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Sitning vom 2. Januar 1897. 

Philosophisch-philologische Ciasse. 

Herr W. v. Chbist hält einen Vortrag: 
Beiträge zur ErklKrinig und Kritik Juvenals 
erscheint in den Sitzungsberichten. 

Historiflche Classe. 

Herr Fr. Rbbkr halt einen Vortrag Uber: 
Phrygische Felsendenkmale 

erscheint in den Abhandlungen. 
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Die Sprache der fiodiyäs auf Ceylon. 

Von Wllh. Geiger. 
(Vorf^legt in pbilo«.>philol. Gliwse am 6. December 1696.) 

Die Rofjiyäs sind eine BeTolkeningscIasse auf Ceylon, welche, 
aurtserhalb der Kaste stehend, den Singhalesen fQr unrein und 
rericfatlich ^ilt. Ausschlössen Tom Verkehre mit der Gesell- 
schaft lehen sie in kle inen Dörfern oder Weileni. ilie abseits 
vom VV( im Dschungel liegen, Kofjiyäs gibt es hauptsüch- 
lich iin B<v.irke Kujugannava unweit Kandy, bei IJatnapura 
und in 'l< r Fingebung von Knnmägala. Tlire Gesanitzahl ver- 
mag ich nicht zu schätzen, sie ist jedenfalls keine bedeutende. 

Ueber die sociale Stellung der Rojiyäs, über ihre Sitten 
und Brauehe. ihren Charakter und ihre Lebensweise werde ich 
ikii ;in«lerer Stelle austulirlich sprechen, iiier niiiehte ieli nur 

pa.ir Einzelheiten hervorheben. 

IHe Etymologie des Wortes Uojiyä ist dunkel, ebenso wie 
•lie de« Namens Öäijiyfi, welchen sie selber sich beizulegen 
jdiefftü. Nicht anwahrscheinlich ist allerdings, dass rofflyS, mit 
¥^ ro44n* pl. ro^K zusammenhängt, wofür Clou gh (Sinhalese* 
Englb<h Dictionary, Colombo 1892) die Bedeutungen •saw- 
»iii.>t. r.tuse. setliunat, ruhl^i.sh. chnff'* angibt. Die Kotliväs 
loind lu der Tliat das .rubbish" der singlialesiscben Gesellschaft. 
Ah«'r wir kommen mit dieser Zusammenstellung doch nicht 

fiel weiter; denn es gilt nun eben, eine Etymologie des Wortes 

ro4^ aufzufinden. Die Roijiyäs selbst halten da.sselbe ftlr den 

Eigeniuunen des Stammvaters ihrer Kaste. 

Bf'zfiglich des Ursprunges der Rodiyä.s. Uber den wir eben- 

imXhi Dunkeln sind, verweise icli der Voll.ständigkeit wegen 
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auf flen a!^ffi.r1iclr.<jr;uiz legendären Hericlit hei Hob. Knox (Cey- 
lQai^e'.1iens&be8chreibung, deutsche Uebers. 1680, S. 146 ff.). 
•.iD&b^Ibe erzählt, es gebe in Ceylon Leute, welche um ihrer 
^dissethaten willen von früheren Königen auf das tiefste er- 
niedrigt worden seien. Dabei seien sie verpflichtet, anderen 
Leuten in einer Weise Ehre zu bezeugen, wie niuii sonst nur 
Königen und l*rinzen gegenüber zu thun pflege. Die Vor- 
fahren dieser Leute seien ,Dodila-Vaddahs" gewesen, d. h. Jäger, 
welche die königliche Tafel mit Wild zu versehen liatton. 
Einmal hätten sie nun statt des Wildbrets Menschenfleisch in 
die Küche geliefert, das dem Konige so gut mundete, dass er 
sie mehr von diesem Wilde zu bringen beauftragte. Allein 
der Barbier des Königs habe die Sache entdeckt und seinem 
Herrn hinterbrucht. Dies» !- war so ergrimmt über ilie ruch- 
lose That, da.ss ihm sogar die Todesstrafe noeli zu gelinde 
erschien. Er bestinunte, dass von nun an alle Dodda-Vaddahs 
aus der menschlichen (jesellschaft ausgestossen sein und mit 
ihren Nachkommen für ewige Zeiten das Leben von heimat- 
und besitzlosen Bettlern führen sollten. 

Dass Knox hier in der That von den Ro^jäs spricht, 
steht ausser Zweifel; denn er bezeichnet im weiteren Verluule 
seines Bi riclites die Leute cferadezu mit diesem Namen. 

Chitty. in der gleich zu erwähnenden Abhandlung, spricht 
die Ansicht aus, dass die lio(jiyäs eine von der singhalesischen 
verschiedene Rasse vertreten. Sie seien entweder ein Rest der 
Urbewohner von Ceylon oder Nachkommen von indischen Wander- 
hirten, welche vom Festlande auf die Insel herüberkamen. 

Wie ich in meinem lieisebcriclite (Sitzgsber. 1898. S. 19.M) 
bereits bemerkte, vermociite ich äusscrlidi allerdings zwischen' 
Singhalesen und Hotjiyäs keinen we^ientlichen Unterschied wahr- 
zunehmen. Wenn die Ko^iyä-Männer im allgemeinen grös.ser 
und kräftiger gebaut sind, so lässt sich dies wohl zur Genüge 
durch die Jahrhunderte hindurch währende Trennung beider 
Bevölkerungsclassen erklaren. Die Roijiyäs haben eben nicht 
an der !)( «Generation der singhalesischen Rasse in vollem Masse 
teilgenonnuen. Nach den photographischen Aufnahmen. <lie 
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ich ▼on KojiySs besitze, scheint mir ullordings der Bau der 
Nase ein anderer zu sein ab bei den Singhalesen. 

Zur Bekräftigung der Ansicht Chittj's darf man viel- 
leicht auf eine Stelle im Mahävamsa (10. 91 — 93) verweisen, 

womach König Pandukrililiayu (5. Jahrh. n. Chr.) zur V^cr- 
ricbtuug der niedngbtea Dienste, wie Strassen rtinigung und 
I^Ten der Latrinen, Captjälas aus Indien nach Ceylon kommen 
liesB. Die Annahme aber, daas die Rojijas von solchen in- 
diachen «Out-casts'' abstammen, ist freilich nicht mehr als höch* 
stens eine Möglichkeit. 

Was die Sprache der Roijiyris bctritit, sr» stdlo icli hier 
meine Ansicht, für die ich später den Nachweis bringen werde, 
voran: Das Rodiyä ist keine irgendwie selbständige Mundart, 
andern deckt sich grammatisch vollständig mit dem Sing- 
balesischen niedrigerer Volksdassen. Dabei ist ihm aber eine 
Anzahl von Wertem, namentlich Substantiven und Verben, eigen, 
welche an die Stelle bestiinint<'r singhalesischer Wörter treten. 
I)rii < 'liai iikt-er und T'rspruntJj «lieser Wörter werdf icli später 
zu bej^prethen und meine Folgerungen zu ziehen haben. Meine 
nächste Aufgabe ist, das von mir gesammelte Wörtermaterial 
mitzuteilen. Meine Quellen fOr dasselbe sind die folgenden: 

1. Ch — S. 0. Ghitty. Some Account of the Hodiyas, 
with a specimen of their language. Journal of the Royal 
Asiatic Society. Ceylun iiiuneh II, Nro. S. S. 171 iY. l);is hier 
mitgeteiltii Voeabular unifasst 12^^ Inxjiyä-Wörter. kli be- 
merke, daiw Chitty bereits richtig über den Charakter der 
Ko^iyä-Sprache urteilt, wenn er S. 177 sagt: ^The ordinary 
laoguage of the Rodiyas is Sinhalese, which they, however, 
■peak with a quick accent. intermixed with a number of words 
peculiar to theniselves. in order to render their speech unin- 
t4'lligible to strangers.* L«itbi liat Chitty es versäumt, an 
Sprachpnihen dies zu t-rlilutern. Als ich nach Ceylon ging, 
war meines Wissi'ns Uberhaupt noch kein einsuger Sjitz in 
ilo4iya veröffenthcht, keine grammatische Form mitgeteilt und 
kmnerlei Versuch gemacht, die damahi bekannten Wörter irgend* 
wie zu erklSren oder zu claaailicieren. 
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2. Gl— A. Mendis ^lunasekaru Mudalivm. ('oni|uclien- 
siv»' Uraininur ul' tiie ►Siiilialp'xe T.aii^-uage (Cuiuiubo IbUl), wo 
auf S. Ii84 eine Liste von ti4 Wörtern sich findet. 

3. F ,The K^diyas of Ceylon* im Monthly Literary 
li^güfter . . . for Ceylon, New Series III (1895), Nro. 11, S. 251 IT.; 
Nro. 12, S. 285 ff.; IV (1896), Nro. 5, S. 103 ff.; Nro. 6, S. 127 ff. 
Das hier mitgeteilte Vocabular erschien zum Teil wahrend 
nieines Aiifenthultes auf Ceylon, zum Teil erst nach URuitr 
lUickkehr. Der '^uu/.v Aufsatz stanunt aus Irülierer Zeit und 
fand sich unter den nachgelassenen Papieren des verstorbenen 
A. M. Ferguson vor. Wie mir aber Herr Donald Ferguson 
schrieb, rührt er nicht von ihm selbst, sondern von einem 
unbekannten Autor her. Herr D. F. hatte auch die Güte, mir 
die betreffenden Nummern des Monthlv Kegister zuzusenden. 

V fr} 

4. Eigene Sauunlungen, an Ort und Stelle angelegt, und 
zwar: 

a) liw = lüdl-williya. Es ist dies der Name meines eisten 
(rewährsmannes, eines liorjiyä aus dem Dorfe U(iu-gal-pi(iya 
im Distrikte Ka4ugannäva. ^) Ich hatte den Mann am 23. und 
24. December 1895 in meinem Hause in Colombo. Als Dol- 
metscher leistete mir der junge Schwager meines Freundes 
A. Gunasekara Mudaliyar, Valentine de Soysa, dankenswerte 
Unters Hitzung. 

b) Kur — Kurunägala. Nachdem icli in Katnapura mich 
davon übenteugt hatte, dass die dortigen üojiyäs ihre Sprache 
mit dem gewöhnlichen Singhaiesisch eingetauscht haben, be- 
gab ich mich nach Kurunägala, um hier die in Colombo be- 
gonnenen Sammlungen zu erganzen und zu controUeren. Es 
erschien mir dies um »o notwendiger, weil ich den Angaben 
des Hidi-wiHiva niclit völlig tiaiitc. I)ei Mann machte auf 
micl» den J'jindriuk. als liahe er manches vun seinem Slang 
schon verlernt, und als wolle er da**, was er wusste, eher ver- 

') Bemerkt sei, dass iler Maiui am h von lieiii Muiluhjar A. Gunase- 
kuru auMjiefragt wurde. <lei mir iiiiiiii seine Aufzeichnungen üherhess. 
Wörter, die diesen entnommen sind» habe ich durch Ueifügung von 
Q 3 markiert. 
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lieiiiilicheii als iiiittt ileii. Er schien mir .sliiil'i »Spradir sirh 
zu schämen und mit seinem siughalesisclien Wissen prunken 
ZU wollen. Meine Gewährsmänner in Kurunägala hiessen Pnla 
und Appuva und stanunten aus dem 10 km entfernten Dorfe 
Hadiravaiäni. Es waren zwei ganz aufgeweckte Leute, die 
meine Absichten merkwürdig »chnell begriffen und mit grossem 
Eifer \uv\ viel \ erhtändnis ;iiit iiifiiic Fr;i<rrii Aiifschluss gaben. 

Aut (Uesen Materijilion iM-rulit dus iiacliJol^^enfle Wörter- 
Terzeichuis, das, wie ich glaube, zwar luclit ersciiöpieiul ist, 
aber immerhin auf einen hohen Grad von Voll-t Müdigkeit An- 
spruch erheben darf. Ich bemerke schliesslich, dass alle bis- 
her yeröffenilichten Vocabulare (Nro. 1 — 3) lediglich trockene 
Wdrterlisten sind. Sämtliche Worterklärungen und etymolo- 
gischen Vergleichun^^en, welche ich im folgenden gebe, rühren 
vnii mir her, und ich bin datür verantwortlich. Dsuss vit 1« 
derselben sehr problematisch sind, liegt in der Natur der buche. 



A. WOrterliste. 

L aotk nnd die Welt 

1 liott — Imhinä, iMikurn-ihiiiKUKt .Tempel, \\ ihäru" eigtl. 

Gotteshaus. Ich trenne Ud u -f- r«; sgh. iHihhu „groitö, 
gewaltig" und r& , Dämon, Geist". — Sgh. detiyan- 
rahansi, 

2 Dämon - münuHa (Kur). — Sgh. ^tk^jß» 

3 Himmel — himi'tri (Kur). Wtl. Erdberg, der über der 

Erde sich erliebeiKl«» Berg, währeinl die Erde selbst als 
«Erdrtäche* bezeiclmet wird. Uw gab mir filr .llinimel" 
nhälia ,w< il er hoch sei". Ch hat fcri-ttüt/e ,das grosse, 
hohe Ding*. Kaum richtig ist hüjxthtß bei F. Ich be- 
merke hier, dass angaifa, awß , Körper, Glied, Ding, 
Gegenstand* sehr häufig in Verbindung mit einem Nomen 
zur Bezeichnung von Sachen verwendet wird, ebenso wie 
aiiynyä zur Benennung lebender Wesen, — Sgh. ahosa. 
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4 Sonne ^ \l<ti)(d-tcn-(iiiJfT'. l \'l>er teri s. Nro. 182. iJtft/ftf 

sclieint «Icit Bi'trriff zu verstärken oder «oben, in der 
Hölle" zu bedeuten (y zu sgh. iliahi). „Die Sonne geht 
auf* heisst t. pCiyenavc^ (dieses = pävenavä ^ pätmxnavä 
= sgh. pc^noenavü); «die Sonne geht unter* ?. hahi- 
navä (== sgh.). — Sgli. ira. 

5 .luhr — l'Öiia. — Sgh. acunuhhi. 

<) Tag — ifttäcti (tjl 2). — Sgb. (Imam. 

1 Mond — häjxi-trn-4in(jt' {Fix). Eine seltsame Bildung, du 
häjta (Nro. 18:9 und '^''** (Nro. 182) Gegensätze sind. 
Vermutlich soll der Mond als das Ding bezeichnet werden, 
das bald klein, bald gross erscheint. — Sgh. handa* 

8 Stern — dtdumu-ahgaval (Kur) wtl. Feuerkdrper; eine 

Pluralbildung nach der im Sgh. geläufigen Art. Die 
Sti rne scheiden sich in frri -nnyaval und hü/xfiiffttral 
(«lieses sillein bei Ch, jeue^» bei F), was niöi,H icher W eise 
gute und böse rJcstirne, vielleicht aber auch bloss die 
grossen und die kleinen bezeiclmet. — Sgh. färalüra* 

9 Licht — hurugu^ mir ein zweifelhaftes Wort (jf zu hiru, 

iru , Sonne F Oh G 2 haben i^nya. Im Sgh. be- 
deutet (j'ujinya Gerassel, Donner*! — Sgh. diya. 
Ii) Dunkel, Finsterni.s — haht-välla , -äli. kaln-iüll unä 
,es wurde Nacht*. Wcdil nur Entstellung aus sgh. 
hulumra, — Sgh. nrtd/uikänihtnut. 

11 Feuer - du/umu. «das Feuer anzünden" dnlumu ten- 

karanavä; «das Feuer auslöschen* d, häpa-karanava. 
Nach F soll dulumu-häpa^kammvä auch „anzünden, yer- 
brennen* bedeuten. — dulumu gehört zu sikr. YjvaJf 
jaJ^U xx. 8. M'.. s«rh. dida, dulu , leuchtend, glänzend", 
dd'ihciimTi . I('iu'htt.'ii". — Sgh. (fini, 

12 Wasser — mlatn. Auch = fliegen"; n'dätu ivn-cenavü 

„es regnet", nach llw vfdüktdm mlätn tävinnenavä ,»aus 
der Wolke läuft Wasser*. ~ Sgh. iHituid. 

13 Wind — (Ati/aiijia = sgh.) „der Wind weht* gab liw 

durch hnlanga aU^navä, Sgh. allanam »fassen, an- 
greifen*. Man kann nach A. Gunasekara sgh. sagen 
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rtmda-tn hulaii aliamuä nä .der Wind ^j^rcilt nicht in 
das Segel*. Sonst gamnavä oder luAinunavä ,der 
Wind weht**, — Sgh. kulanga, 

14 Blitz und Donner — Bw gab mir für »es donnert** 

nur den sgh. Ausdruck hena pij^remvä; dagegen Gt 2 
ptj^Ukäva ieri^venam (p, ten-htramvä « eine Flinte los- 
srhiensen Xrü. 172). Für ,es blitzt" sagte l{w mhtli 
kobuiorü. genauer wolil = «der Blitz schlügt ein". Vgl. 
sgh. kofanavü ,to cut us witU au ttxe''. — Sgh. vkUi- 

lo Erde — bmktkmm» Sgh. bin. Um -|- UUäm, tah, — 
Sgh. pohüa, 

16 Berg — teri-horalaw, WtL grosser Stein. Vgl. dtu» f. 

— Sgh. katidu. 

17 Steine — ffomlu {\Aiir.). Auch = -Lehm, Sund, (.uioii". 

Sgh. Ußmiu «kleine« Gestein. Gerüll". 

15 Kalk — tiharnhuhi. — Sgh. hitvn. 

19 Flu 68 — tMiti-ange. Nach Kw auch «Bach, Quelle, 

Teich**. — Sgh. ganga, oya, Uncktf tatäkaya, 

20 Teich, Tank — nUäifu-afige, nach F mlU{H-kn{ljnim, — 

Sgh. tatakayn. 

21 Meer fni-ndätu-iiiiyc oder (F) kn-ndutn-kattjnnK. — 

Sgh. müda. 

22 Wald, Wildnis, Dschungel raluva. Ich leite das 

Wort von sgh. nda .rough" ab. — Sgh. kidära, 
2;i Feld — pangumüa (F), pangurälla (Oh). Nach G 2 atH- 
ange, von atu „Heis*. — Sgh. käa* 

II. Der HoBSoli. 

24 Mann ffirrä, tuKjtiyd. Zu letzterem vgl. Nro. »J. — 

Sgh. muidia. 

25 Frau — ^'VrT, f/m/t. — Sgh. yünl, 

26 Weib, weiblich — paUa, Vielleicht mit sgh. paül 

«Frau niedriger Kaste* zusammenzustellen. Das mas- 
culine SeitenstQck zu pälla scheint mir piäl(jL (in Nro. 42) 
zu sein. — Sgh. fstn* 
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27 Knube. Kind — biländü. »Süfh. ftiüitdä, durs in der go- 

wOlinliehcMi Verkt'hrss|ir:K hf nicht vorkommt, über auch 
VüU den Vilddä's gehraucht w ird (Gunasekara. S. 383). 
Es gehört wohl dem Kandy-Diaiekte an. — Sgh. lafnayüt 
daritoä, 

28 Mädchen — IßUfindi. — Sgli. (jänu-lfnuaya. 

29 Vater. Mutter - hkhiht-nävü, Itiihdu-yüm , (Ch F (1) 

il. i. .\\» i>Nrr f— alter) Msinn, weisse Frau*. Vgl. 
Nro. 181. »^gh. tüttä, ammä. 
3U iSoün, Tochter — ffä^-lnlähdä, yä^^ähdt (respekts- 
yoUer Ausdruck vgl. Nro. 40) oder (G) MUtndU'-gävü, 
WändU'ffävl, oder (F) bUändu^mtjai/ä, IMündu-angi 
(auch filr Schwiegersohn und Schwiegertochter). — 
Sgh. putü, dl WH. 

31 Bruder, Schwester — ekaiu/t-fßdh/ä (nacli G tur beid. s) 

oder (F) ekange^antfayH, ekaiige'Ongi, Ks bezeichnet 
die zur gleichen Gruppe oder Familie (ein + ahgaya) 
gehörigen Leute. Die Ausdrücke werden auch für 

Schwager und Schwägerin gebraucht- — ^K^« ^'^^^'ö- 
d<uai/ä, sahödan» 

32 Grossvater. Grossnuitter -- ilayat-lddHhi-ifdiä, tlmjnt- 

hidulH-güvl (Ch F). S. Nro. 4, 27. — Sgh. attä, üttü. 

33 Onkel, Tante — Icku-nppä oder {mamä » sgh.), nänd- 

ammä, loht-apjHi (— ,gr«)s.ser Vater*") bezeichnet den 
älteren Bruder des Vaters: n'hf(/tiiini(ä ist zusunnum- 
gesetzt aus nünda «Tunte" (tmuiä «Mutter", rmiuia 
allein soll nach l{\v (»ine Waschtrau bezeichnen. Nach 
F sind für Onkel, Tunte* auch IMdu-yüvät -vi ge^ 
brauchlich. ~ Sgh. mäntät büppä; nändä. 

34 König, Königin — terl-liaknräj feri-bakuru-pälla (G 2), 

Vgl. skr. (/m/. S. Xro. 1 und 20. Sgh. rnja, OK^faro, 

35 Go u V e I n cur — ilatfof-frri'yüvä (G 23). S. Nro. 4 und 24. — 

Sgh. utumänanaxhattse, 

36 Beamter, Vorgesetzter — tvri-kaddkyä (G2). — Sgh. 

lutakäntifä» 



"1l 



Digitized by Google 



Die S^athe der Rodiyäs wtf Cmyhn, 



11 



37 Priester — nmuta (eiitbteiit aus sgh. nacata)^ ratactuü 

(F). - Sgh. häinndniacö. 
:i8 Buddhistischer Möach — yävä* — Sgh. jt((ädd&, 

39 Arzt — mulu!wn'-ah(fayädi/u «Medicin-Mann^. S. Nro.173. 

— Sgh. saßavedH. 

40 Koiliyä — gädiyüj fem. (jadi. 

41 Tamil - häjMiyä (G 2> d. i. ,der Schlechte". — 8gh. 

(lentalä, 

42 Malaye — munUsaii-päUu (G 2). Nro. 2 und 26? - 

4."i >ff>f>rmun — /utrubtivä {ß 2). Zu Xro. lob? ISgh. 

44 Sclimied — diduMuva (G 2) d. i. der ^Feuemianii*'. Zu 
Nro. 11. — Sgh. acariyä, 

4o Zimmermann — vaduhitfujä (R\v). mdn i.st s^h. ^Zim- 
iiieriiianüsarbeif. kattiijä vielleicht ein ultes Wort = 
p. katta, Kju /.v//^f. — Sgh. atdurä, 

46 VV Äscher — pothjä, riUhnrä (0 2). Nach Uw würde 
ersteres einen Wäscher für Leute niedriger, letzterc^s 
für Leute höherer Kaste bezeichnen. Beide Ausdrücke 
bedeuten ^Kleidemiann*. poä, potiya iüt im K. „Kleid, 
Ck»wand* schlechthin, zu rilibnvä vgl. ich sgh. rilinibn 
(ornaiaented horder of a <^^Mrni('nt. Cloui^li). das jH(rs 
pro toto - im 1{. für ein rt i( ho. vni nclnnes Kleid ge- 
braucht worden sein mag. Sgh. (ipdlhninä. 

47. Kalkbrenner — ahamMtwä (G 2). Zu Nro. 18. — 
Sgh. lutnna, 

48 Tom-toni-Schliiger — nalhiyä {H 2) - Sgh. beravä, 
J aggerer (<ler die Ziu kmiiolasse aus den Pjilmen ge- 
winnt) (fftlunt /-(()/, La. 7,\\ Xro. 151, G 1 hat yulmidi~ 
tökkü. »Sgh. hakiim-mtndm. 

ol> Leute niedriger Kaste, wie sgh. hatgatuaäurayä und 
paduvä^ welche die Palankins zu tragen und das Futter 
für die Elefanten zu beschaffen haben, — w'niitj4ökhüt, 
uwßfi (Nro. 148) = sgh. bat. 
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51 »Seil in er — (liyapiiakitkulä (G 2). Ist wolil eine scherz- 

hat'te Bt'zoichmiug. fttf/a .Wasser" + p^a .Kücken, 
Oberfläche* + ktdculä „HsAm", — ägh. orupacUnatoUyä. 

52 Schneider — ffeHarnkaiuvä (G 2). Sgh. (/fttftm ist -Naht, 

Sauni^ t rhulten in (jcttcHH-kuramvä ,nähen": katnva ist 
„Niulei* in «gh, Idikntuvd. — Sgh. imihana-tmnüm. 
5B Korbflechter — hä^^f'^yä iß 2). — Sgh. kiduptMA» 

54 Feind, Spitzbube, Dieb — patUiyä, paUH-ffäoä (F). 

Vgl. 105. — Sgh. harä, 

III« Der mensohliche Körper und seine Teile« 

55 Körper — anffe. Sgh. mtijnija. Vgl. Nro, 3. — Sgh. 

^artnuja. 

66 Haut — j/ifarannH (G 2). untnittt-ffäriiia (¥). Vgl. dazu 

Nro. 138 und Nro. 1^9. — Sgh. /mna. 
57 Fleisch — murnUn/ah, (tn(/C'munttaffah* — Sgh. nuts, 

:>H Blut - lafn. Wtl. ,rot-. Vgl. Xrc 180. - Sgh. Ic. 

59 Sch weiss - nilätn, d. i. , Wasser*. /w/ä(« UUiniicmvä 

, schwitzen''. — Sgh. 4^Uya* 

60 Speichel — (jaUe-htu (Ch P), d. i. ,Mundhlut% vgl. 

Nro. 68. Mnn bedenke, das« der Speichel der Leute 
vom fortwährenden Betelkauen blutrot gefärbt ist. — 
Sgh. kela, 

61 Thräne — lämti-nilätu (F), d. i. „ Augen wasser**. — 

Sgh. Jcundfda, 

62 Kopf - krrit(//i/tf. Das gleiche Wort wird siucli ftlr 

.Stirne" und , Ange>itlit " gebraucht. — Sgh. /^a. 

63 Haar — kaiuvälL Vgl. Nro. 10. — Sgh. iaakes, 

64 Angesicht — irarum. So nach F, und es Hesse sich 

dann fUr das Wort eine wenigstens einigemiassen plau- 
sible Erklärung geben, iracnnt kann doch kaum etwa.s 
anderes sein als sgh. ira -\- arurn .Sonnen.scheiu Ich 
selbst habe für iravuva nur (Ue Bedeutung .»Ohr" iu 
Erfahrung gebracht. — Sgh. %nuna. 
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f>5 Auge — läiri^ (läotnj. »Blind* ist lävaUi'tiäjMtfä »augen- 
Hchlecht*. — '»f. 

66 Ohr — iramm. f^Taub": tram-hS^yä. Rw gab mir für 

«Ohr*^ dänffidH-an^f und man mir, dass im Sgh. 
Langula die kflnstlichen Ohren bezeichne, welche die 
Teufelstänzer rechts und links an die Wanpren zu binden 
j>ri<'<r« n. Mir scheint (Vunjitdi aile {»aarweise vorhan- 
denen Glieder zu bezeichnen. — Ögh. kam. 

67 Naae — nilätu-cm/e d. u ,r Wasserglied''. Nach Ch ira- 

rtfco/ — Sgh. nähaya, 

68 Mund — gaila. Im Sgh. heisatgala «Hals, Kehle**. Man 

beachte, dass auch im sgh. hafa die Bedeutungen „Mund** 
und ,Hal8* vereinigt .sind. — Sgh. hUa, 
♦>9 Zähne — galle-lmahi d. i. ^Mun(l>t«'ine*'. — Sgh. </ato. 

70 Zünfte - gal-ifUi-iüiu (F). — Sgh. diva* 

71 Kinn — alle-ahfß (F). 

72 Bart — galli^kaluvüli ; s. Nro. 10, 63. — Sgh. rämla. 

73 Brust — p^lnUta (Kur, G 2). Das Wort bezeichnet, wie 

mir gesagt wurde, den ganzen Rumpf oberhalb des 
Nabels. Vielleicht mit sgh. pekaniga , Nabel* ver- 
wandt, (t findet sich ikktnitu^ bei F jH'Jdritta liir 
.Buurh". Sgh. paimm. 

74 Weibliche Brust — lUilulla; von iddulu , Milch''. S. 

Nro. 155. — Sgh. tanaya, p'nfarfura. 
7ö Arm — dänguia, Kur. dagula. Ein sehr vieldeutiges Wort. 
In den verschiedenen Wörterverzeichnissen finden sich 
die Bedeutungen .Arm, Hand, Ellbogen, Bein. Hflfte, 
Fuss' angegeben. Zur Erklärung s. Nro. 66. ( Ii luit 
dogidn ,Haiid*'. — Sgh. hähuva. 

76 Hand — nach Hw heisst «die rechte Hand* dfiliniv 

vätnif ^iWc linke Hand" vUrne-vame* «Hand" schlecht- 
hin Ware dühg9du^iime, — Sgh. ata, 

77 Bein — dängula» Dass d, sowohl „Arm* ak „Bein" 

bedeute, wurde mir ud Kur. ausdrücklich versichert. — 
Sgh. kakulrt. 

7^ Fuss — hitiUihitnrt dihif/nhi (Ch). — Sgh. (idtya. 
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79 Cholera - irnvänn (K). Ist wohl das gleiche Wort wie 

tmvannat das F für ^Fieber* angibt. — Sgh. tisüdkava^ 

80 Blattern — tm-bakuru-ynln {¥). — Sgh. wtsünyn. 

IV. Tierwelt. 

81 Eletunt — jMiläHnva. , Weihlicher Elefant' jHdu/iudrn 

(F); ^Elefant ohne Stosszähne" häiMi-iKihlntmi, «Elefant 
mit Stos8zähnen* teri-iHilänuva. — Sgh. dttä^ (Uiyä, 

82 Hund — bUssä, Httndüi blsst (Kur). Ch F G haben 

hmsät bissu — Sgh. baUä. 

83 Katze — bMhäkm'anna (Ch Gt). In Kur. hörte ich d^tmane 

hnssn unil so Init ;nu !i V uflx-ii huhähnranna . — Sj^h. Imlalä. 
Ochse, Kuh ' tudihi, liiidi. -- Sj^h. //ttnfJcä, -kl. 

85 Kalb — lüdu-hUandä, Das Wort bedeutet auch ^ Schaf, 

Zie«,'e* (Kur). — Sgh. rasstä. 

86 Zahmes Schwein — gaUmumtayä (Kur). Vgl. Nro. 147, 

III. — Sgh. ura, 

87 Wildes Schwein, Eber — ralnve gal-munänijä (Kur F). 

— Sgh. nrä. 

8S Pferd /' r/-/r/f/(//< (Kur), F: icm-iuddä oder mundaiß. — 
Sgh. asvayä» 

89 Büffel — }f>'ff}fi-h'iddä d. i. »Reisnehse*; P: jwu'ifpirU' 

lüddä d. i. „ Feldochse Der Aufenthaltsort der BUffel 
sind die Reisfelder. — Sgh. mJvä, 

90 BSr mttrtäi^iffaneMihf^iß d. i. das fleischfressende Tier*. 

V<rl. Nro. .'»7. Ch hat imtfuttvlffananffaya, F mutti- 
whfanfintjdtfii. ■ S^li. vulaha. 
\)\ l*anter — rulnve biissä «l. i. ,Dscliungelhuml*. Bedeutet 
auch , Fuchs*. - — Sgh. kof'n/ä, diviyä, 

92 Schakal — panguniUa-büsiiä (Vh) d. h. ^Feldhund". — 

Sgh. Mvalu. 

93 Hirsch — raluve lüddä d. i. .Wnldochse*. F hat ralure 

mumUiya. — Sgh. wum. 

m Affe — n) Wnndurii: hülärä; h) Uilava: näfurä. — 
Sgh. Viindid'a, rilavü. 
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95 Schlange — ifayä. Damit oder mit hüpn-Uayä wird 
im besonderen die Cobra bezeichnet. Die Poionga heis»t 
ha^ngayd, «das bose Tier* oder ^dta^häpaya^ d. i. «da» 
bissige (Mrtl. bösmaulige) Tier'. — Sgh. s/irpriyä. 

ÜG Krokodil - mlätuvZ'ynUa-häimjä. S. d. vor. F hat auch 
füIätU't(ri-hä/f<n/rL — Sgh. limhnlä. 

97 Iguana — hmi/niild (F). Der Kabara-goya (Hy<lro- 

saurus salvator) heisHt raJun'h'impaht-aitgayä. Zu him 
,£rde* und sgh. palli «smail house lizard*"? — Sgh. 
kabara^oyä, ialagoyTt. 

98 Eidechse — ahambiduvä (Ch). Vgl. weiter unten. — 

Sgh. Kunä. 

\)\) Schildkröte — pciäva. Eine best iniHit*' Art wird h'ithdu- 
ptlärtf genannt, im Sgh. ganz enisprecliend ktri-ihhu. 
lOü S[)inne — häjKiyö, häpftiigö {¥). /injfajfö (der kleine, 
Uise, hiissliclie) bezeichnet auch den Muskito, sowie 
die Ameise. — Sgh. makuluvl, 

101 Glühwurm — dulumu-angi, — Sgh. kanamädiriffä, 

102 Wurm — Unkäamve häjxihffv, — Sgh. jHtvitrU. 

\iy.\ Laus — krrai^iyt jmttliyü (G 2). Vgl. Xro. ()2 uuil lOä, — 
Sl,'1i. uhiiuä. 

104 Floli — häp(i'(iii(j<iyä (Ix 2). S^rh. huhmtäU.ä. 

105 Vogel - jtaüliyü (F). Vgl. Xro. loS und 54. Gehört 

doch wohl zu skr. pattrin* — Sgh. hmiUä* 

106 Nest — paHIitfanne-dumam (F). Vgl. Nro. 128. — 

Sgh. kädälfa, 

107 Ei — fartinnn (F). Vgl. Nro. 114. — S^h, hijja. 

H)8 Hahn iHttiityä (G F). Auch = Ente, Gans. — Sgh. 

lOU Henne — iHiÜii-kctn (G F). Vgl. sgh. l'cta »kleine Frau, 
Weibchen*. — Sgh. kikilt, 

HO Küehlein — jtatüi-bUändä (F). — Sgh. kukui'-jH'itiyä. 

III Fisch — muruiayah {G 2)^ tnurUn (Kur)y weil das, Fleisch 
der Fische mit Vorliebe gegessen wird. Eine andere 
Erklärung s. weiter uuteii. Vgl. Nro. 147. F( h haben 
itiiiUMrä, Zu Nro. 12. — Sgh, währrä, mos. 
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V. PflABBenraieh. 

112 Baum — uhälUi. Nach Kw. aucli liusch, Orfl^, kurz alles, 

was in die Höhe wächst. Vgl. auch Nro. 3. — Sgh. 
uhe^ »ein grosser, hochgewachsener Mann^ zu ti/ia« 
im, p. ucoa «hoch*. — Sgh. gaha, 

113 Jilatt — rafx)ta. Auch Blatt eines Büchels. F hat rübof, 

— Sj^h. koln, 

114 Frucht — lärnnu. Gehört, wie ich glaube, zu sgh. lava 

«das Abschneiden, Einernten", vgl. lava^, lü, — Sgh. 

115 Blute. Blume — uhuhl-amß (Ch F). Zu Xro. 112. 

Sgh. mala. 

116 Ast — matiUa, auch im Gegens. z. folg. zu genauerer Be- 

stimmung uhaUi maHUa, — Zu sgh. motu, — Sgh. atta. 

117 Wurzel — Hnialamve moHila. — Sgh. mulaija, 

118 Cocosnuss — imtahH-lärunn (Kur). <1. i. ,Oelfnicht*. 

Vgl. Nr. 154. F hat niiUubu-ldvuHu, Cli nm^u-läcunN. 
Die Oocospalnic heisst ma^abu-lävimu-'UiUiüa, — Sgh. 
poi-gaha, pol-ge^ya» 

119 Brotfrucht — mttruiayanAävunu «die essbare, geniess- 

bare Frucht". Auch lamnu allein wird für die Brot- 
frucht und Jackf'rucht im besonderen gebraucht (^Kur). 
S. Nro. 147. — Sgh. kos-f/a/uit kos-f/rdiya. 

120 Are c an u SS — pongcdah (Kur). — Sgh. piivak, 

121 Banane — pa&xmikah (FG); die Frucht heisst jM^nr- 

Jcan-ange. — Sgh. kesd, 

122 Buiiiiinc, indisclicr Feigenbaum — nin/iJi oder imtiU- 

ukälla. Das W ort ist pl. zu matUla; man denke an die 
Luftwurzeln der Ficus indica. ttmtUla bedeutet aber 
nicht bloss «Asf*, sondern auch «Stock, Stecken, Stanun", 
z. B. matiUa teri4iarapan wiege einen Stamm (als BrQcke) 
Uber den Bach*^. Man sagt auch genauer maiUi-uhaUa 
für „Baniane*. — Sgh. muja-gnha. 

123 Bambus — mnUlL S. d. vor. — Sgh. una^naha. 
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124 Reis — a) die Pflanze auf dem Felde (paddy) — at»\ b) die 

eingeerntete Frucht (sgh. häl) — madir, c) der ge- 
kochte Reis (sjyrh. hat) - miffiti. nuidu wird wolil 
m sgli. mmUi, Hi(t<i'i>i<t .Kern einer Frucht*' i^«'lir»n'ii. 
uud ebenso (du nur Entstellung des Synonyms ütaija 
sein; nugß{i ist zu dem Verb. m'ujamvüL »essen'*, Nro. 227, 
zu stellen. F hat atumadu für Reis*. — Sgh. vi, häl, hat, 

125 Orange — ämbarulu (F); zu sgh. äinbul , sauer*? — 

Sgli. dodunia. 

120 Botel - tiÜHiUi (Kur); Ch t'>J>nfä, F UdKiUi. OÜ'eubar 
skr. tämbüla (£. Kuhn). — Sgh. huhtt. 

127 Tabak — dum-rabata, d. 1. ,Rauchblatt% F dun-rdbot, 

Ch bloss rebuL — Sgh. dum^kda, 

VI. Haas und Uaus»gerfite, Speisen und Getruuke, Kleider 

und Schmuck. 

128 Haus dumana» Gehört (nach Gunasekara) zu dmm 

, Rauch**. — Sgh. ift, 

129 Thüre diiffftna. ^OofFne die Tliüre** dhiifiira hTqMt- 

karujMin; ,schliesse die Thüre" d, ten-karajxin. Das 
Wort, Angabe des itw, ist mir zweifelhotl. F hat 
dumane matiüa, — Sgh. dora. 

130 Dach — imhi, vahalla. Jenes (=s sgh. ptthiija) soll nach 

Kw djis Dach von der Innenseite, dieses (= sgh. vahald) 
das Dach von der Ausscnseite bezeichnen. 

131 Dorf — ralttv€ dum ah . d. i. , Häuser im Dschungel". 

Die gewöhnliche Bezeichnung fttr eine Kojiyä-Nieder- 
lassung ist kuffpli/ifama (-yama gama «Dorf" ). — 
Sgh. yama. 

132 Stadt -- tcri-dumaiit i. «viele llilu^er'*. .S^^li. nunua. 
l-W Gefängnis — häj)(i-dunuimi {ii 2). - Sgh. hint-f/v. 

iU Brücke — maäUa, eigtl. «Stamm, Balkeu% s. Nro. 122. 

— Sgh. pälama* 
\^ Herd — dmhanu^hge, d. i. »Feuerstätte*. Sgh. Hjm. 
Brennholz — matili (s. Nro. 122), häjM ttmtili. Sgh. /». 
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137 Bett — lävcUa ange maüHa (F). — Sgh. ühda, 

138 Matte — pü^vanm. Verw. luit ppji »Korb**, wie denn 

piiamnm auch ,Korb* und Oberhaupt allee, was aus 
Binsen angefertigt wird, bezeichnen kann (F). Dann 
allgLiikin , Hülle**, Xro. r>(i H^h. juithim, 

1Ü9 Strick, Seil - t/ärilia (F). Djt* Uoijiyäs t'rrti<^eu Uii-iiuMi 
aus den Uäuteu gefallener Iiindor. Vermutlich ist (jnriHa 
(zu sgh. gavn^ in-sprünglich ^Haut*. Aequivalent zu 
sgh. kama. Vgl. Nro. 56. — Sgh. hambatfa, 

140 Becher — nÜätu-^nigana-väme oder (F) nUäpi-migam' 
ange »Ding oder Gefass zum VITassertrinken*. — Sgh. 

Iii Topf — rämv (Ch). Je nach tU-r Verwendung unter- 
scheidet man dann nUä{u-vämt ^ Was^sertopf". im^t^- 
rärni .Iteiätopf' u. s. w. — Sgh. valauth, kaiaya, 

142 Teller — mgi^^migana'Väme, — Sgh. pi^/äna, 

143 Flasche — avtn-angi (F). -~ Sgh. hötaXe, 

144 Schachtel — Uläu-ahge (F). — Sgh. pftliya* 

145 Mörser und Stössel — lukham-a^gaiyal (Ch F). Zu 

Nro. 'Sl'l. - Sgh. mwjrd'njn, möhjnhi. 

146 Musikinstrument - nhajlti (Y). Das Tom tt»m heisst /«A- 

hnia-nhäHd, V.uw bestimmte Art wird clüshere genannt 
ekasUra bei (Jlough = ela -\- as „Seit« ' -f Irrnya 
«Tronunel''), weü es nur auf einer Seite mit einem Fell 
bezogen ist. Ton einem andern, Imnt^mäftgaf sagt F, 
es sei «mostly made of clay (?) and a skin tightly drawn 
Over it very much likt* a tamhorine''. Die generelle 
Bezeichnung iihnlhi erklärt sich aus der Form der 
Tronnneln. — Sgh. turyabhäijc^aya. 

147 Essen, Speise — mtirutayahy mnrtiii (Kur). Man be- 

greift unter alles, was gekocht und gegessen wird. 
S. Nro. 57, III, 119. — Sgh. häma, 

148 Reis — mUßÜ, S. Nro. 124. — Sgh. hat, 

149 Rindfleisch — lUcMn-murtih (F). — Sgh. hamh^m. 

150 Honig — (fülimn, d. h. „Mundsüsses" : mlri = sgh. mthm. 

Sgh. mt'p(inL 



Digitized by Google 



Die Sprayt der Soäipäs auf Ce^m. 



19 



151 Jagger y — uAä^e-^/wfii. — Sgh. he^amt, 
1$2 Todd unvergorener Palmwein — uhäMe-nääiu, — 
Sgh. rä, mträ. 

lö^J Arac, vergureiier Toddy hafm-nilCUu „schlechtes 
Getränk'. Man hört wohl auch teti-ndätu «gutes Ge- 
tränk Verschiedener Staadpunkt! 

154 Gel ^ Mafubu (F62). S. Nro. 118. Auch für «Ghee, 
zerlassene Butter*. — Sgh. td* 

l'hj Mil« Ii — hifltdn ,die weisse*. S. Nro. 181. «Melken* 
InduiU'liäpa-karanavä (F). — Sgh. Idr'i. 

lo6 Butter — lüddanne matubu, d. i. „Gel, Fett vom Rinde*. 
~ Sgh. ven4etru, 

157 Kuchen — (fcdmtri (F). S. Nro. 150. — Sgh. Mmma^ 
ro(iya. 

Salz — huruijii. — Sgh. lunu. 
Ihü Kleidung — poäya. Hängt wohl mit sgh. poUa «Binde, 
Bast* zusammen, weil dies das Material war, aus dem 
die Rojiyä ursprünglich ihre Kleider herstellten. — 
Sgh. ättdwn» 

lf>U Perlen — teri-borain {F) „die guten, wertvollen Steinclien". 
— Sgh. mutu, 

161 Armring — dängtd'Väme (G 2), dagule-angl (F). — 

Sgh. valaUa, 

162 Ohraehmuck — travuve'Ohge (F). — Sgh. aruntjolmja. 

TIL Metalle, Waffen, Werkzeuge und ühnliches. 

163 Gold, Silher — ieMuLumu (Kur). Vgl. Nro. 11. Zwischen 

den beiden Metallen macht der Ro(}iyä keinen Unter- 
schied. Gold kommt für ihn nicht in Betracht! Gold- 
uikI SillMiniüiizeu: ttti-yaUtlit oder {h) ttri-uiiyacal. — 
Sgh. rutran, mit. 

164 Kupfer — h&pa-dulumu (Kur). Kupfermünzen: häpO' 

gaiafu. Nach F könnte ffalatu allein für ^Kupfer* ge- 
braucht werden. — Sgh. tamba, 
lÄTi Mes.sing häpa^teri-ahgaval (F). --- Sgh. jHttaln, 
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166 Messer — nä4^im. Auch ^Dolch^; nä^^va teri-kara- 

navä »stechen*; nä4uve» lukkanavä «erstechen*. — 
Sgh. piMpe, 

167 Schwert — (rrl-näduva. — S^h. kadnva. 

168 Beil, Axt — nuifiri-häjm'kanina-nätfHm , Messer zum 

Kleinmachen von Holz". — Sgh. parom, 

169 Bogen — äduma (F). Rw gsh mir nur das geläufige 

Wort dunna, 

170 Bd^a n.sehiit* — (jävtUa. Vgl. Nro. 139. — S^h. hiHKva. 

171 Pfeil — pcUÜkäva (F). Interessant, venu richtig. Hw 

nannte mir das sgh. Itale. — Sgh. iffoka. 

172 Flinte — jxiftil'ävfi. In Kurunii^Mla luntc icli die hübsche 

Fnisclinilmiig (/(d u -htrana -maüllu „Lännstock*. Vgl. 
Nro. 116, 122, 214. — jtntUJcänf ftri-karanavü »die 
Flinte abschiessen''. — Sgh. tumkkuva. 

173 Schiesspulver — multd^un (F). — Auch » Arznei, kun 

=ss sgh. hui}U, 8. Nro. 39. — Sgh. ve^hehet, 

174 Karrrn. Wagen — lr{(hlania-}Hiniian4itfahnii't iiniß (F) 

,dus Ding, an das man die Kinder spannt'. Uw gab 
mir nur das sgh. karaUB und lüddu-karatti für , Ochsen- 
karren*. 

175 Joch, Gespann — lüddan^dc-f/iräm, — Sgh. viyayaha, 

176 Deich.sel — hö/Hhidii/d = Kgh. hönilm N. eines Baiinies, 

aus dem man vermutlich die Deicliselu IVrtijri. -\- hya 
^Holz". Man sagte mir, dass auch im Sgh. der Aus- 
druck bömltya für , Deichsel** gebraucht werde. 

177 Füug lüddan-häpahamna-ahye (F). Vgl, Nro. 174, 179. 

— Sgh. miyida. 

178 Treibstachel — lüddan^u-hdirttia-tnatUlaiß) , Stock zum 

Schlagen oder Stossen der Kinder*. 

179 Schiff — niläfuve^^pencHinge „das ^ im Wasser befind- 

liche Ding". F hat für Boot nUätU'ahye-häpa-hamna- 
inatUlü ^(l< r in den Teicli etc. (s. Nro. 19, 20) ver- 
brachte Balken". — Sgh. ornva. 
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Vlil. Adjective, AdverbleD» Partikelji. 

180 rot — latu ^ t^h. rata, 

181 weiss - hidtdn (F hidnJu-häfHi'haimi); /u sj^li. timhi, hndtt, 

Viij'I. Nro, 21>. In Kur. wurde mir, wohl niissveihtändlich 
jMjtii/a augegeben (auch (i 2 ) = weisses Kleid (Nro. 159). 
Die übrigen Farljenbezeichnungen stimmen mit den sing- 
halesischen überein. 

182 gross, lang, gut, schön — teti. Die Grundbed. Ton 

p. thera, sgli. tem hat sich hier so ziemlich erhalten. 

— Sgh. hohda, lohn, dik. 

I8;i klein, kurz, schlecht, hiisslich -- häjxi. Bv'\dv Adjec- 
tiva. tni und h(ip(i, werden im mannigtaltigsten Sinne 
verwendet und zur Bildung zahlreicher Zusrmimen- 
setzungen gebraucht. häjM halte ich für identisch mit 
sgh. hapa ,anything chewed, rubbish, refuse* (Clough). 

— Sgh. mraka, ku^ä, puhd, 

184 ferne — (jabne (F). (falnm ist sonst ^Larm". Nro. 172, 

211. lM4. ^ S^rh. dnra. 
18r> nahe — hdähd(i-(;(d(n-e (F). — Sgh. lahya. 

empor, in die Höhe - uhäUa (G 2). — Sgh. ihdata, 

187 hinab, nieder — ixihala (= sgh.), Untalavuve (G 2) = 

zur £rde. — Sgh. pahata. 

188 ja — fcn (F) = gut! — Sgh. otw. 

189 nein — namä (G 2), namaä (F). — Sgh. nä, 

IX. Yerba. 

190 machen, thun, verfertigen — ten-karanavä, ,Der 

Zimmermann verfertigte den Tisch* mdu-htttiyä atuß 
Uri-Jciimvä (Rw), wo känicä offenbar tin Lrraiiiiiiutischer 
Schnitzer lutines Gewährsmannes ist (Anaiu<;R; zu imra- 
fdvä: mänaü), — Sgh. Irtmmväj hudanuvil» 

191 sein, existieren — yäpemvä. Wn 1 •j' n /. wie sgh. tUf€' 

navikt üyenaoä gebraucht. Das Verbum gehört der 
alten Sprache an: yäpenavä «leben, existieren" (fehlt bei 
Clough), ynimna, yapem «Existenz, Lebensunterhalt". 
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192 gehen — täiinnenavät imp. imimijah, prt. tämnunä. 

F hat tämllmavä ,so walk*'. Wechsel von n und l. 
Demnach dürfte das Verh. yon sgh. tätMla abgeleitet 
sein und etwa „sich erhitzen, erwärmen* bedeuten. 

Für pto go** hat F disRvmivä. S^h. yanarä. 

193 laufen hissärni iärinnf narCi : h, ftirntif/nü .s])ut^ dich** 

= sgh. särm jHihnjdh, htssürm {ao glaube ich gehört 
zu haben) ist „pfeilgeschwind » sgh. + — Bgh. 
dumnavä. 

194 kommen-- täfdnnenavä, koyi galuven-da tävinnemva « woher 

kommst du?*^ (s. Nro. 184) := sgh. hotanin umba enavä-^a, 

195 sitzen - i/äjtrutivü. Nro. 191. — Sgh. iucUnavä, 

196 stehen — ya/nla-fffipenarä. — Sgh. hitinavä. 

197 schlafen — lävata-hri-vmarä; nach G 2 lärafa pämwä, 

nach F lävata nätvenavä» teri-komafa lävaia^^eri-veyah 
„schlaf wohl* — sgh. hmdafa nidäffamn» h^teri-venavä 
heiast ff die Augen geschlossen haben', vgl. tervlcaranava 
.schliessen* in Nro. 129. pmavä ist sgh. iKihnvnrä 
, zusammen t'ü»^t 'TT* = srliliossen. nät- düi'fte für })aiat- 
stehen, vgl. sgh. navukmvä ,to stup*". — Sgh. milä- 
gannavä. 

198 fallen — hapa-venavAt d. i. „klein werden'. — Sgh. 

vätemvä. 

199 tanzen — kütätu4caranavll, nach F hUtaiu-iKinavä, — 

Sgli. >/((((' navä. 

200 geben — yopinrnnvä» Guus, zu yapamvä aus yapvanavä, 

— Sgh. denava* 

201 bringen — ffena^ppanavä; nach F anna^tämmenava, 

maye pota mafa gem-^ppapah „bringe mir mein Buch* 

=: sgh. mafa matß pdn genm (urmjana-varm), 

202 wegnehmen — f/appäjpwi'tärhnfcmträ, il. i. .gtüoninu'n 

habeiiil tortgeheii^ (= sgh. yc\ia- yanaca). Nach F 
anna-äi^Giffirä. 

203 fangen — rJ'inulu-f/aitanara: z.B. Fische fangen, fischen* 

nUatu äägulti-ffahanavä (F). Vgl. Nro. 75 und III. — 
Sgh. üMamvtt, 
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204 schicken — yappanavü oder mit Umsclireibung yappatä- 

tännnemvä, — S|l,'1i. ynmnam. 

205 le])en — yüpcmnä — Nro. 195. — Sgh. hlfimvä. 

206 .sterben -- lihkcmiväj prt. likkunü, Intr. zum folg. — 

8gh. märvnavä. 

207 töten — Jukhanavä, prt. UJckuvä, Ein vieldeutiges Wort^ 

vgl. Nro. 222—224. — Sgh. maramvä» 

208 hegrabeti — Untalavuve hSpa-karamvä (G 2), tavanam (F). 

— Sgh. mla-lutiavä. 

209 sehen, nchauen, erblicken — /wJcamvä. Altes Sprach- 

gut: skr. tk§ -\- pra, p. pckkhuti, — Sgh. tktkinuväf 
haiüuavä. 

210 sehen lassen, zeigen — pekammvä» — Sgh. pmm" 

naväf dahxinaoä* 

211 hören — igOlamvä, Vgl. Nro. 216. Weü im Sgh. 

ahanavä die Bedeutungen , hören* und , fragen* hat, 
wird auch das AtMjuivalent im Ro(]iyil in diesem (l'>p])rlten 
Sinne verwendet, hajxf-gnhivok pare ußllanavä „icli köre 
Streit {== schlimmen Lärm) auf der Strasse*. ~ maliät- 
ttutyä i(filla/i(ua, (räfjfifä kiyanf önä ,w;i.s du mich fragst, 
milfls ich beantworten" (— der Herr tragt, der llo4ijä 
muss antworten). — Vgl, sgh. Ulanam* — Sgh. ahanavä, 

212 riechen — (Im^naeu) = sgh. ; dagegen 
213kQ8sen — häci-haranaoa mit lautnachahmender Neu- 
bildung. — Sgh. wie 212. 

214 sprechen, reden - yalu-karanauä (= Laut machen). — 
Sgh. kaiä'ka/unacä. 

216 schreien — iravum'lukkamwä {Q 2) — das Ohr zerreissen. 
F hat iraval (besser wohl iramml) lukkanavä iilr «weinen, 
klagen*. — Sgh. M^hamvät mom-gahanavä, 

216 fragen — i^JlanavQ,, S. unter Nro. 211. Das Wort soll 

nach G 2 auch « rufen*, nach F , erzählen* bedeuten. 

— Sgh. ahanavä. 

217 schreiben - irn-kdnitiui ä (mit einem Ubj. wie rabotaya 

, Blatt, Brief"). — Sgh. Uyanam, 

218 lesen — ahtru-kiifanavä, — Sgh. kij^navä. 

jr 
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219 verstehen — tcH-vemvä» utnbalä terUnnä-äa „hast du 

verstanden?* — Sgh. ferufi'ifannavä. 

220 lachen — ffohf-j/äJiinavä (G 2). — Sgh. hinaharenxivä. 

221 singen — küIUhn ujUlamrCi (F) = schön, liehlicli rtifVn 

o^ler er/;ihlen. Sgh. Flussnanie kälavvjn ,der anniutige". 
Das lio()ijä hat die ursprüngliche Bed. (= skr. kaiifä^, 
p. kalffäufa, kaUäffo) bewahrt , die dem Sgh. verloren 
ging. — Sgli. f/lükä-4earatfavä. 

222 schlagen — lukJcanavä* wamu hüssätn UkJcvrä ,ich schlug 

den Hund" = sgh. mama hafhlfn tfäsiivä'f". ulnilJd htk- 
häjxin »schlage die Trommel 1* = sgh. bcra t/asrijum! 

223 brechen — hdlamträ. Auch = .einbrechen**. kaJuväUv 

dtitnana hikkan^ta önä ,»zur Nachtzeit muss man in das 
Haus einbrechen' (6 2), ein richtiger Ro^iyS-Satz! 
Sonst bedeutet lukhtnam noch «kämpfen, streiten, 
^naben"*. — Sgh. hidanaim. 

224 schneiden — naämui lakkamvü {F), Vgl. Nro. 166. — 

Sgli. kupanavü, 
22' zorreissen — käpa-karnmxrvi, — Sgh. iraf^avU. 

226 kochen — muruUn teri'karanam, teri^karanava 

die Speise (den Reis) zurecht machen. 0 gibt namt" 
karanavä, ebenso F; nach Rw hätte der Ausdruck 
oljscihie H» 'h'utung. — Sgh. iiif(ni(ira. 

227 t'-s« n — miyamvüi nÜatu-nuganavä atrinkeu**. — Sgh. 

kanavä. 

228 beissen — nUgamvä, — Sgh. hapäkanavä, 

229 kaufen — galaUi-vaUtta-^ppa^nnam* Vgl. Nro. 163, 

164. — Sgh. milaia (jmnava, 

230 verkaufen — (jalaUt'CÜlata-yüpjxinavä. — Sgh. mkui^anava. 
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B. Sprachliche Bemerkungen. 

Der Wortscliatz der Rojiya-Sprache zerföUt offenbar in 
vier verschiedene Gruppen. Die erste Ghruppe umfasst das 

( i<^( ntlich fremde Element in der Sprache, eine Anzahl von 
W tirti-rn, deren Etyniolojrisienmg zur Zeit noch unmöpflirh 
erscheint. Daran reihtii hich in einer zweiten und dnlLeii 
Gruppe solche Wörter, welche aus einer älteren Sjn achperiode 
herstammen oder doch im Rodiyä eine specifischo Bedeutung 
angenommen haben, nnd solche, welche sich als blosse Cor- 
ruptelen und Verballhomungen singhalesischer Wörter charak- 
terisieren lassen. Die vierte und zahlreichste Ghruppe endlich 
umlasst die Ntubildungeu durch Zusammensetzung. 

I. Zu dem fremden Sprachelement im Ivolivfi zähle 
ich vor allem die folgenden Wörter: 82 bussü »Hund, 94 hülävä 
, Aile", ^Mwka ,Kaize% Mlüdda ,Ochse% ^htUtyä «Schlange*, 
99 peläva , Schildkröte", 81 palänum «Elefant* ; 57 mumtatfah 
^Fleisch", 113 rahota ,Blatt*, 154 matulm JM\ 158 huridni 
.Salz"*. 12ic nmfiü .T^eis*": I,öna ,.]ahr", ^ (jiräva ^Tag**, 
_'l 'imä .Mann. Mfiixir. i*» Gä^iyä respectvoUere Bezeich- 
nung der Uodiyäs. (fuldfn ,Geld*, lütj nä4itva »Mesiser", 
^2 kerndiya ,Ko])f'*, 222 lukkanavä , schlagen" u. a. m. Einige 
Wörter sind wenigstens teilweise verstandlich, so dürfte z. B. 
in 12 mläfu „Wasser* das adj. ml „blau* enthalten sein, in 
18 aharahUlu »Kalk* das sgh. ahara , Speise*, weil natürlich 
der mit Betel (hulat) und Arecanuss zusammen gekaute Kalk 
gemeint ist. In 65 lärate .Auge* scluint nifa .Krris" zu 
stecken; mtirMtoyrtn erinnert lebhaft an s^h. mulutun , Küche*; 
aber die Grundbedeutung von diesem ist eben „Platz, wo es 
mvht d. h. gekochten Reis gibt*. Immerhin hoffe ich, dass 
mit der Zeit noch das eine oder das andere Wort in obiger 
Liste befriedigende Erklärung finden ?rird. 
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Die Herkunft der , fremden Elemente" ist dunkel. Eine 
List*^ von Wörtern habe ich Herrn Dr. G, Oppert luitge teilt 
und angefragt, ob dravidische Ableitung möglich sei. Die 
Anirage wurde mir verneint. Ebenso wenig gelang es mir 
selber, Beziehungen zur Väddä-Sprache, zu der ich mir eigene 
Sammlungen angelegt habe, ausfindig zu machen. Mir ist es 
das wahrscheinlichste, dass wir künstlich geschaffene Wörter 
vor uns haben, deren Entstellung und Bildung sich unserem 
Verständnisse entzielit. Da abpr die Mci^rlidiJ^eit der Entleh- 
nung aus einer nnden n »Sprache oÖ'en bleibt, so bezeichne ich 
diesen Teil des ilo(liyä- Wortschatzes als fremdes Element. 

Wie solche Neus chöpfungen im Roijiyä zu stände 
kommen, dafttr habe ich ein sehr hübsches Beispiel gefunden. 
Das Wort ftir .Eidechse" ist ah/trahulmH (1>8). Wie lässt sich 
<1;issc11m' eikliiit n? Olienbar so: im Sgh. heisst die Hidechse 
hhnä. Darin sah man voiksetyniok>gisch eine Ableitung von 
hfoiH „Kalk*". Infolgedessen hat man uns dem Kodiyä-Wort 
iiir »Kalk* aharabulu ein aharabuium geschaffen! In ähn- 
licher Weise Uesse sich auch muruktffah «Fisch" (III) erklären. 
Das Wort bedeutet zunächst „Fleisch". Da aber im Sgh. mos 
die Wörter iilr .Fleisch" {== skr. mürma) und für .Fisch* 
(= skr. ttiftfsiffa) zusanmiengefallen sind, so muss auch muru- 
tayaii beide Bedeutungen übernelinien. 

2. Von altem Sprachgut ist vor allem das interessante 
Verbum jMi^nat;^ (209) , sehen" zu nennen, dann jfa/»0Nat*A (191) 
.sein, existieren". Aeltere Bedeutung haben teri (182) »gross, 
gut" und Mlam (s. unter Nro. 221) .anmutig, lieblich* be- 
wahrt. In besonderer Bedeutung wriden gebraucht liltdlhi (ll'J) 
„Baum" = sgh. iili<illä .hochgewachsener Mann", häiHi (l83j 
„klein, gering, schlecht" — sgh. hdjui .Abfall, Kehricht", so- 
wie aiu und madu »Heis" (124) » sgh. ä(a^ und mada^ 
„Kern". Auch iabala «Betel" (126) ist altes Gut. 

S. Für blosse Verderbnis singhalesischer Wörter 
halte ich Uttn (180) .rot* = sgh. rain, htlnmli (10) .Dunkel* 
— sgli. kalumia mit gleichzeitiger volkset^'mologischer An- 
lehnung an vüli „Saud", ata «lieiü" (s. eben). Vielleicht wiird 
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gerade durch die Aiui ilime rein willkürlicher Kiitstellimg noch 
manche Sclivviorii'keit >Kh l<i^t'ii. Es li('<rt dit-s sclioii dof^halb 
nalie, weil Wortspielereien, wie Umsetzung und Eiiiscliiclmng 
von Lauten, bei den Singhalesen sehr beliebt sind. So sind 
auch Silbenztisaminenziehungen im Ro^ijä nicht ganz selten: 
jMiMit» (197) = sgh. pähanavH^ mm (150) = sgh. mtMri 
(imfiya)^ nStt- (197) = sgh. navaU; sowie Quantitäts- und 
Qualitäts -Veränderungen der Vocale: Jmjm (183) = sgh. hajKi, 
imcidä (o7) ~ sitIk rntvaf/t. Hinweisen ninclite ich endlich 
hier auch auf L tliclie Ku^ijü - Wörter , die, wie es «schi int. 
Diniinutivbildungen oder dergl. sind: matilla, -ül (IH)) -Ast, 
Stock' ^ sgh. mahi, hidulu (155) , Milch'* zu sgh. hudut 
paiUi-yä (105) , Vogel* zu skr. pattrin. 

Ich komme schliesslich zu den Neubildungen, vor 
allem durch Zusammensetzung. Sie sind für uns von 
besonderem Interesse: denn sie lassen, meine ich, das luxlivfi 
deutlich als dns erkennen, \\ ;is es ist. als eine künstlich zureclit 
gemachte Sprache, als eine Art IS laug oder Gaunersprache. 
Die Absicht, das, was gesprochen wird, dem ausserhalb der 
Qemeinachaft Stehenden unTerstandlich zu machen, wird eben 
ausser durch die Einmengping fremder Ausdrücke dadurch er- 
reicht, dass man das Ding, das man meint, nicht beim Namen 
nennt, sondern umschreibt. leh mfkhte glauben, dass aucli 
durch die CTe));irde naehgeliolien wurde. 

Dass hei Zusammensetzungen die Adjective terl (182) und 
häitft (183) mit ihren mannigfaltigen Bedeutungen, sowie die 
Substantiva angaiß (24) „Person, Wesen'' und ahge (55) 
«Körper, Ding" eine besondere BoUe spielen, wurde schon 
gelegentlich (s. unter Nro. 8) erwähnt. So kann ien-^boralHva 
= grosser Stein fllr ^Berg". teri-horalu = gute Steine för 
,P«Tl«-n'' jjfphraucht werden (Nro. IT» und 1^>0); '^la/jaf-tfri-am/c 
,das grosse Ding dmlK^n* ist die Sonne, iloi/ftt-tcri-f/äm .der 
grosse Mann droben", der Gouverneur (Nro. 4 und ;J5); tcti- 
tjrüfittt Gold- und Silbemiünzen und häjKi-f/alatu Kupfermünzen 
(Nro. 163 und 164) sind einfach « Gutgeld " (sound monej!) 
und ySchundgeld". 
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Von Interesse sind jils (lerurti<r(' XcuhikUin^en die Tier- 
bezeichnungen Nrn. 87 — 03 und naiiuntlich 96. Djis Gebiet 
des Humors wird gestreift, wenn die Flinte (172) als .Lämi- 
stock^ bezeichnet wird, sowie in dem Wort für „Schiffer" (51). 
In ähnlicher Weise wird in unserer Gaunersprache der Müller 
scherzweise „Elapper-Isch'' genannt, und der Schmied heisst 
hier »Flammert", wie der Rojiya ihn ab ^Feuermann' (44) 
bezeichnet. Ave-Lallemant, Das deutsche Gaunerthum 4. 
S. 540, 559. Ue])t'i liauj»t bietet unsere Gauners))riu;]iu in ihren 
Neubildungen, wie aucli iu der Ausprägung besonderer Be- 
deutungen, manche Analogie zum iio<}ijrä. 



Ich habe zum Schluss nur noch in Kürze zu zeigen, dass 
grammatisch das KojiyS sich in nichts vom Singhalesischen 
unterscheidet. 

Bezüglich der WortbiMunnr v('r\v(»ise ich namentlich auf 
die Bildung von Pers(Hiennamen durch angefügtes -ä. Das 
mehrfach erwähnte duhnnuvä ist aus dulumu genau so abge- 
leitet, wie sgh. va4uvä „Zimmermann" aus va^. Ebenso deckt 
sich die Bildung der Feminina auf -t aus Masculinen auf -A 
mit der singhalesischen BUdungsweise selbst bei Wörtern, die 
dem „fremden Element" angeliörcn. Vgl. lüddä, Ixddi „Ochse, 
Kuh" (84). hüssä, hlssi .lluiul. lliindiir mit sgh. hfhdä 
„Huhn", kikUl .iieime" oder tikuiß,, iktt^t „Laus" mäuuiich 
und weiblich. 

Beim Substantivum beobachten wir die gleichen Plural- 
bildungen wie im Sgh., so borahmt, pl. baralu (16, 17), wie 
sgh. hiima ,Dom*, pl. Icatu; mafilhi „A.st, Stock", pl. maHU 
,Bani;m<', BaniKiis" (1 Ui, 122, 123), wie sgh. jM'iff/i .Seit«'", 
pl. jMiti ((Miilders, JUAH. N. S. VII, 1874/75, 8. 4bj; 
ekintana „Haus", pl. dmnan (128, 131), wie sgh. lada «Trag- 
stange**, pl. kat, diga „Gegend*, pl. dik oder f%, anga ,,Horn*, 
pl. an. Wegen der Declination verweise ich auf die am Schlüsse 
stehenden ^tze, in denen alle wichtigeren Formen vorkommen. 
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Die Zahlwörter stimmen im liodiyä überhaupt vöHig mit 
dem Singhalesiscbeii flberein. Hinter das Numerale pflegt man, 
und zwar sowohl bei Personen wie bei Sachen das Wort giräva 
EU setzen. Dasselbe bedeutet «Tag, Zeit, mal, Stück Der 
Verwendung nach entspricht ea dem sgh. denek bei Personen. 
.2 Hiiuni»^. .i Bäume* heisst im Roflivfi uhnlla (h'-ijiräwiß, 
f'h'U/u iut)-(/(t ami/L Vor gh'äm erötlitint das Numerale in der 
kürzeren Form; man sagt also tihülla vm'ffirämyi ,20 Bäume"*, 
uhtUla Hs-girämyi ,30 Bäume'*, nicht mssa, üha» 

Die tcloiche Uebereiii&tiniinuii;^ /.eigt sich im Verbum. 
Ich wähle dabei solche Verba aus, welche zu dem hpeciclN'u 
Inventar des liocjiyä gehören. Das Causativum zu iHanavä 
tSehen*" (209) lautet pch nana vä , zeigen", wie im Sgh. vasa- 
fMnavä zu m$anavä «wohnen*. Zu luJdcanavä , töten (207) 
ist das Intransitiv lUckenavä «sterben* (206), wie sgh. tnäre- 
^avä zu maramvH mit gleichen Bedeutungen, ^reifavä «voll 
sein" zu puramtä ^ftillen". Das Praeteritum zu hikkanava ist 
ItUacä, wie sgh. issuvä zu ut>t>anavü aemporiiebeu*'. 

Alles weitere zeigt das Verbalparadigma: 



L Praesens: ich esse heute Keis. 



Sgh. Sg. 1. ada mama hat 
2. I, unUfa ^ 

PI. 1. 
2. 
3. 



n 
I» 



ajn 

Uiubalä « 

mhu (un) bat 



4 



BrOd. bg. 1. acUt'damsa mama mig'Ui 
2. 
3. 

PI. 1. 

2. 

a. 



n 


Ufiiba 


ff 


n 


ü 


ff 


ff 


(tpi 




n 


umJxdä 




ff 


un 


ff 
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II. Praeteritum: ich ass gestern Reis. 



13 



Sgh. Sg. 1. lye mama hat 
2. „ umba 

PI. 1. „ ajd ^ 
2. „ umbalä „ 
8. „ Qvfm (uu) hat 

Bod. Sg. 1. tye'davasa mama migi^ 

2. „ uniba 

3. „ ü 

PL 1. „ njpi „ 
2. 9 unHwLlö, „ 
B. „ un 



n 

7t 



13 



III. Futurum: ich werde morgen Keis essen. 



Sgh. Sg. 1. hc^ mama hat hahM 

2. „ utidM „ \ küvi oder 
if „ \ kanava-äü 

ofw „ kai^mu 
umbalä „ \ kävi oder 
m^u (un) hat ) Jeanam-M 



PL 1. 
2. 
3. 



n 
n 



Bod. Sg. 1. hefa-davasa mama migi^ miyaHnah 

2. n umba „ \ fnigäyl oder 

n } 



3. 

PL 1. 
2. 
3. 



n 
n 



n 
n 
n 



U 

a]M 



migävl 
migahtKUita 



umbalä n \ migüyt oder 



un 



: ) 



m^ßvt^) 



^ Die Fonu mganapä-äti dOrfte wohl aocli Yorkommen. 
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Sätze. 

1. Eine Frucht fiillt (fiel) vom Baume herab. 

Sgh.: gä4^yak yahin vätenavä (vätunä). ' 
Bai.z lüvunak lihäüen häpOrvenavä (käjpa-^ufiiä), 

2. Der Knabe lief und fiel bin. 

Sgh.: lamuyä durandhtfa^) rätunäya. 
IIck}. : bilähdä täiinnenakota JiäjKi'Unü, 

o. Dieser Baum hat lauge Aeste. 

Sgh.: me gaha^k^ dik atu Ubemvä. 
Bot).: fne «haUa4a teri ma^iBa ^penava, 

4. Dieser Baum ist höber als jener Baum. 

Stfh. : nie (juIki (im ffnka-tn vadä lolm/t. 
iio4.: me tüutUa ara uluUla-ta va^a tcriyi. 

b. Siehst du aul dem Meere ein SchiÖ laiiren? 

Sgh.: umba tnuhudi nävdk ffanavä dakinavü-da? 

Ro4»: umba nUäiHvB ahyryah tädnnemvü iHla-ycnft-yüpe'- 

6. Ich habe dir einen Brief geschrieben, hierher zu kommen. 

Sgh.: nuima uniki-ia me sthUne'tn m-ta livuniak uriyä. 
Rex}.: mama umba-ta me dumam4a tämnnen4a r<Mayak yap^ 
patä-^ärnnunä. 

7. Schlage den Hund nicht! 

Sgh.: fHtllä'ffi f/<ihnn-fß üpä! 
ilo<J.i hüssa-{a lukkan-ta navatil 

A. Ounaaekaraf Singhalese Grammar S. 189 = engl, whüat (when) 

riuming. 

Die AuMdrucksweiae ist nicht abweichend, sondern nur nmat&nd- 
licher. ägh. wOrde genau däka-gei^ndinavä-da entsprechen. 

4 
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8. Wie bcLsst dein Vater? 

Sgh.: umta piyä^B nama mokada? 
Rck).: unM täia-gU nama mokada? 

9. Wie viele Kinder hast du? — Ich habe drei Kinder. 

S^h.: uinlxi-fa hnimtfi Li-denck übinmix-da? — mi-ta lamayi 

lun-dcnch fU>rmrU. 
Ko4.: umba-fa biländö ki^ffiräva^dal^ — Gä4^yä-Ui h'dähdö itm- 

gtrüm ffäpemvä. 
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Die Vorlagen des byzantinischen Alezandergedichtes. 

Ton Dr. H. CkristeHMB. 

(Vorgelegt in pbiloi^.-philol. ClaMac am 5. December 1896.) 

Vorbemerkung, üeber die LiborlicttMiniL^ und Aus- 
leben, sowie die mutmassliche Zeit der Entstellung des üe- 
tbchies habe ich die nötigen Angaben gemacht in einer kleinen 
Abhandlung über die Sprache des Gedichtes in der Byzan-- 
tiniMhen Zeitschrift.') 

Die von mir angewandten Abkürzungen sind die auch 
>*')n.st tfebräut IiIk hell : A. B, C für die l)ekannkm :i Pariser 
H'Lss. den P.saudokiiliisthenes, L l\ir die Leydener, A\ B' für ilie 
beiden Rezensionen. 

,1 V s= Julius Valerius In der MüUer'scben Ausgabe; (iie 
in Klammem stehenden Zahlen gehen auf die Kuebler^sche 
Ausgabe (Leipzig 1888). 

1) Ich gestatte mir daraug Folgendes kurz anxafllhreii: Die eiiu.ig 
ToUakftodige Ausgabe des Gedichte* ist die aus dem Nachlass W. Wagners 
von D, fiikelas in Treis poemes grecs dn moyen-äge (Berlin 188t) ver- 
sastiltete. Sie beruht auf der einiigen bekannten Papiwhds. in der 
Varcosbibliothek su Venedig, die« wie eine Notis am Schlüsse des Ge- 
richtes sQgiebt, im Jahre 1888 angefertigt ist. Die Entstehungsseit des 
^Wichtes flllt etwa swisi^en 1900 mid 1860. — Die Sprarhe zoigt, dass 
der Verf. zwar versucht hat, ancli f^rammatisch da.s Griechische zu er- 
lemt»Ti, steht aber doch unter dem EinfluHs der Vulgslrsiir.K ho ; übrigens 
■vhreibt der Verf., abgesehen von mancherlei Eigentümlichkeiten und 
Wnntlf^rlichkeiten der Konstruktion, die wohl gera<le auf «ftine Gelehr- 
«»amkeit zurflck/uftihrpn sind, einfach, klar und gewandt. 

IBi*. 9iUiingri>. d. pUL n. hiit. O. 8 
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Syr. B = Syrische Uebersetssung des Ps.-K., herausgegeben 
mit englischer üebersetzung von E. Budge (Cambridge 1884); 
R = Ryssel, Syrische Üebersetzung des Ps.-K. in Herrig's 
Archiv für Neuere Sprachen, Bd. 90. 

Arm. = Armenisclie Ueberset/iing. Ich verdanke, da ich 
.selbht des Armenischen unkundig bin, die liier an «»"e führten 
Uebersetzungen der ausserordentlichen Liebenswürdigkeit des 
inzwischen leider allzufrüh vei'storbenen Herrn Dr. Vogelreuter, 
Sfikrottins der Uamburgischen Stadtbibliothek. — Eben nach 
Abschluss der Arbeit kommt mir die griechische Üebersetzung 
des armenischen Textes von W. Raabe (Voro^ia *AXe$dvdQov, 
Leipzig 189(;) zu. die ich an einigen Stellen noch eingesehen 
liaU'. oime zu Atiulerungen Veraiibissung zu tindi ii. 

Hist. L — Vita Alexainlri Magni des Archipresbyters Leo. 
Nach der Rand)erger und ältesten Münchener Hds. herausg. 
von G. Landgraf (Erlangen 1885); Z = Di* hist. de preliis 
im Anhange zu Zingerle, Die Quellen zum Alexander des Rud. 
v. Ems (Breslau 1885), S. 129—265. 

Sl. = Altslavische Üebersetzung in Istrin, Die Alexandreis 
der ruRsischen ('Inonographen (russisch). Unteisucluing und 
Text (Moskau 1893). Lstrin hat in der Einleitung- die ver- 
schiedenen 4. bezw. Redidftionen der Sage auslilliriich be- 
sprochen und die Texte ders(dben herausgegeben. Für unsere 
Untersuchung kommt besonders die erste und zweite Redaktion 
in Betracht, da die dritte schon unter der Einwirkung der 
inzwischen zu allgemeiner Geltung und Beliebtheit gekommenen 
serbischen Alexandersage steht. Die erstere ist in Hdss. des 
1.'). und 16. .Tain himderts erlialten, geht aber zurück bis in 
das (idvi Ende de.s Iii. .Jahrliunderts (Isirin, Kiiiltitung, 

I.'»') tf.). (b'e zwf'itp wird ihre endgültige Gestaltung im 14. bis 
15. Jahrhundert erhalten haben (ebenda S. 2.^)0). 

Mit Bi bezeichne ich unser Gedicht, das nach St Kapp- 
(Mitteilungen aus zwei griech. Hdss., Wien 1872), S. 6 aller- 
dings den Titel führt: 'AXi^ardgog 6 ßaaiXeög, von Wagner 
aber in seiner Ausgabe (Berlin 1881) mit Diug ^Aie^ayd^ov 
bez<'icluiet ist. 
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L Ikft Verfiaasor. 

Wer der Verf*. des niitt» l^i iecliischen Alexandergediclitps 
m'weseii. ist leider völlig unklar; tlenn die Vermutung Morelli's.^) 
»1er dieses Gedicht demselben Veri'jisser zuschreiben will, wie 
das in derselben Hds. stehende über die Erol)erung Konstsm- 
tinopels durch die Kreuzfahrer im Jahre 1204, steht doch auf 
zu schwachen Füssen, als dass sie emsthaft in Betracht ge- 
zo^n werden könnte. 

Nur einige wenige Andeutungen liefert uns, wie ich glaube, 
da- W.ik selbst, aus denen wir wenigstens auf die Heinnit 
un<l den Stand des Verf. schliejvsen können. Da.ss er aus ixoii- 
st;intino[>eI stammte, glaube ich einmal daraus schliesseu zu 
dOrfen, dass er den König auch nach Bjzanz und Chrjsopolis 
kommen und dort Einrichtungen treffen lasst. Denn offenbar 
ist das dort (v. 1179 — SS) Berichtete eine rein byzantinische 
Lokalsage, die unser Verf. zwar im Georgios Monachos ^( - 
lundeii. ii\)vr docli zuerst in die fortlauiende Dai'stellung der 
Alexandersage hineinvcr woben hat. 

Ein zweiter, wichtigerer Punkt ist folgender. Unser Verf. be- 
richtet auch von dein Zuge Alexanders nach Jerusalem. Geschöpft 
hat er dieae Erzählung allerdings nicht unmittelbar aus Jasephus, 
bei dem wir sie zuerst finden, sondern, wie unten nachgewiesen 
werden wird, aus der Chronik des Georgios Monachos. Nun 
findet sich hii r eine, w ie mir scheinen will, .sehr charakteristische 
Abweichung; Josephus und Monachos berichten folgcnth;s. 

Jos. ant. 11. 8, 5: Mon. (p. 21 Mumlt.)*): 

S *AXiiav6Qog hi Ttoggco^ev xai ro ukr TtkijOog Jtogoojäiv 

»I Bibl. maniisc. gr. et lat. Bassani. 1802, p. 278. — Dagegen or- 
kUkrt sich auch schon Kapp, a. a. 0., S. 4; v«l. Zacher, IVntlf^kall., S. 28. 

Der grossen Liebenswürdigkeit des Herni OberMliliothj'kars Dr. 
d»> Bc»or verdrniV»- I< Ii ^. incn l»rnt htigt»Mi Text des MonuohoH, den ich 
tni folgenden iniiM i itl ihr.'. Ich ge.4atte mir. auch hier für die gütige 
Leberl«agung des Mauutikripts lueineu vexbindlichtiteu Dank m sagen. 

3* 
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3iQ0£0Tioiag iv TOtg ßvaaivcug 



tag hf ßvooivaig fierd jiokXijg 



avTcbv, de do'/jegia iy xfj ebta^iag xal oefAvöiijtog, tÖv ök 

^axiv^b^ xal ötaxQvoq> azoXfj ägxi^gia iv ^xtvMvcp xaü öui- 

Hül hd trjg H&palqg ixovta J(jQvoip xöoßjup xal ijü r^g x&pa^ 

T^r xUiaQtv xal to xQ^'oovv X^g rijp xlöaQiv e^oma xal xb 



Wulnviul «liest' heidon also <]fpnnu üIki einstimmen, bietet 
Bi eine »ehr auffallende Abweichung, v. 1616 ff.: 

u^tv xal atäg (der Hohepriester) i<i' vy^tjXov tötiov .loo^i nioi'iitov 
tfvvHfin xXijQoi TS navtl xal nd^imv *Iovda(Q)v, 

0710V vaov xai ttqosLojiov (jiQOsoij'i;.?) HfiuvtTo xnXXitnov, 
*AXtiard(>ov yoTtdCezo Jino^Kvvijoiy dohi; Tovr(p. 
h^njv avTnr WXf^m'öoog TroonwOrr xnl t6 nX^^og 
tinavtag xovg iv xaOlg axoXcug Xevxaig xxX. 

Hier ist also {\ov Hnlit'|jrit'.ster der erste, der den Krniiic 
hej^rils«t, und zwar mit iler TZQogxvvijaig, ja auch nachher iüt 
von einem dojuiCtaÜM des Priesters nicht die Kede; un^er 



Sollte diese Abweicliiiiig wirklich rein sufallig sein oder 
auf NachlfisRifOfkelt beruhen? Ich kann mich nicht zu dieser 

Annahme verstehen. In dem Zer('ni()nien])ncb von Kaiser Kon- 
stantinos Porphyrogennetos ist nämlich verschieclentiich die Kede 
von den Zeremonien bei der BegrUssunt,' des Kaisers von Seiten 
doi' höheren und niederen Geistlichkeit. Da heisst es z. B. 
bei der Darstellung der verschiedenen Zeremonien während der 
grossen Prozession nach der Sophienkirche xd ttgigxovxm ol 
fi)]Tgo7ioXnai xed ägyieTglaxonot xal x^v xaxA xifnov dTtoreXo^i 
nfjogxi'yijoir dtjXoi'on diu. rov r»/s xaraoidatio^; (Oberzeremonien- 



a^Xfjg iXaafta, w t6 tov r%ov 
tnF.ytyQamo öyo/na, noo*;eXi/wr 
itovoQ 7roog€Xvv}]oe to öt'OjLin xal 
loy unixie^ia ngonov yonäoaxo. 



X^aovv Ät' ctikfjg iXaofia, fS 

TU TOV &eov övo/.i<i tJTtytygajiTO 
xal . . . jiQogeXüoDv fiuvog ngog- 
€xvvt]0f TO i^elov övofm xal tov 
dQxtSQia yanäaaxo. 
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tufister) xm rov QEfponrv^nniov ngofayo^ivovg (zu ])t»ziehoii auf 
dpD NominatiT) xal twg &e0x6tag nQogxwovvtas (p. 29 Bonn.). 
Aehnlich heisst es an einer andern Stelle bei einem andern 
feierlichen Auficugf: tiel^onv S Smtdgto^ <br^ xeXe^oEfog eh- 
dyf« . . . t6v xh'joov rrjg ^ifynXij^ yxxXtjolag' TtQoqxvviinnyjF:: Ah 
ml nvxoi ofioicjg ifj TiQotifjjj/iti'i] rn^n xal doTiaodfuroi rnv 
ßaodfa AjieQyovrm xxX. (p. 93, 21). Für den Kaiser und den 
Patriarchen wird stets eine gegenseitige derartige Begrüssung 
ugeordnet, vgl. z. B. p. 64, 8: TiQo^wrjowrtts äkl^hntg 8 t« 
flaodevc xal 6 natQMQxtjg, ebenso femer p. 65, 6. 68, 8. 78, 24. 
114.7 u. s. w. Wenn hImo nach byzantinischer llofordnunj^ 
mth die hohe Geistli* iik«'it st. ts d»Mn Kaiser zuerst ilire Ehr- 
furcht zu bezeigen hatte, und nur bei (h'm Patriarchen in der 
Weise eine Ausnahme gemacht wurde, dass liier eine ge<^en- 
witige BegrOssung stattfand, so scheint mir der Sehluss nicht 
ungerechtfertigt, dass hier eben ein Byzantiner spricht, dem 
m durchaus unstatthaft erschien, dass der König (oder Kaiser) 
zuerst dem Priester, und nun gar dem jüdischen llDlienjuiester 
j«eine Ehrfurcht l>eztHigte. *) 

Mit Absicht habe ich eben auch , Kaiser*' gosnirt. denn 
«ehr auffiaUend nennt unser Verf. Alexander einmal aifoovdQxtis 
in der Anrede, die er dem Wahrsager in den Mund legt, der 
die Mtssgeburt auf den Tod des Königs deuten will, v. 3866: 
6 de fim stoosfivTefptjaev (7) xgflTtor^ nvaovd(t](a xrX. Diese 
Titulatur wird nämlich ganz in d* rselben Form oder in der 
Form avo6%'ava^, avaovoxQnxo)Q auf die bvzantinisch»>n Kaiser 
angewandt, nachdem die Bezeichnung der Griechen als AT'0(ovfQ 
«ch seit dem 11. Jahrhundert einigermassen eingebürgert hatte 
(fgL Reiske, comnient. ad Const. Por[d)yrogen. 2,711 Bonn.). 
Die Form a^owagm^ gebraucht z. B. Konstant. Manasses drei- 

l>ii,>H^ 'l'T \ t-rf. iiir.-i>' Arti'l-Tini'^' tiiit Al>^i< ist vorjr''ii.i!iiiin'n, Hcheint 
loi'b diimn« bcrvorziJu'fUi^ii, dsWhJsI. ilics< H>f nü ht hat, t»bwt>hl im übrij?«'n 
<Ut iranze Aitikul aua Geor^io« Muii*uhos - mit diT iiusführlichcn Be- 
«hreibuD^ dtr liuheuprie8ierlic')ien Klciduiif? — herüber genoinmt'U ist. 
Nnr St»dl^ iüt in der erateu (Utrin, Text 8. 41 f.) und «weit«»» (dm. 
^ 15öj K^'«Lftktii»n verachiedeti. 
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mal; ro Atjuonxn'nrQoy rar jiXi)Ocvg . . . Seixrvfuv nrn<n*nQ)^tjv 
(3212, von dem Usurpator UjpAtios gegten JustiniHn); ^ auy- 
xitjTog ^ÄQxifjuov VoTtfüiv aifaopdQx^v (4110, a. 713); rohe 
mu6ag . . . HQnjoQag Arexi^^Uy (iionituius I) ävaxta^ tt^oovdg- 

yri^ (öoHl)). Den Kaiser Justinian (8189) und Konstantin VIIL 
(<)<I.MJj nennt er avoovoKodrfnn , xmA schliesslich tlen Kaiser 
Justinus (:V2JU) und den zu seiner Zeit regien inlen (1143 — 8(0 
Manuel Komnenos (2r)5(>) avoovava^. Vielleicht dilri'ie auch 
diese Uebertragung des kaiserlichen Titels, der dem Verf. also 
doch oifenbar geläufig war, auf Alexander darauf hindeuten, 
d»8B er in Byzanz lebte. Denselben Hinweis finde ich in einer 
aiideni Titulatur. Als Alexander zum ersten Male hei dem 
•Stall«' des Ihikrj linlos vorhcikoinnit, hört er das Pferd w ielwrii 
und fragt, was du8 für eiu Pferd sei; dann heisst es weiter v. 744 ; 

xal Xfy^i nroXeftmog 

Die Worte 6 tpiqmv KdßAijJoq A, können doch wohl nicht 
gut etwas anderes bedeuten als: Ptolemäus, der die Würde 
eines comes bekleidete. Aller Wahrscheinliclikeit nach würde 

damit dieser Fiiist dann als der Oherstallnieister. xo//>/c mv 
oTiiji/.ur (Coiist. Purphyr. de cerini. append. I, p. 459, t>4) udrr 
T€OV ß(ioiXix(ov oravXfüv (Theoph. chron. p. 24^, 14, de B(K)r) 
bezeichnet Nun ist ja allerdings die Titulatur xöfuis über- 
haupt sehr allgemein und gewiss bekannt genug gewesen; daas 
aber unser Verf. hier das einfache xo/ta^g als Bezeichnung für 
den Oberstall nieister j^ebraucht, und ferner diesen Titel auf die 
Zeit Alexanders ühertrageu hat. dürfte wohl daliir sprrehen. 
da^^is ihm die am kaiserlichen Hofe ganghareu Titulaturen ge- 
läufig waren, d. h. diiss er in Byzanz lebte. 

Vielleicht dürfte in diesen Zusammenhang auch der Yer* 
gleich des Bukephalos mit einem ungarischen Hunde (c&ff oi^y- 
ynqov xhv Kvva, 615) gehören; da alle andern Bearbeitungen 

1) ipiQtiv mit einem Substantiv liebt der Verf. in vielerlei Wen- 
dungen, BO: </>. xkfjttip (158, 189. 814), fAooq tiv (738, 5608), oz9m« {188, 
848, 2960), x^oaMiijon (664, 986) «. tt, w. 
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diesen Veri^leicli weglassen, jst er ein Zusatz uiistres Verf.; 
vir ll. irlit liatt«' er in Byzauz Gelegenheit, (Üe Wildheit dieser 
Hun<l<' zu erfiroben. 

Dürfen wir also den Verf. ab einen Byzantiner bezeichnen, 
90 glaube ich femer aus einigen Bemerkungen den Schluss 
sieben zu dflrfen, dass er dem geistlichen Stande mige- 
h<lrt hat. Ich sehe dabei ab von den mancherlei Stellen, wo 
der Vert". seinen» Abscheu Ubtr die Verführungskünste und 
-list«m des Ni'ktunabus oder der Niederträclitigkeit der Mörder 
Alexanders Ausdruck giebt. da dieselben doch zu allgemeiner 
Natur sind, um einen Schluss darauf zu gründen. Wichtiger 
erscheinen dagegen zunächst folgende Aeusserungen. Nachdem 
der Verf. den König in einem Briefe hat erzühlen lassen von 
seinem Zuge nach der Quelle der Unsterblichkeit und der Ver- 
geblichkeit desselben, setzt dieser hinzu, v. 4439 1.: 

äXX^ d fi^ ßorlerai ^e6g, äv&gmnog qvk toxvei, 

eine Bemerkung, die iilr Alexander kaum passi in allen 
andern Bearbeitungen fehlt sie auch — die aber eben dem 
Geistlichen ohne Rücksicht auf den Zusammenhang ent- 
fahren iat. Ganz ähnlich ist der Zusatz nach der Erzählung 
von der Versetzung der Berge bei der EinschliesRung der un- 
r> inen Volker Gog und Magog, die der König durch sein GehH 
bewirkt. 5761 ! ßirjdfig dxovcov dmojfj, dm'aTai ßeog ravia. 
Auch die Bemerkun;^:. dass die Brahmanen da.s Wasser des 
Kuphrat trinken, doidCones thv nlcunovgyoy (4809) möchte 
dahin gehören. 

Wichtiger und einigermasaen beweisend scheinen dagegen 
mancherlei Rerainiscenzen an die Bibel und die Thätigkeit oder 
\\ iinb' d»'s (Tuistlichen. Dalün n cluie ich den AuMlruck ßgoTo- 
xTdi'o> für .Teufel" in dem Lennna (nach v. .'U4): ovx fI 
^cov TtQoqnjrtjg av, fJiäXkw rov fiootaxroyov, wo einmal die 
ganze Wendung, dann aber auch das einzelne Wort, das dem 
di^QamoKj6»og im Ev. Joh. 8, 44 genau entspricht, durchaus 
auf einen Geistlichen hinweisen. Dahin gehört auch die Wen- 
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dung (669): xal radr* eindfv TtagiSoKu NeKievaß^ t6 nvtvfM, 
die genau der von dem Evangelisten (Job. 19, 30) bei dem 

Verscliciilen Christi li^t biaucliteii tiitspriclit : xlirus lijv xetpakriv 
Ji(i(jtd(')xe TO nvtvf^ui, ilaliin niu Ii dii^s SL lilusswort de« Dan- 
(ijiiiiis bei seiner Unterredung mit Alexander: nneX^e tiqös 
BiQjjvfiv (4905), und da» gleichlautende der Kimdake (5;302); 
denn in allen sonstigen Bearbeitungen fehlt es, und stimmt 
andrerseits 2U den Worten, die Christus bisweilen gebraucht: 
«Gebe hin mit Frieden* (nach Lutiier, Ev. Marc. 5, 34: dnaye 
fig fioijvtjv, Luc. 8, 48: tioqevov eig elQtjvip)^ wenn auch der 
^niüiue Wortlaut nicht wiederkehrt. Sehr bezeichnend sind 
in dieser Bczicliung auch die Worte, die Alexander an seine 
Mutter richtet, um eine Versöhnung mit ihrem Gatten her- 
beizuführen. Alle Bearbeitungen geben nämlich zum Schiuss 
die Worte: das Weib sei dem Manne unterthan; Bi aber tilgt 
hinzu: naf^taq q^}]otv 6 vofiog (998). Welches QesetzV Erinnern 
wir uns nun der bekannten Worte aus dem N. T. Kol. 3, 18: 

ru yvrmxFQ vninnnofof^F toTq drr^oao/»', OK d.vf}XFV fv xvquo, die 
zurücki^^clirü Hül Cien. !<>: 6 dv^Q aov y.rouron, so scheint 
es mir «mtk rsclts klar, auf welches Gesetz hier angespielt wird, 
und andrerseits, da Alexander ^ich doch auf gar kein Gesetz 
beziehen konnte, dass diese Worte eben den Geistlichen ver- 
raten, dem bei jenen überUeferten Worten die Stelle aus der 
Schrift einfiel. Nicht unwichtig erscheinen femer einige Worte 
in der Antwort, die Ah'xaiHler auf die Bitte der Bralimanen, 
ihnen die riistcrMiclikcit /u verlcilicii . ert,ei!t. Der Könij^ 
weist die EriiUlung der Bitte ab mit der Begründung: rovrov 
iym i$ovoiav ovx xdyoj yug ^vrjTÖg vjiglqxo).^) Bi hat 

nun auch hier einen eigentümlichen Zusatz: ßQoÜK wyxdvio 
HoX ^inix6g, xdviCt 7ii^X6s xal ligp^o. Unwillkfirlich rufen 
die drei letzten Wörter den Gedanken an die, wenigstens in 
der evaii/jfelischen Kirche bei Begräbnissen übliche Forniel: 
,Erde zu iilrde, btaub zu Staub, iVsche zu Asche" wach. Eine 



1) Pa.-Kall. 8, 6 A, B, L; vf^l Syr. p. 9S B » 8&8 R; bist. 
\K 106 L, c. 90 p. S15 Z, J T (c. 12 p. 122) lOsst die BegrOndong ans. 
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puiz fthnliehe Zuiuiinmenstellung findet sich nun auch in der 

Bi»gTHbni.slitur<4;ii' der «^riediiseheii Kirche,*) so dass es nach 
meiner M<'imin«^ alle W aliix hr inlichkeit für sicli h;it, ilass 
dieser von unterm Verl', selbständig genuichte Zusatz ehvu rine 
Reminisccn/ des Geistlichen ist, dem diese ZusHinraensteilung 
zur Bezeichnung irdischer Ohnmacht und Nichtigkeit geläulig 
war. Noch weise ich auf zwei Lemniftta hin, die für meine 
Ajuschauung sprechen dürften; bei 5405, wo von den Wunder- 
erschfinun^eii in der Götterhühle die Rede ist, heisst es: oQä? 
f^^Ooor (f nvjnnitnia; irolft nrnvnov otj/iiEiov, wo sowtihl »he 
Bezeichnung ixf^o<k — .der böse Feind', der Teufel (vgl. Luc. 
lU, 19), wie auch die Aufforderung , djis Zeickeu des Kreuzes 
zu machen, auf einen Geistlichen als VerfEMser hinzudeuten 
jicheinen. Ebenso weist darauf hin die Bemerkung nach v. 4458: 
oo/?s ooviiov -Tjo'j'jiioiv; äyyeXoc 6 Xiyojp, da äyyeXog hier 
offenbar mit .Engel* übersetzt werden nmss. 

Endlich führe ich zur Bestätigung meiner Ansiclit noch 
das iin. dass auch die Werke des Gregor v. Nuzianz unserm 
Verf. bekannt gewesen sein mttesen. In einem längeren Lemma 
nämlich (nach 2420) giebt unser Verf. eine kurze Ang^abe 
über die Siegespreise bei den grf)ssen Nationalspielen der 
Griechen und erwähnt dabei auch jenen Bischof. Die Worte 
sind iolgeude: 

xoiivog yigag cjiadkov idoOi^ t6 JiQOi x^^Q^'»» 

*j In dem Ritual l iu i orura oomplectens ritu.s t f onlines divinao 
liturgiae . . . iuxta usum luifuta). fvi], . . . jllnstr. opem J.ic (i<>ar 
Piiris 1647. <las di«; S!t«-stvii litur'^iacheu Fi»iiiirlii «'iithäU, iieiH^t in dem 
officium exaequiurmn: rinvia xüv i^, jTfn-ra irr/'tjn, :idvTa axtd' iui.d Sevrs 
ßo^acofuv r<p d&avdT(t> ßaoiXei u. n. w. ij». ö6d}, ebenso bei dem exsequiuiii 
foBenim einee Prietters p. 576. Aehnlic-h htÜHat es in dem exaequium 
Ibnentm (p. 537): Mtt iv rdtpffi, ddtiq^oi, ßXiij'Oifuv tiiv xi^gav xai 
»4rir, i$ ^ Mdö09ffuw, Auch das Wort fnil6c kommt in dem ezsequiuni 
famemni eine* Prieftera ▼or: «LUd öbvis fw^^inee fsov r^i .too^t i/u ayflirff, 
orrouMimr^h^aM xai tAfoi xagdSort tov niik6v ftov roi>ror (p. 576). 
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6 äXXog Sf. xkddog nkvog *lodfi(o r&v KoQtv9i(Oy* 

i?v Nf/ifa ofkiva xnrenTEfpnvvro veot, 

aOXöv ze xaxayt?,naTO¥ xai vtjmöjöeg iiäkkov* 
Co)i]v yag xivdvvevovreg vioi C^fuwi^^pat 

<bg et/toi rtg, xal ^vatov, aiXtva, nhvv, fnifla»*) 

Unter dem (-)eoX6yog v. 7 ist zu vi'rsti'lu'ii Greg<»r, der 
Biiichof von Nazianz und zeitweilige Patriarch von Kon- 
stantinopeP) (f 389), in desiten 18. Rede zu Ehren des Mtlr- 
tjrersi Cyprianus sich in der That die Stelle findet, auf welche 
hier angesjiielt wird. Er redet ihn um iSchluss nnt Emphase 
an und sagt: aviai ooi nTiv tudn' koyojv ni a.jm(}/(u , o> Dt in 
vtal iFQa xf-fffuij' Tovrö not xai nov X6yo)r yFQag xal t/}s aOkii- 
aefog, ou xotivog 'OXvfmiaxös ohxe ft^Xa AeXxpücä naiyvta ovdk 

^) l);l^^M bei den Pytlnschcn Spiok-n in Delphi in aUw Zeit der Prci« 
Olli T-nibeerkranz war, int bekannt; imlcHsen worden für »Ii«' ^i'itrre Zoit 
auch Aeiifel als Vrvin genannt. Lue., Anach. 9 (Jacobitz): 'ÜÄvft.-tmr>i nrr 
ntfffavog (uOlov inn) xothov . . . Uv&ot de fitjXa tojv tcoäiv rov {^eor. 
Vjfl. (las von Auson. (ecl. 12 ed. .Schcnkl) übersetzte Epi{,^ramni der Aiithol. 
Pal.: aOXa de tou- xonvag, fi^Xa, oiXiva, ;titvs, — Serta quibuä pinufl^ 
malus, oliva, apiuin. 

^) In den letzten 3 Versen ist zu konstruieren: r^'w xirövifvotre.; 
C*')i)r Sijiiif'iOrurti r).rtiißai'ov . . . ihU'nrnv ,,die Jiin;^'linir'' "^''tztj'n sirh 
'1( r Ciefahr aus ilii- Lt hnn zu verlieren und erhielten für diu (oder statt 
tlcr) «fewaltigeii l'i itschi nhiebe ao zu sa^<'n nur — Eppirh, Fi<litenkranz 
und Aepfel*. l^.uiii uIm r kann i^uvaiuv nicht liclitig sein, ihu allerdings 
schon dadurch tiiiiycruiassen verdiUhtig wird, dass im folgenden nur 
drei Siegespreiae genannt werden; daher vermute ich, dass zu lesen ist: 
Hoxtvov, tfihvü, aitvv, /it'iXa, Für Ci^^'o^o^i in der Bedeutung «verlieren", 
die übrigen« anch aonat vorkommt (vgl. t, B. Theophan. cbron. p. 498, 29 

de Boor), fahre ich aus niuerm Gedichte an: ft^tos ^9ifumd^»fur 

Cmlfr a^^¥ (4806 f.). vgl. 8267, 5148 nnd 4882 ^tjfttovv. Das dm 
xX^y&y ist vermntlich alH AeoMoning der Indignation aafsafimen, die 
Jünglinge hAtten eigentlicb Schlftge verdient. 

8. W.Christ, Gesfh. d. grieeh. Literatur (Hdb. d. kl. Altertum»- 
wisaenacbafb Vfl) S. 648. 
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*Joif^ixf] mirg ovM Xfttn'ac nf'/Ava, t)i (ov ifpijßoi ()i<sTr/f7c 
ht/tijßrjony nXXä Xoyoy ubv ndviov oixeiöiatov Toig Xöyov 
i^eQtauvxäig, et dk xai tmv oojv ä&Xcov iccd Idyomß äitov, tov 
i6yov zd dfOßov (ed. Billius 1 p. 286a). 

Mit diesen allerdings nur dfirftigen Notizen müssen wir uns 
in Betreff der Zeit und des Verf. begnügen. Es luast sich 
nicht mehr feststellen, uls dass da-s Werk zwisclion 1200 und 
1^550 eiit*itan<len M'iii imiss. und da» d«"r Verf. ein hv/unti- 
tiischer Geistlicher gewesen ist. Wie dersellje seine Aufgalie 
ant'getksst. angetasst und durchgetUhrt hat, wird die weitere 
Untersuchung zeigen mitesen. 

II. Die Vorlagen. 

1. Verhältnis von zur Rezension B' Uei» l*.seu(lu- 

kaliisthenes.. 

Die Vorlage von Bi im alJ<j;cineinen «u bestimmen, ist 
nu-lit schwer, denn sclion v\u lliiclitiger Yertrleicb Irhrt. dass die 
iH'kannte. unter dem Namen de.s l'seudo-KiillistluMH'.s LTiduMidf 
Alexandergeschichte von dem V^T-f. benutzt ist. Allerdings 
nennt er seihst im Anfange de» Gedi( lites einen Onesikritos; *) 
aber wie schon Kapp*) richtig urteilt, ist es erstens möglich — 
wenn auch nicht gerade wahrscheinlich — , dass die Verse 
imiv *(h'}]oo<otTog 'Aoovqioq htdvo^ das Einschiebsel eines Ab- 
schreil)ers sind, zweitens ist es keineswegs dinkt ;iusges]>n)ehen. 
'l,t->^ d;i> Werk dit'.s»'.> Oncsikritos dir NOilage des NCrf. geldldct 
hat: und drittens, möchte ich hinzusetzen, ist es docli auth 
keineswegs ausgeschlossen, dass die dem V^erf. vo)di(>gende Er- 
zählung unter jenem Namen ging, da dieselbe bekanntlich 

*) Wenn 'Afrnvmoc nicht vielleicht oin Sclireibfehlor i»t ftir Vfon'- 
.foio^ (gt. 'AoivjtajMirr'\ "o hV<?säp sich rlicHe seltsame Bczfif limnif,' viel- 
leicht erklärtMi ;ius ♦'in«;i- uac'hiiw<isiji( urnl flflclitif» p^r'lew*'!!! !! stelle bei 
Luc. Maxooßwi c. 14: Ävpoj de 6 Fffijfffov //(in/Aii%-, o .lai.nn'^. <oi f^rjhirtur 
oi IJegaäty xai *Anfitfn{o)i> flooi, olg xai 'Ov^oixQitog 6 ta £jti'AXe^ävöuoi' 

*i Kapp, Mitteilungen aus zwei giiechiscbeii UdnH, l'rog. d. k. k. li.vin. 
Wien IX. 1872. S. 27 ff. 
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nicht ;ilit'iii dorn Kiillisthenes zu^«»schriel)en wunle.*) Wie dem 
nun aber sein iiiiig, »laiüher kuiiii kein Zweifel sein, dass « Ix'n 
die Ensählimg des Pseudokallistheiies die Quelle der UarjeiteUuug 
in Bi gewesen ist. 

Dagegen bedarf die Frage allerdings einer näheren Prttüingf 
welcher Rezension unser Verf. gefolgt ist Es handelt fiich 
hierbei allerdings nur um A' und B', denn die charakteri- 
stisch«*)! Stclh n der jüngsten Uebei li«*h'ninLC in (' fehlen diirchiiiLs 
in Bi bis auf Einzelheiten, von denen im Laufe der LnUr- 
suchung die liede sein wird. In Bezug auf die beiden ersieren 
ergiebt sich nun zunächst Folgendes: 

1. In den l)eiden ersten Teilen (Ps.-K. 1, 1 — 27), welche 
die Geburt und die Jugend Alexanders bis zu seiner Tliron- 
I>esteigung behaii(l«'ln. s( liliosst sich Hi durchaus an B' an. Ks 
ergiel)t sicli dies aus folLrriKhMi Thatsachen: Nektnnahus liciuiizt 
bei seiner ersten Zauberei Quellwuöäer^) »tatt liegen wasser (Bi 

M Sie wurde mich angeführt unter dem Namen des Antistbenes 
(BerpT de Xivrey , Noticea et Extmits Xffl i». 190), do« Aesopus 
(Berger S. 188 tt'.. Müllor. Ititruduct in /u Hfin« r Au8j?abe pag. XXVII, 
r. Meyer. AI. h« Unui.l 2. 16 ti", Jul. Val. rec. B. Kühler, praef. p. Vlll); 
veinmtlirh i-^t d-T Nain»' EuHt'binn. der in der histoii \ mi (lt*m jrrossen 
Alexander wie ilit- Kuscldus hpsclirieben bat. des iku tor Hart lieb aun 
xMüiifhen genannt wird (s. Ausfeld, lleboi die Quellen z. Rud. v. Ems' 
Alex. Pr. Donauesohingen 1883. .S. G. ZiuKerle. Die Quellen zu AI. des 
R. V. E. S. 21 A. 1), nur eine Konuptiou aus Aesopus; endlich des Ari- 
stoteles in der armeDischen Ueberseisnng (Müller a. a. 0., Zacher, 
Pseudokall. S. 87). Nach Müllers Vermutung wttrde aucb der Name des 
Ptolemäns anzufahren sein. Vgl. im allgemeinen Garraroli, D., La 
leggenda di Aleseandro Magno 8. 78 f. — In spiterer Zeit wufde aadi 
Arrian als Verf. dieser Wundergeschichten angelUlirt; so vtm. dem 
Bearbeiter der «weiten Redaktion der altslawischen Alexandersage an 
deren Sehliis« hiniugeftlgt wird: Die Entühlntig von Alexander und 
seinem Leben hat Aman verfertigt, ein Schfller des Pbüoeopihen Epi> 
ktetee in der Zeit des römischen Kaisers Nero (btrin, Text 8. 248); vgl. 
Istrin, Einleitung 8.248, wo der Verf. die gewiss begründete Ansieht' 
ausspricht, dass diese Bemerkung schon auf den orsprOnglioben helle- 
nischen Chronographen zurückgeht. 

*) Auch Arm. .sugt'Bnmnenwasser und fthnltch 81.: er goss Waeeer 
aus einer Quelle in die 8ehale (Istriu, 6>. 
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V. 56 = 1, 1); die Darstellung des iustiulogischrn Apparats ist 
»ehr gekürzt (197 — 205 = 1,4); der Bericht über dio Ochurt 
Alexanders ist bei weitem ausführlicher (512 — 42 = 1, 12); der 
Bukephalos stammt aus dem königlichen Marstall (596 — 621 
= 1, 13); Kleopatra, die zweite Gemahlin Philipps naeh Yer- 
stoasung der OljmpiaB ist eine Schwester dee Lysias (919—21 
= 1. 20).») 

2. Ebenso stinmit Bi in den letzten Teilen, welelu' den 
zweiten Zug Alexanders gegen Darius bis zu dem Tode des letz- 
teren, seinen Zug nach Indien und dem Osten, und schliesslich 
seinen Tod behandeln, durchaus zu F. Charakteristisch für diese 
Rezension mt bekanntlich der Brief Alexanders an seine Mutter 
Olympias Über dit' ErK-ljuissc nach dorn Tode des Dariu.s (2. 
22. 23. 32. 33. 36 41 Anig. = BI 4116 -^4472): der Bericht 
über die Unterredung des Königs mit dem BrahmaneulÜrsten 
Dandamis (3. 6 = Bi 4777^4905); der Bericht über die 
Wunder Indiens in der Form der Erzählung, nicht eines Briefes 
(3, 17 s= Bt 4911— 5008); dieErz&hlung von der Einschliessung 
der unreinen Völker Gog und Magog (3, 29 = Bi 5710—99); 
endlich die Kürzung der Angaben über dns Testanuiit Ale- 
ximders 33 = Bi 6028 — 36) und die Erzähhmg von dem 
Kauipfe der Perser und Makedonier um den Bestattungsort 
Alexanders (3, 34 = Bi 6061-91). 

Auch in einigen Einzelheiten, die für W charakteristisch 
sind, schliesst sich Bi an diese Rezension an. So kehrt die 
Bemerkung über die wunderbare Schicksalsfügung, dass Nekta- 
nabus. der Aegypten in Griechenland, Alexander, der Makedonier. 
in AegYj)ten begraben ist, sovvolil in BCL. wie auch in Bi 
wieder.^) Femer tiodet sich die Angabc, dass durch das Zurück- 

') In A 1, 20, A. 2: rtjv aöel<piiv avtov KXeo.TaToav hat Müllpr wohl 
mit Recht 'ArtdXov hergeptellt nnrh .IV (c. 13 K.): Cleopatra«' — AttuH 
rninstlam nabilia ßlia^^; aii<h Syr. hat: thc daiicfbtor of kincr AthH>< 
(i>. 2dB— 106 R): im Ann. heiajitert: ilnm er hatte zum Weibe genommen 
KI«»opatni, die Tochter des Atlan; kist. (p. 40 l,.. e, 18 Z.) saj^t nur: cuius- 
dsxni iuauinis filiuui. In B, C, L heisst aif. KkfonaiQa döflifij Avat'uv. 

^ U, C 1, U a. E., L p. 71G, Bi 087 ff. 
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troton des Meeres siii rlor Küste Painiili\ lifiis ein Wunder für 
Alexander j^^-scheiien sei, in gauz gleiclier Weist m HCL 
und in Bi.^) 

Bi 1200 it.: 
*Ev ok wd n noQddo^ov yeyovfv *A3iB(dpdQ{(>' 

fiif Myoiv otnog rf^ag Tti^a^ev oQjiaiiJrjrm, 
fiE()og vjiarF'j^WQTjOFV, 0)g qani, rTj^ i'hi/jwoijS 
xal näoa dvvafug nt^wv öu)kihv uxujXvjmg* 

B 1. 20 (C. L p. 725): 
iv y (Uafiqvkia), nagado^or iyivtio' 
vavg yaQ ovh ix<t>v *AXiiaydQOQ fu&* iavrov 

iva r} ne^txij övra^iig dtil&jj* 

Ebenso gehört der Zusatz, dass die yerstOmmelten Qriechen, 
welche Alexander auf seinem Zuge antrifft, sich inl rip t4!^pq> 
Seo^ov befinden, jedenfalls der jöngoren R<»zCTision an. In 

iler älteren hiilten sicli iliesellten iiiiinlicli bei ilciu (iralie (k'b 
Kyros in einem Turme auf.*) Wir haben in dieser Angabe. 

1) ])n?<s fHf'<? «jrnnxo stijjonnnrt'' Wuiuli-r im (Tnindi' nur auf die 
jjijiist ij^'<'ii WitttM niit;s\ >>rliältui.Hs»i iin<l ihis (jllüek Alexainler?* zurüekzu- 
fnlni'n ist, pr^iebt <li«' iiQi hterne Durstellung Strabos XIV, 3, 0, j». G4»(>. 
di«' v!oll«'i« ht :int' l'tol(;müu8 zurürkg^bon mnfr (Friinkel, Alexanilor- 
biatoriker, S. 'J2 Ii'. — Vgl. iibt-r «Ii«' Sadio Droyben, Alexander 1. 224). 
Dem echten Kallisthenes ist dann vv(dil die weitere Aussehmückiuij; zu- 
zuschreiben (frgm. 25 bei Müller), aus dem die Geachicbto durch Vermitt - 
lung etwa des Aristobul und Hieronymus v. Kardia in die späteren 
Dawtellungen übergegangen ist (Jos. 2, 6, 16, Plut. AI. c. 17, App. b. 
c. 2, 149). Interefisant ist abrigens und deutet vielleicht auf allgemeinere 
Vontellnngen des Orients, dass Xenophon von dem jüngeren Eyros etwas 
gans Aehnliches bei seinem Uebergang aber den Enpbiat erzählt und 
dabei die Meinung der Tlia{>8alcener anführt, Anab. 1, 4, 17: wi dtaßa$' 

foß xotoftoS* (H ßa^oHtfvoi iXtyor Art od»«tMto^* c^oe i naofiif tka- 
ßofig yirotTo sib^^ at fitf ixfr«, dJUa siliUate . * . 'Ed6xei 6i ^9tor t^rat 

«) A 2, 18 A. 5; .1 V (c. 29 p. 100 K), Syr. p. 78 B ~ p. 280 R; hüt 
hat gar keinen Namen, <1. b. in der älteren Fassung, über die jüngere 
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wenn ich mich nicht irre, eine Art von Regi'ündiiii- ttir die 
V*TstiinHii4'limjf dieser Menschen, wenn wir uns erinn« i n, dauss 
nach ileni Berichte des Ps,-K. (2, 23) auch die Wächter am 
Grabe des Darias der persischen Sitte gemäss verstümmelt 
wurden. Denn die Geschichte von dem Zusammen^eflen Ale- 
xandezs mit Terstflmmelten Griechen finden wir bekanntlich 
auch bei den eigentlichen Historikern;^) sie wird aber freilich, 
da die glaubwUrdigen Berichte davon schweifen. in^8 Gebiet 
der Fabel zu verweisen sein und vielleicht Jiui Ktislik» i^uriick- 
m-hen. Der Zusatz von dem Aufenthalt jener Misshandelten am 
Grabe eine» Pei'serkönigs wird also wohl der weiterbildenden 
Sage zuzuschreiben sein. Ich sage mit Absicht eines Perser- 
königs, denn aus Kjros ist in der interpolierten Fassung der 
bist. Kinns (Zingerle c. 68, p. 191) geworden, dem die StrasR- 
burger Drucke ausser dem Titel rex Assyriorum auch nocli 
den Persarum geben, und die jüngere griechische Kezension 
bittet, wie gesagt, Xerxes. Wie Xinus Inerher kommt, ist 
nur bis jetzt unklar, dagegen dUrtte das Ei-scheineu des Xerxes 
rielleicht darauf' zurückzufuhren sein, dass nach der von Synkel- 
los*) angegebenen und auf Panodorus') zurückgehenden Meinung 
Xerxes und Nebukadnezar gleichgesetzt wurden. Eben vorher 
ist nämlich von der Besichtigung des Grabmals Nebukadnezar» 



^. oi>' ii. Bemerken möchte ich hier noch, di^s in un^oim Lamprecbi 
ge»a4j;t wird: 

ff h\7. Evilm.'roilacli, 

iler Kunin.' in Haliilonia was (v, 35GG Kinzpl). 

Oh eine dorartijje Notix, von ihm in soiner Vorlafjc tr»»fun(len, othn- ob 
dfr Zii»atz von ihin sclligtilndi*? gemacht wimlp, Ui wohl ni<ht nns/u- 
niaohcu: vj^I. Kin/i-l. Aiiin. S. 483. fieineitjt ist dor Nachfolger uml vicl- 
l*;i<ht Sohn N< ftukiitln( z;us Amil-Maruduk (s, Uommel, Gesch. AflsyrionB 
772; Onckeii, A. d.. l. 4h 

Tn fast ülierüinstiiiiincndcr \V'»ng»' hei I>i(Kl. 17, 60; etwüs rhe(«>- 
ri*< h .nifgi'pntzt bei Curt. 5, 5, ganz kurz bei Justin, 11. 14, 11. Vgl. 
Nie<»e, Oesch. »1. grieoh. u. makedon. Reiche 1, 08, A. 1. 

^) 'O yoQ avTog ^^a^fli ^cu ATyvjnw Äjioaraattv . . . Ha&vjrSta^er. 
avroi ioxt Naßovxolkn^öamit 6 h x^*IwilO ßißXot q nw/itro^ (p. 449 Ikinn.). 

>) S. Oetser, 8. Julius Africauus 2» 878. 
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rlurch AI. die Heile «gewesen. Ich wage ilicse \ ermutung, weil 
jene Anschauung aller Wahrscheinlichkeit nach doch wohl in 
den Kreisen der Verfertiger der Alexandergeschichte nicht 
unbekannt gewesen ist. 

Auch die Erzählung von dem Botengänge Alexanders zu 
KSnif^ Pom«, sowie der Bericht von den Gaben, die der erstere 
(1(111 Hraliniaiu iitürsten DiuidiiiHis «jriebt, findet sich wi«- in W so 
uiicli in Bi.*) Endlicli fülin» icli ikkIi zwei korrumpierte .Stellen 
au, iu denen Bi sich der jüngereu liezenslou an^^chliesst. 

1. In seinen letzten Worten legt der sterbende Darius 
seine Angeh()rigen und speziell seine Mutter und Gattin Ale-* 
xunder ans Herz mit den Worten: tifv ifd ttnovüov Tta^a- 

TitJijfu oüi xal TTjy yvvdixa fiov (og ovre/wv oiHEXffV — so 
A 2, 20 A. 18. Nach Syr. (p. 81 B == p. 2R8 H): consider niy 
wife Bü Üiy sinter würde statt der von Müller vorgeschlageueu 
La avvyjfwva iAnhriv etwa zu lesen sein c5? ovvnt/wvn oxSnei. 
Dass die Korruptel aber schon frflh in den Text gekommen 
sein muss, beweist Arm., wo es heisst: Und mit meinem Weibe 
habe Mitleid wie mit dem Blute, wonach die verderbte und 
teilweise schon des ßesseruiigsversuches gewürdigte Vorlage 
etwa gelautet haben niüsste: xal rtjy yvvatxd ^ov ok f^vv 
(Ufiaii oixieiQov, Das olxxelgfiv gehört nun aber offenbar tler 
jüngeren Rezension an, wie B ((bg ovv Ifioi ohtreiQov) und LC 
((obs ifik aheteiQov) beweisen, und damit stimmt auch Bi 8907: 
ywahea di puw — c5c ov/ma^c ohnelQvioov, 

2. In dem Briefe, den Alexamler nach der Ermonlung des 
Dariu.H an dessen Mutter und Gattin (A 2, 22 A. 4) und Tochter 
(BCL p. 757, Bi 4u4U) schreibt, heisst es: ävnia^d/ievov 
{jfMv Jagetov ij/uwa/Lie^a (bg to &&iov ißovlevaato' 8y iy<o 
ijd'elov (divra ^nd rd ifitä ox^mQa eTvac bei A, und ebenso, nur 
noch klarer durch den Zusatz: although we sought the vic> 
tory Over Danus, we did not desire his death bei Syr. (p. 84 B 
= 286 It). Dieser durchaus verstiiu<lige Gedanke ist nun in 

>) BC 8, 3, T. p. 771, Hi 46üH-15; v^'l. Rohde, der gricch. Roraan 
S. 188. — 13 3, G a. E. L p. 774, Iii 4897 ff. 
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der jflngereii Kexenaioii dadurch geradezu auf den köpf ge- 
stellt, daas vor ^ßiuvdfie&a ein aÖM eingeschoben ist, und dem 
achliesst sich auch Bi (4043) an; vielleicht stammt der Fehler 

nur aus einem ursprünglichen verlesenen oh». 

^ach dieser Auseinandersetzung steht zunächst so viel fest, 
dass Bi in den angezogenen Abschnitten im allgemeinen sich 
an die jüngere Rezension anachliesst. Es erhebt steh aber 
zunächst die weitere Frage, ob, ev. welche von den beiden 
der jüngeren Rezension angehörenden Hdss. L die Vorlage 
von Bi gi'Wi'sen ist. Die Fruge lässt sie Ii nun im jillgemeinen 
mit aller iSiclierheit vcriR'iiien, dt-un kciru! dei^sflbon stimmt 
derartig mit Bi überein, dass sie s» ll»st die Vorlage gewesen 
sein könnte. Dagegen finden sich allerdings einige sehr be- 
zeichnende Stellen, in denen unser Verf. zu L stimmt, so 
dass sich daraus wohl der Schluss auf Benutzung einer ahn* 
liehen, bezw. demselben Typus angehörigen Vorlage für Bi 
und L ziehen lässt. 

1. In der Unterredimg des Nektanabus mit Olympias Über 
den Traum, in- welchem der Gott Ammon sie umarmen will, 
stimmen ABC (1, 4) darin flberein, dass auf die Ankündigung 

des Nektanabus Olyinj)iiLs gleich antwortet: iäy tdoj t6v oveiqov 
imnor Ol'/ fjf 'iyov äkk' (bg i^eov oe JigogHinnjoa). L (p. 7<>9) 
schiebt dagegen noch ein Zwiegespräch ein: 'UXv/.iJiiai; Einev 
7i6te; N. ehiev' ov fmxgdv, fiijfiegov' dio xai TigoTginoftal oe 

injosiof y6Q cot to^i]} wxtI dt* dvtiQwv. Ganz dasselbe 
berichtet aber auch Bi (239 ff.).^) 

2. In der Erzählung von der Täuschung der Olympias 
durch Nektanabus, die für Bi allerdings noch einer näheren 
Darlegung bedarf, heisst es Bi (301 ff.): 

'1 Auch 8yr. (p. 7 B = 90 R): Olympia^ answer»'«! and siiid tci hau; 
,Wh<iir.''" Ncrtaiieluis i«niil t<> her: Jt will not bt- far off, but to-day: 
tberefore .T eoun.?<'i thee U* ]>ri'ij;irt' tliyself ujügnifitently like u «pioeii, 
für in thij* very night he will unito with thee in tliy dmun,* 

Wn. Sitnugiik. d. iiliiL o. lüst. €L 4 
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avT(bv Oevi)V, <hg ^(prjaev 6 TtXdro^ iirrn d6?.ov 

Hier entspricht erstens r&v ^bwv L (und Syr.), während 
A tov ^eov bietet, und ausserdem der letzte Vers dem nur in 
L übcrliL'lVrteu ijVEyxFr rag tmv ^etüv fieia/i,OQq?ü>aeig äjiö tov 
dgoHovrog i9av/tiäCovoa (p. 710). 

3. L ist die einzige der jüngeren Bearbeitung zugehörige 
Eds,, welche wenigstens den Beginn der ausfuhrlichen Er- 
zählung von der firoberung und Zerstörung Thebens an der 

für A' (hariikteristischen Stelle bietet; Bi hat, wie hernach 
gezoijjft winl. die ganze Er/iililun«Qf aus A' entlehnt. A u IK u ht 
ist dem Si lireiber von L die Sache nur zu langweilig gcvvonlen. 

4. In dem nur in der jttngeren Rezension ttberlieferten 
Briefe) Alexanders an Olympias und Aristoteles (2, 23 ff.) stimmt 
insofern Bi zu B, als mehrere Zusätze, die L hat« auch dort 

ausgelassen sind, so das Gedicht, djis L als Gesang auf der 
Insel im Lande der Dunkelheit einschiebt (p. 762); die aus- 
führliche Erzählung von dem Alten, der mit in da«? Land der 
Dunkelheit genommen wird (p. 764 = C 2, 39); der Bericht 
von der Bestrafung des Kochs und von der Luftfahrt Alexanders. 
Aber abgesehen davon, dass unser Verf. ja möglicher Weise 
absichtlich diese Angaben ausgelassen haben könnte, sind charak- 
teristisch für eine gemeinsame Quellenbenutzung von L und Bi 
zwei Stellen. Erstens winl die Taucherfahrt, die in B fehlt, 
in L (p. 763 = C 2, 8H) und Bi (4:^42— 44ü4) erzählt; zweitens 
findet sich in der Erzählung v on der Lebensquelle, welche der 
Koch Alexanders entdeckt, ohne dem Könige Mitteilung zu 
machen, nur in L (p. 766) ein Zusatz, der ähnlich auch in Bi 
wiederkehrt: y^Q 6 x6nog ßo^wv itdaxa stoXlä, i$ <5y 
^ddrtov ndvt8€ inh/aei^' €5 r^c ^f^V? dvctvxic^^, ^ri oihe ht€tt6 
fwi meir ix t/}^ d^aydrov ixelvtjg Tirjyrjg zijg CoioyevovoTjg rd 

1) In allen Bearbeitungen wird der Brief geschrieben an Olympiaa 
(B 2, 23, L p. 759, Bi 4135); die Anrede aber ift mit Aumahme von 0 
(2, 23 A. 1) an Olympias und Aristoteles gencbtet. 
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at^wxa, »yc o t/ioc finyrtnog rtrvyijxtr. Bi, dem Sinne nach 
röilig entsprechend in etwas freierer Fassung, v. 4433 fi'.: 

^fjyi] yag avxr] :nifpvxev «Jt^dvaros, ok oiuai, 
{] Ttagä Tiäoi ■OavitaoTij xnl jtdvrojy ^öofAEViy 
5&ev avTo? ovx emov dXX' ohök Maxedöve^, 
€1 yäg Ijilvoficv avroi Jrtjyijg rrj? di^avdröVf 

Im übrigen stimmt Bi in diesem Teile in Einzelheiten 
manchmal zu B, manchmal zu L, ^) so dass daraus kein irgend- 
wie bindender Schluss zu ziehen ist, wie es allerdings bei den 
oben angeführten Stellen der Fall zu sein scheint. 

Wichtiger aber als diese üebereinstimmungen acheinen mir 
dm besw. vier Stellen zu sein, wo L und Bi in ganz auf- 
lallender Weise iu Fehlern übereinsLiiiiiuen. 

5. In der iiede Alezanders an die Aegypter in Memphis, 
in der er u. a. seiner Verwunderung darüber Ausdruck giebt, 
dass sie den Fremdlingen unterworfen seien, dabei aber die 



') So aümint z. B. Bi in den Zahlenangaben durchgehenda zu B, 
ond ebenso finden rieh einzelne Znaatse in beiden, so, dass die Make- 
donier vom den Frachten rinet Waldes leben, weil sie nichts anderes 
haben (420« » B 2, 82); das» die Hönde, welche die Hohlen der Itiesen 
bewachen, dMutac heissea (4226 »6 2, BS); der Vergleich des Wald- 
menschen mit einem Eber (4287 — B 2, 88» auch Syr. p. 99 B = 868 R, 
und bist. p. 111) o. ft. lüt L stimmt die Angabe, dass die Frflchte in rinem 
Walde ^iröfuya nagdiMta jtejtövaw (4190) siud » L p. 760; 

B (Berger de Xirrey, Traditions teratologiques) p. 364: xoqjtov fi^^Xotg 
xaotfKpegrj. F« i nf r hrisst es 4287: ein Soldat wirft einen Fisch, den er 
kochen will, f<V äyynt; = L p. 761, B p. 362 A.'*' bat äXoi, wofür Berger 
iXaf in den Text gesetzt hat, olfenbar ist äyync richtig; auch Arm. hat 
»A lind Sl. : und (est waren hier) :iiich viele Fisrhe, welche nicht im Feiier 
kf^htt^n, iondem in kaltem Queliwasser. Einer von den Kriegern nahm 
ff-inen). wu>cli ihn nnd warf ihn in ein GefU?» (I?trin. i>. 77). v. .i2'Jl 
heiÄÄt &s von bestimmten Vögeln: ogTii auTcu»- iih'yyave, xaTftf/.ir/orio räj^ei 
= L I». 761. C 2. 36 a. E. : in B steht to&iry, wofür Berger >y>i}try geHetzt 
hat; wcuu nicht diifür i{>iytv stehen muss, muaa wohl mit Ann. und Sl. 
tjjrytctr gelesen wei-den. 

4» 
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Vermutung ausspricht, lu>s dies oiiip Bastimmung der Vor- 
sehung seif weil sie ebeu deu «weltnährendeu'^ Nil als Geschenk 
bekommen hätten, heisst es v. 1515 IT.: jigovohg ireori . . . 
önoK ^fuic . . . yiptfo&e dwkot töts ix^Qok M 9te9cnjf*iyoig 
diQOs» Das letzte Wort ist offenbar korrupt. Nun findet sich 
in L Q>. 730) ganz ähnlich: rot^a t^^ ävm ngoroiag iatl . . . 
Tva vfieTg . . . ^ntnetay fiivoi loxk (sie) roeff firi e^ovotv dfoea. 
y.ai ßaoiXeveo&e' Edriiaxov ytiQ oi ßdgßaQoi ravra fitj t/<'}'Tf^. 
Offenbar herrscht auch hier Verwirrung, in A lautet die Steile: 
dXXä TQvio t^s Twv ^e&¥ nqovolnQ . . . dv^ 2Wi ^fuiq . . . ^nO" 
retayfiir<n t&p xaCtw /i^ ix^vrioy i^ovatav el yäQ ftetd 
td&toD^ <j&v ^xetB dü>gew¥ Htü paotMett (ißamMete?), tdvfitmcv 
äv ol ßdgßaQw taSha ftif x99mi/UvoL Der Schreiber scheint 
also von {fnottxay^hoi rire ro^mp auf das nächste ro^rrmv 
abgeirrt zu sein, und in dem d^on^ (j»der diom wird wohl dCuoa 
stecken; jedenfalls aber liut sicli doch wohl in der Vorlage von 
L und Bi schon dieser Fehler gefunden. 

6. In dem Briefe, den Darius an Poms schreibt, um ihn 
um Hülfe zu bitten, sagt er u. a. von Alexander v. 3809: 

ABC (2, 19) haben hier das allein mSgliche und richtige 
ynfx^, dem entsprechend denn auch JV von der ferina rabies 

(c. 30 p. 102 K), Syr. (p. 78 B = 281 R) von der s.u .icreness 
and furv of tliis evil beast reden, und bist. (p. 95 L) sagt: (juia 
haec bestia . . . feroceni meutern habet, und Sl. (p. 68) ganz 
zur griechischen Vorlage stimmend von dem Makedonier spricht, 
der die Seele eines wilden Tieres hat. Nur L (p. 754) bietet 
auch vlfxn^, 

7. Noch auffallender, aber zuc^loicb auch bezeichnender 
ist die Uebereinstiinmung iu der Krzählung von dem Baum- 
orakel. Die Erklärunf,' des von den Bäumen gegebenen 
Orakels geht nämlich in der gesamten Ueberlieferung dahin, 
dass Alezander von den Seinigen (pnd xow Idlmv) getötet 
werden wird. Nur Bi hat v. 4975: Mx^iq xtatök rü^r 
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'ir<3ü>v*) Tov ßiov i^eXt^stv m und ebenso ist es beim zweiten 
(▼. 4984) und dritten Mal (y. 5006), wo der König das Orakel 
befragt Auch hier «ümmt nur L — und SL, worüber unten — 
aflein in diesem seltsamen Fehler zu Bi (Mensel p. 775 und 

77ft A. 20). (l. h. heim /.weiten Male heisst es vno icov idiwv 
nraifMO/jOfj, doch ist die Verinutung wohi nicht zu gewagt, 
diM hier nur durch ein Versehen die Anmerkung 20 bei Meusel 
aosgefiülen ist 

8. Vielleicht ist endlich eine L ehereiustinimung auch in 
r. 5590 anzunehmen. Hier heisst iu Bi von den hunds- 
kdpfigen Menschen: 

ßXifjijuaia öe xaiel^oy 
hf aiq^ei xal zip oxofiaxi xxl. 

1);lss nun diese Leute Augen im Munde gehabt haben 
sollten, ist eine zu ungeheuerliche Vorstellung, als dass sie 
ursprünglich sein könnte. Daher geben denn auch die andern 
Bearbeitnngen (AB 3, 28 A. 3) ihnen Augen und Mund auf 
der Brust. EigentOmlicher Weise hat aber auch hier L die- 
selbe Lesart: 6<p^aXfwvc elxov h t<ß anfj^et nal t(ß atS/wti 
(M. p. 785 A. 3. 4), und der Fehh-r ist wohl /urUckzutÜhren 
•of ein rd aw/mia, das hier ursprUnglicii gestunden hat. 

üebrigens Termute ich, dass hier schon in AB ein Fehler 
•leckt; denn einmal liest hier G äxeqfdX&vs statt xvy^meipdXovi, 
und auch J V (p. 159) gieht: mazime nobis admirationi fuit Tiden- 

tibus hoinines ahsque capitibus. Zweitens passt auch die An- 
<]ass diese Leute Au^en und Mund auf der Bnist gdiabt 
hmben, durchaus nicht zu den Kynokephalen, die ja n\l ^^ nu^^ 
erwähnt werden und, wie im Altertum, so auch im Mittelalter 



' AI Ii einfacher Absfhmbefehler int dagegen zu betrachten Vr^r; 
Ol dem LfmTP*^ nikch v. 5464: 

8-> hat weniKstens Kapp a. a. 0. 8. 18 in der Hdi. gefbnden, während 
>\ .i^'urT /<Ww verbewert hat. 
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9»hr bekannt waren,') während «ie umgekehrt durchaus pasaend 
für den kopflosen Menschen ist.*) Ich Termute daher, dass 
die ursprüngliche Lesart gewesen ist: etdoutv ^ Hwoxetpälovg 

Hai dxetpdXovg äv&QOinovs, oixiveg xtL, die aHifpcdoi aber aus- 
gefallen sind« 

2. Verhältnis yon Bi zur Rezension A' des Fseudo- 

kallisthenes. 

Durch die bisherige Untersuchung sind wir also zu dem 
Resultat gekommen, dass Bi in den behandelten Abschnitten 
sich an B' anlehnt, und dass innerhalb dieser Rezension die 
Hds. L diejenige Lst, mit der die Darstellung in Bi weseni- 
liche uiitl chiiraktoristische Berührungspunkte bietet. 

Nun finden wir aber, dass Bi sich zunächst in zwei 
grösseren Abschnitten eng an A' anschiiesst. 

I. Ganz klar und deutlich in der Erzählung von der 

Zorst<jrung Thebens und den darauf folgenden Ereignissen in 
Griodu'iilaiid (A 1, 45 -2, 6 = Bi 2156—2915). 

II. £iner eingehenderen Darlegung bedarf dagegen die andre 
Stelle, der Bericht Über den ersten Heereszug Alexanders. 
Nachdem dieser den Veteranen seines Vaters, um sie zur Teil- 

nalmie au dt iii Zuge /.u bewegen, V()rtr<'stellt, dass /.u einem 
derartigen Unternehmen ni( lit nur der küime, vorwärts strebende 
Mut der Jugend erforderlich sei, sondern vor allem auch die 
Ruhe und Einsicht der Alten, schliesst er seine Rede mit 
den Worten (1168): 

Offenbar ist hier eine Lücke, die nmn etwa ausfüllen 
könnte; 

1) Vgl. Berger de Xivrej, Tradit. t^mtol. p. 67 ff. Peacfael» Abhdlgen. 
X. Erd- u. YOlkerkonde S. 12 ff. 

Vgl. fietger a. a. 0. p. 109 ff.; Peschel a. a. 0. S. 16. 
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.leclnnfalis iii i-s dann aber auch w(»hl noch oin \\\nt 
darüber gesagt gewesen sein, dass es dem lv(hiige in der Tiiat 
gelungen sei, seinen Wunsch erfüllt m sehen (P».-K. 1, 25 a. £.). 
Bi föhrt dann fort: 

aviog rä ngog 6' dvdfkuHV ^irtginiCev 'AoSas» 

entsprechend Fs.-K. I. 28 ("B). Es fohlen also die Kapitel 2(> 
und 27. Indetäeu erhebt sich die Frage, ob die in diesen be- 
richteteTi Ereignisse aucli noch in der Lücke gestanden haben, 
oder ob der Verf. nach der glücklichen Beendigung jenes Ver- 
suches Ton Seiten Alexanders gleich mit den angeführten Worten 
zur Darstellung des ersten Zuges Ubergegangen ist. Denn die 
beiden Rezensionen berichten, wie bekannt, Verschiedenes. 



In A' 

folgt die Angabe über die Stärke 
▼on Alexanders Heer ; dann lääst 
der König Schiffe bauen und 
fahrt Qber den Thermodon Ton 
Makedonien nach Thrakien ^tc^- 
xoov (pvoEi TvyxoLVOvaav ()ia tov 
rrarooc dvvfifdv. ixeWer de Trn- 
04iXaß6)r amovg xai ägyvQiov 
tdiurta <p' fox^TO inlAvxaoviav. 
Darauf folgt der weitere Zug 
nach Sizilien. 



In B' 

folgt eine Erzähhmg von der 
Dämpfung der Unruhen nach 
Philipps Tode durch Antipater ; 
dann kommen auch hier die 
Angaben Über die Heeresstärke. 
Darauf bricht ein Aufstand (]or 
Tll\ rier u. s. w. aus, und Alcxaii- 
di-r rückt gegen sie. Während 
dieses Zuges heanigtoev ^ 
*£Xldg, und es schliessen sich 
daran dieÜnterwerf ungThebens 
und die aus der Geschichte be- 
kannten Thaten Alexanders bis 
zur Ankunft in l*ain|)li\ lien: 
von hier zieht er nach bizilien. 



Danach ist wohl anzunehmen, dass in der LUcke sicher 
die Angaben über die Heeresstärke fehlen, da diese in allen 
Bearbeitungen vorhanden sind. Dagegen ist es mir sehr un- 
wahrscheinlich, dass unser Verf. hier auch den Zug gegen 
Griechenland erzihlt hat. Denn einmal kommt derselbe, wie 
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oben ungegeben, in ausfülirlicher Darstellung erst später, und 
zweitens niüsste dieser Zuj; doch, wie in B' erst nach der 
ünterwerlung Tlirakiens bericlit(^t werden, kann also in dieser 
Lücke nicht gestanden haben, da die Expedition nach Thrakien 
erst T. 1176 erzählt wird. Dazu kommt noch eins. In der 
älteren Redaktion (A, JY c. 21 E, Syr. p. 35 B = 112 R) findet 
sich die Bemerkung, dass Thrakien schon von dem Vater unter* 
worien sei, und diese erscheint auch in Bi 1176 f.: 

Tiaoav ovv Ooaxrjv dieX'&ODv ovaav vTtoxei/Lifvrjv 
avttfi ^iXiJiTKp zcß naxQi xai xaiaöovXw/Airijv, 

dann aber folgt ein Vers. <ler an sich seltsam Lst und auch 
sonst nirgends begegnet: vjitjxooy htoirjoF toIq ngoQijveai Xoyoic 
Die Erklärung daiiir ergiebt sich, wie ich glaube, aus folgender 
Erwägung. Da die oben gesperrt gedruckten Worte aüa A' 
stammen, so wird in der Vorlage ähnüch fortgefahren sein, 
wie y. 1207 an die Hand giebt: dnijl&ey i» toZ? fdgeatif a^^ 
rrfg Avxaovhg. Unser Verf. wünschte aber auch Byssanz und 
("hrysupulis in den Kreis der ünternehnningen Alexanders — 
worüber unten mehr — einzulügen imd lässt daher den König 
auch dies« Städte besuchen. Dadurch wurde er dann ver- 
ständlicher Weise auf den Uebergang der Makedonier nach 
Asien geftlhrt und schloss sich bis zu dem Berichte von dem 
weiteren Zuge nach Sizilien der in B' vorliegenden Tradition 
an, brachte aber den Zug nach Thrakien in seiner Weise erst 
mit dem angefdhrten Vei-se zu Ende. Denn in der That stimmt 
der Verf. hier in der Erwähnung der Schlacht am Graniko» 
u. s. w. vollständig mit der jüngeren Rezension , selbst in 
der Erwähnung der Stadt *Avajtovca (1206 = Si. Anaptusa, 
B "AfiPtovaa., 0 'Afu&ovtfQy in L ist die Ortsangabe ausgefaUen) 
überein. Dann aber lenkt die Darstellung mit v. 1207 wieder 
zu A' iilx r und schliesst .sich im folgenden fast wörtlirh nml 
teilweise durchaus abweichend von B' diesem Berichte au. 
Man vergleiche 
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A (1, 29 A. 8 p. 31): 

xat rTMi'i? >^oa^ *) ToTc ßxFi oiQui i]y olc; 
Öie:tmao€ inl ^SixeXtav (st. AvHaoviav) xai iiva*; 

el? T^y *IxaUav x<&fta». Ol 6k t&v *P<ofialiov 
otQarijyol niftstovoi 6iä Mdgxov AtfitXtov 
rov tov Kanixmkiov Agh^ 

r(7 frpnvov jiE:i/^y/nh'oy diu juaoyaotrön' 
AryovTfg' TiQogemaxffpftvovfiEV ae xat'' hog, 
WXi^ayÖQe, jjßVöoDy OTe(pavov 6kxi]q Xixqöjv q\ 
'O dk nagads^d^evoi; avxcov r^f eimed&etav 
irniyyelkaxo aiftohg fuyiilove guH^aeiiy, 
lafiß6vu 6k TtoQ* a^wv otQaxK&tas ja*) 
xttl xdXavTa v\ *Wi€yov 6k xal nXelovq 
alttp 6maeiv argarid^tag , st fit] t6v ndXe^ 

Bi 1207 ff.: 

djt^X&ep hß xoiq fiigemif avt^c Ävxaoviag 

xal totg ixeioe atgaTt^yots Jtgdxteiy xaXcl}g ivax^yfaq 

dg jStxeXiay ixmo^ ^exä twv oxgaxevjMiTtoy. 

xa^vjtfrrd^ac: de xtvag avxo) jigoganei&ovvxag 

tj}.t}e TO tü^o^ h' firxfj xrjg *Txa?Jng X^Q^h 

Qi de 'Fmfiaioiv axgaxtfyoi Tiifisiovoi 6iä Mdgxov 

AifiiXlov rov (*£m/iiXiov W.) oxgaxrfyov xov xov KanetfoXiov 

orS^arop xqbww (st. q^igorra W.) Aibg ht X(&a>v xal ßjtagydgiav 

Ifycvtee Jtgog lAXi(av6gov' nijßiek XQ^"^ axstpdv^ 

of^ ^dav xdgay aiti(pofiev mg fUyav ßaoiXia 



*) Ich macho dannif aiifint-rksuin, tlass sowulil an dieser wit- an 
einer 8])ät*''ren ötelle (2. 6 p. 61 M): nvyOt'ioa^ xoTg aigaitj'/oi^ Aaxeöat- 
ftowtm^ Ann. Mtatt '»t-H^^oac geleaeii ballen mustt ovv^oas: nachdem er 
mit ihnen ein Opfar darj^ebraeht hatte. 

Aiw «iieaer Stcllf d<*5i F^.-K. Btammi wohl an« Ii dio Notiz bei 
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avTfi^ /^iXQag iyexftvTa txnxov^) xov ;f^t'(jfot'." 
xtaaäeidfurag 6^ ainutv rd ömga xa^ tovg l^yovq 
adro^ ngog^ntiyyBlXaxo xi/iriv koX 66fav veT/ml 
Xaßibv oh^ xdxos n<iQ* adrd>v ;i<U/ovc oxgattt&rae 
twv rovroig jttanaacdawL xAloana. rof? ^r^wfov 
o7a/s vavolv Inlgaoev eic 'Arpniy.tjy Tjjv yjoonv. 
eXeyov de xal JiXfiova or^aioy 'Ixakoi dovvai, 
ei fiii avvijnxov ndktfiov ohxoi Kagxtldovloic, 

Sehen wir von einigen weui^^or wichtigen rimkten ;»1>. so 
sind es beaonderü folgende, in denen Bi abweichend von der 
jüngeren Rezension zu A' stimmt. 

1. Die Feldherren der Römer werden als Absender des 

goldenen Kranzes nur in A, Arm.,*) hist.') und Bi genannt. 

2. Der volle Nanu.- Marcus Aeniilius erscheint nur in A, 
Arm. und Bi; B. L und Sl.*) haben Mdgxog, J V (c. 12 K) 
Aemilius consul, Syr. and hist. lassen ihn ganz aus. 

3. Die Angabe Über das Gewicht des goldenen Kranzes 
= 100 Pfund liiidct sich nur in A' (A. Hyr. ]>. 36 B = 112 H, 
.) V c. 22 K); iu B, L wird statt dessen berichtet, dass die 



fjutit rd^r *P(»ftaimv ^diag ou »ol orgatov i6<»Hay wlXf^aird^ xaza Aageiov, 
Sie enchemt bei dem Bericht Ober den Ausbrach det Kriege« swiaehen 
den Römern und Antiochus, 

') So veisnche idi die La. bei Wagner: a^äUf Utgtifinp fxarw 
Mxorra zu bmeem. Der Akk. ivexorta ist zu öteqpdvcf) tu konstruieren. 

*) Die Fehlherren der Römer sandten durch Marcus Aemilius die 
Krono des kapitolinischen Juppiter, die mit Gold und Perlen geschmückt 
war, und saj^n: «Wir krönen dich nach der Gewohnheit (so; der Ueber- 
setzer hat also entweder Kaf* wirklich gefanden upd damit viel' 
leicht das ürsprllngUche bewahrt, oder hoc und mit einander 
▼erwechselt), o Alexander, mit der goldenen Krone von 100 Pfand." 

^) principes militiac (p. 50 L); die interpolierten Hdss. bei Zingerlc 
c. 22: consules Romanorum. 

*) In Sl. lautet die St*»!!«- (p. 30): Die römischen Fürsten 8iUi<Ui>n 
zu iluu luit dem Fürsten Marcus einen Kran/, mit Perlen und kostbai eu 
Steinen und sagten ilim: ^Wir kränzen dich, Alexander, 7.um Könij^ von 
Rom und alles Landes"; sie brachten ihm auch 500 Pfund Gold. 
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UOmer ihm 500 Pfund (iold gebracht Ii üben, während hist. 
hier von dlOO goldenen Kränzen spricht.^) 

4. Die Zahl der Alexander ron den Römern gestellten 
Soldaten beträgt nach A, Syr., Bi: 1000 Mann: nach B. L. 
SL: 2<'0(l ornnjKTnni To^ötat (= .1 V: diio niilia niilitimi c. 22 K), 
C: 8000 Mann. Vermutlich hat ;uk1i hist. «ln-srlhe Zahl gehabt, 
wie A, da Lamprecht in seinem Gedichte (637 Kinzel) sagt: 

Zehen hundert, er mit ime nam 
dör von Korne dar chom, 

denn schwerlich hat dieser sie doch erfunden. Daran» scheint 

hervorzugehen, dass <]\v «ranze Verwirrung in den uiiu n iingu- 
tiihrtt^n Zahlenangaben dt-r lii-r ihren Ursprung einer schlechten 
Sr-hroibung oder falschen Lesung der iruppenzahl verdankt; 
Tieiieicht wird also die Stelle ursprUnghch etwa gelautet haben: 
mandaTerunt ei sex talenta (diese Zahl begegnet allerdings 
sonst niigends) auri et eoronam auream in lihras centum et 
mille milites. 

5. Die Selilusslx luerkung über den Krieg mit den Kar- 
thagem kennt die jüngere Rezension gar nicht. 

Der weitere Zug Alexanders verläuft nach beiden Rezen* 
sionen im allgemeinen gleichartig: die Ueberfahrt nach Afrika 

und Karthago,*) der Besuch in der Anuuoni«chen Wüste u. s. w. 



1) Die Zahlenäberliefenmg in der bist, ist verwirrt. MB (Landgr.): 
pnodpes vero militiae mandavenint ei sex talenta auri et Coronas centnm 
noYem milia; Gratz (Zingerle p. 147): consules ... et Coronas aureas 
novem milia c«ntum; die Drucke (Kindel. Zwei Rezensionen p. 11 und 
Lamprecht p. 81): . . . talenta LX milia et Coronas aureas centum. — 
A'if für- ursprünglirlii- Vorlage sehj'int hinzuführen <U^r eofl. Seitonst. 
U,'i Zin^'»*rlp: ot coruiJüa aures i. libru« centum, wonach j«'nr ;^'»')Kil>t zu 
haben scheint : »eK milia talenta aun et eoronam auream in libraä centum. 

*) In den int*»rpoli»»rtpn Hda". der hi?t. wird allerdings dt^r Znfj 
na-^h Karthago vor dem nach Koni IttMubtot iZingcilc p. 147). OffiMil»ur 
b'TTiht die» auf einer Verwechslung von Xn/yt/rSanf und A'aj>;fi/<y<uj- d. h. 
^uf d< r Vorlage Leos, der dips*»n Fehler at hon in derselben fand (vi^l. 
Malier, P».'tL 1,29 A. 8, Landgraf p. &ü A., Zingerle p. 29). Weaaelowsky, 
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bis zur Ankunft am Pontus Euxinus. liier beginnt iliuiii dio 
liauptsächlicliste Verschiedenheit, du A' jetzt die Bestrafung der 
Thebaner u. s. w. bringt, worüber bereits gesprochen ist. Im 
einzelnen zeigen sich nun aber doch mancherlei Abweichungen, * 
welche Bi augenscheinlich der alteren Rezension zuweisen* 
Nicht allzu viel Gewidit dürfte darauf zu legen sein, dass die 
Bemerkung in A' (A 1, 89 A. 1, JV c. 41 p. 51 K) nach dem 
ersten Briefwechsel zwischen Dariiis und Alexander: arroc 
la oxQaxEVfiara jiagaXaßiov rrjv 2^vQiav öXtjv vTiord^ag InoQtveio 
eis xi^v 'Aaiav in Bi Ubereinstinnnend mit B', aber doch auch 
mit Syr. und hist., fehlt. Wichtiger dagegen erscheint es, dass 
der weitere Zug Alexanders bis zur Schlacht (bei Issus) in A' 
(A 1, 41, J V (c. 43 E), Syr. (p. 53 B » 126 R), hist. (p. 61 L, 
c. 36 Z) durch Arabien gelit, wovon in B' keine Rede ist. 
Diei»e liichtung schlägt aber in Bi AI. ebenfalls ein, 1984 ff.: 

d}Qfirfae yovv 7iq6s jz6le/wv avv ndo}] xtj dvvdßtei, 

&&ev xal TtageyivtTO 3id tj/s ^ÄQaßiag 

jiQÖg Tov xcJ^ovfievuv aviov Tavgov ti^g Kdtxiag. 

Der letzte Vers ist ganz selbständig; die ganze Form des 
Ausdrucks aber stimmt durchaus zu A'. Wohl aber schliesst 

sich nun Bi im folgenden, wo das Bad, die K'ianklicit und 
llciliniir drs Königs erzählt wird, wieder nn W an und leitet 
mit denselben Worten zu der Schilderung der Schlucht über: 



Zur Gesch. des Bohuuib q. d. Ensfthlg. 1 p. 178 f. nimmt als möglich 
an, da88 der Bearbeiter der hist. einen Text vor sich gehabt, der, in 
den Nanien wenigsten», der serbiHchen Ali xandreis ähnlich gewesen. In 

dieser wird nämlirli der theasaliaolio K/)nig. gogen doii AI. zaerst nach 
seiner Thronbesteigung /,ieht, Karchidou, sein Sohn Polykrate» genannt 
(Novakovic, Serb. Alexandreis j). 25; vgl. Wesselowsky p. 165). In C, 
der einzigen griechischen Bearbeitung. w<^lf hp rliea*» Frzählnng bringt 
(Müller p. 28 A.), hfissnn tliV Könige Polykr.iti's und Cluirimt»dr»s. Es 
könnt»' nun ,tlfr Hrarliciicr der hist. dnr<'h d^'n Gleicbklan^' der Nnmen 
von Kiitchidon und Ka<>/tji\öv — Karthago sich haben verführen iü-M-n. 
die* Erziihluiii: von Karthago, die im P<. K, erst 1. 30 goj^eben wurde, 
schon in Hnr fndierc Zeit zn versetzen, wobei er dann die Geschichte 
von Kurt hedüu = (dem griechischen) Polykrates auslicsa". 
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^fitioey eis tov nölefiov fitia r&v atgarevfAArtov 
MaAdk nagofo^dfurog Aagekp xal fdtg JligaatCt 

B (c. 41 p. 46): 7iaQo(vv{>ek*AXiiavdQ0g digtirjnFv Ini xbv ndXefMV 
ds 3%egodv (digneg Uair? Müller schreibt ne^Uop) xal nag^ 
nd^o j(p Aagdcj^. Scheiden wir indessen einmal diese ganze 
Stelle in Bi aus und setzen zur Vergleichung die Fortsetzung 

iu A daneben^ so ergiebt sich folgendes: 

Bi 

wofitjot yoi'v TTQog Tiokttiov ovv TTfiaji Tfj dvvd/Jiei, 
o&ev xoi JiaoiytyETo did i^S 'Agaßtag. 

rifv Hvva^iv indfoyta ngdi ndJitfiov Ärgdfuog . . . 

A 

Atd tijg 'Agaßlag. 

of Sk TTFoi tor Janetor ögcüvtf-g rbv 

^AiiiavÖQoy m uvtovs ijtäyovta xijv oiQcnidv . . , 

Jeder wird zugeben, dass danach jene Geschichte von 
Tarsus u. s. w. in die Darstellung, wie A' sie bietet, einge- 
schoben ist. Die uns jetzt vorliegende Erzählung in B ist 
durchaus abgerundet, diese in Bi macht durchaus den Eindruck 
des Zusammengesuchten, besonders wegen der Wiederholung 
des Satzes mit ayg/ntjoev. 

Sehr bezeichnend ist tilr A' femer der Zug Alexandt'rs durch- 
Achaja über den Taurus nach Pierien (J Y c. 45, 46 K, Syr. p. 54 
B = 127 hist. p. 62 L, c. 37 Z), Angaben, die in B' vdllig 
fehlen; auch hier entspricht Bi (2103 ff.) der in A' gegebenen 
Darstellung. 



') In A ist hier ein Blatt, umfassend die Kapitel 41 Ende bis 44 
Anfang ausgefallen (Müller p. 47 A. 27). Doch ist die Darsielloug von A' 
aus den im Tejct angeführten Rezensionen xu ersehen. 
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Was den weiteren Zug anbelangt, so ist darauf aiifinerk- 
sain zu machen, dass nach der Erzählung von der schwitzenden 
Orpheuastaiue in Pierien (c. 42 = Bi 2113—18) Bi gleich fori- 
fahrt: a^6g . . . AnijX^ev Bwcnhy* Es fehlt hier also 
die Geschichte von der Weissagung des Melampus (vorhanden 
in B. C c. 42, J V c. 46, 47 K, nicht in Syr. nml liist.), von 
dem Dichterling, der don König htgrüsst, und dt-s letzteren 
Bemerkung, und von dem Zuge nach Amphipolis oder Pella^) 
und Abdera (beides auch in Syr. und hist. vorhaudeu). Da 
nun in unserer Hds. A ein Blatt fehlt, auf dem auch gerade 
diese Berichte gestanden haben, so liegt die Vermutung nahe, 
dass auch Bi ein unvolbtändiges Exemplar als Vorlage gehaht 
hat, denn zu einer absichtlichen AusliE^sung liegt kein irgend- 
wie ersic htlicher ( ' t und vor, und sie würde auch der sonstigen 
GepfloK*'"^^*'^^ unseres Verf". nicht entsprechen. 

in der Fortsetzung der Schilderung dieses Zuges scheint 
denn freilich Bi sich an B' anzuschHesaen, denn hier werden 
vor der Ankunft am Pontus Euxinus noch veraehiedene Zwischen- 
stationen erwähnt: Borvla (15. Boyxia L, Doxeh, C, Bonela 
M'üWrr). "OXvvOo^, /(oga Xuköamv {XaXxidiojv Müller), und diese 
koumien auch in Bi vor (2119 tF.). Indessen scheint es doch 
nur so, denn offenbar hat auch A' Zwischenstationen erwähnt, 
wie hervorgeht aus bist. (p. 64 L, c. 38 Z): transüt Ostia 
(Bihostia Gr.) et venit in Olintho et inde Chaldeopolis et yenit 
ad fluyium^) qui dicitur Xenis, und auch in Sjr. (p. 55 B » 
128 R) werden, allerdings sehr verderbte Namen von Städten 
oder Völkerschaften (Knsitire>;, Nutini. river Ustin) als Zwischen- 
stationen genannt. Wir dürft-n also wohl lun s<» cln^r die Honte 
von A' für die Darstellung in Bi in Ans))ruch ni-hnien. weil 
in dieser — wie in A' — wiederum in charakteristischer Ab- 

1) Amphipolis achreibt Müller statt des hds. UvXfj unter Berück- 
aichtigang der Stelle aus dem itin. M, (c. 18 M, c. 7 Volkmann): agmen 
vero et auxilia classi vehebantur . . . quae Amphipoli . . . erat. Aiisfeld, 
Zur Krit. (\. pr. Aloxanderroman?? p. 2fi A. 2 «clilao;! vor UfXXrjr zu legen. 

*) Dnr Ft'hl. i .Toraitnc für jövioe sobeint schon alt uu sein, da er 
gich bereits in L und Syv. ündeU 
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weiehung von B' Alezander auch noch an die palus Maeoüs 
lieht, und Um hier erst die Hungersnot trifft, die in B' he- 
reitB am Euzinus eintritt. 

Nach dieser Darlegung erscheint es nicht zweilelluift. dass 
fftr die Üarstt'llimg des ersten Zuges unil der sicli ilaran 
aoächliess^nden Ereignisse in Griechenland die ältere iiezen- 
son A' für Bi den Rahmen hergegeben hat, freilich nicht ohne 
mancherlei Abweichungen und Einachiebungen im einzelnen, 
die aber zum Teil doch auch als solche kenntlich smd. 

III. Ausser diesen beiden gnisseren Abschnitten linden wir 
nun aber auch in den im allgenii inen mit B' übereinstiumiunden 
Teilen mehrfach ganz unzweifelhaft Anschluss an A'. 

1. Wie in A' (A 1» 4, L p. 708, Syr. p. 4 B 88 R) wird 
m Bi (173) die Schönheit der Oljmpias mit der des Mondes 
verglichen, wahrend B nur hat: ^eaadjuevog aM^v ndw 
üjQaiav ovoav. 

2. Die T^iiterredung zwischen Olympins und Nektanabus 
nach dem Trauiugesicht der ersteren stimmt durchaus zu A\ 
faeMmdeis in der Aeusserung des letzteren: äXXo öveigog, äXXo 
a^oyfia (B 282; auch Syr. p. 7 B 90 R; Arm. ähnlich: 
Herrin, das erste, was du gesehen hast, war ein Traum; aber 
der, den du eben im Traume gesehen hast^ kommt zu dir; vgl. 
auch hi«»t. p. 86 L, c. 4 Zj und in der Angabe der versehiedenen 
V erwamlluugen des Gottes (Bi 283 ff.), die in B' völlig fehlen. 

•1 Besonders interessant ist die unmittelbar darauf folgende 
£rzahlung Ton der wirklich erfolgten Täuschung der Oljmpias 
durch Nektanabus. Zur Klarstellung des Sachverhalts muss 
der ganze Abschnitt aus L und Bi einander gegenüber ge» 
stellt werden. 

Bi 800 ff.: 

airrdfy iPtdtv, mg iq^ijoev 6 Ttidvog fterd doiov, 

'} So schlage ich Tor tu lesen statt de» unverständlichen ytit^oo" 
ßh w bei Wagner and Legrand. 
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i/avfidCovaa tov dgaxorrog rds fuxaaxrji^iaxioEiQ. 
320 Kai aviAfuyels 6 ipäQfiOieog tavtff doXkp tgdnip 
hvyfe to^ov x^*Q^ xotXlav a^ije ifyanr' 

826 Kai Ta0T* ebtä^ m^xetat stgdc tdr adroD xoowkl 
350 'OXvfjinidg ^' irdfii^er^ xa^äK S nXdvog Icpt}, 

nag' ^A/nurnro^ y.ru dndxoi'Tog, jnn/Jj)y yovy 'Hgaxkiatg 
Tinvf^iov /iiori'ooi' ry to a.itQfia ovrf(?j'j<peiv, 

L p. 710: 

oöx IdtiJJaatv ßaaUioaa, diU* eh^QO&Q 
tjveyxep täg TWV ^edw*) fiera/ioQfpcaoeie 

S dk ndXir nrtnrdnevo^ an' (irzf/^ 

Tvt^ac*) tfj j^fKji (oin. A) T//)' KDikiav (yaort^u A) 

rtverm dhv t6 rotovtov üvv^^eg louidp, ^dlcDC 
a^i^ d>g ^3f6 d^dxovtag, "Afißuoyog, 'H^axXiovg, 
Ata»6oov nav^iov mQtXafAßavofievrjs. 

Nichts kann, wie mir scheint, deutlicher sein, als dass 
der Erxfthlting in Bi die altere Rezension zu gründe liei^t; es 
stimmt ulkvs, selbst bis auf* einzelne Wendungen. Die jüngere 
ii«zeusiou — dazu auch J V uud Arm.*) — hat dagegen eine 

^) Mensel ändert Has Überlieferte ^t&v unrichtig nach A in 
tov &€ov, vgl. oben fcj. 50. 

Syr. allein hat hier: he set bis mouth upon her mouth. 

') Auch Arm. stellt in dieser Weise die Verkleidung des Nektanabus 
dar: und er bereitete das woirhf Fell einp<? Widder'^ mit don TlörTiorn 
an th'v Scliljffe ii. s. \v.. iib»'r ohne es in die andere Kr/.ühlunjif ein/.u- 
seliu Im ti. i/a-^'e^en stimmt Arm. mit Hi üljerein d;irin, das» er an die Worte 
n.iiuiiara ärtxijxa w. s. w. a\u)i die Worto i^iajietvov u. 8. w. — aber 
unmittelbar anfü'^t, S. Hümheld, Beitr. z. Gesch. u. Kr. d. Aiexander- 
tjuge. Progr. Her«ffld. 1873. S. 40. Vgl. auch Haabe p. 4. 
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riel ausfUlirlichere Erzählung, in der vor allem charakteristisch 
ist dass die Art, wie NektanabuR seine Verkleidung als Gott 

Aininon bewerkstelligt, berichtet wird. Nun tritt uns die eigen- 
tümliche Erscheinung entgegen, dass gnnz dief^elhe Geschichte 
zwischen die oben gegebene Darstellung in Bi eingeschoben ist. 
Nach V. 303 heisst es nämlich in Bi weiter: 

airtög 6^ ^Toifmoey XQtov ndxov 63iak(Dzdiov u. s. w. 

entsprechend dem Anfange der Erzählung in der jüngeren Rezen- 
sion bei B, und dann folgt die Ausführung in gleichartiger 
Weise. Zum Schluss endlich, nach den Worten anigfuna 
fUytma u. s. w., womit die Geschichte doch offenbar ihren 

Ahschluss erreicht liut, setzt der Verf. liiazu: 

xoid yamgdg vlbv ht^ui^iß aoi aweövüv (st. oweiw W) u. s. w. 

entf^p rechend den Worten in B, die liier aber ohne jene andern 
stehen. Es ergiebt sich ako, dass in Bi sich sowohl die Ueber- 
liefenmg der älteren wie der jüngeren Rezension wiederfindet. 

4. Vielleicht gehdrt der Rezension A' auch der ÖveigO' 
n6los BaßvXf&vtoi an, der dem König Philipp den ihm von 
Nektanabus gesandten Traum deutet. Der Hauptunterschied 
zwischen der alteren und der jüngeren Rezension ist der, dass 
die erstere (A 1, 8, A. 1, L p. 711, J V (c. 4. p. 7 K), bist, 
p. 37 L, c. 5 Z) nur einen, die jüngere dagegen mehrere 
Traumdeuter rufen lässt (B 1, 8, auch Syr. p. 9 B ^ 91 R). 
Xnr die üeberlieferung in C (8 p. 8 A. o) bot bisher Baßv^ 
iuMOc, da nun aber auch Arm.^) und Bi diese Angabe hat, 
so möchte ich dieselbe für ursprünglich halten. 

5. In der Beschreibung der äusseren Erscheinung Alexan- 
ders stimmt Bi zu A' 

a) in d»'n Angaben von den Aup^en; A (13 A. 9, \ .1 V 
c 7, p. 12 sagt: rd fikv yaQ el^^ yXnvxuv, lo dk jueXav, die 
jitaigere Üeberlieferung (B, G, L p. 714, Arm. liömheld S. 48) 

Römheld S. 41, Raabe p. 5. Auch Sl. Motot: Philipp Hess einen 
babylonitchen Mann, der berühmt war, herbeüioleu (htrin, Text 8. 12). 
im, Bit«u«ih. d. phlL 0. hi«t OL 5 
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giebt: toh^ 9k dtp&udfiohg hegoyla^HOvg (elxe), t6v /tih deitoy 
xaToq)egrj (und scliwarz, Ann.) tov evu^rufioy y/jivy.6y.^) 
Bi scliliosst sich der ültcrcu Leht rlirierunf^ an mit der Ab- 
weichung, djiss statt yiavxoy rrcsiigt wird kevHoy (5'*>y); und 
dass diese Abweichung nicht auf ein Versehen des Verf. zu- 
rückgeht, beweist Sjr. (p. 13 B ^ 95 K) und bist in der älteren 
Fassung (p. 39 L). 

b) In der Angabe von den Zähnen« wo Bi wie A zu der 
Bemerkung o^eXg — a»^ ö^/uKoyiog noch den Zusatz hat ojgjief} 
naQoaXioxovq (570)*). 

c) In dem Schhis.s.«jatz , der in A' (A, JV c. 7 K, 8yr., 
Arm., bist. p. 39 L, c. II Z) sich findet: n^dötilov yd^ dxe 
tipf ipvmv Sndhc änoßiiatxat = Bi 572. 

6. Vermutlich ist der ältf rcn Rezension auch zuzuweisen 
oino Bcnieikuii«^. die unmittelbar auf die Aufzählung der Lehrer 
Alexanders folgt, v. 585 f.: 

IhwK 9k r6 ßaaÜietov Xaß^v ngoeeßulha, 

c5c didaoxofJLEvoQ amog naga ^eov jueyioroi* xtX. 

Die letzten Worte sind nänihch eigentümlich und finden 
sieb, zwar in keiner griecbisehen Bearbeitung, wohl aber äbn. 
lieb in Syr. (p. 13 B 95 R): for one of tbe gods bad sbewn 

him in a vision (that he was to be a king ergänzt dem Sinne 
nach richtig Budge, und älmlich Hyssel). Da Bi unmitt( ll)ar 
vorher sicher der älteren Form gefolgt ist, so scheint mir die 
Uebereinstimmung mit Syr. mit ziemlicher Sicherheit daflir zu 
Spreeben, dass dies auch hier geschehen ist. 

7. Der älteren Ueberliefemng am nächsten steht Bi femer, 

wie »'S scheint, iu dem Berichte über die Unterhaltung zwischen 
Ai'istoteles und einigen seiner Schüler. In der griechi^cheu 

^) Auch Sl. (Text p. IG) stimmt hiermit überein. 

*) Für rrnnanhxovi ist Wühl .lanaahnynr- zn «ichroiboii. Das Wort 
mufs hier otfrnbar etwa »spitze Näi^;*-!* btnleuten (Itümht'ldvi .Basilisk', 
S. 48, i-^t mir nicht ganz deutlieh), Üyr. (p. 13 ß = 95 K) giebt: hia teeth 
wore sharj) like ;i razor. In deu anderen Bearbeitungen, ausser L p. 714, 
fehlt eine derartige Notis. 
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Ueberlit'ferung fragt Arlstotoles vor Ali vander zwei Reiner 
Schüler, was sie ihm nach ihrem iu'gieruugsantritt Gut^ thuii 
wurih n, und sie beantworten die Frage dadurch, dass sie ihm 
alles Mögliche rersprechen, nur Alezander giebt eine nach 
Arisioteles* Auffassung yerstfindige Antwort.^) Im Syr.*) (p. 19 f. 
B = 100 R) finden wir dagegen drei Fragen und Antworten, 
ehe Alezander aufgefordert wird, und liier werden aucli die 
Namen des zweiten i K ;tlk;ilv;i) und dritten (Partion B. IVatioa Ii) 
genannt, waiirend der de.>, n^u ii ansjrofallen ist, und zwar wohl 
nur aus Versehen ; denn nach dem Texte, wie er jetzt vorliegt, 
wärde Alezander der erste sein, der gefragt wird — das ist 
aber nach Syr. selbst yerkehrt. Nun stimmt an dieser Stelle 
Bi Tallstandig mit Syr* fiberein; sehon in der Einleitung zu 
dieser ErzShlungf der Begrflssung zwischen Alezander und Ari- 
stoteles, die Tou allen andern ausgelassen wird, berichten beide 
dassnlht^ {^Hi 711 ff.); ferner hat Bi auch die Xamen. un<l zwar 
von allen drei: ' Ojuid gag (Iii), KaXXixXrjg (719), llaijup^tjg {72-i). 
In den Antworten ist die dritte bei Bi allerdings etwas nichts- 
sagend, weil die dritte in der zweiten eigentlich schon voraus- 
genomnien war; im allgemeinen aber scheint mir aus der Ueber- 
einstimmung zwischen Syr. und Bi hervorzugehen, dass wir 
hier die Üteste Form der Ueberlieferung vor uns haben. 

8. Die Bändigung des Bukeplialu.s vollführt Alexander 
nach der älteren R4»zension (A 1, 17, A. 1, JV c. 9, p. 19 K, 
in Syr. und bist.*) fehlt eine bezügliche Angabe) 14 Jahre alt, 

Mit dieser gangbaren Erzählung ttimnit vollkommen auch Ann. 

*) Eine Abweichung des Syr. von der gewöhnlichen Darstellung 
li^ allerdings darin, dass dort die^e Seene erst nach der Bändigung 
des Jlukppbaloe beriolit»»t wird; die Kapitel 16 und 17 sind von dem 
Sjrer iiingo=!tollt. Auch Utriu, Einl. S. 25 macht auf die UflM'rein- 
s'tiuitntiti'^' mit BI aufmerkaam. — Arm. stimmt mit der gangbaren Ueber- 
Ueferuug in B' übcrein. 

') D. b. im Monac. und Bamberc?. (Landpfraf); sie findet sich iu den 
iflterpoHtrteii Hdfts. (Zingerle c. 15) und zwur zu B' stimmend; in den 
beiden Stra^aburger Drucken sind 12 Jahre angegeben, die wohl auf » ine 
Verwechslung mit der Notis über dai Beginn der kriegerischen Uebungen 
Akxanders iiirflckg«kflB (Pi.-K. 1, H, ABCL). 

6* 
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ebenso nacli Bi (7»J9), während die jüngere (B, C, L) ihn 
15 Jahre alt sein hisst. 

9. In der Erzählung von dem Wettkampfe zwischen Niko- 
laus und Alexander zu Olympia und dem vorhergehenden Streit 
zwischen den beiden, in welcher Bi im allgemeinen B' folgt, 
stiinnit «loch Bi zu A' in fleni Srhwur, den Alexander dem 
iSikol iU'- «^e^enüher iiü.ss|ii iclii; ^ixoÄtif, oavrfu äyvr)v tov if^tov 
TtatQÖs anoQav xai fit^rgds yaoiiga Uqov (sie), (bs xai iv^de 
ägfion vix^ofo aal h tff naxQiöi 'AxaQvavcbv ödgatl oe Xi^y.*ofiat 
(ahnlich bist p. 45 L, c. 17 Z, Syr., JV e. 11, p. 22 K und 
Ann.i) =^ Bi 843 ff.), während B' (B 1, 18, G, L p. 718} nur 
bieten: N., äou oe vix^ato xal h u. s. w. 

10. Bei dem VfrsöhnuiigsveiMuh«' , den Alexander nach 
der Verstossung seiner Mutter bei Philipp macht, ist in allen 
vier griechischen Hdss. die Anordnung folgendermassen: Ale- 
zander redet seinen Vater an und erklärt ihm, er komme nicht 
als Sohn, sondern als Freund und Vermittler; dann antwortet 
Philipp, und darauf spricht wieder Alexander. Im Syr. (p. 29 
B = 107 f. R), JV(c. U K), bist. (p. 47 L, c. 18 Z) bildet alles 
eine Anrede des Sohnes an den Vater, und dazu stinHnt aueh 
Bi (^Vitiy tt".). Mit Rücksicht auf die.se Uebereinütinnnung und 
darauf, da&s die oifjuara ditgen^ Avaiov doch offenbar besser im 
Munde Alezanders ab Philipps passen, möchte ich annehmen, 
dass auch hier Bi sich der älteren Ueberlieferung anschliesat. 

11. Der einigermassen gelehrt klingende Vergleich des 
Genietzels, dsis Alexander bei der Hochzeit seines Vatei^j mit 
der Kle()j)atra unter den Gästen anrichtet, mit der Kentauren- 
und Lapithen.schlacht, liudet sich in der griechischen Ueber- 
lieferung allerdings nur in der jüngeren Rezension (B,C,L,p.721). 
Aber er begegnet, wie in Bi (952 ff.)« so auch im Arm.*), und 

^) Ich schwere dir bei meinem imbekannten Vater und bei dem 
Leibe meiner Mutter, der mich getragen hat, dam ich sowohl dich mit 
dem Wagen besiegen werde, als auch in der Akamsnen Frovinit mit 
der Lanze plfindem werde. Vgl. Baabe p. 18. 

*i Und es traf rieh su sehen den Kampf der Lainthen und Ken- 
tauren und die Ereignisse bei der Hochzeit des Peirithoos; denn einige 
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da auch Öjr. allerdings verderbt und mit groben Missver- 
ständnissen, und J V (c. 13 K, der statt disidt yorschlägt dis- 
secat) ähnliche Angaben haben, so dürfte derselbe am Ende 
doch der Siteren Ueberlieferung zuzuweisen sein. 

12. In der jüngeren griechischen Bearbeitung folgt auf 
die Erzählun«): von der rirsandtschaft der Perser bei Pliiiipp 
die Notiz, dass diese sich ein Bild von Alexander machen lassen, 
am ^ dem Darius mitzubringen,*) eine Notiz, die, obwohl auch 
Sjrr. (p. 31 B = 109 R) dieselbe bringt, doch aicher der älteren 
Ueberlieferung nicht angehört haben kann. Auch hier schliesst 
sieh Bi durch die Auslassung derselben dieser TJebeilieferang an. 

13. In der Erzählung von der Ermordung i'hilijjjis durch 
Pau.sanias stinmit in einem Zuge Bi zu der älteren Ueber- 
lieferung. Als Alexander den letzteren mit der Lanze*) töten 
will, fUrchtet er, zugleich seine Mutter, die jener an sich ge- 
rissen, zu treffen; da aber, heisst es in JY (c. 17 K), Oljmpias sie 
adhortatur: «iaculare*, inquit, ^fili, iaculare ne dubites ; habeo 
enim praesidem Aimuouem et protectorem "* . Damit htiniiuL ülicr- 



Ton ihnen versterbt "ii sich bei den Sitzen, andere rüsteten sich mit den 
Tischen wie mit Waffen, andere gerieten an dunkle Orte; und es war 
dort ein neuer Odyaseus zu sehen, wie er mordend die Freier der Pene> 
lope hinanstrieb. Vgl. Raabe p. 15. 

>) p. 29 B = 107 R ; eraterer bemerkt, dass der Text teilweise tu 
korrupt ist, um übersetzt m werden. Ygl. Woolsey in Joom. of tbe Am. 

Or. 8<>c. IV p. 381. 

») Die Notiz findet sich nur in B (1, 28) und L (p. 722), zu denen 
«ncfa Sl. fp. 25 f.) stimmt: Und die Gesandten nahmen Gold und gaben 
es einem bekannten hellenischen (dies Wort nur in L, vgl. unten S. 104) 
Maler, um auch ein Bild von ihm zu verfertin^t-n ; und or zpirhnefo darauf 
das Gesicht Alexand«Ts ähnlich. Lud sie bniclitL'U es nach Bubvlon zu 
Dana« und m'^ld^ton ihm alle«, was Alexnnflcr £:t'-';if,'t h;itti>. Der letzte 
•Satz tiuilt't -i< h nur in B mit d^r Abwt'irhuag .Tnajfil^fVra für /.ex^evra, 
dai der slavische Beaibeiter gelenen halnui muss. 

5) Anders Sjr. (p. 32 B = 110 K): raisin«,' np hi«« wbip fso midi 
KviisMfl: Uei&^eU he smote Thijosidon, at» Henn-les siiiotc Arininos 
{= Nessus? Antaeus, Ryssel), because ho held Ulympias in bis enibrace, 
for Thev«idos wished to es^cape and aave hiuisolf. 
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eiii Arm.: Und es sagte Oljinpias: , Entsende deinen Speer, 
0 Sohn, denn Ammon hilft mir", und ebenso £i 1099: 

if^oi yuQ "A/^/iCOv ßotjdd, Jiair^Q 6 oog, (h xixvov'^, 

14. In dem Berichte Ton der Ghrttndnng Alexandrias sind 
2wei etwas grossere Abschnitte, die in Bi mit der älteren Ueber- 

lieleruiig zusauiniensti'mim n, iiäiiilich einmal derjenige über die 
Nnmen der von Alexander an der Stätte, wo die Stadt ge- 
gründet werden soll, vorgefimdenen Dörfer und Flüsse (A 1, 81. 
p. 32, A. 14 = Bi 1292 — 13U): In der Zahl derselben (12) 
stimmt Bi zu Sjr. (p. 38 B = 115 K), während A 16 bietet. 
Femer giebt Bi (1460 — 79) auch die Erzählung von dem Bau 
des Serapeums durch Parmenio und der Errichtung eines Stand- 
bildes für Serapis, das nach den bekannten Homerischen Versen 
(II. 1, 528 ff.) gcljHdet werden soll, nach denen Phidias, wie 
berichtet wird, seine Zeus.statue für OiymiJia LT^bildct hat.*) 
Ausser diesen beiden grösseren Abschnitten stimmt Bi mit A' auch 



^) Bi Iftflst allerdinfTK dio Aii^aVTcn von der Gründung eines Altars 
und einem groasen Opferfeste (A, p. 38 A.) aas. Daes diese Bemerkungen 
der älteren Ueberlieferung aber angehören, beweist ausser .IV (c. 32 K) 
auch Arm.: Und er bnnto einen «»rossen Altar und befahl, wiirdipre Opfer 
dem Gotte herbeizubringen, nie y.n sehlarbten und auf den Altar zu leLjen, 
und viel Weibraurh anzuzünden und Haufen von allerliand Rnuehwcrk 
auf den Altar zu legen, und befahl allen froh zu sein. Und dem Feld- 
herrn Parinenio trug er auf, Kupfeihilder und einen Tempel zu bauen, 
der die Homerischen Verse als Inschrift trug, wie der wunderbare Homer 
sagte: Und es winkte u. s. w. (Zacher, Pseudo-Kull. 99), Parmenio aber 
richtete den sogenannten Serapistempel her. Und die Ordnung der Stadt 
hat 80 (b oCrra»^ ix^i). Die Bezeichnung Parmenios als Feldbemi stimmt 
zu Bi, der ihn oatQounjs nezmt, während A und JV ihn ab Archit^ten 
beseichnen. Mit Arm. stimmt Bi auch in der Beziehuig der Inschrift 
auf den Tempel fiberein, v. 1462 f. {xmaanevaatu 

jcai tifltvoi i/iffiQt^ ToTg (st. iit(peota&ai W) oroixsioi/; roTg 'OfitjQOV, 
Htt^toc avt6g doidtfios (st. c&c doiddi W) X)fit}Qog jrQogeqp(&ret. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach war in der Vorlage der beiden das in A 
stehende üoftijnä^itvm {xifitros) schon ausgefallen, so daas, waa auf ^daror 
gehen sollte, auf xifteyog bezogen wurde. 
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in manchen Einzelheiten überein; so wird t. 1243 und 1255 in 
Bi übereinstimmend mit A' (A 1, 30, A. 13 und 18, Syr. p. 37, 
38 B » 113, 14 R, jy c. 23, p. 32 K) berichtet, dass Ammon 

demXßnijre .im Traum* erschienen sei, was B' ausliisst; v. 1420 
iiK-Mrii Späher (y.nrnoy.OJioi) dem Köüige, dass ein Adler Ale- 
xanders <)j)f»>r vr)n cinom Altar zum andern getragen (= A c. 33, 
p. 3f>. A. 10, J V c. 30, p. 39 K), was ebenfalls bei B' fehlt; 
nachdem Ammon sich dem Könige als Vater zu erkennen ge- 
geben, heisst es in B, 0, L (p. 726) — übereinstimmend mit Sjr, 
p. 37 B = 114 R — imanevdCei a^od rd xiftevoc xal td ^6avw 
mou'/o{m<oöe, während in A, JV und Bi von dem Standbilde 
'^lii nicht die Rede ist. KniUich l)ietet Bi auch einzelne Wörter 
gleichlautend mit A (utiiirtjoTov noXiv 1254 = A c. 30, p. 31 
A. 15, evov/ÄßovXevroi 1334 = ibid. p. 33 A. 27, StyoaraTijoovoiv 
1837 = c. 31. auch L p. 727, EvqvIoxov 1345 ~ A ibid. A. 35). 
Offenbar ist also in der Darstellung bei Bi noch mehr Ton der 
alteren Ueberlieferung erhalten, als in unsem griechischen Hdss. 

15. In dem Berichte von dem weiteren Zuge nach der 
Gründung Alexaiidrias stimmt Bi zu A' (A c. 34. p. 3rt. A. 1 
= Bi 1470 ff.) in den Angaben ül)er die Entsendung der Flotte 
nach Tripolis*) und die Schwierigkeiten des Zuges, die in B, 
C, L fehlen. Auch in der nachher folgenden Erklärung der 
Aegypter: ixQtffiduoe ifftiv 6 h t<p ä6H<fi tov Sivcondov ^edg 
(c 34, A. 3) entspricht Bi (1502): XQV^M^^ idö^ij Tiagd — ^eov 
TOV TiQog Toii dSvretotg (st. ädwdtotg W), während die jüngere 
Rezension nur ^xgtjoftodÖTTjoar ^fiTv ol ^eol bieten. 

16. In dem Briefe, den Darias nach dem ersten von Ale- 
xander erhaltenen Schreiben an seine Satrapen richtet mit dem 
Befehle', den räuberischen König zu eigreüen und mit dem 
nötigen Spielzeug an seine Mutter zurückzusenden, schliesst 
sich Bi an A' darin an, dass er ihm einen Perser als jim- 
^lyojybv oojrfQOOvri^^ . . . ovx ijitTginei avT(o nrt)nni (pQO- 
nifia ixu¥ ngo lov (cod. nQaix<K, Müller tiqIv) ävdga yevio^ 

') Bi 1472 ift »tatt r^v rrnXtv y.n lesen Tei3i4Jup, Uebdr den Accent 
vgl Hstaridftkifl, £iof. i. d. neugr. Gr. 438. 
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0ai mitgeben will (A c. 39« p. 44, A. 7, ygl. J V c. 41 K 
Bi 1897 ff.). 

17. Dieselbe TJebereinstimmung treffen wir in dem darauf 

fclj^iMidin J3riefe der Satrapen au Darius und der Antwort des 
Kr)iH<r.s, Die jüngn-c UrlxTlicferiint; (B, C c. 39, L p. 735) 
gicbt überhaupt keino Namen der Satrapen, der Brief derselben 
hat nur die Ueberschrilt : i^sM /Lieyakcp dagetco x^^Q^^^i 
Darius schmbt wieder: ßaadehs ßaaiXitov iiUyag AoQHog 
Tiätu tots oaxQdnaK xal aTQatrjYotg j^aigui^. In der alteren 
üeberlieferung dagegen sind zwei Namen ^) genannt und zwar 
geben A (1. 89, A. 11), Syr. (p. 51 H = 124 H) und Arm. sie in 
beiden Brieten. .1 V (c. 41) nur in dem des Darius, bist. (p. r>8 L, 
c. 33 Z) nur in dem der Satrapen; Bi nennt sie auch an beiden 
Stellen (1911, 24). Ebenso schliesst sich Bi in der Antwort 
des Darius, besonders in dem Satze miQ* ifwv fitidisim ihdda 
i^ortig tivOf idy ixßijre Tfjg x^Q^^ ^* ^- durchaus der alteren 
Üeberlieferung an. 

18. In der Ansprache des Darius an seine Satrapen und 
Generäle schliesüt sich Bi in dem Satze avrog dk lekeicog jtat- 
dev^elg hr' Ifii r^y Ha^ytjxtjv iaTarat (st. iozai cod.) rct SirXa 
vtHii<mv (A 2, 7, p. 61, A. 10, vgl. J V c. 21 £, hist. p. 75 L, 

Die Namen werden sehr yerachieden folgendemia^sen angegeben : 
*y'^ao.ii;s xiu l^Tiyxi^Q A, Hystaspes et Spinther JV, Guschtazaph und 
Sabantar Syr., Vistaspa und Spandjatar Arm.. Priraua (Prinus) et Anti* 
lochus (Antio )i is) hiHt., £jttv&i^g, Vdor^f Bi, Marius und Tjrbotes Lampr. 
Die ursprünglichen Namen werden vermutlich gewesen sein 'Yardajnis, 
der von .1 V und Arm. (Gu.stazaph = Vistaspa) und doch wohl auch in 
A üborliofert ist — die Form 'r^do-T#;c ist wnlil ♦.in Verschon des Ab- 
schreilH'is. wie es auch sonst begesrnet, vgl. Krü^'er zu Arr. rm. 7, 6, 5 
— und l\Tii>oi^nTt]i;. Der Name würde passen als der des Satrapen von 
Lyili»M], (ItM- in der Schlacht am Granikos kämpft und fallt (Drovsrn, 
Altxaiiilfr 1, lUH). Kin IlvNtAspes, der als persischer N:uno ja 

üluiu'i-ns bekannt war, wird crw.ihnt als Verwandter des Daiiü», ^^;^tle 
einer Nichte des Kunig>; Ochus bei Curt. 6, 2, 7. Dieselben Namen kehren 
wieder in A (2, 10, A. 3. Bi 31(13) und hist., wo sie Stapsi und Fictir 
(L p. 82), Stapair und Sphistu- (Z c. 62) heissen. A. Ausfeld, Z. Krit. d. 
griech. AleiAndttTomamt 8. 2S nimmt an, das« die beiden Namen an» 
dem einen SirtdouVirtic allmfthUch entstanden aind. 
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c. 46 Z, Aim.^) ao die Sltere Ueberlieferung an, die jüngere 
läart denselben ganz aus. 

19. In dem Rate, den ein Satrap in dieser Beratung über 
die Fortsetzung des Kainpfas mit Alexiindcr ^'\vhL finden wir 
in A' als Schluss einer Aufzählung der dem Darius ausser den 
Persem unterthänigen Völker die Notiz: ian ydg i^yrj rov- 
rcov Qji, dieselbe Bemerkung findet sieb auch in Bi (2973)^). 

20. Die Notiz über den Eu[)hrat und Tigris und ihren 

Zusammenhang mit dem Nil, die sich nur in A' (A 2, 9, p. 6 1, 
A. 4, hist. p. 80 c. 48 Z, Arin.)^) Hndtt, begegnet, wenn 
auch mit etwas mehr Worten, auch in Bi (3079 — 90).*) 



Und wie wir Perser gross zu aein meinen, so erscheint Alexander 
gross dadurch, da» er Kühnheit beweist. Und während es mir gat 
schien, ihm eine Peitsche und einen Ball zu senden, um damit zusammen 
mit seinen Alterspfcnoasen zu spielen und erzop-on zu werden, ist vnll- 
ätändig verständig gow rden, ist über mirh. seinen Lehrer, gekonmirn 
nnd wird über alles sieiren. 'Vf^\. Kaabe p. 47 f. — Im Sjr. fehlen hier 
die Kapitel 6 — 13 einschliesslich. 

*) In A (2. 7, A. 26) sind ausser den in H anj^eführten Völkerschaften 
noch erwähnt: xai Trjv 'Ik/.rQtav x^Moav, na u/j noi lä Bamyrnv y.ai rn 'Irdiov 
y.ni T(i 2:eui^dfie(o; /.tf/.di'^nov sXmo. 1 üeselben Völkersehaften. allerdings 
iu sehr verstümmelter Gestalt, bieten aber auch L p. 742, C p. G2, A. 2ü. 
JY stimmt genau zu A, ebenso die hist. (p. 77 L, c. 4C Z) uiit der Aus- 
nahme, dass hier aua Versehen statt ladi, Itali und statt der 180 VAlker 
160 angegeben werden. 

*) Und et ist ein grosser Floss DeUath Tigris) und Aiadians 
(= Eaphtat) in Mesopotainien and Babylonien» die sich in den Nil er- 
giessen. Denn man sagt, wenn der Nil in den Passatzeiten Oberfliesst, 
om da« weltnfthrende Aegypten su tranken, dann werden die beiden 
Flüsse Deldaili nnd Aradsaas leer; wenn er aber füllt und ans Aegypten 
hemnftritt, dann fliessen sie Ober. Vgl. Raabe p. 60. 

*) Die Quelle dieser Notis ist bis jetst unklar. Eine inmierhin nur 
aakUngende Bemerkung giebt Pausan. 2, 6, 2: »ai bii xal avtop c/m xor 

NtÜor Xoyf>; EvfpQaxtjv Svxa iV t« fkoQ drpat'i^eaOai xal avdtf avt/dvxa vneg 
Aidtoxiaq NeXkov yt'yveodai (vgl. Delitzsch, Wo lag das Paradies? S. 44 
und A. Knütgen, D. Ansichten der Alten üb. d. Nilquelien, Progr. 1876, 
•S. 23). Im allgemeinen ist dieselbe natürlich als einer der zahlreichen 
Vfr-nche zu betrachten, die Quellen des Nils an/npreben, bczw. seine 
Anachwellung zu erklären. ^Zurückgehen mag dieselbe ja vielleicht dar- 
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21. In dem Briefe des Darius an Alexander nach der ersten 
Schlacht sidmmt Bi zu A' (A 2, 10, J V c. 25, p. 88 K, bist, 
p. 83 L, c. 53 Z) in den Zusätzen am Anfang und Schluss des- 
selben, die in 6' fehlen (Bi 3181—85 und 3200—3). 

22. Zweifel huft erücluMiit ok, ob Bi sich in einem Zusätze 
in dem Briete, tlen Alexander au seine Satrapen schreibt mit 
dem Auftrage, Waffenröcke und Waffen nach Antiochia in 
Syrien zu senden, an A' anschliesst. Es heisst hier 3237 ff.: 

ozeQQoig tok ^od^fjtaaiv ÖnXa xatadeüjnovrreg (?). 

Von diesen Angaben bieten namiich die griechischen Texte 
(2, 11) und JV (c. 25, p. 90 E) nichts. Dagegen findet sich 
Achnliches sowohl in der bist. (p. 84 L): ]ielles mortuorum, 

ubicunque mortuu fuerunt animalia, conücite et dirigite eas 
similiter in Antiochiuni. iit militibu.s umnia parata sint, scilicet 
vestimenta atque calciamenta, wie auch im Ann.: Und von all 
den Vierfüsslern, die ich getötet habe, sollen die Häute nach 
Antiochia in Syrien gebracht werden, damit für die Soldaten 
Arbeiten ausgeführt werden an Beinschienen, Schuhen . . . 
(das Folgende ist, auch in der Uebersetzung bei Raabe (p. 52) 
nicht ganz klar). Ferner stiuiiiii auch in der weiteren Dar- 
"stellunfif Bi allein mit Arm. überein. Hier heisst es niinilich 
nach der in allen Bearbeitungen erscheinenden Bemerkung, 
dass 3000 Kamele, die vom £uphrat kommen, die Sachen 
bringen sollen: von Syrien aus ^sollen andrerseits 3000 Kamele 



auf, dum einer der gröasten liewäüs!erung.ikanü,le des Eiiphrat Scbalt an 
Nil hiesa (Delitzach, a. a. 0. S. 70 f.), und vielleicht auch darauf, dasa 
der Name ftlr das afrikanirohe Aethiopien Smch auch auf Babylonien 
üb^ragen ist (Hommel, Qesch. Babylon, u. Assyr., S. 276 flp.; Mejer, 
Geaoh. AegA'pt., S. 22; ders., Gesch. d. AltertomB Ii, 140 A.), iuaofern. 
dadurch auch in betreff des Nils nnd Enphrats eine Verwirrang ange- 
richtet woden konnte, ine sie thatsftchlich in Besiehiing aaf die afri- 
kanisdien und babylonischen Ensehiten angerichtet worden ist. 
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ausgehen bis an den £uphratf und so die einen vom Euphrat 
nach Antiochien zu, die andern wieder umgekehrt marschieren, 
um alles möglichst schleunig herbeizuschaffen. Auch hier ist 
Bi, wenn auch etwas hreiter in der Ausführung, doch durch- 
aus flhereinstimmend mit Arm. 

23. In (lern HricfV*, den « in. bezw. inthrere Satrapen an 
DariiiR sclinMlKMi, «chlie.s.st sitli Ki an A' darin an, dass er nur 
von einem Satrapen geschrieben wird, und dass die in B' 
fehlenden Nanun genannt werden.^) 

24. Am Ende von 2, 1«^, wo Ton dem Traume die Rede 
Ist, durch welchen Alexander Ton Ammon aufgefordert wird, 
als sein eigener Bote zu König Darius zu gehen, weicht Bi in 
dem Schlusssatz (3369): of {oaradjini) avvEßovXs6oamo ye^i- 
o&ai TovTo rdyog von der gesamten griechischen Ueberlieferung 
(A, B, C, L) ab. die gerade das Umgekehrte meldet: tovto /irj 
noifjoai. Da aber bist. (p. 87 Fi. c. HO Z): dederuntqu«- v'v con- 
silium ut ita iaceret, und Ann.: und sie rieten ihm, zu tliun, 
was er im Traume gesehen hatte, zu Bi stimmen, und da diese 
Wendung offenbar auch viel besser in den Zusammenhang passt, 
so vermute ich, dass in der älteren Ueberlieferung die Negation 
gefehlt hat. 

25. Nachdem Alexander als sein eigener Gesandter zu 

Darius gekoniiiH ii i.st, wird er von diesem zur Tafel «^^c/om u. 
A' (K 2, 14, p. 69, A. 23, Syr. p. 73 B = 27»; W) hat liier, 
während die übrigen Bearbeitungen (B, C, L, J V, bist.) nur 

») A 2. 11, p. 67, A. 4, bist. p. 84 L, c. 56 Z, Bi 3257. Arm.: Und 
ein Satrap t>, hnVh in Botroff df»r Dinge, die geschehen waren, 

f<r»lj?»»ndes: Dem Darms, meinem Herrn, (iruss von Notiiro"; ich Pf^heue 
iiiirli al!t^r<1in<XH. Kuch derartiiTPs zu schreiben, alxT ich sehe mich durch 
die «^♦'jic'riwiirti^'e Lage da^u geiwungen. Wisse, mein Herr, dass Kosares 
verwundet ist, und dass zwei Grosse umgekommen sind. Kosarcs aber 
ging nach seiner Verwundung in sein Zelt, und die Feinde tnigen weg, 
was ihnen pante. Annias aber und die Groaeen, die mit ihm waren, 
gingen BD Alexander Aber eintretend (? ds6awe Xaß^K = Einkünfte, 
Baabe, p. 08), nachdem sie die königlichen Dörfer verbrannt hatten mit 
den Kehaweibem, and die Schwester des Ifithridates töteten sie, und das 
Dorf verbraiuitra sie. — VgL Aasfisld, a. a. 0., S. M. 
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melden, dass neben Danus die übrigen Fürsten und Alexander 
zu Tische lagen* die Namen der beireffenden Grossen. Auch 
hierin stimmt Bi (3454 ff.) zu A', und zwar kommen die Namen 

fjist vollstündi^ mit Ann. überein. 

26. Iii der Darstellung des weiteren Verlaufes der Mahl- 
zeit schüesst sich Bi (3468 ff.) an A' an in den Einleitungs- 
worten zu der Erzählung von der List AlezanderSf die goldenen 
Becher alle einzustecken: ol fikv ohv mvexxh<u jtvxv&tB^v h 
TOic cH^tpois dttfxövavv. fiBüdaavxos ^ zov n6tov hitvoet ri 6 
<PQevt'}gr)<; *AX}) u. 8. w., während die jüngere XJeberlieferung 
eiiiiuchcr liat tojv dk .itroyTo)}' .irxi'OTajoj^ h' zotg axvq^oi^- 

27. In dorn Berichte von der Mustenniir des Heeres durch 
Alexanih'r nach seiner Rückkehr von dem Boteugange zu Darias 
schliesst HLch Hi (3571 — 81) dor ausführlicheren Darstellung 
in A, die zum Teü noch in L (p. 750) und C (p. 72, A. 1 M) 
bewahrt ist, an, wahrend B, JV und bist. (p. 91 L, c. 64 Z) 
nur ganz kurz darüher berichten. 

28. Die Notiz von dem Befehle Alexanders, die Königs- 
l)ur«]f des Xcrxes anzuzünden : fiefvac dk T()r aH/tmoTurov x^i- 
fjtcova xai nou)oas roXg iyxcogioig ^eotg ^volaq ngog^Td^e u. s. w. 
(A 2, 17, p. 75. A. 19, J V c. 29, p. 100 K, bist. p. 94 L, c. 68 Z, 
Syr. p. 77 B = 280 R, Arm.)*) stimmt zu Bi (3746 f.); die 
jüngere Ueberb'eferung (B, C 2, 17, L p. 753) hat nur: ftehag 
odv htu t6v ;(f(^va. 

3. Zusätze und Erweiterungen in Bi. 

An sich ist es schon sehr wahrscheinlich und eigentlich 
selbstverständlich, dass in einem Gedichte sich manche Zusätze 
finden müssen, die allein schon durch den Vers oder durch 

») A 2, 15, A. 3, B, C 2, 15, L p. 749, J V (c. 2G, p. 93 K): i-nicc eil,>nte 
iam convivio. Syr. (p. 73 B): when they had eaten, they calli d for 
win« in a jar. Rysael (p. 276) übersetzt: und als sie attsen, wüuschieu 
sie Wein in KrQgen. 

Und indem er dort den fjfanson Winter über blieb und die ange- 
ordneten Opfer den einhdmischen GOttem darbrachte, gab er Befehl, 
den Palast des Xerxes, das Wunderwerk in diesem Lande, anxutünden. 
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das Streben naeli einer etwas Tolleren Ausdrucksweise hervor- 

jrerut'cn sind. Wenn ich also im folgenden auf einige Zusätze 
und Abwficliungen in unserem Werke etwas näher eingehe, 
so sind natürlich nur entweder charakteristische Zusätze und 
Abweichungen gemeint, oder solche, die ganz Neues enthalten. 

Zu den erateren rechne ich es, wenn der Verf. in Brief- 
aufschriflen bezw. -Schlüssen gern Titulaturen, Kosenamen u. dgl. 
anwendet, wo sie sonst fehlen. Sehr bezeichnend ist in dieser 

Beziehung z. B. <lie Anrede der Brahmaneii in ihrem l^riefe 
au Ah'xander. Die allgemeine Ueberlieferung in A' und !>' 
lautet: ,Die Brahmanen grüssen den Menschen Alexander" 
und gerade die Anrede , Mensch" ist natürlich das eigentlich 
Bedeutsame. Bei unaerm Verf. aber lautet die Anrede v. 4708 f.: 

T<o vixi]<p6go) ßaoiXet TlFonrnv aal May.fdovcov 
T(ß xvQievoavtt tijg yije, zvQdyvovs Ka&eXövii, 

so dass also das Charakteristische gänzlich verwischt ist. Aehn- 
lich tugt AK'xaiuler in dem Briefe an Darius, wo er sagt, er 
würde berühmt wenieii. wt-nn vr den grossen K/ijug Darius 
besiege (xdy ztjkixovxov 6vvdait)v, Ps.-K. 1, 3S). noch liiu/.u: xov 
/i^XQ^ 7r(5>loi' qf^daavra, t6v avyyevia tcüv &ed)v xal avvdoovov 
*HUoVf xäp yfyavxa x6v toxvQ^» ox^vxfi ^ewv xkifiastis (1853 ff.), 
und das Oleiche finden wir an manchen anderen Stellen. Auch 
in den Briefschllissen begegnen wir einer ähnlichen Erscheinung. 
In der griechischen Vorlage, wie in den sonstigen, davon ab- 
gfleitc'ten Schriften bildet den Schhiss entAvrdrr (>in einfaches 
Foofooo, toQinaih, oder es wird gar k> iur besondere Schluss- 
formel hinzu gesetzt. Damit begnügt sich unser Verf. aber 
höchst selten, wie die folgende Zusammenstellung beweist:^) 

*) S, 6 (A, B, C, L); rv^voao<pt<mU 'Al»^(tr?>o(<^ &v&oionot eyQmpaftSTf 

JV (c 10 K): Qynmoaophiatae Braprmanea Alexandro ho mini dicunt, 
8jr. (p. 92 B = 357 R): From the Bnihman^^, the naked sages, to the 

man Alexaruler ^reeting, hist. (p. 107 L, c. 90 Z): Comiptibile«? «^ymno- 
siopbi-hv^ Alexandro homini acribimus. 81.: Wir G jiunosophisten schreiben 
dem Menschen Alexander (Istrin p. 8-4). 

Nur die gesperrt gedruckten Wörter hndeii i^ich in der Vorlage. 
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"Euocnao tolmfv, ßaadev AtxgeZe rf^g ITegatdoc (1874): eggcoa^e 
yovVf oatgaTiai ßiov, TZQog änavxa tov ;^ßdrov (1908): tnovioOE 
TidvTF::, rnncoo'd^e oaiQdjiai nni oTomdQ'/ai (1944); togcooo 
xotvvv, ßaniÄf? AnoFAF rfjc: Jhnoiöog (^M77); eggcoao, Jidkiv 
l-gg<üao{JS70'6)\ iQQOioo, llcöge, ßaodev juiyiaxE T>/c'/v<5/a^(3832); 
iQQcoao toimfv, ^Qwao, ^rjdi jioXXoig h xQOvoig (4096); Mqqwoo, 
neQm6&i^e ^yaxsQ xov Aagehv (4116); tpdxdni fifjfiBQ, SßQtooo, 
ohv x<p xa^ffytftg /tov (4472); iggoDOO todfw, ßaoJlMf, ohv smal 
aov oatgäTtatc (5061); Sqq(ooo, xgonaiovxs (5549); Eggcoao 
yovv, *AXi^avdge fieyune XQtmaiovx^ (5568); ?ggü)oo, yXvxvrdtt] 
fxor jurjiig noOEiyoTdirj (5709); eggcoao, jiäXiv Eggcoao, /urfzeg 

(5889). Otleubar gewährten derartige Zusätze unserem Verl', 
ein besonderes Vergnügen, obwohl sie doch alle eine gewisse 
Gleichförmigkeit zeigen. 

Hierher gehört auch die häufige Anwendung des Ver- 
gleiches Ton Alexander mit einem Löwen; nicht nur nennt er • 
ihn in der ganz selbständig verfassten Einleitung Ucov 6 ßqv- 
XijTiag (7) und Xicov (89), sondern an 6 Stellen (1175. 2004. 
2238. l^D Ül, 5H. r.on.i) spriclit er davon, dass Alexander u>*,-ji*(> 
Xf<i)r oder xaUdnuj ahov ^^'^M'Ii die Feinde gestürmt sei, während 
er nur uu drei, und zwar anderen .StelK n diesen Vergleich in 
seiner Vorlage fand.*) Ausserdem kommt der, wie der Verf. am 
Schlüsse seines Werkes selbst sagt, aus Daniel stammende Ver- 
gleich mit dem nagMug nur in Bi vor, nSmlich, abgesehen von 
der Einleitung, v. 1665, wo er ttbrigens aus der Vorlage — 
Georgios Monachos — stammt, und v. 2960, wo zu dem in der 
A urlage (Ps.-K. 2, 7) gebotenen o'/fjua /Joyro:; noch jragSnXfiog 
TgoTiov hinzugefügt wird. An .suiLstigen \ Criflcichen findt'ii wir 
selbständige nur v. 3(>83 f.: die Menge der Krsclilagenen wird 
mit den Blättern der Bäume verglichen, und v. 2047 (= 3629): 
das Blut der Erschlagenen fioss dahin wie ein Strom. 

1) Nämlich Ps.-K. 1,8 = Jii 40!» : 2,7: ä^tavin ;.forroc f/n = Bi29G0: 
(jyfjua ifEQCi kioYTOs, 3. 29; i'oiiiiijod ti^ (ivro!-:: f/'c f/V i/f/^a? = Bi 5803, 

wo Hilter Verf. wohl zur Krhöhung des Kimiru. ks au ih'jn hinzugefügt und 
aUH dem t<V i^^Qai gemacht hat iv if^Qff. ctitf.tfe i^fjQ xai Xetov iv ^f}£>9> 
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Eine andere, wenn auch ähnliche Art von Zusätzen be- 
geht in Erweiterungen, die zu dt ni Inhalt und Ton des (ranzen 
passen, aber doch eben nur breitere Aunftlhrungen eines (ie- 
dankeiiB sind. Ein sehr charakteristijBches Beispiel bieten hier 
die Ausrufe des Erstauuens von Seiten der Brakmanen, als sie 
hfiren, das» Alexander sterblich ist. Im Ps.-K. (3, 6) heisst es 
emfach: el ihnfro^ ^ndgxei^f TOdadra JtoXEjuelg; Tva Snarxa^ 
ägrj^ xai Jiov Äniyeyy.tj^ ; ov Jidhr xal ob avia htnot.: xaraXelyrng ; 
Während alle and« n'n Bearbeitunjjen dem Eiit8preüh»'udes bieten, 
hhi unser Vert*. daraus folgende Tirade gemacht, v. 4870 iL: 

ufllnc 'AXe^nvÖQf, iJitrdy xal td(p(p avyxXfioOi'ivat; 
xcd 11 zooavia noke^ieig, Tva rovs Jidviag äQtJS! 
710V d:tevfyxiis xovg adiovg, Jiov xaxaXlnfig TOVTOve\ 
xig td o6v HQdcfoe Siietat, j(s z^v ^xjh^ HQat^aEt\ 
<5c de Bgaxfidifcov, ßaadev, fiillete yS To^^i^rai; 

avoiov nv xal x^v ^(or]v xal do^nr dnoX/ofc; 

Hai Jidrxag tovg ovvövxag ooi (pev xtva xaiakdxpetg 

Aelinlich ist auch die Klage, in welche die Krieger Ale- 
xanders an seinem Totenbette ausbrechen, Ton unserni Verf. 
wf*itläufi^ auH^^eftihrt (6001 ff.). Derartiger Zusätze tinden sich 
^♦ine ganze Reihe, von denen icli die hauptsächlichsten in der 
Anmerkung*) mir anzuführen gestatte. Sie beweisen jeden- 
falifl, dass unser Verf. mit Lust und Liebe bei der Sache war. 



^) Ueber arnmUbrnw mit dem doppelten Ak^osativ ?gl. meine Ab- 
kudlaiig in der Byiaot. Zeitacfar. 

^ Zmats sa den Worten des Nektanabus an tetnen Spftker; 

M — C6 Zuats so den Worten des Nektanabna an Olympias nach der 
ÖBBSnDVBg; 479 -80 Hoffbung Philippfl, dass der Oott seinem Sohne 
luget Leben {nokvxQovlav) verleihen werde; 1727 — 29 Zusatz zu der Be- 
•liaimaag dee Goldr'i^ in <lem von Darius an Alexander übersandten 
K:ktcben; 1941< — 14 Aufforderung des Dario« an «eine Satrapen am 
•SchloMe seines Briefe»; 2610 — 23 AufzAhlung »einer Thaten in dem 
Briefe Alexanders an die Athener, und der S<"hlu^s (h* ^ Hn^ fe« mit v'mt^r 
lafibfdenui^ an die Athener; S2i7 — 68 Zosat« in d^m Briefe Alexanden 
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Eine besondere Art von Zusätzen finden wir endlich da, 

wo der Verf. seiner Anteilnahme an den Ereignissen, besonders 
seiner Indijätiiiition Ausilruck ^ebt. Dies «/oschioht besomlers 
am ATitaii«^' und En^le, d. b. bei der Er/.älilung von den Ver- 
filbrungskünsten und Zaubereien des Nektanabu», und von der 
Ermordung Alexanders. Er nennt den ersteren juiaoog (197) 
oder Hihamos ävi^Q (315) oder fiäjatog (531) oder ydfi^ (637 u. G.)t 
er sagt nicht einfach si^tfvaq ztiv xtiQa (1, 4), sondern x^ga 
J9jr jmfipUoQov xax&e nQoteirac (175), so dass er also in mannig- 
facher Weise s^nem Abscheu Uber das Treiben des Aegypters 
Ausdruck verleiht. Noch stärker ge^jchieht dies bei dem Be- 
richte voji der Krniordung des Köni^. 0ev rrj^ xaxfanjg 
ovfißuvXf'jg, (pa^ tvü xaxovQyov xq671ov rult vy der i* listen 
Erwähnung des Mordanschlagcs aus und wünscht den 

Mördern, sie möchten selbst das Gift in sich getrunken haben: 
nQogimov o^ol si^toy ol de^KÖtee (5951), und mehr- 
fach unterbrechen Ausrufe, wie ßaßal tou Tfd&ovg (6046) oder 
dy ovftqjoQug fieyioTtj^ den Fluss der Darstellung. Aber auch 
un manchen anderen Stellen (man vgl. z. B. 2246. 2248. 3263. 

r»!»li(i u. s.) verrät sich diese Teilnahme,*) so dass wir 
wiederum erkennen, wie der Verf. wirklich nnt Herz und (iemüt 
bei der Sache war, und nicht nur eine einfache Zusammen- 
stellung der Thatsachen geben wollte. 



an seine Satrapen fiber die Art und Weise der Zusendungen durch 
Ibmele; 8566 — 69 Worte Alexanders an seinen Satrapen und Freund 
Eumelos nach seiner Rfickkehr von dem Botengange xu Darias; 3677—87 
Allgonieine Betrachtung über die VergÖJiglichkeit alles Irdischen in dem 
Briefe des Darin» an Alexander nach der zweiten Schlacht; 4105 — 8 Ein- 
1« itnng zu dem Briefe Alexanders an Roxane; 4674 — 76 Zusatz bei der 
Urtiytf'lltini:,' des Zweikampfs /.wisrhen Alexander und Porua; 5540 -43 
Zusjity. in dem Briete dtr Aniazoiicii an AI^'x^tkUt hotr. die Trauer über 
die etwsiige iSefan^jennahme einer ihrer Angehürif^cn. 

h Aohnlif li ist es auch in manchen Loinmntis, /. B. nach 344 mit 
Uücksicht dariitif. dsiss Nektanabn^ sich iffr loo^t'ittjs genannt hat: 

OVX fi ßrov nnn'i t'jrtjs nr, unü.ov tor ßttoxoXJ orox' , 5f^55: c5 ai}i &v6flOV 
aga^etoi;, 'luiXt, y.axenytKt, 60-44: u.Ttitavev 'AXi^avÖQog ' w ot'fUfOQdi fisyi- 
ortlf und sonst an manchen Stellen. 
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« 

Ausser Hipsen mehr in (l«'r Form lip^jprulen Ahw»'icliun*j;('n 
imden sich nuD aber iiiu-)i in sachlicher Beziehung mancherlei 
Aendeningen und Zusatz«, die ich im folgenden möglichst 
kmrz zusammenstelle. 

L Aenderungen der Ueberlieferung. 

1. Im P8.-KaU. wird erzählt, wie dem König Philipp, als er 
kurz vor der Geburt seines Sohnas in seinem Garten sitzt, ein 
VVuiulfr begegnet.*) das dann auf den (Tlanz. iil)»r auch das 
tViilif Kii<h» seines kUnftipfen Sohnes gedfutct wird. Es ist die 
Kizählung von der Schlange, die aus einem VA kriecht, aber 
bevor sie den Kopf wieder in das Ei stecken kann, stirbt. 
Alle Ueberlieferungen sind dann einig, dass dieser Vorgang 
sieh wirklich vor den Augen des Königs abspielt; nur in Bi 
ist das Ganze ab Traumgesieht dargestellt, y. 481 ff.: ^dbmov 
xa^vjtvovvxo^ &aXdfiotg fydov rmg a^rov u. s. w.; nachher 
wird auch ein oreiooÄvrijg (493), nicht, wie in den luiderii 
Bearbeitungen ein o/y/if/o^rTT/c*) borutV'ii. Ks scliciiit fast, als 
ob der Verl.. dem für .seineu eigentlichen Helden keine VVunder- 
gesichichte zu seltsam und unglaublich war. hei dem V.ater 
nicht denselben Wunderglauben hegte und deshalb den wirk- 
lichen Vorgang in ein Traumgesicht rerwandelte. 

2. In dem Berichte über die Eroberung von Tyrus sagt 
allein Bi, dass Tyrus durch Verrat^) in die Hände der Make- 
dr»nier gefallen seit of Tvqov 7too<;(pvXdrtovTF(; vvy.TÖg arri/r 
:iood6rrEs (1592), während die griechische Vorlage (l, 35) 

1) 1, 11 (A. B, C. L), JV (c. 5 K), Sjr. (p. 10 b = 98 R), lii»t. 
tp. 66 L, c. 8 Z). 

«) A, J V, Sjr. (p. 11 B = 93 B); the chief of the Chaldeans, Aiuj. 
und Sl. p. 14 nennen aach den Namen Antiphon, B, C, L und bist, 
(ariolof) laMcn Um weg. Ueber die eigentümliche Erweiterung dieser 
Websagung Antiphoni, Alenader werde sterben unter einem knOdiemen 
Himmel nad auf eiiemer Erde in d«r zweiten Redaktion von 81. (Istrin, 
Teit p. 187) Tgl. btrin, Einl. 8. 148 ff. 

^ Dtm TjruB durdi Verrat genommen »ei, berichtet, so viel ich 
weiM, nmr Justin 11, 10, 14* Woher diese Notiz stammt, weiss ich 
nidit annigeben. 
un.8itt«Bgsb.dpiiaa.iii»t.a 6 
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hat: avXXaßvov 'Akt^ayÖQog rd oTnaTo.Tfda avioü . . . rvxrdi^ 
ävoi^avreg rag TtvXag {jiÖQxag C) elgrjlOov, 

13. Eine Aonderung, die wohl auf einem MissverstäudDis 
beruht, findet sich in der Rede, die Demades in Athen gegen 
Alexander halt. Der Redner wendet sich gegen Aeschines 
und sucht einige Aeusserungen desselben zu widerlegen: AXlä 
)Jyri AloxivT}<^' ala&rjaerat ijfwtr ran» xa'&tjytjtwv xal atdeath/" 
(jfTfu {}i^w)v (cod. vfxwv) rdc mpeig ßXenwv (2, 2). DnraiiH liat 
Bi (2t)ü7 lt.) eine wirkliche Unterbrechung gemacht. Da abi^r 
auch Syr. (p. 66 B = 271 Ii) und J V (c. 6 K) mit A überein- 
stimmen, und die Sache selbst diese Form yerlangt, so ist hier 
wohl ein Missverstandnis des Yerf. anzunehmen. 

4. Bewusste Aenderung wird es dagegen wohl sein, wenn 
unser V^erf. den Demosthenes in seiner Kcde von Xences sa^rcji 
lässt. er sei besiegt worden von den verlier genannten gros.st«ii 
Feiiiherren (2689—91), während A (und J V c. 11 K) sagt: 
^3i6 (cod. vTikg) Tifg icbv 'EXXtjvcov (pQOv^aetos (2, 3). 
Dasselbe ist vermutlich mit dem Namen Bowevdld^^ (2843) 
der Fall statt des von A (2, 5), JV (c. 17 K), Sjr. (p. 71 B 
= 275 R) und Arm. gegebenen E^yXeidrjg. Auch der Name 
*Ax'X?J(i)^ (-771) statt fr/) c ( A. Syr., Ann.) verdankt seine 
Entstehung wohl nur dem Bedürfnis des Verses. 

5. Eine Umstellung hat der Verf. vorgenommen im An- 
fange der Erzählung von dem Botengange AlexanderB zu Darius. 
Sämtliche Bearbeitungen der älteren wie der jüngeren Rezension 
beobachten nämlich diese Reihenfolge: Alezander kommt zu 
den persischen Vorposten, dio ihn für einen Gott halten, und 
verlangt zu Darius geliihrt zu werden. Dies geschieht. Ale- 
xander fxler Darias — ist über den Anblick des Darius 
— oder Alexanders so erstaunt und verwirrt, dass er ihm 
beinahe die Proskynesis erwiesen hätte. Denn er war herrlich 
geschmückt — und nun folgt eine Beschreibung der äusseren 
Erscheinung des Darius. Nur Bi bringt die Beschreibung des 
I)ariuf> vor der Angabe von der beinalie stattgehabten Proskynesis. 
Es erscheint also, da alle Bearbeitungen jene andere Hc*ihen- 
fulge einhalten, einigermassen .sicher, doa» der Verf. selbständig 



Digitized by Google 



^ieae CmsteUung Yoigenomiiiea hat. Der Grund zu derselben 
Iii «nch mM, noch zu finden, und hSngt offenbar zusanunen 

mit der Persönlichkeit des Anbetenden. Ueber diese herrscht 
nämlich keine Uebereinstimmunp: wähnend A, B, C, Ami. und 
j V 1; angeben, Alexander über den (xianz und die Pracht 
4cf Kncheinung des Perserkönigs derartig ausser Fassung ge- 
faten. dasB er ihm fsst göttliche Verehrung gezollt hätte, ist 
«■» in L, Syr., hist.» Bi und Sl.*) Darius, der diese Ehren« 
boeui^ng beinahe oder wirklieh ausführt. 

bass nun, ubwohl A Alexander uls den Anbetenden nenuL. 
ri^nuuch A' den Darius aln solchen bezeichnete, scheint mir 
Hnmal aus der Uebereinstinunung der sonst mehr oder weniger 



B. C a, 14, A ibid. A. 10, JV (o. 10, p. 9S K): Junqne aderat 
AloaMler et babitom illnm pompamque regiae magnificentiae mirabator. 
Ueaiqae non absqoe ea dubitatione egit, ntnimne adoiandus sibi idem 
res Imret oett, Baabe p. 55. 

>) 8jr. (p. 7S B » 37$ B): and wben . . . Darios bad seen Aleiander, 
W bowed Mmaell' down and did reverence to Aleiaader, for be imagined 
to be the god IGtbiaa, wbo bad desoended (from bearen) and bad 
t«mb to anst tbe Pervaas, for bia aspect reeembled that of the goda. 
Ilir Bearbeiter bat dann freilich, aas Veneben oder mit Absicht, die 
BeMcbreibong <h-^ Danui. allrrdings in etwas anderer Form, anf Alexander 
ibertragen. - In L ist der Text serrüttet und lautet nach Mensel (p. 748. 
A W): 9vra&^ioa<: 'Al^Wfd^ rrj deoigia rt] $ert}' .tavrai nag' 6Uy09 Ak' 
M m^iMl ' 9 rf*mr avrtp d^gttos. Mensel hat einfach die Ueberliefening von R 
« den Tf'xt ^ewi/A. dadurch di*» Sache aber gjeradezu ninjTrokohrt: zu lesen 
i*t nelmehr mit Hülfe von Sl., das «ich unmittelbiir an L anachliesst: 
orrai^oomac *AXe$drSrt<yv rrjv ^royntaf tifv ^evrjv .-tättd)^ .Tat)' n).iyov 
soo^rxirtfOft nvifpi {itnjfiiK. Sl. bietet nüiidich : Als iJariiia die seltsame 
Enifheinung Alexander* hetraehtet«, wär»" er ihm beinahe zu Füssen 
jrefiJlfTi, 'Int 'T raeinte, <l.ifi-> es ein Gott s» i. welcher vom ol^mp (eijf. 
'djrmpiai kam in fremdartige Kleidunj^» ^'ekli-iJet (Istrin p, 61). — Hi«t.: 
nden«0|u«: eiim Darius indutnm \ « Hteiu Mace<lonicam adoravit eiini ur 
deum cogitaiis illura esse Mithram deum descendeutem de caelis (L p. bS, 
ümUch Z p. 186). Bi S426 ff.: 

ot if>Q0voaoyoi .ittoiwfvtyHav Akt^uvö^ov dageu^ 
a>v afffkor UV xartHutv «»• ^ir^} OeoiQttf 
stuorikkaytter/jv if oioX^v Torior h'dedvfAirov, 

6* 
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A' folgenden Bearbeitungen hervorzugehen, andererseits auch 
aus der Fassung der Notiz in A seihst, wo es heisst: Ua> ydg 

im 16cfiü 7jr Aageiog oroarohg (xdtpQOvq?) Öqvoocov xal <pdXay- 
yag oinTdooMv dtd rrjv tmv Maxe^örcor ^rr^Xevoiy, 'O de ow- 
adQoioa^ ro jioXv ^avfJia AaQtiov na^ okiyov avtov jiQogexvvtjoe 
mg {^eöv Mi^gav vojbUCfov ovgavov nnTEX^ovra xoTg ßagfidgoi^ 
nMaiai iyxoafui^ivta' ^ ydg xaxd tof adr^ ri^Aov t6 7iq6^ 
oxf]jLia» Wie sollte eigfentlich Alexander dazu kommen, in dem 
Könige, zu dem er, wie er wusste, geführt wurde, einen Gott 
zu sehen? und luin gjir den Uott Mithni«? Vtrständlitli aber 
ist es, wenn Darin« den in freuidartiger (ßa^ßd^jotg), und zwar 
in einer Art von Götterkleidung, auftretenden Makedonier für 
einen Qott hält, und gerade für den Mithras, der ja auch sonst 
als Persergott in der Alexandersage erscheint (1, 36, Bi 1699), 
um ihm Hülfe zu hringen. Ich vermute daher, dass der An- 
fang dieses Satzes korrupt ist, und ursprünglich hier etwa 
gestanden hat: ovra^ootati:: dt to noXh {^avun /IngeTog y.rÄ. 
Maj^ dem nun sein, wie ihm wolle. Bi ist jedenliiilö einer Quelle 
gefolgt, die Darius als den Anbetenden nannte. Auffallend 
war dann aber immer, dass unmittelbar darauf die Beschreibung 
der wunderbaren Erscheinung des Darius folgte. Dies hat 
unser Verf. gefilhlt und infolge dessen diese voran gestellt. 
In der That i'ü'^i sich in dieser Weise alles viel besser an ein- 
ander, so diLss diese Aenderung nicht nur für das Naclideuken 
und die Selbständigkeit, üuudeni auch für da^ Geschick unseres 
Verf. spricht^) 

^) AU selbständige Aenderun«]^ ist nicht zu bezeichnen die in Bi von 
L und B abweichende Angabe der Zeit, wo der Waldmenach erscheint. 
Bi hat hier nämlicli (4236) : -t^^ dexattty wgay, wAhrend die anderen Be- 
arbeitungen die nennte Stunde angeben. Aber in Ann. finden wir die 
Zeitbestimmung: um die neunte oder zehnte Stunde, und auch in Sl. 
(p. 76) heisst es: Darauf zeigte pich uns um die neunte bis (wörtlich 
und) zehnte Stunde < iti Mensch, behanit wie ein Scliwein. Es ist dahrr 
wohl eino Verschipdenheit in der ältesten IJeberliefening anzunehraen; 
jedenfalls liat Bi ni< lit selbständig geändert. Der nnnenische Text lautet 
vollständig; Da erscliien uns um die neunte oder zehnte Stunde ein 
Manu, dicht behaart wie eine Ziege (sonst immer jjoiiootf, porcns; sollte 
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6. Eine Aenderung scheint der Verf. auch vorgenommen 
n hAben in dem Briefe Alexanders fiber die Wunder des 
OrteiM. In der gtieduaehen Vorlage fordern die Wegweiser 
nach dem Erscheinen von Vögeln, von denen bei BerObrung 

Feuer ausgeht^ den K5nijr zur Umkehr auf; aber er will nicht, 
and es treten nun noch mehr Wümlererscheiniin«j^<'n ein. In 
Bi (4'M)il — 9) sind es dagegen lie Satrapen uud Vornehmen, 
die ihrer Unzufriedenheit über den Weitermarscb Ausdruck 
frben, und jene Wundererscheinungen kommen ror der Auf- 
ftrdenuig. 

7. Eine Aenderung hat der Verf. femer vorgenommen 
'lariii, da.vs er mit der Erziililung von der Einschliessuug der 
unreineil \ üiker Uog und Magog einen ganz neuen Brief be- 
ifinnt (5710), während in B (3, 29) diese sich in demselben 
Briefe an die Mutter, in welchem auch die anderen Wunder 
enihlt werden, befindet. 

8. Zum Schluas dieses Abschnittes bemerke ich noch, dass 
Bi*) die einzige Bearbeitung ist, welche den Bericht von der 

& nnprllDgUehe hes&ri vielleicht x^/Mi^a geweien sein?). Ich aber 
wde empört and auligeregt, als ich ein solches Wesen sah. Und ich 

be&U, den Haan za ergreifen and er Vifllto f<;r. ynrn>.-rTffney) schreck- 
Eon und unverschämt gegen uns. Und ich befahl einer Frau sich ans- 
foziehf'n nnd zn ihm zu ^phf^n, dauiit er infolge des Yerlangeui det 
Btg^erdv sich ergehe. Kr alter nahm die Frau und ging woit wog und 
r*Twhrie sie für sich. Und als wir hineilten und uns bemühten hinzu- 
k^isunen. nm ihn zu ergreifen, stotterte er, indom er heulte, mit seiner 
ücken Zunjje {etagjaoriae xfj yXmrxjj nvrnr B, wofür Herger p. 358 e^ao- 
^tuitarr , SX^wnA nnf Vorschlag Gildemei?t»'rs ]». 701. A. 16 ^ßarraotorv 
«schrieben hat. HiuiKf j». 71 übersetzt: ffirjxäro xaxdC<i*y). Und al> dio 
indem OefÄhrt<*n {.-ra> Toiyfn dafür Berger rtdnntxnt, m'vtoTtoi L, o//».'»/ r- 
ii>» Bi) die« h"rt-«M), kam»'n A*' »regen uns aus dem Höhrieht, onziihli^'»» 
Mrriaden, wir aher war«'n vier Myriaden. Da befahl ich Feuer in <l;uj 
Rf'hricht xu wt.*rf<Mi. und als sie da** Feuer sahen, wandten sie sicii üur 
FlTicht. Und wir verfolgten sie und haiiden 40 Myriaden. Und da sie 
Kch der Na,hruiig enthielten, gingen sie zu Grunde. Und sie hatten 
ücht Verstand wie Menschen L <({ov Xoyiofi^ o^h dr&Qtajarorf B, Bi: 
•fa Uümnr)^ aoadern sie bellten wie Hnnde. 

>) «. 06S4: älliir daUtnttlt yQ<x(prjw ohos 'OAv/uttddt «rJl, — Hist. 
b der ilteren Fassung p. 125 L, ancfa die Strusbwger ]>rucke nnd die 
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Missgebiirt und der darauf sich ^riiiideiuleii Weissagung von 
dem nahen Knde des Königs in Briefibnu bietet. Andeutungen 
derselben geben sonst nur bist, und B, L ; die ältere liezension 
(A, Syr., Arm., J V) haben die Geschichte in firzShlform auf- 
gelöst. Dft nun alle sonstigen Wundererzählungen — wie die 
von den Wundem des Ostens und von dem Besuche Alexanders 
bei der Königin Kundake — sicher in Briefform unigelaufeii 
sind, .so Lisi es walirücheiiiliclier, dass Bi hier die ursprüngliclje 
Form bewahrt, als dass der Verf. eine selbständige Aenderung 
vorgenommen hat 

II. Zusätze. 

A. Zusätze geringeren Unitanges. 

1. Nach der Schilderung der Zauberei des Nektanabus 
fügt der Verf. hinzu, t. 78 ff.: 

<paol ä' a^ov dtddöMuXov n^dkunov yeyovhai 
fteydXtig rixyijs fiofm^g xal keHavofMvtdiK 
xaxhtij^ yotjtelas re näm JoXg AlyvTttU^* 

2. Bei der Flucht desselben Königs erwähnt der Verf., 
dass er auch sein kostbares Astrolabium mitgenommen habe 

(140 ff.). 

8. Nur Bi berichtet (790), djiss Alexander auch den 
Bukephalos zu den Olympischen Spielen mitgenommen habe. 

4. Nach dem Siege Alexanders in Olympia fügt Bi der 
Begrüssungsrede des Priesters noch hinzu, v. 908 ff.: 

Xafiii>¥ o^v Qxixpog nag' ifiov x^^Qon^ äm&i tdxei, 
fxdwog oh xal rt^tcogog natgog fit}tg6<; ytviü&at. 
"ÄXt^avdgog dt xuv XQ^^M^^ äxovoag vJieiijet. 



Berliner Hdas. bei Kinxel, Zw^ Reaentionen der yita AI. BerL 84, S. S9, 
wAhrend die interpolierte FaMim||r (c* 124 Z) und die Dmcke xu A' 
stimmOi. B 8, 80: ye^'*^ 9tai ittQa yQ&fifMxra *AXi^aitdeoc . . . xe^i- 
ixoma orjfog , dann aber folgt die Geschichte als Entfthlniig. Sjr. 
p. 184 B « 891 R, J V (c. 54 K), Baabe p. 97. 
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5. Bi ist die emzige Bearbeitung, welche berichtet, daijs die 
Freunde des Pausamas von Alexander getötet seien ^) (1119 f.). 

6. I);i>s von Alexamler an die Tyrier geschickten Ge- 
«indten von dit^sen gekreuzigt wurden,*) berichtet allerdings 
auch die griechische Ueherlieferung (P8.-K. 1, 35); aber weiter 
wird darauf keine Hücksicht genommen. Unser Verf. aber 
kommt zweimal darauf zurflck, einmal mit der Bemerkung, 
Alexander suche die Stadt zu erobern, um den Mord seiner 
Gesandten zu rächen (1575), und nach der Eroberung der 
Stadt (1596 f.). 

7. Eine ganz eigentümliche Angabe, die sicli sonst nirgends 
findet, und deren Quelle ich auch nicht anzugeben weiss, findet 
sich in der Erzählung von der Belagerung Thebens, t. 2235 ff. : 

djiayiijothTun' tovtov dk fxeydXon' t(T)v ■OtjoIcov 

(noo~ nrit ud/iav yciQ nvrcov £i)(^ov avTa SrjßnXoi), 

xn fih' (uieiQExe (dTzeTQsxpe?) (pvyfj, id xatetgonoiho, 

OijßcUovg äfia abv aHole Yevralcos xatao^pdtrcay, 

ft. In der Erzähhing von dem Streite zwischen der Prie- 
sterin der Athene in IMatfiä und Stasaguras endet in der 
griechischen Vorlage (ii, 1) derselbe mit der Absetzung des 
lotztf'ren durch Alexander und seiner Flucht nach Athen. 
Bi schiebt noch eine erneute Weissagung der Priesterin über 
den Tod des Stasagoras ein (2492—97). 

Ich Obergehe einige kleinere Zu^tze von geringer Be- 
deutung und wende mich zu den 

B. Zusätzen grösseren Ümtanges. 

Diese zerfallen in solche, die von unserm Verf. ganz neu 
in die Darstellung des Pseudo-KaUisthenes eingefDgt sind und 
solche, die nur benutzt sind, um den Bericht desselben weiter 



^ Afhnlich berichtet Plut. AI. c. 10; ov ft^v äU^ xai xov<; avvm- 
tior; irji taißovlrji; avaCrjxtjoa^ ixoXaaer. 

2> Von Historikern btirichtet, so viel ich weiss, nur Curt. 4, 2, 16; 
i twiuc^r-atorea . . . Tyrii . . . praccipitaverunt iu altnni. 
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au8zu8c)imttckeii und anders zu gestalten. Zu der eisteren 
Art gehören: 

1. die Angabe, dasa Alexander von Thrakien aus zuerst 
Byzanz und Chrysopolis besucht hat (117S ff.), 

2. die Erzählung von dem jüdischen Bogenschützen Moso- 
mach US (16f)7 ff.), 

3. die Angaben über die Inschrift auf dem Grabe des 
Kyros (3765 S.% 

4. die Antwort Alexanders auf die Erklärung eines Philo- 
sophen, (lass CS melirere Welten gebe (6058 ff.), 

5. die tadelnde Aufforderung zur Tapferkeit an eiueu 
Namensvetter Alexanders (6056 f.)- 

Zu der zweiten Art gehören: 1. die Darstellung von Ale- 
zanders Zug nach Jerusalem (1604 ff,); 2. manche Einzel- 
heiten in dem Berichte ttber Alexanders Verkehr mit den 
Brahmanen (4698 ff.). 

Alle diese Erwiittrungeii drr im Ps.-K. überlieferten Er- 
zählung entstammen mit Ausnahme von 1, 8 einer und der- 
selben Quelle, nämlich der Chronik des Ueorgios Monachos, *) 
eines der bekanntesten Chronisten des neunten Jahrhundert«. 
Man könnte freilich an sich auch an einen der Ausschreiber dieser 
sehr beliebten Chronik denken, aber dem steht, wie mir scheinen 
will, eiittifegeiK (liiss alle diese Erziihluiigeu sich eben nur bei 
Monachos linden, wälirend die Aussclireibcr manche ausla.«vM'n. 

Was zunächst den Bericht von dem Zug»' Alexandere nach 
Byzanz und Chrysopolis anbelangt, so zeigt die Gegenüber- 
stellung der Texte deutlich die QueUe.*) 

Bi 1179 If.: 

'O&ev Koi jr^v Bilftavrog n6h» xataoxipn^s 
xal m^oaf tdnov h ainfj xal Jidvrag aTQartjyijoag 
ornnrrjyiv xF^Xrjxev avrov h'&tr &vrtmQdaac: 
y.ni To) orgaiio vfiiiag ^Qvanv ^vTixQvg Bv^aviiöog 
XqvoötioMv QivöfMXoe tdv zöjiov änö toviov» 

S. Krumbacher. (ie»ch. d. by/.aiit. Litter., S. 128 ff., vgl. 263 f. 
Auf dicae bntlehnuug weist auch hin Istrin, Einl.,S.27, A.3 u. ä.161. 
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Mmiachus (p. 18 M): 

fk i'AX.) iköayv elg Bv^ovnokiv zrjg KvQu'mr}!; 
wd Ktüjag Ikü tojtov, h xai zdv Xaov (nga- 

Offenbar hangen diese beiden Gesebicbten yon dem Stra* 
tegion in Byzanz und dem Namen der Stadt Ohrjsopolis aufs 
rngste zuhiiimut'ii. AJJeni Anschein uiich ist es byzantinische 
Lokalsage, die sich erst alltnählich iiusgehiMet hat, un) den 
gewaltigen Künig auch in ihre btadt kommen zu lassen. Das 
Strategien war ein Platss in Byzanz, der von hyzantinischen 
Schriflatelleni oft erwShnt wird, und lag in der vierten Region 
der Stadt ;0 vielleicbt mag er ursprOnglicb als Paradeplatz 
jfedient haben. Mit Alexander wird er zuerst, so viel ich 
^hf. von .Tort. Maliilas*) in Verbindiin«^ <^i')>raclit; später ist 
dann diese Geschichte allgemein verbreitet gewesen und kehrt 
bei den mittelalterlichen Topographen von Konstautinopel in 
mannigfacher Form wieder, so dass unser Verf., wenn er die 
Notiz selbst auch aus Monachos entlehnt hat, von der Existenz 
dieser Enahlung doch jedenfalls auch sonst gehört haben wird. 

üeber Chrysopulis steht historisi.li nur fest. (1ms.n der Ort 
aik vmc Art Fort von Alkibiades nach der Schlacht bei Kyzikos 
un Gebiete von Chalkedon angelegt wurde.^) Ueber die Ent- 

1} Hauuaer, ConstantinopoHs und der RosporuB 1, 180 f., Mordtmann, 
giUiasie topo?raphique de Coiifltaiitmople, p. 4, 5, 62 verlegt ein 8tra> 
tegiiim in die f&nfte Re^on. 

^ Krambacher, Getcb. d. bjzant. Litt., S. 112. Mal. p. 2U2 (Bonn.): 
Mu fo ItY^fttvor StQaj^yiov dveveoynev 6 avMOi Seß^ßoe, ciQtorjy yäg 
xtia&tv t'.To 'AXe^dvÖQov jov MaxeSovoi, oxe xaxa Aageiov humQaxex^firv, 
<V xai ixaf.Ffffv rnv r<^.TO»' ^r(mri]y(o%'' IxeT yhn aTQaTrjyi^aai tu tov .loXfftof 
iäoiu^ofi rü .Tiijav xatü Heooojy. Duraus igt es wörtlich übergegiiuj^en 
m dxs Lkron. paAclu 1, p. 445 {Ii.}, nur stimmt hier der Name ^t^ai^tr 
m JIonach'H. 

5) Xeii. iieil. l, 1» 22, Diod. Id, b4, 2; vgl. CujUuj*, (ir. (ieach. 2^, i»7ö. 
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stehung des Namens ist uns die erste Notiz überliefert von 
Dionysius Byzantius*) aus der zweiten HSlfte des «weiten 

Jahrliunderts n. Chr., urnl zwar gk'Ut er zwei Erklariin«r«*n. 
von denen die eine ihn aucli mit der Verteilung des (iohles. 
die andere mit Chryses, dem Solme Agamemuouä und der 
OhiyBeis in Verhindung bringt. Unsere, von Monachos und 
Bi vorgebrachte Erklärung scheint damals noch nicht bekannt 
gewesen zu sein, da der Byzantiner sie doch wohl schwerlich 
ausgelassen hatte. Ein Gleiches dürfte wohl gelten fEbr Stepha- 
nus Byzantius,*) der jenen benutzte, aber doch wohl auch die 
Notiz l)ei;^eliigt hätte, wenn sie damals in Konstaiitinopel selion 
bekannt ij^ewe.sen wäre. Allerdings berichtet audi Hesychius^j 
(Mitte des 6. Jahrhundeits) nichts davon; indessen wäre es 
doch wohl möglich, dass die Geschichte zwar damals in Byzanz 



*) Bei GilHus, de Bosporo Thracico in Bandurius, Imp. Orientale, 
Pari! 1711, I, p. 268: Appellatur atttem Chrysopolis, ut quidam dieunt, 
ex eo quod Perne imperatores in hunc locnm cogerent auri acervos 
exactos ab orbium tributia; nt vero mtdti tradunt» a Obiyee, fiUo Chry- 
seidis et Agamemnonit ibi uertuo et sepulto. In hunc enim locum 
dicunt Chryaen fiigientem metu Aegiethi et Clytemnertrae perrenire 
cogitantem in TanroB tnndie ad eoror^ Iphigeniam, Bac^rdotem ini- 
tiatam IManae ; sed illnm morbo laborantem hic 8q>nUura affectum fuisse 
snoque ex nomine loco nomen reliqniRse. Poseet etiam ab portus com- 
inoditate ita appellari ab iis, qni inirabiliu auro comparare aolent. 
Vgl. Dionys. Byx. Anaplum Bocpori ... ed. 0. Frick. P«>gr. Wesel 
1860, S. 4 f. 

^) Der griechische Text lautet bei Frick, a. n. 0. p. 36 (vgl, p. 5): 
xixltjtai dh Xovö6rTöXt(, oj^ fihv evtol ff nniv, ßrrt rt}," IJegatöv Tjyriioviag iv- 
rnvßd :totovftiv<x)v rov :if)ogi6yTO<; d.^o rrjg .tökew^ yovoov ror dü(joi0u6r ' rn 
nkiiovg «.-»6 Xornov :xai66g XovorjifSn: xat "Ayafie^yovoc. Falls .1. Geffekeii, 
de Stoph. Bj7.. (<!ött. 1880) mit d. r Animhme (S. 2G) Kocht hätte, dnss 
»Symeoii m;i^. am Stephaniis i^'c^f liopft hat. würde die (beschichte zwischen 
dem z^M'itt'ii und fünften hihrhundert cutjjtiindeii sein. 

llcdych. Miles. Ilnif^na KnoXKtog ed. OicUi .i? 11 p. 02: X(jroQ.-i6ke(og 
. , . ijv XQvarjg 6 jidig i?t XQvorjiöoi Yeyovofs *Ayafiffivovog, <pevyMy ttjv KXv- 
lai^vijoxQag L-Ttßovlrjv furd jqv ToD atn^hc iowiQtoiVf xai ^Qog ri^y r^f 
'ItftyEvftag Cfjifjatv tittVfSiitvoi nvij/ta Ttji iavroß taq>^{ tote lfx<oQht/s xax^ 
ileuter ^^aArnje a^6v tijc roC ß(ov xaraoTQotpTjg, offenbar ans Dionys. 
Aus Hesycbiufl hat dann abgeschrieben Codin. orig. p. 6 (B.). 
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«elioii iMkannt gewesen wäre, aber sieh nocli nicht weiter 

verbreitet hütte. Wie dem nun auch sein mag, jedenfalls 
ist sie später mit der Geschichte von Byzanz Allgeiiieinj^ut 
iier byzantinischen Sciuriltstelier geworden und wird häutig 
angeführt. 

Die bekaanliefite und am meisten yerbreitete Erweiterung 
ist ohne Zweifel die Erzählung yon Alezanders Zug nach 
Jerusalem. Die Erzählung stammt offenbar au» jüdischen 
Kreisen und ist hier «ur eigenen Verherrlichung oder viel- 
leicht auch, wie St. Cruix meiiit,^) um den Schutz von Ale- 
xanders Nachfolgern zu gewinnen, erfundrn. Das giin/üche 
Schweigen aller andern Schriftsteller ausser Josephus*) be- 
weist jedenfalls zur Genüge, dass wir es hier mit einer der 
vielen Erfindungen zur Geschichte des grossen Königs zu 
thun haben. 

In die altere 8ag( ng<>schichte hat dieselbe aber keinen 

Eingang gefunden, weder A' noch B' haben sie. Nur die 
jüngste Form, jjfjpbt allerdings einp Er/.ählung von diesem 
Ereignis, aber in euier durchaus selbständigen und von Jose- 
phiis völlig abweichenden Weise. ^) In der Darstellung des 
Joeephus ist sie dagegen Ubergegangen auch in die inter- 
polierte Fassung der bist, und zwar als fast wörtliche Ueber- 
setzung des griechischen Textes (bist. p. 149 Z). Monachos 



Als Beispiel ftthre ich an die aucli von Uoüiaud aiisgiubig be- 
nutzte anonyiiie Schrift llaiQia ii4ltw, die dem Alexiou Komnenon 
<t(IBl — 11189, wie eitnge vomugehende jambische Trimeter besagen, 
gewidmet ist, bei Bandur., Imp. Orientale I, p. 2S. Vgl. ebenda p. 76 
in den ßaeoarAotte c^o/un xgtn^tMnl, Aneh Symeon mag. de Gonst 
Porphyrogen. p. 798 f. (B.) bringt dieselbe Geschichte. 

^ Examen critique des hisioriens d* Alexandre le Grand» p. 69. 

*) Jos. ant. II, 8, 4if., daraus herubergenommen hat sie Zonar. 
ann. 4, 16. — Vgl. im allgemeinen auch Nieee, Gesch. der griech, und 
makedoa* Staaten 1, 83, bes. Anm. 3. — Ueber die Uebereinstimmung 
▼on Bi and Monacho« vgl. auch Istrln. Einlritnn-? 8. 112 ff. 

*) C 2. 24; aurh in einem si>ateren Briefe (2. 43 p. 03, Berger dt« 
Xivrey, Tru«!. t< ratoI. ]*. 338) wird die« erwl^hnt. und AI. nennt den Gott 
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<i<tgegeti hat einige, allerdings kleine Abweichungen,*) in denen 
6i 2U ihm stimmt, so dass die Entlehnimg aus jenem ganz 
klar ist; ich führe daher nur den Anfang der flrzählung aus 
beiden an. 

Bi 1604 ff.: 

Trjv TvQov dk jiaQakaßihv xai TavTtjy xazaaxnijfnt; 
n^ds *Iovdaiovg ^ne/u^fe TtgiaßeiSt ^rjxvn' ?x xovxoiv 
wfifidxovc ävÖQos ioxvQohg xaxä JleQccov yeyvahvg, 
Öl ^ fifi Tovro jtQdSaußteg dXoiS Hcuadex&h^eg, 
Svtee <bs ^nax^igtoi t€ß rdte tov Jagdov, 
xal «5ff ovv&rixng r/ovTF^ /Uj udxeo^ai Aageuo, 
'Aleiardgoi fuia ßritor noog ^lovdaiav i/kih. 
Tovxo jHfiOojv dgyieoevg 'IdddiO<; xf/ xAtjoei, 
jzäaav TTEQißakojuevog ztjv hgav ia^tjxa 
(nolXals ydg ineitöafAijto atolaig Btnalai Meug)*) 
änoHok^ti ^dq, xe ngdg i)enXij(iv xal nUsitv xrA. 

Georg, (p. 18 Muralt. Text nach de Boor): 

77; v TvQov xarn/.aßüjv 
jiQeoßfig dTiioTEiXe JTQog 'lovdahvg 
nhovtiFvog xaxd TTroacov avfifuixkiv. 
Ol dk MOtadeidfAevoi 



*) Die Ahwcifhnngen sind folg'PiKle: Die ganze J{<';;cbt.'uiieit wird 
biiitt*r die Hclagenuig voji T>iud verlegt: iler Traum, in welchem Gott 
selbst dem liolieiiprieater sein Verhalten AI. gegenüber vorHtbreibt, ist 
weggelaasen, die göttliche Aufforderung wirft nur iliiicb <lie Worte: xarä 
xitlav &3toxaXvy<iv angedeutet; der Nanie des Platzes, uuf dem der Hohe- 
priester AI. erwartet {21aq>a Xeyoiievoi, Scopulu<i, .Warte") fehlt; die Vor- 
legung und Dentimg der Stdle ans Danid (8. 21) auf AL wird vor dem 
Opfer, dai dem Jehovah dargebracht wird, berichtet, und Jos. wie Daniel 
sprechen nur von einem der Hellenen, Honachos und Bi von Makedoniem. 

*) Wagner aetct die Klammer fakcli nach niaxiv. — Daas dieee 
Bemerkung ach bei Monachoe nicht findet, rOhrt daher, daw derselbe 
eine ausführliche Beschreibang der hohenpiiestetlichen Kleidung vorher 
gegeben hat 
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xai avv^i)xa^ Exovteg fitj nokejuftr avxco 
^fica^eig 'AXeiavdoog bifjet 'lovdaUf* 
'O ^ d^x*^Q*^^ 'Jaddäioe 

Ist nun diese Erzählung auch von anderen Bearbeitern 
der AIexr{n<l-"rsnge benutzt worden, so begegnen wir dagegen 
nur bei Bi der Geschichte von dem jfidischen Bogenschützen 
Ifosomachus, deren Inhalt kurz folgender ist: Alexander nimmt 
Ton den Juden einige HUlfstruppen mit, unter ihnen einen 
trefflichen Bogenschützen Mosomachus. Auf dem Marsehe nach 
Babyhni winl uuf Anraten eines «^iechischen Sehers f)lr>tzlifh 
Halt gemacht. Mosuinnclius. dvr erstaunt nach der Ursache 
dieses Aufenthalte iragt, crliält /ur Antwort, das Verhalten 
des Heeres müsse sich nach dem V erhalten eines in der Nähe 
sitzenden Vogels richten. Nach dieser Erklärung spannt Moso- 
machus seinen Bogen, ersehiesst den Vogel und erklärt dem 
bestürzt dreinschauenden Ghnechen: Wie könnt ihr euer Ver- 
halten von dem Verhalten eines Vogels abhängig machen, der 
nicht « inuml für sich selbst die Zukunft richtig voraussehen 
konnte. 

Diese Erzählung, die ich bis jetzt in der Alexandersage 
nur in Bi und der altslavischen Uebersetzung gefunden habe, 
stammt ursprünglich auch aus Joeephus,^) ist aus diesem von 
Ifbnachos herausgenommen und durch diesen dann wieder in 
Bi übergegangen. Dass sie von unserm Verf. nicht direkt aus 
Josephus genommen ist, beweist der Umstand, dass die beiden 
einzigen Abweichungen, die im Monachos vorkommen, auch iu 
Bi sich hnden; einmal ist der Name Monounxog statt M006X- 
huftog,^) und zweitens spielt sich der Vorfall auf dem Wege 

1) contra Apionem 1, 22, p. 904 f (Bekker), p. 87, % C (Niete, Bd. 6 
der krit Ausgabe). 

Dieser Name, der nach gütiger Mitteflung meinea Kollegen, 
Hemi Dr. Sehneider, der hebriUsohen Form D^KTD entspreehen wflide, 
■diemt der ursprüngliche so sein (integnmi fiMiens). Ab» die Form 
M^hehit froh korrampiert sn sein, denn im Koseb., der praepar. evang. 9, 



nach Babylon iil). uiclit. wie bei Josephus, auf dem nach <\em 
Uoten Meere; im übrigen lierrscht i\\st \V(irtliche Ueberein- 
stimmung, und zwar hat Bi hier noch den echten Text des 
Monachos vor Augen gehabt.*) 

Dieser Bericht von dem Besuche Alezandcfs in JeniBalem 
nach Monachos existiert, wie schon erwähnt, auch in Sl., und 
zwar in allen Bearbeitungen mit dem Unterschiede Ton unserm 
Text, dass die ganze Beschreibung der hohenpriesterlichen 
Kleidung bei Monachos in den Bestand der Alexandreis über- 
gegangen ist.*) 



4, 6— 9 (Dind.) dieselbe Geachichto pr/ilhlt , begonriiot die Form Moa6- 
fiaftos, woran«! dann verrnntlich weiter Moo6/in/Os fzewordtui ist. Hin- 
weisen möchte ich noch darauf, dass MonarliAs und rnit ihm Bi eine 
Stelle richtiger überliefern, als sie in dem ♦ od. Laur. des Josephus über- 
liefert ist. Hier, wie in der lateinischen Uebersetzung (s. Jos. rec. 
B, Niese V pra^f. p. XIV ; so auch ün Bekker'schen Text) heisat es, nach- 
dem ICoBomacfaos den Vogel getötet hat, und die Seher ihm darttber 
Yorwfirfe machen t t/ fuUi^io&t, etpfj, xaxo^ftorhwaTW Sßw&a luß^tK 
elg rie X'^f 7^6 o9töe xtX, MonadiM (und Bi) bietet dagegen 
ttbereiaatinmend mit Ewebiiu: ri /$tUna^, M«oeo9atiimf9e! «Ära vir 

M Es ergiebt sich dies besonders aus dem Schlnss, wo es nach dem 
Schusse in dem Muralt'schen Texte heisst: Mooofiaxog roiade (q^tj, während 
Bi ausführlicher sagt: rrfr yr fulvjiv av&ts kimiv aviog jtQov^svrjas xai 
Tov^ avv6vTn:; Tnvrm' ^ßrv laßCov Afonoftax^c veynrn* ror nijyiy fyf/, lind 
SO lautet die .Stelle auch in dem ursprünglichen Texte des Monachos: 
iqy' nJg 6 uärrt^ jfa^^vi//>ac xm ot rfj jrldvj] deöovXcofiivoi kaßojv eis jj^cf^a; 
vtXQOv joy ogrtv romt)f ff/ (vgi. (Jedren. p. 271 Bonn.). 

*) Tn der ersten Redaktion zeigt sich auch no« b ganz deutlich die 
Einachiebung; denn es folgt natU den Worten; Lud darauf schickte AI. 
nach der Einnahme von Tyrus Gesandte an die Juden und verlangte 
Hfllfe gegen die Pener. Sie aber wollten Mine Worte nicht annehmen, 
denn nie fBrchteten DariuB, weil «ie unter seiner Hand waren nnd weil 
de einen Vertrag hatten, nicht gegen ihn m kftmpfen. Da ergrimmte 
AI. ond sKig nach Jndia — nnmittelbar die Uebenchrift: üeber den 
Besuch Al.*8 in Jerusalem.« — In der «weiten Redaktion — ohne Üeber- 
schrift - iflt eine ümstdlung \ orcrenommen (vgl. Istrin, Einl., S. 163), 
da die Erzählung sich an diejenige von der Gründung Alexandrias und 
dem Koni^'e Byzas von Bysans anschlieaet. — Istrin, Text S. 88 ff., 
152 ff., 284 ff. 
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T>i<' Besprechung der Angaben iilx r die iiibciiriit auf dem 
Grabe des Kyros verspare ich mir für den Schluss dieser Aus« 
emanderaetzung und wende mich zu I, 4, 5. Diese beiden 
Angaben finden sich in einer Art von Charakteristik, die Bi 
unmittelbar nach der Erzählung TOn dem Tode Alexanders 
giebt, mid stammen ebenfalls aus Monachos, der sie gkich- 
fulb» nach der von Bi und der Alexandersage überhaupt 
iil.rii^^'iis abweichenden — Darstellung der Kandakegeschichte 
und dem unmittelbar sich daran anschliessenden Berichte von 
d< in Tod» und der Dauer der Regierung^seifc des Königs ein- 
führt. Ich führe den Anfang der Charakteristik aus beiden an. 

Bi 6047 ff.:^ 

•fdv l&yov SnegßahfQyta xol yydjoiv ät^gmmvtjr. 
Jltrivrjv yaQ Jidgdahv o^thv 6 iavtiß ngoXeyet 
■foviov JivßcDdf^ xai la^v xai öcvuiov ngoßkeniav» 

Mon. p. 24: 

IloXkä fjtiv orv xai älXa /xvnifi roontud xal dvg- 
dit'iyrjra xni löyov imEQßaivovjn rtoydaaro. 
xai öiA Tovxo Tutjyrjv nägdaXtv 6 TiQoqyt^ujs 
XQOßXrrrrt To va^V xol Otpod^ÖV Kttl 

1) Ich mache darauf aufmerkssan, wie der Verf. einmal vemanftiger 
Wcae dflM düUa dei Monachos vf»nnirdf»n hat, und zwoitons statt den 
.TA^^T^c. yn<^ «V? z. B. Cedren. (p. 272 B.) und Glykas (p. 268 B.) ohne 
weiteres nnf hschrei>^>*'rK Aon Namr-n f'inf^i''set/.t hat, s. Dan. 7, 5, (lesaen 
drittf»^ Ti«'r mit dt n \ Klugidn und 4 K(')|)t<'n ;iuf Alexanders Monnrrhio 
^ft^l-'iitt't wiinl»'; vj2^1. ZfSckler, Per Pri>pht:'t Daniel 8. 75 f.. auch S. 39, 07. 
— Die beiden Erijählunsjen mit den einleitenden "\\'<ut< n finden sieh 
auch in der zweiten Redaktion von 81. (latrin. Tt xt p. 23!) f.), aber nach 
iwei Richtungen hin abweichend von der Darstellung in Bi: 1. hat Sl. 
ne dageMhobeo mmütelbsr iiaoli der Rflckkdu- AI/s in den Palast, und 
naeliher etst folgt die Erz&hlnng ron dem Tode Al.*i und den ihn be« 
gleitenden Umstanden; 2. ist hier die Stelle de« Monaehos ohne irgend 
«eldto Verlademng gegeben, wfihiend Bi hier einige dnichatu ver- 
fCIndIge Aendemngen vorgenommen hat. Vgl. Istrin, Einl. 8. 2$7. 
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Die Geückichte von dem Philosophen selbst*) lautet bei 

Bi (ioö;; ü'.: 

jfCt HÖofjUH nXetovee doS», Mg a{^6s odx ^^|a*. 

Aus Monachos haben die Geschichte Kedrenon (p. 272) und Gly<- 
kaa (p. 268) herüljer genommen. Uebrigens wird diose Anekdote mehr- 
fach « rzälilt. Am meisten Aehnlichkeit mit der bei Monachos gegelipnen 
Form hat ilic Ueberliofcrung bei Phit. de tranq. an. c. 4, wo auch der 
Name des Philosojdii'ii gcniinnt ist: 'AfJ^nrfinnQ 'Ava^dgxov nrnl xöo/uov 
(Lieiotag dxovtof idäx(tve xai rtor 7 {mov fntoTutvnor o ii .^F.-rorOfr ^ovh 
a(?iov* Ftprf .dnxnvFiv, Fi xSofiwv ovz(ov aneiQfov ivoi ovde.tto xvmot yeyti- 
t'u^uy" ; Mouachua aber hat die ^nze Stelle, wie mir scheinen will, aus 
Joa. Chrysostoraos genonuiu n, dci iii der zweiten Homilie zu 1. Thes- 
salon. 1 (Migne, Patrol 62, p. 400) die ganze Stelle 80 ahnliefa liat, daaa 
ein anderer Sehluss kaum möglich ist: *A y»q ^ MqmmMvw ßaatUoe eig" 
ydaatOf xAna tnteißtuvt Ifyor . . . dia rovro ntifr^ ad^MUif a^ror 6 
jfßOfnfrqc^ t6 tdxoe >tal aq>odß^ mm ri xvg&dte xai t6 ä^pvm xw 6m- 
tn^vtu ^htovfdmfr /»na tQtKtaiw xm vbnis ^li&iß, AiyowH dk Stt 
xai iptXoaöfpov Tty6s 6xovaag Uyoyioi, Sxi äiutQOt nSafUH thU, itutgov imi- 

Hai fuyaXiywxoz xal navxaxov Ttji olxovfiivrjs ffdero. Besonders das el bei 
Monacbos. das eigentlich völlig sinnlos ist, spricht doiitliob für eine 
Entlehnung' aus Chrv.sostomos, der «oinerseit« die Geschichte vielleicht 
auH l'lutarch kannte Ucbriiifens ht iler Au8sj)rüph, weil er, wahr oder 
erdichtet, doch für AI., bexw. die Auffassung seiner Persönlichkeit, sehr 
charakteristisch ist, natörlich sehr bekannt e-ewonlen und iindet sieh 
auch in den uns erhalteneu Anekdutensauiniiiuigen von Val. Max. 8, 14, 
ext. 2 — ^ wo auch Anaxarchus, der ein Schüler des Demokritus genannt 
wird (vgl. aber ihn Droyäcu, AI. 2, 89), diesen AuMpmcfa thut — und 
Ael. var. bist. 4, 29 — in einer von der umrigen am mdsten abweiehen> 
den Form — ; wie denn jeden&Us im 1. Jabrb. n. Chr., nnd nelleicbt 
eben dorch die um 80 n. Chr. herauagegebene (Scbans, Qeach. d. rOm. 
Litt. 2, 849) Sammlung des Haximus diewa Wort die Geltang eines 
pgeflflgelten'' angenommen haben mnss, da Jur. 10, 166: 

vmm Pellaeo inveni non mifBcit orbis 

ohne weitere Erklärung darauf anspielen konnte. 
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Mou. p. 24: 
Afyetai dk 9ti xal qnloa^^pov tci^ tMmog 

mgvd^a^ l(pr] ,et 6mtQ(av Ihnwv fitfdk Ms lym 

Bei der folgenden Erz&hlung von der Aeuaserung Alexan- 
ders gegenflber seinem Namensvetter hat unser Verf. wiederum 

durch eine Auslassung bewiesen, dass er keineswegs ein ge- 
«Innkonloser Abschreiber gewcsi n. Er lUsst nämlich hier die 
Bemerkung des Monnchos: ötJtv xal navTa^ov fjdexo (fjderoF) 
xai i&avfjid^tio, fidktoxa 6iä Trjy oa)rf ooavvrjv avrov xal avvean' 
xai ^voAjUJfy dyx^omv re xal (piXoooqpiav. *AQiaioxiXet yaQ ^la^^ 
xevl^ek naaav lofix^ imat^/Ativ €ig äxQov iTtcude^/^ — An- 
gaben, die unser Verf. ja schon längst gemacht hatte, ver- 
st&ndiger Weise beiseite und bringt nur die Geschichte selbst 
(6056 ff.), und zwar fast wörtlich übereinstimmend.*) 

Interessant ist es-, die Art und Weise näher zu betraeiiten, 
in der Bi <lie Erzählung von den Brahnianeu, wie sie iliiu in 
seiner Vorlage geboten wurde, weiter ausgeführt hat.*) Die 
allgemeine Einkleidung und der Fortgang der Erzählung sind 

1) Eine Abweichong ist nur In den letsten Worten $ «vv 

tif./.fi^nr rj jtjv iu^v xtjv yli'/niv. WO Muralt ro(i,Tov statt f^XV* hat, sonst 
gleichlautend ixXijatv nach de Boor, Muralt hat SrofUt): vermutlich itt 
do' h wohl Tijdnov zu lesen. Die Geschichte wird, wenn auch nicht so söge» 
spitzt, auch von Plut. AI. c 58 und Curt. 8. 11, 10 iingefilhrt. — Auch 
die =-frbi8che Alexartf^er^su^e lirinift diese Anekdote: Kin anderer grosser 
MariD . der denseib»'!! Nattien AI. hatte, war «phr fnrrhfaam und floh 
au- jt'ilein Kampfe: AI. nagte m ihm: Men«ch, entweder ändere deinen 
Na,nien oder (deine) Thaten, mein Name ist für dich eine Schande 
(Novakovi< , 137, vgl. Wesselowskj 1, S. 408 f.). 

^) Besprochen hat diese üebereinstimmnng zwischen Monachos und 
Bi «icb Irtrin (Einl., 8. 207). la der zweiten Redaktion von 81. findet 
ddi fi<lTOtirJ* aiuäi eine Bearbeitimg dieeer Brahmuiasge>clii<^te (Istrin, 
Ttit 90S die allerdings der untrigen durchaiu nicht entspricht, 
«ibrend die ente Bedaktion die üebenetsaaf; der gaasen Abhandlung 
des PaUadiiH, aber ent am Schluiee der ganien Alexaodergesehiehte, 
iMtiiigt (I«trin, Text p. 106 IT.). 

IB»7. Mltoa^. d. yha n. hkt. VI. 7 
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diesAhen wie hei Pscuilu-Kallisthenes, s)»eziell der jünj^oren 
KezensioD. Dagegen ist die Unterhaltung mit dem Brahmanen- 
fürsten Dandaniis wesentlich länger und anders als in den 
griechischen Bearbeitungen und bietet einen Auszug aus dem 
unter dem Namen des Palladius gehenden Werkes Hegt twr 
T^g *Ivdhg idv&v xal Bgax^dvcov, Aber auch hier ist es nicht 
dieses selbst, das unser Verf. eingesehen und benutzt hat, 
soiidcni wiederum das Werk des Moiiachos. Beweis dafür ist 
eiiiü Bemerkung über den Nil, die bei Palladiua fehlt, bei 
Monachos aber steht. 

Bi 4817 ff.: 

Atyovai 6k ror jioiufiuy luv SdXov ty Atyvnrq) 
/iiioor Tov OiQovg tov avrov ßit] nhjiiuvoiir, tue Moc, 
ciAa' äjtaoav Trjv AXyvmov xoämoxujs ncQutXvC^iy^) 
Ciovi]y {]Uov &imtos tdte ßoQBuniQav 
Htd xws f*ty äJJlme actafiots afuxQÖvovzog ^ig/iß 

Mon. p. 25:») 
"Ojuq df. y.al tov Ntiköv tpaat od xatä tov 

') Der Sinn int gänzlich verdreht, l)ezw. die ganze Sache unver- 
Mtüiidlieh frewordpii. Man müsste t-ntweder ein völlifxes? Missveratilndnis 
unseres Vt-rf. annehmen oder eine durch einen Schreiber hervorj^erafeiie 
Verwirrung; vielleicht ist mo vu lesen: 

xaiü y.ainnv ftiy lüy aviöy firj .-i^.tiii/ii ijfTr, tue tOos^ 
iiiaov (V ATyvjTTOv xal/.i'nTco^ .ifotxÄv^Eiv. 

^) All« ^fnn;lclloü haben daiiii Crdren. (p. 266) und (^lykas diese 
Wortt' im d tTsel Ii en Stelle anagescLrielien ; letzterer aurh noch p. TJ bei 
der AiiHcinandersetzun^ über den zweiten Schöpfungstag. Auch Suid. 
hat 8. V. BgaxfM¥ mit der übrigen Darstellung dieee Notiz aus IConachos 
herflber genotomeii (a. de Boor, D. Chron. des Georg« Mon. ala Quelle 
des SuidM, 8. 91). Woher Monachos speiiell dieee Notu genommen hat, 
vermag ich nidht aiiKOgeben. Ich erinnere daran, dass diese Endieiniing, 
wie der Nil gerade in der heiwea Zeit (Juli>September) aaachwiUt« auch 
in «{»Aterer Zeit» wo man die jBrkl&ning dnfllr ahnte oder kannte, die 
AulVnerksamkeit erregt bat. Vgl. z. B. Diod. 1. S6, 7; Abd>Allatif, R«. 
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ATyi^mor ibg tov ye Jiariog i)Xtov rtjv ßof/eioii-' 
QQv dia^iovtos Cf^vtjy xal xoig äXiotg fjtkv nagey- 
oxiovvfog noxafjtoig xaH ofwegidwovrog, ta^ov dk 

Unswr Verf. hat nun don Bericht, den ihm Moniichos 
lieferte, vollständig in ilie antleie Erzählung des Ps.-K. liiueiii- 
gearbeitet, doch so. dvm das (ianze — mit einer gleich zu 
besprechenden Ausnahme — dem Dandamis in den Mund ge« 
legt wird, während Mooachog es «Ja historischen Bericht giebt. 
Gleich nach den Worten: (*ÄL) iqxtxui Bgaxfidvovs schiebt 
Bi ein kleines Stück ein: 

V. 4699 ff.: 

tovs /taxgoßhvg re <pfifä' ^&ai o^mi 9r<firsfc 
Iv heoi Ttemirjxovia ngog ixatdv xal nle(otg 

6C evHQQoiay rijv jioXXrjv xai xa^aqäv degog. 

Mon. p. 25 (cf. Fall. c. 7 M, p. 3 Biss.): 
. . . of MaxQdßuH* (dk» ydo ol nlslovee a^wv ncgl 
rd or' hrj dtd rifv noWfv xa'&agditjTa xal töxga- 
oiav TOV degot; xal dv£$eQevvt]xov ^eov xqifia. 

Dann aber lenkt unser Verf. wieder vollständig in die 
Darstellung der jQngeren Bearbeitung des Ps.-K. ein bis zu 
der Auseinandersetzung des Dandamis. Während in dieser 
nimlich Dandamis auf die Frage des Königs, ob sie Eigentum 

(xTiJ/iara) besit/en. einfach untwurtet: xirj/aaTa fjjtür ytj, devÖQa 
xannotpoga, rpdK ijlifK, oEl/jvt], dm^ofov yoooc-, degcov yvai<; 
vdcüo,^) zählt er in Bi übereinstimuitiid mit Monachos (und 
Palladium) eine ganze üeihe einzelner Sachen auf, nämlich: 

liitiuu de 1 Egypte (tra<l. par Süvestre de Sucyj p. 2: La secüude paiti- 
cnJarite ü remarquer par rapjwrt au Nil, c'est que le tenips de sa crne 
est predsäment repoque, oü totu les aatrea flenves dimiuueiit ei oü 
leon eau baissenL 

9 P»,'K* 8, 6; das ÜQetp wird nur van B — nieht von L — 
flberliefert. Ich würde» wenn dies richtig ist, die ganse Stelle so Qber- 
•efcsen: Unser Besitstnm ist die Erde und die Fruchtbäume, unser Licht 
8(mn<». Mond und Stemencbor, unser Wasser der Regen (= iige$r 
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Pallad. 



Mon. p. 26:») 



Bi 4792 tf-.: 



(c. 9 M., p. 8 Bisa.): 



oTxcov ijioixodojtai 




Ytojgyiov 
aldi]Qog 
oixodo^i'j 
nvQ 



äqyvQOQ (fwXvßdoi) 
ägtog 

XQeo)(}?ay(a. 



agroe 

cüvog 

tfjukiov 



ol»os 
tfidru>r 



XQeoq>ay(a 



Demnach hat auch hier Bi unzweifelhaft aus Moiiachos 
geschöpft,^) zumal, da auch die Bemerkung, mit welcher letzterer 
seine Erörterungen über die Lebensweise (noXiida) der Brah* 
monen abscUiesst: k(jI a9xtf fjfkv x&v Boax/adrcup noXueia 
xal Aiaywy)']*) nur mit EinAlgung des in diesem Zusammen* 
liunge richtigen ^jlicöv und Auslaissung von diaywyrj \rit'(k'rkekrt. 

Djirauf folgen nach einer kurzen Angab«- aus l'.seiulo-Kall. 
(4801—4 — 4, ii B, p. 774 L) die Verse: it» tovtois (den Bäumen) 
äJüio fikv äv&et, duxeQov dfuffoxi^ei (st. qyaxtaCet W) (^XXo tow- 
yärm nag^ ^ftdtv l^w nagnohg HaXUarovg^) (4805. ö), deren 

Der Text des Monachos nach de Boor; bei Muralt fehlen otros, 
[fidrtov, xoeofpayla, überdies ateht statt :ivq — nvQyos. 

Damit ist wohl da» yeoiQyiov des Monachoe gemeint. 

>) MonacluM haben auner Bi auch Gedrenns (p. 268), Glyka« (p. 269, 
8^ gekürzt}, und, wie de Boor a. a. 0. S. 20 nachgewiesen hat, Saidas 
auBgesehrieben; dieser Iftest nur iftduw aus. 

*) xai dtaymy^ fehlt bei Muialt; die ganxe Bemorkung, ohne die 
beiden letzten Worte, stammt aus Pallad. (c. 9 a. £. M., p. 10 Biss.) und 
kehrt an« Ii lu i Snidaa am Ende des Artikel« wieder, Cedrenus lässt sie w<^. 

*) Die Worte erinnern eigontümlich an die bekannten Verse Homers 
bei der Beschreibung des Gartens des Alkinoos Od. 7, 123 ff.: 
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Inhalt iiUvS Müiiiichob (p. 25) staiiimt, wülircntl die Sleilö eine 
andfre hei Hi «geworden ist. Ks schliessen sich dHiaii in Hi. 
der jüngeren Bearbeitung des Ps.-K. entsprechendf die Angaben 
über die Löschunfr dos T)urstes mit dem Wasser des £uphrat 
und über den Verkehr der Brahmanen mit ihren Frauen. Den 
letzten Punkt, der you P8.-K. sehr kurz abgemacht wird, 
behandelt Bi wiederum im engsten Anschluss an Monachos 
sehr ausfllhriieh.') 

Mit dieser Auseinandersetzung und den schon oIumi ange- 
tillirten ubscliliessenden Worten: xal aihrj /ih' u. s. w. endet 
dann offenbar die Hede des Dandamis. Das folgende (4840 
bis 4858) ist eine eigene Ausführung des Verf.. gleichi'alls im 
engsten Anschluss an Monachos, über den Odontotyrannus,*) 
ein Untier, das ganze Elephanten verschlingen kann, und son- 
stige wunderbare Tiere. In Bi wird dieselbe eingefOhrt mit 
den Wortt»n: Iotoqixoi de Xeyovot (4840), während die Vorlage 
einlach tpaalv bietet. Vermutlich wollte der Verl, damit a))- 
sichtlich den folgenden Bericht als einen aus einem Schrift- 
steller entlehnten Abschnitt bezeichnen und diese ganze Dar« 
legung ge^Wssermassen als Parentliese aufgefasst wissen. Dazu 
stimmt die ErwSgung, dass die Worte v. 4859 ff.: 

l&avfxaoe ttjv tojv ävÖQOiv iiteivcuv nohieiav, 
rijy eis ^€Ovg evaißetav, jr^j/or^v qnXoao^pUxp 

otten))ar ijnniittel})ar auf jene Rede des Dandamis folgen müssen. 
Der Verf. wollt«' :i))rr ^^crn die Tierifeschichten mit anbrin^fcn. 
und hat sie nun durch den Zusatz (otoqixoi de Äeyovoi als nicht 
zur Hede des Dandamis gehörig zu bezeichnen versuclit. Ich 
würde daher vorschlagen, die Verse 4840 — 58 im Texte auch 
wiiklich in Klammer zu setzen. 



*) Nnr die Bemerlniiigen Aber die Kinder und ihre Eraiehimg (4828 
bis 4880) weichen von Honacho« und Palladitu ab and «cheinen eine 
Mlbstfindige Aenderung unseren Verf. zu sein. 

Man vergleiche über die Bedeutimg dieses üntii'io Hcr^'* r dr 
Xivroy, Tradit. tdratologiques p. 268 ff., Zacher, Pseudo-KfiU. 153 fi. 
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:% V« ••••fttf#'Inh«lt der Erzaltluns; stimmt duitshaus ssu Monachos 

r • " mit einer kieiueii AeiKkruiig in der Anordnung: die Benu rkung, 
das« der Odontotyrannus wjihrend der Zeit, wo die Brahinanen 
ihre Frauen besuchen, sich nicht zeigt, folgt bei i^i erst nach 
dem Bericht von den sonstigen in der Gegend befindlichen 
Wundertieren, bei Monachos — Übereinstimmend mit Palla- 
diuB — unmittelbar auf die Beschreibung des Untieres selbst. 

Den Abschluss dieser Elrzählung hat unser Verf. dann in 
gewissem Sinne völlig selbständig gemacht. Nach den schon 
oben ujigelüluteu Worten wg ifia&ev 'Ak. u. s. w. folgen 
die Verse: 

Daran knüpft sicli scHiaiin der Fortgang der ErzüliJun«^ 
nach dem Berichte de^ IVs.-K. Jene beiden Verse stammen 
nun allerdings ihrem Inhalte nach auch aus Monachos, aber 
sie stehen hier zu Anfang der ganzen Schilderung des Lebens 
der Brahmanen: {*Ali$avdQoc) t^v elg t6v ndvtmv ^c^v e^i- 
ß&d» te xal latgehv ^f^iadtjxoDg i^enXdyij nöw xal ^ydo^ 
xfjc rmv hcedfcov dxgoTdTrjg (piXooo(piaq. !Er ri5 {xal add. M.) 
TO.-IOJ xal (om. M.) oTt'ßrjv oirjoaQ inFyQayfev (£ott]0£v imygd- 
yas M.)' .<?>'cb itryas ^AXe^avdgog ßaoUEhg ecpOnoa n^yoi toi'tov.'^ 

Ueberschauen wir also noch einmal die ganze Darstellung 
bei Bi, so ist zuzugestehen, dass der Verf. nicht ungeschickt 
bei der Ineinanderarbeitung der Berichte Terfahrrn ist, und 
sich jedenfalls durchaus nicht skiarisch an seine Vorlage ge- 
halten, sondern den ihm gebotei^en Stoff in seiner Weise selb- 
ständig verarbeitet hat. 

Es bleibt noch kurz die Stelle Über die Inschrift auf dem 
Grabe des Kyros zu l)t's]»rechen, die ni<'lit aus Monaclios i^r- 
nommen ist, weil sie bei ihm nicht vorkoiiinit. Sic tiinh't Mt Ii 
bekanntlich auch bei den Historikern,^) aber in verschiedener 

') Arr. 6, 29, 8. Sti-abo 15, 3, 7, p. 730 aus Aristobul: o> nv,%jome. 
iyto KvQn: rhu n rijv thtyfjv roT^ Ilronntc xrtjridfifvoc [xainntrjnaiif.mi Arr.) 
HiU t^t *Aolai ßaoiXevg ißaotUvaae Ajt.J ' /<v »vr tfz&wi^ofjs f^oi xov fivyftaxos. 
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Fassung; die von unserra Verf. gegebene stimmt voUkonniien 
mit der von Plutiirch angeführten übt reia. Indessen ist es 
doch nieiu- uls zweifelhaft, ob sie unmittelbar aus diesem ge- 
schöpft ki; viel näher acheint ee zu liegen, dass dieselben iuis 
Zonaras, der seinerseits wieder aus Plutarch geschöpft hat, 
stanunen. Die Inschrift lautet bei 

Bi 3767 ff.: 

Sn fjtkv tj^eig dxQiftwg imarafim Hat Xiya>' 
aifdi yag Kvgoi ßaodevQ 6 xfl/nevog ivi^dde, 
UfgoaiQ A ^el^ag rijv ägxrjv xal ßaailnav oii^oag' 
fAri yovv dXiYi]g fiov zijg yrjg xal ravitjg ov ^ov^aus, 
ifiov yäQ amfta dvotv^föc avtri ntQixaXumei. 

Zouar. 4, 14, p. 349 (Bonn.): 

(kl ydg ^^ue, olda* 
iyfl^ KvQÖg eifu 

6 flioomg xrrjodfievog Ttjr do^tjv. 

Mi] ofr rrjg dXiytjg fioi raviTjg yijg <pOovi^oijg, 

ij xovfiov o(öf*a jieQixaXvmei, 

HL Bemdtaie. 

Ziehen wir jetzt aus dem Dargelegten die iilrgebnisse, so 
ergiebt sich uns zunächst folgendes: 

1. Die Quelle unseres Verf. ist das Werk des Pseudo- 
kallisthenes. 

2. Im <'rst»*n Teile (bis II, 22) sind grosse Abschnitte der 
älteren rciKrlielerung entlehnt, im zweiten Teile hat sich der 
Verf. gänzlich der jüngeren Ueberlieferung angeschlossen. 

D'\^ Fas-ung bei Plutarch führt Frankel, Quellen der Älexanderhistoriker, 
8. 168 f,, nicht i>hne Wahrscheinlichkeit auf Chares vnrück. ~ Uebor 
fla« rantmasslich« Grab des Kyroa zu Murgab vgl. Dum ker, Oese Ii. <le!* 
AlUirtum« 389 f., Joaii, Geach. des altea Perüena (Gucken 1, 4)« S. 44 ff. 
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8. Daher kann keine der uns bekannten Hdas. die Quelle 

▼on Bi gewesen sein; doch weisen einige Spuren auf einen 
nahen Zusammenhang luit L. 

4. Der Verf. hat ausser dem Ps.-K. noch andere Quellen, 
besonders den Georgios Monachos benutzt. 

In Bezug auf Punkt 3 mOchte ich nun noch die Bearbeitung 

de« altslayischen Redaktors heranziehen, die uns durch Istrins 
treti'liche Ausgabe bekannt geworden ist; es wird sich uns, 
wie ich <(ljiube, dabei herausstellen, diiss L, Bi, Sl.. und teil- 
weise auch C innerhalb der jüngeren Bearbeitung einen he- 
stinunten Typus darstellen, der seine besonderen Eigentümlich- 
keiten hatte. Es sei mir daher gestattet, da jene Ausgabe in 
Deutschland verhältnismassig wenig bekannt sein dOrfte, auf 
die hauptsächlichsten 6ertthrungs[>unkte, zunächst zwischen L 
und SL, auf die teilweise schon Istrin in der Einleitung" und 
in den Anmerkungen iuii^^e wiesen hat, und dann auch zwischen 
Sl. und Bi auünerksam zu machen. 

I. An Zusätzen finden sich folgende übereinstimmende. 

1. Bei dem Bericlitu von der Verwaiullun^' des Kektanabus 
in eine Sclihm^e und dann in einen Adler setzen L (p. 712) 
und C (1, lü, A. 6) hinzu: xai to nov iyjonyjnf negitjov j6 
Xiyetv, Dieselbe Bemerkung giebt auch Sl. (p. 13): und wohin 
er ging« ist viel (so) zu sagen. 

2. Lysias redet bei der Hochzeit Philipps mit Kleopatra 
den Köni*!^ an: ^PiXi-inr , [inoilev y.ai ndnijs^ noktitjs övvdoin, 
der letzt*' Zusatz findet sich nur in L (p. 720), C (l, 21, A. 3) 
und bl. (p. 23). 

3. 1, 28 findet sich der Zusatz zu ^iXmnog — 6 ßaatXeif^ 
tmv 'EXki^tov, und zu Cc^ygatpfp — *EXXijvi nur in L (p. 722) 
und Sl. (p. 25). 

4. Di(? Erzählung von der Eroberung und Zerstörung 
Thebens kommt nur in L und Sl. zweimal vor, und die aus- 
führlichere Erzählung derselben (1, 46) begegnet nur in L 
und SL (p. 52) an dieser Stelle. Interessant dabei ist, dass, 
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wenn schon I. kui/.tr ist als A, Sl. nun nfx-li iiiclir kürzt, 
wenn im übrigen auch der Wortlaut fast völlig stimmt. 

5. L (p. 750), C (2, 15, A. 26) und SL (p. 63) stumnen 
zusanunen in dem Zusatz, dass Alexander zum Eumelos «zu 
Fuss* zurOckkebit. 

Der Zusatz zu den Worten der Wt-ij^wt-ist r. dass sie 
den Weg nicht weiter kennen und deslialh y.ixr Umkehr raten 
Tra ut) ffc TOTiovg yetoovag i^uieocofiep findet sich nur in L (p. 761), 
0 (2, 37 a. A.) und Sl. (p. 77). 

7. Als die Makedom'er von dem beabsichtigten Heereszuge 
Alexanders ict^^^cn Indien hören, murren sie: dieser trennt da- 
her diLs iiiakedüuiscli-griechische Heer von dem persischen und 
rlnr nooc: tovq Mnxe&ovai; xai "EXXip'ag (L p. 7^i!). 81. p. S() 
und A. 1). nur aviovg (A, B, C, 3, I). Der Beginn der Kede 
des Königs lautet in L, 0, SL ärdgeg ovütQottc^at xcd ot;/«- 
/mxoti in A, B Maxe&oreg, 

8. und 9. Ideine Zusätze in 3, 23: ßaüÜMt^ zu }iäyi]v 
und a. E. noQtvofihov adrou (L p. 781. 82, Sl. p. 94. 1)5). 

n. Auslassungen und Abweichungen sonstiger Art. 

1. Am Anfange von 1, 27 bietet L: fp^fn^ di yevofjieinig 
9tt ti&vijxty 0(Xm3iog xal äyamtajjaag inißi] rcüs Brißatots, 
B berichtet viel ausfllhrlicher von der Art und Weise, wie die 

Nachricht von dem Tode Alexanders nach Athen gekoninieH. 
Meusel nimmt inloige dessen eine grössere Lücke im Text^ an. 
Dass dies aber nicht der Fall ist, sondern nur eine Verderbnis 
des Textes vorliegt, beweist SL (p. 25))» ^^'^ Anfang des 
Kapitels lautet: £s war nun verkündigt, dass Alexander, der 
makedonische König, auf einem Heereszuge getötet war. Als 
dies Alexander borte und sieb ärgerte, zog er sogleich fort, 
um Theben zu belagern. Darnach würde der Text in L etwa 
folgeudeniiassen herzustellen sein: ... an Th'}v7]>cev \4X£^avd(jo<; 
6 0iXti7iov, omoi; axovnac yju äyavaxii'^oa.; (auch in Sl. stellen 
beide Verben im Partizipium) ijTfßt] xxX. Jedentalls stimmen 
L und SL in der Aufilassung des lüugeren Berichtes überein. 
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2. Es fehlt in L wie in SI. die ilurcliuus notwiMidit^t' Ant- 
wort Alexanders auf die ruhmredige Lobliudelei des Dichter- 
lings: xQeiTTov fifm/s ygihpo^ev rdc ngd^eig rov 'Ofii^gov, in 
denen ebenfalls Sl. zu L, nicht zu B und C stimmt. 0 

3. 2, 10 a. E. lautet der Schluss eines Briefes Al/s an 
Darius übereinstimmend in L (p. 745) und Sl. (p. 57 und A. 8): 
-Dies ist der letzte Brief, den ich au dich schreibe", B, C 
fügen hnizu: yvrjalojg l'x^ov ngos ot. 

4. 3, 6 fehlt in L (p. 774) und Sl. (p. 85 und A. 7) diQmv 

5. a, 23 fehlt in L (p. 781) und Sl. (p. 94) der Zusatz 

6. Als AI. mit der Fackel von dem Gastmahle des Darius 
davoneilt, heisst ea bei L (p. 750): 6 *AX. ojgjieg doxrjQ 
i$ ovgavov ipcudgos dvuiDP fiSvog, und ebenso bei SI. (p. 63): 
AI. aber war wie ein Stern am Himmel glänzend allein dahin- 
gehend; B setzt hinzu: ixcai^ tpcäi^ (sie) Snetgov ifufQoa&ep 
(2, 15, A. 24). 

7. In der Anrede des sterbenden Darius an AI. stimmt Sl. 
(]). 7')) nrenim nur mit L in den \\ orten: r)jy <)' t/zt lenovoav cbg 
ae lexovoav dvait&tifu ooi, Sl.: Die mich geboren habende über- 
gebe ich dir wie eine dich geboren habende ; ähnlich C (2,20, 
A. 17); AB: tifv dk ifjtk xeHovaay TtOQOxl^fU atn (2, 20). 

8. Von einer wilden Völkerschaft heisst es am Schlüsse 
der Beschreibunjur in B (Berger de Xivrey, p. 8(50) offenbar 
richtig: ov yd^j iXdXovv, dXX^ a>s y.vvf^ vkdxTovv. in L (p. 7fn) 
und Sl. (p. 76): sie besassen nicht menschüche Ueberleguug, 
sondeiTi bellten .... 

9. Von den an die Brahmanen gerichteten Rätselfragen 
heisst die eine: «Was ist firQher, die Nacht oder der Tag?*" 
Die Antwort lautet in B: i) vv^, xal ydg tu ytvöfxcva iv t(5 
oxoiei rijg yaaxQog avgdvovtai, elia elg it^y avyrjv djtoxvei 

B 1. 42: xofirrova ijfuk yfiüij'Ofuv. — C 1, 42. A. 11. L p. 738, 
Sl. p. 51. Nacli SI. int da.«* oov, da» IMetisol hinter Tortf^ic einschiebt» 
gertichtfertigt: liesser Homer werden wir deine Thaten besiegen. 
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yaorijo ro ßgefpog, in L der letzte Teil (p. 77^1): sha . . . ajio- 
Kvei Xaßdr z6 <pcüg übereinstimmend mit 81. (p. 85): und darauf 
wird es ans Licht geboren, um das Licht zu nehmen. 

in. Uebereinstimmungen in einzelnen Wörtern, Namen 

und Zahlen. 

1. I, 14, B: dieaoHtaxo^ L (p. 716): dieCtoaaiOt ÖL (p. 18): 
er gürtete sich. 

2. 2, 14 a. £.: CAL) ngwos hn^^x^ (B), L: dveidji&fj 
(p. 749), dafür hat Sl. (p. 62 oben) dvexWtj gelesen oder 
yerhört. 

3. 2, 15 (B, C): f-jdfi, L (p. 749): etdtj = 81. (p. 62): er sah. 

4. 2, 21 (A, B, C): oaiQOJietaSy L (ji. 75Ü): u/iag fteydXag 
= Sl. (p. 71). 

5. Die wilde Völkerschatt (kr (J/ktoxoL ist nach B^) ^cü- 
fiara Tt^QU^wofthot . nach L (p. 760) Tiegie^cooßthot diQftaxa 
leörttov^ Sl. (p. 76 und A. 8) in Felle gekleidet. 

6. Der Name von Darius^ Bruder ist in L (p. 741) und Sl. 
(p. 53 und A. 6) '0(vdi^€, 'O^^xijg in B, 0. 

7. Der Name des Persers, der AI. bei dem Gastmahle des 
Darius erkennt, lautet in L (]>. 74^) lla^ayäyng — Sl. (p. 62 
und A. 4 ). 

8. Der Name von Randau K s" Bruder Thoas findet sich in 
der Anrede AI. 's an diese beiden nur in L (p. 781) und 81. 
(p. 94 und A. 6). 

9. In Zahlenangaben stimmt Sl. zu L an drei Stellen: 
a) L (p. 782, Z. 3): ^* ftiUgag dixa = Sl. (p. 95), sonst 
/iCTd fj/iiQag uvdg (B 8, 23) b) L (p. 785) 120 Stadien = 
Sl. ( p. 98), B (3, 28) 150, C (8. 28. A. 5): imd, o XiyErai ^d- 
Xiüv tv - c) Der Becher, den AI. in dem i'ala.stt' des Kyros 
findet, fasst nach I. (p. 7h6). C (8, 28. A. 28) und 81. (p. 99) 
160 Mass, nach B (3,28) fiezQiizäs C', wohl mit Müller zu 
lesen ^. 



2, 88: C<<^ra icbreibt Berger de Xivrey a. a. 0. p. 866, Malier 
(2, 33, A, 1) w^fiam. 
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IV. Wichtiger aber und entscheidtiuler als »lic his jetzt 
zusamiuengestelltcn Uebereinstiiimiungen ist die Tliatsache, dasa 
L und SL in einigen ganz auffallenden Feldern zusammen- 
stimmen; besonders hervorzuheben sind folgende. 

1. Als Dariiis bei dem Osstmahle den Perser, welcher AI. 

erkannt /.ii haben glaubt, Tragt, woher er ihn kenne, «uiiwurttt 
dieser nach L'): Cnav ^jiFutp^tjv vno oov, ßaoikev, ttooq flH~ 
XiJi.-zor, ißkeTiov rorc fpo ßovQ^AXe^dvdgov ev Maxedovu^ u. s. w.; 

C haben statt dessen : eßXenov zove ^^^axrijf^ctc M/f |dv- 
Sqov u. 8. w. Mit L stimmt nun in jenem sinnlosen Fehler Sl. 
genau überein: . . . sah ich die Furcht Alezanders und seine 
Schönheit und seinen Verstand und seine Gestalt. Der Fehler 
ist vielleicht aus einer Verlesung von (^ ooovc und cpoßovg ent- 
standen: in A wird nämlich berichtet, der Perser sei nach 
Makedonien geschickt rorc (pogovc: äTianrjaai, so dass durch 
Nachlässigkeit oder IJeberschlagen einer Zeile von seiten des 
Schreibers ein derartiges Versehen wohl erklärlich wäre. Jeden* 
falls war er aber also schon in der Vorlage von L und Sl. 
vorhanden. 

2. In dem eigenttlmlichen Fehler 'Müw statt tdUov in der 
ErzähloTig von dem Baumorakel stimmt Sl. (p. 88 und 222: 

vgl. Einleitung. S. 8b) mit L und folglich aucli mit Bi übereiu 
(vgl. oben 8. Ö2). 

3. Bei der Besichtigung ihres Palastes zeigt Kandake dem 
Könige u. a. glänzende Lagerstätten ix Xi^ov deghov A (8. 22, 
A. 4) , ägyhov B (3,22), d^^i^Tov L (p. 780, A. 15) und C, 
und dies übersetzt 31. (p. 92) mit .ungesagt*. 

4. Nachdem Kandake, entzückt von der Verständigkeit, 
oder vieliiielir Scliliiulieit . mit der AI. ilire i'eindlirhen Söhne 
wieder mit einan<ler vei-s()hnt liat. ausgerufen, sie möchte, dasis 
AI. ihr Sohn wäre, fahrt die Erzählung in A, B, C (3, 23) fort; 

(ta&i B) fUv — doQVipoQo^fievo^, töngatoK t^c iTar- 

t) L )). 742, 81. p. 53, A, B. C 2, 7. Istrin bemerkt A. 11 nur: 
„(liki Wort ist an dieaer Stelle unverHtändlich, im Ps.-K, toits j^o^oxii^pai;*. 
Daiw L dieselbe Unverstftndlichkeit bietet, wird nicht angemerkt. 
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ddxT]:: rpvlaoaovoyjs \4Xe^dvdQor lo uvarrjQiui'. \j (p. 782) bietet 
dagegen ilie Worte: loätj (öic) /utv orr dujooipoQovfievoc, 
iyxQajdkg de Tt/c u. s. w. Diese Vorlage muss auch Sl. ^) ge- 
habt und tadi als Imperativ von elvat gefaast haben, denn es 
wird hier wörtlieh übersetzt: sei nun einer, der Geecbenke 
anbietet t oder wohl dem Geschenke angeboten werden; und 
da Eandake das Oeheinmis Al/s streng bewahrte. . . Zu lesen 
ist wohl: tja&fj . . . dcogoipogov/nevog lyxgax&g tTj^ }CtL 

5. In dem Verzeichnis der von AI. gegründeten Städte 
findet sich auch Alexandna ^ ini BovnetpdXcp tnmo. L (p. 792, 
A. 5. 6) hat hier den eigentümlichen Fehler ri^v inl x&palofy 
tnsaov und dem entsprechend erwähnt Sl. (p. 105, A. 3 und 
dazu Einleitung, S. 91) ein Alexandria bei den Pferdeköpfen. 

fi. 8( hli«^sslit']i iüi^c ich noch pininfc Stellen hinzu, auf die 
aucii scliou Istrill liiu^a-wii^son hat. wo eine fehlerluifte. br/w. 
:i})w.Mcliende Lesart in 81. nur durch die üeberliefenmg in 
bezw. C und L erklärt werden kann. 

a) Sl.*) nennt den Fluss, in welchem AI. badet, wörtlich 
Wpatu (Var. Upatu) und erwähnt den Namen Kydnos über- 

liiiupt nicht. Nun macht Istrin sehr richtig darauf aufmerk- 
saai. dass dieser eigentümliche Fohler nur durch die La. in L 
(p. 73H) zu erklären ist. wo e.s heisst: *AX. . . . fixer ffc Tag- 
ffhv . . . y.ai ^eannntvoi ibv vndjtp' ^iovxa noxafiov Kvövov . . . 
Ob der Name Kydnoe in der Vorlage von Sl. schon fehlte, 
oder ob er ihn, weil er das aus M adn/y kon-umpierte ^näniv 
für einen Eigennamen ansah, selbst ausliess, ist allerdings wohl 
nicht zu entscheiden; unzweifelhafk aber ist es, dass Sl. hier 
eine Vorlage benutzte, in der JMihon derselbe, oder ein ahn- 
licher Ff'lil«'r. wie in L, v<h h.iüden war. 

b) In der Khifro eines Makedoniers Uber den Tod AI. 's 
heisst es bei A, B (;^, 32): )caX6v ai*v ^fiäg avv ool dno^avelv 

1) p. 96. Istrin bemerkt A. 2 nur: stimmt zu cod. B, wo steht: 
S^i n. w.; eine nomalere La. bietet cod. A: u. s. w., er acheint 
ftber ftbersehen zu haben, dass in L auch dmQO^OQOvfurog steht. 
I». 48: vgl. Einleitung S. 86 f. 
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t(p swtfjamm TtShv Maxsdoinag itev^iqop, 0: riß n. nnwxr Ma- 

xedovtm' Hut jiuÄiv uvTrig iXevf^egav, L: to7 n. Maxedovtar tto/jv 
thvif f oav , Sl. (p. 108 und A. ^>)' ^x^«*«*^ wäre es für uii.s luit 
«Ur zu sterl)en. der Makedoiiieii gros-se Freiheit gebniclit (wörtl. 
f^emacht) hat. OfTonbar hat der Uebersetzcr also die La. jioXXifv 
ilev^egiav gefunden, bezw. so verlesen. Entschieden aber kann 
nur die Vorlage yon L auch diese La. gehabt haben, bezw. 
die Uebersetzung daraus verlesen sein. Ja, ich möchte noch 
einen Schritt weiter gehen und diese La. flir die ursprungliche 
erklären, denn noietv mit dein doppelten Akkusativ ist eine 
durchaus nielit uii^^ewüliiiliche Konstruktion, und man sieht 
niclit recht ein, welche Jiökig Maxedoviag denn eigentlich ge- 
meint sein soll. Man kann überdies die Entwickelung des 
Fehlers genau verfolgen. Ursprünglich stand: Maxedoviav 
TtoXHiP iUv^egkxyt daraus wurde verlesen jiöjUy, daher erscheint 
in B 3f6hy Moxtdovfa^ und Uev^iQov; dies erschien dann aber 
zu seltsam, und so entstand die La., wie sie uns in 0 ent- 
gegentritt. 

c) 1, 21 heisst es in 13: yduoy ooi teXovfiev KhondroiLg 
rfjg ddrhi i]:: i/iijg , in Sl. (j). 28 und A. 3, vgl. Einleitung, 
S. 86): wir verheiraten dich mit Kleopatra Edeäkoju (so), eine 
La., die nur erklärt \v» rdcn kann durch diejenige in L (p. 720) 
und C (1, 21, A. 4): KX. t^g deaifiijs, bezw. Meatfir^g, Dies 
ist, wie Istrin richtig bemerkt, von dem Bearbeiter als Eigen- 
name gefasst und darnach als Beiname zu Kleopatra Übersetzt 
worden. 

d) L 'M) licisst es in C (A. 14) und L (p. 726). nachdem 
AI. von Amnion die ßestäti<>:uiif' erhalten hat, dass er sein 
Sohn sei: hnoHitiCei nvzov zo zi/Aevoi, Natürlich ist hier ini- 
nxid^etv aus intoxet'dCeiv verlesen ^or liess tmsbessern'', vrie es 
Muller auch in den Text gesetzt hat. Aber auch Sl. (p. 31) muss 
dies Verbum gelesen haben, denn er giebt es wieder durch 
«pokruiti'^, das von Miklosich (Lexikon s. v.) mit xcd^m&y 
übersetzt wird. Dass Überhaupt Sl. sich an L und C anschliesst, 
ergiebt sieh ührigens .schon daraus, dass die ganze Stelle in B 
fehlt, wo nur die Form dridezo übng geblieben int. 
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Ii^ es amnit wahrsciieiiiiich •gemacht, dass L und Bi, wenn 
auch nlrfit aus derselben, doch jedenfalls aus einer sehr Ulin- 
fiebeii Vorlage geschöpft haben, und ferner daas L und Sl. 
auf einer ühnlichen Vorlage beruhen, so tritt beatfitigend die 
Erscheinung hinzu, daas einmal an manchen der angeflDhrten 
Stellen Sl., L und Bi, und ausserdem Sl. und Bi zusammen- 
xtiminrn. In erster Beziehung mache ich autnicrksam auf die 
nUu unter 1,2 (Bi 933), 5 (3565): III. 3 (3492), 5 (4212), 
8 (5356). 9»» (5597); IV, 2 (s. S. 52) besprochenen Stellen. 
Mit Rücksicht auf den zweiten Punkt weise ich auf folgende 
Stellen bin. 

1. Nach Sl. (p. 12) und Bi (376) sendet Philipp zur Deu- 
tung seines Traumes zu einem babylonischen Traumdeiiter. 

2. Nur in Bi (602) und Si. (p. 16) 6ndet sich iU»> Be- 
merkung, liass IMiilipp die Grasse und Schönheit des Bu- 
kephalos bewundori. 

3. Bi (1160) stimmt zu Sl. (p. 28) in den Worten »die 
Jugend djMXvta* xd tdxoe'^, die griechischen Bearbeitungen 
(1, 25) haben ifdnmt wi^&vyt^ 

4. Der Name der Stadt, in welche AI. von Pamphylien 
aus gelangt, stimmt in Sl. Anaptu.sa (p. 30) am genauesten zu 
Bi (1206) ^Ävanovna. 

5. Ais der Ai /t Pliilipp (U-m Konige bei seiner Erkran- 
kung nach dem Bad«' einen Heiltrank zu geben verspricht. 
heiaBt es in den griecluachen Bearbeitungen (2, 8): ^ *AL 
hiHfiOQ (A, ^nea&^ttroQ B L, ngddvfiog 0) iyhtto rov SUoodai, 
Hit Bi (3006): narivevaev *AX. rovto ygviü^t täxos stimmt 

SL (p. 54): AI. alx'r hctahl ihm so zu hajuit In. 

6. Mit Sl. und Ann. .^hinnit Bi al>\v('ic-luMi(l von alh-ii an- 
deren Bearbeitungen Uberein an der Stelle, wo AI. mit seineu 
Truppen an einen Ort koumit, wo eine herrbche Quelle ent- 
springt; er liest hier ein Lager au&chlagen, 

Mal fUfirfffiirfK mn^e^^ xirjjtatv rwv /ntjXo<f dya)v (4234 f.). 

Ami.: un<l ich bflahi uin Lag«'r aul/.ust lihtgon und einen Graben 
XU ziehen und einen Schutzwall (x^i^^hq Übersetzt lUabe p. 71) 
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heruinzuiegeu, damit die Soldiiten ruhten und sich ein wcni«^ 
stärkten, indem ich mich der rohes Fleisch essenden Menschen 
erinnerte. 

Aehnlich, nur noch genauer zu Bi siimiuendf SL (p. 76): 
Wir zogen nun weiter von da und kamen an einen Ort, wo 
eine Quelle mit vielem Wasser flosB, und ich befahl dort ein 
Lager aufzuschlagen und sich zu rüsten (?) in dem Gedanken 

an die Mülien clor Aepfelesser. Offenbar ist liior iilso die gleiche 
Vorlage, nur das» SL in derselben hotkov statt XfjnüJV ge- 
bezw. verlesen hat. 

Diese Uebereinstinunung ist um so interessanter und wich- 
tiger, weil die beiden einzigen Bearbeitungen, welche sonst 
noch die fuilatpdyai erwähnen, sie als neue Völkerschaft ein- 
ftlhren. B (p. 358 B): nai ixiXevoa nagefißoXtjv yevitf&at xal 
rdq-Qovs yevio^ai xal oxoioidqQOvg (st. oxoTordrpoxK Berber, 
vielleicht axdXonag'i) TtsQire^rjvai . . . xal ijÄOi>/iEr k'ajg läiv 
MriXoqxiyoiv, Aelmlicli L (p. 760), nur mit dem Zusätze ^nei- 
vafxev ye ixet firjvag dvo vor dem Zug^ zu den Melophagen. 
Alle anderen Bearbeitungen erwähnen daron nichts, und es ist 
mir nicht zweifelhaft, dass die Bemerkung Uber diesen Zug 
eine spätere Einschiebung ist, und mit den jutjXoqydyoi (= Aepfel- 
esser, nicht Schafesser, Zacher, Pseudokall. S. 137) vielmehr 
hingewiesen werden soll auf die Zeit, wo die Makedonier von 
/fr/Äa leben mussten. weil sie keine andre Speise hatten (2, 32; 
Bi 4203 u. s.). Da indessen eine nähere Basprechung nicht 
hierher g^5rt, so beschränke ich mich darauf, die Thatsache 
der Uebereinstinunung zwischen Sl. und Bi festgestellt zu haben. 

Aus der vorstehenden Auseinandersetzung ergiebt sich also, 
wie luir scheinen will . dass L, Bi, Sl. und teilweise auch C 
zwar nicht aus einer geTin msanien Quelle geschöpft, wolil ul>er 
eine gemeinsame Urquelle, wenn ich so sagen darf, gehabt 
haben, aus deren Kanälen die Verfasser ihre Darstellung ge- 
nommen haben, eine Quelle, die in manchen Partieen, in ein- 
zelnen Wendungen und Ausdrücken dem ursprünglichen Texte 
noch näher stand als eine der uns erhaltenen, zur jflngereti 
Bearbeitung gt hörenden Handschriften, die dann aber auch in 
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veibchiedener Weise von den Verfassern benutzt wurde. £s 
ist ein gemeinsamer Typus der lieber lieferung, der uns bicr. 
in TerBchiedener Weise wiedergestrahlt, begegnet. Und dies 
ist um 80 wahrscheinlicher und interessanter, weil 6i und Sl. 
doch sicher dem oiientalisehen oder, besser gesagt, dem by- 
zantinischen Kreise angehören, so daas auch für die beiden 
aiuicrcn eine by /antin istlie (^)uelle Wiiiiiscbeinlich wird. C re- 
jirilst-ntiert alU'rdinjLps iii seineu Aenderuni^en und Erweiterungen 
noch einen aiulern Typus, der sich, wie Wesselowsky nach- 
gewiesen hat, vielfach mit der serbischen Alexandersage be- 
rflhrt, aber die vorher aufgeführten wesentlichen Berührungs- 
punkte machen es doch wieder wahrscheinlich, dass die wei- 
teren Auswüchse und Ausschmückungen, wie C sie darbietet, 
sich eben an jene Bearbeitung aii«resetzt haben. 

Für Hi wäre jedenfalls «Twieseu, dius.^ dei- Verf. allerdings 
emer der Klasse B' zugehöri»:^en Darstellun^r <ref(d<^'t ist. die 
dem Tjpm> L. um mich so auszudrücken, zuzuwei£»en ist, und 
dass sich die hier gebotene Darstellung am meisten mit der 
in L und Sl. berührt. Aber, so müssen wir doch wohl weiter 
fragen, ist es denn durchaus notwendig, dass dieser nur aus 
einer Quelle geschöpft hat? 

Der ganze Verlauf unserer Untersuchung hat gezeigt, dass 
der Verf. seiner Arbeit gros.ses Interesse entgegenj^eb rächt hat. 
und dass er in vieler Hinsicht selbständig zuwi rk* t^ejLjangen 
ist. Ich erinnere nur an die Art, wie er im Gedichte selbst 
sowohl als auch in manchen LemmatLs seiner Freude oder In- 
dignation, kurz seiner Anteilnahme Ausdruck zu verleihen sucht; 
ich weise femer, um seine selbständige Thätigkeit zu verdeut- 
lichen, hin auf die Einleitung, die, wenn auch dem Oeschmacke 
des Verf. und des Publikums entsprechend, etwas bombastisch 
und überladen, doch jedenfalls ihm ganz eigentümlich ist; 
und vtir allein auch auf die ^fissoren und kleineren Einschie- 
bungen aus anderen Schriftstvilern, die auch im einzelnen, wie 
ich glaube nach ^«wiesen zu haben, die selbständige geistige 
Tliätigkeit des Verf. bekunden, besonders die Art, wie er in 
der Erzählung von den Brahmanen die Darstellung des Pseudo- 

imn. SItmivab. d. phU. o. Mut. CL 8 
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KallLsthenes lind (Vw <les Moiiachos in und mit einander ver- 
arbeitet hat. üeberbiicken wir darnach noch einmal den In- 
halt des ganzen Werkes, so ist es unleugbar^ dass dasselbe in 
Beziehung auf den Stoff mancherlei Neues und auch von der 
bei P8.-Kall. überlieferten Form Abweichendes enthält. Dar- 
naeh bleiben^ wie mir scheinen will, nur zwei Annahmen übrig: 
entweder hat unser Verf. ein ihm dem Inhalte nach vollkommen 
fertig vorliegendes W erk einfach in Verse gebracht, oder er 
selbst hat diese Aenderungen, Erweitenin^cn und Zusätze vor- 
genommen. Nun ist es ja allerdings keineswegs ausgeschlossen, 
dass der Verf. eben nur Versifikator war, und es müssten dann 
jene Aendorungen sowohl, wie die Ineinanderarbeitung yer- 
schiedener Rezensionen dem betreffenden Bedaktor sugeschrieben 
werden — freilich würde der Nachweis, dass durch Vermitie- 
luii;^; »'iner solchen Bearbeitung unser Gedicht in manchen 
Fällen das 1 irs|)rinigliche erhalten hat, bestehen l)loiben. So 
lauge indessen die Existenz einer solchen Bearbeitung nicht 
erwiesen ist, dürien wir, da doch kein Grund vorliegt, dem 
Verf. nicht zuzutrauen, dass er eine solche Arbeit machen 
konnte oder wollte, annehmen, dass er selbst sich dieser Mühe 
unterzogen hat. 

Wenn er nun also in der That selbständig Aenderungen 
vorgenommen; wenn er Zusätze aus andern SchriftsteUem ge- 
macht: wenn er bisweilen Stücke aus verschiVdenen Rezensionen 
in einander gearbeitet hat. so ist die Annaluiie. dass er aueli 
verschiedene l^(>arl»eihingen des Pseudo - Kailisthenes vor sich 
gehabt hat. jedenfalls nieht von vom herein abzuweisen. Dass 
dies aber wirklich der Fall gewesen, schliesse ich aus folgenden 
Gründen. Es ist von mir schon oben (S. 63 f.) durch die Gegen- 
überstellung der beiden Texte gezeigt worden, wie einmal die 
iiTzahlung von der wirklich vollführten Täuschung der Oljm- 
})ias durch Nektanabus in einer Weise dargestellt ist. dass 
oflPenbar zwei verschiedene Bearbeitungen an einander gereiht 
sind, wie besonders, worauf ich noch einmal hinweise, die nach- 
hinkenden Worte eW ovrot; £(pt]0£v avifj (323) deutlich zeigen; 
der Verf. wünschte eben möglichst vollständig zu sein. Ebenso 
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ist bei d»»r Bespr^phun^ (l«\s »Tston Hf»ore^»zuge.s AI. 's hervor- 
gehobi'ii. wie ciniiiiil Ix'i Hri»'!!iii tU>.>ell)('Ti durch «ien Wunsch 
des Vi rf. auch Byzaoz in den Kreis der Orte zu ziehen, die 
von AI. besucht wurden , die Erwähnung der Schlacht am 
GranikuB u. s. w. zu erklären ist, und das Ganze sieh dadurch 
ak Einachiehung zu erkennen giebt; und zveitena, daas die 
erate ünsShlung von dem Bade des Königs im Kydnos und 
dessen Folgen durchaus den Eindruck der Einschachtelung in 
eine andere Erzählun«; nificht. In diesem Zusammenhange 
mache ich in hetrett' ilieser Erzaiilan*^ noch auf zwei Punkte 
aufmerksam. Erstlich: die nach» meiner Ueherzfmgung - natür- 
lich TOm Verf. seil ist - eingeschobene Stelle enthält keine 
Angaben Ober die Zahl der Truppen des Darius und stinunt 
darin wieder zu A'; zweitens: die Stelle enthalt einmal An* 
gaben über die sogenannten „Unsterblichen' des Perserkönigs 
und ausserdem die Erzählung von dem Bade des Königs überein- 
stimmend mit B'. Während aber alle andern Bearbeitungen 
ausser B€L auch Sl.*) — die oben angegebene Reihen- 
folge innehalten, hat Bi dieselbe ganz geschickt umgekehrt: 
Alexander kommt nach Kilikien . sieht dort das einluilende 
Wasser, badet und zieht nach seiner Genesung gegen Darius, 
der inzwischen auch nach Kilikien marschiert ist. Jedenfalls 
ist also der Yerf. von Bi selbständig vorgegangen. Wenn er 
nun als Grundlage seiner Darstellung B* hatte, so ist eigent- 
lich kein Urund zu dieser Umstellung er.sichtlieh. denn die Er- 
zählung läuft hier ganz klar und verstündig fort.: AI. war 
nicht erbittert über die grosssprecherischen Worte des Darius. 
Die*^' r 7og inzwischen nach Kilikien, und auch AI. kam dort- 
hin, badete u. s. w. Hatte er aber A' als Vorlage und wollte 
jene ErxShlung anbringen, so lag zum besseren Zusammen- 

1) p. 48: Darioa mnmelte eine groMe Hackt und manchierte mit 
leiaeii lündeni und •einem Weibe ond seiner M ntter weiter. £■ waren 
aller bei ihm die sogemmnien 10000 Unsterblichen. Deswegen worden 
aie üoflterbliebe genannt, weil ihre Zahl immer voll bheb — hier fehlt 
das aach in B L fehlende und nur in G vorhandene Hol älXovs tt^ayayäto^m 
(itic) - an Stelle der Getöteten. 

$* 
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hange derselben diese Umstellung sehr nahe, denn sonst wiii de 
sie zerstückelt sein: AI. zog nach Kilikien, Darius zog eben- 
dahinf AI. badete im Kydnos und zofr weiter. Dazu kommen 
die beiden Verse 2004. 5, die sich, wie schon oben angedeutet 
wurde, als Flickverse ausweisen. Ich glaube also auch aus 
dieser Stelle schliessen zu dflrfen, dass der Verf. zwei Bear- 
beitungen des Ps.-KaU. vor sich gehabt und auch benutzt )i!it. 

Ausserdem weise ich hier auf ein längeres Lemma unseres 
Verf. nach v, 772 hin: 

Tov BovKßq>äXov o6fmaaav fid&B tifv toTogiav* 
t&C tknog dtl^aaaog äv^gt&nws Haxeo^ttov, 

fiövq) T(o Maxeddvi ovv vneixwv ^AXe^drdgq}. 

^fijv BovxFCf dXov xXfjOiv de roiovTOTn6rT(>}s elxtv (st. Ijf«)* 

ßobc ynn a/j y.EcpaXf]v iv xw f^tjQixi o(f'^ayida (ofpQayeiaay?), 

Der letzte Vers enthält nämlich offenbar eine Polemik gegen 

di<'jriii«)("u, welche behaupteten, der Bukephalos habe Kopf und 
Hnrn eines Kindes gehabt. In der That wird nämlich in C 
Aehniiches herielitet ßFnodjuevog de avzov to iifjEäog 0i- 
XuiJios 6 ßnoüevg, xai ou ßobg xe(paXTjv ^x^i (dx^yy) ixrerV' 
710) jLtivtjv h TCO de^tfp fiijQCo xai XFQog h ifj xecpaXfj, i&avfMxae 
(F8.-KaU. 1, 13, A. 24). Diese Notiz aber den Namen Bu- 
kephalos fehlt in den älteren Bearbeitungen ttberhaupt ganz 
an dieser Stelle — die Erklärung desselben folgt erst Kap. 15 
— und kehrt ähnlich nur wieder in den interpolierten Texten 
der bist.: (li(t l);itur ipse et^uiJü Hucefalas propter aspcetus toi- 
vitateni seu a)» iiisigiiib (a binis signi.>?). rpiod tauriiiuin caput 
in armo habebat ustum, seu (et?) quod de Iruiite eins ({uaedam 
mine corniculorum protuberabant (Zingerle, p. 140). Wenn in 
der Stelle bei Bi auch von dem 9ceq>dXiov ßoög die Rede ist, 
so mag das entweder auf einer schlechten Vorlage oder auf 

^) Aus einer äbnlichen Vorlage ist diese Notis dann auch in die 
sorbische Alexanderaage übergegangen, wo dem. Bukepbaloa auch ein 
Rindtkopf auf dem rechten Schenkel und Hdrner zwischen den Ohren 
7.ugescbriebea werden. Novakoriö S. 13 ; vgl. Wesselowaky, a. a. 0. S. 152. 
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einem Missrerstandnii» des Verf. berulien. Mag dem nun «ein, 
wie ihm wolle, jedenfalls er^-iebt sich, dai>s der Verf. aiu h die 
jüngste Leheriieferunt; kannte, der er hier doch nicht l'ul<.,H:e. 

Indessen glaube ich auch noch geradezu einen Beweis fiir 
meine Annahme erbringen zu können. Als Philipp einstmala 
wieder in Zora darüber gerat, doaa AI. nicht sein eigener Sohn 
ist, verwaadelt sich Nektaiwbus in eine Schlange und liebkost 
in dieser Gestalt die Oljmpias, so dass der König von der 
göttlichen Abstammung seines Sohnes Oberzeugt wird. Der 
Schluss diesti Kizahlung lautet ia Bi v. 460 ö*.: 

äfta xe nQog^vfid(orr€s f ^ nQog&eoiQOVVteg 

ai'Toc d' 6 dodxcov d(pm'r]g yiyove nagavthea. 
*Ev äkkotq ovv cOs dexog avxoc "/eyinj/itios 

Offenbar ist hier von zwei yerschiedenen Berichten die 

Re<le. die in der That ja auch vorhanden sind. In A heisst 
t^: ncf arii^ lyevexo, in B: uFTUfju/J.FTai iavrdv 6 Sgdy.coy elg 
äetov xai tjnaTat xai djiu'/^cüQei, C endlich verbindet Ijeides in 
den Worten: Nexievaßo) . . . ä(pavi}g iyeyero fieraßaXdiv iavrdv 
elg drrör. Damach scheint es mir nicht zweifelhaüb, dass iv 
äUott «bei anderen'* oder »nach anderen* heiasen soll, so dass 
der Verf. selbst uns den Beweis daftlr geliefert hätte, dass er 
eine zweite Bearbeitung eingesehen hat.') 

In L (p. 712) lautet der Text: ttai tov /üv ^Xixxw äfiu fiefnpofifvw 
äfta 9f xai &avftdCorxoi xat dHogiantts .iQogex**^*^ ''^^ ravro jfQd^tK Ntü' 
tamßöf .-TQOS Mtt^tw d<pavti<; eyeveto, fuxaßdXXn iavto» 6 iQdfeiow elf dndr, 
Koi t6 xoV Ijc&ß^M xeQirrar xo Xfyttv. Mensel klammert die Worte xo< 
wCra . * . iyinwo ein, imd es ist nicht zu leugnen, dass sie in stOrender 
Weise den grammatischen Znsammenhaiig nnterbiechen, so das» sie sehr 
nach einer späteren Einschiebang — wie derartige auch Hünsi in L be- 
g^rnen - aussehen: um so mehr, da Sl., wo der Schlu8S8atx mit L 
übereinstimmt (s. oljen S. 104), <\m ersten Satz nicht bietet, zu dessen 
Aus^laAsung doch eigentlich kein GruDd vorlag, wenn er schon in der 
VorUge gestanden hätte. 
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Ma«i: 11^'»» "11" diesen letzten Heweis für stichhaltig er- 
klären oder nicht, so viel acheint jedenfalls aus den erwähnten 
Beispielen hervorzuj^ehen, dass unser Verf. sowohl die ältere 
wie die jüngere üeberlieferang kannte und benutzte. Ich denke 
dabei nicht daran, daas alle diejenigen Stücke, die nach meiner 
Darlegung der älteren üeberlieferung angehören, stets auch 
aus A' genoninion sind, wälneiid die sonsti<?e Darstellung ß' 
angehört; einer sokiien Mosaikarbeit sieht das o-anze Werk 
nicht ähnlich. Wohl aber glaube ich dies nut Bestinmitheit 
lür die Darstellung der Verführung der Olympias, einen Teil 
des ersten Heereszuges und die letzte von mir angeführte Stelle 
annehmen zu dürfen. Wie sonst im einzelnen die Benutzung 
gewesen, ist wohl schwerlich nachzuweisen. Wenn aber eine 
zLiiii Tvjius 1j gehörige Handsclirilt die (Trii]idljii4< unseres 
Werkes «j^ebUdet hat, wie ich glaube waiirsclieiiiiieli gemacht 
zu hal)eu, so ist sie im zweiten Teile deiiselben die alleinige 
Grundlage gewesen, da hier alle Berührungspunkte mit A' auf- 
hören, und dafür grössere Stücke aus Monachos eingeführt sind* 
Im ersten Tefle dagegen muss diese Hds. in vielen Beziehungen 
der in A vorhandenen ursprünglichen Üeberlieferung nSher 
gestanden lial)en, und zuf^'Ieich ist auch eine Hds. dieser älteren 
Üeberlieferung mit benutzt worden. 

Im allgemeinen ist der Verf. bei Abfassung seines Werkes 
offenbar besonders auf Vollständigkeit ausgegangen und hat 
daher den Stoff von verschiedenen Seiten zusammengetragen. 
Wir können ihm daher Fleiss und Eifer gewiss nicht absprechen; 
aber auch Interesse und Geschick werden wir ihm zuerkennen 
luüssen, denn wenn das Gedieht auch keinen grossen dichte- 
rischen Wert hat. so liest es sich doch leicht und angenehm, 
und ist zugleich ein Beweis für das Streben des Verfassers 
wie für das Interesse, das auch in jener Zeit die Alexander- 
sage noch erweckte. 
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Beiträge zur Erklärung und Kiiük Juvenals. 

Von W. Christ. 
(Vorgelegt in philoa.^pliilol. ClaBse &m 2. Januar 1897.) 

Auch zu Juvenal wie zu Aeschylus geht der Mahnruf an 
alle Philologen dass jeder sein Scherflein beitrage» um die 

Schöpfungen der grossen Dichter leichter le«bar und allgemeiner 
verständlich zu machen. Der Text zwar der Satiren Juvenals 
iüt Ififllicb <(iit erhalten, so Haas jdr wenitrst'^ns niclit wie in 
den SchutzÜehendeu des Aeschylus auf Schutt und Tritt einem 
Kreuz begegnen. Auch das Verhältnis der handschriftlichen 
Deberlieferung ist durch die Verdienste von Jahn und Bücheler 
so klar gelegt, dass wir den kritischen Apparat auf ein Mini« 
mum reduciert sehen und auf den Wust der handschriftiichen 
Lesarten, mit dem noch Ruperti die Noten unter dem Text 
^♦laMtete, getrost verzichten krninen. Aber bei einem Dieliter 
wie Juvenal. (h'r als Satiriker mitten in das volle Lel»en sciuor 
Zeit hineingreift und oft mit nur einem Worte Zustände und 
Persönliehkeitf-n seiner Zeit streüt, hat von jeher die Erklärung 
und Aufhellung der Beziehungen die Hauptaufgabe der Philo- 
logen gebildet. Nach dieser Richtung ist uns in neuester Zeit 
durch Friedländer mit seiner Ausgabe, D. Junü Juvenalis 
nturanim libri V, mit erklärenden Anmerkungen, Leipzig 1895, 
eine vorzügliche Ghibe geboten worden. Der berühmte Ver- 
fasser der Sittengesebichte Horns und verdiente Rerausireber 
des PetroQ und Martial war zu einer erklärenden Aus<rabc des 
Juvenal wie nicht leicht ein zweiter unter den lebenden Philo- 
logen berufen. £r hat aber nicht bloss seine eigene Gelehr- 
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siinikeit zur Lösung der schwierigen Autgabe iiutgeboteu, er 
liat auch als echter qjiXoÄoyo^ über einzelne Stdlen mit an- 
deren Geehrten und speciellen Fachmännern, wie insbesondere 
C. F. W. Müller, Michaelis, Bttcheler, Goetz, Wissowa, 
Hirschfeld, 0. Richter, Landauer, Lenel sich in Ver- 
bindung gesetzt und deren Beiträge voll seinem Koimuentar 
einverleibt, ohne duHH deshalb sein Werk dius Aussehen einer 
buntscheckigen Conipagniearbeit bekunmien hätte. 

Aber so ist nun doch der Kommentar nicht ausgefallen, 
dsss jetzt alles abgethan sei, und man auf alle anderen Aus- 
gaben einfach verzichten könne. Zum Teil liegt dieses in dem 
Plan und der Anlage der neuen Ausgabe. So hat Friedländer 
nicht mit dem Texte des Dichters zu «gleich auch die alten 
Scholien henius<T(»(rpl,on. und aucli nur verhältnismässig srltcni, 
viel seltener, als es vvünsclienswert gewesen wäre, deren Be- 
merkungen in seinfii Koimnentar verwoben. Wer sich also 
mit Juvenal näher beschäftigen wül, wird vor wie nach die 
elegante Ausgabe BOcheler^s (edit. tertia, Berolini 1893), in 
der unter dem Text nebst dem kritischen Apparat auch die 
Scholien stehen, nicht entbehren können. Sodann war Fried- 
länder überall heniüht. wo möglich Keues und Eigenes zu jj^ehcii. 
Das ist an und für sicli sehr iobeuswerth, namentlich iu emur 
Zeit der kompilatoriächen Buchmacherei, aber es sind doch 
(hulurch nicht selten wertvolle Bemerkungen Früherer unter 
den Tisch gefallen. Zu XIV 126 scrvarum venires modh oas^gat 
knquo fUhri Friedlander zum Belege für die Bedeutung von 
miqtim an livius V 48 pondera ab GalUs adkäa wuqm und 
Persius I VM\ frnjfiit hcininm Arret} nediUs imqunfi. Aber 
noch Ix'/eiclnictitler liir die Sache ist die schon von Kuperti 
aus der Schilderung des Geizhalses bei Theophrast charact. 30 
anp^etllhrte Stelle uhoco ror nvvöaxa lyxFXoovfievip ßiSTQ^P 
aiftds töig irday (seil, rd imxijdaa), atpödga dnotpc^. Zu 
IV 24 hoc medndm patria quondam, Cri^ne^ papffro ver- 
weist Fnedlander wie auch Major auf Pfanius n. h. XIH 72 
Ujcunt v Uhro rcla ttycksr/iu- ncv mm ei vvskm. Alu r uicht 
minder gehört hieher die schon von Früheren angebogene Stelle 
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in den Anacreontra 30, 5 ed. Bergk 6 d' "Egwg yiicova d^oa? 
vnkQ aiifn^ 7Uijr6Q<fi fii^ fiot ätoMoyehto. Zu X 168 umts 
FeBaeo iuvem nm suffieii CfUs yerwekt Friedlinder auf Seneca 
suaa. 1, 2; aber dieae Stelle beweist fCbr unus whis so gut wie 

nicht», einzig wirhtio^ aber ist die von Ruperti angeführte Stelle 
dos Vah'riiis MaxiiiiuH H, 14 extr. 2 yam Alexandri jyfrfns 
ifi.MttiahiJc /(ludis, t/fd AnajanJ^, K/mitisno, ejt aut<mkit<' Dimo- 
crUi pracceptoris inmimcrabUes tnundos esse ref&renti, Jictis mc, 
inqvU, misfrum, qm ne nno qiädem adkue sum j)oHtm\ mit 
welcher Stelle man Plutarcb de tranqu. an. 4, Joa. Ghryso- 
stomua bei IGgne 22, 400 und die byzantinische Bearbeitung 
des Alexanderromans bei Christensen, Die Vorlagen des 
byzantinischen Alexandergedichtes, in diesem Heft S. 96 ver- 
binde. — Nicht bt'lten auch wird man an Junkhn Stillen 
ver<j('l»!ich in den Noten der lU'iu'ii Ausgabe die ^ewünstiiie 
Heiehrung suchen. Das mag vieli'uch daher kommen, dass 
Friedländer an die Leser sehr hohe Anforderungen stellt und 
von ihnen auch da, wo Andere eine Krttcke fttr angebracht 
hielten, voraussetzt, daas sie sich mit Hilfe ihrer eigenen, aus 
ausgebreiteter Lektüre erworbenen Kenntnissen zurecht finden. 
So hält der neue Herausgeber XIV 114 Hesperidnm serpi^m 
mU Ponürns, nml XIV 286 Mc bovc pcrcusso mugiic Agit' 
mvtHNvna crcdii >eine Li ser fUr so bewandert in der Mytho- 
logie, da88 sie bei Pnntiviiü scrjtcns sofort an die das goldene 
Vliese im Kolcherlund bewachende Schhinge. und bei hic hove 
permsso an den Aias des Lesches und Sophokles denken, während 
andere Herausgeber diese Belehrung ihren Lesern suggerieren 
zu müssen glaubten. Ebenso hält er III 238 etipient somnum 
Druso tUtiMsque ma/rims es nicht für notwendig, wegen der 
Meerkälber auf die Stelle der Odyssee IV 448 tf. zu verweisen, 
sondern führt nur das abgeleitete Zeugnis des IMiiiins n. Ii. 
IX 41 an. In ähnlicher Weise setzt er XIV 3U(> iUsposiüs 
praeäives atms üyihin cohortem srrvorum mctu Lk'tnus iuhd 
bei seinem Leser die Bekanntschaft mit dem reichen Licinus 
aus I 109 Toraus, während der alte Scholiast und die neueren 
Erklärer durch Verweisung dem Leser jene Stelle ins Gedächt- 
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nis zurückrufen. Hier kiinn man sagen, wird sich ein ge- 
schickter Leser, wenn ihn dji-s Gedäclitiiis im Stiche liisst, 
leicht durch den sorgfaltigen Index unterrichten, aber auch mus 
diesem wird derselbe nicht erfahren, dass der DitlittT VIII 94 ff, 
einen ähnlichen Fall wirkungsloser Justiz behandelt wie 1 46 ff., 
und dieses obendrein mit Worten, die eine Vergleichung ge- 
radezu herausfordern; vgl. I 47 Ate danmatus mam wäkio 
und VTTT 94 scd quid damnatio conf^Tt? Von den nicht wenigen 
Fällen, wo ausserdem frühere Erklärer, namentlich Ruperti 
(ed. altera Lipsiae MDCCCXX) und Major (Thirteen satires 
of Juvenal, with a coramentary by John E. B. Mayor, London 
and Cambridge 1B69), über Stellen, deren Erklärung nicht so 
auf der Hand liegt, mehr bieten als der neueste Herausgeber, 
werde ich einige unter anderer Rubrik weiter unten anftthren« 
Ninmit man noch die bestrittenen Stellen, wie VIII 58. 247. 
III 187. XI B. IX 70 hinzu, wo andere Gelehrte eine andere 
und meines Erachtens richtigere Erklärung vertreten, so wird 
man nicht sagen können, dass Eriedländers Kommentar die 
Irüheren Ausgaben überflüssig gemacht habe. Wie gute Dienste 
der alte Ruperti auch heute noch dem Leser Juvenals leistet, 
habe ich nicht bloss an mir erfahren, sondern mehr noch an 
den jungen Kommilitonen, mit denen ich in den beiden letzten 
Semestern JuvchuI im Seminar behandelte. Ja auch die Aus- 
gabe von Weidner, über die Friedländer S. 98 das harte 
Urteil fällt: ,Von den beiden Ausgaben von A. Weidner 1873 
und 1889 ist auch die zweite in jeder Beziehung ungenügend', 
leistet oft auch nach dem Erscheinen der neuen Ausgabe von 
Friedländer noch sehr gute Dienste. Ich will nicht von der 
Sorgfalt der Interpunktion reden, in der Weidner entschieden 
den Vorzug verdient, aueli iiieht von ilein kritisrhen Urteil, in 
dem ich mich oft iiTil)e(liii<rt aul tiie Seite des so geringschätzig 
behandelten Kivaieu .stelle; aiu h in der Erklärung bietet Weiduer 
manchmal Be.sseres. Zu V 21 vinum quod siicida tfolit Jana 
paÜ führt Friedländer aus der erklärenden Stelle des Varro de 
re rust H 11, 6 nur an tonsurae iempus . . . cum sudare 
inceperuni oves, a quo sudare reoens iana tonaa suäda ajtjxl- 
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lata est. Das ^vi igt zum Tcfstündnis des AdjektivB mdda; 

aber zur Erklärung der Sache, dem Tränken der abgeschorenen 
Wolle mit Wein, ist nicht minder wichtig dor darauf folgende 
Satz ionms nmifrs fodem die jwntnf/tttd vino et deo. Diesen 
zweiten Satz iUhrt denn auch Weidner ganz verständig an, 
wenigstens in der ersten Auflage, während von der zweiten 
hier 80 wenig wie anderwärts gerahmt werden kann oi de^~ 
teQot q>Q0VTldes oo^pt&teQai, Femer hat Weidner zu Vm 58 
sie laudamus efpntm, facUi cui plunma pcUtm fervet et exultat 
muco metoria circo die zutreffende Anmerkung: palma fervet, 
die Hände sich heiss klatschen. Friedländer liingegon denkt 
unglaublicher Weise an die Puimzweige, die zu den Sieges- 
preiseu auch im Oircus gehörten.^) Ich hebe diese guten 
Seiten der Ausgabe Weidnera herror, nicht weil er ehemals 
mein Zuhörer und Schüler war, sondern, weil ich wirklich viel 
Brauchbares in seiner Ausgabe finde und weil es mich geärgert 
hat, dass der Recensent im Leipziger Gentralblatt jene nota 
censoria FriedlanderB einfach abgedruckt hat, ohne sich die 
Mühe 7.\\ nehmen, zuerst die Richtigkeit derselben vom Stand- 
punkt eines ünbeteiUgten zu prüfen. 

Aber wenn ich auch günstiger über die Vorgänger und 
Mitbewerber Friedländers urteile und die früher gepflogene 
Art die Beweisstelle im Original anzuführen statt die neueren 
Werke yon Mommsen, Blttmner, Teuffei u. a. zu citieren, weit 
mehr billige, so bin ich doch voll des Lobes der grossen Ver- 
dienste, die sich Friedlander mit seiner ausgebreiteten sach- 
lichen Gelehrsamkeit, nameiitlieh durcli aus;^'iebige Ausbeutung 
Act Inschriften und (ii«»ssen um die l^rklar untr des Juvenal er- 
worben hat. Aber eingedenk des Spruche^i von dem ich aui»- 
gegangen bin. will ich nun doch auch meinerseits yersuchen^ 
ob es mir gelingt ein und das andere Scherflein zur Erklärung 

Herrn Weidner war in der richtigen Erklärung Ruperti voran- 
gegangen. Friedländer Hess sich wohl mit Heinrich und Mayor durch 
die Stpllf (le.s Coil. Th^odus. de Sra<'ni( is XV 7 qutdquid iUnd ent, quod 
palmarum numrro iflorutsum ff celehratis %Urimque victoriiß nobüe vom 
richtigeii imd einfachen Weg ableiten. 
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unseres Dichters beizutragen. Ich behandele zueist einige Stellen, 
zu denen sich aus griechischen Autoren ein Beitrag zum Ver- 
ständnis erbringen iSsst. 

VI 468 ff. 

atque Uta lade favefur, 
proiftrr quod sccxm rontiti.s cdncit uscUas, 
exid Hyi>er1)orcum si dimiUatur ad axcm. 

Angespielt ist hier, wie von den Scholien und allen Heraus- 
gebern angemerkt ist, auf die bekannte Gemahlin des Kaisers 
Nero, Poppäa, welche nach dem Zeugnis des Plinius n. h. XI 
238 und XXVIII 18S und Cassius Dio LXII 28 auf ihren Reisen 

eine ^j^anzf Herde von Eselinnen iuit .^icli zu führen pflegte, 
um iu (leren MiUli sich zu h;i<len und so ihren Teint rein zu 
erhalten. Der Öchoiiast niiuint auch eine Verhiinnung der 
Poppäa an: Foj^^aea tuoor Neronis adeo dUigens in excolendd 
forma fmi, ut eam qmnguaginta asmae sequermtnr misaam in 
ejalio, quarum hßte eanäßrem corporis provocabai. Aber von 
einer Verbannung der Poppäa weiss keiner der Historiker etwas, 
weder Tacitus noch Sueton noch Cassius Dio, wiewohl sie doch 
sehr ausfülirbeh von der herüchtigten Curtisane lutndeln. Ta- 
citus ann. XIV 1 liisst sie nur in ihrer intrii^uanten Verstel- 
lungükunst zu Nero sagen ituram qiuxmo terramm; aber sie 
dachte weder thatsächlich an eine Verbannung, noch iiess es 
der von ihren Reizen unistrickte Nero irgendwann dazu Icommen. 
Auch spricht unsere Stelle selbst, der Gegensatz zwischen dem 
Indicativ edueU und dem Coigunctiv dtnMUur, den umsonst 
Jahn durch die Yerkehrte Correctur edueet zu entfernen suchte, 
gi'yfon eine wirkliche Verbannung und gegen die Angabe des 
iSeholiasten. Ganz richtig gibt jenen Gegensatz Friedländer 
mit der Paraphrase wieder: .Die hier geschilderte lülirt wie 
Poppaea auch auf Kelsen, und selbst wenn eine zum Kordpol 
ginge, Eselinnen mit sich". Aber warum Hyperborenm ad 
axem? Man sagt, um die Weite der £ntfemung, die Verban- 
nung in den aussersten Norden zu bezeichnen. Das w&re ein 
sehr frostiger Zusatz, da es hier auf die Entfernung g}ir nicht 
ankommt. Nein, der Grund ist ein anderer: im Hyperboreer- 
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land war nach alter Ueberliefening der Esel zu Haus und 
opferte man diese geilen Tiere dem Landeegott Apollo. Das 
erzShlt uns Pindar in dem pythischen Siegesgeaang P. X 33 ff., 
und darauf yerweiBt Kallimachua in zwei uns erhaltenen Frag- 
menten 187 und 188 ed. Schneider. Also auf diesen Esels- 
kuli der Hyperboreer spielt unser Satiriker an, indem er mit 
alN-rdin^ gesuchtem Witz, aber docli ganz nach seiner rheto- 
risierenden Weise die Gelegenheit ergreift, um seine mytho- 
logische Weisheit an den Mann zu bringen: die Pop})äa hat, 
wenn sie einmal in das Hyperboreerland verbannt wird, gleich 
ihre Eselinnen bei sich, die dort die gewünschten Esel finden 
werden. 

VUi 224 ff. sagt Juvenal unter Anspielung auf ilie gleiche 
Zeit des Kaisers Nero 

haee opera oJtqm hae sunt generm pindjpk arics, 
gaudenHs foedo peregrma ad puljnta cantu 

prostUui (rraiacfjHe iq/lnm mrruisse coronac. 

Dazu bemerkt FriedlSnder: Der Kranz von Eppich {apimij 
war der Preis bei den nemeischen Spielen. Das ist richtig, 
aber von einem Sieg, den Nero speziell an den Nemeen davon 

getragen habe, erfahren wir nichts: er sang in Olympia und 
Delplii und sie«fte in den Istlmiien. Das wissen wir; besonders 
sein Sie^ in den Isthmien erlan^^te eine grosse Berühmtheit, 
weil sich daran die Proklamation der Autonomie Griechenlands 
und der grosse, erst in unserer Zeit zur vollen Verwirklichung 
gekommene Plan einer Durchstechung des Isthmus knüpfte. 
Ihn erwähnen daher ausdrOcklieh Sueton Ner. 24, P8.-Lucian 
Nero 3, Philostratus vit. Apoll. IV 24, und ihn auch trug der 
Kirchenvater Eusebius unter dem Jahre Abraaras 2082 (Ausg. 
von Schöne ]>. IT)*») in seine Chronik ein. Auf die Isthmien 
wird man daher auch den Vers unseres Juvenal bezi» In ü wollen, 
wenn anders es das Wort apium erlaubt. Die Erlaubnis gibt 
aber, wie schon aus dem Commentar von Mayor zu ersehen 
war, jenes Wort, da auch an den Isthmien dem Sieger ein 
Kranz aus Eppich gegeben wurde, was Pindar Ol. XIII 33 
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6^ athr^v ^e^'av 7Mh(H ocAivcov iv 'la^juiddeootv <pavevxa be- 
weist und die Scholien zu dieser Stelle und zu Isthm. II 19 
des Naheren ausführen. Nach den letzteren hestand nämlich 
an den Istiunien der Kranz aus getrocknetem, an den Nemeen 

aus grünem Eppich, etwas was mit der verschiedenen Jahres- 
zeit, in der jene Sjiicle ^refeiert wurden, zusammenhing. Frei- 
lich wissen wir aus den Tischgesprächen des Plutarch V 3 
und Lukian Anach. 9, dass an den Isthniien die Fichte, der 
dem Poseidon heilige Baum, dem Eppich den Rang streitig 
machte, aber vielleicht dürfen wir gerade aus unserer Stelle 
schliessen, dass damak zur Zeit des Nero noch an dem alten 
Gebrauch festgehalten und an den Isthmien ein Kranz von 
Kj)pRli «.^('«i^f'ben wurde. Oassius Dio ♦>:i. 9 riq dt yix)j drontrf^ 
T^,Qa, iv /J roi' kÖtivov fj trjv ddcpvrjv ij xo atktvov i/ tijy Jiizvv 
Xaßdfv djTtüXeoe rov noUtütdv; wird also die Sitte seiner Zeit, 
nicht den Bericht eines zeitgenössischen Gewährsmannes wieder- 
gegeben haben. 

Vm 46 weist Juvenal den adelsstolzen Rubellius Blandus, 
der sich ein Abkömmlin;; des Cecrops zu sein rühmte und mit 
NasenrUmpfen auf die gemeine Plebs lierabschaute, mit den 
Worten ab 

riet IS d origitm /f^u^s 
gaudia longa feras, tarnen ma ]ßd)€ Quiritan 
faeundum invemes de. 

Damit verabschiedet offenbar der Dichter den adeligen Gfecken, 
indem er auf seine Prahlereien nicht weiter eingeht und ihm 
nur zum Abschied zuruft: meinetwegen magst du dir wundcr- 
was auf deinen Adel zugute thmi, den tüchtigen brauchbaren 
Sachwalter, Gesetzgeber, Militär wirst du doch in den Ange- 
hörigen der Plebs suchen mUs.sen. Major verweist in seiner 
Ausgabe auf Cassius Dio LXXII 18, wo dem kaiserlichen Gla- 
diator Commodus das Volk zvgubelt h tdig ovfmoattne ef- 
(o&ög Xeyso^t ^aem^. Das lateinische «iww ist nun allerdings 
die wörtliche Uebensetzung des griechischen C'/^f'«*;. aber für 
die Bedeutung der Phrase an unserer Stelle vergleicht viel 
passender Weidner den Abschiedsgruss rive vfäcque. Aber ganz 
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und c^r «ItHki sich mit dem ftehraiicli (len^olbon an unserer 
»Stelle das griechische x^^Q^i Pindar in zwei Oden Pyth. 
II 67 und Nem. HI 76 und ebenso Herodot IT 117. IV 9«, 
Plato Legg, X p. 886 D ganz so wie hier JuTenal gebrauchten, 
um das Gesprach Uber das bisher behandelte Thema abzu- 
brechen und zu etwas anderem überzugehen. 

TV .S4 gebrauclit der Dichter, um von der oinlntendon 
Schilderung der verschwenderischen Tafel des Hofschranzen 
rHspinus zu der Hauptsache, der lächerlichen Qeheimratssitzung 
aber den dem kaiserlichen Herrn angebotenen Kolossalfisch 
Qbeizugehen, die Eingangaformel: 

incipe, CalUqpe; Hcet Idc conädere, nm est 
caniandum, res vera agUur: narraie, pudlae 
Pierides. prent nM ämsae pudlas. 

friedländer will hier, indem er den Satz non est canUmdim, 
res vera agitur eng mit dem vorausgehenden Üeet hie eon^dere 
▼erbindet, einen Gegensatz zwischen Sitzen und Stehen finden, 
da man dichterische und Gesangsvorträge stehend gehalten, 
den Bericht über ein wirkliches Ereignis aber sitzend vorge- 
legen h<ahe. Sonderbare Feinspinnerei : also KalHoj)o. die Muse 
der epischen Poesie, soll aufgeiordert werden, einen j Mosaischen 
Bericht sitzend vorzulesen. Aber niuss man denn die iilinladung 
zum Sitzen auf die Muse beschränken, und ist es nicht ein- 
facher, unter Aenderung der von Friedländer beliebten Inter- 
punktion — er setzt mit Bücheler nach eonääere ein Komma, 
nach CalUqpe einen Punkt — lieel Me eon^dere mit der voraus- 
jrehenden Aufforderung inci/)c CalUope zu verbinden? Damit 
man al»( r ja kein Bedenken trage die AuiTonleruug zum Sitzen 
auf die vortragenfle Muse und die lauschenden Zuhörer auszu- 
dehnen, lese man nur die Stelle, die Juvenal offenbar vor Augen 
gehabt hat, Theokrit I 12 und 21 

Xfjg noxl Tay Nj\nfpav, Xfjc, nl7r6Xr, TFiöe xaOt^ag, 
ihg rö xduxvtes lovxo y£a>Xo(pov at fWQbccu, 
ovßh&er; 
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äXXd av yaQ d/j, Hvqoi, tcl An(pvido<; äXye äetdti 
xat rä<: ßoxmoXty.äi; im to tiXbov hteo Mohag, 

und den römischen Nachahmer des Theokrit, Vergil BucoL 5, 3 

cur nm, Mojtsf:, fnmi qmmam convtmmus ambo, 
tu calamos inflare levis, ego dicere versus, 
hk eon^ fmaetas inter canseäimus iämos? 

Ich gebe aber dabei noch etwas anderes zu bedtnkt n. Dem 
Verdanimiini^nrteiL das Hibbeck, Der echk^ und der unechte 
Juvenal 76 tt". über den ersten Teil unserer Satire, IV 1—36, 
aussprach, haben sich zwar Weidner und Friedländer nicht 
unbedingt angeschlossen, aber sie sprechen doch Ton zwei gar 
nicht auf einander angelegten Stflcken, die erst ein späterer 
Jledactor auf das Roheste zusammengeflickt habe. Aber wenn 
meine oben aiisjresprocht'ne Vennutung, dass Juvriuil mit jener 
üebergfingst'ormel den Theokrit nachgeahmt habe, richtig ist, 
so wird es doch dabei bleiben, dass der erste kurze Teil un- 
serer Satire vom Dichter selbst bestimmt ward die Einleitung 
zu dem zweiten, längeren Hauptteil zu bilden. Es wird also 
auch Kägelsbach (Philol. III 469) nicht so weit vom Wahren 
abgeirrt sein, wenn er meinte, der Dichter habe im ersten Teil 
«gezeigt, wie es ein»' kaiserliche ('reatur treibe, im zweiten, wie 
mit solchen Creaturen kaiserliche Majestät umgehe. Damit will 
ich aber nicht gesagt haben, (Uuss diese beiden Teile gut zu 
einander passen, oder dass Juvenal von yomherein der schönen 
Satire auf Domitian die wenig gelungene auf Crispinus voran- 
geschickt habe. Die Einheitlichkeit der Anlage ist der schwächste 
Teil in der Mehrzahl der Satiren des Juvenal. Oder steht es 
besser mit der Einlicit der 11. Satire, wo der Einladung zu 
einem frugalen Mahl (XI .'»6—182) eine langweilige Einleitung 
über das Thema . da.'^N oiiicr . der sich nicht nach der Decke 
streckt, in Not und Armut kommt, vorausgeschickt ist? Frei- 
lich Bibbeck bleibt sich auch hier konsequent: er Terwirft als 
iremdes, elendes Machwerk nicht weniger den ersten Teil der 
11. wie den der 4. Satire. 
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XI 55 

sanguinis in faeie non kaeret guUa, mornntur 
pand ridieulum H fngieniem ex uHte fudomn, 

Friedliinder fasst hier, wie auch früher Ruperti, lywranfur in 
dem Sinne von festhalten und erklärt den zweiten Teil des 
Satzes mit 'Wenige halten die Scham fest, die aus Rom ent- 
flieht « d. h. wenige bewahren noch Schamhaftigkeit.' Aber 
wenn man so auch zur Note moranhtr ptidoreni erklären darf.^ 
wertlpu die VVeiii^on auch das Lächerliche festzuhalten suchuu? 
o<irr ist es erlaubt, mornntur in einem ainlern 8inn zu jm- 
dorcm und in einem andern zu ndwulum zu nehmen? Noch 
gewundener ist die Erklärung von Weidner: ein solcher Mensch 
besitzt noch immer Scham, denn er verlässt ja Rom; weil aber 
dicae Art von Scham des Herabgekommenen nicht auf witk* 
liebem Ehrgefühl beruht, so erscheint sie lächerlich (tidiculttm 
pudorem). und kaum bemflht sich ein Mensch darum, einen so 
verkommenen Menschen von seinem Entschluss, Rom zu im ideü. 
vvit'.h'r :ilr/.ubringen. Es verlohnt sich nicht der MUlie, eine 
HO gescliraubte und unpassende Erklärung zu widerlegen. 
Andere Herausgeber scheinen in den Worten Uberhaupt keine 
Schwierigkeit gefunden zu haben und bemerken gar nichts zu 
der Stelle. In der That liegt die Sache sehr einfach. Das 
Verbum morati c. acc. hat hier wie so oft im Lateinischen 
die Bedeutung, sich um etwas kümmern^ und von ihm in diesem 
Sinne hängen die zwei Accusative ab ruJiadum und pudomti: 
in jenen verktinunrncii Leuten ist ki'iu ^rruptcu mehr von 
Schamröte (sanymnis); nur wenige fragen noch etwsLs nach 
dem Lächerlichen, fl. i. nh sio sich lächerlich machen, und 
nach der Schamhaftigkeit, die ohnehin der Stadt den Httcken 
kehrt. Es ging aber Juvenal bei der Phrase fugientem ex uHte 
pudorem yon der Stelle in Hesiods Werken 199 aus d^tmStwv 
fUTÄ qpvXov hov sigoXatayt* 6v&Q<6novg A16^ xal N^/teai^. 
Auf diese Stelle hat bereits Major hingewiesen; ich fUge noch 
von Kunstdiirjjtellungen das schöne Ueliel' im Müih Ihmut Aiiti- 
(juarium n. 799 (= Campana Op. in plust. 46) hinzu, wo diu 
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Aldos davonsrhw(']»t. diin unreine Opfer der Luätdirne mit ab- 
welirender Handbeweguug verschmähend. 
XV 33 ff. 

itUer fimämos vehts a^que anHqua mndtas, 
imnwfiaJc odium et mtmqmm samhile ndnus 
nrtfvt (KÜmc Ümbus d Tmtym. xHiumns; ntrimjuc 
indc furor tndiji, (jund nutmna tictnuruiu 
odU uterque locua, cum solos crcdat habendos 
essß deos quos ipse cdU ete* 

Die Verse enthalten die merkwürdige Schilderung eines 
aus fanatischer Wut entstandenen »Streites zweier ii«^'ypti.sclier 
Städte ()nd>i und Tentvra, der /uK-tzt darin gipfelte, duhs die 
Onibiten einen der tiieheuden Tentyriten, der iu der Hast der 
Flucht gestrauchelt war, aufgriffen, zei*stückelien und in un- 
menschUcher Gier aufirassen. Der Dichter selbst sagt im Ein- 
gang V. 27, die Sache sei in seiner Zeit unter dem Consul 
luncus, d. i., wie wir jetzt aus einem Militärdiplom Sardiniens 
CIL. HI p. 874 n. XXXI mit Bestimmtheit wissen,^) im Jahr 127 
n. Chr. vorgefallen: nos nünntdu qiüdrm srd mqH'r votustdc 
Iiinro ifistd mper cahdae itjirfntms momm Copü. Um die 
Walirseheinlichkeit seines an sich unglaublichen Berichtes zu 
erhöhen, hebt Juvenal V. 45 iiornda sane Aßgyptos scd luxuria, 
quantum ip$e fwtavi, barbara fanmo nm ceäU tmba Canopo 
hervor, dass er selbst in Aegypten gewesen und mit eigenen 
Augen Land und Leute kennen gelernt habe. Mit dieser Selbst- 
beobachtung war es indes nicht sehr weit her: Unterägypten 
kannte wohl Juvenal aus eigener Beobachtung, und er wird 
ddrt ;iueli das, worauf er sich an jener Stelle he/ielit, kennen 
gelernt haben, dass nämlich die Aegypter bei allem Elende 
ihrrr Lage doch darin sich gefielen, ihre Götterieste bei Tag 
und bei Nacht und mehrere Tage liinter einander zu feiern. 
Aber den Schauplatz des schauerlichen Ereignisses, das er 

^} Das Cognomen lunco iit in jener Inschrift freilich aiisge&llen, 
aber mit voller Sicherheit ergftnst von Borghest, Oev. V 02 C Ver- 
gleiche auch Winowa unter Aemilius p. 550. 
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schilfU'rt. kaiint«' er w«'(lt'r aus eijfener Beobachtung noch aus 
gt iiiiuon Karten. Denn er macht Umbi und Tentyra, die an 
3U Meilen auseinander lagen, zu Nnchharstärlten , und ver- 
wechselt, was schlimmer ist, V. 28 und 35 Copius mit Ombi. 
Jenen Fehler aber mit Pauw durch die Gomctur Coptos statt 
OnAos in V. 35 zu beeeitigen, wird man sich wohl hüten mibssen, 
da Ombos durch die Wiederkehr des gleichen Wortes Onihi» 
V. 75 jfesichert ist. und auch Aelian negl C^cov X 21 die 
Ombitrti lind T€»ntyritt.'n als Anbeter und Verächter des Krokodils 
in Ue«4vnsiit/ setzt, dieses aber mit vnn-i kieiiien Modifikation 
CAnoXicDvojio^iai de Teyrvgiiojv fidiga oaytjvevovai tovg xqoho^ 
ötiXovg), die uns hindert, den Bericht d^ Aelian aus dem des 
JttTenal abzuleiten. Aber wenn nun auch Juvenal die Lage 
der zwei oder drei Städte nicht genau gekannt haben und 
niemals in jenen Gegenden Oberägyptens gewesen sein wird, 
80 laut^'t doch auf der anderen Seite die Zeitangabe so be- 
stinimt. d;iss niuii an der Uichtigkeit des Erei^^nnsse.s und an 
dem FaHe rohesten Kannibalismus nicht '/weifelii kann. .Tiivenal 
fibertreibt nur die Sache, indem er so tiiut, als ob nicht bloss 
die menschenixessenden Lästrjgonen und Kykiopen des Homer 
den Mythen angehörten, sondern als ob auch seit der Belagerung 
der spanischen Städte Saguntum und Calagurris kein Fall von 
Menschenfresserei vorgekommen sei, während doch thatsächlich 
kurz zuvor im Jahre 116 n. Ohr. die Juden in dem benach- 
barten Kyreiie K<imer untl (rrieehen aus politischem und reli- 
giösem Hiuss geschlachtet und get'rexs* ü hatten, worüber (7««- 
üm Dio 6Ö, 32 berichtet; ol xara KvQiivr}v UovÖaXoh 'Ardgeav 
Tfvn :tgoanjadßterol wpwr, xovg 'Poyfiniovg xdi zoh^ *%XXi}vaq 
iqf&eiQar Mal täs te odQXac a^töv ioitovvro xal xd hn^Qa dvc- 
dovno xa2 idfuaxi fßetqnmo xal xd dnoXifi/iOta hs^vcvxo, 
noHohg dk xal fUoovg dm6 Hogvtpijg ^ttqiov.^) 

Mit dem frischen Eindruck der Erzählung Juvenals, die 
ich im Sommer gelegen LÜcii der schon erwähnten Seniinar- 

Wahncbetnlidi fand Juvenal die F&lle von Kannibalismus in 
einer Bei^pielnmmlung, die nicht bin 116 n. Chr. reichte, vielleicht den 
üornelini NepoR. Der Punkt verdiente weiter verfolgt zu werden. 

9* 
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ilbuufifen nochmals «reichen hatte, giii^ ich in den Herhstferien 
nach EiUif:, uui am Krähncheubruuueu ein altes Halsleidcu zu 
kiiriorpn. Da ein Gelehrter aucli in den Bädern kein«' Lan^'- 
weiie haben darf, und da ich in den Ferien zwar die Uand- 
werkaarbeit fortzusetzen Tenchmahet a>ber doch bei der Aus- 
wahl der freien Lektüre bestimmte Gesichtspunkte zu verfolgen 
liebe, so wählte icli dieses Jahr zur Ferienlektüre mit l{\i<;k- 
sic'lit auf Juvmal mnl div AW'chselbeziehungen griecliLseher 
und römischer Litteratur in der röniischen Kaiserzeit die Moralia 
des Plutarch. Da stiess ich in der Schrift über Isis irrnl Osiris 
c. 72 auf die Stelle: twv yäg ^tiQÜov, ä 7iQoaha$tv &kkoK äUa 
ufiäv xtd aißeodat, dvofuywe xal jialefitH&Q dX^XotQ srooe- 
(fEQOfiEVwv xal TQocprjv higav hi^ov (hfQovg , . . netpvx^aq 
codd.) ngooteaüai nefpvx&tog, ä^ivvovreg del toTg oIxfIoiq txnaroi 
yju '/(i),F7ici)Q aöfxovuevoi q>ioovxes DAv^nvov tnic twv •^tj^imr 
t^lpQaig ovvtkxüfiEi'oi xal owexTioAEjuariuvoi JiQog dXX^Xovg' 
^ovot ydg hi vvv Alyvjixuov AvxonoiXxai Ttgoßarov ioi^iovaw, 
inel xai Xvxog, Sv ^edv vofiiCavoiy' ol de ^O^vQvyjjitai xa^' 

(xi^C Godd.) avXlaßovieg xctl ^aavieg <&g fe^toy xaxifpayoiy. 
ix 6k Tovrov xataatdvxeg dg jiöXeftov 6XXi]Xovg dti^xav 
x(ixo)g xal voTttMjy vTtb'Ptofiaum' xoXnCoiitvoi öifitih]oav. Sofort 
erinnerte icl» mich der 15. Satire des Juvenai und wundei'te 
mich nicht schon durch die Konnnentatoren auf diese wichtige 
Parallelstelle aufmerksam gemacht worden zu sein oder die- 
selbe so rasch wieder aus dem Gedächtnis verloren zu haben. 
Aber da ich keine Bücher zur Hand hatte, so verschob ich 
die weitere Prüfung dieses Punktes auf die Zeit meiner Rück- 
kehr in die Stadt, (jrwog^ nur »j^Ieich damals bei mir, da.s8 die 
lu'idt'ii Ht'richte trotz «irr grossen Aelinlichkeit der Situation 
nicht in allen Punkten mit einander übereinstimmen, indem 
Plutarch nur von einer Befelidung der beiden Städte aus reb'- 
giösem Fanatismus, nicht auch von Kannibalismus spricht, und 
statt der Stiidte Ombi und Tentyra die Kynopoliten und Oxy- 
rynchiten nennt. Aber hoch schlug ich schon damals die Dif- 
ferenz nicht an, lia einesteils <len sj»eciellen Zug der AuHiU'tung 
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(leH iSireites in kannihalisc lir Roheit der Satiriker Juveaul 
ebenso gut ausmalen wie der Theoeoph Plutarch ttbei^gehen 
konnte, imd da andemteüs ohnehin, wie wir oben sahen, in 
der Gnahlung des Juvenal die Namen der beiden SiSdte sur 

örtlichen Situation niclit stiuuiKii imA so uusscli»'!!, ^eion 
sie von Juvenal hinzuj]rcMlichtet, um der ünl'ung.s (»rt- oder 
uamenloüeD ÜIrzählung ein beHtimniteres lokales Gesicht zu 
geben. — In die Stadt zurückgekehrt, fand ich dann auch, 
dasB schon Salmasius Exerc. Plin. p. 452 die beiden Stellen 
des JuTenal und Plutarch zusammengestellt und auf das gleiche 
Vorkommnis bezogen hatte; femer, dass Mayor in seinem Kom« 
mentar zu Juvenal niclit bloss auf jene Stelle des riiitarch 
^ffvi-r-ist. *iondern auch noch drei anth'n*. auf älinliclu' rcligiö-ne 
Streitigkeiten liezügliche Stellen anitlhrt: (jajtöiuä Dio 42, 34 
sus d(>m Jahre 707 u. e. dgrjaxevoval te noXXn 7ifoiöa6tma 
ir^gtonmy xal noXifMvq vnkg ain&¥ nai ngds dX^Xavc, äxB 
IUI xo^* & diUd xoi ix tov hayTUOidrov [xal] attol^ rin&vrig 
wra, dvatQovptoi, Philo legat. ad Gaium 20 ol xvytK koI Xvxovg 
ml A/orrac xal HOoxodelXovc xal äXXa nXelovn i^rjQtu, xnl ^wSga 

xal vaoi xal le/ieytj xatd Jtaoav Al'yvmoy lÖQvyrat, Athanasiuii 
c. u'^rntes 23 oZcoc ixdmr] nöXiS xal xfofirj, Tobg in /«rdwov 
oi*M ei&via ^toik, rovg knn^e stgoxgiret xal /idyovc eZrai ro^ot^c 
poiiiCet deoi/c (vgl. Juv. 15, 36 f.)* n$gl yäg T€5r h Alfvxit^ 
fAvaagdhf odSk Xiyur fan näoir 6q>daX^oiQ övtmv, 6xi ivar- 
rSac xal fiaxoftivag dXX^Xat:; l^fovoi rds ^Qi]OXf(as' 6 yoifv TiOQ* 
hfooi^ jiQooxvvov ufvo^ OK ih(\g xgoxödetXost omos Tjaoa roti; 
nXrjoiov ßdfXvyiKi voiütnai' nai 6 Jiag htooig Xüov o>s iho<; 
&QtlQxtv6ji4eyo<; (vgl. Philo a. St.), xomov m dinvyekovei ov 
u6v0v od i'^QTjoxevovotv dXXn xal evQÖntg Anoxje(iH}Vötv 
^vfgiw xal 6 naQ äUms dpatt&tk ovroc h äXXtj} dfQi- 

ftxgtm xQotpti, Auf der anderen Seite erfuhr ich aber, dass 
der gelehrte Herausgeber der Schrift d<»« Plutarch, Parthey, 
in «Mfiner Ausgabe sii h :iut tl;is nuchdriii kln hste unter Hervor- 
heijüiig der LTrossi ii \ »tncIi i» «!» uheitm gcg^u die herk< »nuuhche 
Coofundieruag dtir zwei auf ver8chiedene Vorkouiiuniiitie beziig- 
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Hellen Berichte nuügesprochen hatte. ^) Um daher nicht uhi 
kritiklos zu erscheinen, scheinen die neuesten deutschen Heraus- 
geber des Juvenal von der Anführung der Stelle des Plutarch 
ganz abgesehen 2U haben. Das ist nun jedenfalls nicht zu 
billigen. Denn eine so wichtige Parallelstelle gehOrt unbedingt 
in einen Kommentar des Dichters. Aber auch in der Sache 
selbiifc hat mich Parthey nicht völlig überzeugt. Wenn man 
bedenkt, wie Gerüchte im W eitcrtrii^^cii wachsen und wie bei 
bagen und Mythen auch die Oertlichkeitcm wechseln, so wird 
man es nicht tllr unmöglich halti'n, dsiss dasselbe Ereignis 
des Jahres 127 den Hintergrund der beiden Erzählungen, des 
Juvenal und Plutarch, gebildet habe. Ich gebe dabei noch zur 
weiteren Erwägung, erstens, dass so weit von einander entfernt 
die angeblich benachbarten Städte des Juvenal, Ombi und 
Tentyra liegen, su nalif bei einander die phitarchischen Städto 
ivyu<>]K)li.s und Oxyrynchos nach dem Zeugnis des (Te(»<rra})hen 
Strabo XVTI p. 812, zweitens, diuss auch ein dritter mit dem 
plutarchiscben verwandter Bericht l)ei Aelian neqX CqSojv XI 27 
ßfjßcuoi ol h Alyvsrtfp ngög 'Pmftaiovs ^nkg xwdg nols' 
fifjom Ifyovtai eine geographische Verwirrung enthält, indem 
er Kyno2)ol]8 in die Nähe Yon Theben nach Oberägypten ver- 
legt, endlich, dass von einem in Folge jener religiösen Streitig- 
keiten ausgebrochenen Krieg der R/imer der Historiker jener 
Zeit. Cassius Diu, schweigt. Indes als ausgemacht will auch 
ich es keineswegs hinstellen, dass ein und dasselbe Ereignis 
den beiden Berichten zugrunde liegt, es können auch mehrere 
Zuckungen des religiösen Fanatisnms gewesen sein, die endlich 
ein gewaltsames Eingreifen der Kdmer notwendig machten. 
So fasst der Historiker, Hommsen, Röm. Gesch. V 580 die 
Dinge auf: ,In den Kreisen der Eingeborenen knüpften sich 
in dieser £poche an den Oultus die ärgsten Bfissbränche: 



0 Noch kräftiger Ribbeck« Der echte und unechte Ja?enal S. 16: 
Dass an eine Identificierung dieser Geschichte nicht zu denken ist, liegt 
auf der Hand, und i«t zum Ueberfluss von Parthey S. 269 ff. autein- 
andergeeetst» 
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nicht 1>1«>&& viele Tage lündurcii fortgesetzte Zecligelage zu 
Ehren der einzelnen Ortsgottheiten mit der dazu gehörigen 
ünziiclit, sondern auch dauernde Keligionsfehden zwischen den 
einzelnen Sprengein um den Yonrang der Ibis vor der Katzet 
des Krokodils vor dem Pavian. Im Jahre 127 n. Chr. wurden 
wegen eines solchen Anlasses die Ombiten im südlichen Aegypten 
von einer benac}i)>arten Gemeinde bei einem Festgelage über- 
fallen und es soll«-!! die Sieger einen der Ersciüugenen ge- 
fressen haben. Bald nachher verzehrte die Hundsgemeinde der 
Hechtgemeinde zum Trotz einen Hecht und diese jener /.um 
Trotz einen Hund, und es brach darüber zwischen diesen beiden 
Nomen ein Krieg aus, bis die Kömer einschritten und beide 
Parteien abstraften. * Uebrigens ist die ganze Streitfrage weniger 
▼on Belang für Juvenal als für die Chronologie Plutarchs. 
Denn ist meine oder Mommsens Annahme richtig?, so erhalten 
u'ir damit ein sehr erwünschtes Zeugnis, dass i'liilHicli noch 
im Jahre 127 lebte und um diese Zeit die ächrift über Isis 
und Osiris vertasste. 

Im Anhang daran will ich noch von anderen Berührungen 
des Juvenal und Plutarch in Kürze erwähnen, dass der reiche 
Dilettant Paccius bei Juv. VII 12 und XII 99 mit dem Tor- 
nebmen Römer, dem Plutarch die Schrift über die Seelenruhe 
widmete, identisch zu sein scheint;*) femer, dass der Vers des 
Juv. III 82 tonj infliore rcrtfwhrf durch IMut. Synijxts. 1 2 v'\ne 
treffliche Illustration erhält: la die Pythagorei des Juv. III 229 
in dem Kreis der von l*lutarch Sympos. VIII 7 mit Namen 
angeführten Pvthagoreer Moderatus und Lucius zu suchen sind, 
und dass der Ausspruch des Juv. XV 17^ Fhiftha^foras mmtis 
ammaHim iMinuU qm iamquam homne^) mit den von Plut. 
3u^ aoQxoipaytag p. 997 E und 998 C angegebenen Gründen 
der Fleischenthaltung der Pythagoreer zusammenhängt; endlich, 
dass die Phrasen n4)bilui imlocti Juv. VIU 49 und DdpUis oracula 

>) Vergleiche darüber Volk mann, Leben, Schäften und Philosophie 
des Plntarch I 41 t 

Out erl&atert von Weidner, übergangen von Friedlftnder, in weitere 
Ditkttimon gesogen von Major mit anaführlicher Litteratunuigabe. 
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as^SMifU VI .j,')5 an div »Schriften dvti Pliiturcli jrgog tp/Fiuwa 
dmUdevtor und negi tatv ixieXomcumy JUQ^^^Q^^ eriuuorti. 
Xm 74 

sumnmm quam imtidac vix cvperat anyulus arcac. 

Weidner erklärt die letzten Worte mit ,d^ VeiscbluaB des ge- 
raumigen Kastens; es ist der angulus reconditus, in dem das 
Geld sicli gewisBermassen versteckt IiSlt*. Unter ^Verschluss 

des geräumi^n.n Kastens' wird man .sich entwedei gar nichts 
oder otwa.s gar nicht hielier gehöriges, das Schloss am Kasten, 
vorsteiien. Der Ausdruck ist viehuehr aus dem öriecliischen 
zu erklären, indem Juveujd mit amßdm das griechische fAVX^g 
übersetzt. Der Genetiv, der dabei steht, ist entweder ))arti- 
tiver Natur, wie in dem homerischen fivx^ *Ä^efK Z 152 ,in 
dem zurückliegenden Winkel von Argos*, oder bezeichnet nach 
Analogie von eQxog d&6vt(ov den Stoff oder Inhalt, der den 
durch das erste Wort ausgedruckten Gegenstand bildet, wie 
l)ei Pindar rvtli. \ III 79 h Mrydgoig ^xfi-^ y/oac f^vxfo 
Iv Afagaücbyog ,in der Einbuchtung dva Landes, in der 
Marathon liegt*, nicht ,in dem hinterea Teile von Marathon*. 
So bedeutet also auch bei Juvenal an unserer Stelle anguhts 
aroae den durch die Kiste gebildeten abgelegenen Ort, in dem 
sich das Gteld befindet. 

Bei der Gelegenheit will ich noch einige andere Stellen 
kurz venseichnen. an tlcncn .luvonal ninen ixriochisclicn Original- 
ausdruck mit einem lateini-schcn witHlorzngcbcn scheint: Fl 23 
lunfmUm = ifiavr6:Toda, wofür zum Belege die Heran.s<^eb< r 
auf Flinius n. h. V 46 und VH 25 verweisen. Der griecliisdie 
Ursprung des Wortes ist um so sicherer, da die lateinische 
Sprache so ausserordentlich arm an ursprünglichen Compositis 
ist; es ist eine Neubildung nach dem Recept des Horaz a. p. 58 
Ifrfif'ro f(mt4^ mdcnt parce ddoti/i. VIII 56 und XV 143 ani- 
)unim })n(f(i — ^ftia äXoyn. An eine Aendornng bnifornni für 
muioi um, die sich XV 143 in interjjuiurten llandschritkni tindet, 
wird heutzutage niemand mehr denken. Der Ausdruck aXoyov 
^(pw war den Griechen ganz geläufig, und hat bekanntlich 
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dii/u gülülirt, djLss im Neu^iiechiHchen (D.oyov für d»s alt- 
griechische Binog in Gebrauck ist. — ^ X 148 hie est, quem nun 
capt Africa, Der hier vorliegende Gbbraudi von capU lässt 
sich auch auB dem Latemiachen belegen, wie die Herausgeber 
und namentlich Friedlander nachweisen; aber das eigentliche 
Prototyp für capU dttrfte doch das griechische x<^Q^^ 
der klassischen SteUe Demosth. Phil. III 27 o^V ^ 'Em^ oW 
fj ßdoßaQo; riji' inXeorF^inv ywgei Tav&Qutjrov. — VIT 19 wcMt 
«l>ürnu([Hr fiiiioris (dtxiuiuin roadfi nmdis wird elier lifis^^tüi ,wer 
immer deu Worttext' als ,wer iiiiiner den klangreichen Text 
mit Ge^janf^ weisen verbindet*, i^t das erstere der Fall, dann 
hat Juvenai mit ehqmwm voade das griechische hUmv ^iaiv 
von Stellen, wie Find. Ol. III 8 <p&QiuyyA re noixil6yaQvv 
xoi ßody adl&y Motv xe ^iat» Ahnjatddf/cv ftatSl ovfJtfufai 
Ttgejfdvrmg wiedergegeben. 

Mit den letzthin Stellen sind wir buhon in den Kreis der 
l*{iraUelstelleii eingetreten, die zu sanuueln bei jedem Autor 
wichtig ist, die aber namentlich bei Juveual zur Aufhellung 
dunkler Stellen von grösster Bedeutung sind. Man kann in 
der Au&uchung von solchen Parallelstellen des Guten zu viel 
thun und dadurch den Kommentar Übermässig belasten. Das 
hat Lewis tn der Vorrede seiner Ausgabe (ed. London 1878, 
pref. VI) seinem Landsmann Major vorgeworfen, aber man 
nmss doch dem Letzteren die ihm aucli vun Friedliinder ge- 
seln-ukte Anerkennung zu teil wenlen lius.sen. dfiss er in seinem 
Kommentar mehr wie irgend ein anderer aus seiner ausser- 
ordentlichen Belesenheit zur Aufhellung unseres Dichters hei- 
getragen hat. Friedländer ist es zum grossen TeU mit Hilfe 
seines trefflichen Mitarbeiters C. F. W. Müller gelungen, noch 
einige weitere Stellen für die sachliche wie sprachliche Er- 
klärung Juvenals beizubringen. Im Übrigen hat er eine weise 
Auswahl getroffen, so dass er nur das eigentlich Zutreffende 
anführt und nicht nach Art der alten Holländer ein AVort 
oder eine Phra*ie im .Fuvenal benützt, um die Speicher seiner 
Gelehrsamkeit auffzukramen. Doch vermisst man hie und da 
eme wichtige, von den firttheren Herausgebern beigebrachte 
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Parallelsfielle. So mWtc m X 261 ttt primos t dm /tinndus Car- 

Sandra innfKiH auf <\kis i^oyr yomo Ix i Homer 11. XXIV 72;> 
verwiesPTi s<-jn, zu VIII 268 l<yum prwifi .srotris auf T.ucan 
Vll 441 Ivinpora h'fßmn Cf/imifs, zu II 46 iunckie*im ttmix>ne 
pheUangcs auf Homer II. XIll q)nd^ayrfQ donv dovoi, odxog 
adxei 7iQo&eiv/ipq>, doTÜs äg' äosddi' igeide, leti vergleiche 
femer die Umschreibungen eajnäs mcUrona pudUi VI 49 mit 
der ähnlichen bei Pindar Pyth. XI 35 6 äga yigovta $ivav 
ZxQorpiov i^beeto vhi xK^Mq. (vgl. Ol. VI 60, VH 67), ebenso 
die WenfUin^^ sunt ialh qnotfiu; tnrdUi vitae magna XI 207 mit 
der ganz gieiclien bei lloin. II. XTII jidvroy jikv y.nnog 
iail xai vjivov xai (pUoTtjros jnoXnfjg te yXvxegr/g xal djuvjuovog 
6QX^j'^ "^^'^ und Nein. VII 52 dlXa yaQ dvdnnvmq Iv navtl 
yXvH&M igyf^i x6qov 6' ixet xai fUh nal xigstv* äv^e' *Aq>Qod(0ta. 

Ich wende mich zu einer zweiten Art von Stellen, wo 

duic'li H(>ranzi( liiing sachlicher Verhältnisse Licht aui tiie Worte 
des Dichters geworfen wij*d. 

in 67 f. 

rHstirf(s ilh; titnft ftttmif trechcdijnmt Quirine^ 

et ccroinatito f»rt incctrna roUo. 

JuTenal, dem nichts mehr als die griechisch gewordene Stadt 
ein Dom im Auge ist, iSsst hier seinen Zorn darüber aus, dass 
der alte rdmische Bauer auch beim Mahle griechische und 

fremde Sitte zur Schau trägt: er zieht wie ein Parasit elegante 
Stictelcttcn zum Mahle an und trägt Siegt'ömcdaillen am ein- 
gesalbten Hals. Was das erste Fremdwort fnr/irdf/ftia anhe- 
langtf 80 erklärt dasselbe der Scholiast mit vestimenta pam- 
&itka vd calUgulatt (yaUicuUis rod. mit C für G) yraecaa cur- 
rei/U^UM ad cenam. Die zweite Erklärung ist offenbar die rich- 
tigere, da sie allein der Etymologie des Wortes Rechnung tragt; 
aus der ersteren können wir höchstens nur den Begriff des 
Parasiten herübemehmen. Das Wort ist griechisch, uns aber 
nur bri einem einzigen griechischen Autor, bei Plutarch in 
den Tischgesprächen VllI 6» 1 erhalten: t(üv vUbv ^ov xovg 
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TfotTfoot'^ iiy lifdino) jzQooTotipnyrag dxQodjAnot Kai ßgadiov inl 
dmMvov ik&6mag cl SicoiHK vlol aaiXvoidehvovc xai ^ofpo^ 
hoqstU^ xal toiovzo /ictcI mudiäs iaxwmop, ol dk dfAwöfuvot 
.-KÜiv ixäifovs tQex^Mtvavg änmdlow* not rig fSbu rdb^ nge* 
9ßrt4g<ar TQEx^^otrw ehai rdr ^OTeglCcnna tov detnvov* &axToy 
jAa Pj ßndijv ijietyofievov, Srav ßondvvf), (patvFni'hm. Das Wort 
ist ofteiil)ar « ine komische Bildimg und staiiuiit. ^^ ( im nicht 
von Epicharm oder einem Dichter der neueren Kuniudie, aus 
ugmid einem Münus des Parasitenlelx^ns;. Laufende Parasiten, 
«Ik mit Fassen und Händen ausgreifend zur gntbesetzten Tatel 
eilten, waren eine stehende Figur der neuen Eomddie und haben 
mit zn der bekannten Unterscheidung der fabulae motoriae und 
fahula^^ statariae beigetraj^en. Als Vorbild für die Neubildung 
dienten die alten Komposita, deren erstes (tht d ein Verbum in 
d»'r tin niatischen Form auf f, bildete, wie uytXuoc gegioixoc;. 
Aach in der Bedeutung sind nach alteriiim lieber Weise die 
beiden Teile des Compositums zusammengefügt. Das Substantiv, 
welche« den zweiten Teil jener Gomposita ausmacht, hat die 
grammatische Geltung eines Objektes oder eines Accusatiys, so 
dyf/aoc = äyoyy JUn^v. Der Bildner des neuen Wortes war sich 
also norh bewu.s>,t, «luss die N'erbu des Gehens und Laufens 
^htnleiii. wie noch häuH^r Homer und Pindar.*) mit dem 
Accusativ des Ziels construiert wurden, dnss also Toeyedeurvog 
HO Tiel wie tqix^nv jinoq detjryoy bedeuten konntf?. Das Wort 
war ehedem wie die meisten Gomposita ein Adjektiv und ward 
zunächst nur von Personen gebraucht. Das Neutrum treche- 
Sptm, das Jurenal an unserer Stelle gebraucht und wahr- 
scheinlich aus der Toilettensprache der vornehmen Welt herUher- 
^enomnien hat, ist erst von dem ndiect. masc. TOf;fM^^^^o^ in 
freier Weise abgeleitet; ergänzt wird man wohl halien ivio- 
6t)uara, nicht i/Aäzta, wie man nach der Glosse rfsfiincnta des 
Seholiaaten annehmen könnte. Damit waren also leichte Schuhe 
gemeint, wie man sie an den Parasiten der griechischen Komödie 
zu sehen gewohnt war und wie sie Überhaupt von den eleganten. 



äieiic meine Nut« m FiitdAr Ol. X b7. 
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viT/ärtrlteii Uriecheii hei den (TastiuiUileni getragen wunlen. 
Den Gegensatz dazu bildete der römische calceus, der schwere 
SoMat(>nstiefel, der den liömer als militärischen Herrscher 
cborakterisieite, und den daher derselbe Piutarch praec. reip. 
ger. c. 17 p. 262 A anwendete, um den Gegensatz zwischen 
dem gebietenden Rdmer und dem unterwürfigen Griechen zu 
bezeichnen: ägxofuvog aQ^ug, ^7t<neTayf^ih'}]::n6leaKdy&v7tdtoK, 
imzQOjioig KalonncK . . . evoraXeorfgar dtl rt/v "jfXaiwdn tiouTv 
>eai ßXFJieiv dno lor oTQanjyiov JtQog lo ßfjtifi, xai T<t~> oTtqnvfo 
fAi^ jiokv tpQoytj/ta moxEveiv, ogCjvxa rovs xuÄiiovg ijidru) rijc: 
xE(jxiXfjs' Wir älteren erinnern uns noch eines ühnliclien 
Gegensatzes aus neuerer Zeit, als vor Ausbruch des vorletzten 
russisch-tflrkischen Krieges der russische Gesandte bei lieber- 
bringung der drohenden Forderungen seines Kaiserlichen Herrn 
nicht mit den Lacksttefeletten des Diplomaten, sondern den 
KaiKHun.sticfL'lii des Generals in den j'iilast des »Sultans trat. 

Wenden wir uns zum zweiten Satz unserer Stelle 

et eeromoHco fert mcetena edHo, 

Hier ist dii> Nachätfuug der fremden Sitte durch die zwei griechi- 
schen Wörter niceteria (nxtjTtjgta) und ceroniatico (von xrjQiofin) 
angedeutet. Dass es sich dabei um Siege in den Gymnasien 
oder Ringsohulen handelt, ersieht man aus dem Worte ceroma, 
worunter man nach Plinius n. h. XXYIÜ 50. XV 19. XXIX 26. 
XXXV 168, Seneca de brev. vit. 12 eine in griechischen Gym- 
nasien /.II Honi gehrauchte A\ achssalbe verstand. um den 
Hals getragenen niceteria aber sind, wenn nicht identisch, 
so doch verwandt mit den sogeuannten Tesserae gladiatoriae, 
beinenen Stäbclien in der Form eines Farallelepipedon. die am 
Grill' oder Knopf durchbohrt waren, damit man durch das Loch 
eine Schnur ziehen und so das Stäbchen als Orden oder Ehren- 
zeichen um den Hals tragen konnte. Derartige Tesserae, welche 
auf den Tier Langseiten Inschriften mit dem Namen des De- 
corierten und dem Datum des Sieges oder der l'riüuiig tragen, 
sind an 100. alle aus der Zeit des Marius bis VespuMiau. er- 
halten, darunter auch eiu Stück in unserem Antiquarium u. 687, 
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das mit andern Ritochl, Die Tesserae gladiatoriae der Römer, 
in den AbhainiUuigen unserer Akademie 18H4 S. 2!);{ ff. = 
Opusc. TV 572 ff. verööentliclit hat. Direkt identiticlenii 
möchte ich allerdings die niceteria unserer ötelie mit Jenen 
tessern«' irl'uliatonae nicht, da es sich an unserer Stelle nicht 
um Gladiatorensiege, sondern um Si^ge von freien BOmem in 
griechischen Gymnasien handelt. Denn wenn auch in Juvenals 
Zeit selbst freie und Tomehme ßOmer sich nicht scheuten, als 
Gladiatoren aufzutreten (s. Vlll 200 fiP. und XI 2Ö), ho waren 
dieses (loch immer Ausnahmsfjille. und haben die Gladiatoren- 
kampfe jedeiifalU nni ^rieclusciier Sitte nichts zu thun. Aber 
da die Gladiaton iitesserae «.(erade so wie die ISiegesorden (nice- 
teria) unserer i:!>telie Ton den Decorierten um den Hals getragen 
wurden, so kann man nicht zweifeln, dass beide von ähnlicher 
Fonn waren, und die einen den andern, wahrscheinlich die 
Ghidiatorentesserae den griechiiachen niceteria nachgebildet waren. 
Auch wird die in unserer Zeit so lebhaft erOrterte Streitfrage, M 
wie das SP.. SPECTAT., SPECTAUIT der Te.s8erae ghnliatoriae 
zu «hüten sei. durch Heranziehen unserer Juvenalstelle eine 
neue Seite gewinnen. Denn unsere viKfjii^Qia sind offenbar von 
vlxtj benannt und weisen demnach auf einen Sieg hin, mit dem 
der Decoriert« sich brOstete. Deshalb wird auch das SP nicht 
zu SPECTANDUS, sondern zu SPECTATUS 2u ergänzen sein, 
und das Tereinzelt dafür Torkommende SPECTAUIT die Be- 
deutung haben .hat sich bewährtS so dass der mit jener Tes- 
sera Ausgezeichnete aus der Klasse der Tirones zu der hidu ren 
der (i«*|)rüft*'n . der Burschen, wie unsere Studenten sagen 
würden, autstieg. 

m 320 ff. 

tu/' qtioquc od Hl 1 nimm Cercrcia irsiratmjiu' DUmam 
convnif n CitnUs, satuiamm eyot ni jmdet Uim, 
adiutor gdidos vemam caligatus in agros. 



») S. Mommsen lirrm. XXI 271 ff., EUor RJiein. Mus. XLI 617 ff. 
Mfier ebenda XLil 122 ff 
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Diese Schlussverse der Perle der Sutiren Juvenals sind an und 
für sich wohl versfciiiidlich; .sie verlieren nur v(jn ihrer unge- 
schminkten Einfachheit, wenn man in ihnen mit Borghesi und 
Weidner eine Anspielung auf den gemeinsamen Kriegsdienst 
des JuTenal und Umbricius und die untergeordnete Stellung des 
miles gregaiius Umbricius gegenüber dem konmumdierenden 
Centurio Juvenal erblickt. Das Beiwort gestiefelt caiiffotits er- 
klärt sich hinlänglich aus den daneben stehenden Worten ffdidas 
in ouros: im Winter bei Eis und Schnee trägt man feste Stiefeln 
statt leichter Siindalen. Mit liecht also verwirft Friedliinder 
jene Feinspinnereien; er hätte nur nocli weitergehen und die 
Deutung der bekannten, auch von Schanz, Köm. Lit. II 3*^7 über- 
schätzten Inschrift CIL X 5382, C[ere]fi aacrum [D, lujnius 
luvenaUs tr^, coh, [I] Ddmatarum II vir qumq, flamm lUH 
Vespa^ni vovit dedicalviiJqHe am pec, auf unseren Dichter 
Juvenal als durchaus unsicher und zweifelhali bizc iclinen sollen. 
Denn der Fundort der Inschrift, Aquinuiii, und die in der Er- 
wähnung des Yespasian liegende Zeitangabe beweisen nur, dass 
ein luniiis Tuvenalis aus Aquinum in der Zeit der Piavier Tribun 
einer in Britannien stationierten Oohorte der Delmater war. 
Aber das braucht keineswegs nun gerade unser Dichter D. 
lunius luyenalis gewesen 2u sein; die Angaben passen gerade 
so gut. j;i hessiT :ml' ein anderes, etwas älteres Glied der 
Familie lunia luvcinihs. einen älteren Bruder oder älteren 
Vetter oder selbst den V ater des Dichters. Denn unser Dicliter 
gibt sich in den ersten Büchern seiner Satiren, mit denen er 
erst nach dem Sturze der Flavier hervortrat, als einen stellen-* 
losen, auf die Gunst der Reichen angewiesenen Flaneur, der 
sich erst um eine höhere, mit ansehnlichem Einkommen ver- 
bundene Staat.sj>telle bewarb, eine solche al)er nicht erlangte. 
Keine alxr der Stellen, die man für einen Aufenthalt des 
Dichters in Britannien anführt, II 161. IV 127. 141. X 14. 
XIV 196. XV 124, reicht zu einem ernsten Beweise aus. 
Denn was dort erzählt wird, konnte der Dichter auch durch 
Hörensagen erfahren haben, namentlich, wenn einer seiner Ver- 
wandten in Britannien gedient hatte und im Winter beim 
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Heerdfeuer von seinen Erltbnissen erzählt*». Hingegen haben 
wir HafUr, dass Juvenal im sjuiten Alter die Präfectur einer 
Cohorte in Aegypten erlangte, die bestimmte Ueberlieterung 
der Vita *) und können uns obendrein für den Aufenthalt «les- 
aelben in Aegypten auf sein eigenes Zeugnis XV 45 horrida 
aane Aegypios sed hucmia, quaniuim ipse nahm berufen. Doch 
kehren wir zu unserer Stelle III 322 zurUck, so stimme ich 
allerdings ganz FriedlSnder bei, dass in dem €aU4fe^f>^ keine 
Anspielung auf den Kriegsdienst der beiden Freuiuie Unibri- 
tius und Juvenal zu suiiien ist; aber trotzdem glaube ich, 
duss Juvenal bei jenen Versen noch an etwas anderes als an 
das einfache Zusammenarbeiten der beiden Freunde gedacht hat. 
Wenigstens bekommen die Verse eine feinere Pointe, wenn 
man annimmt, dass der Dichter dabei auf das berühmte Bei- 
gemeinsamer Diehterthatigkeit in der römischen Litteratur, 
auf das Zusammenarbeiten des Dichters Terentius und seiner 
hohen Gönner Laelius und Scipio anspielen wollte. Man lese 
nur den aueli im Wortlaut stimmenden Bericlit des Zeit- 
genossen unseres Juvenal, de» Historikers Suetonius Trunquillus 
im Leben des Terenz: mn chsmra fama est adiutum Terenüum 
in scripäs a Laelio et Scipume, eamque ipse aiuit, mtmquam msi 
leviter se hitan eonatus . . . mthat Ladio et Sdjnoni nm in-- 
graiam esse hanc opimmem, qme tum niftgis ti ttsque ad postC' 
riora tempora mhtU. 

IV 26 f. 

prwim'ui Utnü 
vendiU agroSt sed maiares Apuiia vendit, 

Dass die Liindereicn in dem damals hnlb verödeten Apulien 
noch wohifeüer als in Latium und dem übrigen Italien waren, 

>) AoBUiwig ifft mir in der Angabe der Vita nur daa hohe Alter 
per honorem miUtiae ^uoiii^iaiii oetogenarius uthe summoiiis est. Yiel- 
leieht hatte der Verfuser in seiner Vorhige nur gefunden, daaa Jnvenal 
ab ein Achtiiger geitorben war, und bat diese Zeitangabe auf seine in 
hohem Alter, abm doch weit früher in der Form eines Ehrenamtes er- 
folgte leitweise Verweisung nach Aegypten übertragen. 
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haben die Herausgeber gut belegt. Aber wenn jeiiuiii<l saj^t, 
ApuHen verkauft um den ['reis noch gnissere Aecker. so ,>vi/A 
das voraus, wenn man niclit mit Ribbeck 8. 81 den i^'ehler 
in maiores finden und dafür moioris seil, pretü schreiben will^ 
dasB im yorausgelienden ein bestimmteB Maaa angegeben sei; 
agros aber Ist an und fOr sich ein ganz allgemeines Wort, 
unter dem man eben so gut ein kleines wie ein gan2 grosses 
Feld verstehen kann. Es gilt also zu sehen, ob nicht thirch 
ein an(h/ros Wort oder eine andere Wendung ein bestimmtes 
Mii-ss angedeutet sei. Diese Andeutung finde ich durch sub- 
tile, hoffentlich nicht allzu subtile Erklärung der Verse 15 f. 

miMtm sex mtlihtts emit, 

aripuintcui muf jxirifms scsfafia ii/>ris. 

Es wog demnach der kostbare Fisch, den der kaiserliche 
Günstling Grispinus fUr seine Tafel bestimmte, 6 Pfund und 
kostete 6000 Sesterze, oder 1000 Sesterze = 250 Denare das 

IMunil. Wenn dann der Dicliter fortfährt, jtrovincut tanti vi'nfl'ft 
ai/ros, so sagt er iluiiui: in der Provinz kauft man um liiis 
Geld t> Aecker von der Grösse je 1 Pfundes. Da-s ist lUi* uns 
unverständlich, weil man bei uns Pfund als Ackermass nicht 
kennt. Anders aber bei den Alten: es gab nicht bloss in 
Gallien, wie Hygin de condic. agr. p. 122 bemerkt, ein Acker- 
mass Ubra^ es wurde auch ganz allgemein im römischen Reich 
das Gewichtssystem auf das Flachenmass Obertragun und dabei 
1 iugerum = 1 as oder rtiind gesetzt. Uultsch und jede 
Metrologie bittet für ( liest' Tbatsache die Belege. Man darf 
also /«*aii«c*a tanä nndit agros übersetzen: die Provinz ver- 
kauft um 80 viel Geld, d. i. um 1000 Sesterze, 6 Moigen 
(iugera) Ackerland. Und nun kann fortgefahren werden: und*) 
Apulien verkauft um das Geld noch grossere Landerstrecken 
als von 6 Pfund oder 6 Morgen. Ich habe mich aber dann 
noch gefragt, ob denn dieser Preis auch fiir das damalige Ver- 

') ii h Ii s»' iiiiinlieh et .statt sed, da das s Itncht durch Dittogrii]uue 
mich ngroa eiitäU lten konnte und für sed bekuaiitlich auch sei geschrieben 
wurde. Wie ich aus Achaintre ersehe, hat dchon Hcnntiig lli85 et vermutet. 
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bältnis von Geld und Waare zutreffe. Zu meiner Freude fand 
ich. dass dieses wirklicli der Fall ist. Kockh, Stuatshuushaltun^ 
diT Atliener I 89 hereclinct nach einer Stelle dos liodners 
Lysias 19, 29 und 42 den Preis eines attischen Ackers von 
der Grösse eines Magdeburger Morgens zu 242 Drachmen; ein 
rSmischee iugenim aber kam um ein Kleines einem preus- 
siaehen Mozgen gleich und kostete nach der Deutung, die wir 
unserer Juvenalstelle geben, 1000 Sesterze oder 250 Denare. 
Das stimmt also so genau als man nur wünschen mag. 
X 289 ff. 

formam opkU modko puem, nuihre puellis 
mirmure, cum Veneris fanum vidd, ansHa mater 
mque ad ddicias voiorum. 

Der Sinn der Stelle im allgemeinen ist nicht zweifelhaft, es 
hareh lt sich nur um die Deutung des verzwickten Ausdrueks 
usqiic ad (ifHci/it> rotorum. Die Ausleger gehen nach allen 
Seiten auseinander. Friedländer erklärt ust^ue ad incpUas unter 
Berufung auf die wenig beweiskräftige Stelle Cic. erat. 12 
Herodßius I%ueffM€9que . , . Umgimme tarnen ipd a talUnts 
dfiidis vd poäus inepHi$ afuenmt. Weidner usque ad vota quae 
in ddieus nosiris causam habend, Wttnsche unserer Liebhabereien 
oder Tändeleien, ähnlich Mayor for any charm that luippens 
to bi in fns/iiofi, beide unter Benifunfj auf Seneca de ])enefic. 
IV 5 mfp(f' enim meesfiitafihus tantanunudo nostris pronsiini est: 
nstpir in ckUcios aniamur, und Plinius n. h. II 157 mnlto jiius 
ut drimis quam ut alinumütt terra fnmuleiar nastrhi. Rupert! 
endUch erklärt voUt ddicUmm duleedinis^ pkna fao/at, qm- 
hus fawrem ammumque deae, quaUs Venus est, eondUari posse 
sperat»^) Gehen wir in dem locus condamatus logisch zuwerke, 
so fragt es sich, für wen die Wünsche oder Gelübde deliciae 
sind, oh lilr die Toehter oder für die Güttin oder für die Mutter. 
Dass tVir die Toehter. will am wenigsten j)as.seii, da olineliiii 
fichon im Anfang de,s Satzes gesagt ist, dans die Mutter nu-ht 
um notwendige und nützliche Dinge, wie Gesundheit und Krait, 
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die Göttin Venus anfleht , sondern um Schönheit und eitlen 
Tand, so dass es der Verstärkung usque ad ddiäas vUomm im 

Sinne von ,bis zu Tändeleien' nicht mehr bedarf. Die deliciae 
auf die Mutter zu beziehen und itsque ad drlicms im (Jegoii- 
satz zu usr/ur (i<l fap(ffnm zu fassen, in dem Siiiiu' .die Mutter 
wird nicht müde, zu bitten, sie verliebt sicli waiurluit't in das 
Bitten', pa^te an und für sich ganz gut in den Zusammenhang; 
aber der Zusatz wfonw», der ganz unnütz wäre, macht Bedenken. 
Es erübrigt daher nur die dritte Beziehung von deliciae auf 
die Göttin, wonach also die deliciae votorum soviel als deli- 
ciosa Vota sind, Gelübde, welche der Gf^ttin Freude machen. 
In (liosoni Sinne fiks,st die Worte Kuj)erti; ich selbst niciebte zur 
Bestärk II dieser Erklüruii«^ ;iuf' die schönen Siichelchen, wie 
Delphine, Statuetten, Hinge, beflügelte Phalli hinweisen, die 
sich als Votivgegenstände in Tempeln der Venus finden und 
von denen eine ganze Collection Jos. Ue&er aus einem bei 
Rom an der via Salaria ausgegrabenen Venustempel in das 
hiesige Antiquarium mitgebracht hat. Die um den schönen 
Teint der Tochter angstlich besorgte Mutter beschrSnkt sich 
also ni(lit daniuf, der Göttin eine Taube oder einen Alt;ir zu 
geloben; um die (»iiade der Liebe.sgüttin auf sich und ilne 
Tochter zu lenken, gelobt sie ihr Dinge, die ihr als Schön- 
heitsgöttin besonders gefallen müssen, schöne Ohrringe, nied- 
liche Köpfchen und andere kunstreiche Votivgeschenke der Art. 

Vin 108--112. 

nunc sociia iiiga jxiuen hoimi, grex ^xirtnts equarum 

et jMiter amiento capto eripietur Offdlo, 

ip/d dande LareSj i» quad spetiabile ägnutiif 

.si quis in aedieida dem umeus; haee efmitn sutii 

pro sumftm, mm stmi haec maaima. 

Zu diesen Versen benierkf Friedländer: ^ Diese dürftigen Ueber- 
reste vertreten die Stelle des Wertvollsten (was sie einst be- 
sossen); denn sie sind in der That immer noch das Wertvollste, 
was sie jetzt besitzen. Eine Stelle von einer auch bei Juvenal 
seltenen Unbehfllflicbkeit des Ausdrucks". Das wäre in der 
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That eiiK osi^e Unbehülflichkeit, so dass ich meinerseits, wenn 
kein fiinlerer AuHweg* sich böte, mit Manso, Rupt'rti. Heinrich 
lieber die \ erse III -112 proptfr tot tumqiie inuncs et inifnitas 
diisdetn sfmUmtiae ei eonmdem vcrborum repeüHones als seichte 
Interpolation tilgen würde. Aber wollen wir doch erst sehen, 
ob in der That die Verse an einer solchen UnbehtUfliehkeit 
des Ausdrucks und Leere des Gedankens leiden. Zweimal sicher 
gebraucht Juvenal nicht wie Friedlftnder (und ähnlich Weidner) 
dasselbe Wort ,Wertvoll8ten . . . Wertvollste'. Er wechselt das 
Adjektiv, gebraucht einmal fnttunns, das andermal mauinia; 
(las bes.sert den Satz in iunnaler Beziehung; aber wird nicht 
der Dichter mit dem verschiedenen Wort auch eine verschiedene 
öache beaeichnet haben? Die Alten unterschieden zwischen 
den dii maiores und den dü minores; die Penaten gehörten 
sicher zu den dii minores oder Tielmehr zu den dii minimi; 
lasst sich da nicht bei pro stmmk an die höheren Gottheiten, 
an Jupiter, Juno, Minerva, Apollo denken? Ziehen wir diese 
herein und nehmen, was in Verpfleichen bei den (Triechen. 
Lateinern und uns erlaubt ist, j/m snn/mi.^ für jtro sininl<trnf( 
iiumfifor}(m dmnim^ so bekonmiea wir den ganz guten, gar 
nicht tautologischen Gedanken: diese kleinen PenatenfigUrchen 
gelten den armen Bundesgenossen für Bildnisse der höchsten 
Götter; denn diese FigQrchen oder Götterbildchen sind die 
grOasten, die sie überhaupt noch haben. 

Noch ganz in Kürze sei bemerkt, dass Lobeck, Aglao- 
phamus p. 416 bei Besprechun«^ des geoponischen Kalenders 
{iq;i]fi€Q(deg) der Orpliiker auf die Stelle des Juvenal VI TiGO 
verweist, und dass es also auch den Erklärern des Juvenal 
wohl anstehe, auf das ausgezeichnete Buch des einzigen Ge- 
lehrten zu verweisett. Ebenso konnte zu VIQ 143 quo mihi te 
söShtm fähas ägnare tabeOas m tempUs guae feeU avus auch 
auf die Schlnssformel der MilitSrdiplome descnphm et reeo^ 
mtum ex tabula aenea quae est Eomae ad Mmervam (aedis 
iidei, [mt aedent loins etc., cf. Mommsen CIL III p. 916), oder 
auf die Au«ffertiß;ini^ und Versiegelung jener Diplome in einem 
Tempel verwiesen werden. 

10* 
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Wir haben die Falle, an denen man mit exegetischen 
Hil&mitteln dem Verständnis des Juvenal nachhdfen kann, 

vorangestellt. Die Erklärunt^kunst des Philologen steht eben 
heute in der Gunst des Pul>likuiiiN voran, nachdem man der 
Auaschreitungen unnützer Conjecturcnjiigerei .satt geworden ist. 
Pries man früher ein Buch nach der Zahl scharfsinniger Ver- 
mutungen und kQhner Textesyerbeeserungen, so hdren wir heute 
es als einen besonderen Vorzug einer Ausgabe rOhmen, dass 
der Verfasser sich streng an die üeberlieferung gehalten und 
eiin^n urkundlich genauen Text ohne Conjecturen geliefert hat. 
Diis Lull mag angebracht sein, wo wir alte und gute Hand- 
schritten haben und der Wert einer Ausgabe von der sorg- 
faltigen Vergleichung der besten Quelle abhängt; aber oft ist 
es nur der Stump&inn der Beobachtung und die alles yer- 
dauende Oberflächlichkeit, die sich in unseren Tagen mit dem 
Mantel konserrativer Kritik oder richtiger Kritiklosigkeit be- 
kleidet. Wir unsererseits sind noch in der Schule von Spengel 
unter dem Einfluss der Schriften Madvi^'s und Cobet's auf- 
gewachsen und betrachten es auch heute noch als Hauptvorzug 
einer Ausgabe, wenn sie mit Scharfsinn die kritischen Ver- 
suche Anderer verwertet und mit neuen treffenden Coiyecturen 
Schaden der Üeberlieferung heilt und das richtige Verständnis 
schwieriger Stellen erschliesst. Zu diesen Büchern geh($rt die 
neue Ausgabe von Friedländer nicht; in ihr tritt der Scharf- 
sinn und die Kritik gep^enüljei- der Gelehrsamkeit und d(M' 
statistischen Erklärungsuu iluMU' ('utscIiiedLU zurück. Das soll 
noch kein Tadel, sondern nur eine Charakterisierung des Buches 
sein. Denn es fragt sich ja, ob noch bei Juvenal mit der 
Emendationskunst etwas anzufangen ist, und ob nicht bei ihm 
bisher schon die Kritiker einer unnützen Sisyphusarbeit ihren 
Scharfsinn geliehen haben. Von mir selbst erwarte der ge- 
neigte Leser keine luimiia in«i^<'nii, über die verftJp^e ich leider 
nicht: ich will nur die Leistungen der neue.steu llerausgt'l)er 
auf dem Gebiete der Texteiskritik beleuchten und zufrieden sein, 
wenn es mir schliesslich an einer oder der anderen Steile ge- 
lingt, einen richtigeren Weg zu weisen. 



Digitized by Google 



B0iMiff€ MUT ßrlOänmg uitd Kritik JwtemU$. 



149 



Ich beginne mit einem Punkt, der sich eng an die Auf- 
gaben des ErklSierB anachlieast und nicht wegen der Kühn- 
heit, eher vielleicht wegen der Kleinlichkeit Tadel findet, mit 

der Interpunktion. Friedliinder hat in den Prolegomena seiner 
tre Ii liehen Ausgabe der Frühen tf des Nikanor uns die Tnter- 
jmnktionsweiKe der alten (iraniuiatiker gelehrt. Darin mag 
es begründet sein, dass er mit der Mehrzahl der neueren Kri- 
tiker das moderne Ausrufungaswichen von dem Texte Juvenais 
fem gehalten hat. Wir gehören nicht zu denen, die eine das 
Verständnis erleichternde Schreibart deshalb, weil sie bei den 
Alten nicht gebräuchlich war und sich nicht in den Hand- 
schritten findet, aus unseren Texten wiidt r verbannen wolK n. 
(iedacht hat sicli sicher Juvenal in zahlreichen Fällun den 
Satz in der Form des Ausrufes, und lieber lese ich daher den 
Dichter in Ausgaben, wo dieses mit dem modernen Ausrufungs- 
zeichen auch äusserlich angedeutet ist, oder wenigstens ein 
stellTertretendes Fragezeichen statt des unbestimmten Punktes 
die Satzweise andeutet. An der berühmten Stelle von der rück- 
sichtslusen Habsucht XIV 150 — 155 

dicere vix posm qmm mtUH taUa plarent 

et qmt venales imuna (mjcrii afjnts, 

sed qui Ä/rmowc^, qu^int foidav biuimi famnc! 

,qmd nocet haec!** ttfqi(U, ytunicum mUti malo Uqint 

quam nie ioto lauäd vicinia payo 

exigid rum /»tieMma farra seeantem' 

winl ( H.ie/u durch den Punkt, den statt des Ausrufuntrs- 
xUr Fragezeichens nach famae Frie<Uänder, Weidner und 
Bücheler setzen, der Gedanke unverständlich. Es befbirf dieses 
keines weiteren Beweises; die neueren deutschen Kritiker 
die EIngländer und Franzosen machen die Mode nicht mit — 
haben auch «chi»r nicht, wetl sie einer anderen Auffassung 
foIjjrt4»n. s(Mi<lt I ii nur t iie r Lr< l«'bi-ten GriUe zulieb die das Ver- 
j^ttandni^ s*> einfach eHeiclit» rn<U' InttTjuinktiun geändi-rt. Hier 
whm stehe ich uiit meiner altnio(iisclien Ausstellung einer be- 
wQssten Neuerung modemer Gelehrsamkeit gegenüber. — An 
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tiudereu iStellen sieht die Interpunktion mit dor khtischeu Texten- 
gestaltung in Zusammenhang, wie IV 22—25 

emii sU», mvHta videnmsi 

quac mhicr rf friKfi )tou fecit Apicius. hoc tu 
sKf'cincfKs jHiit ui fjnvndam, Crispine^ impyro^ 
hoc prdio anmattiac '^ 

So interpuiigieren und lesen nach cod. P Btlcheler und Fried- 
länder. Die Scholien, die doch höher als unsere Handschriften 

hinautrtnclicn, erkliiren hoc prctio s. phrtmi, n purte toturn^ laüeii 
also squamam statt squaninr. und so whkI soit Viilla bis in 
unsere Zeit ediert, ofienbar richtig, wenn man mit Ergänzung 
von etnh unter wirkungsvoller Anwendung der dem Juvenal 
80 geläufigen Figur der Anaphora die beiden Sätze in einen 
zusammenzieht: hoc sucandus ptaria qwmdam, Cri^, 
Pf^py^i hoc pretio sgitamam? Aeusserst hart und matt ist es 
im ersten Satze fads und in dem zweiten miü zu erganzen, 
weshalb ich auch den Vorschlag .squumac in squanm c i. e. 
sf/nama est zu currigieren ganz unterdrücke und einfach die 
Vul^atii herzustellen rate. 

Auf die Fälle, in denen man unseren Voi^chlägen eine 
andere Interpunktionsmethode oder einen Terschiedenen Stand- 
punkt der Kritik entgegenstellen kann, lasse ich eine Reihe 
anderer folgen, wo nur Missyerständnis oder, wie ich eher 
annehmen will, Geringschätzung dieser niederen Stufe der Text- 
gestaltung die falsche Interpuiiktiun neutrer Ausgaben ver- 
schuldet hat. II 28 f. darf es nicht heimsen 

lonpedem redm derideat AeÜUopem aUms. 
qms tulerit Graa^ de setUiume querenies? 

sondern, wie Weidner in der ersten Auflage interpuugiert hat: 

hripedem rectus derideat^ Aeihiopem aUms: 
qtds tulerii Graeehos de se^iume querentesv 

Die beiden Sätze gehören zusammen und liaben dem Sinne 
nach die Bedeutung eines V^order- und Nachsatzes ,wenn auch 
einen Schwarzen ein Weisser verlachen dari', so wird doch 



^ kjui^uo i.y Google 



BeUräge Sur Erklärung und Kritik Juvenals, 



151 



keiner die ErzroyolntionSre 0. und Sempr. Ghracclius Qber Revo- 
lution sich beklagen lassen? Nur üusserlich hat ckr Dichter, 
um die Ke<U' udiger zu gesfcalteo, den Nachsatz in die 
Form der Frage gekleidet 

II 65^70 schreiben Bucheler und Friedlunder 

scd quid 

non fack'rif alü, cum tu mMda sutwxSt 
Creäee, et hone vestem populo wimnie p&rores 
in Proculas et PdUUas? est nwecha FabuRa, 
damnehtr d vis, eHam Carfima taietn 

non sumd damnata toyam. 

Aber mit talem beginnt rhetorisdi effektvoll der neue Satz, es 
ist daher mit Ruperti, Jahn, üeinnch, Weidner, Lewis u. a. 
nach Ca/rfima eine Interpunktion zu setzen und also zu schreiben: 

ed ntocdui l'uOulla: 
damnciur; si tis-, ctiam CatfiiUit: talem 
wm sumet damnata togam t. e* neque FabuUüt neque Carfinut, 

m 180 f. 

Mc (Bomae) ultra tim halAtus nitar, Me aUtjmd plus 
quam saüs est interdum alietui sumitur area. 

Der letzte Satz enthält zwei Momente, in denen der über- 
mässige LuxiLH in Rom besteht: aUquidplus quam satis est sumitur 
und interdum oUem sumitur arca, üni dieses durch die Inter- 
punktion ausacudrQcken, setze man ein Komma vor interdum, 

\ 10 f. interpungiert Friedländer 

tarn iäuna fames? cum possit honesHus iUic 
et tremere et sordes farris mordere canini? 

Was soll hier dm Fragezeichen nach canint f vernnitlich 
stammt es aus einer Ausgabe, in rler nach fames kein Frage- 
zeichen, sondern ein Komma stund 

tiini iclnna fhmes, cum jhissU honestins illic 
et tremere et sordes farris nm dere camm/' 
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Das lässt sich ertragen; aber zwei Fragezeichen, nacli fnm^is 
und nach mnintj haben keinen Sinn. In ähnlicher Weit^e ibt 
XI 185 aus Bücheler in Frieilliiinier eine Interpunktion ge- 
kommen, dem die eigene Note Fhedländers widerspricht. 

Vn 36-8 

accip*j nmtü artrs. nr quid tibi coiiffnit isfe 
quem coIuh et Musarum et ApoUims acde relicta, 
ipse facU versus. 

So lesen Jahn, Bücheler, Weidner, Mayor und Friediänder; 

aber artcs ohne Zusatz ist imvt'i*htüudlicli, uud viel niichdrucks- 
voller wird der Ausdrin k. wenn mit ipsc die Exposition Ije- 
ginnt. Daher ist mit Heiurich, Lewis und den älteren Aus- 
gaben zu schreiben 

acHpe nunc artes, ne quid tu» emferai iste 

quem colis et Mtisarum et ApoUuüs acde rclkta: 
ipse facit versus, 

VU 181—3 

hie potiuSj mimque Jm mundae rtitet Hmßidu mular, 
jHirtr aVm longis Numidurmi fnltn r thniitüs 
siuyat et algmtenh rOfpiat cenatw sol&m. 

So lesen wir bei Bttcheler und Friedländer, bei letzterem mit 
der Note: 178 — 183, ein Porticus, um darin bei Regenwetter 

spazieren zu gehen. Aber von diesem Porticus handeln bloss 
die Verse 178 — 181: in den letzten Versen 182 — .'^ ist eine 
andere Halle geschildert, die nach Süden liegt und als Speise- 
saal dient. Daher ist mit Ruperti und andern zwischen mulae 
und parte aUa ein grösseres Trennungszeichen zu setzen. 

Xn 10 — 14 lesen wir bei FriedlSnder und in den meisten 
Ausgaben 

si res ampUi donii sim/lfsquc (tdfh'tiöus esset ^ 
pingmor Mispulla traiieretur tun ms et ijtsa 
mde piffer nec ßniHma nutritus in heHxi, 
lae^ sed osUndens dUumm pascua sanguis 
iret d a gmndi eervix ferienda mimstro. 
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Die R^de eiitbeiirt der natüiUciieii Einfachheit, und Weidner 
hat vielleicht mit Recht eine stärkere Corruptel in wnguis ird 
angenommeii ; aber so viel ist doch jedenfalls klar, dass laeta 
sedoatmdms Cliimnmpascm den Gegensatz enthält xu fimätna 
miirUM in herba, und dass demnach jiiyrr zum TOrausgehenden 
tanrus, nKtrifus ahtT zum folgenden sanffuis zu beziehen ist. 
Desliall) ist iiutw endig zu interpungieren nnde jdger, ncc fiui- 
tum nutritua etc. 

Xn 24 — 27 hebt der Dichter henror, dass bei dem furcht- 
baren Seesturm, den der Freund bestanden, ausser den ge- 
wöhnlichen Gefahren auch noch etwas ganz besonderes vor- 

;,^« tallen sei, nämlich dass der Schiffsherr, um den Kiel zu eut- 
lüsten, alle Kostbarkeiten Uber Bord geworfen habe 

genm ecce aUuä tUscnminis autR 
ei miserere Herum, quarnquam dnt cetera sortis 

linsdein pars dira qmdcm sed ciKjnita midti^ 
et ((UUfn votiva testantur fami tubdla. 

Die Logik Terbietet die Fassung des Gedankens: h5re eine 
andere Art von Unglück, wiewohl das flbrige Loos hart war, aber 

^>ekannt ist. Das quamqmm gehört nur zu cetera (neutr. pl.) 
sifä i^irs (nisdem sortis, und daü folgende dira qtädeni sed roi/- 
nita nudtiü tritt in neuer Oedankenentwicklung als Appjisition 
zu pars hinzu. Ks ist duher, wie schon Kuperti, andeutete, 
(kra quiäem von par$ durch Komma zu trennen. 

Ich will den Leser nicht weiter durch derartige Subtili- 
täten ermüden; nur in Kürze sei bemerkt, dass auch VU 191. 
X 70. Xin 45. 182. XV 50 Weidner pr. ed., VIII ÖO 2 
lit^iurich und Lewis die sachgemässere Interpunktion haben. 
Frie<nänder hat offenbar diesen Teil seiner Ausgabe als klein- 
lich und unbedeutend zu sehr Yemachlassigt, und doch ersieht 
man oft aus der blossen Interpunktion, ob jemand den Gedanken 
des Autors richtig erfasst hat. Dass meist BOcheler die gleiche 
Interpunktion hat, entschuldigt nicht; 6h bildet die Interpunk- 
tion aucii I)»'i Bücheit-r iiielit <lie Glan/.s< it»' der Au.s;4ali«'. 

Nirgend:» zeigt sich die kouiiervative liichtung der Phi- 
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lologie uiistTcr iuge lULiir als in der x^biialuiie <ier KlaiunKMii 
und Atheteseu. Nachdem eine Zeit lang unter deu übeleu 
unserer Kritiker die ohnehin kleine Zahl der Vene unserer 
Elaasiker schier auf die Hälfte zusammenzusehrump&n drohte, 
nachdem in Horaz, Juvenal, Cicero, Plato die Philologen um 
die Wette teils ganze Reden und Gedichte, teOs emxelne Verse 
und Sätze als unecht zu verdächtigen gesucht hatten, ist eine 
gewaltige Ernüchterung gefolgt: die Toten stehen wieder auf, 
der Ausgang des Jahrzehnte lang mit schärfsten Wiiffen ge- 
ilLbrten Kriegs ist entweder ein totales Fiasko oder ein Zurück- 
weichen auf die sicherere Linie der Verschiedenheit des Alters 
und des dichterischen Vermögens.') Auch hei Juvenal lässt 
sich jener Rflckgang der kritischen Kühnheit heohachten. 
(). ltil»l)eek zwar, der mit seinem Bueli. Der echte und un- 
echte 'luvenal (1865) den Ilauptvorstus-s geiiuiclit liatte. gibt 
auch jetzt in der Geschichte der römischen Dichtung (1892) 
III 310 ff. seine Hypothese noch nicht ganz auf, wenn er sich 
auch ivTQimaXiiofiii^q} AHarrg iotx<os auf einen vorsichtigeren 
Standpunkt zurückzieht. Aber aus der Ausgabe von 0. Jahn 
schwindet in den von Bflcheler besorgten Neubearbeitungen 
eine Klammer naeh der andern, und auch bei Weidner rücken 
in der zweiten Aiifiage (1889) nicht wenige in der ersten Auf- 
lage (1873) ausgeschiedene Verse wieder in ihre Htellung ein. 
Friedländer steht ganz auf konservativer Seite: kein Vers 
ist aus dem Text verwiesen, alle haben vor ihm Gnade ge- 
funden;*) er ist konservativer als selbst der FQhrer der Kon- 
servativen Job. Vahlen. Wir unsererseits haben nie die Orgien 
der Athetesensucht mitgenuicht, lassen uns aber auch nicht 
durch die unda resorbens in diLs entgegengesetzte Lager ver- 
schlagen. Im .Juvenal begegnen uns zu viele Verse, die den 
Gedankenfortgang stören und durch deren Streichung der Ge- 
danke und die Form gewinnt, als dass wir glauben könnten, 

Teufel hat l»okanntli< h mit N«it»»n die (TH«liehte des UoHtz cen«iert 
uud UH dabei ainh aii dt-r Nute III nicht ft-hlcn lassen. 

Kini?e«ililosr-i ii i^t \ i r2<» ac re.^iqtina iaceHfi mtdtorum absorOutl 
icttuij aber dieacr Vere luhlt in 1'. 
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diese nilirteii aiit^ von .Tuveiuil her oder seien allt^ von *\vin 
Dichter in abschliessender Redaktion dem Gedichte einverleil)t 
worden. Warum sollten nidit auch bei Juvenal iaterpoUerende 
Orammatiker der Consbruction nachgeholfen haben, wie Yl 188. 
Xn 29, 172. XY 97 £, oder was hat es bei der schwer- 
föUigen Art, mit der Jimnal aiMteie, gegen sich, dass er 
sententifiee und erweiternde Terse an dem Bande semes Sxem- 
plartvs zuschriel), wlo II 53.^) III 290. X 117. XI 11. 99.») 
Xll f. XIV 12'». 229, in einer andcron R^daction des (le- 
dankens sich vei-üuchte, wie IX 118—119, 120—125, V 1)2—98 
und V 99 — 102, endlich auch einen neuen St itenhieb einzu- 
fügen den Torlaufigen Verauch machte, wie I 127 — 131 ? Aber 
das sind zu schwierige Fragen, als dass dieselben so im Vor- 
beigehen gelöst werden könnten. Wenden wir uns daher lieber 
noch zn einem dritten Punkt, der eigentlichen Gonjecturalkritik. 
Hier, auf dem alten Buden der Kritik, zeigt sich Friedländer 
Vit ! weniger spröde gep^enüber den divinatorLschen Versuchen 
alter und neuerer (rolelirten ; er ist ein viel zu klarer Kopf, 
als dass von ihm das Madvig'sche stujtent monstra codicum 
gelten kdnnte. £r hat nicht bloss öfter die entschieden bes- 
seren Lesarten der 2. Handschrifbenklasse denen der ersten 
Torzuaäehen gewagt und die eoniecturas palmarias yon Sal- 
masius pnvum {primum codd.) Vlll 68, von Jahn ariem seindes 
(sdmlcns cudd.) Thcodori VI! 177 und non licet esse viro (dros P 
v'tns a>) X 804, von Larliniaiin cave sis (rair.'iis P) IX 120, von 
Haupt fac (Mint {taceant P) IX lOö, und selbst von Kiaer 
squatorcm cUque rei {squalarernquc rci codd.) XV 135, und 
von Müller in dipeo {dipeo codd.) XI 106 ohne Zaudern in 
den Text aufgenommen, er hat auch selbst nicht ohne Glück 
VII 15. X 82. 175 sich an der Besserung des Überlieferten 
Textes rersucht. Freilich werden Andere, die mehr Vertrauen 
in den divinatorischen Scharfsiuu setzen, noch viel öfter glück- 

1) Der Yen U U iot wohl nach VI 346 ff. zogMetit. 
XI 99 td€$ trffo eSbi qutSu domm atque tupeUex unterbricht 
nicht hlon den Gedankenfiiden, sondern man wütde auch porro statt 
€rgo erwarten. 
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liehen roiijccturen tk'u \on\x^ vor den handschriftlichen Les- 
arten geben, wie der Umstellun<( tan tum non (statt twn ianfnm) 
meiere fas est von Scaliger I ^'^^ UuLsteiluag der Verse 
III 295. 296 Yon Pinzger, den Emendationen quanti (statt 
quanium) Ueei von Jahn VII 124 , de^derei (statt deMerai) 
von Beer Vm 78, CrtUeUs (statt JTidleHs) von Jessen XTII 184,«) 
m)stnj< . . . piji i (statt mstra . . . pufat) von ll('r^M*ilU•ii XIV 16, 
den \'rrl)esserungen der jüngeren ITandsclirilteiiklasse quod do 
(tttatt nuid lio) VII 165, mirabUe (statt mistrabilc) XU 73 (vgl, 
Verg. Aen. 8, 81), vindket (statt iwUcit) XIII 226, us(imim 
(statt umq^Mm) XIV 43, out (statt adque) XIV 310. Doch 
über den 6bad der Wahrscheinlichkeit werden immer ver- 
schiedene Gelehrten verschiedener Meinung sein; daher mag 
es genügen, daü^ jene Verhesserungen doch iiunier unter dem 
Text von Friedlnnder anjLfeuierkt sind. Aher es telilt ancli 
uicht au ätelleii, wo scharfsinnige und beaclitensworte (jon- 
jecturen jüngerer Handschriften oder irüherer Gelehrten ganz 
übergangen sind. So vermisse ich 1 157 deducet (statt dedueU) 
coni. Gronov, V 104 varie (statt sßaae) coni. Schräder, VII 179 
vectetttr (statt gestefur) cod. rec. ap. Ruperti, X WA dofftdum 
HC (statt aut) fnniam DrniosUtcnis cod. p ap. Bucclieler. XI 118 
hm (statt Aw) colli. liU}>erti.') XV 97 qid (si&ti qK od) tod. rec. 
ap. liuperti. Auch soUte an sicher verderbten Stellen, wie 
XI 147 f., wenn die gemachten Conjecturen nicht genügen 
und eine bessere nicht gelingen will, durch ein Kreuz die 
heilungsbedürftige Wunde angedeutet sein.') 

Aber ich habe der Abhandhing den Titel «Beitrage' ^rv- 
geben; ich will daher uicht mit der Auizuhlung von Aus- 

1) Ich Helbst dachte an Teletis, was eich enger an die Ueherliefe- 
nxng an^chliesaen würde; aber ab Haupt Vertreter humaner Sittenlehre 
galt in der Zeit Juvenals nicht Tele«, aondem Grates, wie man besonders 

aus Plutarch eraehen kann. 

2) Füge hinzu XI 112 ungnenta atque rosae, lalos nisi msliwt 
oibes, wo ITalbort'^ma in seinem von Herwenlen herausgegebenen Nach- 
lass Libycos für latos nach Martini 11 43 schreibt. 

') Ein Kreux »teht v(.r dfin venUMt»ten in Leuavle VIII 241, wofür 
ich getrost nach den Schulieu 6ul' Leuccuie geschrieben hätte. 
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Stellungen fortfahren, sondern zum Sehhiss nun auch noch 

t*aii«^<* eigene Verbeiweruiigsvorscliliige vorlegen. 
VII 178 ff. 

jMjrticm in qua 
gestetur tkminwt qtwfiftts pUut — anm seremm 
ex9peßtet ^rgatqw Itäo iumenkt recenH? 

Der vornehme Reiche, der für den Lehrer der Rhetorik 
kein Geld übrij^f hat, wirft dasselbe mai=i.senhai't hinaus für 
Lnxnsgegenstäude und Prachtbauten. So hat er eine Säuleu- 
hiillc sich hergerichtet, um darin, wenn es draussen regnet, 
sich mit der Sftnfle herumtragen oder fahren zu ksaen. Oder, 
fiihrt der Dichter fort, soll er zur Regenzeit das Promenieren 
im Freien unterlassen, auf helles Wetter wartend, oder trotz 
des schlechten Wetters spazieren fahren, dann aber mit dem 
frischen Kotli die elegante Equipage beschmutzen ? Man sieht 
die beiden Sätzchen annc sn-rtnwi ijcs^wctet iiml s^Kuyat bitn 
iumerUa recenti, stehen nicht in einem coordinierten, sondern 
in einem gegensätzlichen Verhältnis; es muss daher s}nmj(itvc 
statt spargcUque geschrieben werden. Hintendrein sehe ich, 
dass schon Heinrich an ve dachte, aber ohne bei den neueren 
Herausgebern Beachtung zn finden oder auch nur der AnfUh* 
rung gewürdigt zu werden. 

IX 118 ff. 

Hvendum rede rs^f, cum propUr plutima tunc est (tunc his p) 

idärco tU posas linguam cot^mnere seni, 

praecipHe cauHs (cave ds em. Lachmann) ut {tu coni. Yahlen) 

Unffuas mancipiorum 
emtemnas', nam («mw p nec P) Umjm maH jwrft pessima senH, 

Die beiden est des Verses 118, welche Vahlen Vindic. 
Juvenal. 27 und Friedländer ruhig hinnehmen, haben nicht 
bloss bei den meisten Kritikern Anstoss erregt, sondern auch 
schon in der jüngeren Klasse der Handschriften zur Inter- 
polation tunc his und Versetzung des Verses 119 nach 123 
Anla.ss gegeben. Aber dieses wird hinfällig, wenn man 
einerseits Bedenken trägt^ den Vers 119 zu versetzen oder mit 
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Pithoeus und BUcheler zu Btreiehen, und andereeitB das Wort, 

zu dem his bezogen wird, näiiilicli muüüi, anzutasten und dafllr 
nach Liiciimann« genialer Conjcctur tvm' x/.s^ zu schieibon wa'^'-t.. 
Es liat daher Lachmann einen anderen eg eingeschlagen und 
für tunc est vorgeschlagen tunc et Einfacher ist es, das erste 
est, wa.s leicht aus der Dittographie rede d statt einfachem rede 
entstehen konnte, zu streichen und zu lesen 

vivcndum reeU cmu propU r plunim tum eat 
idrhro, ni possls llmfuam eonfemmre .<?<'rri. 
praecipuc mve sis ut Unguas nuimipiorum 
CQivkmnas; tum lingua tnaii pars pesäma seni. 

Einen ahnlichen Weg hat schon Weidner eingeschlagen. 

aber nach Streichung von <sf nach rede trotzdem dius Lach- 
mann^sche tunc et aufgenommen. 

X 28 ff. 

mmne ujltur laudas qmd de sapUntitfUS alter 
ruh Lud, (piotims de limin( movcr<U nmini 
protidcrafque jtedeni, flehat contrarius andor? 
seä facUis aüus rig'idi eemura caehinm: 
ntirandum est unde Hie octiUs sttffecerit humor. 

In Gegensatz gesetzt smd die Philosophen Demokrit und 
Heraklit. von denen der eine Uber die Thorheiten »ler Menschen 
lachte, der andere weinte.*) Das Lachen, setzt Juvenal scher- 
zend hinzu, ist für jedermann leicht, das kann man sich immer 
wieder und wieder erlauben; aber der Tlu-änenquell wird 
nicht ausreichen für die Menge der Thorheiten der Menschen. 
Aber was soll in diesem Zusammenhang das iUe? es für iUius 
pJühmphi zu nehmen, wäre doch sehr gesucht und sehr hart. 
Dazu kommt. <lass man einen anderen Gegensatz erwartet; es 
gellt euivis im ersten Satz voraus, und demnach erwartet nvan 
im zweiten Satz wiederum einen Dativ. Beachtet man nun, 
dass oadis vor suff'ecerit leicht durch Wiederholung des $ aus 

0 Gerade so wie Tnvennl j?ebmnr}it diesen Gegenaats der beiden 
Philoiiopheu Seaeca de traaquillitate auiiui 15. 
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ursprünglichem oetM entstehen konnte, bo ergibt sich von aelbet 

die Verbesserung unde Uli oculi suffeccrit huinor, 

X 54 t. 

ergo supervacm aut pmtiäosa pekmtw, 
propUr quae fas est genua incerare deorum. 

Für den metrischen Fehler des ersten Verses sind allerlei 
Verbesserungen vorgeschlagen worden, unter denen ich die 
Conjectur Döderleins mit vcl statt nut für die beste und 
leichtest zu erklfireude halte. Doch gehe ich auf diesen Vers 
oicht weiter ein, da möglicher Weise Juvenal sich erlaubt hat, 
nach dem Muster des hamerisehen Verses E 576 

die letzte Sylbe eines mehrsylbigen Wortes in der HauptcSsur 

zu verlängern.*) Aber der zweite Satz ist absolut anstös- 
sig; man erwartet geradezu den entgegengesetzten (ledunken 
pKqiirr quae non fas tat (jmm incerare dronoii. Denn eine 
8 finde ist es, die Götter um etwiLs zu bitten, was nicht bioös 
überflüssig ist. sondern geradezu Verderben einem bereitet, wie 
die Dinge sind, die der Dichter im ersten Teil der Satire auf* 
gezählt hatte, indem er V. 57 die einleitenden Worte voraus- 
schickte evertere domos iokis opkmäbu.s dl faciles. Ganz 
und gar un.statthaf1; aber ist die von Friedländer aufgestellte 
l ntersch«'i<lung: unter den (Gegenständen der ü])errtüssigen und 
Verderbliehen Wünsche sind die in <ler Satire behandelten zu 
verstehen (Macht, Beredsamkeit, Kriegsruhni. langes Leben, 
Schönheit); denn dies sind solche, für deren Erfüllung Gelübde 
öffentlich zu thun zulässig ist im Gegensatz zu denen, zu 
welchen man sich nicht laut bekennen darf, daher sie den 
Göttern nur zugeflflstert werden." Dass der Dichter an einen 
solchen Gegensatz dachte, hat er auch nicht mit einer Sylbe 
angedeutet; von einem laut und öffentlich beten und einem 
blossen Gemurmel ist keine liede* Und stiesse Juvenal nicht 



') Nicht die gleiche Entschulditriinp für deii ähnlich fehler» 

kifleu Yen VIII 105 sie Dolabella (Uque hinc Antonim, ind€. 
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die ganze Kraft seiner Bekämpfung der verkehrien Bitien der 

Leute Uiij, wenn er liintentlrein ganz überflüssiger Weise hin- 
zufügte, (luss man ii\)ev »loch iini solclio Dingo die Gütter öffent- 
lich bitten dürter' Nein, iler Dichter nniss (bis Gegenteil be- 
hauptet haben, dass es nicht erlaubt statt in der Weise 
des Sokrates die Gotter einfach um das Gute zu bitten, sie 
um solche vermeintliche Güter, die thatsachlich nur Unheil 
und Verderben bringen, anzugehen. Ich lese daher 

ergo supermcua aut vd perniciosa pctunttir, 
propter gme fasne est genua ineerarc deorum? 

so dnss der Dichter im Keiativsatz, statt denselben negativ 
au>/.iiil rikken,*) zu der Form der rhetorischen Fr^L»"*' mit zu 
erwartender negativer Antwort übergegangen ist, wie älm- 
hch Sophokles in Antig. 2 a^' <Aad^ ort Zeug tojv djt* Oidutov 
xax&r 6n<Hov o^x^ CdMCuy rejUi; EL B90 öntos nddjfc 

il XQ*lf^^ i^^^ könnte sich vielleicht auch damit begnügen, 
einfach ein Fragezeichen an den Schluss des zweiten Satzes 
zu setzen, wie Hücheler in seiner Ausgabe gethan hat und 
wohl auch Heinrich mit der ]-5emerkung. dass jus est sati- 
riiicher Ausdruck ist, andeuten wollte. Aber nicht beide Sätze 
sind in der Form der Frage oder des Ausrufs gegeben, wes- 
halb ich die zwei Fragezeichen bei Bflcheler nach pehmhtr 
und nach deorum nicht verstehe. 

XI 12 f. 

ogre^usque cenat mdiusquf ndspnimus horum 
et eUo easunts iam perlucente ruim. 

Eine Schwierigkeit häuft sich hier aut die andere: (yrcyiHS 
als Komparativ kommt sonst nirgends vor, der abhitivus com- 
parationis zu mdius fehlt, die Verbindung des Kom]iarntivs 
mfUm nn't dem Superlativ rmserrimm verstösst gegen die Sprach- 
regel, welche entweder eo mdius eenat quo qmsque misenar 
est oder ita cpäme cenat, ttt qtdsque wiserrimus est verlangt. 

1) Diesee hat Vahlen Vindic. Juven. 13 mit der Conjectur petunt 
nee (statt -j>ef«iiliir) xu tbun versucht. 
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Wo so alles widerstrebt, da darf man sich nicht mit VeN 
legenheitsausreden helfen, sondern muss rundweg an eine 
Verderbnis der IJeberliefenmg glauben. Ich dachte an metUo 

m dem Sinne des bekannten de medlo die; nber die Ellipse 
von dt^' kommt nicht vor: dulier wa^e ich (yrniiKs cenat mcdins^ 
qur, tler herabgekonimenste unter den Schleniüiern. der schon 
am Bankrott steht, speist ausnehmend und nm vornehmsten 
Platz des Tricliniunis als mittlerer, d. i. auf dem mittleren 
Sopha (lectuB medius), das ab angesehenstes galt und voi: dem 
oberen (summus) und unteren (imus) den Vorrang hatte. 
Bedenken kann es nur erregen, dass der Ehrenplatz (iocm 
consularis) auf diesem mittleren Sopha — es war bekanntlich 
nach Plutarch Sympos. I 3 nicht der mittk-re, sondcni der 
untere — nicht ^anz in dw Mitte des Trieliniums sich befand. 
Diesem Bedenken will ich nicht eutgtdien dadurch, dass ich 
KU den Persem meine Zuflucht nehme, bei denen nach dem- 
selben Piutarch der mittelste Platz (<$ fieoahaiog) der ehren- 
vollste war; ich denke, es genflge zur Begründung des ver- 
muteten metUus, dass der lectus medius angesehener als die 
beiden anderen war. 

Xm 177 ff. 

manet iüa tarnen iactara nee umqmm 
depeeUum M aoepes erii, sed corpore trunco 
inrndUm dabU ndmmus soiama mnguie. 

Juvenal tröstet in dieser Satire seinen Freund ( uirinus, 
der Uber den Verlust eines Depositums von 10 000 äestefzen 
ausser sich war und den Betrüger mit Kerker und Tod be- 
straft wissen wollte. Juvenal hlÜt ihm entgegen, dass er da^ 
durch sein Geld nicht wieder bekommen und mit einer solchen 
Be&trafiing nur Ha.ss auf .sich hiden würde. A})er un})}ussend 
ist in diesem Zusammenhang der Zusatz minnuHs sofif/fds. 
Es befriedigt mich weder Weidner mit der Erklärung ,minimus 
im Verhältnis zur Grösse des Verlustes', noch auch Heinrich 
mit der Bemerkung ,schon der kleinste Blutstropfen^ und noch 
weniger Ruperti, der, um minimus in dem letzteren Sinne 
isif. 8itiBiitBkd.pidi.iLiiiiit.a. U 
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fassen zu können, den Satz seä corpore . . . sanyim dem Cal- 
vinus in den Mund legen will. Wie ich aus Friedländer sehe, 
hahen auch schon Andere an jenem nUnimus Anstoss geuom- 
iiien, und Iiat dafür Wakefield mlsfftts, Herwerden i^is rd minius 

vermutet. Da^s Wort, welrlies ir,uv/. nahe an das überlieferte 
mmuHits angrenzt und niit iorjtore truneo verl)unden eiiieii ganz 
passenden i^ina gibt, ist manans L e. sangtüs e corpore truncv 
manans. 

XIV 316 ff. 

mmaura tarnen quuf! 
siifficint crnsffs^ <i(us ntc cünsH/nf, rdain: 
in tpumtnm siHs (it^/nc fontf's ei frif/oni fioscnnf, 
quafUunt, Kpirnn; tibi parvis suff'ecU in ItorüSt 
quanium ÜomUici cepßrunt ante penates. 

Die (.'nnstruction in quantuni /mennf ist nicht unerhört; 
Mayor l>rin«»'t dafür aus seiner i^rosseu Belesen lieit mehrere 
Beispiele; aber sie ist sehr ungewöhnlich, und bei Juvenal 
steht unsere Stelle allein. Dazu kommt, dass die Anaphora 
von qaanhim durch den Zusatz in im ersten Glied verletzt 
wird. Ich frage daher, ob es nicht yorzuziehen ist, in in en 
zu bessern, damit die Anajdiora rein bewahrt und die gewöhn- 
liche Construction quantum ftoscnnt hergestellt werde, .luvenal 
h'ebt es, in lebhafter \Vt'i.se eine Auseinandersetzung mit cn 
einzuleiten. Da.s zeigen die Beispiele IX 50. Yl 531. II 73. 

Schon den letzten Versuch habe ich nur zaudernd nieder- 
geschrieben. In unserer Zeit, die dem Conjecturenspiel so 
wenig hold ist, muss man Einfalle, die nicht notwendig sind 

oder doch nicht wesentlich die Klarlieit des Gedankens oder die 
Schönheit de» Ausdrucks fördern, lieber im Pulte zurückhalten. 
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Sitzungsberichte 

der 

köüigl. bayer. Akadeuue der Wissenschalten. 



Sitanmg ?om 6. Februar 1897. 

Phflosophisch-philologische Classe. 

Herr Ad. Fobtwänolbr hält einen Tortnif;^: 

lieber neueDenkmäler antiker Kunst in privatem 
Besitze 

erscheint in den Sitzungsberichten. 

Herr Christ legt vor von Fr. Unueii in Wür/.burg zwei 
Ablmiiiiluu^'tn ,Zu Josephos": 

IV. Die Republik Jerusalem 

V. Das verlorene Geschichtsverk 

erscheinen in den Sitzungsberichten. 

Historische Classe. 

Herr Altb. Dovi hSit einen Vortrag: 

Studien zur Periodologie U. 

encheint zusammen mit dem im November 1896 gehaltenen 
Vortrag (s. SiUuagsbericlitc 1896 S. 448) in den Abhandlungen. 
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Ein unbekannter Nomismatiker des 16. Jahrkonderts. 

Von H. Rigganer« 
(Vorgetragen in der liistor. Clane am 7. November 1896.) 

Herzog Albrecht V. von Bayern hat den Grund zum 

bayerischen Münzkabinet golegt und dasselbe allem Anschein 
liiicli bereits auf imiic höht' Stufe gebracht. Der priiukliebende, 
aber auch den Künsten und Wissenschaften holde Fürst wurde 
dabei von hervorragenden Männern unterstützt, wie von Jakob 
de Strada. von dem kunstsinnigen Hans Jakob Fugger. dem 
Freunde Tizians, dem Tielgereislien Kttnsiler Hubert Gk>lts, der 
zum ersten Mal ein fast die gesammte antike Numismatik 
umfassendes Material literarisch zugänglich machte, von dem 
gelehrten Arzt Samuel Ouichelberg aus Antwerpen, der von 
AlV>reeht zur Ordnung seiner Kunstschätze und Münzen ge- 
wonnen wurde. An den Hauptplätzen des Kunsthandels hatt^ 
der Herzog Agenten; sein hochgebildeter Freund, der BLschof 
von Augsburg, spätere Cardinal Otto Truchsess von Waldburg, 
stand auf seinen sieben Komreisen immer in Correspondenz mit 
ihm Ober allenfSBlk den Sammlungen des Heraogs zuzuführende 
Kunstwerke. Aus dieser Correspondenz, die vielfach an den 
Brie^echsel KSnig Ludwig I. mit dem Bildhauer Wagner 
erinnert,*) scheint hervorzugehen, dass der Herzog doch von 
lebhaften künstlerischen Interessen erfüllt war und nicht bloss 



V) Vprtniul. Briefwechsel tlrs Carrl. Otto Truchsess v. Waldburg mit 
Allnecbt V. V. BiiytTii, von Ih. Wiininer in Steichelen Ueiträi^en Zur 
Geschickte dem Bisthuins Au^burg II. 

12* 
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(Kr Mode huldigte, als er seine Kuiistsaiiinduiigcn anlegte. 
Allerdings hat er dabei die finanziellen Kräfte des Landes 
Übermässig angestrengt und dadurch in Verbindung mit der 
auch sonst üppigen und prunkrollen Hofhaltung Anlass 
gegeben zu der unlängst von S. Riesler publicirten') frei- 
müthigen Denkschrift herzoglicher Käthe über die Finanzlage 
des Landes. 

Auch ganze Sanmilungeu kauf te Albrecht, um sein Münz- 
kabinet nischer in die Höhe zu brin^^en . so die des Nach* 
folgers des Otto TruchsesB Johann Aegolf von Knöringen vom 
Senat der Hochschule Ingolstadt, dem sie Knöringen geschenkt 
hatte, und die des Johann Baptist Fickler in Salzburg. Dieser 
Mann, der spater auch in bayerische Dienste trat und Leiter 
d*s Mü:i/kahim'ts wurde, ist m mehrfacher Beziehung für die 
Landesgeschichte von Interesse. 

Ein Württemberger von Geburt (zu Backnang 1533 ge- 
boren)^) machte er seine Studien zu Ingolstadt als Jurist und 
Theologe und kam 1555 als Privatsekretär zum Dompropst 
zu Basel, Ambros von Gumppenberg, der wahrend eines lang- 
Jährigen Aufenthaltes in Kom als apostolischer Notar eine kost- 
bare Münz- uml KuiLstsanualung angelegt hatte. Fickler fand 
hier ( ü^lrj^onlieit . sieh in antiquarische und numismatische 
Studien zu vertiefen. Im Jahre 1559 wurde er als Sekretär 
fiir die römischen Angelegenheiten von Salzburg (a secretis 
scrinüs, sagt er Eingangs seines Itinerariums) vom £rzbijBchof 
Michael von Euenburg angestellt. Als im nächsten Jahre bei 
Erledigung und Wiederbesetzung des erzbischöflichen Stuhles 
eine Gesandtschaft nach Rom geschickt wurde, um für den 
neugewähltca Johann Jakob von Kiicn-Hclasy die Bestätit^iiMt^ 
zu erholen, war Fickler bei dri (jesuudtscliaft. Von diei»er 
Kouuei.se, die er im Alter von 27 Jahren machte, iüt uns 
handschriftlich eine Beschreibung erhalten (k. Staatsbibliothek 



■) S. Riesler, Zur Wflniigang Herz. Albrechto V., Abb. der k. b. Ak. 
d. Wiss., III. Gl. 18M. 

*) M. Ffiringera Artikel Fickler in der allgem. dentachea Biographie. 



^ kjui^uo i.y Google 



Eim unbekaiuUer NumitmaHker de$ 16, JaMuMderis, 169 



co<l. lat. 714, Abschritten cod. lat. 2872 und cod. germ. 1808). 
Dieses Itinerariuin ist nicht ohne Interesse. Fickler behandelt 
darin mit voller Beherrschimg der Quellen und Literatur aber 
in ziemlich trockener Form die Geechichte und Geographie der 
bereisten Städte und Gegenden, da und dort zeigt er Sinn für 
die Erzeugnisse des Bodens und die Industrie der Bewohner, 
sj)ärlich sind Hinweise auf landschaftliche Schönheiten, fast 
nirgends aber werden Werke der schönen Künste erwähnt. 
Bei Mantiia z. B. ist eine flüchtige Notiz über Mantegna, aber 
kein Wort Uber Giulio Romano^ der so lange in Mantua wirkte, 
hier und in ganz Italien ausserordentlidi gepriesen war und 
nur 14 Jahre Tor der Anwesenheit Ficklers in Mantua starb. 
Allerdings scheint die Heise sehr beschleunigt worden zu sem; 
Fickler wurde nSmlich mit einem gewissen Doctor der Rechte 
Johann Colnbeck vorausgescliickt, um das geschäftliche in Rom 
vorzubereiten. Dennoch ain r nahi i * i sich Oberall Zeit, was 
ihm an antiken oder für antik ausgej^^elMMien Inschriften vor- 
kam, genau zu copiren. Diese Copien von Inschriften sind für 
das Corpus Inscript. Latin, nur theil weise verwerthet, nämlich 
nur für Trient Corpus 1. L. V, 1 p. 529, wo Ton ihm lobend 
gesagt wird: meretur dilig^ntiae iaudem praesertim Ficklerus. 
Ei wäre wQnschenswerth, dsss ein Fachmann Ton den Qbrigen 
Gopien eine vielleicht nicht uninteressante Nachlese fUr die 
Addenda des Corpus halten würde. 

Im Jahre 1562 wurde Fickler den Salzburgi.schen Depu- 
tirten zum tridentinischen Concil beigegeben, wo er bis Februar 
1564 blieb. Er erhielt nun die Erhuibniss, seine juristischen 
Studien in Bologna zu vollenden und erhielt nach einem Jahre 
das Diplom als Doctor beider Rechte. Rasch rfickte er dann 
in Sahtburg zum Protonotar vor. Aus der Zeit seines Wirkens 
in Salzburg sind in der Staatsbibliothek (cod. germ. 1B08) 
sehr interessante IVotokolle und Berichte über Visitationen der 
Klöster in Steiermark im Jahre 15sl handschriftlich vorhanden. 
Im Jahre 1588 wurde er nsich Uayern berufen, um dem jungen 
Maisintilian Vorträge über Rechtswissenschaft zu halten, scheint 
aber auch den Unterricht in Geschichte und Literatur gegeben 
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zu luilx'ii. Wenn Fickler mich .int der wisjsenscludllicht'ii iliÜK» 
stand und nach dieser l^iclitun»r für den Unterricht des hodi- 
benr;i])t(Mi juHgeH Prinzcn betliliigt war, so scheint er doch als 
Pädagog manch unheilvollen Eintiuss ^^oübt zu haben. Fickler 
war nämlich von extrem kirclilicher Kichtung. Bereits 1582 
hatte er anläaslich einiger Uexenproceese im Salzburgischen 
ein judioium genende de poenio mideficrum magonmi et «w- 
tilogorum utriusque sezus veifaast, worin „er die strengsten 
Grundsätze der päpstlichen Inquisitoren vertritt." S. Riezler 
hat in seiner unlängst erschienenen Geschichte der Hexen- 
proces^e in Bayern p. 194 aus Briefen MaxiniiIiaii.-> an seinen 
Vater nackgewiesen, dass der jugendliche Fürst selbst Hexen- 
torturen beiwohnte und bezüglich dieser unglücklichen Ge- 
schöpfe di(- düsteren Grundsätze seines Lehrers theilte. 

Ais Maximilian die K^ening Bayerns angetreten, ernannte 
er Fickler zum Hofrath und Ubertrug ihm die Ordnung und 
Beschreibung der von Albrecht V. gegrOndeten Mflnzsammlung 
und Kunstkammer. Aus dieser Thätigkeit staimut der 4 Folio- 
bünde lunl'iussende Katsilog des herzoglichen Miinzkabinets in 
di'r hiesigen Staatsbibliothek (cod. lat. 15!l!> 1002). Ausser- 
ordentlicli zahlreich und nianiiigtaltig sind seine Öchriften, von 
denen gegen <iO gedruckt wurden. Die übrigen sind hand- 
schriftlich grossentheils in der hiesigen Staatsbibliothek auf- 
bewahrt. Leider ist eine Autobiographie und ein Diarium 
Ficklers verloren. 

Von den SchrijPten Ficklers kommt fUr uns hier nur in 
Betracht der 4 bändige Katalog des herzoglichen Münzkabinets 
und ein im coti. lat. 711 der hiesiL^'n Mantsbihliothek hand- 
schriltlitli vorliandenes Antiquarinhuii seu j»roHi|»tiiariolüiii rerinii 
untiquaruni ex variis tum autoribus cum Komanis nuniisniatibus 
compositum studio Joann. B. Fickleri, also ein kleines Handbuch 
der römischen Alterthümer, auf Grund der Schriftsteller und 
der römischen Mttnzen zussjnmengestellt von Joh. Bapt. Fickler. 
Gewidmet ist dieses Handbuch, wie aus der schwungvollen und 
in fliessendem Latein geschriebenen Vorrede hervorgeht, offen- 
bar Albrecht V., von dem er sagt, da&s er »per omnem vitae 
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siiae cursiim nihil prius nihil antiquius nihil nobilius nihilque 
di^iius hfihuit *juaiii aniini bona quae saepeiiuiiioro progeni- 
torum viviK exenij)lis in aere auro ar^entu t:i*ti'ris(jiio motalüs 
expreaaia et per muita saecula consecratiä acquiruatur. Und 
zwar geschah dies gelegentlich eines Besuches des Herzogs in 
Salzburg, wie ebenfalls aus der Vorrede hervorgeht Fickler 
lobt an dem Herzog, dass er in langer Zeit und ohne Zweifel 
mit sehr grossem Aufwand in seinem Antiquarium einen ausser- 
ordentlich kostbaren Schatz griechischer und römischer Mttnzen 
angelegt hat, und dass er hierin nicht bloss selbst eine vor- 
treffliche Erfahrung Ix jiitzt, sondern auch den Gelehrten Zu- 
tritt gewährt, (hiinit si(» dort «gleichsam Licht entlehnen und 
in die dunklen Steilen der Histurien leuchten küiinen. 

Die Grundlage zu diesem Anticjuanum bildet eine kleine 
Sammlung römischer Mfinzen, die Jfickler wohl in Italien an- 
gelegt und in Salzburg vermehrt hatte, später aber wahr- 
scheinlich auf Anregung durch diese Schrift an Herzog Albert 
abtrat. Das Matertal ist ein schlechtes^ sowohl was Erhaltung, 
als was Aechtheit anbelangt. Fickler. der kein Vermögen be- 
sa*y=;. konnte offen l)ur nicht viel ausgeben und nmsste sich mit 
den ^'eringereu Stücken begnügen; denn die schönen und guten 
Münzen hatten, wie wir später von Fickler selbst hören werden, 
damals einen horren^lr n Werth. Bereits im 16. Jahrhundert 
warai mannigfache Fälschungen von antiken MOnzen im Um- 
lauf, hervorgerufen eben durch die hohen Preise, welche für 
seltene Stücke bezahlt wurden, und solche waren in Ficklers 
Sammlung. Fickler hat da und dort selbst Zweifel geäussert, 
so bei einer giinz trei erfundenen Münze Casars aus dem An- 
fang des 16. Jahrhunderts; wenn er aber einen so«ren;innten 
Paduaner, eine der herrlichen Arbeiten des Cavino in Padua, 
für acht hielt, wollen wir ihm das bei der ganz vorzuglichen 
Ausführung dieser Werke, insbesondere bei den ersten Kaisem 
nicht hoch als Schuld anrechnen. 

In der Einleitung zählt Fickler zuerst alle Notizen über 
die Entstehung der Münze auf. Einfach referirend ent- 
halt er sich fast jeder Kritik. Wenn er auch Tubalkain, „den 
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Ki lalirncn in jeglicher BeliandlunjOf des Eisens und Erzes ^ noch 
nicht als MUnzmeister anniiiinit. «o glaubt er doch «Ion Ge- 
hrauch der Münze zu Abrahams Zeit ableiten zu dürfen aus 
Gen. IH, 2U, 28. Fickler erwähnt nun die Herodots, 
wonach die Lydier in Asien zuerst aus Qold und diuin aus 
Silber Münzen geschlagen haben, und des Ephorus, wonach 
Pheidon von Arges in Aegina zuerst Silber gezeichnet habe 
(signasse), dem auch Htrabo und Aelian beistinmien; auch die 
übrigen, vun verHcliiedenon Autoren (Plutarch, Lukanus, Caelius) 
als Erfinder der Münze genannten Persönlichkeiten, als Theseus, 
Joims von Thessalien, Harmodike, die Gattin des Midas von 
Phiygien, führt er auf. £r erwähnt das Zeugniss des Plin. 
(18, 3), dass Sergius bei den Römern zuerst das Kupfer ge- 
markt habe (signavit), vorher habe man formloses Kupfer rer* 
wendet (aes rude); als Marke, Münzbild diente Vieh und hievon 
konmie das Wort pecunia. Die Eintiihrung der Silberpriigung 
zu Rom erfolgt nacli Plin. nat. bist. 33, 3 5 Jahre vor dem 
ersten punischen Krieg im Jahre der Stadt 485; die KintiUming 
des GK>ldes 62 Jahre nach Einführung der Silbermünze, also 
546 der Stadt, ebenfalls nach Plinius. Diese Stelle wird heute 
bekanntlich nach Mommsens Emendationen post annos LI per- 
cussns est quam argenteus gelesen , also 51 Jahre nach der 
JSilberprägung. demnach 217 v. Chr. 

Fickh'r handelt nun von den Be7eic]nuni«^H'n für Münze 
im Allgemeinen bei den Römern und Griechen. Er iiUirt hier 
bei den Römern an moneta, pecunia, numus, bei den 
Griechen v6/Atüfia, xQ^l^^f xigfta, letztere nur der Analogie 
der Dreizahl wegen. Moneta komme nach Einigen Yon monere, 
weil uns die Münze durch das aufgedrückte Zeichen an den 
Urheber oder den Werth erinnert, und daher neniuu wir auch 
die Münzen Philipps von Mac«"d(>nien, des Darius, Alexanders 
des Grossen nach diesen, so auch die Münze mit dem Bilde 
Karls Carolinus. In Deutschland hat damals meines. Wissens 
keine Münze den Titel Carolinus geführt. Oarolus oder Caro» 
line kommt als Münzbezeichnung damals nur Tor bei Silber- 
münzen Carls Vin. Yon Frankreich im Werthe von 10 Deniers, 
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ca. 1 ISO iri'priiirt. Fickler fllhrt auch an, thi8.s die .Tmio Itci doii 
Kömern den Bionaiuen Moneta tüiurte, wei»» ahor iiatüriich noch 
Dicht, dass hievon die Bezeichnung Moneta für Münze atammtt 
weil heim Tempel des Juno eine uralte Münzstitte gewesen, 
and dass durch Vermittlung der Titel des Personals (triumyir 
monetalia, monetarius), wie erst Mommsen (R5m. M. W. p. 302) 
gewiss richtig vcriimthet, sich die Bezeichnung moneta auf die 
Mundstücke sell)st übertragen habe. Das was Fickler üher die 
anderen Münzbezeichnungen sagt, süninit ungefähr mit dem, 
wiLH Eckhel in seinen I^roIo<Tomena ausitUirt. Ebenso ist das 
Kapitel Eckheb über die Materia numorum veterum seinem 
wesentlichen Inhalt nach bereits in unserm 220 Jahre fHlher 
g«8chriebenen Antiquariolum vorhanden. Besonders interessant 
und ausfillirlich ist die Abhandhing über Aes, und zwar über 
\ps rnrinthiacum. Bemerkenswerth ist auch^ was Fickler über 
die VVerthschützung der Münzen durch Zeitgenossen, welche 
sich Sanunlungen anlegten, berichtet. Er citirt aus dem sel- 
tenen Buch des Aeneaa Vicus Disoorsi sopra le medaglie de 
gli antichi, dass Antonio Capodivacca, ein Tomehmer Paduaner, 
fUr eine eimsige Bronzemünxe des Aureliua 15 coronatos aureos, 
Joannes Andreas Aueroldus, ein Vornehmer in Brescia, ftlr 
ein*' Hronzemünze des (^omniodus mit dem Bild des Mars Paci- 
ticator*) 30 coronatos aun^os,^) Petrus Ludovicus iiomanus für 
einen andern Commodus in habitu Hcrcuh's 60 goldene Ducaten 
gegeben habe. Ein Bischof, der zu Horn lebte, habe für einen 
Vitellina, Domitian und Commodus in Bronze 65 coronati an- 
creboten, Andieaa Lauretanus, ein Vornehmer in Venedig, sehr 
lehrt in griechischer und römischer G^chichte, habe die 
iKubsUn Ehrenstelliii und Aenit^r ausgeschlagen und sich 
dicM-iii »Studiuni so iuugep'l»en, ditü-s er kein Bedenken trug, 
obwohl er zu Hauae ein reiches Museum von Alterihümem 
halte, für einen einzigen Vitellius und einen bronzenen Domi- 
tian 85 Dacaten zu geben, der oben erwähnte Aueroldus 



*) Auf dorn Mediiillon Uei»st er Mars pacator. 
Vico hat icudi U'oro. 



Digitized by Google 



174 



H, Rufgauer 



habe mit einem Male ein Museum von Alterthümem um 
1500 coronati gekauft, Johannes Grimaniis, der Patriarch von 

A4iukjn habe das Aiitiquiiiium beinesi Bruilert», des Caidiiialü, 
um 'SOOi) coionati gekauft. 

Nach dieser kurzeu iiauleitung geht Fickler au die Be- 
schreibung der Münzen, die sich in seinem «Musaeum seu 
Antiquariolum'* befinden, und zwar in anerkennenswerther Weise 
rein chronologisch ohne Rücksicht auf das Metall. Er beginnt 
mit den Münzen der Republik. Wenn wir bedenken, dass 
der enstc Anfang einer wissenschiiftlichen Behandlung dieser 
LHossen Münzreihe erst durch Fulvius Ursinus erfolgte auf 
Uruud eines gewaltigen Materials (l^'aitiüiae Koniauae in anti- 
quis mimismatibus, iiomae 1577), also nach der Abfassung 
unseres Antiquariolums und wirklich feststehende Resultate 
Oberhaupt erst in unserer Zeit durch Borghesi, Oavedoni und 
Mommsen auf Grund scharfeinnigster Untersuchung zaMreicher 
und uuifangreiclier Funde von Familiennlünzen gewonnen wur- 
den, so mui>5i man Fickler bei seinem ganz verschwindend ge- 
ringen Material nachaichtig beurtkeiieu. Ich gehe nun auf 
seine Bei^chreibung und Erklärung der ersten Münzen ein, um 
seine Methode anschaulich zu machen. 

Nr. 1 hat der Verfasser wohl selbst als Fälschung oder 
Irrthum erkannt; denn er hat die Beschreibung mit Ezcurs 
durchstriclien. Es handelt sich um eine Silbermünze mit der 
Wdltin und den Buchstaben R - L« darüber, die er als Komana 
lupa oder h'ouiulus deuten wollte. Etwas derartiges oder ähn- 
liclies existirt als antike Münze nicht und ist mir auch nicht 
als Fälschung bekannt. Ich möchte fast vermuthen, dass 
Fickler hier einen Silberpfennig Rudolf des Stammlers, ge- 
meinsam mit Ludwig dem Bayer geprägt, vor sich hatte, 
der den allerdings schlecht geschnittenen Ingolstädter Panther, 
(hirübrr die Buclist!il>»'ii R • L (Kudolf — Ludwig) trügt. Die 
Rückseite zeigt allerdings die bayerischen Hauten, die aber 
bei einem schlechten Exemplar vielleicht verwischt waren. 

Nr. 2 ist ein ziemlich gewöhnlicher Denar der Familie 
Fmia, der gut beschrieben ist: Januskopf mit der Umschrift 
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M*FOyRI*L*F, welche dem Autor dunkel blieb, weil er 

falfichlich nach jedem Buchstaben einen Punkt gesetzt. Auf 
fl^r liikkstitt', die ebenfalls richtig beschrieben ist, die eine 
'irui»liät* lu'kränzende Roma, hat Firmier die Buchstaben P ILI 
im Abschnitt niclit gesehen, da er em schlechtes Exemplar 
besessen. Er theilt die Münze ohne Begründung dem Hora- 
iim Codes zu; sie gehört dem Monetarius M. Furius L. F. 
Phüus gegen 104 v. Chr. (Mommsen n. 183« Babelon I p. 525). 

Unter Nr. 3 bringt Fickler die Beschreibung eines Silber- 
stflckes, das er für eine Mfinze des Antiochus Soter halt, mit 
einer Darstellung von zwei ineinander gestellten Dreiecken, so 
djiss eine Figur mit 6 Ecken an der Aussenseite untsttlit 
in derrii Winke! dif i\ Buchstaben des Wortes VflETA stt licn. 
£r erinnert hier au die iSage, dass Antiochus ISoter, als er 
gf^n die Galater zog und etwas in Enge kam, im Traume 
iUexander den Grossen gesehen habe, der ihn ennalinte, ein 
Sjmbol der Hjgiea zu machen, dies als tessera den Tribunen 
zu geben und in deren Kleider einzunfthen, dann werde ihm 
der 8ieg zufallen. Eine derartige tessera erblickt er hierin. 
Fickler ergeht sich nun des Weitern über diese Figur, ,den 
Druidentiiss". und sagt, dass zu seiner Zeit die Leute oder 
weuighten.s die alten W^eiber die harmlosen VVürzbur<j^er Silber- 
pfennige mit dem Bruno-ejiiscopusmonogranim auch Druden- 
tuss «renannt haben. Wahrscheinlich haben wir liier einen 
der Talismane des 16. Jahrhunderts oder noch etwas früherer 
Zeit, die gerne diese Zauberfigur trugen. 

Es folgen nun auf zwei eingeschobenen, aber nichtpagi- 
nirten Folien die Beschreibungen von 3 Münzen. Die erste 
i«*t eine Bronzemünze des Agathokles, die er dem tapfem und 
»•dien .Sohne <les Lysimachus znsc lireil)t, während dieser nie zur 
Kegierung kam, also nicht den Titel Baadevg führen konnte, 
wie er auf der Münze erscheint, sondern noch vor dem Tode 
seines Vaters seiner rankesüchtigen Stieimutter Arsinoo zum 
Opfer fiel. Die Münze gehört dem Tyrannen Agathokles Yon 
Syrakus an, den Fickler gewiss aus Trogus und Diodor kennen 
musste, die ausführlich von ihm handeln und namentlich er- 
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wahnen, dass er sich Am Königstitel beilegte. Die Beschreibung 
der Müii/A' iat richtig und die Notiz über die Darstellung der 
Hauptseite: Kopf der Artemis Sotcira ganz treflend. Die 
nächste Münze ist iaUchlich als Victuriat bezeichnet w^en 
der Darstellung der von der Victoria gelenkten bigae trium- 
phales, während die Victoriaten die eine Trophäe bekräasende 
Victoria zeigen. Es ist ein Denar des L. Piso Fnigi, der aber 
in Wirklichkeit nicht eine biga zeigt, sondern einen galop- 
pirendcn Heiter. Es scheint hier Fickler ein ganz schlechtes 
Exemplar dieser heut*e gewöhnlichen Münze vorgelegen zu 
haben. Die dritte Münze ist fast vollständig riclitig beschrieben 
und erklärt. Es ist der ziemlich gewöhnliche Brutusdenar mit 
dem Kopf der Liberias und dem unter Vorantritt eines Amts- 
dieners zwischen 2 Lictoren schreitenden Gonsul. Die Dar- 
stellung der Rückseite wird yon Fickler gedeutet auf die 
4 Hauptverschwörer; es ist aber wohl ein Consul anzunehmen, 
und du an Dolalxdla, der das Consulat n«ach Cäsars Tod ülK'r- 
iialini und sich den Verschwörern anschloss, kaum 7ai denken 
ist, wird wohl die von Babelon gegebene Deutung auf L. Junius 
Brutus den Aelteren, den ersten Consul und Freiheitshelden 
richtig sein, zumal sie durch die Aufschrift Brutus im 
Abschnitt unterstatzt wird. Mommsen glaubt diesen Denar 
15 Jahre vor die Blutthat an den Marziden setzen zu sollen, 
allein ein zwingender (Jrund liegt nicht vor und die Ueber- 
einstimniung mit den Münzen mit KO^DN^) führt mich zu 
der Annahme, dass diese Münzen von Brutus in Makedonien 
geschlagen wurden vor der Schlacht von PhilippL 

Nach dieser Einschiebung folgt nun n. 4, ein Denar der 
Familie Cornelia, ziemlich richtig beschrieben: Marskopf auf 

der Vordei*seite , die Hückseite zeigt aber kein Viergespann, 
wie Fickler sagt, sondern ein Zwe!ges])ann ; im Abschnitt: 
Cn. Lent. In der Persönliclik» it des Monetarius irrt Fickler; 
dieser Lentulus war ungeiahr B4 v. Chr. monetarius. In dem 



^) Ueber diese immer noch nicht aidier erUftrten Mfinsen s. Be- 
tchreibung der sotiken Mflnsen (Berliner Muaeom), II. Band p. 23. 
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Excur», den Fickkr an die Beschreibung der liiakseite an- 
knüpft, über die Victoria bringt er eine sehr interessant^^, filr 
unstre Münchener Museunisgeschichte nicht unwichtige Fund- 
notiz. ^) Im Jahre 1561 wurden nämlicli unweit Salzburg 
Felsstücke ausgegraben und auf Befehl des £rzbischofs Joh. 
Jakob in die Stadt gebracht. Sie stellten dar die herrlichen 
Triumphe des Sept Seyenis mit einer geflügelten Vietoria in 
einem rOmischen Werk« Ein Theil dieses Kunstwerkes wurde 
nahe beim Thor zum Nonnthal eingemauert und später auf 
Bitten des Herzogs Albrecht nacli München gebracht. Ein 
weiterei» Stück stellte einen opferiKkn l^riester dar. leider fehlt 
hier der Kopl und wurde das Werk auch in einige Stücke 

*) Antiquariülum fol. 27. Bei der Wichtigkeit der Stelle la«se ich 
den Wortlaut folgen: Anno MDLXI prope SaÜBbargum (quod ontiqui:: 
dun Booiaiioram militnm eolonia lüit JoTaviom dictom eit) in loco hodie 
0jlTe«tri et partam paliutri adminuidae magnitadinie aaxa ex collapia 
ingentis aedificü Romani demenaqne mina effoasa jonnque leverendiss. 
Prindpia et Arduepiacopi Joann. Jacobi etc. in dvitatem maiimo labore 
devecta sunt, qnae Septimii Severi magnifiocM triumphos cum ^usdem 
Victoriae alata«* iniagine Romano referebant opere cvqim pars altera proi>e 
portam vaUis Moinalis, ut hominibus in con>i|H>f-f ^-s^Mt muro injuncta, 
paulo tarnen poat ntrsnm enita est et pote nte Allxfito illustris. Bavariae 
principe (qucma<-lmoduni ex aliorum reliitiont* hal i j Ruiidbeinnrkunp) 
Monacum translata esse fertur, altenim vero fragineutuni in i ampo <iui 
intra Domn-t ('Ht>uMlnil»Mii Palatium Anhiepiscopale ac Coeuobium iv tri 
est apwl Liitomias inter alia saxa siib dio omni t^mpestatum injuruu' 
una cum aliis memorabilibus fragmeuti^i lUiUiani artiÜcii expositum in- 
glonum atque contemptum jacet, dignum etenim operaeque precium 
foset at et eetera monnmenta quae etiam dun eo qao dixi loco terra 
camalo lahmta jaoent eramatnr ae nobiliori looo atatnerentnr. 
Liter caetera advecta aasa pnlcberrimum ac nobilianmwn monnmentun 
fqit, in quo ttatoa flaminit aacrificantis ae patera libantia ad arulam 
infeme tripodi aimilem supeme ignem habeniem erat ; nihil ei ad omnem 
pulcbritodinem vel artificium defuit citiam quod capite ob importuni- 
tatem atque neglegentiam b^julorum fossorurave ut conjectnra est trun- 
cata fnerit. Quin qiirnl maxime dolendum latomorum inscitia at<iue aliorum 
qui hoc prohi^nisHc tlcliebant neglegentia cnncisum in fntsta operiqtio 
murano adhibinim e^^t. C^uuil nisi meo instiDctu Principeni quidam ex 
primoribuj» biiju» rei tum admonuiaset credendum est cet^iu quoque per- 
ditum itum fniKHC. 
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zerschlagen; aiil Anrc^'imu^ Fi(klers hat einer iler Vomehinon 
tlen Er/bischof auliiierk.sain gemacht, der hierauf den weitern 
Untergang des Kiinstw( rkos verhinderte. Ich habe das nach 
München gebrachte StUck in keiner hiesigen Sammlung iden- 
tiiiciren können; an der Richtigkeit der Ncüz ist, da sie 
Gleichzeitiges betrifft, bei der Gewissenhaftiglkttife Fkskien nidit 
zu zweifeln. 

Die nächste Münze von Fickler ist eine Fälschung des 
16. Jahrhiitiflorts. nach F. von Silber; sie ist in unserer Staats- 
nanunlung in Gold vorhanden. Sie zeigt auf der liauptseite das 
lorbeerbekränzte Brustbild Casars mit der Inschrift - DI VI • m^jl-, 
auf der Rückseite einen £lephanten im Lorbeerkranz, Über dem 
Elephanten •S'P-Q'R* Fickler bemerkt hiezu, dass diese 
ziemlich kunstvolle Münze ihm nea und gclalselii TOirkommfi 
und er sie desshalb nicht unter den Antiken aufltthre, bis sie 
von Erfahreneren geprüft ist; denn er möchte in diesem Funkt 
nicht k'icliticrtig erscheinen. 

Kr. G ist ein Legionsdenar des Antonius, der wegen 
schlechter Erhaltung — von der Aufschrift ANT • AVG • Ül • 
VIR R • P - C sah Fickler nur AYG — dem Augustus zuge> 
theilt wird. Er ist von der VIIL Legion. Bei der Betrachtung 

der Rückseite: Legionsadler zwischen zwei signa militaria spricht 
Fickler mit grosser Ausfülirlichkeit und für rlainalige Zeit \v(j1i1 
erschöpfend über die Feldzeichen des rüimschen Militärs, ins- 
besondere auch Uber das Labarum. 

Nr. 7 ist der Denar des Augustus mit seinen beiden Enkeln 
Gajus und Lucius, den Söhnen der Julia und des Agrippa, die 
er adoptirt und mit dem OSsarentitel ausgestattet hatte. Da 

im Felde zwischen den beiden stehenden Cäsaren die Attribute 
der Au^urn, das Simpuluni u. der Lituus angebracht sind, geht 
Fickler hier aul die Augurenwürde dieser Enkel des Kaisers, 
die er für Lucius durch eine Inschrift in Spanien, enthalten 
im Inschriflenwerk Peter Apians, belegt, im besondem und 
das Augurenamt im Allgemeinen mit seinen Abzeichen aus- 
führlich ein. 
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Nr. 8 ist eine Münze Casars mit einem Elcpliunten, der 
eine Schlaii^o zertritt, und gotte«dientlicliOTi InstriiiiKnitcn. näm- 
lich dem Simpulum, Aspersorimn. dem Opferbeil und der 
Priestemiütze. Tii^rir war seit ö3 Pontifex mazimus, daher die 
Attribute; der Elephant war eine Art Wappen. Die Münze 
gehört nach M mmnsen in die Zeit der gallischen Statthalter- 
schaft. FicUer glaubt annehmen zu mfissen, dass dieser Denar 
von Augustos zw Ehren des OSsar geschlagen sei wegen der 
Insi^ien dos Pontifex und wegen der Darstt Iking des Ele- 
phanteii >SynilM)l> Her Oonsecratio. Diese Darstellungen 
ÜndeiJ aber durch obige Angaben volle Erklärung. Ein ge- 
lehrter, ausführlicher Anhang Uber die Attribute des Ponti» 
hcats reiht sich hieran. 

Nr. 9 ist eine unter Tiberius zu £hren des Augustus ge- 
schlagene MOnze mit dem Kopf des Augustus mit Strahlen- 
krone; Umschrift: DIWS AVeV^f STVS, vor dem Kopf der 
Blitz des Zeus. Bs. sitzende weibliche Gestalt mit Schale und 
8ce])ter; im Felde SC. Bezüglich des Sterns erinnert Fickler 
daran, dass nach Suetcm bei den Spielen, die er dem Andenken 
Casars gab, ein Comet erschienen sei und 7 Tage geleuchtet 
habe, was man als Zeichen der Versetzung Casars unter die 
Sternbilder gedeutet hat. Bezüglich des Blitzes erinnert Fickler 
an die Tefrschiedenen £rzählungien, in denen dieses Himmels- 
zeichen eine Rolle im Leben des Kaisers spielte. Die sitzende 
Figur der Rückseite hih Fickler fttr mfinnlich und zwar ftlr 
einen Augur; sie ist aber sicher weiblich und soll wohl Livia 
darstellen. 

Bei Nr. 10, ebenfalls eine Bronzeniün/«» mit DIWS 
AVGV'STVS PATER, aber auf der Rückseite mit Adler, wird 
die Fjnriihlnng Suetons wiederholt, wonach dem Au^I^^tus 
einst ein Adler, als er in Oampanien in einem Hain früh- 
stückte, das Brod geraubt und nach kurzer Zeit wieder ge- 
bracht haben soll. 

Im AnschlusB handelt Fickler Ton einer andern Münze des 
Tiberius, die. wie er angibt, alle Vorzüge hat, die man ver- 
langen kann, treffliche Erhaltung, gutes Metall, kunstvcdle 
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Arbeit. Es ist der Dcnui* des Tiberius mit der sitzenden Livia 
aut der Uückseite und ümschnft PON TIF • MAXIM (Cohen 
Q. 16), Fickler hält die weibliche Figur für die Concordia- 
Da nun ein Caligula in der Sammlung Ficklers fehlte, geht er 
gleich zu ClaudiuB Über und behandelt hier 4 BronzemOnzen, 
bemerkt ab^ an den Kand, es gehören vielleicht zwei davon 
dem Claudius II. Und das ist auch gleich bei der ersten der 
Fall, die einen Kopf mit Stralilenkrone zeiji^t, die beim 1. Olnu- 
dius um Ii nicht vdikonnnt. ausser bei Consecrationsmün/en. 
Diese Strahlenkruue gibt Fickler Veranlassung, aui' alle Gat- 
tungen von Kronen einzugehen, die bei den Alten im Gebrauch 
waren. Die zweite Mflnze des Claudius ist bei der in Folge 
der schlechten Erhaltui^ mangelhaften Beschreibung nicht zu 
identificiren, ist aber sicher kein 1. Claudius. Ebenso ist die 
3. Münze ihm iibzuspreehen ; diese kann aber bei der guten 
Besclireibuug bestimmt werden; sie ist eine ConsecrationsmUnze 
des Claudius Gothicus. l)a|4egen gehört die 4. Münze dem 
l. Claudius an; sie ist die BronzemUnze mit Spes Augusta 
(Coh. n. 85). Endlich beschreibt Fickler noch eine Restitutions- 
mttnze des Titus mit Claudius, doch kommt diese nicht mit 
kämpfendem Jupiter vor, sondern es ist wohl die kämpfende 
Pallas (C.di. 105). 

Die folgende Nr. 13 Nero ist von Fickler rii iiticr be- 
schrieben und erklärt; es ist Coh. n. 316 mit baius. Wickler 
berichtet hier über den Cult und die Tempel der Salus bei 
den Römern. Die zweite von Fickler beschriebene ist Goh. 
n. 314. Die dritte Mflnze dürfte wohl Coh. n. 45 sein mit 
der Umschrift: AVGVSTVS ÖBRMAMCVS und dem Kaiser 
mit Lorbeerkranz und Victoria. Am Rande führt Fiekler noch 
die Münze Neros mit Aufschrift DEOVRSU) und der Darstellung 
dieser cavalleristischen Uebung au, über welche Fickler aus? 
tlihrlich und richtig berichtet. 

Nr. 15 bringt eine Münze von Qilba- mit Roma« wahr- 
scheinlich Cohen n. 180. Hier ergreift Fickler die Qelegen-> 
heit, eine gelehrte Abhandlung über das Volks- und MilitSr- 
Tribuuat zu geben. 
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Nr. 10 ^^'hört dem Vitollius an mit COXCOUDIA auf der 
Rürkneite. es ist wohl Coh. n. 18. Fickler erwähnt hier die 
Art<'?i. ww ili«' Alten di«- Concordia d!ir;r('.stelit und urkltirt, 
warum gerade die (.'uncordiu bei \ itellius erscheine. 

Unter Nr. 17 filhrt F. eine Münze Vespa-sians an, die auf 
der Uttckaeite ein auf dem Boden sitzendes gefangenes Weib 
mit auf den Radren gebundenen Händen zeigt, ümschrifb der 
Rflekseite TRIPOL. F. glaubt, dass Tripolis ohne Zweifel 
damals Provinz wurde, wenn es auch nicht erw&hnt werde und 
die Geschichte wenle hier durch das Zeugniss der Müir/.f uiiter- 
htützt und ergänzt. Nun ist aber ilicse Münze entsehi('<ltMi zu 
beseitigten, du die ]ie,schreibung oÜenbar auf euieui Irrthum F. 
beruht. Die Münzen Vespasians mit der Person ification einer 
besiegten Provinz oder eines besiegten Landes ])eziehen sieh 
nur auf Judäa, tragen aber die Aufschrift IVDAfiA CAPTA 
oder DEVICTA, was auch bei schlechtester Erhaltung nicht 
wohl als TRIPOL gelesen werden kann. Nahe liegt die An- 
nahme, dass der Irrthum F. aus TRI POT Tribunicia potestas 
entstanden ist, aber sänuntliche Münzen Vespasians uut An- 
j^abrn der TUiB • l*UT. hüben keine Darstellung eiiit-r unter- 
jochten Provinz. Tch konnte auch untej- (Kn Fälschungen 
Nichts finden, was allenl'alis mit dieser Beschreibung sich deckt. 

Die folgende Münze ist richtig beschrieben mit Concordia; 
abe^ die dritte Münze Vespasians mit OOS • IT£U > TK • POT • 
kommt nur mit Mats oder Neptun vor und nicht, wie F. 
beschreibt, mit sitzender weiblicher Figur mit Aehren und 
caduceus (!). 

I ntrr Nr. 18 ^n"l)t F. riclitig eint n Denar des Titus mit 
Tli i'uT \ III COS \'II und einem fjet'an<ren»'ii .Jutlen an einer 
Trojdiä»- sitzend, sowie eine BronzemUnze de» Titu«* mit Dar- 
stellung und Aufschrift der Aetemitas. 

Bei Domitia (Nr. 20) erklärt F. den Denar mit COS IUI 
und der Darstellung des Pegasus. Domitian war selbst der 
Dichtkunst beflissen und war überhaupt Literaturfreund, wie 
▼on Suetoniutf bestätigt wird. Weiter bringt er unter dieser 
Nummer den Denar Domitians mit Imp. XXI Cos. XV PPP 

tan. SiUiifig«b.d.phil.«.U«tQL 13 
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und der kämpfenden Pailoa, die Ton Fickler ftlr einen Jupiter 
gehalten wird» d. h. eigentlich für den Kaiser in dieser Gestalt. 
Diesen Irrthum hat F. schon früher einmal begangen. Richtig 
sind die Beinerkungeu, die der Autor daran knüpft Uber die 
»Stiftung dt s caiiitoliiiisclien Agoii, Herstellung des Capitols und 
Erbauung < mk , m ucn Tempels tiir den Jupiter custos. 

Unter der folgenfkii Nr. 21 erscheinen 3 Brunzemüiizen 
des Domitian, darunter die sehr interessante, auf die Siicular- 
spiele bezügliche, ^) die aber nach seiner genauen Beschreibung 
ein Mg. P^hiuier üit. ein« jener heirlichen FSlechnngen oder 
vielmehr Nachahmungen römischer Grossbronzen des Paduaners 
Cavino aus der 1. H&lfte des 16. Jahrhunderts. Bei der Er- 
klärung dieser Münzen schüttet nun F. niit vollen Händen 
seine reichen antKjuaiischen Notizen uud Citate aus über das 
Paludanientuui, üIxt den SupcLcr-stus, d. h. das Podium, auf dem 
der Kaiser ^it/.t (er erwähnt hier, dass er zu iiimini superiore 
anno 15bl das Podium gesehen habe, von dem aus Jul. Cäsar 
vor dem Zug nach Kom seine entscheidende Ansprache an seine 
Soldaten gehalten haben soll, und das nach der y<m F. ge- 
gebenen Inschrift im Jahre 1555 vom Magistrat von Rimini 
wieder herge.stellt wurde), das congiarium, ein Geldgeschenk * 
de« Kaisers an das Volk, das aber hier nicht dargestellt ist, 
sondern eine Durreichung von h'uuchwerk (üui'limenta pnjmlo 
dat) die un« literarisch durch Zosinnis ])ezeu<^t wird, endlieli ül)er 
die ludi saeculjires selbst, ihren Ursprung, ihre Bedeutung und 
die Art ihrer Durchführung, endlich Über die Daten derselben. 

Von Nerva führt F. den Denar mit Aequitas und die 
Bronzemünze mit Fortuna Augusti vor; diese Münzen sind 
richtig beschriehen und geben keinen Anlass zu weiteren 
Aeusserungen. 

Unter Nr. 24 endlich kommen drei Silbermünzen Trajans 
richtig beschrieben, eine mit der sitzenden Concordia (C. öiU), 

>) Der Kaiser sitst im Paludamentiim auf einem Podium und reicht 
dorn Volk, vertreten durch einen Bürger mit einem Knaben« au« swei 
neben ihm stehenden Vasen oder ümen Etwas« was durch die Inschrift 
als suffimentum bezeichnet ist. 
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die zweite mit der Spes (0. 455), von F. richtig gedeatet, die 

dritte schlecht erhalten und in Folge dessen nicht genau be- 
schrieben mit der Aequitas mit Waage und Füllhorn. Es folgt 
eine Bron'/< inüir45e mit D.acia capta (nicht devicta) und eine mit 
der Donaubrücke (C. 542), die F. tiir eine Abbildung des Hafens 
von Ancona, den allerdings Trajan neu gebaut hat, hält. Bei 
der folgenden Beschreibung einer Bronzemünzc kommt eine 
Abhandlung Ober das Oonsulat, die bei aller Kttrze doch in 
den Hauptzügen erschöpfend genannt werden kann. 

In dieser Weise erklärt Fickler noch eine Menge römischer 
Kai.serniünzen bis (ionlian dem jOngern. Es würde zu weit 
führen und nuch kein Interesse birtcn. diesr oiiizcln ilurt-hzu- 
gehen, wenn auch da und dort nocli hübsche Noti/cri gegeben 
werden. So untersucht er die Frage, woher Antonius Pius 
diesen Beinamen erhalten habe, die übrigens heute noch nicht 
sicher gelöst ist, und glaubt, dass er von seinem milden Sinne 
gegen die Christen herrühre, den er bekundet habe in einem 
Toleransedikt, das er ans Nikephoros wörtlich anführt. Dieses 
stimmt genau mit dem bei Eusebius überein, leider ist dies 
aber unächt und Antonius durchaus kein Begünstiger der 
christlichen Lehre gew esen, sondern ein entschiedener Anhänger 
der alten Staatsreiigion. 

Bei einer Münze des Marc Aurel bemerkt er, dass er die- 
selbe in Salzburg gefunden habe. Diese Notiz ist topographisch 
für Salzburg von Bedeutung, so dass ich sie, ohne ein Urtheil 
Über ihre Bichtigkeit zu fallen, hieher setze: Fol. 64: hunc 
numum ego in hortulo aedium habitation» meae ad reverendiss. 
EpiTi Chiemensem spectantium in ea rei^ione civitatis Juvavianae 
quam Volgus Caji vocat (quod nonuii ii Ivoiiiano illo Caio 
Tegionio Cupito, cujus clara adhuc illic uionumenta extant 
derivatum ad hoc usque aevura in usu et ore civium est) superiore 
anno MDLXX XI Calend. Tuiiii fortefortuna invj iii.') Bis jetzt 
ist meines Wissens eine befriedigende etymologische Erklärung 



') Von diesem C. Tcgionius Cupitua »ind einige Monuuiental* 
iaaduriften bekannt. 

18» 
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des Wortes Kaistrasse (eine Strasse in Salzburg, die aber Nichts 
mit Quai zu thun hat)') nicht gegeben worden. Sollte diese 
die richtige sein? 

Ausführlich verweilt Fickler bei der Liebhaberei dieses 

Kaisers, die Lebensweise eines Stoiktrs zu IlUhren iiiid die 
stoischen Lehren in sich aufzunelimen im steten Umgang mit 
Philosophen. 

Endlich möchte ich noch darauf hinweisen, dass er bei 
den Münzen des Septimius Severus Veranlassung nimmt, die 
zahlreichen Denkmäler dieses Kaisers kuns zu erwähnen, die 

im Salzburgischen vorhanden sind. Septimius Severus war be* 
knnntlich StattliiLltt r von ()])er|)ann()iiit*n, als er zu Carnnntinn 
znm Kaiser ausgerufen wurde. Daun beisimcht er die ver- 
schiedenen Beinamen des Kaisers, darunter Adiabenicus, von 
der bedeutendsten Provinz Assyriens. 

Aus dieser Betrachtung der Behandlung der Familien- 
münzen und der Kaisermünzen des 1. Jahrhunderts erhellt zur 
Geiiiij^'e die Bedeutung Ficklers als Xumismatiker. Wir müssen 
hiehei alx r die Zeit ins Auge lassen, in der F. lobte, und (h-u 
Höhepunkt, den die Numismatik damals eingenommen. Das 
Antiquariolum ist wahrscheinlich in den 70 er Jahren des 
16. Jahrhunderts geschrieben, zu einer Zeit, wo in ganz Mittel- 
europa eine ausserordentliche Sammelthätigkeit sich entwickelt 
hatte, so dass Hubert Goltz auf einer Reise durch die Rhein- 
lande und das südliche Deutschland 175 Münz.sammlungen zählte. 
Bei den enormen Preisen entfaltete sich anch die Thütigkeit 
der Imitatoren und Fälscher ganz bedeutend. Von einer wissen- 
schatUichen Verarbeitung des massenhaft sich ansanuneinden 
Stoffes, von einer kritischen Sichtung des Materials, von einer 
Scheidung des Falschen vom Aechten war damals noch kaum 
die Rede. Bis zu Ficklers Zeit und noch lange nach ihm hat 
man mit Ausnahme des Fulvius ürsinus die Numismatik nur 
als Ausgangspunkt zu antii^uarischen und mythologischen ünter- 



*) Vj?!. Koinz, Flurniunen aus den Monum. Boica, Sitz.-lW. det 
philos.-philol. und bistor. ChMae der k. b. Ak. d. W. 1887, p. 116. 
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suchiiii^nMi ^^aiommt'ii, ohne das Material s ll>>! ;^ründlicli zu 
prüfen. Die Art und Weise, wie der erwähnte Goitzius ein 
grosses Münzmiiterial verarbeitete, kann keine wissenschaft- 
liche genannt werden, ja seine Werke haben mm Theil ge* 
schadet, da er sich nicht scheute, Lücken in seinen Tafeln 
durch Yon ihm erfundene Mfinzen auszufüllen. 

EfCkhek strenge Kritik im 22, Oapitel seiner Prolegomena 
über Goltius*) trifiPl bei Fickler nicht. Fickler hat nur an 
das ilini vorliej^ende Material sich gehalten, das zum Theil 
sehlecht erhaltt'U. zum Thril falsch war; aber er war immer, 
wenn er auch oft irrtv, (gewissenhaft und hat nur, wius er sah 
und wusste, berichtet. Seine Aengstlichkeit, tUr oberflächlich 
oder leichtfertig gehalten zu werden, hat er an mehreren Stellen 
geäussert (fol. 27 non enim hoc in judicio Yelim videri levis 
▼el temerarius, und kurz yorher: inter antiquos relatum nolo, 
donec a peritioribus approbatus fuerit). 

Melir als 20 Jahre später liat Fickler als bayerischer Ilof- 
rath und Vorstund der herzoglichen Kuustkannner und des 
Münzkabiiieis in 4 Bänden einen Katalf>f? der antiken Münz- 
smnmlunf^' «j^eschriebtn, wie ich oben kurz erwähnt habe. Es 
ist für die Geschichte dieser damals erst kurz bestellenden 
Sammlung wichtig, diese 4 Bfinde rasch durchzusehen und 
dürfte Tielleicht weiteren Kreisen nicht unerwünscht sein, wenn 
ich die Inhaltsangabe dieser Bände hier folgen lasse. 



*) Eiiif Kntdchuldigung oder mildere Deurtheilung für Ciultz mögen 
hier ein paar Worte vermitteln. Eckhel wirft ihm vor, dass er gewisse 
griechische Hüiuen in Gold gesehen haben will, die sonst nur in Silber 
gesehen wurden (Prol. p. CLI) und swar in einer Fassung, die den 
Zweifel Eckhels an der Wahrhaftigkeit des Goltaus deutlich aasdrttckt. 
Nun aber hat unser Eabinet eine reiche Sammlung von Nacbgflss^ 
griechischer SilbermQnsen in Qold und Qelts hat wohl diese Fftlsdiungen 
hier geaehen. Von dii'Ken noldmünisn, die also Copien aind, wurde in 
fnihoren Jahren n'ui Theil eingeschmolzen, und ich kann xwar nicht die 
drei Stücke, die Eckhel mit Emphase dem Goltziua vorwirft, eine Münze 
mit einer säapondon Kuh, einpn Cistophor. und finn Mfinro mit Aesilla»* 
im HHH nachweisen, wohl nh*'v « ine Keihe ähnlicher Copien in Gold, die 
woost ächt nur in Silber vorkommen. 
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Der Titel den erstm ÜHinlcs cod. hit. 1599 lautet: 

Ordo atque descriptio numismatum aiitiquurum auri argenti 
et aeris tarn Graecorum quam Komanorum quotquot eorum in 
Serenissimi Principis Maxinitliani PalatiDi liheni uiriusque 
Bavaria« Ducis sunt Antiquano. 

Serenitatis suae jussu singula quantum ejus fieri potuit 
ezpiicata descriptaque sunt per Joannem Bapiistam Ficlerum IC. 
Serenitatis Riiae Oonsiliarium ete. 

Primuiii quidem Graecoruni Ke^j^uni l)ellique Ducum aoto- 
nim et ignotorum iiumismatum in auio: dclndo (^onsulum, Pro- 
consulum, Dictatorum, Tribunorum milituiu piebisque lk>iH;iii;ie 
Triumvirüm Aedilium etc. post Imperatoriuu et Imperutricum 
juxta tempnnuii soriem quibus praefuenint reposita. Primum 
in auro deinde in argento, moz in aere sese subsequentium. 

In hoc autem ordine primo tractatur de anreis. 

Am SchluBS dieses Bandes werden 4 Augustalen Fried- 
richs n. nnp^cfligt und eine kleinere Medaille yon Herzog Albert 
von Jiavtin, hisber immer und iiucli in dem Werke ,die 
Medaillen und i^Iün/t ii des üi -suiiimtliauseis Wittelsbach, Mihu lien 
1897" dem Vierten dieses Naiiu ns zugetheilt (unter n. 2 16), 
von Firkler dem Dritten (f 14H(>) z il-^« wiesen. Ich möchte an 
der Be^timmmig fUr Albeii IV. festhalten; auffallender Weise 
war damals das Stück in Gold vorhanden» jetzt nur mehr in 
Silber. Es scheint hieraus wie aus manchem Andern hervor- 
zugehen, dasB die Goldbestände der Sammlung sehr früh, viel- 
leicht im dreissi^ypahrigen Kriege, eine Minderung erfuhren. 

Im 2. Bande cod. lat. 1 ()()() wird Fickler l)ereits E(|ues 
Auratus et sacri l'alatii Latcraiioiisis Conies genannt, lier 
volle Titel lautet: Serie.s Iniperatorum tarn Graecoruni Orientis 
quam Komanorum occidentis antiquis numismatibus expressorum 
quae in Sereniss. Principis Maximiliani Palatini Rheni ut rins- 
que Bavariae ducis comperta sunt Antiquario explicata descripta 
et in hunc ordinem redacta studio serenitatis suae Oonsiliarü 
Joannis Baptistae Fickleri jC Equitis aurati et sacri Palatü 
Lateranensis Gomitis (beigeschrieben Oollegii S. J. Monachü) 
Hoc vero recensentur ordine ai'geutea. 
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Djis letzte Blatt dieses 2. Bandes ist die pniefatio zum 
Katalog der Silbenm'inzcii der Kaiserinnen, die den 3. Band 
cod. lat. 1602 gleicblautead erütfnet, der also besser mit n. 1601 
edgniit wäre.') In diesem Band tbigt auf die Siibermünzen 
der Kaiseruinen Ordo descriptionis numismatuni antiquorum 
argenteonim Consulum, Proconsulum, Dictatonim Oensonim, 
Aedilium curulium, Tribunorum militum, Triumyirorum caete- 
rorumque Magistratuum Romanorum juxta temporum succes- 
sionisque seriem. Hierauf folgen Incerta und Anonynia. Dann 
folgen die ^riechiscben silherrun Münzen und Afioiiynia der 
Griechen, dann die Barburen: Gothen, Vandalen u. dergl. 

Im 4. Band endlich codex lat. 1601 (besser als 1602 zu 
aigniren) sind die Bronzemünzen der rOmischea Kauerzeit ver- 
zeichnet quae post aurea et argentea, de qtiibus in superio- 
ribus libris actum est in celebenimo . . . continentur antiquario. 
Die Vorrede zu diesem letzten Band ist genommen aus der 
Vorrede des Werkes von Fulvius Ursinus (praefatio ... ex 
annotatis Fulvii Ursini), enthalk'iid eine Rescbrotbtnij;r fler 
römischen Funiilienniünzen, das R. \V«'il*) mit Ileclit iiiu^LtT- 
giltiges Werk nennt. Diese Famüiae iiomanae erschienen zu 
Horn 1677; es scheint also Fickler sich bald mit diesem Buch 
vertraut gemacht zu haben. 

Auch in diesem CataLog bespricht Fickler bei jeder ein- 
zelnen Münze all* das, wozu die Münze in antiquarischert 
archäologischer oder mythologischer Hinsicht Anlass giljt, in 
ausführlicher Weise und mit einer das ^esammtc Wissen seiner 
Zeit in diesen Gebieten umtassciidcii (icichi-samkcit. Fickh^r 
verdient daher unter den Niiinisiaatikern des 16. JaliiliunihTts 
genauut zu werden, und er wäre gewiss als solcher gerühmt 
worden, wenn nur irgend etwas von seinen numismatischen 

•) Da«3 dieser Band ansohliesiit, ^eht auch darau« hervor, dasa nach 
den drei ersten Blättern die pag. 1461 sich anreiht, während der 2. Bd. 
mit 1450 8ohlies8t. 

R. Weil, Zur ripHchichte de« Stu<bnTii^ der Nnttiisniutik in von 
Salletä Zeitschrift XIX, p. 252. J. G. i;>caliger püegte us opus diviuum 
zu nennen. 
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Arbeiton gednukt worden würc. Dalit'r kennt ihn weder 
Banduri in si'üii'r hibliotlieca iiuiiKiria, noch Eckhel, ncjch 
irgend einer, der sich mit der Bibliographie oder der Ge- 
schichte des Studiums der antiken Kumismatik beschilftigt hat. 
So unbekannt wie Fickler war, scheint aber auch das von 
Uun verwaltete Münzkabinet später geworden zu sein, so dass 
Eckhel in seiner Einleitung im Abschnitt, der von den illu- 
striora per Europani Musea handelt, des Münchener Münz- 
kabinets mit keiner Silbe erwälint, während er docli viele au 
Umtaug und Bedeutung weit unter diesem stehende Samm- 
lungen auflfilhrt. Mag Fickler auch von einer anderen Seite, 
seiner schroff kirchlich-poütischen, keine erfreuliche Eischeinung 
in der Bewegung am Ausgang des 16. Jahrhunderts sein, so 
muss er doch als hochgebildeter numismatiBch-antiquarischer, 
wenn auch ungedruckter, Autor hervorgehoben werden. In 
dieser Bezielinnt,^ wollte ich ihm als sein Nachiulger im Amt 
wenigstens cinigermassen gerecht werden. 
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(Vorgelegt in der philos.-philol. Classe am ti. Februar 18U7,) 



IV. Die Republik Jerusiilem.') 

Als im Frühjahr h7 der neue Statthalter Gabinius nach 
Syrien kam, war im jüdischen Lande, wo Pompejua im J. 63 
nach Eroberung Jerusalems den Hohenpriester und König Ari- 
stobulos abgesetzt und dessen älteren Bruder H3rrkanos zum 

Hohenpriester und Ethnarchen emaimt hatte, ein Bürgerkrieg 
im Gang: Ariütobuls der Abfllliruug nach liom entrnniHMier 
Sohn Alexander war mit liewuiTneter Mannschaft eingefallen, 
idele Juden hatten sich unter seine Fahne gestellt und bereits 
war der grösste Theil des Landes in seiner Hand. Antonius (der 
nachmalige Triumvir), welchen Gabinius mit einer Abtheilung 
YorauBschickte, zog die Söldner des Hyrkanos*) an sich und 

Artikel I (Senatnflconaulte) s. Sitsangtb. 1896 S. 551 ff.. Art. II u. III 
(Begienmgqahre) ebenda 1896 S. 857 ff. 

*) Jos. ant. 14» 5, 2 6:tXiaavreq xovg vnijxoovs 'lovdaiave, tav TJfi&oXoiH 
riyt.Xjo y.al MäÄi^ag, Jtooolaß^Teg de xai zö 'AvTt:jdjQor hmrnxöv (vgl. HaSßOt, 
die Garde des Philippos und Alexander d. Gr.). Antipaier (Vater de» 
Herodea), dessen Vater unter Alexander JannaioR Stratege seines Heimath- 
lando'* Tfhimäa gewesen war, srheint die Stolhinjr eines Majordomuf, dos 
h<5chst«'n Hau.sbeamten bei HvikaiioH bekleiilet zu lialien: er verwaltete, 
in antiker W eise auf dem Wege des Pacht«, dessi'n (iiiter ( Art. II S. 381) 
und Mtand dem entsprechend an der Spitze neiuer iiauütruppen. In der 
raralielateUc 1, 8, 3 «^e^i 'Ayn^atQov ijiiMxioi xal ro äXi.o tdyfia xcür 
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bewafthete die ti('u^^<'l)li<'l>('iu n Juden; als dann Gabinius mit 
dem llauptlieer ersdiitii, konnte Alexander der feindiitbcn 
Uel)eriuacht nicht Stand halten: nach einer vemichtcnden 
Niederlande warf er sich mit dem Hest seiner Truppen in die 
Feste Alexandreion und ergab sich, nachdem er eine Zeit lang 
die Belagerung ausgehalten hatte. Nun führte Ghtbinius den 
Hyrkanos nach Jerusalem zurfick, beliess ihm aber nur die 
mit dem Hohenpriesteramt untrennbar verbundene Verwaltung 
des TenijH'lheiligthuiii8, führte eine jiristukratisclu« W'rt'assujig 
ein und theilte das Land in fünf Stadti^rhictc : .It rusalem, 
Jericho, Uadara (oder Crazara, in Westjudäa), bepphoris in 
Galiläa und Amathus (in Peraa). So Josephos b. 1, 8, 2 — 5. 
a. 14, 5, 2—4. 

Nach Kuhn, Die städtische und bürgerliche Verfassung des 
römischen Reichs II 386. 367, Mendelssohn in liitschrs Acta 
societatis philologae Lipsiensis V 162 und Schürer, Geschichte 
des jüdischen Volkes im Zeitalter Jesu I 274 ist das Land von 
Gal)inius dafnals der Provinz Syrien t'invt'rl<'il»t wonlcii und 
dif voll ihm irrscliaffene Einrichtung; im WcsiMitlic-lion (d. i. mit 
einer von dem.seiben im J. 55 getroÜenen Aendcrunj^, welche 
Josephos erwähnt) geblieben bis zum J. 47, in weichem Caesar 
den Hvrkanos wieder zum Etlmarchen ernannte. Von ihnen 
weicht Marquardt, Römische Staatsverwaltung I 406 darin ab, 
dass er (mit Unrecht) die Einverleibung schon 63 von Pom- 
])ejus vollziehen iSsst und die Ethnarchie des Hjrkanos von 
63 bis 57 auf die Ausübung des liichteramts beschränkt.^) 

'Iovdaiat¥, &p Malt^os ijQxe tal JlttMaot iit nach einem bekanaten 
Sprachgebrauch iUloe attributiv statt appositiv (of £U<h, t6 tay/ta rwv 
'/ovdoMov) behandelt. 

Er beruft sich auf Ammianus 14, 8 (Palaestinani) Pomp^us in 
pruvinciae speciein rectori delata jurisdictiono fonnavii; zur Zeit des 
Üiigenes (responsio ad Africjxnum c. 14) verband der Ethiiarrli mit der 
Priesterwürde diis KichterAint, ebenso schon früher in Aiexandreia 
{.los. ant. 14, 7, 2). Diese Kinrichtunj^ hat Ammian mit der von I'ompt^us 
j^OHrhnfFi'ntMi v*'rw<'(hs'>'lt. ihirch t\v* An<^;i?)t> . fhiss dieser die 8tädte, 
wfl« lii> « r (It ii .luili.'ii nahm, Uer l'iuviuz /.iiLr<'^*< lila;,'fn habe, deutet 
JoHephoü b. 1, 7, 7. a. M, 4, 4 an, dass da» mit dem jüdiächeu Uebiet uicht 
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Wellhausen, Israelitische und jüdische Geschichte* S. 264 gellt 
auf das Verhältiiiss zur i'nninz nicht ein und h'lsst dio trnnzo 
Neuerung bloss bis zum J. 55 besteht n. in weicheru nach 
seiner Ansicht Gabinius dem Hyrkanos die JCthnardiie zurück- 
gegeben hat. 

Was im Nachstehenden ansgeführt wird, ist in der Haupt- 
sache Folgendes. Gabinius zerschlug den jddtschen Staat in 
fünf Stadtrepubliken, welche zu den Rdmem in demselben Ver- 
haltniss standen wie bisher Hyrkanos (Abschn. 1): das Heer- 
wesen leitete in jeder ein Stratege und ein Hypii.strattge (Ab- 
stlinitt 8): Jerusalem erhielt das Mflnzrecht und datirto wie 
die meisten Stadtrepubliken (civitatos liberae) des römischen 
ReiclLs nach einer mit dem Empfang der Autonomie anhebenden 
Aera (Abschn. 2). Nach den neuen Aufständen Aristobuls im 
J. 56 und Alexanders im J. 55 änderte Gbbinius die Verfassung 
Jerusalems; Yormutlich damals setzte er an die Stelle des Stra- 
tegen und Hjpostrategen ein StrategencoUegiimi: ein solches 
finden wir (Abschn. 3) dort im J. 48 vor. Im J. 53 verlor 
Jerusalem durch Cassius da.s Münzrecht, wahrscheinlich im Zu- 
sammenhang mit der Ni^Mkischlaguii^f dos Aufstandes, welcher 
nach dem Untergang des (Jrassus ausbrach; damals ist wohl 
auch die Datiruug auf den Namen des Senatsvorsitzciulen und 
in allen fünf Staaten die Anwendung des Griechischeu als 
Amtssprache eingeführt worden (Abschn. 4). Im Anfang 47 
ist Hyrkanos wieder Ethnarch, aber die Regierung führt in 
seinem Namen Antipater unter dem Titel imfiehjTtj>;; diese 
Stellung hat ilinen vermuthlich im J. 49 im Auftrag des Pom- 

geschehen sei; er scheidet es von jener bell. a. a. 0. jtaQoAove tah^v 
{tif» Ixo^^/or) n Mm vi^r 'lovAeUop £xir&g<fi Mxmv und w&hlt daher den 
weniger beatimmten, ebensowohl die unmittelbare Verwaltung wie die 
Oberaafaicht {so Plutarcb Perikl. 13 init.) bezeichnenden Aasdruck öif.^ttv. 
Thatsächlich bekam Hjrkano« die Gewalt eines Königs, nur den Titel 
und dif Insigni«*n nicht, ant. 20, 10, 4 rijv ftev mv fth'ovc :tQoaxaotnv 
KTihoni'f, iStä(Sr/it<i ()f tf nnrh- ryo'tki'oev; dementsprechend werden die Juden 
im J. 57 li^s «vti» i.Tixgateias (b. l, 8, 5), Tr/c Awaoxei'as (u. 14, 6, 4) 
entledijrt nnd kann, bloHS auf die Sathe sehend, vom J. 63 Dio Ca«wiu8 
57, 16 schreiben : *j ßaodeia i<p 'YQxav<p idöät/. 
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pejus der Statthalter Metellus Scipio wegen der Absichten 

Caesars auf Syrien angewiesen (Abschn. 5). Damit ist die 
Lanileseinlieit wiederhergestellt und die Autonomie der ftlnf 
Stadtgebiete thatsüclilicli iiiifgelio})eii ; doch lioss man il»re 
republikanischen Formen tortbtstehen, so weit es möglich war 
(Ahsilm. f)). An die Stelle dieses Scheinwesens setzte Caesar 
im J. 47 ein anderes, indem er Hyrkanos als Hohenpriester 
und Ethnarchen anerkannte, aber dem Antipater unter dem 
harmlosen Titel hüiqojioQ eine thatsächlich von jenem vdllig 
unabhängige, aber dem Volk gegenüber absolute Regierungs- 
gewalt verlieh (Altsclm. 7). 

1. Josephos gibt nirgends eine Meldung oder Andeutung, 
dass Gabinius das jüdische Land zur Provinz geschlagen habe;* 
auch ist kein Grund gegen die Annahme geltend gemacht 
worden, dass die fünf Stadtgebiete die Autonomie erhalten 
haben; nur der Ausdruck a^vodw^ welchen er bell. 1, 8, 5 auf 
ihre Bevölkern n;,^ anwendet, hat Kuhn*) dazu geführt, in ihnen 
die Oerichtssj)rengel (conventns juridici, gewöhnlich kurzweg 
coiivontus genannt) wiederzufinden, in welelie die römischen 
Pnivin/jii getheilt waren: a))er diese hatten einen ünifang, 
weklier mindestens dem des «ganzen Judenlandes gleichkam und 
es wäre überhaupt unverständlich, wie Josephos dazu gekommen 
sein sollte, eine von den Einrichtungen, welche bei der Schöpfung 
einer Provinz getroffen wurden, zu erwähnen, von dieser selbst 
aber zu schweigen; sonst ist (auch bei Josephos) selbstver- 
stündlich das umgekehrte Verfahren zu finden, wo nicht auf 
beides miteinander eingegangen wird. 

Die Einverleibung ihres Landes in eine Provinz, durch 
welche sie selbst zu unmitti^llnirt n I'nterthanen von Heiden 
degradirt wurden, musste die heiligsten Gefühle der Juden, 
welche als ihren wahren König und als £igenthttmer ihres 



Mendelaaolin und Marquardt lanen rieb auf diese« Argument 
nicht ein, wfthrend Scfaflrer, nach Kuhns Vorgang die owodoi mit den 
awideta ant. 14, 5, 4 (mit Unrecht, s. u.) identifidrend, an Geridita- nnd 
Steuerbezirke denkt; jeder conventoa serftel ab«r in mehrere Steuerbearke. 



Digitized by Google 



Zu JosepJm. 



193 



Landes Jehova betrachteten, aufs Tiefste beleidigen und sie 

in eine dauernde, über kurz oder lan^ zu Empörung führende 
Erbitterung versetzen ; eine solche Ma-Sisiegel hätte ein jüdischer 
Erzähler nicht mit Stillschweigen übergehen können, am aller- 
wenigsten Joseplios, der bei der ersten wirklich (im .1. (> ii. nir.) 
geschehenen Einverleibung Judäa's geflissentlich hervorhebt, 
daas sie den Ghrund zu dem grossen Aufstand von 66 — 70 ge- 
legt habe (bell. 2, 8, 1. ant. 18, 1, 1 und 6), und auch bei 
den späteren Akten dieser Art (37 und 44 n. Chr.) ausdräck«* 
lieh angibt, dnss die Einverleibung stattgefunden hat (bell. 2, 11, 
♦•). ant. 18, 4. 0. 19, 9, 2). Aber das Gefühl, welches das 
\o\k (nicht bloss die Arifitokratie) im J. 57 v. Chr. empfand, 
war nichts weniger als Schmerz, vielmehr Freude, bell. 1. 8, 5 
dofAeroig Öh t^g i$ ivog ijwtQcasiag iiev^egcofhevreg t6 loinöv 
äQunoHQmlq, dtq>HOÜvto; der Abgang des unfähigen Uyrkanos 
▼on der Regierung würde eine solche nicht haben aufkonunen 
lassen, wenn sich an ihn die unmittelbare Abhängigkeit von 
den Römern geschlossen hätte. Als im Frtthling 63 Pompejus 
in Damaskos ankam, erschienen bei ihm nicht bloss die mit 
einander um die Herrschaft streitenden Brüder Hyrkanos und 
Aristobulos, soudoni auch die ungesehensten Männer aus dem 
Volk, mehr als 200. Diese erklärten, die Vorlahrcn *ler Brüder 
hätten als Tempelvorstände an den Senat Botschafter geschickt 
und von ihm die Regierung {ngoarnnUiv) der Juden als freier 
und selbständiger Männer mit dem Titel nicht eines Königs, 
sondern eines dem Volk vorstehenden Hohenpriesters erhalten; 
die zwei Brüder dagegen seien eigenmächtige Herrscher {dwa- 
mt^tiv), welche die von den Vätern überkommene Verfassung 
missachtend die Bürger knechti'ten; auf grosse Söhbierschaaren 
gestützt, hätten sie sich durch Gewaltthaten und Morde die 
Königsherrschaft angemas.st. So Diodor 4ü, 2 und kürzer 
Josephos ant. 14, 3, 2; aus Hohenpriestern sind Alexander 
Jannaios und seine Kachkommen, wie Strabon p. 761 und 7()3 
extr. sagt, Tyrannen geworden. Dem damab von dem 'Voll^ 
(Joe. a. a. 0.) ausgesprochenen Wunsch nach Wiederherstellung 
der alten Verfassung war jetzt Qabinius wenigstens sum Theü 
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nachgekommen, indem er eine Aristokratie einführte: mit dem 
Rolicnpriestcr hatten die 'Ael testen und gewöhnliche Put stri *iie 
liegierung geführt, s. SchUrer II 145 fg., Wellhausen S. 2ciü fg.; 
an der Wiedereinsetzung des Hohenpriesters in seine politischen 
Itechte konnte wegen der Unfähigkeit des Uyrkauos und seiner 
Abhängigkeit von Antipater nur wenigen gelegen sein. 

Wollte Gabinius die Juden zu unmittelbaren TJnterthanen 
lioms machen, so mussti» er notlnveiuli<^. uiu sie im Gehoi*sam 
zu erhalten, drusselbe thun wie nachmals die Kaiser, nämlich 
Besatzungen in die wichtigsten Städte 1o(:ron; er scheint das 
aber nicht gethan zu haben. Bei den Aufständen der Jahre 56, 
55 und 58 wird keines Widerstandes im Lande liegender 
römischer Truppen, keines Kampfes mit solchen ErwShnung 
gethan, und im J. 55 konnte Alexander das ganze Land unge- 
hindert durchziehend alh lüimer, deren er habhcift wurde — 
olleubar Geschäftsleute und andere i'rivatc^ gleich denen, welche 
im J. 57 Alezander bestimmt hatten, von dem Wiederaufliau 
der Mauern Jerusalems abzustehen (bell. 1, 8, 2. ant. 14, 5, 2) 
— ohne Weiteres niedermachen (ant. 14, 6, 2); immer erst der 
Einmarsch eines römischen Heeres aus Syrien führte zur Wieder- 
herstelhing der Ruhe. 

VoMtivt' lit'weisc, dass Gabinius die Juden niclit zu Provin- 
zialen i^cmaelit hat, liefert Josephus an in« lireren Stellon. Zu- 
nächst bt-11. 1, 8, 9 ndq&ovi fietä idv KQdaaoy ijitdtaßalveir 
elg ^vqSop {bßfAfifUvovf ävixome KdaoiiK, de d^y InaQxlav 
dtaqnfy<&¥. JUQUtiHtiadfievog a^ifv inl *I<nfMae^) ijneiyeto. 
Femer im Anfang des Berichts über die neue Organisation 
bell. 1, 8, 5 etg '^h^oGoXv^ia *YQxavöv xuxayayiov nai lijy lov 

'l S(« ALVR {)!if ältrst«? und beste TextquoUe, die lateinische üeber- 
setzun«»: las eatwt?«icr '/on^aiac oder *lovdm'nv); iVim wurde theils in 
*Iovdai'av, wie MC Hrluviben , theils in Vor<Vt/'or, vci wandelt, was von 
Doxtinon - Niose und Naher aus der besten Uiiudfjrln ift. dem Parisinus (P) 
und der freien lateinischen Bearbeitung (welche nach Niese Helbat nirgends 
eine bessere Lesart bietet als die Handschriften, vgl. Art. II S. 3G5) uuf- 
genomm^n worden ist. Gegen *hv9aiov<; »pricht auch die FortMtBmig 
Tugiz^ f***' *^ *l?<<f f*v(jtdda{ *IcvMd»¥ (nicht uir&ir) M^ojfoMS^nrai. 
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tegov Tiagadovg xt]d£fwi4av avuß xa&{atrfm t^v äXlffv noli- 
T£iay*) ijtl ngooraata larv dgiorojv: wenn Gabinius die j^anze 
liislu r v«jii Kyrkanos ^cfülirte Stfiafcsverwaltimp^ mit Ausnahme 
(ier Tenipelaufsicht so geonhu't hat, (hiss die Leitung jetzt den 
V^oniehmeii zufiel, m wurde auch ilire Stellung den Hörnern 
gegenüber dieselbe wie die, welclio Hyrkanos emgenommen 
hatte; Josephoe hätte nicht so schreiben können, wie er ge- 
schrieben hat, wenn die Besteuerung, Rechtsprechung und 
R^erung jetzt von den Römern in die Hand genommen wor- 
den wäre; vielmehr ist jetzt an die Stelle der monarchischen 
Verljissung eine aristokratisch-republikanische gesetzt, an der 
Oberau^icht des Statthalters von Syrien aber nichts ifrändert 
worden. Das Gleiche besagt der Schluss der Schildcning- in 
beiden Werken: bell. a. a. 0. äo/ih'tos dk rij? ivog mutga" 
jekig iXev^eQw&evte'; t6 Xouiov äQtaioxQaiia diwxovvto und 
ant. 14, 5, 4 xal ol /i^ dnriUay/Uyot t^g ^paatedag iv ägtino^ 
ic^itf Ik^yay, Auch in der Sprache drückt sich die Gleichheit 
der Machtffille zwischen dem alten und dem neuen Regiment 
aus: die ngomaala rcov äglaxwv entspricht der ngooraakiy welche 
Pompejus driu flyrkanos verliehen hatte (ant. 20, 10, 4), und 
die uo(on>xoazi4ji d. L ijiiXQdzeia ix röv dgibrcav der tmxqd- 

Von der Uebertragung der meisten politischen Rechte des 
Hyrkanos auf die Vornehmen, welche bell. a. a. 0. hervor- 
gehoben ist, meldet der Anfang der Schilderung in der Parallel- 
stelle ant. a. a. 0. nichts: 'Ygxav^ xaTijyaytv elg 'hnoaSlvfia 
oyt)öovia rrjv rov hgov imfieXeiav, während in dem oben an- 
gegebenen Schluss dnrikkayfUvoi Tijg dvvaaxEias h diJioToxQaxlt^ 



Mit dieser Angabe st^ht Wellhausens Annahme, Hyrkanos liahe 
den Vorsitz im jeni8aleini«'f hon SyTip<!rion boliaHcn, in Widerspnioh. Di«' 
AnfHirht iXhpT das II(nHg:tlium wird insofi tii zur po1iti^«hi^n Thnti«^'koit 
des Hyrkanos gen rhuct , weil ihm zu ihrer Fühninp; eine roli/* if nippe 
unterstand, vgl. Schürcr II 213 mnl unten Al)8ohn. 3 (Note). IH»' Un- 
haltl>arkeit der besünders von Schürer vertretenen Annahme, die liujf 
Syncdrien seien mit den fänf Synoden ideutittcb, dürfte aus dem im 
Text Vorgetragenen zur Qenflge erhellen. 
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dt^yov das Tempus perfectum die Enthebung des HyrkanoB 
von der £tlinarchie als eine bereits vollendete Thatsache, deren 
Eintritt demnach im Voraui^ehenden schon an^nMfeben oder 
Jinjufedeutet sein niuss. duixtellt. Wir IkiIx ii nlso die Eruiihnung 
in dvin Mittclstilck zu suchen, welclws von der Füiittlieiliinj^' 
handelt: jievTe de oi'vidgia Kaiuoitjoag fig l'oag uoi^a^ dieveifie 
TO edvag fcai ijio^.tTFv ovro^} ol fikv kv'IeQoaoXv^oiq, ol de iy 
laddQOiCt oi dk iv 'Afia^ovvttf thagioi 6' tjaav iv 'leQixovwi 
xal xd Jiifintar hJSmqx&Qotg^) t^g Fcdtlahg, Diesem htoktre^orro 
(ftlnf Synedrien bildeten jetzt die Staatsregierung) entspricht 
die äkXi^ noXneia, welche dem Hyrkanoe abgenommen wurde. 

Der Ausdruck awiÖQiov bezeichnet nicht die Versamm- 
lung der j^nnzen Bilrp^erschaft, sondern eine en^^ere, z. Ii. den 
A!ii|iliiktv()nt'iir:itli. tcincr den von Philippos 388 gestil'U'ten 
Uundesrath der Hellenen aui' dem Isthmos, einen von Dcjni- 
tirten beschickten Landtag, einen Senat (bei Polybios auch den 
römischen), ein Hichtercollegium (so im Alten u. Neuen Testiinient, 
Schflrer II 147) u. a., in unserem Falle ohne Zweifel einen 
(gleich dem römischen) regierenden Senat; dass die fünf Syn- 
edrien mit der Bürgerschaft der fOnf Gebiete nicht identisch 
sind, lehrt die Unterscheidung beider in den Worten nivTE 
ovi'tdtjin y.(inwn]oag elg long f.iolf)(is Siirf i/u tu fV/rr^c: als \ olk 
und Land getheilt wurden, waren die Syneilrieu schon gebildet. 
Die gcsaninite Bürgerschaft jedes einzelnen Theils hiess ovvoöog, 
bell. 1, 5 diäUsv ök näv td i&vos eis nhat mtvdöovQ, t6 

Als Subject ist ot avyedQevoi're^ ans awid^ia ZU entnehmen : 

Ttraotoi i/oa%' h *hQ*xovyTt blsHt sich nitht auf dsis ^nze Fünftel des 
Volke«, sondern nur auf die in Jericho tagenden Mit irlitilcr d. ji ent- 
sprecheixli'u 8ynedrions bezichen und zu ro jiifutror iat oS^enhax ovyedQtw 
zu ergänzen. 

So. mit e die Inteinisehe Ut licrsi't/ung, welche gleich der des 
'.l^^^'^lk^i^^^^' dii-' ülteste uutl bt-stt* Tt \t<iuelle ist, nebnt F und (ans a 
cuu.) A, ljivstali<4t divlurch, duas an üllen andern Stellen (aut. 13, 12,6; 
15, 4. 17, 10, 6; U. 18, 2, 1. viU U. 21. 23. 26. 46. 66. bell. 1, 8, 6; 16, 2. 2, 
20, 6. 8, 2, 4) derselbe Vocal von der gemnmten Teitaberliefemng ge- 
geben witd. Mit a hier Niese im Anschluss an die andem Handschriften 
und die Epitome: Naber Sfjnpt&eotf. 
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uty^) 'leoooo/.i'uot^ jiQogrd^ag, lo de Paddgotc, ol ök iva ovyie-* 

wai Tip jEEfuncp UejtqHOQte dneäeix^ JtöXig t^e FaXdoiag, Unter 
9vrodog wird eine Versammlung Terstanden, deren Hitglieder 
in ▼enchiedenen Orten iliren WohnsitK haben: so bei Herodot 
9, 27 der Eriegsraih der bei Plataiai zusammengekommenen 

Hoileneii, im Achaierbimd (l!?') — 146) mit seiner dj'iuokratischen 
\ ürfaasung die V orsaminiuiitr des ganzen Volkes zuerst in 
Aigion, spater abwechselnd in verschiedenen Städten; zur Zeit 
des Kaisers Claudius heisst die in Argoe tagende Deputirten- 
feraammlung der Proyinz Achaia unter andern - auch o^rodog 
Tfl&r 'EXXrjratw und if rcSr 'Axoiav oflfvoAiK, Keil sjlloge inscr. 
boeoi. p. 116 nr. 31» dieselbe aber auch td tmv *Axatwv xal 
llavekkijiuit' ovvedfjKn' tr *'Aoyfi, I. Gr. Ifili."», in der christ- 
hchen Zeit das Coiicilium der Bischüte ouroöoi; (zuerst bei 
Ammiunus 15, 7). in unserem Fall ist avvodoe als Ausdruck 
einer bleibenden Eiigenschaft auf die Bevölkerung übertragen, 
welche au gewissen Zeiten die Versammlung bildet; eine ähn- 
liche Uebertragung hat das lateinische eonventus, die umge* 
kehrte unser 'Gemeinde* erlitten. 

D.'i die Rimier in jedem Staut, welchem sie die Aiit ni unie 
Verlieh«-!!, unter Abs^chaflfung der Demokratie, falls diese Ids 
dahin dort beBtanden hatte, eine auf den Census gegründete 
Ansfcokratie, die sogenannte Timokratie einführten und dem« 
gemaw für die Zulassung sowohl zu höheren Aemtem ab in 

*) Nach dem bekanaten Spracbgebraueh» welcher den Singular von 
' fttp — 6 M im Suine von 'ein Theil — ein anderer* verwendet, be- 
•eichnet er hier daa erste, »weite FQnftel «.8. w. dea ganzen Volket; 
diese Tbeile kdnnen, da idroe eigentlich nur eine vereinigte Menge 
lebender Wesen, i. B. einen Sehwum (Bienen), eine Herde (Qftnae) be« 
deutet eelbct wieder ein bilden, vgl. Platona Republik ft p. 475, 6 
tor tptlooo^pvif mt^pÜK fMfeofMt' hfi^fuit^ Mhw, ob tfls ftir rifg d* oCF, 

*) Weint nicht nothwendig enf eine Steuerbehörde hin: ovyieleTr 
II hehnt hier wie Öft<»r8 wohin cnler woxu gehören, Vf?l. Xeno|>hoa 
Hell. 7, 4. 12 y.ainXaußuvovotv ol 'llXeTot Aanuoya, td fihf »nkati^ iavt&w 
mrta tv de rto ^aQ6rtt avvieXovvta tin rd 'AgnadtHW, 

mJ. aitn^k »101. o. htek CL 14 
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den Senat, welcher wie lu Rom die Rojjierung föhrte, einen 
höheren Census als für das aktive Bürgerreclit voi*8chrieben,^) 
so darf man annehmen, dass die von Gabinius eingeführte Ver- 
fassung ebenso beschaffen gewesen sei. An der Synode, deren 
Hauptaufgabe jedenfalls die Wahl der Beamten und Senatoren 
gewesen ist, haben dann alle mindestens den niedrigeren Census 
erreichenden Einwohner theilgenommen , am Synedrion aber 
nicht bloss die Vornehmen der Hunptstadt. sondern auch die des 
platten Landes, indem ihnen vielleicht das Bürgerrecht in jener 
ertheilt wurde. Dass der seit 63 an Rom gezahlte^ Tribut 
abgeschafft worden sei, ist nicht wahrscheinlicli; die jüdischen 
Landesgemeinden zahlten dann zu der Klasse der tributpflichtigen 
Freistaaten, zu welchen die makedonischen und illyrisehen Ton 
167 bis 146, femer Byzantion, Chios und andere Stadt i^t tneinden 
gehörten; jnu nächsten stehen ihnen die zuerst s^eniinnten, bei 
deren Organisation die Römer auch einen ähnlichen Zweck 
verfolgt hatten wie jetzt Gabinius, nämlich die Schwächung 
des Volkes durck seine Zenreissung in mehrere aristokratisch 
regierte Landesgemeinden. lUyrien war in drei, Makedonien 
in vier Republiken getheilt worden, die makedonischen (über 
die illyrischen fehlt es an Nachrichten) wurden von Synedrien 
mit dem Sitz in Pella, Pelagonia, Thessalonike und Amp]u}M)Iis 
regiert, Liv. 45, 29 senatores quos synedros vocant, legcudos 
esse, quorum consilio respublica administraretur*); an der Spitze 
jeder Republik stand ein wohl dem Strategen des Achaier-, 
Aitoler-, Thessalerbundes vergleichbarer Oberbeamter mit dem 
Titel (iQXT/^^t Diodor 31, 8 li^ tammg (den vier Hauptstädten) 
ugytjyoP) rinoageg xaTeojd&rjaar xal of tp6Q0t fj&golCovxo. So 
Weit wie in Makedonien, wo das Connuhium und Commercium 
2wii»chen den vier Landschaitt n aufgehoben wurde, konnte die 
Zerreissung des Volkes in Palästina nicht geführt werden, 

») Marquardt I 78. 327. 

2) Cic. ej>. ad Qu. fr. 1, 1, 8 (vidnn) provideri abfl te, ut civitates 
(Aainf) o|tt.i!natinni coiiHiliis administrentnr. 

3) \'(>ii Livins 45. 21> frei durch mafristnitus iduM f r.isron (oo concilia snae 
cujuäque regionis indici, pecuuiaiu cooferri, ibi uia/^stmtua craari jii«9it). 
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woil die (.'ultuseinlieit bieibi n iiiusst* ; dafür wunU n die Juden 
wohl auch mir wenig durch Herabsetzung der bisher an die 
Könige gezahlten Steuern entschädigt, welche in Makedonien 
eine sehr grosse Summe betragen hatten; die hohen Abgaben 
an den Hohenpriester blieben und ob ausser dem Ertrag der 
Krongüter und den Zöllen noch besondere Steuern den jUdiiüchen 
Königen zugeflossen waren, darf flif^licli Ix zwcifelt werden. 

2. Ist Jerusalem einmal eine Republik gewesen, so löst 
«eh vielleicht die Ton Schürer I 192—194. 635—639 erheblich 
geförderte, aber nicht zum Abschluss gebrachte Frage nach 
der Entstehungszett der jüdischen Sekel- und Halbsekelmfinzen. 
Zahlreiche Silberstücke zeigen in hebräischer Sprache und 
Schrill auf" der einen Seite die AVorte 'Jerusalem, heiliife,s' 
ofirr 'Jenmnlem. das luilige, auf der andern 'Sekel Israels' 
ixler 'halber jcel' und, meist mit dem Wort Mahr^ eino von 
den Zahlen 1— 1 V; nur eine SekelmUnze gibt V. Da die jüdischen 
Fürsten von Johannes Hyrkanos (184 — 103) an den Münzen 
ihre Namen aufgeprägt haben, yor Simon (142 — 134) aber und 
unter den WSniiflchen Procuratoren die Juden zu abhäi - ge- 
wesen sind, um Münzen prägen zu können, so ist man <iiit iil»er 
eiiiig, dass sie entweder nuter Simon oder während des von 
Titus gedämpfteu Aufstinid^s (66 — 70) geschlafren worden 
seien; die aus dem Au&tand unter Hadrian (132 — 136) stam- 
menden sind Ton ihnen durchaus verschieden. Die meisten 
Knmismatiker erld&ren sich wegen des alterthümlichen Aus- 
sehens der Stücke für den früheren von beiden AnnUtzen; für 
den andern nur Ewald. I^einach und Imhoot-Blunier (bei 
Schürer), letzterer mit Angabt; von (iründen; Schürer schwankt, 
ist aber geiieiju't. sich Imhoof anzuschliessen, weil gegen Sinion 
ge^ichichtliche Gründe zu sprechen scheinen. Betreff» der Dicke 
dieaer Münzen, welche für ein hohes Alter derselben angeführt 
wird» bemerkt Imhoof, dass unter den in jeuen Gegenden ge» 
prägt<»n SüberatÜcken mit den Bildnissen von Nero. A;,n ijipina 
uiid Vespasian viele ziemlich dicke sind und dass allen, auch 
den weniger dicken die SekehuUnzen in dem kleinen Durch- 
messer und im Hände mehr entsprechen als die syrischen 
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PrSgungen aus Simons Zeitalter. Gegen ihn hält Sallet (eben- 
falls bei Schtlrer) daran fest, dass ihr alterthUmlicher Charakter 

ausgeprägt, ihn* Dicke den lange vor ('liristus «geschlagenen 
conforoi, das üeprä^'c und die Sclirit't durchaus alt, die späteren 
Aufstandsmünzen aber von ihnen ganz verschieden seien. Nach 
Euting (bei Schilrer) gestattet der Schriftcharakter ebensowohl 
die Ansetuimg in der Makkabäerseit als in einer erheblich 
späteren; ebenso liefert nach Imhoof und Schürer die Prägang 
wegen der äusaent unsauberen und rohen Behandlung der 
Typen keinen Anhalt fttr die Zeitbestimmung. 

Aus historischen Gründen Lst der ältere von beiden An- 
sätzen entscbieden al)/ulelinen. ^Sinioiis Regierung umla-süte 
8 behräisclie Kah'iKh-rjalire (Sei. 170—177); warum, wie mit 
Wahrscheinlichkeit angenommen wird, die Prägung dieser 
Silbermünzen im 5. Jahr aufgehört hat, würde sich bei Simon 
nicht erklären lassen. Auch haben, während sie keinen Per- 
sonennamen zeigen, seine Nachfolger (Alexandra, Aristobulos II 
und HjrkanoB H ausgenommen^ yon welchen es keine Münzen 
gibt) ihre Namen und Titel aufprägen lassen und Silbersekel 
von Urnen gibt es nicht; eine so grosse Verschiedenheit von 
Simons Prägung würde ebenfalls uuvei-ständlich sein. Weniger 
Gewicht legt Schiirer darauf, dass diesem nach 1 Makkab. 15, 6 
erst Antiochos Sidetos, der Sei. 174 König Syriens wurde,*) 
das Münzrecbt verliehen hat, aus den 4 ersten Jahren Simons 
demnach gar keine Münzen Simons zu erwarten wären: diese 
Verleihung könne sehr wohl die nachträgliche Genehmigung 
eines yon Simon schon früher uaurpirten Rechtes gewesen sein* 
Der Brief des Antiochos unterscheidet jedoch geflissentlich 
zwischen vollendeten Thatsachen, welche er theils anerkennt, 
tlieils nacliträglich sanctiuairt, und neuen Giiadenerweisungeu : 
er erlässt Simon alles, was die letzten Könige ihm erlassen 

») Im 8i>iltj»ommer oder Frfthherb«t, 138, s. Art. II S. Sr.9; der lirief ist 
nicht lange vor seiner ijaiiduug in Syrien goHclirieben ; lui« ]i der Gefangen- 
nahme doB Denietrios, welche im Winterhalbjahr 139/6 geschah (a. Seleuki» 
denära, Sitzungaber. S. 268)« hatte DiodoioB im Namen de* Knaben 
Antiochos VI aUmähltch ganz Syrien an nch gerinen. 
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hüben, gibt ihm das Recht, eigene MUuzcu zu schlagen, Jeru- 
salem und das Heiiigthum sollen frei sein, Simon dürfe alle 
Ton ilini «^'cbauten oder besetzt«'!! Festungen und alle Kriegs- 
rOstung behalten und sammtliche dem König STriens noch 
geschuldeten Leistungen sollen ein Ulr allemal erlassen sein. 

Gegen beide Ansätze spricht die Aufechrift 'heiliges Jeru- 
salem'. Diese Stadt hat nie eine solche Stellung dem ganzen 
Land o«Ut jurIi nur der Landschalt .Ju(iiiii (auf welche Sinions 
Hen>;c}iaft besckräükt war) gegenüber eingenimiiueii, dass 
ihr Name jenes oder diese hätte mitbezeichnen können, was 
SchOrer II 141 hinsichtlieh Judäa^s annimmt. Von den drei 
Stellen, welche er antilhrt, würde an einer der Name ihrer 
BQrgerschait nicht bloss die Einwohner Judaa*s, sondern das 
ganze jQdiache Volk umfossen, ant. 20, 1, 2 in der Adresse 
eines kaiserlichen Erlasses: 'hgoöoXvfut^ ägxovot ßovXg Srjficp 
*IovSa(tor narrl ^^Et; dieser ist aber herbeigeführt worden von 
dt II Gesandten der Hohenpriester und ersten Männer JerusHl<*ins 
und wird deni«ruaiä68 zunächst an die Hit-insolymiten, weil aber 
deren Anliegen die Verwahrung des huheiijjriesterlichen Pracht- 
gewandes betraf, nebenbei auch an das ganze Judenvolk als 
mitbetheiligt gerichtet. — An der zweiten Steile ist, was ver- 
kannt wird, eine selten vorkommende Bedeutung des Wortes 
xwßifi zu constatiren. Nicht lange nach dem Ausbruch des 
grossen Aufstandes (geschehen am 17. Artemisios, d. i. 17. Jjar 
= 31. Mai 66) begab sich König Agrippa, von Alexandreia 
kommend, nach Jerusalem (bell. 2, Ki. 1). hielt eine Ansj)raehe 
an die Bevölkerung (h. 2, 16, 2 — 5) iiixi I i w«)^^ sie zum Hin- 
lenken (ebenda c. 17, 1): sie ging daran, die eingerissenen 
Hallen zwischen dem Tempelberg und der Burg Antonia wieder 
aufzubauen, die Beamten und Kathsherren begannen die rück- 
standigen Steuern in den 'Komen* (eis tdg x<t>fitas fUQta^irtes} 
einzusammeln und rasch war der ganze Betrag, 40 Talente, 
zusammengebracht. Als er aber dann (a^ts) der Bevölkerung 
zumuthete, auch dem verhassten Procurator wieder zu gehor- 
samen, bis der Kaiser einen neuen geschickt habe, richtete sie 
ihren Zorn gegen ihn selbst; da schickte er die Beamten und 
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V«)nn'hnieii /Ann Procurator nach Cat'sarca, damit jeiior aus 
ihrer Mitie die tSteuereiDuebmer tür das Land {tovg xi^v ;rco^av 
(poQoXoyi^oovTag) ernenne. Da dies, schreibt SchCirer, geschieht, 
nachdem die Steuern des Stadtbezirks, also wohl der Toparehie 
Jerusalem, bereits beigetrieben sind, so werde unter X'^^Q^ ganz 
Judaa zu verstehen sein; für dessen ganzes Gebiet also seien 
die Sti'iu'rciiinclniiL'r aus der Mitte der Sg/oyTEt; und dviaioi 
von Jerusalem ernannt. Zunächst ist, wenn in der Thai die 
Steuern aus dem Stadtgebiet oder aus der ganzen Toparehie 
Jerusalem schon erhoben gewesen wären, nicht abzusehen, 
warum r^v ;(c6^av bloss auf Judäa und nicht ebensogut auf 
das ganze vom Procurator regierte Judenland bezogen werden 
dürfte. In Wirklichkeit ist aber keines yon beiden, vielmehr 
das platte Land (x^oq'j) der T()]iarchie Jerusalem genieint. Der 
Aufstand hatte sich hi.s jetzt aul' die Bevölkerung dit^er Stjult 
bescliränki.\) die auch vom 16. Artemisios an allein die Urau- 
samkeit des IVocurators erfahren hatte (s. bell. 2, 14, 1 if. 
an vielen Stellen), und während dieser Zeit war die Zahlung 
der Steuern fallig geworden; ihre Verweigerung bildete eine 
neue Kundge)>ung des Aufstandes. Denn nach der erwähnten 
Ansju'aclie, welche Agri]>i)a an die Bevölkerung geritditet hatte, 
war er noch zu der Bemerkung verauliiisüt worden, thatsäch- 
lich hätten sie schon den Krieg begonnen, da sie die Steuern 
nicht entrichtet (c. 16, 5 ovre yäg tco KaioaQi dedioxare täv 
q^ÖQov) und die Hallen eingerissen hätten. Die Üiinhebung 
wurde nun dadurch in Schnelle bewerkstelligt, dass zu diesem 
Behuf die Beamten, durch die Rathsherren verstärkt, sich über 
die einzelnen Stadtquartiere*) vertheilten. Ob die Ein- 
hebung aul dem platten Laiul \on den Beamten, indem sie 
mit der Beschwichtigung der Städter zu viel zu tUun hatten, 

Erst am 7, Gorpiaioa (= 7. £lul, 14. September G6) brachte dtis 
in Caesarea angerichtete Blutbad das ganze Volk in Harnisch, bell. 2, 18, l. 

Wie virns so heisst xiofit) nicht bloss Flecken oder Dorf, sondern 

nuch Strasse. I'istiikt einer Stadt, z. H. TsolcrntcH Areopag. 4ß ^telö/jevoi 
irfv ftev -Ki/.iy Harn xiöfiag rijv de x^Qav xarä iSt'juovg; ebeUöO HOfflf^ttfg 

Jucht bloss Uoribowohuer iwndern auch Nachbar (viciaus). 
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Hufgesc hoben oiUt absichtlicli uukerlas.seii worden war, oder 
die Liiii(ll)f*wohiier dem Beispiel dieser gefolgt wuren, bleibt 
da]jingei»Udlt; jedenfalls hatten die Einwolmer der übrigen 
Toparchien Judtts's und die Juden der andern Landschaften 
ihre Steuern schon entrichtet, als die von Jerusalem sie zahlten. 
— An der dritten Stelle, bell. 3, 3, 5 ftegiCetat (JudUa) 
(rArxa xkriQOvjmQ, cor (iQ/Et fikv wg ßaoiXfiov rd 'JtnonoÄvua 
:tQoavMyovrin tTj^ nsoioi'y.ov Trdtitjg cjotieq t) xt(f(0.}} OM/nizoi;' 
ai Aouiai Ö£ fA€i' ai'TijV difjotjvTai rag tonoQxhg. locpvd dev^ 
rega u. s. w. wird jetzt Ton Destinon-Niesc mit der besseren 
Ueberlieferung weggelassen, Destinon will auch ßaaüuoy 
streichen; für unsere Frage ist überhaupt aus ihrem Dunkel 
kdne AufUSrung zu holen: oh sich Jtegioütov ndorjg auf JudSa 
tnler auf das ganze Luiid bezieht, ist ungowiss und uqx^ kann 
man auch w<^en Foffvä 6evxi(m im Sinne von JiQOiitj iotl 
nehmen. 

Die ZurflckfUhrung der in Ue<le stehenden Münzen auf 
die Zeit des Aufistands Ton 66 — 70 ist noch aus einem andern 
Grund abzulehnen. Die das 2. und 3. Jahr zeigenden wQrden 
dann derselben Prigestatte entstammen wie die damals ge- 
schlagenen KupftriiiUiizen mit der Iii l>rrüschen Aufschrift 'Frei- 
Leit Zions' und Muhr II* oder '.lahr III': »lies i^t alM-r we^jen 
der \'(-iNchiedenheit deb Uepräges und des bchriftcharakter» 
nicht wahrscheinlich. 

Die Ansetzung der ganzen und halben Silbersekel in der 
Zttt der Republik Jerusalem begegnet keinen Schwierigkeiten. 
Die Jahnahlen gehören einer im J. 57 beginnenden Aera der 
Autonomie dieses Freistaats an; ilir Aul hören im 5. Jahr 
hiijigt tuit der (tenchichte dieses .Jahres zusammen ( Ah^( Im. 1). 
l>it' rohe, prinutive Prägung erklärt sicli aus dem bescheideueu 
Ötaatahaiislialt der jungen Kepublik, welche nicht wie ein den 
enrblen Thron besteigender König gleich aus dem vollen, von 
dem Vorganger hinterlas<9enen Schatz schöpfen konnte, auch 
nicht wie die jQdische Monarchie reiche Einkünfte aus dem 
ganxen Lande bezog, sondern, zu gleicher Zeit dem Hohen- 
priester zin£»ptlichtig, auf die licichnxsse eines Theils von Judäa 
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angewiesen war und in Folge dessen sich veranlasst sehen 
küiiiiU-, an die Stelle eiucö bewährten Münzmei.sters einen un- 
geübten Anilinger zu setzen. Aus dem völligen Felüeu von 
Münzen der vier andern FreLstaaten ist 2U schliessen, dass 
Qabinius das Prägerecht bloss dem Tomelimsten verliehen hatte. 

3. 'Nicht huige nach* der Theilung des jüdischen Volkes 
und Landes (bell. 1, 8, 6, vgl. ant. 14, 6, 1), aber doch wohl 
schon im J. 56 erschien Aristobulos, dem es gelungen war, 
aus Rom zu entflielien, und versuchte die von Gabinius ge- 
scliieitto Feste Alexandreion wiederherzustellen; er fand grossen 
Zulauf, aber nur 8000 waren gerüstet, unter ihnen 1000 Mann, 
welche ihm Peitholaos, der Hypostratege von Jerusalem zu- 
führte; sie scheinen den Kern seiner Mannschaft gebildet zu 
haben. Als Gabinius ein Heer gegen ihn schickte, entliess 
er die Unbewehrten und zog auf das ebenfalls geschleifte 
Macliairus zu, >vurde aber von den Römern angej^nitVen und 
gesclilagen ; 5000 Juden Helen, fast 20U0, welche sich aui* 
einen Hügel gerettet hatten, liefen nach allen Seiten ausein- 
ander; Aristobulos selbst durchbrach mit 1000 Mann die feind- 
lichen Beihen, erreichte Machairus und begann es zu befestigen, 
wurde aber Ton den herbeikommenden Römern nach zwei- 
tii;^n;4i'm Kanijft geffin^jen genonnnen und nach Rom abgelülirt. 
Im Jahr 55 zog (iubinius über den Euplirat gegen die Parther 
(bell. 1, 8, 7. ant. 14, 6, 2), kehrte aber, von Ptoleraaios Auletes 
bestochen, plötzlich um und führte das Heer gen Aegypten, 
um jenen wieder dort einzusetzen. Antipater unterstützte ihn 
im Auftrag des Hyrkanos mit Geld, Getreide, Waffen und 
Söldnern,') bewog die bei Pelusion wohnenden Juden, ihn 
durchzubissen und führte auch iliren Anschluss herbei. Kaum 
war der Krieg in Aegypten beendigt und der König eingesetzt,*) 

M Dies».' env.ilint .Iosi']ihos bloss bell. a. a. 0. is.Tixovgov?); sio waren 
ziiin i'heil weuigateiis wolil erst angeworben; eine kleine Truppe zu 
halten hatte Hyrkanos tl;is Hecbf (Abschn. 2 Aniri.). 

') Nach Fischer {vom. Zeittufrln S. 247) u. a. iiu Anfang di's .Tuliros 55, 
etwa Märis, wegen Cic. ad Att. 4, lü (^m s( liricl.t^n am 22. Ai)nli-* 099 — 
10. April 55) FuteoUs nuignus est rumor i^toieniaeum esse in re^^o. 
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so kam die Nachrieht, diiss Syrien sich «.'iiijiöri und in Folge 
dessen Ah'xaniler die inoisten Juden üuni Ahl'al! <4:el)raclit hatte. ^) 
Antiiiater, «len er aoglt'icli nacli Palästina scliickte, konnte nur 
einen Theil des Volks zur Umkehr bewegen; mit 30000 Mann 
warf sich Alexander am Tabor den Römern entgegen, verlor 
aber 10000 in der Schlacht und die andern verliefen sich. 
Nim begab sich Gabinins nach Jerusalem und änderte die Ver- 
fassung der Republik im Sinn der Vorschlage Antipaters, bell, 
a. a. 0. a&äiv elg 'legoodlv/na ngdg r6 ^AvratdfQOV ßovXtj^ia 
xaremijodTO Ttjv TioXitFiav. h'ßev ooii/jon^ NaßaiaUov le finxU 
XQQjei xtÄ., ant. 14, 6, 4 KOiaoiijodiiFvo^ dh P ißtvtoi; rn xntä 
Tfjv T(bv leQoaoXvfitTCüv jioXiv, (bg t/v 'AvxuidxQip i^iloviif im 
Naßatatavg*) eQXSttu wd HQatel xzi. 

Die Aenderung, welche Gabinius Tomahm, bestand nach 
Mendelssohn in Ritschl*s Acta soc. philoL Lips. V 164 darin, 
dass er Antipater die Regierung Jerusalems übertrug. SchOrer 
1 _:7 s glaubt, dieser habe jetzt die Würde eines ijiifieXtjTtjg 
rrnv 'lovdauov erhalten, welche wir ihn im J. 47 bekleiden 
fcielien: nach VVellhausen Isr. und jiid. Ge«ch.* 8. 298 höh er 
die Fünitiieilung des Landes wieder auf, Hyrkauos wurde 
wieder £thnarch und Antipater sein allmächtiger Vesur. Beide 



Dann muaate aber der Zug über dea Euphrat und surüek, dann durch 
Syrien nach Aegypten, ebenso der Krieg daselbst während des Winten 
stattgefanden haben. Jenes Qerfldit konnte, wenn etwas daran war, nur 
auf den Einnaneh des Gabinins, welchen der KOnig begleitete, in 
Aegypten bezogen werden; aoffallend wäre aber, dass über das unbolr 
m&sHi^'p Vorgehen des Gabiniua kein Wort verlautet. Die Naebricht 
von der Einsetznn<? dm Anletes lief in Bom sogleich ein (Dio 39, 60) und 
»tattj^efunden bat d;« EreigTiiss in den späteren Monaten des J. 609 
(letzter Tag 11. Des. 65), Dio a. a. 0. 6 vbr Jlofuiiltos 6 t€ KQaoooi 

{fXdtfrov fTi. 

') Jerusalem A ir jedenfalls imd z^ar Aark bctlu iligt; dies gebt 
ans b. 1, B, 7 'I"r^'iiovg ndXiv djieartjaev 'AkeiavÖQOs hervor; a. 14, 6, 2 
'Aie^avö(JOi :ioXÄo\., !(7>v 'lovAaicov cbifOTt/nfr. 

Bloss der Piilatimus, ht ni Niese folgt, e^i xijv Naßarnicov 
(vgL Ab«chn. 6), wa» unter dem Einiluss des vorauMgehenden xatä i^p 
'iiQoaolvfurOp entstanden za sein scheint. Naber Nt^arahvs» 
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setz«'» sieb mit imsrrrr einzigen Quelle in WidiTsju iich, \v«'lclie 
die Ai'iKli ruii^ auf »lie ViTtVissung" JorusHleniH IxsLliränkt; in 
den auderu Republiken blieb aileö beim Aitea. Hätte Anti- 
piiter sei es allein oder wenigstens in hervorragender Weise 
durch die Aendenmg gewonnen, so ist nicht zu erkennen, 
warum Josephos bloss erwähnt, dass Antipater die Aenderung 
wünschte, die Hauptsache aber, den Inhalt des Wunsches ver- 
schweigt; da er nur als der geistige Urheber einer neuen, ihm 
persönlicb angenehmen Einrichtung bezeichnet wird, so ist zu 
schliessen, dass sie ihm weder allein noch in hervorstechender 
Weise zu statten gpkomin(»ii sei. Offenbar hatte (iabinius er- 
kannt, dass seine Organisation nicht ausreichte, um Au&tände 
zu verhüten oder im Voraus ihre Kraft zu schwächen, und 
behufs ihrer Verbesserung den liath Anüpaters emgeholt. Der 
Aufstand von 56 und wohl auch der von 55 war dadurch 
gross geworden, dass Jerusalem sich stark betiieiligi hatte; 
von den neuen Aemiem aber war dasjenige, welches den grössten 
Einfluss in einem solchen Fall ausüben konnte, die Strategie. 
.Krusalcin liattt* (vvit^ oline Zweifel auch die vier andern Frei- 
staaten) einen Unterstrat cgen, beil. 1, 8, b ev olg >inl IhiiloAnnQ 
tfv 6 a 'IeQoao?,vjuojv vjiooTQdztjyos ; daraus folgt, da.s.s nur ein 
einziger Stratege da war. Dagegen im .1. 48 finden wir in 
Jerusalem ein aus mehreren Strategen bestehendes Collegium 
(Abschn. 6); einen Hjpostrategen haben wir neben diesem nicht 
zu erwarten. Die Einsetzung des Gollegiums ist vielleicht jetzt, 
im J. 55 geschehen. Wenn im J. 57 der Unterstratege dem 
Ariütobulos hatte 1000 Mann in Waffen (welche möglicher 
Weise zum grussrn Tlicil dem Arsenal de.s Staates entnommen 
waren) zuführen können, so ist djLs entweder, wenn er bloss 
GehiÜfe und Stellvertreter des Strategen war, im heimlichen 
Einvernehmen mit diesem geschehen, oder ihm kam eine selb- 
ständige Thätigkeit, etwa die Einübung der ausgehobenen Mann- 
schaft und die Aufsicht Aber das Kriegsmaterial zu, wahrend 
der Stratege die auswärtigen Angelegenheiten besorgte*) und 



*) Dieae gehören im J. 48 vor i\m ätrattigencollugium. 
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im Krif*«»' die OheranfüUrunjj übiriiülini. Durch AbscliuHung 
der Kolx'iistelle und Vi'itheilung der Geschäfte unter im-lirere 
eiiiiinder gleichstehende Beamte wurde dem eiguaniücii Ligen 
Vorgehen eines einzigen eine Schranke gesetzt und bei der 
ohne Zweifel von Gabinius l)ccinfliisstcn ersten Besetzung der 
Behörde konnte auch auf die Wahl sicherer Männer wie des 
Antipater oder Malichos Bedacht genommen werden. 

4. Irgend eine Verfassungsänderung hat nach Mendelssohn 
a. a. 0. y 164 auch Crassus vorgenommen; er beruft sich auf 
ant. 14, 7, 3 Kodaoog de JidvTa dLoixi)oaq ov avxoq PfiorÄsTo 
toöjtov i$o)our}(JFv Flg trjv TJaQf^valav, aber der (ledaiikciigung 
führt nicht daliin. Die Angabe schliesst sich, über eine die 
reichen Schätze des Tempels betreifende Abschweifimnf hinweg, 
an das £nde des § 1 ajiavxa rov iv tq> vaiß xßvoov i^eqHiQrjoev. 
In dem alteren Werke, belL 1, 8, 8 hat Josephos angegeben, 
dass Crassus für den Feldzug gegen die Parther alles ver- 
arbeitete Gold (im Werth von 8000 Talenten, ant. 14, 7, 1) 
und die von Pompejiis nicht angetasteten 2000 Talente aus 
dem Tempel gcnoimiM n h:il)t'; ])v\ dein dort nicht bcniU/tfii 
Gewäiir.sniiinii (Stral»()n) fand er spitter, dass (Crassus dt ii liaub 
'wie er seihst wollte, verwendet', also mügiicher Weise ihn zum 
Theil für sich behalten hatte. 

Wahrscheinlicher ist, dass Cassius Neuerungen vorgenommen 
hat. Die Prägung von Silbermttnzen Jerusalems hat im 5. «fahr, 
also im Lauf von Sei. 259 (Nisan 53 — 52) ein Ende genommen. 
In dieses Jahr fallt ein neuer, von jenem gedäm[>fter Aufstand 
der Partei des Aristobulos. Nach der schweren Niederlage 
des Cro-ssus (am Junius 701 = 7. Mai 5^5) und seinem 2 Tage 
nach ihr erfol^^t^n Uiitt'r^^Mng brachten die Parther zunächst 
die von ihm mit Besatzungen, deren (iesamuitstärke bOOO Mann 
(Plut. Cnxss. 17) betrug, belegten Städte Mesopotamiens iu ihre 
Gewalt (Dio 4U, 28); dann versuchten') sie, in nicht grosser 
Zahl in Syrien einzudringen, in der Meinung, es sei kein Feld- 
herr und kein Heer dort (Dio a. a. 0.), wurden aber von dem 



*J So belb 1, 8, 9. ant. 14, 7, 3; dagegen Dio a. a. 0. isißaloif. 
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Quaejstor Cassius zurückgeworfen, der sich mit 50C» licilem 
noch vor dem Tod dvs Cnissus gerettet Imtte. Dieser \'or«j;ing 
wird allgemein . auch von Gutschmid , Geschichte Irans and 
seiner Nachbarländer S. 92 in das Jalur 52 gesetzt; aber in 
diesem können die Parther nicht mehr darauf gerechnet haben, 
keinen Feldherm und kein Heer in Syrien anzutreffen. Ihre nicht 
grosse Zah] erklart sich eben daraus, dass kein neues, sondern das 
Heer, welchem Crassus erlegen war, den Versuch gemacht 
hat:') die Kämpfe mit diesem und dann mit den Besatzimirs. 
truppen liattcn es geschwächt; es bestand bloss aus Kriteni 
und mit dem llauptheer Initte gleichiieitig der (irosskihiig 
ge<?en Artavasdes in Armenien Krieg geführt, mit dem er 
bereits fertig geworden war, als ihm dort der Kopf des Crassus 
überbracht wurde; nach. Verlauf einer längeren Zwischenzeit 
hätte sich das Hauptheer an der Unternehmung hetheiligen 
können. Dass mehr als S'-4 Monate nach der Schlacht yon 
Garrae verfliessen wflrden, ehe aus Oilicien, Asia, Bithynien 
oder zur See aus Italien Ersatz käme, liess sich kaum mit 
Sicherheit annehmen; sie mögen im Juli oder August 55 an 
dt'i" (ireüze Syriens erschienen sein. ]>is dahin aber luitten sich 
ohne Zweifel die nach Armenien, Oilicien und Syrien (Florus 
3, 11) geflohenen Heste der Legionen bei Cassius zuäiuumen- 
gefunden; sie zählten an 10 000 Mann (Appian h. civ. 2, 18). 
Gleich nach dem Ahzug der Angreifer zog dieser gegen die 
Juden, inl *Iov6aiav ^nelyeva, bell. 1, 8, 9. Hit ihnen wurde 
er bald fertig und zog dann noch gegen einen in Syrien aus- 
gebrochenen Auistand (s. Art. V Schluss), was im Herbst Ö3 

geschehen sein mag. 

Die Angaben des Josephos über seint n jüdischen Feldzug 
sind abgerissen und unklar, bell. 1, 8, 9 'er eilte gegen das 
jüdische Land (lavÖakiv) und machte nach Einnahme von 



Daraul führt bei Jo^i. Itell. 1, 8, 9 Uclq&ovs de fitra rov Kgaacov 
ixtdtaßoiwfw f «V ^LvQi'av (OQ/itjftevovs Mxotm Kdamof schon die Bedeutung 
von ixidwßiäwri gleich uacli jemand oder nach einem Vorgang Oder 
also: bald nach der Schlacht) übergehen. 



h. 
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Taricheai an 30000 Juden zu Sclaven und Uess aueli den 

Peitholaos tßdten (ierelvei), welcher die Anhänger des Aristobulos 
gegen ihn zuMUMimenscliaarte (oder gegen ihn zusaninien- 
zuBchaaren suchte, iTTinuyioidvia), Don Rath, Peitholaos zu 
tödten, hatte Antipater gegeben, welcher u. s. w. Nachdem 
er Alexander gezwungen hatte, sich zum Ruhehalten zu ver- 
pflichten, zog er zurQck und dem £uphrat zu'; ani. 14, 7, 3 
'in Tyroe angelangt zog er auch gegen das Judenland. Taricheai 
nun gewann er gleich nach dem Angriff und machte gegen 
30000 Menschen* zu Sclaven, den Peitholaos aher, welcher 
die Führung der Anhänger des AristobuloH an dessen Statt 
öbemommen hatte {TJei^. rov Tijy \4(j. oTnoiy dtadtdfy/iu'ur), 
i(MltL't4' er auf den Rath des Antipater, welclier u. s. w. Tassius 
brach aui' und eilte zum Euphrat'; von Alexander hier nichts. 
Der Hergang war vielleicht folgender. Als Cassius in Galiläa 
einzog, war Peitholaos eben damit beschäftigt, den Anhang 
des Aristobulos um sich zu schaaren; Überrascht warf er sich 
mit seiner Mannschaft nach Taricheai (sttdlich Von Tiberias, 
8. Schttrer 1 519), wo er mit offenen Armen empfangen wurde; 
nach der Einnahme der Stadt machte Cassius alle darin be- 
HndliclH'ii Juden (Weiber und Kinder eingeschlossen) zu Sclaven 
und liess l*eitholaös hinrichten. Alexander wollte in Judäa') 
die GesinnungBgt'nosseii zu den Waüen rufen, nahm aber, durch 
das schnelle Ende der Erhebung im Norden eingeschüchtert, 
die Ton Cassius, welcher Eile hatte nach Syrien zu kommen, 
unter der angegebenen Bedingung angebotene Amnestie gerne an 
und bewog seine Freunde Ruhe zu halten. 

Jerusalem wurde mit Aufhebung des Mfinzrechtes bestraft; 
vielleicht suchte Cassius durch andere Massrcgeln auch einem 

*) Na^^h Wellhansen S. 298 batt^ «l<»r Aufstand gt?walti^e Diuun- 
jfjnnt'Ti iiiiirt nominon, wurde aber von CiWMius niedergeschlagen, er tö<ltete 
den Pt'itliolaoä und liesrt auf dem Markt von Tariehcai 30000 gefangene 
Juden als Sklaven verateigem. 

*) Dass er von Peitholu^ü weit entfernt war, beweist dio Rolle, 
welche dieser als Yertieter des Arigtobulo« spielte; vielleicht kam er 
von Aflkalon, wo leme Mutter mit den andern Kindern wohnte (aat. 14, 7, 4). 
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neuen Zusammenwirken der fünf Repu])liken und dem Einfluss 
der nationalen Idee entj^egenzuarbeiten. Im Jahre herrscht 
die LTriccliisilic Sprache in der Kuiizlfi .Jerusalems uml der 
Senatsvüi-stand, ein Priester, ttlhrt, wie auch sein Vater, einen 
heidnischen Namen. Aus den Umständen, welche im J. 49 
eine neue Aenderung der Verfassung herbeiführten, läast sich 
das nicht erklären. Vielleicht erhob Cassius das Griechische 
in den fünf Republiken zur Amtssprache; dadurch wurde den 
Römern die Einsicht in den gegenseitigen Verkehr der fünf 
Regierungen und damit die Controle ihrer Treue gegen Iioiu 
erleichtert. Durch diese und wohl auch noch andere Mass- 
nahmen wurde auch die je nach der Stärke und dem Willen 
der Süzeränen Macht hervor- oder zurücktretende hellenistische 
Tendenz der Vornehmen enmithigt und gestärkt, in demselben 
Masse aber der nationale £inheits- und Unabhängigkeits- 
gedanke abgeschwächt. 

5. Im Jahre 47 ist schon vor Caesars Ankunft Antipater 
Land]ifleger und Hjrkanos sein Vorgesetester, dieser also nicht 
melir bloss Hoherpriester sondern auch Ethiiurch. Damals, in 
den ersten Monaten des Jiihres sollte Mithridates von Pergamon 
Verstärkunircn tür Caesar nach Aegypten führen, stiess aber 
vor Pelusion auf heftigen Widerstand (bell. 1, 9, 3. ant. 14,8, 1); 
da lllhrte ihm Antipater im Auftrag (^'^ hroXi]?, ant. a. a. 0.) 
des Hyrkanos, der nach dem Tod des Pompejus (24. Sept 706 
» 25. Juli 48) auf den Rath Antipaters die Partei des Siegers 
ergriffen hatte, 3000 jüdische Hopliten zu, bewog die benach- 
bartf^n Araber und die Dynasten im Libanongebiet zur Nach- 
uliimiiiii und leistete in Aegypten selbst bis zur Beendigung des 
alexaiidrinisclicii Kri('«rs dem Dietator die ]>esten Dienste. Er 
war und hiess damals o Koy 'lovöauoy im/bitÄtjiiig, ant. 14, 8, 1 
oder ö Ttjg *Iovd€Uas^) tiifultiiriQ, Strabon bei Jos. a. 14, 8, 3 

') Mit 'luvdiu'a 1te7.eichnet Jost'plios ebensowohl dos gan/.»^ jiKli^i lio 
Gebiet das Citat Ö. 208) wie die Landschaft .ludiUi; wo er die erxt« re 
HedeiitnuL,' kt niitlirli msiehen mhII, setzt or ^tuo« hiiisicu, z. B. bfll. 1, lu, 3 
ntioi/s e^tufjojioy 'Juvöaiai iLzodFlxwjat, wofür ant. 14, 8, 6 hiintimov avtuv 
AnodftMWi xfji 'lovdaiai gesagt ist. 
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aus Hypsikrates. Die Vermutung JSchürers I 278, Antipater 
sei im J. 55 Ton Gabinius unter diesem Titel mit der obersten 
Venraltang der Steuern im jUdiedien Gebiet betraut worden 
uid die Einwirkung des Hjrkanos erkläre sich aus der geistigen 
Antoritftt des Hohenpriesters, wird dxuroh die Bedeutung von 
hrtolrj (Auttrii<(, Hctolil) widerlegt. ^EmfieXjjTtjg bezeichnet, 
Wie das Lexikon k-hrt, unter andern auch den Statthalter 
tiben Landes, ja nelbst den Beiehkhaber einer Truppeuschaar 

Durch die Rückgabe der Ethnarchie an Hyrkanos ist die 

Autonomie der fünf i?«publiken aufgehoben worden; was etwa 
noch von den Einrichtungen dof< Gabinius beibehalten wurde, 
konnte bloss von municipaler Bedeutung sein. Ausgegangen 
war diese tief einschneidende Aenderung ohne Zweifel von den 
Bftmero, aber nicht mehr zur Zeit der Republik: denn in dieser 
drohte Syrien fortwfthrend ein Einfall der Parther ^ und damit 
eine neue Erhebung der Partei des Artstobulos, eine Gefahr, 
welche es räthlich machte, die Theilung, welche das jüdische 
Volk schwächen musste. l)eizuiiehalten. Sie findet ihre volle 
Erklärung in der Geschichte des römischen Bürgerkriegs und 
in den Vorgängen seines ersten Jahres. Im Aprilis 705 
» Februar 49 Idste Caesar die Haft des Anstobuios und wies 
Oun zwei Legionen an, mit ihnen soUte er sein Heimathland 
erobern und von da aus den Gegnern Syrien entreissen; der 
Plan wurde aber von den in Rom befindlichen Pompejan«»m 
•iurcli Aristubub» \'ergittun*r vereitelt, bell. 1. 9, 1, ant. 14. 7, 4. 
Dio 41. 18. Bald daniaeh liel sein S*>hn Alexander in die 
üand des Statthalters von Syrien, MeteUus Scipio, welcher ihn 
wf die brieflich eingeholte Weisung seines Schwiegersohns 
Poupqua kraft kriegsgerichtlichen Urtheils als auf der That 
erp^riflenen Wegelagerer hinrichten liess, bell. a. a. O. ant» 
14, 7. 4; 8, 4; er hatte also schon eine Mannschaft um sich 

^) Nach dem Aufbruch des BArgerkrte^^ [ln«l* rti'n h'w ihre Politik: 
*w ?^ilrichten aus ihm Nutzen m /Jebeo durch Verhindun^ mit der 
•ehvidMfen Partei, die ihre Hülfe mit einer Abtretang bezahlen würde. 
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gesammelt. Noch lebte aber sein jüntrorer Bruder Antigonos, 
welchen dvr iiiiic liti<^e Ituräeriunst i'tuleiuaiu.s l)0schützte; ihn 
konnte Caesar jcMlcraeit iii derselben Weise und zu deiuselhen 
Zweck benützen, wie er es mit Aristobulos beabsichtigt hatte; 
aber auch ohne Caesars Truppen konnte Autigonos gefährlich 
genug werden, wenn Scipio, was er vorhatte und im Herbst 49 
(vgl. Caesar b. civ. 8, 31) ausführte, mit seinem Heer abzog, 
um sich in Europa mit Pompejus zw vereinigen. Das Interesse 
der Partei erheischte die Kräftigung des jüdischen Volkes, also 
die Verbindung der fÖnf Gebiete unter ineinsamer Spitze 
durch Wiederhersti Hang der Ethnarchre des Hohenpriesters 
Hyrkanos, und die Ut'})t'rtragung ointT umfassenden Ands- 
gewalt in die Hand seines biüherigeu Leiters, des khi<^en und 
tliatkräftigen Antipater; er wurde, ohne Zweifel auf Antrag 
des Scipio, von Hjrkanos (s. Abschn. 7) zum Landpfleger er- 
nannt. Dies mag im Sommer (beginnend gegen Mitte Mai) 
des J. 49 geschehen sein. Den fttnf Gebieten wurde vermuthlich 
von Selbständigkeit so viel gelassen, als ihnen unbeschadet 
des Hauptzweckes belassen werden konnte; nachweisbar ist mit 
dem vornehmsten so verfahren worden. 

6. Nachdem Josephos ant. 14, 8, 5 die von Caesar im 
April 47 dem Hyrkanos und Antipater (s. Abschn. 7) ge- 
währten Vergünstigungen erzählt und als Beleg irrthUmlieh 
das im J. 128 ftbr Johannes Hyrkanos ausgefertigte Senatus> 
consult (Art. I S. 553 ff.) mitgeÜieilt hat, bemerkt er ebenda 
(§ 149), dass Hyrkanos auch von den Athenern viel Ehre genossen 
halle, insbesondere liättm sie ihm folgendes l*.sephii>nui geschickt: 
'/tVi/ nnindyttos xai It^jf.mQ Aioyroiov rov *ArixXf]7Tt(idov ^fjvog 
IJavtjiwv nifiTiT}] aitiovjoQ imdoi}*} xotg atfjaTtjyotc^) tpt)(piafia 
160 'A^vatmv. 'Eni 'Aya^oxXeovg, EvxXfjg Mevdrdgov 'Ahfiovoioq 



*) Niese [roii axQaTrjyoTsX g. unten. 

V«>u iJijiUojf und Naber eingeKetzt, von Nie^e nicht; im Text 
kann auch blotui da» WicdcrkolungHzciehcn ( gentanden haben. In den 
Piephismeii jener Zeiten wurde gewöhnlich das Tagdatom angeg^Msn. 
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ty.y./^i/nifi^' äyoßivt]<; tv rol Ihthnot t(T)v noüit)n<in' ynti/u'jffuofry 
AmQ^eos *JliQX^^^^ '^^^ ovfjiTtQoeÖQoi, edo^ev^) Tq} örifico, Ato- 
r^iftog AwwoUnf elTirv Ijiei&ij 'Yqxüpös 'Aieidydgov äQx^^Q^^'^ 151 

ISiif, Toh stolaw Üuedorip ^hovg xal ndfffi xß<&f*^og 
a^chg ofwv^ nal rovc nagaytrofithove *A{^^ißa(ew 9 
Tioeaßeka^ fj nax* tdSar ngSg a^6y ^itSixetai qnhxpqinmg xtä 

ngoTtifÄJiei jijg äatpaXovg avzwv ejiav6dov Jigoyoovfievog, e/tiag- 
Tvoi^i})] /iiv xat :ro6t€Qoy tzeqI a^Tcöv, öedoxtm^) dl xal vvv 152 
dtovvahv*) Tov ßfoAwoov Zovvthng elgfjyijoajLih'ov y.al ttfoI 
x^S tävdßdg dgetijg vjiojiivijoaviog lor öfj^iov, xal öu nQOOUQeaiv 
ryti nouxy ^fiäg ö n äy dvvtjmt äya^dv, tifiijaai top 15s 

äräga XGV^ off^nSi^ ägune&p xaiä v6fAw, xal ox^oat 
odrov eixSya x^^^^^f^ ^ ffß Je/Uvet tov A^fiov hu\ x&y Xa^cav, 
ärm&lr de miipaiHjv ip t4ß ^edr^ Aiowobue tQaY(pSw¥ 
xwr xatpwr dyofnevmv xal ITava^rfvaimv xal *Ekjevati4ow xal*) 
iv Toig yvfAvixöig dyowiv, Im^ieXtii^i'ivdi Sk xal toi*g argnrriyvh^ ir>4 
diafievoni tf auxift xai rpvXntrovyi 7>ir .to/>c fjf^idg evvoiav ehat 
Ttav o Ti 5v Imvoriaui^ev Eis ri/iip' yju /aotr ti}c räyÖQog OTtorörig 
xai (pdoxifikis, Tfa tovtwv yevofihoiv qjoiytjxat 6 Stf/wg i)/ia)v 
äjiodexofi€rog tovg äyadovQ xal x^e ngooyjyovni]:: dfioifi^s äitwv 
xal l^iikiiMfi xiiP ne^ ^fiäg anovS^iv xwv ^dij xettfif^fAhiov ' 
iXiadai dk xal itQiafius öndvxan^ xwv 'A^vaia}¥, oTrivcc x6 10S 
yt'ltiuofid xe €ttx<ß xofuovat xal TtagaxakiaavaiP TtQogAeidfuvov 
xdc ufiäg nuqäa&al xt noush dfa^hiy fffi&v del x^ ndXxy, 

Das Ps<'})liiHma l>oginnt offenbar rrst mit § 150 *En\*Ayti- 
§oxXiovg; was Josephos fUr den Anfang flesHelhen hält, ist 
(s* 11.) ein Vermerk des Archivars. Dass Hjrkanos der zweite 

*) Von Boet^ ei-gänzt; Niese setzt bloss einen Stern. 

*) Niese bloss mit P dtdixOnt, wodurch die CotiKtruction zorstöi-t 
wird. Den Zasatatantnig de« snemt genannton Dionyaio» enthält § 155; 
der vor ihm angenommene Haux^tantrag 152 — 154) wird durch den 
FinuUat/ Tva . . . rentttj/tn'ujv von jenem geschieden. 

") So Niesi" mit (it iii Lateiner nnd P; die andern H<lss. Sto^oolov. 
Voll Nii sM ansprechend für unecht erklärt; Lowth Uuva&tivaiois 

Hol *Ki.fVGiyiot^. 

\mi. biUQSgtb. d. phiL 0. hiii. CL 15 



Digitized by Google 



214 



K Unger 



Hohepriester tlieses >iiui)eu8 ist, beweist der Kanie .seine.s 
Vaters; der erste war ein Solin Simons. Der willkürliche 
Gedanke mancher, das von Josephos dem erwähnten Senatua- 
consuii gegebene Datum: Jahr 9 des Hohenpriesters und Eth- 
narchen Hyrkanos (d. i. Johannes Hyrkanos, s. Art. I S. 573) 
«als «las unserer Urkunde anzusehen, würde diese« in das J. 5r»/4. 
in welchem Hyrkanos II bloss Hoherpricstt r war, oder, wenn 
iiiaii mit Mendelüüühn die .Talirzühlung von der ersten, nur 
8 Monate und zwar d(vs Jahrs 69 umfassenden Kegierung des- 
selben ausgehen lässt, in 61 bringen; sie mit andern auf 
jenes Datum hin in das J. 47 zu setzen, ist unmöglich, weil, 
wie eben bemerkt, 55 y. Chr. Hyrkanos gar nicht Ethnarch 
war, von da also keine Zählung ausgehen konnte?. Agathokles 
war ei-st nach 53/2 Archont: denn von *)3/2 bis dahin regierten 
Archouten anderen Nanioiis, nach der Liste C. J. A. UI Nr..lOir> 
. . . ios. f Ari]staios. Theophemos, Herodes, Leukios, KaUi{j)hon?J, 

Diokles, Kointos, Aristos, Zenon und Ai ; Theophemos war 

nach Kaator bei Eusebios chron. I 295 mit den Consuln von 
693/61 gleichzeitig und das Jahr des Herodes fiel nach Dio- 
dor 1, 4 in Olymp. 180 (= «0/51) 57/6) Um noch ein Jahr 
müssten wir die Früli«;n !i/(' drs Airiitliokles herabsetzen, wenn 
dieser mit dem A^'at liokles der Ephebenurkunde C .1. A. U Xr. 470 
identisdi wäre, als dessen Vorgänger dort Aristarchos genannt ist. 
Die Gründe, welche noch Köhler zur Beziehung beider Ur- 
kunden auf einen und denselben Archonten bewogen, beruhten 
auf der Gleichheit oder wenigstens Aehnlichkeit mehrerer in 
ihnen genannten Namen, welche theils durch Niese's Colla- 
tionen vermindert, theils durch eine Unühnlit hkeit von vorn- 
herein geschwächt ist: der Grammateus EvxXiji ^evuvdnov und 
der Antragsteller HfodonK Ikk^woov 2!ovv(fr:: in der Epheben- 
Urkunde schien mit EvHA^g Mevä^dgov und ßsoddoiOQ ßeoÖdtQov 
2ovvte6g bei Josephos eins zu sein; jetzt ftthrt letzterer den 
Namen Atovvaiog und der Eukles der Inschrift heisst als DomoK. 
genösse Al^Kdtji:, der andere dagegen \4Xtjiwvoio^. Uel>rigens 
lüli reu andere Spuren die Inschrift nach Krdiler selbst in t ine 
früliere Zeit und Fimcart im Bulletin de concspondaiice liel- 
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l«!iique XLU 209 zeij^t un der HhikI einer neuen Epliehen- 
inaehnft aus der Kegienmg dieses Agathakies, daas beide Ur- 
kunden nebst einer dritten unter Arcb. Herakleides abgefassten 
mit 0. J. A. n Nr. 122, b (Arcb. Sosikrates) zusammen^rchnren, 
weil alle drei den Paidotribeii Neon von Aphidna ntainun; die 
letzt t^fiiai in ti* fallt aber nach Köhler in das zweite vorchrist- 
liche Jahrhundert. 

Durch das Praedicat Ethnarch, welches Hjrkanos in dem 
Psephisma führt, wird dieses in die Zeit zwischen Sommer 49 

nnd S. 40 gewiesen, durch die Kichterwähnung des Antipator 
.kht'T in die voi- Caesan* Landung in Palästina (Endo März 47) 
liegende: denn di^ Machtlulle, welche der Dictator jenem ver- 
lieh, war so gross, dass er von dem Hohenpriester ganz unab- 
hängig wurde und diesem von der £thnarchie weiter nichts 
als der Titel blieb. Der 11. Munychion entsprach im J. 49 
wahrscheinlich ungef&hr dem 24. April, im J. 48 dem 13. April, 
im T. 47 dem Mai, s. Zeitrechnung der Griechen und Reimer 
in Iw. MOÜer's Handbuch der klass. Alterthumsw. l * S. 7i\A ; 
im April 49 war Hyrkanos jedenfulis noch nicht Kthnurch 
und die Erwähnung der vielen Dienste, welche er den Athenern 
ah> Ethnarch vor jenem Munychion geleistet hat, erlaubt es 
nicht, an das Jahr 49 zu denken; andrerseits hatte im J. 47 
mindestens sechs Wochen vor dem 11. Munychion Antipater 
bereits thatsächlich die volle Herrschaft über das jUdiselie 
Gebiet, welches die letzten vor deni attisclit ii A nlksln scIJuss 
heimgefahrenen Athener doch vermuthlich nur ungefähr 2 
bis 3 Wochen vor dem 11. Munvcliion verlassen hatten; ja 
aus dem von Josephos irrthflmlich als Anfang des Psephisma 
behandelten Znsatz ersieht man, dass noch 2^1 Monate nach 
dem 11. Munychion die bis zur Ankunft Caesars herrschende 
Verfassung bestanden hat. Der attische Volksbesch luss wunle 
.i'^n ini<x» falir am l:'. April 1^ i^cfasst und am 27. (oder 2y.).Iüni, 
»»•icbein iler 26. Panemus (ngentlich Sivan) des J. 48 ent- 
<«prichtr*) den Strategen Jerusalems überreicht. 

M Wahrer Neumond am 31. Kai 9 U. 65 M. Vorm. Jint^uleroer Zeit 

16* 
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Der iulialt des Elirendecrets iiir Hyrkaiuatt lässt veruiuthen, 
dass die Athener bald in e\r\v Lage zu kommen fürchtoifn, 
welche ihnen dessen Dienstwiiligkeit wQnschenswerth machen 
musste: obgleich er laut § 152 die Absicht hat, ftlr sie zu 
thun, was in seinen Kräften steht « soll doch eine grosse 
Gcijandtschaft an ihn geschickt werden, lun niclit bloss dsis 
Psephisma, welches ihm holie Ehren zuerkennt, zu lUxM-bringen, 
sondern ihn auch zu crinalincn» dass er allezeit ihnen einen 
Gefallen zu thun sich bestrebe (§ 155). Im Marz 480 hatte 
Caesar, um allmählich in den PzoTinzen festen Fuss zu fassen, 
zunächst von Oricum den L. Cassius mit einer Legion nach 
Thessalien, 0. Calyisius mit 5 Oohorten nach Aetolien und 
Cn. Doinitius mit zwei Lejfionon nach Makedonien geschickt 
(faesfir 1). civ. 8, 84); nachdem <lie erstgenannten auch Akar- 
nanien und Aniphilochien gewonnen hatten, unterstellte er sie 
dem 6* Fufius und trug ihm auf, 'Achaia' den Ponipejanem 
zu entreissen. Dieser gewann Delphi, Theben und Orchomenos 
durch freiwilligen Beitritt, eroberte einige Städte und schickte 
zu den andern Botschafter (Caesar b. c. 3, 55); dies war zur 
Zeit der GrüniÜtterung (ebendii -'), 'tH). also im April. Megara 
und Athen leisteten Widerstund; bei(h' Stä<lte wunh'u belagert 
und ergaben sicli erst, als (hr Ausgang der Sclihicht von 
IMiai-salos bekannt wurde (Plut. Caes- 43. Dio 42, 14). Ohne 
Zweifel sahen die Athener, als sie Tom £intre£Pen feindlicher 
Truppen in Aetolien hörten, voraus, dass diese über kurz oder 
lang, da Mittilgiiechenland keine Besatzung hatte, auch yor 
ihrer Stadt erscheinen und sie sich auf eine Belagerung, ja 



1) Zur Zeitbestimmung im Allgemeinen s. Frablings Anfang in 
Fleckeiaen's Jahrbb. 1890 S. 493; 0. E. Schmidt, Briefwechiel des M. Tul- 
liufl Cicero (1898) S. 190 setst die Frflhlingsepoche und die Vegetation 
der Gegend um Dyrrachtum zu frflh. Die Gesandten der Thesaaler, 

welclie die Seiiclung des Boinitius erwirkten, waren paucis mendbns vor 
dem Einniursch Caesars fli. • iv. 3, SO) in Thessalien nacb Oricam ge- 
kommen; d«?r EinniurMrh fand nngofilhr 10 Tage vor dor grossen .Schhioht 
statt, um den 27. Mai civ. 8, 80, 6. 82, K 84, 2>, als das Getreide 
&8t reif war (ebenda 81, 9). 
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(wenn kein Entsats kam) Eroberung derselben einrichten müsHten. 

Da jjalt es, sich der j^'utrn Dicu.sk* anderer, l>es<)ndei*s asiatisrlier 
JStaak'U /u vorsiclicrn. wt 1» he dureli die Seeherrscliaft der Poiii- 
pejaner auf laii^e Zeit hinaiiH vor eiueiu Augritt" gesicliert waren: 
UnierstUtzung mit Lebensmittelii und andern KriegsbedUrthissen 
für den Anfang einer Belagerung, Aufnalinic flüchtiger Stadt- 
haupter, wenn diese zum Ziel ftthrte, durfte man von den 
enger befreundeten erwarten. Die lange Dauer der Reise, 
welche ungefähr zwei Monate wegnahm, erklart sich daraus, 
dasB sie unterwegs mit Psephismen ähnlichen Inhalts andere 
Stiidtc ba<5uclit liatU^n; als sie in Jerusalem aJikanien, war der 
Krie^ in Kuropa bereits entj»ciiied<'ii und Athen von Caesar 
211 GaathMi angenonunen worden; um diebelbü Zeit ging aber 
auch Hyrkanos zum Sieger über. 

Die Datirung am Anfang, welche Josephos irrthünilich 
für einen Bestandtheil des attischen Psephisma ansieht, ist 
Yon dem Beamten hinzugefttgt, welcher die Urkunde dem 
TeinpelarchiT (ya^oipvXdxtw) von Jerusalem einverleibte, vgl. 
Art. I S. 574; Mendelssohn vermuthet, dass sie nebst dem 
attischen Volkslx-scliluss den Anfang eines von eiiirr autonomen 
Im'Üi 11 1 t IX ]ien fcJtadtgenieinde bej>chlusi>enen Psephisma M ^n»- 
biidet habe, dessen eigentlicher Inhalt verloren gegangen sei. 
Ab«r eine autonome Stadtgemeinde in der Art der helleni- 
stischen war auch Jerusalem im J. 57 geworden und bei der 
Absicht der Pompejaner, das jadische Volk durch Wiederher- 
stellung seiner Einheit zu st&ken, empfahl es sich zugleich, 
die bisher am Ruder gewesenen Elemente durch schonende 
Behandlung derjenigen Einrichtungen, deren Abschaffung nicht 
unumt/änsrlich nothwendig schien, mit dem neuen Regiment 
ati>/HM*hnen. lieidniwhe Namen, wie der des Senatsvorstande.> 
und seines Vaters linden sich schon seit einem Jahrhundert 
unter den Juden: von den drei Gesandten des Hjrkanos I im 

*) Vijl. z. |{. 4a>* von K|iiie^os aiit. 1 K 10, 25 *A'ni nQvrÜKiOi Miifui^ ikov 
uriyt't^ 'Aftltfuoiov naoiiitii (sehr, .itjotoinxnfn) rSo^e rot dt'lficpj XlxdviOQ 
Eviptj/iov tixev rktiyipaftrvtov rutv ntgar^yiov oder von Porf^amoil ebenda 22 
'Eni 9gVTdrtQ)i Kgatbrnov ftrjvoi 4<tfo(w .^oiür//, yvionn ntonrtjf^v. 
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J. 122 hcisst einer Apollnnios, ein Hiuleivr Dioduim (nnt. 13, 
9, 2), Apolionio8 begegnet uns im .lahre 112 wieder als 
Botschafter (ant. 14, 10, 22); angeblich schon unter Ptole- 
inaios lY (221 — 204), wahrscheinlich aber unter Ptolemaioü VII 
(145—116) blühte nach Clemens ström. 1, 21 der jfidiache 
Schriftsteller Demetrios; einer von den Führern der 6000 Juden, 
durch deren Uebergang zu Aleicander Jannaios diesem die 
llerrschsift gerettet wurde hiesü Diogenes (ant. 14, 16, 2, 
vgl. c. 14, 2); ein kieiiicr Dynast, wie der im J. 63 von 
Pompejus unterworfene Silas iu Ljsias, war vermuthiich auch 
der Bacchius Judaeus, von dessen Unterwerfung die Münze 
des A. Plautius, Aedil im J. 54, zeugt (Schttrer I 237). Aus 
den heidnischen Namen dieser Männer folgt nicht, dass sie 
dem Jeliovadienst entsagt hatten; sie thaten nur, was schou 
in der Zeit der alten Richter und Köni»^i* häutig, geschehen 
war, sie huldigten zugleich dem Cultus der Xachbanölker, und 
▼on den Vornehmen unter den Priestern, den Sadducäem, ist 
es bekannt, dass sie dem Hellenismus am meisten zugänglich 
waren. Im vorliegenden Falle beweist der Text selbst, dass 
der Prytan Dionysios ein Priester des Jehova gewesen ist: er 
wird schlechthin hgevg genannt, ohne Angabe des Gottes, dasseu 
Priester er w:ir; das Psephisma einer hellenistischen Stadt, 
welche alü solche nieiirere Götter verehrte, würde in der An- 
gabe des Eponymen auch den Namen seines Gottes zeigen. 
Eine Ausnahme bilden die Urkunden der Städte, deren Epo» 
nymos der Priester des StadtgrQnders (z. B. in Kassandreia 
des Kassander) oder der mit der Stadt gleichnamigen Stadt- 
gottheit war (z. B. in Smrma); Übrigens genoss Dionysios 
die Ehre der Eponymie nicht als Priester, sondern als Prytan. 

Die Worte ml^ oTgarijyoU hat Niese bloss aul ihr Fehlen 
im Palatinus (P) hin als unächt eingeklammert. Die^ser ist 
die älteste Uandschrilt und bietet hie und da allein die richtige 
Lesart; dies gilt aber auch von der möglicher Weise ebenso 
alten Epitome und der entschieden älteren lateinischen üeber- 
setzung, ja auch von dem erst 1354 geschriebenen Vaticanus 
und P ist, wie Nie^e selbst bemerkt, mit mehr i chleni be- 
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lialh't als jede Hiulere I laiidscliriil, welche dieselben Bücher 
eiiUiält.') Auf FlüclitijLjkeit beruhende VVegbussunj^en (der- 
gleichen auch hier einer*) iinzunchmen ist) finden sich viele 
in ihm, /. B, in der Nähe unserer Stelle fohlt lOii /yr, 185 to, 
140 Tovy 143 dk, 149 Tot", 153 nai attjam amov^ 172 v/iog, 
187 — 189 die ganzen drei Paragraphen. Einseitige Bevor- 
zugung dieser Handachrifb hat öfters zu Entstellung des Textes 
geführt, z. B. § 112 (cap. 7, 2) streicht Niese in dem Citat 
aus Strabon nimpag dk Mi'&gtddnj^ eig K& Haßt t« ;jfo^/i«Ta, 
a .laoE&Fto §yu KXeojtuiga mit ilir die Worte ek Km: der 
Leser weiss .iImt dünn nicht, auf welciien Ort sich t^y.n \>r- 
zieht, und JubCpiius faselt, wenn er liinzufügt drjXop oii invrn 
fAixr^vtyxav elg Ktb. Unentbehrlich sind die wegen ihres Fehlens 
int P verdächtigten oder eingeklammerten Worte in % 101 
(Oi 6, 3) laßhuK • • • TUfom ngbs toifs peißooijH6x<K, et Ttavoat 

äfAtiiHa X&yov inareX^uv, § 195 (c. 10, 2) 5p ts /leiaiv yevtjtnt 
TIC lii)xriaig Jiegi r^g 'lovdaküv dycoyijg, dgenxei fioi xQtoiv yeri" 
oOni \7iag^ avTot^;]*) und ^ 201 (c. 10, 5) ojiwg re 'lovdmoig 
Tfp dfrrnjfo rij^ jtiot>o)0£Oig {exet} trjg TTOonodoi^ hoqov (das 
Getrei(it'iua8s Kor) vjieiiXayvxai; vgl. auch Abs* Im. H S. 205. 
Wie § 195 TtaQ' a^xoTg, so ist an unserer Stelle xoig axqaxi^yolg 
schon desswegen zu halten, weil ein Anlaas zu einem solchen 
Zusatz nicht vorhanden war. 

7. Als Caesar auf der Fahrt von Aegypten nach Syrien 
um den 80. März 47 in Ptolemais landete,*) belohnte er zu- 

^) Vgl. Naber vol. lU praef. p. IV, der sich bereits entsdiiedeti 
gegen die Uebecvch&tsung der Leaarten des P ausgesprochen hat. 

^ Man könnte aoch annehmen, in der Vorlage des P sei ctfHxtr^ffiiis 
nnd im P ror? ausgefallen. 

') Lftsj^t man da» Wort mit P and, wie es scheint, dem Lateiner 
weg, HO wird auch Gabiniua seibat zum veroafjxcoi:. 

*) In flrr That wnrfifn sie unter don Kai^orn sowohl im Muttorland 
liU in ilcr DiiiMpora von jüdischen Hichtcm aua ihrer tiemeinde abgeorthcilt; 
vgl. 8ehürer I 280. 

S. JuUtiich. Ca4»8ar im Orient (1880) 8. 110 fe. 0. K. Srhinult. 
Briefwechsel des Cicero 118^3) S. 224. Der 12. Art«miaioö, au welchem 
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niiclist Anti[iatt'r für di« VfidiiMist«'. welche er sich iin alexan- 
drin i.sclieii Krieg erwor])en liatte, durch Verleiliunj^ des rüniisclien 
Bürgerrechts und der Steuerfreiheit, den Hyrkanos aber be- 
stätigte er als Hohenpriester (bell. 1« 9, 4. ant. 14, 8, 3), da- 
mit aber stillschweigend auch als Ethnarchen, eine Würde, 
welche TerfassungsmSssig seit 140 mit dem Hohenpriesteramt 
bis zur Organisation des Gabinius verbunden und durch den 
von 103 bis 63 usurpirten Künigstitel nur verdunkelt gewesen 
war; wollte Caesar sie ihm (was wegen st iner Thütigkeit im 
aiexandrinischen Krieg und wegen des von Josephos beob- 
achteten Schweigens unwahrscheinlich ist) entziehen, so musste 
er, was nicht geschehen ist, auch für emen neuen Inhaber der 
Regierung sorgen. Als aber Aristobuls Sohn Antigonos seine 
iVnsprüche auf das Hohenpriesteramt geltend machte und die 
Anschuldigungen, welche er gegen Hyrkanos und Antiputer 
erhob, von diesen zurückgewiesen wurden, erklärte C{u?sar jenen 
fUr den würdigeren Bewerber,*) den Antipater aber ernannte 
er zum inkgonog des jüdischen Gebiets (vgl. Abschn. 5 S. 210). 
Oratz, Geschichte der Juden HI 149 und Schürer I 279 be- 
gnügen sich damit, das Wort mit procurator zu übersetzen; 
nach Wellhausen S. 299 (2. Aus^. 1895) wäre er Majordomus 
Hyrkans mit I in Titel lm}(tA)iTi]Q geblieben, er wunlo aber 
jetzt Liirour(t)i\ Kurach, Uebcr den Werth des Joseplios nls 
Quelle für die römische Geschichte (181^"». Leipziger Disser- 
tiition) S. 63 erklärt mit Rosenthal in d. Monatsschrift für 
Greschichte und Wissenschaft des Judenthums 1879 S. 217, der 
Ethnarch habe die einzige Autorität in religiösen Fragen und 



seine Anlninft in Syri» n zu Antiocheia verkündiijft wurde (Malala 9 p. 2lfi), 
entspricht dem 4. odir 5. (wahrer Neumond am 23. März fnih 

7 U. 5 M. Antiochent^r '/citl; 7 tnlcr, nach Schmidt, 6 Tage kann ein 
Bote von rtolfiuiiis Jortliin gebraucht haben. 

8o 1, 10, voTii^rfr n^p^j^y .^^f 14,8,5 ajiOf)fiy.rvr,iv anx^tQta. 
Die Kthnarchie wird abcruials nicht besuadcrs erwähnt, tritt aber in der 
Fortsetzung b. I, 10, 4. a. 14, 9, 1. 3 unter der ungenauen He/.eiohnung 
ßaotkna verborpren auf; bf^zeugt ist die £thnarchie enjt in dem Erlass 
Caeaars a. 14, 10, 2 aus dem J. 47. 
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der Verth^^idiger der Kelij^ioiistri'ilifittn, der Epitropuj* aber 
der Vertreter der xüiuittchen Interesssen sein sollen; die Be« 
hMtpiuiig MommiWOTf), ROm. Geeck V 'OO, die imfQoni^ sei ein 
nur vom jüdischen Ethnarchen TerlieheneB Amt^ widerlegt er 
am der erwähnten Meldung dee Joaephoe von ihrer Verleihung 
durch Caesar. Zwischen inifuelrixi^g und hUfgojtoc hesteht vtm 
Hau.-^t' aus keine sondrrliclic Vcr^ichiedciiiR'it der Bedt'utuii«; : 
♦»inou Verwalter fnlor AiifstduT und rineii .StiittlKilter bezeichnen 
beide Wörter. Ethnarch suUte Hjrrkanos nur dem Namen 
nach, in Wirklichkeit aber Antipater sein; da dies nicht aus- 
gesprochen werden durfte, wurde für letatteren ein unverf&ng- 
licher Titel mit unbestimmter, aher, wie es wegen der Aende- 
rung des Titels scheinen miwste, von der eines Epimeleten 
verschiedener Bedeutung gewählt. Als Hpinirleten liutlf Caesar 
den Antipater nicht (wie als Holienpriester den Ilyrkiinos) aus- 
drücklich anerkannt, oü'enbar desswegen, weil die Kmeunung 
zum Epimeleten vom Hohenpriester als Ethnarclien ausge- 
gangen war; dagegen zum Epitropos wurde Antipater von 
Caeuar ernannt. In Folge dessen konnte Antipater, wenn er 
auch dem Hjrkanos noch so viel Anlass sur Unsui^edenheit 
gab, docli ni(ht von ilini. sundem nur von dem römiselim 
Maclithaber abgesetzt werden, war nur den K<>mern, nicht 
dem Hyrkauos verantwortlich, und thatsächlich war also er 
der Ethnarch, nur den Titel dlrs.r Würde itihrte der Hohe- 
priester. Als Caesar den Streit zwischen Antigonos und Uyr- 
kanos zu Gunsten des letzteren entschied, bot er Antipater 
ein« Herrschaft^) an, die er sich selber aussuchen solle: als 
<lieser die Walii ablehnte,*) ernannte er ihn zum eji/r^ono». 



*) Nur dif^««' Bedeutung hat Awaoreia hier und überall, wa.« Ho9eo* 
thal richtig erkannt hat; nicht die von Kora< Ii wegen der UebtTHetzung 
liotettatem , welche der Lateiner a. 14» 8,9 liefert, vorgelogene 'Macht- 

Heilong', wtua i^ovoUn heilen wfirde. 

*) So anL 14, 8, 5 tovrov de avtfp totr^nntt^-nv fffv H(>l0tPf eine 
V»»rhciweriin^r <l**r &lt«ren l>arsU'nung hell. I. 10. 2 <'> <^ f y't ri>} ttfit)oavri 
tit fitrnnv r»/,- rt/4i^< ^ifttvOQ . . . tvtoi^rixrvtai, in w>*I(;hor Ku|»)i' nn««ti*i ho 

de« TitelB uätn^Mos verkannt iat. Dawelb« gilt von der Aendorung der 
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Weil ttber dieser bescbeidene Titel seine MachiTollkominetiheit 

nicht erki'iuieii liest» und diu Juden sich selbständig^ wühnten, 
auch die AnhUnjjfer des Antigen os das Haupt wieder erhoben, 
so begann er unter Drohungen zur Kulie zu mahnen: dem 
UjrkanoB treu bleibend, würden aie die Segnungen des Friedent» 
genieasen, im andern Fall dagegen in ihm nicht ihren Landea- 
hauptmann, sondern ihren Herrn (Mi n^omdxov dtan6>vp^^ 
ant. 14, 9, 1), in Hyrkanos anstatt eines Königs einen Tyrannen, 
in den Kr)iiiern und Caesar aber bittere Feinde erkennen. Die 
i\ iisd rücke, welche sonst von der Ethnarehie des Hohenpriesters 
gebraucht werden {övvfWTetu a. 14, 5, 4 — auch in ihrer Aus- 
artung bei Diodor 40, 2 oben Abschn. 1 S. 193 — und nQwnaaia 
a. 11, 4, 8. 20, 10, 4. Diodor a. a. 0., von der Aristokratie 
bell. 1, 8, 5) werden jetzt auf die Regierung Antipaters an- 
gewendet. Alsbald zeigte er sich auch in Thaten als den 
eif^entlichen Laiidesherrn, indem er .seine Söhne Phasael luid 
Herodes zu Strategen, jenen in Jerusalem und der Umgegend, 
dieben in Galiläa emaante, uud Sextus Caesar, der Statthalter 
Sjrriens, that das Seine, um den Juden den neuen Stand der 
Dinge klar zu machen: als, von ihnen getrieben, Hyrkanos 
den Herodes wegen unbefugter Anordnung von Hinrichtungen 
vor das Synedrion stellte, gebot ihm Sextus, denselben freizu- 
sprechen, s. bell. 1, 10, 4—7. ant. 14, 1), 2 — 4. 



Bezeichnung x^dt/icvr, welche sich Antiiiater b. 1, 10, 4 beilegt, in wpo- 
indt^s a. 14, 9, 1. 
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V. Dan verlorene üeschiciitjbwerk. 

Au vi('l»>ii Stellen seiner .lüdisclicii alten (ie.scliirhtr ('nj/jao- 
Xoyin *Iort)aiy.)'j) zeigt Jusejjiin.'> durcli y.tu'hoK y.ni n> nXlotc; 
de&ijÄ(6xa^€v und ähnliche Wendungen an, das» er einen \'i>r- 
gang schon einmal erzahlt hat, aber nicht in allen Fällen findet 
man die citirte Erzählung in jener oder in dem älteren, den 
grossen Aufstand von 66 — 70 {'lav&äüf6e ndUfiog) betreffenden 
Werk wieder und die Temussten Darstellungen beziehen sich 
sSmmtUeh auf die syrische Geschichte, während die nachweise 
baren theils der jüdischen, tiieils der allgemeinen angehören. 
Nicht nacliweisbar sind fnlg«n(le sechs: ant. 12, 5, 2 Abzug 
des Antiochos Epiplianes aus Ai'f^ypten auf Befehl röniisclier 
Botschafter; 13, 2, l Abwendung des Demetrius I von den 
Regierungsgeschäften und dem Verkehr mit den Unterthanen; 
c. 2, 4 sein Sturz; c. 4, 6 Kache der Antiochener an Ammonios, 
Günstling des Alezander Bala; c. 5, 11 Gefangennahme des 
Demetrios II durch die Parther; c. 12, 6 Einnahme von Ptolemais 
durch Ptolemaios Lathuros. Genau dasselbe VerhSltniss findet 
sich bei den mit xa&ajg xal h äXXotg dediiXcojai oder einer ähn- 
lichen Formel in der dritten Person Singulnris einfrefiilirtenCitaten, 
welche sämmtlich oder wenigstens grö-s-stentiieiis ebenfalls für 
Selbstcitate gehalten werden.*) Von einem Werk des Josephos 
fiber die Geschichte Syriens oder der Seleukiden wird zwar 

üeber diese s. Abschnitt 8. In der Sammlung der IJrispiele boider 
Gattungen bei Destinon ist eine« sammt dem Fundort des nächsten beim 
Pnick ansitrofallon . wa« im NachHtehpn<len durch Einklammcmncr dfs 
Verlorenen aiiL'^'^fi^^f wird: *14, 11, 1 [tovro ovv xm tv akhn^ rVr\///-('>rai. 
Vorhor: Enii<.>niiing i'uesars. 14, 12, 2.] xal .tiuj n/J.oii (\tdt}konai. 
Vorher; Schlacht l'liilippi.* L)e«tinon hat den Druckfehler nicht 
berichtigt ; Wachsmuth, der dachirtU getäuscht worden ist, hat dafür ein 
hochwichtiges, von den andern übersehenes Citat, das späteste (s. Ab< 
admitt 8} hinzugefügt. 
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nirgends etwas gemeldet, es ist aber auch keine AufzaMung 

seiner siimnitliclion Schriften auf uns gekommen und denmacli 
die ATinahnic, dass er oiii solches Werk jjeschrieboii habe, 
kL'incswcg.s Husgeschlubsun ; jedenfalls aber lat es, wie der Ur- 
heber der im Folgenden zu besprechenden Hypothese zuge- 
steht, nicht unmöglich, dass die Erklärung der 70 Jahrwochen 
des Propheten Daniel c 9, 25 — 27, welche Hieronymus bei 
Joeephos gelesen hat, in demselben Werke gestanden habe, in 
welchem er die in Rede stehenden Vorgänge der syrischen 
Geschichte erzählt hatte. 

Eine ganz eigenthUmliche, in ilirer Art einzig dastehende 
Ansicht hat Justus v. Destinon, Die Quellen des Flavius Jose- 
phus (1882) a 21--29 aufgestellt: die durch die erhaltenen 
Werke des Josephos nicht bestätigten Selbstcitate seien nicht 
von diesem selbst, sondern von dem an jenen Stellen benutzten 
Verfasser einer jüdischen Geschichte ausgegangen, welcher damit 
auf ein von ihm früher über .Syrien« Geschichte geschrii b» iies 
Werk zurückverweise, Josephos aber habe sie mit dem erzäh- 
lenden Text unverändert abgeschrieben und in solcher Weise 
fremdes Gut für sein Eigenthum ausgegeben. Diese Vor- 
muthung hat, so viel ich weiss, keinen Widerspruch, wobl 
aber grossen Beifall fanden: Paulus Otto, Strabonis UnoQi- 
xihv imojLivfjjndKov fragmenta, in d. Leipziger Studien zur dass. 
riHl.)lugie (1>^89), Bd. XI, Supplomentb. S. 231 ff. und W^achs- 
muth, Einleitung in das Studium der alten Geschichte (1895) 
S. 443 — 445 billigen die Argumentation Destinons vollkommen 
und weichen nur darin von ihm ab, dass sie mehr mit dedij- 
Itotai angeführte Citate als er für Selbstcitate erklären, Wachs- 
muth auch den zwei Werken des Anonymus einen weiteren, 
Ulli versalhistorischen Charakter beilegt: wogegen Korach, lieber 
den Werth des Jose]i]nis als ()uelie für die römische Oescliichte 
(1895) S. 18 — 20 Wiederum dw Ijeiden gemeinsame Abweichung 
zu widerlegen sucht. Nur Schürer, Gesch. des Volkes Lsrael I 70 
ist mit der Beweisführung Destinons theilweise nicht einverstan- 
den, will aber dessen Ansicht doch nicht ganz von der Hand 
weisen und lässt die Frage nach ihrer Richtigkeit unentschieden. 
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Im Vorliogenden wird versucht: 1. die von Destiiioii vor- 
gebrachten Gründe zu entkräiten, 2. die Selbstcitate des Josephos 
als solche zu erweisen und 8. Uber Inhalt und Ausdehnung des 
▼erlorenen Werkes einige Aufschlösse zu gewinnen. 

1. Die Verdachtgründe sind hergenommen von der Aus- 

tüln !i( likeit, welche für ( inen grossen Theil der in den Rück- 
verAs ei.suiigen citirten Darstelluiigfii anzunehmen sei. ferner v(»n 
den Angaben des Josephos über seine bisherige iJchnttstellerei, 
endlich von der Form, in welcher er seine früheren Schriften 
zu eitiren pflegt. 

a) Gewiss mit Recht behauptet Destinon, dass die Seihst* 

citiite bald auf kurze Notizen bald auf ausführlichere Dar- 
stellunnfen zurückverweisen, obwohl von den dni Beispielen der 
zweiten Gattung, welche er anführt,*) nur eines, der Bericht 
von dem Untergang des Ammonioa, Beweiskraft hat, welcher 
mindestens den Umfang des ganzen Abschnittes ant. 13, 4, 6 
gehabt haben muss; zum £rsatz dienen aber andere, z. B, der 
Uber den Untergang des Demetrios I, welcher nach den Worten 
lüios toioüro thv Ai}^rfTQiov xiniXaßev zu sehliessen ebenfalls 
mindestens den Umfang des Abschnitts a. 18, 2, 4 gehabt ku 
haben scheint; Gleiches gilt von dem Citat a. 1), Ui, 4 exti.. 
w«*]< lies wohl dem ganzen von c. 12 extr. (Tod des Antiochos 
ürjpos) bis dahin reichenden Bericht gilt. Eben.so richtig 
bemerkt Destinon, dass die Fülle geschichtlichen Stoffes, welche 
mit einer Untersuchung Ober den Sinn der Jahrwochen Daniels 
zusammenhing, in der Schrift des Josephos Uber diese unmöglich 
in solcher Ausdehnung habe behandelt werden können. Er 
setzt aber ohne Grund voraus, dass das Werk bloss oder in 



1) Der Beridit <lber die Eitniahnie Antlocheiaa dnvch Jonalhaii 

ant. 13, 8 ht mit keiDein Selbst« itat verbunden, auch fraglich, ob ein 
solches am Pbtce gewesen wäre, da der Vorgang die Juden niitbetriin.: 
die Eroberung von PtoIeinaiH durch Lathuros ant. 13, 12, 6 wird nur 
erwähnt, nicht geHchiMort, und ist von den Kämpfen um Piolemaid und 
(hi/'A (ebenda Absdm. i t! l w««hh»» D. in «l;(-< S. llistcitat einbezieht, 
durch die Niederlage des Jaunaioi» iu üaUliU gelreuut. 
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erster Linie den .lalirwochen gewidmet, dass es eine Schriit 
Wher diese Lfewesen sei. Unser einziges Zeugnis«, «lus des 
iiieruuyinus ini ronniii-ntar zn Jesaia 86. 1 (ed. \'al!aT^. 
t. IV 451) meldet nur, dass Josephos und Forphyrios sich weit- 
läufig über Daniels Jahrwochen ausgesprochen haben: intellegant 
me non onmium probare fideiUf qui certe inter ae contrarii sunt, 
sed ad distinctionem Josephi Porphyriique dixisse, qui de hac 
quaestione plurima disputarunt. Wer aus dieser Stelle schliesst, 
dass Josephos ein Buch Uber Daniels Jahrwochen geschrieben 
habe, niilsste folgerichtig das Gleiche auch von Porphyrios 
annehnu'ii: man weiss aber aus der \ orrede des llitTonymus 
zum OoniniL'iitur über Daniel (t. V <il7), da-ss jejier seine 
Deutung der Jahrwochen^) im 12. iiuch seines berühmten 
Werkes xatd XQumavwv niedergelegt hatte. 

b) Das 'Buch Uber Daniel* hat Josephos, wie Destinon 
behauptet, erst nach der Jüdischen alten Geschichte, ja sognr 

ei-st nach den noch später erschienenen zwei Büchern ^cj^^t n 
Apiun gesclirieben. Im b^pilog des erstgenannten Werkes, 
ant. 20. 12. sucht er, wie D. behauptet, die Ausdehniin<r st int-r 
literarischen Thätigkeit, seinen Fleiss, seine Vielseitigkeit in 
helles Licht zu stellen, erwähnt desswegen die Geschichte des 
Judenauistands, charakterisirt die Jüdische alte Geschichte und 
gibt seine Pläne fUr die Zukunft an, meldet aber nichts von 
einer Schrift über Daniel. Wir finden von einer solchen Tendenz 
keine Spur in jenem Rückblick, auch keine Erwähnung der 
Geschichte des Judenaufstands oder Uberhaupt seiner vor der 
Alt<*n (^esfhirlito erschieneiu'ü Schi-ilten. ^\'a.s sicli sclieiiibar 
Jiut die Aut"standsge.Hchichte bezieht, der Anl"an<^^ des Epilogs: 
navaaTat h^avdä jnot to. rijc äoymoXoymz inO' tjy xai tov 
zi6Xeu.ov i)o^dj[U}v yodcpEiv bezieht sich vielmehr auf die neue 
Bearbeitung der Geschichte des grossen Aufetands, welche er 
unter der Feder hat; die auf uns gekommene erste ist be- 
kannÜich vor der Jüdischen alten Geschichte geschrieben; 



•) Worin ilio des .Tos»»phos bo.sfanJon hat, wird iu fiiit r tlt'iiinikhst 
er.seheiiit?ndeii AiluMt über Dauiek Juhrwocben uutereiuelii weiden. 



1 a. 
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übrigens wiinit* die Bi'inerkuii^. auch wvim sie sicii uut* die 
ernte bezöge, keinen Anhalt itir jene Behauptung lieiern: am 
SckluAB des Torhergehenden Oapitels hat er bereits von ihr 
zu sprechen Anlass gehabt« weil die Alte GlesGhichte da auf«- 

hört, wo der Aufstand anfängt. Dass er dna soeben zum 
Abschluss gelan<^pnde Werk charakterisirt, Ut bei einem Rück- 
blick, einem Epilog heibstverstaiuUiLh und auch die Erwäliiiimg 
seiner Pläne keineswegs bei den Haaren herbeigezogen. Die 
neue Geachiehte des Judenau&tands und die weitere bis zur 
Gegenwart umfassen die günze Zeit tob dem Zeitpunkt, hei 
welchem er die Alte Oeschichte schliesst, bis zu demjenigen, 
in welchem er mit ihrer Darstellung fertig geworden ist; zu- 
j^leich gibt er durch diese Mit.theilung zu verstehen, dass er 
manche in der » rsten Ht arbeitung des Jüdischen Aufstands 
fermisste Ausillhrung bringen, manche dort weniger gelungene 
verbessern werde; mit dieser Ankündigung verbindet er die 
des Werkes von Gott, seinem Wesen und seinen Gesetzen, auf 
welches er schon in den ersten Bdchem der Alten Geschichte 
an verschiedenen Stellen aufmerksam gemacht hat. 

In der Schrift gegen A|>i<in 1, 9 ff., fahrt D. fort, spricht 
l't^ephos zwei Capitel hing Hbcr seine 8chrift>>tellerei; von 
Daniel kein Wort. Seine Absicht ist aber nicht von seiner 
literarischen Thätigkeit überhaupt zu sprechen, sondern die 
zwei Werke zu vertheidigen, welche er über die jüdische 
Geschichte geschrieben hat; eine Oompilation über die syrische, 
eine Untersuchung Uber die .lahrwochen Daniels konnte seinen 
n« irin-m keine llanilhabe zu einem peis<>nlicbcn Aii'^tiÖ" bieten. 
Kigentlich will .losephos, dem Plan der ganzen Schrift gegen 
Apion entsprechend, bloss seine Alte Geschichte vertheitligen 
und thut dies von c 1 bis c. 8, wo er am SchluRs die Zweifel 
der Griechen an der Ueberlieferung über die idteren Vor^^ge 
der jüdischen Geschichte daraus erklart* dass manche Juden 
auch über die neueren, besonders über den -r»ssen Aufstand 
in sirhtlich un/,ii V «Tliissiger Weise ^esrliiicbin haben. I)« in- 
entgegen beweist er in <•. die W iilirhaftigki it scini i- (ifsehiehte 
desselben und vertheidigt in c. U) .seine beiden W erke durch 
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Niicliwi'is, (hiss die Ant<»i«l<'run^«»n , welchen der gute 
Gesciiichtsclireiber genügen niui>8, in beulen eritillt sind. 

Durch die Verwüstung des Tempels unter Antiochos 
Epiphanes ist nach ant. 12, 7, 6 das 408 Jahre früher von 
Daniel verktlndete Orakel bestätigt worden: jener habe nSmlicli 
vorhergesagt, dass Makedonen ihn verwüsten würden. Dieses 
Ereigniss, meint Destinon, mttsste doch jedenfalls in jener 
Schrift ausführlicli besprochen gewesen sein: trotzdem sei a. a. (). 
nicht einmal die Formel (oc; dtSfßojy.afitv zu finden. Unseres 
£rachtens ist mit der in dein Gesicht von den Jahrwochen 
angekündigten Tempelverwüstung nicht die von dem genannten 
König angerichtete gemeint; aber auch wenn das der Fall 
wäre« würde nicht zu erwarten sein, dass Josephos sie in der 
iVagliehen Schrift ausführlich besprochen hätte: dieses Ereignis« 
spielte in der jüdischen Geschichte eine weit grössere KoUe als 
in der syrischen und ist demgemäss von Josephos in beiden 
jener gewidmeten Werken so ausführlich behandelt, dass er in 
dem fraglichen Werke sich mit einer blossen Erwähnung be- 
gnügen konnte. Hievon abgesehen besagt schon der Text des 
Josephos, dass er nicht die Vision von den Jahrwochen meint: 
welcher König oder welches Volk die Verwüstung herbeiführen 
wird, ist Dan. !>, 26 weder gesagt noch angedentet; dies rrp- 
schieht vielmehr Dan. 11, 31, vgl. 21 — 35 in dem Gesicht, 
welches dem Propheten laut c. 10, 1 im 3. Jahre des Kyros 
zu Theü wurde. Die nachexilischen Hohenpriester von Jesua, 
welcher von den Heimgekehrten, also im 2. Jahr des Kjros 
(das erste wird ant. 11, 1, 1 dem letzten des Exils gleichgesetzt) 
^^<' wählt wurde, bis Onias Menelaos, der unter Antiochos Eupator 
im Jahr Sei. löO (ant. 12. 9, o. 7) hingerichtet wurde, regierten 
nach Josephü.s 414 Jahre (ant. 20, 10, 2, vgl. Art. 11 S. 365); 
die Tempelverwilstnng fand Sei. 145 (ant. 12, 7, 6), also 5 Jahre 
vor Onias' Tod statt. Bis zu ihr rechnete demnach Josephos 
vom 2. Jahr des Kyros an 409 und vom 3. Jahr an zahlend 
erhalten wir die genannten 408 Jahre. Dagegen die Vision 
von den Jahrwochen sah Daniel (c. 9, 1) im 1. Jahr des 
Meders Darias. 
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Auch ani. 10, 10, 4, wo Josephos 'den Leser auf das 

Buch Daniel verweist', würde jener nach Destinons Meinunj^ 
iiiclit unterlasst'n haben K<»im» oi^t^ne Schrilt zu empfehlen, 
wenn sit- (liuual.-^ schon cxistirt hiitk'. Das muss beHtrittcii 
werden. Es wiril weder von Hieronymus gemeldet, dass jener 
ein Buch Uber Daniel geschrieben habe, noch von ihm selbst 
(wie es dem Leser der von D. unvollständig ausgeschriebenen 
Stelle allerdings scheinen könnte) auf das Buch Daniel im 
Allgemeinen sondern auf die Deutung des Felsstttcks im Traum 
des Nebukadnezar (Dan. 2, 45, vgl. mit 2, 34 — 35) hingewiesen; 
.Tosejdios vermeidet es aus guten Gh^nden den Sinn, welchen 
si»' zu seiner Zt-it fUr einen Juden liuljen mus-ste (V ernichtung 
des nuiiisclK'ii Reichs), offen anzugeben. 

c) An allen St«Hen, wo Josephos auf eine andere, von 
ihm verfasste Schrift Bezug nimmt, verweist er, wie Destinon 
erklärt, auf sie mit bestimmter Titelangabe: so ant. 1, 11, 4. 

13, 3, 3. c. 5, 9. 10, 10 (beztlglieh auf beU. 4, 8, 4. 7, 10, 2. 

2, 8, 2 ff.) und gegen Apion 1, 18. 2, 40 (vg^. mit ant 8, 3, 1. 

3, 5, 5 ff.); eine einzige, aber nur scheinbare Ausnahme mache 
ant. 7. 15, 3 xet&oK nal ir äkXoic SeSriXutxafiev bei Beziehung 
auf bell. 1, 2, 5. Von iliesem Citat wird sich unten heraus- 
stellen, dass es in der That eino Ausnahme macht; überdies 
ist Destinon und den Nuchiolgern eine ganze Reihe von Stellen 
entgangen, auf welche die vermeintliche liege! nicht zutrifft: 
in Destinons Samndung figuriren sie unter den unverändert aus 
der Quelle abgeschriebenen Oitaten mit de&iiXa^iat, welche sich 
in unserem Josephos nicht wiederfinden, und ihre Yerkennung 
hat auch zu venehiedenen FehlschlOssen anderer Art geführt 
(Abschnitt 3). 'Als sich der Krieg (schreibt Josephos ant. 

14, 11, 1) in die Länge zug, kam Murcus in lÜe Provinz des 
Sextns (S. Caesar); (Gaius) Caesar al)er wurde von Brutus und 
Cas^siiLs im Rathhause get(>dtefc, iiHciidem er die Regierung 
3 Jahre 6 Monate geführt hatte. Dies nun ist auch anderen 
Ortes mitgetheilt {Htü h äkkot/s dedtjXmTaiY : ^^ nieint ist bell. 
1, 10, 10 — c. 11, 1 ''ab sich aber der Krieg in die Länge 
zog, kam aus Italien Murcus als Nachfolger des Seitus. Es 

mi. 8tlniiig»b.d.plkiL«.liMt.GL 16 
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braeh aber zwischen den Körnern zu dieser Zeit der grosse 
Krieg aus, als Brutus und Oassius meuchlings Caesar ermordeten, 
welcher die Regierung B Jahre 7 Monate geftthrt hatte.* — 

Ebenso bezieht sich in aut. 14, t>. J 'als Gabiiiius gegen die 
Parther zog und schon den Eiiplirat übiTüc hritten hatte, bt - 
schloss er den Zug abzubrechen, sich nach Aegypten zu 
wenden und dort den Ptolemaios einzusetzen. Dies nun Lst 
auch anderen Orts iiiitgetheilt* das Citat xal ir äXlot? dedi^' 
lanoi auf bell. 1» 8, 7 'den Gabinius, welcher gegen die Parther 
ausgezogen war, bestimmte Ptolemaios davon abzustehen; er 
zog vom £uphratufer zurQck auf Aegypten zu und setzte dort 
dem Ptolenmios ein * — In gleicher Weise führt in ant. 14, 7, S 
'Crassus zo;^. nachtlfiii er (in Jerusalem) ganz nach seinem 
Belieben geüchaltet und gewaltet hatte, gegen Parthien zu 
Feld unfl fand dort mit seinem ganzen Heer den Untergang, 
wie auch andern Ortes mitgetheilt ist' das Citat xai h äXXon; 
dedi^lonai auf 1, 8, 8 'Crassus plünderte behu& des Feld- 
zugB gBgon die Parther den Tempel in Jerusalem . . . ; aber 
jenseit des Euphrat angelangt fand er und sein Heer den 
Untergang.' 

Ein viertes Citat dieser Art ist durch einen Textfehler 

unkcnntlicli ^'cniacht, ant, 14. 12.2 Kdooiov }dr ovr '/^yioovvrai 
*Arr<lm<'):: rt xtu Kaioao nun <l>iXLji7iovc: , f'iQ xal Jiufj' nlXotg 
dtörjkojiai. furd dk Ttjr vixijv Kaioag fikv ^tC *haXiag t'imoet, 
*Avf(ovtog dk eig xijv 'Aaiav unijQe. yevoftiyq} dk h ifj Bii^vvta 
nt :imtax6öty iht^vitOY TiQtaßeiai, Ttag^oop ^ ital *lov6aim¥ oi 
h liXei xaniyoeovvteg u. s. w. Hier ist no^* äXloü schon aus 
einem in Ahschn. 3 vorgetragenen Grund zu beanstanden; in 
Wirklichkeit bezieht sich die KUckverweisung auf bell. 1, 12, 4 
ijtel ^ Kdaoior (auch hier ohne Brutus!) nefjl ^tXfnntwg 
uveXovTfg ^^(OQTjaav eIs fikv *haXi<iv Kalaaij tm dk r/y^ 
\ivT(m'ioc, TtnFnßFvofitviDV T(7>y a/Jjor rr6/.E(i)V ttooc *AvT(ürtOV 
Bitivviiiv Jjy.oy xnt ^lovöuiujv ui övinnoi xaitjyoyomTeg , zu- 
mal an beiden Stellen unmittelbar vorlier v(m jUili.schen Vor- 
gUngen die liede ist und diese ant. 14, 11, 7-12, 1 gerade so 
eizählt werden wie bell. 1, 12, 2 — 3. Statt xal na^' äkXms ist 
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nlau xai iv äiXoti zu lesen: der Fehler erklärt sich (lar;ius. 
diitLs AVi/AA «hirch Verwechsliin«^ mit dem vorausgehenden 
oder dem um ein«' Zeih' Bin hstaben) tiefer stellenden 

Personennamen in KA12^AF übergegangen^ dies aber von dem 
nächsten Abschreiber In xai gtoQ' verschlimmbessert worden ist. 

Als scheinbare Ausnahme soll das Oitat in ani. 7, 15, 3 
'Hyrkanos, von Antiochos (Sidetes) . . . belagert . . . 0£Ehete 
eine von den Kammern des DaTidgrabes, nahm 3000 Talente 
heraus, gab einen Theil dem Antiochoe und befreite sich da- 
durch von der Belagerung, wie wir auch andern Ort«s niit- 
getheiit haben* desswegen betrachtet werden, weil diese Episode 
gar nicht in die Darstellung des 7. Buches gehöre und am 
rechten Platz, ant. 13, 8, 4 nochmaL* berichtet werde; ent- 
weder sei das 7. Buch nach dem 13. ausgearbeitet oder wenig- 
stens jene Episode erst nach Abfassung des 13. emgeiegt worden; 
das PerfiBctum /it&filc&Haftey sei dann ein erkl&rlicher Ana- 
chronismus. So leicht erklSrlich würde dieser zwar nicht sein, 
da Joeephos es in der Hand hatte, ihn ku vermeiden; übrigens 
hätte anstatt des 13. Buches das !(>. genannt werden miKsen: 
denn iint. 7, 15, 3 wird auch die zweite, von Merodes v(>ro;e- 
noinniene Grubuiinung angeführt. Obige liehauptungeu sind 
aus drei Gründen abzuweisen, iiaas die Episoden nicht am 
unrechten Platz stehen , lehrt der Text: 'Salomon bestattete 
seinen Vater mit königlichem Prunk und legte auch iteich- 
thfimer in das Grab, Ton deren GrGsse man sich aus Folgen- 
dem eine Vorstellung machen kann;* hierauf berichtet er von 
der Ausbeute, welche 1300 Jahre später Johannes Hjrkanos 
und viele Jahre nach diesem Herodes durch die Oeffnung des 
Grabes gewuniaii liabe. Der /.weite (irund ist, dass sich das 
Selbstcitat nur auf die erste OettVmng bezieht, also von der 
zweiten in der citirten Quelle nichts gestanden hat: dies ist 
in der Geschitlite des grossen Aufstands, bell. 1, 2, 5 in der 
That der Fall. Drittens stimmt der Inhalt zu dieser Stelle : 
'Antiochos belagerte den Hjrrkanos in Jerusalem. Der aber 
Sffhete das Qrab Davids . . . nahm Ober 3000 Talente heraus und 
bewog mit 300 Talenten den Antiochos zum Abzug. 

16* 
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Und von dem Uflnigen begann er auch i^nildncr zu halten* 
aber nicht zu ant. 18, 8, 3 — 4 'sie (die Juden) boten für 
den Erlass der Besatzung Geü^eln und 500 Talente an, von 
welchen sie 300 und die Geiseln sogleich lieferten . • . 
Hyrkanos aber dffiiete das Grab . . . und schaffte 3000 Talente 
heraus und auf diese gestützt begann er, als der erste unter 
den Juden, Söldner zu halten* 

2. Die Erscheiium^, diLss Verweisungen uiul Citate aus 
der cmcn Darstellun«^^ in die andere niit der Erzählung unver- 
ändert übergehen, ist, wie Destinon behauptet, aus den Unter- 
suchungen auf andern Gebieten der alten Historiographie be- 
kannt. Dies trifft zu, ein einziges Wort, den Ausdruck 'un- 
yeränderlT austrenommen; in diesem ist aber das punctum saliens 
unserer Fru;ji ^^^'geben. Dass ein Geschichtsschreiber sich ein, 
sei es ausdrücklich oder wenigstens unverkenii))ar als aus- 
schliessliches Ki*i^entliuiu des Vorgängers von diesem gegebenes 
Citat in derselben F<ii'm angeeignet hätte, wäre erst nachzu- 
weisen; alte Schriftsteller, wie nicht selten auch neuere nennen 
hie und da Autoren und deren Bücher, die sie nicht selbst 
gelosen, sondern bloss aus ihrer Quelle kennen gelernt haben ; 
sie schreiben sich aber niclit ausdrücklich das geistige Eigen- 
thum ihres \'(»rgiiMgers und damit ein Verdienst zu, welches 
sich jener erworben hat. Ein derartiges Vorgehen würde auch 
nicht ohne Annahme eines entweder geistigen oder moralischen 
Defectes erklärlich sein. Von einem geistig gesunden Menschen, 
wofür Josephos als Verfasser vieler, zum Theil umfassender 
Werke anzusehen ist, lasst sich doch nicht annehmen, dass er 
(nur so liesse sich die constant, d. i. in allen 12 Fällen, wo 
er die C^hulh' für einen syrischen Vorgang anfOhH, wieder- 
kehrende Rück Verweisung auf seine eigene früliere Darstellung 
begreifen) das von ihm bei der Ausarbeitung des 11.— 18. Buches 
benutzte Werk eines anderen Geschichtsschreibers während und 
nach der Arbeit für sein eigenes gehalten habe; das würde 
sich nicht aus yorübergehender, sondern nur aus permanenter 
Gedankenlosigkeit, also aus Verrücktheit erklären lassen ; diese 
Erklärung ist aber unmöglich, weil sonst keine Anzeichen eines 
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sulcliHii Zu.st;in<l»^s bei ihm zu findon sind. Er niüs.ste also fUr 
» iiion bewusötcn Plagiator j^^ehalten werden. Aber ein j><>lcher 
Betrug wäre auch zugleich sehr thöricht geweseu: er würde 
Wasser auf die Mühle perscmlicher Feinde, politischer Gegner 
(von welchen er als Verräiher betrachtet wurde) und litera- 
rischer Ooncurrenten (z. B. anderer Verfasser einer Geschichte 
des grossen Aufstandes) geliefert, aber auch die Reihen seiner 
Freunde imd Qönnerf an deren Wohlwollen ihm eben wegen 
seiner zuhlruicheu Gegner viel liegen niusste, stark g<'liclitet 
haben: denn das Plagiat würde ohne Zwcitel entdeckt und in 
der Oeffentlichkeit besprochen worden sein und jedenfalls hätte 
er mit dieser Eventualität rechnen müssen, wenn er auf den 
Gedanken, es zu begehen, verfallen wäre. 

Ein besonderes Gewicht wird von Destinon, Otto, Schttrer 
und Wachsmuth darauf gelegt, dass drei Selbstcitate doppelt, 
d. i. in beiden Werken des Josephos vorkommen; woraus man 
den Schluss ableitet, dass in beiden eine und dieselbe Quelle 
henützt und uft unverändert ausgeschrieben sei; diesen Schluss 
hat aus jenen Stellen schon Niese im Hermes XT 469 gezogen 
und dadurch den Anstoss zu Destinons Hyjiothese gegeben. 
Zur Rechtfertigung derselben tragen sie nichts bei. Wenn bei 
dem Untergang des Crassus bell. 1, 8, 8 die Bemerkung 'von 
welchem zu erzählen jetzt nicht an der Zeit ist,' ant* 14, 7, 3 
aber bei ihm die Yerweisungsformel 'wie auch anderorts mit- 
getheili ist' steht, so enthält die erste ^) offenbar nicht gleich 
der zweiten eine ROckverweisung auf schon Erzähltes, ist also 
von Wiedergabe der Bemerkung einer »^«'nieinsamen (Quelle 
nichts zu linden. Genau dajsselbe gilt von <l«^ni Zusatz bei der 
Jiückkehr des Cassius aus Palästina nach Syrien, beil. 1, 1^. 0 
'wovon wir anderen Ortes erzählen werden' und ant. 14, 7, 3 
'wie auch von andern mitgetheilt ist;' in diesem Fall beweist 

Destinon nennt diese entsprechend der in Abst hn. 3 f<ewürdi>rten 
Lehre eine Abliniehsformpl : nin dii.'^ m ««n'ii. nnisste sie. was nicht d»>r 
Fall i«t . 'M'iicn anf A^brnrh liinweisL'ndeii AtisUruck enthalten. Aueh 
dieu an^^^enouimen, bliebe doch die Thatsache, dasa Abbrechen und Zurück- 
verweisen nicht einerlei.ist. 
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aber auch die grosse Verschiedenlieit des Inhalts, dass keine 
gemeinsame Quelle ausgeschrieben ist:^) an der ersten Stelle 

sind die Feinde, welchen Cassius ent^e^ifenzielit. uuf dem syrischen, 
an der zweiten aui' dem mesopotainischcu Euphratuter gedacht: 
mehr ü})er beide Stellen s. unten und Abschn. 8. Einzuräumen 
ist das Vorkommen gleicher KUckverweisung^ Hol der Meldung 
von der Vermälilung des Herodes mit der ihm lu rcits vor 
langer Zeit verlobten Tochter Alezanders, bell. 1, 17, 8 tijv 
'AU^difdQov fuxtänß ^yaxiQa ita&mfioloytißUitiiP, dbg Etpofief^, 
al*t^ und ant* 14, 15, 14 d^6fuv(K rfiv *AleidrdQov rov lägt- 
moßcvXov {hjyaxiQa' xavrtjv yäo fjv riyyvrjfiivoq, atg fim nal 
HQOTFQov eiQtjrai; dieses beweist aber gar nichts: denn in beiden 
AVcrkcn i.st von dem Vorgang' seinerzeit die lieilc irew(»8en, 
1). l, 12, 3 (wo in }'///<ac die Veriubung mit der Hochzeit ver- 
wechnelt ist) und a. 14, 2, 1. Die Verlobung des Herodes mit 
der Tochter und be^w. Knkelin seiner Todfeinde hatt<' grosses 
Aulsehen gemacht und 5 Jahre waren vergangen, bis sie zum 
Ziel führte. Wenn Josephos die jfidische Geschichte von 167 
v. Chr. bis 66 n. Chr. zweimal erzählte, konnte es nicht aus- 
bleiben, dass er sich dfbers auch in formeller Beziehung wieder«- 
ludte: dieselbe Ursache, welche an der einen Stelle ein Selhht- 
fifat herbeifüll rtv. konnte doch auch in der Parallelstelle die 
glt icht? V\ irkung thun. Dies ist aucli der Fall bei dem Vor- 
konnnen einer übereinstimmenden Verweisung auf spätere Er- 
zählung in beiden Werken: bell. 1, 1.1 .Tfo/ or (über Onias, 
welcher nach Aegypten floh und den dortigen Jehovatempel 
gründete) a^tg Kord x^Q^^ difXf&oofu» und ant 12, 9, 7 mgi 
tovxwv (ebenfalls Uber Onias* Flucht und Tempelbau) fti» ohv 
edHmgdteQoy fjf^iTv IWm Siek&eWf worin Destinon S. 37 (dem 
Wach.smuth beistunnii), obgleich er S. 22 die in dvr Ver- 
weisung gemeinten Stellen b. 7, lO, 2 und a. lo. .S. 1 angibt, 
den Beweis, dat» beim Excerpiren sich ein Ötück aus der ver- 

Nach Wachamuth S. 443 hat Josophoa die citirte Darütullung 
Kedankenluser Weise gar nicht wiedergegeben. Ein solcher Vonnirf 
wOrde berechtigt sein, wenn ▼orher das Yorbandensein von Selbeteitaten 
an beiden Stellen constatirt wftre. 
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meintlichon gemeinsamen Quelle in die AufsUndsgeschichte 
fwunuii, da evxaiQoxFQOv f'mai Atrh'^Ftv dasselbe besagt wie 
xnra ^(oodi' dtjXuHfofiev, nicht auch in das andere Werk?) ver- 
irrt habe, und eine mächtige «StQtze seiner Hypothese finden will. 

Dits Hauptbedenken, welches Schttrer abgehalten hat, dieser 
entschieden beizustimmen — darauf, dass ko^^k h äXAote 

iSrfhjlmxnfiFP und ähnliche Wendung« !! auch in anerkannt 
ächten Selbstcitatcii d«'s .losephos vorkommen, ist wenig Ge- 
wicht zu le^jen — , Ix'rnht (laraiif. da^s« au xwei Stellen ein 
angetochtene-s Selbstcitat neben einem unanfechtbaren steht, 
ant. 12, 5, 2 (worUber unten) und 18, 12, 6 iiyu 6k Hoi 
2,XQdßo}v xni Nat6iaO(;, öri rovrov alrolg ixQ^oavro xiv tg67iov, 
MQ06}g iyäk (im unmittelbar Vorhergehenden) ngotf^ipta. Buße 
&k xal r^p ITtolefjuäda xard xQdxog, <hs xal iv äUotf q)av£Q6i¥ 
nfnoirixnnn\ Wer es fÜr mdglich hält, dass Joeephoe aus 
Gedankenlosigkeit dem wirklichen Selhstcitat das in seiner 
Quelle stehende angereiht habe, wird mit einer sokhcn Auf- 
fassung wenigstens 1)t'i ciniiT dritten Stelle dieser Art .sicher 
nicht auskommen, bei lir 13, 13, 4 — 5 'Syrien blieb den 
Brüdern Demetrios und Fhilippos, wie anderen Ortes mitge- 
theilt mi {xa^mg iv äXXon; dedijXonai). Alexander aber wurd(>, 
als seine Landsleute mit ihm stritten — es liatte sich nämlich 
das Volk gegen ihn erhoben — und er bei dem Fest am Altar 
stehend opfiem wollte, Ton ihnen mit Gitronen beworfen; es 
besteht nämlich die Sitte bei den Juden, dass am Laubhütten- 
fest jeder Zweige von Palmen (uhn- Citronenhäunifn trägt und 
haben wir ancl! dies andeni! Ortes niitgetheilt {dedrjXofxnftrv 
dk xai Tnvxa iv äXXoig, s. ant. 3, 10, 4).' Wenn Josephos 
das erste dieser zwei Selbstcitate unverändert abgeschrieben 
hatte, mOsste er geflissentlich gelogen haben. 

Das verlorene Werk ist nach der Aufstandsgeschichte 
geschrieben:^) in dieser weist er an zwei oben schon citirten 



^ fiutsrhnu<L Kleine .Schriften IV '^7'6 hit-lt .SHhstritat»' für 
llinwt-jrto auf »'ino Jnjj^endHchrift des Jo.sephu;^, deren spurloses Vors( Ii win- 
den sich daraus erkläre, dass er ihren Inhalt später anstOssig für die 
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8tell»Mi auf jenes als ein später zu erwartende^ hin. Ausdrück- 
lich ge^schicht das ix'll. 1 , ^. 9 KäomoQ . . . titv /'Ji'*fpQdrrjv 
vjTFOTQe^fer J/dnßovs diapoUvnr dvF.i()^a)v, jiiqi wv ev txEQOig 
hjov^if^ und nicht anders verstehen lilsst sich b. 1, 8, 8 Siaßdg 
(Koäaaos) tov E^Qäxijv ainög te dsuolao Hai 6 orgatog a^ov, 
7E€qI ^ ov yvv xoiQÖs Ifyetvi die Wortstellung vvr xoiQog 
leyuy, yerschieden von vvr od umgog X. oder ov xatgSs vvr L, 
erfaeischt den Gegensatz dXV ^megw oder, damit gleichbe- 
deutend, nkX' av&ig. \\ üliniid tr die Aufstandsgeschichte aus- 
arbeitete und auch, als er zu dem vollendeten Werk (s. pro- 
oeni. 12) die Vorrede schrieb, hi^^ es noch uiclit in seiner Ab- 
sichtf die Jüdische alte Geschichte zu schreiben, beil. pr. 6 
äQXdioloyeZv ftir rd *IovdaSanf, riveg te ovreg xai Ssuog 
dnaviatfjoav AtyvmUov xd^^a» te lksrjjP ijifjl&ov dXt&fievai Ttai 
n6oa i^g xarUaßw xai srm /lerayiovi/oay,^) vvv äxat^v 
ffij^thfp ehßoi xai äXXtog jieQizx^; fUr 'überflüssig hielt er es, 
weil, wie er hinzufügt, jene schon von vielen Juden genau und 
von manchen Hellenen ziemlich richtig dargestellt war, und 
entscliloHs sich, da anzufangen, wo jcnr unf^relirnt liatten, näm- 
lich bei den Uebergrilfen (b's Antiorhos Epiphanes. die (tp- 
schichte von da aber bis zum grossen Aufstand ktoer, als 
eine Art Einleitung zu behandeln. Die Ausdehnung, welche 
er damals seiner Geschichte Syriens geben wollte, hat sie bei 
der Ausarbeitung der späteren Fartieen nicht bekommen (Ab- 
schnitt 3), eine Aenderung, welche ohne Zweifel damit zu- 
sammenhängt, dass er sich unterdessen entschloss, auch den 
bereits kürzer dargestellten Zeitraum vor dem Aufstand ein- 



Jaden gefunden und sie d«\-3we<^en fallen j^ehunsen habe. Diese Meinung 
widerlegt Destinon S. 27; Wachainuth S. 443 bemerkt auch, dass Got- 
schinid die Zahl df^r Citat« nicht gRnr. übersehen hsit. 

') hl dem hier beschriebenen Umfang passt der Tittd ntj^ntokoyta, 
welchen .Toaephos seinem ansfühHichHten Werk gegeben bat, auf die 
er-t«* fffilffp desselben. f?n( Ii 1 10: seine Uebertragung auf fUiH '»anze 
hat ein Analogen an di r Be/-eichnung dväßamc ftir daa berfdnnt*'Hte Werk 
Xenophons, dessen grössere und interessantere Hälfte der xuiaßaais ge- 
widmet war. 
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;xoli('nd 7u boscli reiben und ihm in gleicher Ausführlichkeit 
die ältere Ueachichte vorausgehen zu laasen. 

Bestätigt wird das hier Aber die Aufeinanderfolge der 
drei Werke Gesagte durch die schon von Schürer beachtete, 
aber nicht in ihrer ganzen Bedeutung gewürdigte Stelle ant. 12, 
5, 2 'Antiochos musste nicht nur von Alexandrien, sondern 
auch aus «ranz Aegypten abziehen, hIs die ft^imer ihm be- 
deuteten, er Sülle die Hand von dein Lande lassen, wie ieli 
irgendwo auch schon in einer anderen Darstellung niitgetheilt 
habe {xa&tog ijätf nov xal :iq6t€QOV iv älXoi^ dEdrjlobxa/iey), 
Ich will aber von diesem König eingehend berichten, wie er 
das jüdische Gebiet und den Tempel vergewaltigt hat. In 
meinem ersten Geschichtswerk nämlich {iy ^ "Q^^H 
nniv/fioTEiq) habe ich nur das Wichtigste davon gemeldet und 
halte es daher für nöthig, behufs einer ausführlichen Dar- 
stellung darauf zurUckzukoniraen.' Dem griecliisclien Sprach- 
gebrauch gemäss hat er bei dem auf die syrisclie (Tescliiclite 
bezüglichen Selbste i tat, weil hier bloss zwei Werke ihrem Zeit- 
verhältniss nach mit einander verglichen werden, den Com- 
parattY nQdiegov angewendet; nachdem aber mit dem zweiten 
Selbstcitat noch ein drittes Werk, die Aufstandsgeschichte (b. 1, 
1, 1 — 3) in Yergleichung gekommen ist, setzt er (abermals im 
Einklang mit der Grammatik) mit Bezug auf dieses den Super- 
lativ nomTt] ngay/uareia, während er ant. 1, 11, 4, wo er bloss 
die Werke über jüdische Oesehichte mit einander vergleicht, 
conse^iuenier Weise den ( om|iaratIv gesetzt hat: (og ß.ioi y.nl 
TiQOxeQOV kikanai tov 'lov^a'i'y.oy uvayQdtpovrt JioXefioV' Der 
'Jüdische Krieg* ist also das älteste der drei Werke; auf ihn 
folgte die Geschichte Syriens. 

3. Ausser der meist durch xal iv &Xl(n^ de^Xt&xaftev aus- 
gedrflckten Rflckverwdsungsformel gebraucht Josephos auch eine 
in der dritten Person Singularis, in der Kegel durch xal iv 
aÄXois f^F^i'ßfinni ausgedrückte. \ On diesen Citatm bat man 
mit fimr ein/.igen Ausnahme keines in den zwei erhaltenen 
(ieschichtswerken wiedergetundeii und daher die meisten für 
unverändert aus der Quelle abgeschriebene Uitate erklärt; in 
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Wirklicli]%»'it hoziphnii sich aber lünf solche Gitate auf den 
'Jüdischen Krieg' (Ahschn. 2) und die Verkennung dieser That- 
sache hat, wie oben bemerkt wurde, zu Ansichten geführt, 
welche sich nicht aufrecht erhiJten lassen. Nach Destinon 
schreibt Josephos die jQdische Geschichte eines Schriftstellen 
aus, welcher vorher eine syrische Geschichte yerfasst hatte, und 
die aus jener unverändert in das Werk des Josephos über- 
gegangenen Verweisungen sind im 12. und 18. Buch, wo sie 
bald mit AFdi/kuixaun'. bald mit ^e^t'jMJiijm cingefülirt werden, 
Selbstcitate, welche sich auf jene syrische Geschichte beziehen; 
sie dienen bloss zum Abbruch des frenidländi.schon Themas 
imd Uebergang auf das eigentliche des Werkes; dagegen im 
14« Buch, wo immer ded^Xcotai angewendet wird, sollen sie 
die Darstellung abkürzen und auf die ausführlichere ErziÜilung 
fremder Werke über die rSmische G^eschichte verweisen; hier 
citfre der Anonymus nicht sich selbst. Zu dieser Meinung 
ist Destinon dadurch gekommen, dass jene Citatc l»ei dem 
Zug des Gabinius nach Aegypten, dem den Crnssws gegen die 
Parther, bei der Ermordung Caesars und der Schiaciit bei 
Philippi angebracht sind. D'ws sind aber eben die verkannten 
Kückverweisungen auf die Geschichte des grossen Aufstands, 
üchte Selbstcitate des Josephos, und sie verweisen nicht auf 
eine ausführlichere DarsteUung, denn in jenem Werk ist Uber 
die erwähnten Vorgänge auch nicht mehr gesagt, als in der 
Alten Geschichte. Die Unterscheidung verschiedener Bedeu- 
tungt'u von äXXoic: Sedi^Xfmm i.st gesucht uiul unnatürlich: 
von Hause aus hat i\rr Ausdruck keine von beiden. Josephos 
kann mit seiner Anwendung die verschiedensten Absichten ver- 
liinden und es wird sich zeigen, dass er überall einem Sclbst- 
citat dient. Diesen Sinn legt ihm Wachsmuth, ohne die Gründe 
anzugeben, in der That bei; wegen der soeben erwähnten, auf 
die rSmische, oder besser gesagt, auf die allgemeine Geschichte 
bezüglichen Citate nimmt er an, Josephos habe einen Universal- 
historiker zu Grund gelegt, der bereits aus verschiedenen 
jüiliscluii und heidnisclien Quellen eine roi taiuination herge- 
richtet hatte, und verthcilt in Folge dessen die Selbstcitate 
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Aber Terachiedene Gebiete: sie besiehen sich, schreibt er, auf 
Alexander d. Gr» (a. 11, 8, 1), auf die Geschichte der syrischen 
KAoige, auf die der PtoleniMer (13, 12, 6, oben S. 223), auf 

die der Ilömer im Orient am EihIc der Rejiuhlik und Antiing 
(irr Kaiserzeit, auf Merodes (14, 15, 14, ohen S. 284). Aber 
Alexander d. Gr. konnte, ja musste in der syrisciitn Ue»cbiclite 
enrahnt werden; Ptolemaios Lathuros war zur Zeit König von 
Cjpem und der Krieg, welchen er mit seiner Mutter, der 
Herrscherin Aegyptens führte, spielte an der syrischen Kflste 
nn^ betraf auch die Juden; endlich die rSmischen Ereignisse 
waren weltgeschichtliche Vorgänge und giii^ren alle Völker des 
Keichs an, daher hat sie Joseplios in seinen beiden Werken 
über jüdische Geschichte erzählt. Wie man aber sich das Ver- 
hftltniss der zwei universalhistorischen Werke des hypothetischen 
Anonymus zu einander denken soll, düHte schwer zu sagen sein. 

Bringen wir yon den Citaten mit h äHots dsd^Xanai die 
«uf die Aufstandsgeschichte hinweisenden in Abz\i<^'. so bleiben 
folgende sechs übri^': ant. 11, 8, 1 Alexanderjs Krug in Kltiii- 
asien l^i.s zum Zug nacli Panipliyllt'n : 12. 10, 1 Sturz des 
AntiocliMs Eupator; 18, i, S Sturz des Alexander Hala: 1*^. ^. 4 
Hückkehr des Demetrios Ii aus der Gefangenschaft; 18, 18, 4 
Thnmwirren nach dem Tod des Antiochos Giypos; IB, 2, 5 
ton Piso (Statthalter Syriens) wird Germanicus, welchem Tibe> 
rius unter andern die Ordnunfif der KegierungsverhSltnisse von 
(.'oniniajfene aufgetragen hattr, an AntirK licia) vt-rfriftet. Also 
Hint \ ur^'angf aui» der ( n'.scliichte Syriens und (.'inur, welcher 
zur Einleitung derselben gcliiM t liahen kann; offenbar beziehen 
nch diese Citate auf dasselbe Werk, wie die auf die syrische 
Geschichte bezflglichen ttückrerweisungen mit der Formel h 
iUpK M^lt&ffafitr, und sind ebenfalls als Selbstcitate anzu- 
sehen, um so mehr, als auch die andern mit deA^Xmtat ein- 
SLT' fuhrt« n Citate sich bereits als solche lu raustfostellt lia))en 
und die.se Bedeutung allen eigentlich seiion an sicii /.uk<unu»t: 
die tfchlichte Angabe 'ist in einer anderen Darstellung* oder 
'snderen Orts mitgetheilt,* muss in dem Leser, weil sie nicht 
aadi TOQ einem andern Darsteller spricht, die Vorstellung 
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erwecken, das» sie von dem VeH'ussor selbst mitgeibeilt sei. 
Ueberdies wiiüste ja jeder denkende Le-ser, dass Josephos sein 
Wissen Über die ausseijUdische Geschichte fremden Darstellem 
verdankte und auf diesem Gebiet nur als Compilator auftreten 
konnte. Von den zwei Stellen, welche dem zu widersprechen 
hcheineii, i.st die eine (.Tap' äXloig dtdtjkcjxni, oben S. 2'M)) ver- 
dorben, die andere aber, ant. 14, 7, 4 rjr' iuMm' dtdfi/jtnai, 
bildet, wie sich zeigen wird, eine Ausnahme, durch welche die 
Kegel bestätigt wird. 

Das yerlorene Werk war eine Geschichte Syriens, 
nicht der Seleukiden, was sowohl aus dem letzten Gitat, 
dem Uber Cxennanicus, als daraus liervorgeht, d.ass Alexanden» 
Zug darin erzählt war: er niusste nur in j«'ner, nicht noth- 
wendig in dieser erzählt werden, weil die Hellenissirung der 
Einwohner von der Unterwertung des Landes und diese von 
der Erwerbung Kleinasiens durch die Makedonen bedingt war. 
Dass das früheste aller Selbstcitate, eben das über Alezanders 
Zug auch am Anfang des Werkes gestanden habe, darf aus 
dem Text selbst geschlossen werden : 'zu dieser Zeit nun wurde 
auch PhilippOH der Makedonenkönig in Aigeai von Pausania^^, 
Sohn des Keni-stes aus dem Stamm der Oresten meuchlings 
UTugebracht. Nacli dem Antritt der Hemichait aber und dem 
Uebergang Uber den Heilespont {Ttagalaßdiv . . . ßamXdaLiß 
. . . xai dmßäg) besiegt sein Sohn Alezander die Heerf&lirer 
des Darius, mit welchen er am Granikos zusammenstiess. Und 
nachdem er Lydien und Jonien unterworfen, auch Karien durch- 
zo»T('n hatte, griff er die Plätze in Pamphvlien an, >vu in 
euicni andern Ort mitgetheilt ist.' Die auffallende Uebergehung 
der FeldzUge Alezanderü in den Jaliren 336 und 335 erklärt 
sich, wenn Joeephos das Werk mit dem Zug Alezanders gegen 
die Perser begonnen hat; in einer vor Alexanders Zeit be» 
ginnenden Erzählung würden auch die Züge an die untere 
Donau und nach Illyrien, dann der nach Hellas mit der Be- 
lagerung Thi'hciis eine Beachtung gefunden haben. Aus dein 
spättsten Uitat, dem ül>er Germanicus Tod (10. Oktober 19), 
scheint hervorzugehen, dass Josepkos bis in die Kaiserzeit 
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gegangen i.st; war dies dt r Fall, so hat er das letzte Jahr- 
hundert nur flüchtig geütrt'ift; die ziisfininH'nliäno'ondc (icscliichts- 
erzahlung fUhrto er jedenfalls nicht weiter, als bis etwa zum 
Jahr 90 v. Chr. 

Das vorletzte hieher gehörige Citat steht am Ende des 
Abschnittes 18, 13, 4, welcher ausschliesslich syrische Geschichte 
enthalt: Tod des Antiochos Gbypos (96 y. Chr.); Krieg seines 
Nachfolgers Seienkoa mit Antiochos Kyzikenos, welcher ge- 
funj^en i^t nommen und getAdtet wird (Jahr 94); nicht lange 
diun.uh wird Seleukos von dessen Sohn Aniiochos Eustlies 
vrrja«^; nach einer Zwischenzeit erhebt Seleukos' Bruder x\nti- 
ocliüs die Fahne, wird aber besiegt und getiidtet; darnach 
setzt sich der dritte Bruder Philippos das Diadem aufs Haupt 
un«l gewinnt einen Theil von Syrien ; in Damaskos hatte Ptole- 
maios Lathuros den vierten, Demetrioe Eukairos, auf den Thron 
gesetzt; Antiochos Eusebes findet im Kampf mit ihnen bald 
den Untergang. Syrien . aber behalten Philip[)os und Demetrios, 
'wie in einer andern Darstellung mitgetheilt ist.' Das Auftreten 
des lMnlipi>os neben Eust'bes fand nach der armenischen Ueber- 
set/.un^ des Kusebios cbron. T 2f>l (Frnp^ment des Pnrpbyrlos) 
im J. Ol. 171, 1 (96 v. Cbr.). nach dem griechisclien Excerpt 
ebenda I 262 im J. Ol. 171, 3 (94 v. Chr.) statt, aber in 
jenem war erst Grypos, in diesem Kyzikenos gestorben; viel- 
leicht soll es 172, 1 (92 v. Chr., grauer Okt. 93—92) heissen: 
die 2 Jahre, welche alle Listen (sie gehen theils mittelbar, 
theüs unmittelbar auf Porphyrios zurück) dem leteten von 
ihnen aufgezählten König (der vorletzte ist Kyzikenos von 
Ol. 171, 1. 5M> — 171,3. 94) unter dem Namen Philippus ^^ehen. 
siiui ohne Zweifel aus dem von Porphyri(>s naeh Ol. 171. 3 
(Kyzikenos) angegebenen Thronwechseldatum, dein in beiden 
Texten verdorbenen erschlossen. Eusebes wurde bald darnach 
gestürzt, wohl spätestens um 90, vgl. unten. 

Schon ant. 13, 14, 3 — c. IS, 1 folgt ein Syrien betreffen» 
der Bericht ohne Selbstcitat: Demetrios, aus dem jüdischen 
Gebiet nach Beroia abgezogen, belaufirt seinen Bruder Phi- 
lippos; der mit diesem verbündete Tyiaua von Beroia ruft den 
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arabischen Phylarehen Axisos und den nSduten parthisehen 

Statthalter zu Hülfe, welche Demetrios zur Ergebung zwingen 
und ihn zum Groh.sküuig Mitlindat.es verbringen lassen; bei 
diesem v«'rl)riii<rt er sein Leben, währeiitl IMiiiippu.s in Syrien 
weiterregiert. Dann (c. 15, 1) bemüchtigt sich der fünfte, 
jfingste Sohn des Gr3rp06, Antiochos DionyBoe der Herrschaft 
Yon Damaskos; Phiiippoe greift in seiner Abwesenheit die Stadt 
an, wird aber zurückgeschlagen. Die Fortaetzung der Geschichte 
des Antiochos greift in die jüdische ein: er zieht gegen die 
Juden zu Feld, wendet sich, da er auf Sehwieriglreiten stOast, 
gegen die Araber und findet im Kampf mit ihnen den Tod, 
Damaskos mit Koilesyrien fällt in die lian l des Araberkönitrs 
Aretjiü. Dit's sind liie letzten syrischen Vorgänge aus der Zeit 
vor dem Beginn der Herrschaft des Tigranes (83 v. Chr.), 
welche Josephos anführt: die Münzen des Demetrios gehen von 
Sei. 217 bis SeL 224 (Okt. 89—88), von Antiochos Dionysos 
ist eine einzige, aus Sei. 227 (Okt. 86 — 85) yorhanden; Mithri- 
dates ist frühestens Sei. 225 zur Kegierung gekommen: denn 
in den Jahren Sei. 223, 224 und 225 fNisan 87—86) zeigen 
babylonische K'eilinschritten Gotarzes als (ir()sskr)uig. Deme- 
trios ist also ST/HT) in (Gefangenschaft gerathen, Antiochos 
Dionysos 87/84 gestürzt worden. 

Im Jahr 71 (AHik. U S. 374 fg.) erfuhr die Königin Ale- 
xandra, dass der Armenierkönig Tigranes mit 500000 Streitern 
in Syrien eingefallen sei (ant 13, 16, 4 ifiße/iXrjxditg etg r^i" 
Svq'hxv) und auch gegen das jüdische Chbiet ziehen werde; 

liiedurch erschreckt, schickte sie eine Gesandtschaft mit reichen 
Geschenken /u ihm, als er gerade l'tolemais be]a»*'ei't4». Die 
Königin Selene Kleoputra nämlich (Witlvve des Antiochos Eu- 
8eb<^), welche sich in Syrien festzusetzen oder /.u behaupten 
suchte,*) hatte die Einwohner bewogen, ihm die Thore zu ver- 



1) Epping und Stnusmaier, Zeitschrift fÖr Afuiyriol. VI 222. 226. 
StnuMmaier ebenda VII 903. YIII 112. 

*) Naber mit V tö»» A» Sv^tiif HaiTiyx^^' (f* Kaicxnv, Niese vermuthet 
d»ißixsvi die andftra Udis. irot' e/fiyv^W' 
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achlieaaeQ. In Wirkliebkeit hatte Tigranes schon im Jahr 83 
auf den Wunach der BcTÖlkerung die erledigte It«gierung Syriens, 
so weit dies damals noch den Seleukiden geblieben war, ange- 

trekii (Justinus 40, 1) und unternahm es jetzt, Kuile.syrieii 
wieder mit dem Hauptland zu vereinigen. Josephos weiss also 
nichts von der Herrschaft des Tigranes üher letzteres in den 
12 Jahren vor 71, woraus von seihst folgt, daas er die syrische 
Gteschichte dieser Zeit nicht erzählt hatte. 

W&hrend er den 'Jüdischen Krieg* schrieb, gedachte er 
in seiner Qeschichte Syriens auch den unglflcklichen Parther- 
ang des Crassus au erzählen, bell. 1, 8, 8 dtaßds dk xhv Eh- 
(podxijv aH6c te 6mh!Uto naX 6 or^ardc a^&v' negl i5r od yuv 
•y.iiioo<; llyetv, s. Ahsclin. '1\ da er sein Vorhabt ii aid";ri'<^'t'hrii und 
in Folge dessen die (ieschichte jenes Feldzugs nicht eingehender 
kennen gelernt hat, berichtet er a. 14, 7, 3 nur so viel davon 
wie dort: iiwQßAiiaaf inl IJag^aiav xai auiug fth drj aifr 
TUnrü dtetjp&ä^ t(ß argaiol und kann so mit xai iv äXXoiQ 
de^Xanm bloss auf jene Stelle zurückverweisen. Bei dem 
Rückzug des Casaius aus PaUstina hat er bell. 1, 8, 9 seine 
anfangliche Absicht noch deutlicher ausgesprochen: M tdv 
EtHpgdT7)v vnlcxonpe TMg&ov^ Staßahmv Arelg^cov' mot ir 
txiQoiQ igovu^; diiruni, weil der L«'ser seines 'Jüdischen Ki ie<irs' 
jetzt mehr erwartet, er aber nicht meiir zu bieten hat, ver- 
weiiit er ausnahmsweise auf andere Geschichtschreiber, a. 14. 7. 3 
im TcW' Fvipotirtp' ynetyeto ^Ttaviidawv toig Ixeii^ev Imovaiv, 
c5c nai im' äkXmv de^Xanm, Auf sein ältestes Work konnte 
er sich hier nicht berufen, weil der Beweggrund des Cassius 
dort anders und, wie mir scheint, durch seine eigene Schuld 
unrichtig angegeben ist Oassius hatte ungefähr im Hoch- 
sommer 53 (vgl. Art. IV S. 208) die Parther am Buphrstüber- 
^nj? verhindern könin:'ii. weil sie ihn mit ungenügenden Streit- 
kratten verbucht Initten; er war dann eili<x luieli r;iliLstina 
gezogen, hatte schon in Galiläa Gelegenheit gehabt, den Auf- 
stand niederzusclüagen, indem er einerseits an der ganzen in 
Taricheai gefangen genommenen Bevi'dkerung ein Exempel 
statuirte, anderemeits mit dem Sohn des Aristobuloe ein güt^ 
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liches Abkommen traf, und eilte jetzt nach Norden ; wie sollen 
nach so kurzt^r Zeit die Parther von Neuem und in weit j;^ös- 
serer Zahl am Euphrat erschienen sein? Das Richtige hat er 
ant. a. a. 0. angedeutet; die makedonische Bevölkerung Nord- 
und besonders Nordostsyriens hatte in seinem Rücken die Waffen 
ergriffen ^) und war ron dort, also Yom Euphrat her im Begriff, 
gegen ihn zu ziehen. Vielleicht hat Josephos die Hoffinung, 
welche diese, durch Versprechungen getäuscht, auf die Parther 
setzte, mit ilcrun i rsi im .1. '>[ erfolgter Ausfiihrung verwecliselt. 

Als Josephos, mit Bearbeitung der Geschichte Syriens be- 
schäftigt, auf den Gedanken kam, die Jüdische alte Geschichte 
zu schreiben, mag er, um bald an diese zu kommen, sich ent- 
schlossen haben, jene abzukürzen. Als ein zum Abbrechen 
der zusammenhängenden Erzählung geeigneter Moment ma^ 
ihm der Zeiti)unkt erschienen sein, in welchem der letzte Be» 
hcri*Nclier des (wenn iiiim von Dainaskos absieht) ganzen Seleu- 
kidenreichs, Antiochos Eusebes den Untergang fand; in ähn- 
licher Weise föhrt Porphyrios seine zusammenhängende Dar- 
stellung bis zu dem wenig ftilheren Zeitpunkt, in welchem er 
bereits einen Theil des Reiches an Philippos verlor. Aus der 
sjiäteren Geschichte hat Josephos gewiss nur wenige Haupt- 
ereignisse herausgehoben; eines konnte er jedenfalls nicht über- 
gehen: die Einbeziehung Syriens in das römische lieich. 

t) Ornsiua G, 13 cogiiita clade Romanomm inult4ie Orionti«? provin- 
ciae . . (lefecbHent, ni Ca^siuu collecti«» ex fii^ni miliiibns pauciH iulu- 
meyccijtt'iu Syriam eijrowin iiniini virtute :i<; m«>cieruti«ine priiBsiftse! : tnii 
ot Antioi'hniii <oi»iaM*[iie v'hvh iiigeatv.H i»ru«*lio vieit ot iTitfrfocit (t'ol^'t 
sein Sie«; im J. 51 Aber Paoorus und Osacef). Antiothufi (ki'in Seleukitle) 
scheint dor Führer der Syronuikedonon gewesen zu sein , Syriam . . . 
preH!*isset aber sieh aueli auf den Aufstand der .luden (und vielleiebt 
anderer Stämme) i\i be'/ieben. 
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Sitzung vom 0. Marz 1897. 

Philosophiach-philologische Claase. 

Herr Ad. FubtwXnolbr macht Mittheilung: 

ft) lieber das Monument ron Adamlclissi, 

b) Zur Athena Li'iniua den Phi«iias, 

erscheinen in den Sitzungsberichten. 

Herr Theoi). Lipps macht Mittheilungen aus seinem dem- 
nächst erscheinenden Buche: 

Das Problem der schönen Raumform und die 
geometrisch-optisclien Täuscbunj^en, Unter- 
suchungen zur T^sycli ()l()<if ie und Aesthetik des 
Raumes und der räumlichen Küunte. 

Derselbe trügt vor eine Abhandlung: 

Psychologie der Suggestion, 
erscheint in den Sitzungsberichten. 



Hiatorische Classe. 

Herr Luow. Tbavhe hält einen Vortrag über: 
Textgeschichte der Regula S. Benedict!, 

ersclieini in den Abhandlungen. 



itw, attsiugiib. a. i*hu. Br kirt. CL 
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Adamklissi — Zur Atheua Lemuia. 

Archäologische Studien 
von 

A. Fortwängler« 
(yotgetragen in der philo«.'pliflol. Cltiie am 6. Hft» 1897.) 



1. Adamklisai« 

Ernf^ute Bescliültigung mit dem Denkmal von Ailaii»klis.si 
hat mich zu einigen positiven Resultaten geführt, welche die 
von mir in Intermezzi S. 51 if. gegebene Datierung und Er- 
klärung stützen und die BeweisfUlirung erweitem und yertiefen 
helfen. Anregend und dadurch förderlich waren mir dabei 
die beiden ktlrzlich erschienenen Abhandlungen Über Adam- 
klissi Ton O. Benndorf (im 2. Hefte des 19. Jahrgangs der 
Archäologisch - epigraphischen Mitteihmgen aus Oesterreich - 
üngarii) und E. Petersen (im 1. Hefte des iL Julirj^^iiiigs der 
Mitteilungen des Komischen Instituts 1896, S. 802 ti.j, weli lic 
sich beide zum Ziele setzen, jene meine Datierung und Er- 
klärung zu widerlegen. Hätte ich nicht einiges Neue und 
PositiTe zu bringen, würden die genannten beiden Entgeg- 
nungen mich zu keiner Antwort veranlasst haben, wenigstens 
nicht in diesen Blättern; ich konnte die Entscheidung ruhig 
dem Urteile aller derer anheim geben, welche sich die Mühe 
nehmen wollten, den Sachverhalt selbst zu prüfen. Denn dieser 
lässt sich ja auch nach jenen Entgegnuucfen unleugbar dahin 
zusaiiiiiient:i-: < n, dass 1. die ursprüngliche Zu^^a-lKirit^keit der 
Weihinschrüt Trajans zu dem Denkmal und ihre (ileichzeitig- 

17* 
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k<'it mit (ioiiiseibeii nach dem FiindbpstHnfle nicht Ixnvu'scn 
werden kann, vielmehr eine Keihe von Thatsachen gegen die- 
selbe sprechen; femer, diiss 2. das ganze Gewicht sachlicher 
OrOnde gegen die Datierung des Denkmais unter Trajan in 
die Wagsckale Mit, indem die Bewafinung der Römer auf 
eine ältere Zeit weist und die Barbarentjpen mit den uns Ton 
den Dskerkriegen durch die TrajanssSule bekannten That- 
sachen unvereinbar sind; endlich 3., diu^ eine alle Einzelheiten 
der Bildwerke, den Inhalt ihrer Diirstclluuf^^en, wie die Typen 
der Dargestellten, sowie mich die Lage des ganzen Donkmals 
voll befriedigende Deutung in der Ueberlieferung von Craasus 
Feldzug 29/28 v. Chr. gefunden ist. 

Dieser Sachverbalt ist so einfach und beredt, dass ich 
ihn für sich selbst sprechen lassen könnte. Doch zu seiner 
Klärung und Befestigung kommt Einiges hinzu, das meine 
frühere Abhandlung noch nicht enthielt. 

leli hatte mich daijiuls (Intermezzi S. 53) mit dem nega- 
tiven Kesultate betnüigt. (la.s.s die Inschrift Trajans nicht zu 
dem ursprünglichen Baue gehört habe, indem ich ohne eigene 
Kenntnis des Ortes und seiner FundstUcke keine Vermutung 
darüber äussern zu dilrfen glaubte, wie jene kolossale Inschrift 
einst Ober dem Dache des ihr ursprünglich fremden Baues, 
auf dem sie sich nach dem für die zwei grössten Fragmente 
derselben ftstgestellten Fundorte befunden haben muss, an- 
gebracht gewesen sein konnte. Erneute Erwüguu«; des von 
G. Xiemann diugelegten Fnndbestnndes zeigte mir indes«, dass 
diese Lücke meiner damaligen Au.stülirungen sich doch aus- 
füllen liesse. ich teilte meine Idee, die Anbringung der tra- 
janischen Inschrift betreffend, Prof. Bühlmann mit, der bereit- 
willigst die ganze Sache durchzuprüfen sich entschloss. Daa 
Resultat unserer gemeinsamen Ueberlegungen stellt der um- 
stehend wiedergegebene, von Prof. Bühlmann gezeichnete und 
mir gütigst zur Publikation Oberlassene neueRekonstruktions- 
untwurf dar. Zu dessen Begründung sei das Folgende bemerkt. 

1. Die monumentale Inschrift Trajaus, von der z\v*'i schwere 
grosso Fragmente auf dem Dache des Baukörj>ers liegend 
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gefunden wurden, kann nach dieser Tliatsache nur an dem 
krönenden sechseckigen Aut'bHuc ;in^rol)racht j^ewesen sein. Die 
lireite der Inschrit'tjdatte passt <(*mi;iu zu der Breite» der leiten 
des Seclisecks, wenn zwischen dem Gesimse über den Pilastern 
und dem Waffenfriesc eine Steinschicht angenommen wird 
(s. I^iemann B. 33). Nieniann war der Ansicht, dass Ton 
Werkstücken, die einer solchen Zwischenschicht angehören 
könnten, nichts vorhanden sei (a. a, 0.); allein wir möchten 
Tennuten, dass dies doch der Fall isi Auf S. 39 f. beschreibt 
Nieraann drei Werkstücke, „davon offenbar eine grössere An- 
/.alil vorhanden war" tiiid die nach dem Fundort»' des cimMi 
zu dem Denkmal gehört halx'ii müssen, für die er aber keinen 
Platz anzugeben wusste. Es sind Ötücko mit Kundbogen. Sie 
griffen so tief in die Mauer ein, wie nur die Stücke des Wuii'ea- 
frieses. Wir Termuten daher, dass sie zu jener gesuchten 
Zwischenschicht zwischen Gesims und Waffenfries gehörten. 
Wie Tortrefflich sich diese halbrunden AbschlUsse über den 
Flächen des Sechsecks machen und wie günstig sie zur Heraus- 
hebung des Waffenfrieses und zur Verstärkung des monumen- 
talen wuchtiu'en ( iiartiktei's des ganzen Aufbaues wirken, mag 
die Zeichnung Bülilnmnns hdiren. — Zu der Üebereinstinunung 
der Breite der Inschrift mit der der Seiten des Sechsecks 
kommt noch der Umstand, dass der letzte Buchstaben der cr<st(>n 
Zeile, das I von Ultori, in eine Fuge fiel; denn auch dies 
passt bei der Anbringung zwischen den Pfeilern, an denen 
noch ein kleines Plattenstreifchen angearbeitet war. 

2. Die Anbringung der Inschrift an dem Sechseck kann 
aber nicht dem ursprünglichen Baue angehören. Denn: 

a) die vorhandenen Inschriftfragmente müssen von einer 
einzigen grossen Tafel stammen, unil diese iässt Nieh nicht ver- 
einigen mit den von Niemann sicher hergesteilten Grundlinien 
des ursprünglichen Baues, in deren Harmonie sie nur störend 
eingreifen konnte. Niemann hat sich daher zu der Gewalt- 
maasregel entschlossen, die Platte in zwei Halfben 2U teilen 
und die eine an der Nord-, die andere an der Südseite anzu- 
bringen. Die Zerstflckelung der Inschrift machte die Annahme 
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t'iner solchen Teilung möglirh und der Umstand, da-ss dip Höhe 
der oberen iiinf Zeilen uugeiahr der Höhe der Piiaster ent- 
sprochen haben niuss, scliien derselben w^ar günstig; wobei 
fireilich zu bedenken blieb, daas das untere Ende der fünften 
Zeile nicht erhalten ist und selbst das Fragment mit dem 
unteren Ende eines Buchstabens, dessen Zugehörigkeit zu der 
fünften Zeile flberdies ungewiss ist, auch nach unten nur Bruch- 
fläche zeigt. Allein diese Annahme der Trennung der lascliritt 
und Verteilung auf die beiden entgegengesetzten Seiten führt 
zu einer nicht abnornien, sondern gänzlich unerhörten, ja ab- 
surden Consequenz. Die Titulatur des Kaisers wird in der 
Mitte durchgeschnitten, und um die zweite Titelhälfte, sowie 
um das zugehörige Yerbum zu dem Subjekt und Objekt der einen 
Seite zu finden, hätte der arme Leser, der die Platten an dem 
Sechseck ohnedies nur bei erheblichem Abstände sehen konnte, 
einen ganzen Spaziergang um das Denkmal machen müssen. 

Wenn die Römer etwas verstanden haben, so war die 
Anl)ringung niouumentaler Inschriften, darin sie bekanntlicli 
die unerreichten Muster für alle Folgezeiten geliefert haben. 
Wie wäre ea nun denkbar, dass man an einem so monumentalen 
und gewaltigen und mit soklieni Aufwände in der thunlichst 
solidesten Weise errichteten Denkmal die Weihinschrifb, für den 
Römer wohl das Wichtigste an dem Ganzen, dermassen unsinnig 
angebracht hätte, dass die ganze Wirkung verhunzt und der 
Baumeister dem Gelachter und Gespötte preisgegeben worden 
wäre? Aiieli Monnnscn, der die gair^e Fülle der erhaltenen 
nhiiischen 1 iix liriftfii übersieht, weiss d(Kli kein«'rb') Analogie 
anzuführen. Kr meint allerdings (bei Benndurf), die Inschrift 
, sollte wohl auf ])eiden Fronten sttdien ; hei der Grösse der 
Schrift, die der Aufstellungsort fordert, wird dies nicht aus^ 
ftthrbar gewesen sein [ao auch Petersen], und so half sich der 
MilitSrarchitekt mehr als Mihtär denn als Architekt; er stellte 
damit angemessen die Harmonie der Inschrift her mit den 
Sculpturen*. Wenn ich dies recht verstehe, so heisst dies, die 
Inschrift passe sehr wohl zu <len mit -tiinijM rliatti'ni Unge- 
schick von ungeübten Soldatenhäudeu auägeiükrt/eu Öculpturen 
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und sri also phi'iiiiils stüni|u*r1iaft Wie. diese prarhivoll 
niniiumentale inst iiritt mit ihren riesigen, der Abbildung nucli 
tadellos schönen Buchstaben, die in nichts zurückstehen hinter 
denen der schönsten stadtrömischen Inschrillen, wie der Tra- 
janssaule selbsfc, diese Inschrift die Stflmperei eines «Militär» 
arehitekten*?! — Barbaren, die kein Wort lateinisch konnten, 
hatten die Inschrift etwa so anbringen können: der Römer, 
der diese Prachtbuehstaben einhieb, niemals. 

Betrachten wir die Fraguiente der InscliriiL näher, so kann 
man indess — worauf mich L. Traube aufmerk^atn niacht — 
schon an ihrer Gestalt erkennen, das« sie von einer grossen 
Platte herrühren; denn die schräge, in diagonaler Richtung 
yerlaufende Bnichlinie des unteren Fragmentes findet sichtlich 
an den anderen Bruchstücken ihre Fortsetzung nach oben: ein 
grosser schräger Bruch spaltete einst das Ganse. 

Vor Allem aber: die Zeilen nehmen nach unten ab, und 
dies hat nur Sinn, wenn die Zeilen alle unter einander standen. 
Nieniaiiii h.iL allerdings neuerdings (bei Benndorf und Petei-sen) 
mit Recht bemerkt, da^s die 6. Zeile ein wenig höiier ist als 
cb*e 5., worin man ein Zeichen sehen wollte, dass mit der 
Zeile ein frischer Anfang — auf der entgegengesetzten Seite 
des Bauwerks — gemacht werde. Allein, müsste man dann 
nicht bei Zeile 6, 7 eine einigermassen den Zeilen 1, 2 ent- 
sprechende Höhe erwarten? sie sind aber wesentlich niedriger 
als jene. Sieht man mm genauer zu, so findet man: Zeile 6 
entspricht Zeile 4 und Zeile 7 entspricht Zeile 5 in der Höhe! 
Ks findet sich iilso hier gerade in der Mitte der Inschrift ein 
rliythmischer Wecli.sel der Zeilen höhen. Lieber diesen vier 
mittleren, in dieser Weis© rhythmisch verbundenen Zeilen 
standen die grossen Anfangs- und unter jenen die kleineren 
Schlusszeilen. Die Zulenhöhen erweisen sich also, wie dies 
bei einer so grossartigen monumentalen Inschrift nicht anders 
m erwarten war, als fein überlegt, und aus dem yermeintlichen 
Argumente ftr die Tdlnng der Inschrift — der grösseren Höhe 
der 6. Zeile — wird vielmehr ein neues Argument für die 
ursprüngliche i:]iaheit der Tafel. 
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Diese riemge Inachrifttafel ist aber, wie wir Niemium zu- 
geben müssen, mit dem ursprünglichen Bauwerke mcht ver- 
cinbar. 

b) Ein weiterer (Tniiid datÜr, fla^s die grosse Inschrift erst 
später eingefügt wurde, liegt in ihrer von den Platten des 
ursprünglichen Sechsecks verschiedenen teclinischen Beschaffen- 
heit; die Insduiftplatte ist erheblich dünner als jene (sie ist 
29 — 30 cm, jene sind 42 cm, d. h. eben so dick wie die Eck- 
pfeiler, an welche sie anschliessen), und die Art der Verklam- 
tnemng ist verseliieden. Auch Prof. Bühlmann sieht hierin 
ein entscliiedenes Anzeichen, lUiss ilie Inschrül nicht ursprüng- 
lich zugehört; man sieht nicht ein, weshalb ein Arcliitekt, der 
so gewaltige Blöcke wie die des Tropaions auf die Höhe des 
Bauwerkes brachte, hier wegen doppelter Grösse eines massigen 
Steines die Dicke (und entsprechend die Verklammerung) yer- 
ändert und Ton der Dicke der anschliessenden Eckpfeiler ver- 
schieden gemacht haben sollte; überdies kann die Absicht, eine 
Inschrift an einer Seite anzubringen, nicht als genügender 
Grund angesehen werden, diese abweichend Ton den anderen 
ohne Fugenschnitt aus einer iMiitte zu Hilden, da Steinfugen 
sonst den niünunientalen nmiisclien Bauiuschriften kein Hinder- 
nis waren (vgl. nur z. B. den Trajansbogen zu Benevent oder den 
Titusbogen zu Rom, an welchen beiden die Steinfugen mitten 
durch die Buchstaben gehen). Die ursprüngUche Inschrift muss 
auf einer ebenso konstruierten Flache des Sechsecks gestanden 
haben, wie sie durch die eine erhaltene Platte desselben beseugt 
wird. Da von allen zwölf (oder, wenn wir eine S«te für die 
spätere trajanische Inschrift abrechnen, zehn) ursprünglichen 
Platten des Seclisecks nur eine einzige gefunden worden ist, 
so kann das viiliige Verschwinden der ursprüngUchen Inschrift, 
die eben auf zwei der verlorenen neun Platten gestanden haben 
wird, nicht im mindesten auffallen. 

3. Die kolossale trig'anische Inschrift muss sich also ab 
Zuthat an einer der Seit«i des Sechsecks, dieselben aber hoch 
Uberragend, befunden haben. Für die Art der Ausführung 
dieser Zuthat sind folgende Thatsachen von Wiehiij^t: 
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a) Von dem Waflfenfriese sind fünf Stücke gefunden; drei 
^avori Miid Eckstflcko. Wir sind also vollkommen frei, den 
Waffeufries an einer Seitt« des Sechsecks unterbrochen zu denken. 

b) Niemann (S. 39 f.) beschreibt als Werkstücke, die er 
nicht an dem Baue anbringen kann, erstlich die oben schon 
erwähnten mit den Bogen, die wir zwischen Geeims und Waffen- 
fries anaetsten; dann einen »Eckpfeiler Ton ganz ahnlicher Form 
wie jene dee secheseitigen Aufbaues; dieser Pfeiler wurde nicht 
beim Monumente gefunden, hat eine grössere Höhe als jene, 
uitiiilich 2.14 m, eine andere Basis nnd nach der Messung 
Herrn l)i. L>rogers «^nen Kantenwinkel von etwa II I''; er ge- 
hörte also wahrscheinlich einem sechsseitigen Baukörper an." 
Leider ist keine Abbildung beigefügt Dieser Eckj)feilf'r findet 
letzt seine vortreffliche Erklärung: die an die eine Seite des 
Seduedn gesetzte kolossale tny'anische Inschrift bedurfte in 
ihrem emporragenden Teile eine der unteren entsprechende 
Umrahmung, also zwei Eckpfeiler mit Pilastem tihnlicher Form 
wie die unteren. Das Mass von 2,14 m, etwas höher als die 
unteren l^ilastfr von 2,05, paüst ganz vortreiilich zu dieser 
Bestiiiiiiiun^, indem dies aulgesetzte obere Geschos.s, um nicht 
gedrückt zu erscheinen, ein wenig höher st^ln nniaste als das 
untere. Dass bei dieser Zutbat das Detail nicht genau nach 
den unteren Pilastem kopiert, sondern die Basis etwas anders 
gebildet wurde, üit nur natürlich; die Differenz des Kanten- 
Winkels («etwa 114 Grad' gegen 120 Grad unten) ist an dieser 
Stelle nach Prof. Bühlmanns Urteil ohne Bdang. Da keine 
Zeichnung des erJmltenen Eckpfeilers vorliegt, so kann unsero 
Ergänzung in diesem Punkte nur den Anspruch^ ungefährer 
Andeutung machen. 

Die solchergestalt umralmite Inschrift musste oben einen 
AbschiusB haben. Dieser ist von Prof. Bühlmann frei ergänzt, 
der dazu bemerkt, dass, da er aus kleinen Werkstücken be- 
standen haben kann, deren Verschleppung und Verwendung 
leicht möglich war, das Verschwinden derselben nicht im min- 
detsteu auffällig ist; sind doch von allen kleinen Werkstücken 
des Baues, die in sehr grossen Mengen verwendet waren, z. B. 
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von dpii Dockziegel platten (von (U;neii eine einzige vollständig 
erhalten ist), nur wenige Uebcrreste vorhanden; selbst von den 
ursprünglich gegen vierzig zälüenden grossen Zinnenreliefs sind 
nur noch 25 nachweisbar; dsas von den Fülliingsplatien des 
Sechsecks nur eine einzige erhalten ist» ward oben sc^on be- 
merkt; von dem ganzen Gesimse des Sechsecks erwähnt Nie- 
niann nur zwei, von dem Sockel ^ar nur ein erhaltenas Werkstück. 

c) Die kolossale Barhait iigriippe am Fusse den Tropaion 
ist nur für eine Öeite durch die Funde bezeugt, während das 
Tropaion selbst zweiseitig ist. Dadurch ist die Möglichkeit 
gegeben, an der der Figurengruppe gegenüber liegenden zweiten 
Fa^ade des Tropaion die kolossale Inschrift emporragen zu 
lassen, ja diese erscheint so als künstlerisches Gegengewicht 
gegen jene Grupjie selbst in der Seitenansicht nicht unan- 
genehm. Die Heraii>L:('])er von Adaniklissi waren alienüngs 
der Meinung, die Figuren gru|>pe sei der Symmetrie wegen zwei- 
mal wiederholt gewesen; allein die von ihnen berichteten That» 
Sachen sprachen dagegen. ,,Am Fusse des Baukörpers im Nord- 
osten*, also gewiss Yon der nördlichen auch am Tropaion als die 
wichtigste charakterisierten Fa^e herrührend, fanden sich zwei 
der ungeheuren Torsen, der eines aufrecht stehenden Barbars umX 
der einer am }>«>ikn nach links sitzenden Gestalt, wahrschein- 
lich einer Barbarin. An entgegengesetzter Stelle fand sich 
eine nach rechts sitzende Gestalt, also das Gegenstück der 
anderen, nicht der Teil einer zweiten Gruppe. Bei den kolos- 
salen Dimensionen dieser Figuren wäre es äusserst unwahr- 
scheinlich, wenn auch nur eins geschweige drei der gewaltigen 
Kumpfstücke, die sich ja nicht verwenden liessen und deren 
P>ntfernung die grössten Schwierigkeiten geniüi lit liabcn würde, 
vollständig verschwunden wären; deshalb darf auch der selt- 
same, aber immerhin denkbare Zufall nicht angenommen werden, 
dass von ursprünglichen sechs Figuren gerade nur solche drei, 
die sich zu einer Gruppe zuaammenschliessen, gelünden wären. 
Die Herausgebar sagen allerdings, dass einige der kleinen Bruch- 
stücke der Figuren , keinem der erhaltenen Rumpfe zugehörig 
bciueuen*; allein, wenn man die Thotographien dieser zur 
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Uiikenutliclikeit verstUmineiten Uümpio In-traclitet, sieht man, 
da«*«? dieses «Zugehörigsclieinen* ein sehr trügerischt« gewesen 
sein muBs, was denn auch die Herausgeber nach ihrea Aeu88e<* 
rangen sich selbst offenbar nicht verhehlt haben. 

d) Den Stamm des Tropstons hat Prof. Btthlmann um 
eine Sdiicht (die zweite TOn imten) höher gezeichnet als Kie- 
mann, und zwar aus den Ton diesem S. 35 angegebenen Ghrttnden; 
die obere Fläche der Schichte 1 zeigt n&mlich kein Zapfenloch, 
während die untere LajBferfläche der Niemannscheii 2. Schicht 
ein Zapfenloch hat: hierdurcli ist das Fehlen einer Sthiclit 
angezeigt, welche in der Bühliuannschen Zeichnung eingettigt mi* 
Niemann wollte an die Möglirlikeit des Verschwindens einer 
Schicht nicht glauben, weil die Masse der eine solche bildenden 
zwei Steinblocke zn bedeutend sei — in merkwürdigem Wider* 
Spruche mit der oben erw&hnten Annahme der Herausgeber, 
dass drei kolossale, je aus einem Blocke bestehende Figuren 
einer zweiten Gruppe einfach verschwunden seien; jene eine 
Tropaionschicht ausmachenden zwei Blöcke, deren Verschwinden 
wir annehmen, waren im ht nur im Volumen geringer, als es 
jene angenoiujuenen Figureorepliken wären, sondern sie waren 
Tor allem durch ihre Form ebenso geeignet, relatir leicht 
entfernt wie anderweitig verwendet zu werden; und endlich 
sind sie eben durch den oben erwähnten Sachverhalt bestimmt 
angezeigt. Dass die Wirkung des Tropaions nur gewinnt, 
wenn der Stamm um diese eine Schicht erhöht wird, ist ohne 
weiteres klar und zeigt auch unsere Zeichnung. 

Wir fas-seu die erreichten Resultate noch einmal zusammen: 
die koloHsale trajanische \V eihinschrift muss sich an dem sechs- 
eckigen Aufbau befunden, konnte demselben aber nicht ur- 
sprOnglich angehört haben, sondern erweist sich als eine spätere 
Zuthafc. Das Tropaion hatte zwei Fronten, eine nach der 
Nord-, eine nach der Sttdseite; aus der verschiedenen Art der 
Ausführung der Rüstungsteile hat man (Ad. S. 89) geschlossen, 
dass die Nordseite die wichtigste war; das hier angebrachte 
r.iiizerbild zeigte den die Harbaren niederwerfenden Feldlierrn 
zu iioss; vor allem aber war diese Seite (iurch die grosse 
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Gruppe dreier gefangenen Barbareu ausgezeichnet. Ohne Zweifel 
befand sich hier auch an dem sechseckigen Unterbau die jetzt 
▼erschwundene Weihinschrift des ursprünglichen Baues. ]>bss 
dieser sein Hauptgesicht nach Norden wandte, hatte gewiss 
seinen eigentlichen Ghnnd darin, dass zur Zeit seiner Errichtung 
der Norden jenseits der Donau eben das Harharenland war, 
von dem die Feinde gekoiimieu waren, die nun als Gefangeue 
im Bilde hier oben standen. Für die flösse trajanische In- 
schrift war somit die südliche Fa^ade des Tropaions disponibel. 
Der trajanische Architekt hatte nur nötig, an dieser einen Seite 
des Sechsecks die Platten sswischen den Pilastem nebst Oesims 
und WafFenfries darüber herauszunehmen und die gewaltige 
Inschrift platte einzusetzen, die t*r den ursprünglichen Teilen 
entsprechend umrahmte. So war in würdiger monumentaler 
Weise, ohne störenden Eingriff in das Ursprüngliche, die riesige 
Platte mit der Meldung Ton Trajans neuer Weihung angehracht. 

Das Ganze, das sich uns auf diese Weise eigeben hat, 
steht nun aber — und daiin liegt seine endgiltige Bestätigung — 
im vollsten Einkl.uige 

:i) mit den Bildwerken des Denkmals, »lif mit Trajan und 
seinen Dakerkriegen nicht das mindeste /u thun haben, indem 
sowohl die Barbarentjpen als die der Kömer auf eine andere 
Epoche weisen. Ich kann hierfür auf «Intennezzi' sowie auf 
den Petersens Einwände betrefienden Teil am Ende dieser Ab* 
handlung yerweisen. Nur ein Punkt sei hier erw^nt, das 
angebliche Porträt Trajans auf Avn Mettjpen. Es ist wirklich 
naiv, daä.s Benudorf immer noch dieses Arf^ument vorzubringen 
wagt; denn derjenige, filr den es von vornherein feststeht, dass 
das Denkmal trajanisch ist, kann ja ft-eilich leicht mit der 
Phantasie in die rohen allgemeinen ZOge eines bartlosen Bdmers, 
wie sie das Denkmal dem Feldherm giebt, das Bild Trajans 
hineinsehen; sobald aber der trajanische Ursprung zweifelhaft 
geworden ist und e^ sich handelt, Beweise für denselben zu 
erbringen, muss doch jeder klar Denkende sich sagen, dass 
diese Aehnlichkeitseindrücke hier ganz zu schweigen haben; 
denn mit demselben Rechte, mit dem hier der Eine Trajan 
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sehen wiU, kann ja ein Anderer einen beliebigen anderen bart- 
losen Römer erkennen. Die Reliefs verwenden iWr die Ge- 
siclitn allor Römer einen nnd denselben allgemeinen Typus, 
der uatiiriicli immer leicht variiert; das Gesicht des angeb- 
liclien Kaisers variiert auf den Terschiedenen Reliefs (vergl. 
.Metopen* 44 und 27) ganz ebenso wie die anderen Gesichter; das 
etnemal, wo das Haar soxgföltiger ausgearbeitet ist («Metope* 44), 
ist dies Haar augusteischem mindeetens ebenso Slinlich als tra- 
janiscliem (vgl. hiezu den Kachtnigj. 

b) Es steht femer unsere neue Rekonbtruktion im vollsten 
Einklänge luit den gesamten historischen Verhältnissen. Sowohl 
der vortrajanische Ursprung des Denkmais als die spätere Auf- 
stellung der trajanischen Inschrift werden wohl verständlich 
durch das, was wir von der Geschichte jener Gegenden wissen. 
Nach allen Analogien muss das gewaltige Tropaion bedeuten, 
dasB zur Zeit setner Errichtung eben diese Gegenden für die 
rOmisGhe Herrschaft neu gewonnen wurden und dass dieser 
Gewinnung eine besondere Bedeutung zukam, d. h. dass es das 
V<jrrü( ken der römischen Reichsgrenze an die Dotuiu war. das 
liier geleiert ward. Nach Norden war die Hau](t.>t ite des Denk- 
mals gerichtet; die Bildwerke zeigen als den bezwungenen 
Hauptfeind einen germanischen Stamm; hier drüben nördlich 
Ober der Donau sassen die germanischen Bastamerf von deren 
Einöllen in das Land sfldlich des Flusses viel Oberliefert ist. 
Hur letzter grosser Yolksauszug, von dem wir wissen, ward 
von Marcus Licinius Grassus 29/28 v. Chr. zurOckgeschlagen. 
Durch diesen Feldzu^ geschah es aber auch, dass des römischen 
Reiches Grenze an das üfer der unteren Donau vorgeschoben 
wurde. Die Bildwerke des Denkmals stüninen in überraschen- 
der Weise mit der detaillierten T^eberlieferung, die wir. gerade 
von diesem Feldzuge besitzen (vgl. Uber all di^ „Intermezzi* 
und gegen Petersens Einwendungen welter unten). 

£s kamen andere Zeiten, die Bastamer sind befriedet; 
durch Gesandte haben sie Augustus, wie der greise Herrscher 
meldet (mon. Ancjr. V 51), die Freundschaft der Römer nach- 
gesucht. Ahy wie ^ scheint, im Zusammenhange des panuo- 
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niscben Krieges, Lentulus an der unteren Donau su kämpfen 
hatte und den Fluss überschritt (c. 6 n. Chr., vgl. Mommsen, 
res gestae divi Aug.* p. \'M t. ; röm. Gesch. V, 38), .siud beiiie 
Gegner nur die Daker und vi>n den Bastfirnern ist nicht die 
Rede. Es ioigt dann in Domitians Zeit die gros.se Erhebung 
der Daker unter ihrem Könige Decabalus. Jetzt aind die Daker 
das unbedingt herrscliende Volk an der ganzen unteren Donau; 
sie sind es, die die JBzistens der Provinz Mösien in Frage stellen 
und im Kampfe gegen sie fiel der Statthalter der Provinz 
(Mommsen, R. G. V, 201). Die Bsstamer spielen gar keine 
Rolle; dagegen sind es im Westen der Daker die Markomanen, 
die nebst den Jazjgen Doniitian eine Niederlage ]>ei))ringen, 
die ihn zwingt, mit den Dakern einen «Uesen vorteilhaften 
Frieden zu schliessen. Diesem schmählichen Verliiiltnisse ein 
Knde zu machen, sah Trajan als seine erste i^flicht an. Nach 
sorgfaltiger Vorbereitung folgten seine zwei grossen Dakerkriege. 
Die Säule in Rom lehrt uns, dass wahrend dieser Kriege kein 
gennanisches Volk dem Kaiser entgegentrat, dass aber ein 
germamscher Stanom, der genau so charakterisiert ist wie die 
Bastamer des Tropaions, als Freund und Bundesgenosse ihm 
gegen die Daker half. Es entspricht jener Haltung der ß k^tai - 
ner, in der wir sie im ganzen ersten Jahrhundert n. Chr. sehen, 
dass sie jetzt gegen die Daker auf römischer Seite stehen. 
Was aber die Gegend um unser Denkmal betritit, so ist es 
gewiss sehr wahrscheinlich — die äusserst kümmerliche Ueber- 
lieferung schweigt hier leider ganz — , dass sie w&hrend der 
grossen Zeit des Dakerreiches, aki Decebalus auf seiner Hdhe 
stand, als der mOsische Statthalter besiegt war, dass damals 
diese Gegend in den Händen der Daker war und blieb, bis 
Trajan ihre Macht gebrochen hatte und damit eni vull.>5tiiiu]iger 
Umschwung aller \ erhältniHse an der unteren Donau stattfand. 
Das neugefundene Ehrendenkmal iiir gefallene Soldaten, welches 
200 m astlich Tom Trop&um zu Tage gekommen ist,') giebt 



>) Rom. HitteU. 1886, lOi. Intermeszi S. 57, 1. Ein auffOhrUcherer 
Bericht jetst in den Yerh. d. Philologen ven. i. Köln, S. 196 ff. von TodlMcu. 



Digitized by 



Adamklifsi, 



261 



uns vollkommenen Aufschluss. In der Inschrift ist höchnt 
wahrscheinlich, wie Tociltscu und Mommsen erkuimt haben, 
der Name Trajans als den Stifters zu cr^^ünzen und dir Schhicht. 
in der die »Soldaten gefallen waren, wird immerhin mit der 
gröbsten Wahrscheinlichkeit am Orte drs Denkmals stattge- 
funden haben. Dann aber kann ihre Bedeutung nur die ge- 
wesen sein, dasa das Tropaion und mit ihm die ganze Gegend 
wieder in die Gewalt der Römer kam: das Tropaion, der Zeuge 
vergangenen römischen Ruhmes^ römischer Ehre, von den Bar- 
haren entweiht und hesudelt, von Trajan siegreich zurück- 
gewonnen. 

Jetzt erst verstehen wir die Inschrift recht: das entweihte 
Tropaion nmss noii geweiht werden, und - Marti Ultori, dem 
Eri^gagotte als dem Rächer weiht es Trajan. Die Schnnich 
war gericht, die das schwache Regiment Domitians herbei- 
geführt. Wie einst Augustus, nachdem die Niederlagen bei 
den Parthem gerächt und die Feldzeichen von dort zurück- 
gewonnen waren, dem Mars Ultor einen Tempel stiftete (auf 
dem Kapitol) und wi«' n- für di» ixucliu an den Mördern des 
Vaters ,pro ultione patenia' (h ii ^ifrossen Mars Ültor-Tniijttd 
gelobte, in dessen Innerstem dann alle von den I't'inilcii zurück- 
eroberten Feldzeichen als Zeugen der Hache aufbewahrt wurden, 
so musste Trajan das wiedergewonnene Tropaion — das er, 
wenn es beweglich gewesen wäre, in der Oella des Mars Ultor 
zu Rom hätte weihen mfissen — am Orte durch eine neue 
Inschrift dem Mars dem Rächer weihen. Er that dies, wie 
wir sahen, mit möglichster Schonung de« Vorhandenen — und 
iiutiii lich blieb die alte Insciirill an der Nordseite, die erst uns 
vrrlon n ist, erhalten — , allein in einer seinem monumentalen 
.Sinne und dem Stolze des Siegers entsprechenden Weise aui 
einer mächtigen, über die ursprünglichen Linien des Bauwerks 
hinausragenden und sich dadurch als Zuthat dokumentierenden 
Platte. Leider sind von den Zeilen der Inschrift, welche auf 
die Titulatur des Kaisers folgen, nur so kümmerliche Reste 
erhalten, dass eine Wiederherstellung unmöglich ist. Doch 
mag sie etwa gelautet haben: 

imi. aitiangab. d. {»ha u. hivt. CL 18 
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Tkworum exertjiiu | ämeto tropaeum \ redperaiiim Hije ' 

dedicarif. V) 

Am iS( liliLsso knnn dem vorfiij/hfiron llaume nach auch 
etwas iiK'lir gestaudeu haben. Die Ergänzung nüt 15 Buch- 
staben in der Zeile schliesst sich genau den Kaumbedingungen an. 

Und gleichzeitig mit dieser neuen Weihinschrift am Tro- 
paion errichtete Trajan in nächster Nahe desselben den ge- 
fallenen Kriegern ein Ehrenmal. Es war ein quadratischer Bau 
auf fünf Stufen, fostlicli mit sculiurrtfii (aiirliiiidon In hiuiort 
und an der Hauptsjuitu mit in.scliiülplutteii versehen, welclie in 
laugen Iii»teu die Namen der Gefallenen enthielten. Man hat 
gemeint, in dickem Denkmal die Be-stUtigung des trajanischen 
Ursprungs des Tropaions zu finden. Es ist natürlich das Gegen- 
teil, ein Zeichen mehr, daas das Tropaion vortrajanisch ist. 
Die Doppelheit, Tropaion und Ehrenmal der Soldaten fttr eine 
und dieselbe Schlacht wäre geratlezu unvt raLüiullich und ohne 
alle Analogie; denn für den, der das Tropai<m erriclitete, 
nmsste dies doch zugleich Ehrenmal der Soldaten sein. II. ßulie 
hat in seinem Auisatze über Adamklutsi (Beilage zur Allge- 
meinen Zeitung 1896, Nr. 2) sehr treffend ausgeführt, dass 
die Form des Tropaions von Adamklissi sich unmittelbar an- 
reiht an die der grossen Grabbanten, wie der OSciiia Metella 
und der Mau.soleen des Augiistus und des Ihulriun. Die üruud- 
furiü war der von Erde auln* s( hüttctc 'ruinulu», der auf dem 
Schlachtfeldo zugleich Grab- und Ehi'enmai der Gefallenen wie 
das natürliche Postament des Siegeszeichens des Tropaions ist: 
Grab- und Siegesdenkmal sind aufs engste verwachsen. Wie 
sollte der Erbauer des Tropaions zu AdamkUssi daneben noch 
das Bedürfnis gehabt haben, den Soldaten ein besonderes Mal 
zu errichten! Wollte er die Nam« ti der Ein/t hun verewigen, 
bot ihm der gewjiltigc Striniuantel des Tropaions tl;i nicht den 
besten passendsten Kaum in i'üile? wie sollte er in schwacher 
Konkurrenz mit dem eigenen grossen Denkmal daneben noch 

*i Di l Kntwiiif bat durch LtHchckt's Voi niiltluiif^ liilcholor vor- 
jfele^en. drr di»? iiüte huttt*. ihn zu i»n'if<'n und ihn unter VoniUstsetzuug 
der Richtigkeit meiut^r Pnlmisaen als gat befand. 
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ein kleines relativ unscheinbares erbauen! Dagegen erklärt sich 
Allt»s vortreü'lich, wenn eben das Tropaion schon (hi war, von 
Trajan nur wieder^n-w onneu und neu <?eweiht wurde; da war 
ein eigenes trajanis<.}u's p]hreTi!iiHi der SoUiaten wohl am Platze. 
— Scheinbar gewichtig iut die Versicherung, die Tocilescu^) 
und ßeniid(»rf geben, es seien die Zierformen an dem Ehren- 
male und dem Tropaion so flbereinstimmend, daas daraus die 
Gleichzeitigkeit beider hervorgehe.*) Indes diese Angabe ist 
nur wieder ein neues Beispiel der alten Lehre, dass Vorurteile 
blind machen: ich kann keine Spur besonderer Aehnliehkeit 
in den Ornamenten beider Bauten finden. Die so eigenartigen 
charakterititi^clitMi /icrtorni^'n »hjs Trojciions hulx'n ;in dem Ehren- 
male gar keine Anülogiu; hier erecheiiieji nur die i^ewuhulichen 
allgemeinen römischen Ornamente, so der herkömiiiiiclie lianken- 
fries, nicht etwa der eigentümliche des Tropaions mit den 
Drachenköpfen; auch die Guirlanden sind banal und haben 
am Tropaion keine Parallele. Tocilescu hebt hervor, dass die 
«eigenartige Darstellung der Palmbäume grosse Aehnliehkeit'' 
mit den Skulpturen am Tropaion habe. Am Tropaion kommen 
recht naturtreue Bilder wirklicher Palmbäume — nicht Orna- 
mente — an den Zinnenreliefs vor; vom Ehrenniulc ist da.s 
Stück ein» s de korativen Säulenfichaltes in Relief erhalten, der 
palmstanuiiartige Schuppen zeii^t; der Stamm ist stellenweise 
umschnürt von pflanzlichem Geschlinge; er findet seine Ana- 
logie in gemalten Säulen zu Pompeji (vgl. z. B. Mau, Wand- 
dekor. Taf. 13. 14. 18 oben)^): mit dem Tropaion und seinen 

») Verhandl. d. Philolo^jenvora. /u Köln, S. 1<)7. 198. 

Um mir über diesen Punkt (Scwi'j'jhpit zn vorsrhaffen, wandte 
ich mich brieflich an Tocilescu mit der Bitte um Auskunft über jene 
Zierformen. Ich habe k^ine Antwort darauf erhalten, woran, wie 
ich annehmen will, nur die Tost Schuld haben mag. Ich ward dafür 
darch die Liebenswürdigkeit der Wiener Gelehrten £. liormauu und 
R, ?. Schneider entschädigt» durch welche ich Zeichnnngeii der Re«te 
de« Denkmals sur Ansicht erhalten habe. 

') Die Schuppen auch h&nfig an Püaatern, Säulen und anderen 
dekoiattTen Teilen provinuoler Skulpturen spaterer Kaiserxeit, z, B. 
Uettner, röm. Steindenkm. su THer, Nr. 212. 280. 237. 616. 

18» 
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Palmb&utnen besteht liier nicht einmal eine entfernte Beziehung, 

gt'.scliwcigt' irgend welche Aehnlichkeit. 

Die Folge der Wiedergew mnuntr des unteren Donauge- 
bietes, des alten Einfalltliort s der iiurlciren ihiicli Trajuii war 
die Befestigung der Donaulinie, die Belegung mit «turken Gar- 
nisonen, die AoBiedelung von Veteranen. In diesen Zusammen- 
hang gehört gewiss die Gründung der Ortschaft «Trqpaeiim* 
durch Trftjan nahe bei dem von ihm wiedergewonnenen Tropaion. 
Daas die Niederlaraung nach diesem Monumente, dem Charak- 
teristikum der Gegend genannt ward, ist natürlich; sie nannte 
sich ausserdem noch nach dem kaiserlichen Stifter Trajan; 
dieser zweite Teil des Ortsnamens ist uns nur in der ethnischen 
Form Traianv.Hses erhalten. Wie ich iiiis dm AusfiUirungen 
Bormanns (bei Benndorf) <^eitriit liahe, war es ein Irrtum 
von mir, wenn ich früher bezweifelte, dass dsis trajanische 
Element zum Stadtnamen gehörte; es war aber ebenso ein 
Irrtum von mir, wenn ich damals mit Benndorf meinte, das 
trajanische Element im Namen der Ortschaft könne irgend 
etwas für den trajanischen Ursprung des Th>paions beweisen. 
Denn jenes trajanische Namenselement geht ja doch nur die 
Ortschaft an und hat mit dem Tropaion selbst gar nichts zu 
thuii, kann also über dessen Urspruiii; aueli nichts aussacfen. 
Am klai*sten würde die.s in der von Ijorinaiin auch als niÜLf- 
licli bezeichneten Namensform inniiinptnui lrnui»itm Trojmccn- 
sium sein; doch auch in der Form Tropamm Traiani oder 
Traianuw b« zieht sich der Zusatz eben auf Tropaeum als Ort- 
schaft und beweist nur itlr sie die Gründung durch Trajan, 
nicht aber für das Denkmal. Uebrigcns ist das rasche Ver- 
schwinden des trajanischen Elements aus dem Ortsnamen — es 
findet sich nur einmal in einer Ehreninschrift ftlr Trajan vom 
Jahre 115/116 — besonders verständlich, wenn eben das Tro- 
paiuji selbst ^'ar nicht nach Trajan hiess. 

Eine Kujd'ennünze der dem Tropaiim In-naeiibarten Stadt 
Tomis zeigt, wie B. l*ick nachgewiesen liat (Oesterr. Mitteii. 
Bd. 15, S. 18; Adamkl. S. 126), dsus Tropaion von Adamklissi 
in kleiner flüchtig andeutender Nachbildung, auf der Vorder- 
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Seite den Kopf Trajans mit dem Namen im Dativ, wodurch 
die Prägung sich als «Dedikation" charakterisiert. Ganz richtig 
ÜMste man sie als «eine bescheidene Huldigung der Stadt fttr 
den Krieg^henm, dessen Feldzug sie mit der ganzen Provinz 
aus schwerer Gefahr erreitet hatte* und der, wie wir hinzu- 
fügten, das alte Tropaion (Uiu rächenden FCrie^j^gotte neu ge- 
w*»iht und es von Xeueni für die ganze (legend zum Symbole 
n>niistheu iiulimes und röiuiächer Khre gemacht hatte. Ich 
habe diese Münze in meiner früheren Abhandlung nicht er- 
wähnt, weil ich es fttr unnütz hielt, besonders henronsuheben, 
was 80 klar auf der Hand liegt, dass sie fOr die Entstehungs- 
zeit des Tropaions nur einen terminns ante quem abgiebt; nur 
zum Beweise, da.s.s das Trupuion nieht nachtrajanisch ist, kann 
.sie benutzt werden. Wäre bewiesen, dass das Trojuuon tra- 
ianifich wäre, könnte man sie aU eine Bestätigung duttlr wohl 
gelten lassen; als Beweis gegen vortrajanisclien Ursprung kann 
sie kein klar Denkender je benutzen wollen. Wie trefflich sie 
sich in dem hier dargelegten Zusammenhange veistehen lasst, 
glaube ich nicht nSher darlegen zu müssen. 

Ich hin am ICnde meiner positiven A u-til innigen. Es hat 
sich ein 8tein zum anderen gefügt, und die Kiitgegnungen, die 
den Bau zerstören sollten, haben nur dazu gedient, ihn zu 
befestigen. 

Was Benndorf eingewendet hat, ist hier schon Alles be- 
rfidcsichtigt; übrigens enthält ja seine Abhandlung mit Aus- 
nahme zweier oben verwendeter wertvollen Beiträge Anderer, der 
Hrnhachtung Niemanns über die Ih'die der B. /eile der Inschrift 
und d« r Mitteilung Bormanns über den N;uuen der Ortschaft, 
absolut nichts Neues. Auf die persönliche Polemik Benndorf 
aber und den hasslichen Ton, den er dabei angeschlagen hat, 
hier einzugehen, liegt mir gänzlich fem ; die Wissenschaft hätte 
schwerlich Gewinn davon. Ich kann es wohl auch ruhig dem 
Urteile Anderer und vor allem dem der Zeit überlassen, zu 
cntscb» id» ii. (d) Hfiindort /.u einem solchen Ton.' berechtigt war. 

Seltsam übrigens, dass Benndorf den ^wilden Gemengen*, 
den^Aergemis* erregenden, , er»taunlichen* Auslassungen gegen- 
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über, wie er mciiir ArlM'it<'n jetzt zu iieniiüu beliebt, sich früher 
recht uufnahraefÜliiL; L^t ziügt hüt. 

Die schöne i'iihlikation des Heroons von Gjölbaschi ist 
gewiss eines der grössten Verdienste Benndorfs. Wer nun die 
1889 erschienene umfassende Bearbeitung mit dem «vorläufigen 
Bericht* yon 1888 (in den Oesterr. MitteO. VI) genauer ver- 
gleicht, dem wird ein gewaltiger Gegensatz nicht entgehen, 
der die kunsthistorische Beurteilung des Heroons hier und dort 
untorsclieidet. Während J^eimdorf noch 1883 „riin attischen 
Urspnmi^* jfnor Bildwerke behauptet, wührond er hier in 
Allem, in (iegenständen, Oompositioii und Stil nur einlitnUicli 
attischen Charakter, nur Entlelinungeu, Varianten, Weiter- 
bildungen aus dem Strome der attischen Reliefplastik sieht, so 
nimmt er 1889 einen total anderen Standpunkt ein; hier ist 
von attischem Charakter gar nicht mehr die Rede; kaum dass 
noch eine attische Einwirkung Überhaupt zugestanden wird 
(S.250); der Stil, der ganze Charakter und Geist der Skulpturen 
ist jetzt nicht mehr attisch, sondern ioniach, und die Ueber- 
einstimmungen mit attischen Reliefskul}itiiriMi cntstaiunien jetzt 
der gemeinsamen Quelle V»«'i<ler, der ionisclun Malerei. Woher 
dieser i^ewnltiLTe Umschwung iji Benndorfs Anschaunncifpn kam, 
verrät er uns mit keinem Worte; die Quelle war aix r eines 
meiner „wilden Gemenge", der Aufsatz „von D« los" in der 
ArchäoL Zeitung von 1882, wo ich S. 360 ff. eben jene von 
den damals herrschenden yoUständig abweichenden Anschau- 
ungen über die Skulpturen in Iijkien, fiber die attische und 
die ionische Kunst des 5. Jahrhunderts') und das Verhältnis 
der Reliefs zu der ionischen Malerei zum erstenmal© ausführte 
und dabei auch von dem llemoii von Gjölliaschi S. 368, von 
dem ich ehen die ersten Plintocrrapbien ge.sclim hatte, schon 
in aller ivurze diejenige kunsthiätohäche Beurteilung gab, die 

') Vgl. dazu nurh, was ich kurz nach jenem Aui'»ut/e über Delos, 
über «He danuils iu Jcr hLinschtudcn Voreingenommenheit für AttisebcH 
noch völlig verkannte Bedeutung der ionischen Kunat im 5. Jahrhundert 
in den Preussischen Jahrbflehem Bd. 61, S. 878 f. und Ooldfimd von 
Yettenfelde, S. 47 ausgeführt habe. 
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Benndorf später, 1889, weiter ausgefUlirt hut, freilich ohno 
meines Vorgangs Erwähnung zu thun.^) Indes, es hat mioh 
immer gefreut, daas meine Anregungen so gute Wirkung ge- 
than haben, und ich gebe deshalb auch die Hoffnung nicht 
auf, dass Benndorf einst auch meine GManken Aber Bedeutung 
und Zeit des Monuments von Adamklissi sich ebenso still- 
schweigend aneignen wird wie die über das Heroun von Gjöl- 
baschi.*) 

Von ganz anderer Art als Benndorfs Entgegnung auf mein 
«Adamklissi'' ist die von E. Petersen; jener gegenüber gleicht 
sie einem feingeschnitzten Kunstwerk ; sie Ist voll scharüsinniger 
gelehrter Beobachtungen und neuer Gedanken, so dass sich 
hier ein polemiaches Eingehen auf das Einzelne lohnte indem 
dabei immer etwas Positires herauskommt. 

Mit Befnediguiig kann ich zunächst konstatieren, dass 
Petersen in zwei der wichtigsten Punkte auf meiner Seite gegen 
Benndorf steht: uuck er erkennt un, ilass 1. der Typu^i der 
Bewaffiuni^' fim Tropaion ein älterer ist als an der die Dakrr- 
kriege darstellenden Trajanssäule , sowie 2., dass die Reliefs 
des Tropaions sich nicht auf die Dakerkriego boziehen können. 
Gleichwohl bringt er eine grosse Keihe von Gründen, die gegen 
meine These sprechen sollen: der wichtigste, der die Inschriffc 
betrififc, ist durch das Vorstehende bereits erledigt; ebenso der 
▼on der Mttnze Tomis genommene; die Übrigen Grfinde sind 
folgende: 

*) Nur für ein Detail, die Datierung dem Nereidendenkmala, ver- 
weiBt Benndorf S. 248, Anm. 2 auf meine Abhaadlong. 

Bin ich doch auch bisher mehr durch Zusammentreffen als durch 
Gegensatz der Meinungen mit Benndorf soBammengestoisen. Benndorf 
hat bekanntlieh 1887 dieselbe Hypothese über ein Meistemerk der 
griechischen Plastik, den Eubuleus des Praxitrlr^, die ich vier Monate 
aravor begründet hatte, veröffentlicht, ohne fn ilidi Hu.'iiu's Vort^anjfa zu 
erwälinen, was er dann später durch eine beleidif^ende Insinuation zu 
bej^ründen snchto, die ich ebenao entsrhiorb'n zurückweisen mii>'f<t(\ wie 
ich ihm gerne zugestand, dnsH py jrtu' liyiMitheyo für sirli <T('wi«s schon 
lange gehegt haben möge, ix v.ir er sie veröffentlichte (Archäolog. An- 
zeiger 1889, S. 47. 57. Ö3. U7). 
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1. Peti^rson ist der Ansicht, ich hätte die Bedeutung der 
BastarnorHclihicht des ('nussus bedeutend iihertrieben, wie tlHtHUh 
hervorgehCf dass Augusius in seinem Berichte aut' dem Mono- 
nientum Ancyranum derselben gar nicht erwähne. P. fahrt 
fort «Augusto non tace Tinyasione dei Daci, ma tace com- 
pletamente la sconfitta del Bastami, secondo F. il fatto prin- 
cipale*. . . Hier ist vor Allem su bemerken, dass P. irrt, 
wenn er die von der Invasion der Daker handelnde Stelle des 
nion. Ancyr. c. J^O auf den Peldzug des Gmssus gegen die 
Ueton he/iclit : er scheint die Stelle nicht genau angesehen und 
Mniutii.Nens ( 'oniüieiitar nicllt Ijeaclitet /u liaben. Augustus cr- 
wälmt der Invjision der Daker im Anschlujvse un«l /n^Minintn- 
hange mit dem pannonischen Krit ge 742 — 745 d. bi.; Momiusen 
setzt sie utn 744 (10 vor Chr.) und den von Augustus mit 
«postea* angeknüpften Uebergang der Körner Uber die Donau 
um 759 (6 nach Chr.), indem er den Dakersieg des Lentulus 
jenseits der Donau damit identificiert. Augustus erwähnt also 
des Feldzugs des Orassus überhaupt gar nicht, und wenn er 
in dem folgenden Abschnitt (c. 31) unter den cntfemtesttm 
A tilkeiii, welche seine Freuii<Uchalt «lui i h Uesandte sich er- 
baten, auch die Hnsiarner neben Skythen und Saniiateii er- 
wähnt, s(» l)ezieht sich auch dies natürlicli niciit im geringsten 
auf Crassus Foldzug gegen die diesseits der Donau in Thrakien 
eingebrochenen Bastarner. sondern auf die späteren Zustände, 
wo die Bastarner ruhig drüben über der Donau sassen und 
mit den Römern Frieden hielten. Aus dieser Nichterwähnung 
des Feldzugs des Orassus im Monum. Ancyr. aber ist natür- 
lich nicht der geringste Grund gegen die von mir angenommene 
Erriclitung eines grossen Tropaions nach dem Feldzuge zu 
entnelmieii. Wie viele einzelne Anl;Ls6e zu Siegesdenkmälern 
übergeht Auj^nistiis in jener kleinen Auswahl von Thaten seiner 
Kegienmg, die das Monum. Ancyr. giebtl Die von K. Bor- 
roann jüngst (Verhandl. d. Philol.-Vers. zu Köln S. 1H4) ge- 
wiss richtig erkannte ursprüngliche Natur desselben als »elo* 
gium sepulcrale* erklart die Beschränkung in jener Auswahl 
volbtandig. Wenn Augustus z. B. c. 30 selbst seinen eigenen 
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irrnsscii ill} rise1i-}»aniioiusc1i«'ii KripEf dor J. d. St. 719 — 721 
nicht erwähnt und nur den spütereu der J. 742 — 745, weil 
jener eben durch diesen Uberholt war, so wird man sich wirk- 
lich nicht wundem dürfen, wenn er, des Crassus Feldsug Uber* 
gehend, nur die späteren Ereignisse und Verhältnisse an der 
unteren Donau, die Einfalle der Daker und die friedlichen 
Beziehungen zu den Bastamem berttcksichtigt. Auch an der 
historiHclien Bedeutung jenes Feldzugs kann die NichterwRh- 
nunj^ durch Aup^istus nicht im niindt'iiton zweifelhjit't iiiaclicn; 
ist .sein elogiüiii scpulcrale ja auch nichts weniger al.s ein voll- 
stündiges Geschichtswerk. Die historische Bedeutung des Feld- 
zugs des rrjisfiiis In stand darin, dass «die sämtlichen kriege- 
rischen Völkerschaften zwischen Hämus und Donau besiegt 
wurden, so dass dieser Strom fortan die Ghrenze des römischen 
Reiches ward*, und vor allem darin, dass das gewaltigste, 
gefUrchtetste Volk an der unteren Donau, die germanischen 
Bastamer, „ein fttr allemal vom rechten Donauufer ausgewiesen 
und dieses vollständig der römischen Herrschat t unterworfen 
ward* (Moüiuisen). Die Bastamer haben von da an bis zum 
Markomanenkriege unter Kaiser Marcus den Frieden mit den 
liömera gehalten. So durfte ich jenes Ereignis wohl aiü eines 
»von ungeheurer geschichtlicher Tragweite* nennen. 

2. Petersen findet es unwahrscheinlich, dass Crassus die 
einst Yon Antonius an die Bastamer verlorenen Feldzeichen 
in der Veste Genuda, wo sie aufbewahrt waren, noch vor- 
fand, als er sie eroberte; ausdrficklich Überliefert ist (bei Dion) 
aUerdings nur die Eroberung dieser Veste; wSren aber die 
Feldzeichen nicht mehr darin «gewesen, so würde wohl ehen 
dies horv()r«j<'hol)en sein, während das Gegenteil als im Zu- 
sammen liunge suibstverständlich leicht unerwähnt bleihi n konnte. 
Allein, wie dem auch sei, ein Grund gegen die Errichtung des 
Tropaions durch Crassus kann es niemals sein, auch wenn 
etwa die Feldzeichen, als er Genucla eroberte, von den Feinden 
schon weggebracht waren. 

3. Petersen bezweifelt es, dass die Reliefs von Adamklisai 
den Bericht Dions ttber die Bastamerschlacht des Crassus illu- 
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strieren. Er findet en „mcredibile", dass Metope Nr. 32 sich 
auf die im Walde wartenden, von Crassus geführten Ilömer 
beziehe; er sieht hier einfach einen «imperatore che ia il gesto 
d'aUocuzione*. Incredibile! machte ich hier aiisnifen — un- 
/?lauhUch, dass Petersen nicht sieht, dass die Scene ja im Walde 
vorirr'lit und von einer Allocution f^ar iiiclit die ]\edo sein kann. 
Hier Imhen die Heraiiscfehor von Adaniklibsi virl richtiger und 
schärfer gesehen; sie erkuiintc^n, dass der Feldherr mit seinen 
Soldaten sich im Walde befindet und dass ersterer, auf einer 
Erhöhung stehend, die Rechte „in beobachtender Haltung* an 
einen Baumstamm lehnt. Dies ist aber eben genau die Situation 
des Grassus bei Bioii. Dass die Bäume hier wirklich bedeutungs- 
voll sind und Wald aii^^eben, in dem die Römer hier wartend 
gebildet erscheinen, ist unzweifrlliaft. indem die Reliefs land- 
schattüchen Hintergrund, den die Trajanssäule ständiir beigiebt, 
gar nicht kennen, die Bäume also ein wichtiges bedeutungs- 
ToUee Moment sein müssen. — Petersen findet femer, dass 
Metope 31 nicht zu Dions Schlachtbericht ptiäse. Allein, hier 
ist eine Schlacht im Walde dargestellt — im Walde fand die 
Bastanitrschlacht des Dion statt. Es ist die Nicderaietzelung 
von Barbaren im Walde dargestdlt; ein Todter mit abpfe- 
haueuem Kopfe liegt am Boden; ül)tM- ihn stürmt ein Römer 
gegen einen zweiten Barbar, der sich auf einen Baum zu retten 
veisucht hat und von da seinen Bogen abschiesst: der letste 
Versuch eines Widerstandes — bei Dion heisst es jtoXlobg 
(sc. Bdmaftvag) ßikr htav^ (d. h. im Walde) . . . ^qpdeiQev, 
Wie kann etwas besser zusanmieustimmen, und wie V)estäti«.,'end 
wirkt es, diuss eben die zwei zumeist eliai akteristisclien Rüder 
unter den Heliefs, das Warten der Römer im Walde wie die 
Niedermetzelung der Barbaren im Waide, zu Dions Bericht von 
Crassus stimmen! Dass aber auch die weiteren charakteri- 
stischen Elemente der Bildwerke, die Fortsetzung der Schlacht, 
der Yerzweiflungskampf der an die Wagen mit den Frauen 
geflohenen Barbaren und ihre Vernichtung au den Wagen, 
ferner ihr Henibstün^en (in die Donau), aneli die (in die Höhle) 
zufetauimeugedräugti» iierde, daou der VVauderzug des Volkes, 
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vor Aitern aber der g^t i iii;tnische Typus dieses Hauptteindes 
der Körner an dem Denkmale, und dass nicht minder die zwei 
anderen Volkstypen, die vorkommen (Thraker und Geten) — 
dass eben alles und jedes in ganz einzig treffender Weise zu 
dem Berichte Bions Aber Grassus Feldzng sich fUgt, dies Qber- 
gehi Petersen gänzlich. 

4. Petersen ist femer der Meinung, meine Bemerkungen 
über Gebrauch und Form des Tropaions seien nicht richtig. 
Er meint, diiü Tropnum von Adamklissi habe durch seine 
rnfichtige Gedrung« iiia it eine nahe Paralltde in di r .iiioh s 
iladriimi* zu Rom, während in augusteischer Kpoche elegantere 
schlankere Verhältnisse zu erwarten wären, wofür er auf die 
Tropaea Augusti oberhalb Monaco und das Julierdenkmal von 
St. Remy hinweist Allein das letztere gehört einer ganz 
anderen Kategorie von Denkmälern an und kann hier nicht 
veiiglichen werden, und fiber die PropoHionen jener Tropaea 
Augusti können wir bei dem Wenigen, das wir über dies Bau- 
werk wissen, niclit mehr urtiilen; dies Wenige zeigt nur das 
Einp sicher, dass, wie die Herausgeber von Adamklissi richtig 
erkamitcn, der Aufbau dir^es monumentalen Tropaions dem von 
Adamklissi überaus verwandt gewesen sein muss. Petersens 
Vorstellung, dass d.is Gedrungene an Adamklissi aut trajanisch« 
hadrianische Epoche weise, ist aber gänzlich irrig; die vor- 
handenen Analogien ergeben das gerade Gegenteil von dem, 
was er möchte. Es scheint Petersen wirklich in dem Augen- 
blicke ganz vergessen zu haben, dass das Mausoleum des 
Hadrian ja nicht die plumpe Masse war, die die heutige Engels- 
burg darstellt, sondern ein im Vtrhältuis zum Monument von 
Adamklissi liiichst elrgant« !*, leichter, säulennmgebener Bau, 
und er srht'iut ferner vergessen zu haben, dnss es ja das Mau- 
soleum des Augustus in iiom ist, das durch die Schwere seines 
massigen Aufbaues ebenso in Gegensatz tritt zu dem eleganten 
Saulenbau des Hadrian wie es andrerseits dem Denkmal von 
Adamklissi verwandt erscheint, und selbst die Caecilia Metella 
muss seinem Gedächtnis entschwunden gewesen sein, dieser 
gedrungen gewaltige Rundbau, der kfinstlerisch ja offenbar 
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unter den bosser erhaltenen Bauten die nächste Analogie zu 
Adamldissi ist und der eben aus der Zeit, in welche ich dieses 
setze, den ersten Jahren des Augustus oder den letzten vor 
ihm stammt (Holsen in Neue Heidelberger Jahrb. VI, 1896, 

S. 50 ff.); uml der Cuccilia Metella wiederum .selir äliiilich ist 
das Grabmal der Phiutitr an der Strasse nach Tibur. das 
M. Plautius Silvanus erbaute, der 2 vor Chr. mit Augustus 
(yonsul war. Dagegen ist uns ans trajanischer oder hadria- 
nischer Zeit Analoges gar nicht bekannt. Petersen meint 
femer, die Tropäen des Drusus und Germanicus in Germanien 
seien yon TÖllig verscKledener Form gewesen; gewiss, inso- 
fern es keine nionuiuentcilen Steinbauten, sondern nur Erd- 
aufsiliüttungen mit darüber aufgehäuften Waffen waren; aber 
diese vergängliche Gestalt des Tropaions war ja eben das Vor- 
bild, die Grundform filr den monumentalen steinernen Bau! 
Tacitus sagt, Ann. 2, 18, von Germanicus Tropaion, ein-aagger*, 
also ein Erdaufwurf sei errichtet und darauf die Waffen ,in 
modum tropaeorum* angeordnet worden (^imposuif); Drusus 
Tropaion wird von Florus 2, ')0 als „editus tuiiiuhis* be- 
/.eiclinet. den Dnisus .spoliis et insignibiis ... in tr(>])aei 
modum excoluit". Eine solclic Erdaufscliiiiiim^^, ein Tumuius 
mit flarauf aufgepflanzten Waffen, das ist aber ja eben das 
Vorbild des Steinmales Yon Adamklissi! Und hierin, in diesem 
gemeinsamen Ursprünge aus dem aufgeschütteten runden Erd- 
hUgel mit für den Ablauf des Wassers sehnigem kegelför^ 
migem Abschlüsse bejiilit ja auch die schon oben (S. 262) 
hervorgehobene Gleichartigkeit der monumentalen Tropäen und 
der Mausoleen. 

Dagegen endlich, dass unsere Ueberlieferung für das Tro- 
paion von Adamklissi eine Reihe der schlagendsten Parallelen 
aus der augusteischen oder der kurz Torangehenden Periode, 
gar keine aus trajanischer oder späterer Zeit kennt, sucht sich 
Petersen mit allgemeinen Ervvügiin/^'en zu trösten, wie die, 
warum sollte der iSoldatenk aiser Trajan nicht auch u. s. f. 
— allein diese ändern an jener Thatsache nichis, die ich für 
meine Datierung jedenfalls mit verwenden durfte ; ihrethalben 
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allein Adamklissi Trajan abzusprcclien, wa6 mir Petersen zu- 
zuschieben scheint, ist ja Niuuiand eingefallen. 

Dies siii l rlie (iriinde IVtersens gegen meine Tliese. Sie 
habt'U sich uns säuitUch als nieliti<( erwiesen. ~ im weiteren 
Verlauf seiner Abhandlung bes[)richt Petf rsrn noch die Unter- 
schiede in Bewa£Fhung und Ausrüstung der Soldaten von Adam- 
kliasi und Yon der Trajanssäule; er erkennt an, wie schon 
bemerkt, dass Adamklissi hierin einen alteren Typus aufweist; 
allein, indem er annimmt, der trajanische Ursprung des Tro- 
paions sei erwiesen, glaubt er jene Diiferenzen auf dieser Basis 
crkliln Ti zu niilsbeii, wiia ikn nun in unmögliche Folgerungen 
verwickelt. Auch hierdurch wird unsere These nur bestätigt, 
wie sich beim Kuigehen auf die einzelnen Funkle sofort zeigt. 

Zunächst der Panzer. Am Relief des Dumitius 35 32 
V. Chr. (Intermezzi S. 36) erscheint nur das Kettenhemd. Tu 
Adamklissi ist genau dasselbe von derselben bis zur Mitte der 
Oberschenkel reichenden Lange die gewöhnliche Tracht des 
Soldaten, neben der nur auch das ganz gleichartige Schuppen- 
hemd erscheint. An der Trajanssäule ist diese Ausrüstung 
nur den Auxiliarcohorten und der Reiteret eigen, während 
der Legionär eine völlig verschiedene Panzerart, die sog, lorica 
set^^iueiitata trägt, die vviilireiul flos if'^uy.m ersten Jahrhunderts, 
wie die Denkmäler. insWesuntlere diu militärischen Grabsteine 
lehren, unbekannt war und wahrscheinlich eben von Trajan 
eingeliihrt wurde, jedenfalls für seine Legionare eminent charak- 
teristisch ist. Daas sie in Adamklisiüi nicht erscheint, wird 
immer eine der besten Bestätigungen dafür bleiben, dass dies 
mit Trajan und den Dakerkriegen nichts zu thun hat. Denn 
die ganz abenteuerliche Hypothese, mit der die Herausgeber 
von Adamklissi über diesen Punkt wegzukommen suchten, dass 
nämlich jener Streifenjjanzer eiiu' Krlindun^»- der Kunst sei und 
in W irklichkeit nicht existiert halte, kann man nur mit selionen- 
dem Stillschweigen übergehen; auch hat sie weder Benndorf 
noch Petersen wieder aui'zunehmen gewagt.^) 

9 Der Gedanke war indeaa ecbon früher aufgetaucht und von 
A MQUer im PhUologua Bd. 40, 1861, S. 126 ff. (vgl. Bd. 47, S. 647 ff.) 
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Dann das cingulum: weder das Relief des Domitius noch 
Adamklissi kennen den Ourfc mit dem langen Streifenbehang, 

der so charakteristisch ist für die römischen Soldaten der Grab- 
steine der K:iiser/eit und zwar des ersten Jahrhunderts u. Chr.; 
auf der Trajanssäulc n-srhciiit dieser Streifenbehang zwar noch 
am Legionär, ahar n'n-Ui niühr regelmässig und lange nicht 
mehr so gross und lucit wie an jenen älteren Reliefe; und 
noch mehr im Verschwinden ist er an der Marcussäule. Auch 
diese Thatsachen stehen mit unserer These im vollsten Ein- 
klimg, wahrend man bei Petersens Annahmt, die Adamklissi 
ganz kurz yor die Trajanssäule setzt, den Gttrtelbehang er- 
warten mOsste, und zwar noch in grosserer Geltung als an 
der Säule. *) 



gründlifh 7,iinirk«?owioH('n worden. - Was nhor die Herkunft dieses 
Streifenpiinzcrs betrifft, ao hat I'etersen in einer Anmerkunj? p 314. 1 
einen sehr beaohtenMweit«'n Fin^erzeii? jje^eben: an der Biw-is ilci Tra- 
jiinssiude erxdn'int eine Art Streifenpan/.er , wie sie för Trajau wohl 
diw Vorbild Hein konnte, unter allerlei fremden orientalischen Waffen, 
die man nicht mit P. als wirklicbe dakifcbe Beutestfickey aondern nnr 
als beliebig vom Kflnstler aasgewäblte Fremdenwaffen m betrachten 
hat ; mit Recht vermutet Petenen daher griediiach-orientaliflcbe Herkunft 
jener tn^anischen Neuerung. A. Müllers Versuch (PhUol. 40, 136} die 
Fonn von den Etrunkern her/ul - itt ii, Ist nicht geglückt. Hübner (Her- 
mes Bd. 16, 306) nimmt griechischen Ursprung an, aber ohne Belege 
2U bringen. 

') Der Abschnitt Petersen« über die .cintura" p. 313 f. enthalt eine 
Reihe Heltsaraer Unrichtigkeiten. Auflallend ist ea, dass er die Reihen 
von Lederstreifen, die an Adamklin-si unter doni Pan/rThemd ersrheinen. 
die den Pteryjjes den grirchi-j« licn I*anzer8 ent»pr<M li( n und d^sshalb auch 
am * »t>erann erscheinen, iür eine ^cinttira* ansieht und nun weiter an- 
git bt, ,con siffatta rintura" sei auf den ürabsteinen der Streil'eubehang 
des cingulum verknüpft. Er citiert dazu Tafeln von Lindenschmit, die 
gar nichts Deiaitiges zeigen: Idndenschmit I, 8, 6; 9, 4; 10, 5; 11, 6 
erscheint nur der Rock mit dem bdcannten cingulum und Behang; 1, 6, 6 
dagegen seigt einen Offiner mit dem griechischen dem Offixiersstande 
eigenen Panser und zugehörigen Pteryges, aber natttrtich ohne jenes 
cingulum: I, 4, H, 1. 2 erscheint ein Koller mit Streifen, darQber, aber 
ohne jede Verbindung, der öurt mit seinem Behang. Auch wenn Petersen 
p. 314 sagt, an der Säule sei die «cintura dl due file' für den Olhsier 
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Was die Schildfonn betrifft, so stehen die langen ovalen 
Schilde von Adamklissi zweifellos denen des Domitiusrelieis 

unfl^leich näher als denen der Trajanssüule, und auch die halb- 
oyliii<lris(hen Scuka des Tropaions aiml durch relative Grösse 
uu»l Eiiituchlicit der Au.sstuttiiiif:;; von denen der Säule ver- 
sckiedenf finden dagegen an rlieinisclien Grabsteinen der frühen 
Kaiserzeit nüliero Parallelen: die Entwickelung ging von der 
grosseren schwereren Form zur leichteren eleganteren. 

Die Beschienung von Arm und Bein, die Adamklissi zeigt, 
ist den trajanischen Denkmälern völlig fremd, ^) ebenso den 
noch spateren; nur die Gladiatorenrflstung, die überhaupt älteres 
lange bewahrt hat (wie den altitalischen, an den Seiten auf- . 
genommenen llock) behielt sie bei. Dass aber Arniscliit' m ii 
in der frühen Kaiser/eit auch der Sohlatentruclit ni( ht frtnid 
waren, zeigen rhi-iiiisilie Gralisteine (Lindensclnuit I. 9. 4; 
III, 6, 5, 3). Beinschienen gehörten zu der altrüniisciien Be- 
waffnung; vereinzelt erscheinen sie in frülierer Kaiser/eit (z, B. 
Bogen von Orange, v^r]. Hübner in Oesterr. Mitteil. VI, 67 f.); 
sie scheinen sich bei den Offizieren relativ länger gehalten zu 
haben (vgl. Oesterr. Mitteil. V, 206, Taf. 5; Marquardt, Staats- 
verw, n» 338, 5; A. Müller un PhUol. Bd. 47, S. 527 f.), 
doch auch bei diesen fehlen sie schon an den trajanischen 
Denkmälern: die Tendenz der Entwickelung ginnr auch hier auf 
Erloichttrunif der Ausrüstung. — Auch dius .schwere Pilum 
von AdiUTik 1 is.si, das Prdybios Besch rei hu nj^ oTitspficht, ist auf 
Denkmülorn t i ajiinischer und bi>ütt i t r Zeit niclit nachzuwdst n. 

Die Hornblilser und Standartenträger von Adamklissi haben 
noch nicht die Barbarentracht mit den Fellen, die in flavischur 

res«^rvi»'j t, »o liegt jener seltaame Irrtum /.u (.irund, denn gemeint sind 
die zwei Pterygciwtreifeii de» griechiselien Offiziergpanzera. — Tliatsachc 
ttt, dm die Pterygeareüien an der lorica der Infanteriaten m Adam» 
kÜMi ihre nftchstea Analogien an frahkaiaerlichen Denkm&lern finden; 
rgl. A. MflUer, Phüol. Bd. 47, 8. 5S8. 

M Die Armscliiene eines dekorative Waffenreliefs wabrBcheinlich 
tnyaniecher Zeit, Berlin Sculpt. Nr. 958, kann nicht dagegen angefahrt 
werden, da sie für «Ii.- Ausrüstung dea römischen Soldaten nichts beweist, 
indem hier zu dekorativem Zwecke Watfen aller Art abgebildet sind. 
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Zeit aufkam (vgl. Petersen p. 312, 2) und die man erwarten 
mfiteste, wenn das Denkmal trajaniscb wäre. 

Wenn endlich die lUSmer zu Adamklissi, von 20 deutlichen 
Köpfen alle bis auf einen, rasiert erscheinen, wahrend un der 
Trajanssiiule überall Bärtige slcli einmisrhen, wie flenn bakl 
naclilier unter Hudnan der Bart wieder ullgeniein ward, so 
gelir>rt natürlich auch diese Thatsache ku denen, die Adam- 
klissi mit Vortr^janiachem verbinden, von Trajanischem trennen. 

Die kurzen Hosen, welche bei den Römern von Adam- 
klissi vorkommen, können nicht etwa für eine spätere Datie» 
rung verwendet werden; in den kalten nördlichen Gegenden 
haben sie die Römer offenbar schon frtili gebraucht; an Adam- 
klissi ei-scheint ja auch sonst warme Winterkleidung. Oaeeina 
(Mittt^ 1. Jahrb.) kommt bei Tacitus bist. 2, 20 von den \\\h'u 
und hat sieb die Host ii anj^ewriliiit. Schon auf den lu-liefs 
des augusteischen Triumphbogens im Alpeiilande zu »Susa er- 
scheinen die lt<>mer mit kurzen Hosen (nacli den Zeichnungen 
bei BossiniX wie zu Adamklissi. An rheinischen Orabsfeinen 
früherer Kaiserzeit kommen kurze Hosen mit Lederstreifen- 
besatz vor (Lindenscbniit HI, 6, 5; von Lindenscbmit bei seinem 
bekannten Modell eines römischen Soldaten benutzt)^). 

Eine Neuerung am Tropaion, die auf die Zeit zwischen 
Trajau und Antuiiiiius Pius bescliränkt gewesen sei, soll nach 
lVt<'rs»'n p. 314 der d<>rt sichtbare Pferdeschmuck gewesen .sein. 
Beweise für diese zeitliche Begreuzniiif tiUirt Petersen nicht 
an; sie ist irrig, denn s<hon der Adamklissi S. 73 angeführte 
Munzer Grabstein, Lindenscbmit 1, 11, 0, 2, der jenen Pferde- 
putz mit Halsriemen zeigt, gehört vortrajaniscber Zeit an; 
auch am Titusbogen zu Rom kommt der mit Scheiben be- 
setzte zierende Habriemen vor, und andererseits erscheint dieser 
Pferdeschmuck in der Spätzeit nicht minder, wie z. B. auf den 
sassanidischen Silberschalen (Monum. d. Inst. UI, 51 ; 8te[>bani, 

>) Petersen p. 814, 2 will swar begtreiten, doM hier Hosen darge- 
stellt sind; allein si« sind vollkommen deutlich, wie ich mich am 
Originale Qbenteugt habe. Vgl. auch A. Müller im Philologus Bd. 47, 
S. 528 f. 



Digitized by Google 



Ädamklisii. 



277 



Oompie rendo 1867, 8, I ; auch an der Sflbeirase unbestimmter 

niiiiiscluT Zeit aus SütlrusBland, Antiqii. du Bosph. pl. 40. 41). 
Petersens Behauptung ist also ganz willkürlich und aus diesem 
Pferd eschnnH>k ist fUr das strittige Datum von Adauiklissi nichts 
zu eutnehmeii. 

Sind schon die einzelnen Aufstellungen Petersens sumtlich 
irrig, so ist seine poatiTe Schlussthese erst recht seltsanL Er 
musB, wie bemerkt, anerkennen, dass das Tropaion älter ist 
als die TrajanssSule mit den Dakerkrieg^n* l^on ist aber die 
Trajaninschrift, die für ihn das Datum des Tropaions geben 
muss, um 109 datiert, also zwei Jahre nach Beendigung der 
Dakcrkriege. Aus dieser Klemme hilft sich Petersen mit der 
Annahme, (his Tropaion stalle, obwcdil 109 erst geweüit. doch 
Ereignijise dar, die vor die I)akerknegü heien, lilr welche aber 
nur ilie zwei Jahre 98/99 und 100 TerfUgbar sind, die Jahre, 
in denen Trajan den Dakerkrieg vorbereitete, den er 101 begann. 
In diese Vorbereitungen, denkt sich Peteiaen, gehörten die 
Kämpfe an der unteren Donau, welche die Errichtung des 
Tropaions yeranlassten. Ako, ein riesiges Siegesdenkmal vor 
dem Kriege und an der Ghrenze — wer möchte das fUr glaub- 
lich halten! Und dann: die Säule war 113/114 vollendet; sie 
schildert die zwei Dakerkriege lUl 107; l'etersen erkennt die 
grossen Unterathiede in dem ganzen Aeussem, der Ausrüstung 
und BewaffVinng der Römer am Tropaicm und an der Säule 
und gieht zu, dass ersteres ein älteres Stadium repräsentiere; 
nun bleibt ihm nur übrig, entwedo* anzunehmen, dass die 
Säule nicht die wirkliche Bewaffnung der Dakerkriege, die sie 
schildert, sondern eine später 107—113 aufjgekommene dar- 
stellt und dass die wirkliche AuarQstung der Dakerkriege am 
Tropaion zu sehen sei, das ihnen Yoranliegcnde Ereignisse dar- 
stelle — , oder dass das Tropaion, obwohl während der Daker- 
kriege und noch 2 Jahre nach ihnen gearbeitet, doch mit 
antifju arischer Treue einen jenen Kriegen vorangegangenen 
Typus in Bewafl'nung, Ausrüstung, Bärtigkeit u. s. f. wiedergebe! 
Beide Annahmen sind gleich absurd. Uehrigens sind schon 
jene Unterschiede ja auch keine solchen, die von heute auf 

1W7. 81lBiiiifdk.4LpUl.ii.M*ta. Id 
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morgen eintreten können; man niüsste einen längeren Zwischen- 
raum zwischen Tropiiion iiii<l Säule annehmen, auch wenn wir 
dies nicht Punkt tur Punkt noch so genau n.ichweisen kiiniitcn. 

üeber die Meinunpr Benndorfs, dass das Tropaion von 
Adamklissi die Dakerkriege selbst darstelle und über seinen 
erneuten Versuch eine Bestätigung dafUr aus den Bildern der 
Tr^janssäule herauszulesen, yerliert Petersen mit Recht kein 
Wort; ,tranquillamente io lascio 11 giudizio ad altri* bemerkt 
er p. 316, 1 : ee siebt es ja ein Jeder, dass jene Benndorf sehe 
Ausdeutuno^ der TrajanssSule nur ein wertloses Himgespinnst 
ist, dem mim mit Lfichtigkeit ein Dutzend andere von ganz 
der gleichen Glaubwürdigkeit an die Seite stelUa kr»niit('. 

Es })leiht Ii ( in Punkt übrig, den ich schon Intermezzi 
S. 7() berührt habe, den die Entgegnungen aber unberück- 
sichtigt Hessen: der künstlerische Charakter des Denkmals. 
Er giebt eine letzte, und nicht die geringste Bestätigung 
meiner These. 

Eine zusammenfassende historische Betrachtung der pro- 
vinziell ritmischen Kunst wäre, wie ich a. a. 0. hervorhob, 
eine wichtige dankbare Aufgabe fttr die Zukunft. Um einen 

Antantr zu machen und mir wenigstens auf einem Gebiete 
einen Ueberblick zu verschaffen, habe ich neuerdings die Museen 
der Rhein- und Mosel ^»■e<i"t'nd liesuclit mit besonderer Rück- 
sicht auf solche Steiuäkuipturcn, die durch ihre Inschritteu 
datierbar sind. Ich war Überrascht, w^ie sehr sich bestätigte, 
was ich (Intermezzi a. a. 0.) über den Entwicklungsgang schon 
vermutet hatte. Jene Trockenheit und nüchterne Treue, jene 
naive Derbheit, jenes hdlzeme Ungeschick, das die Reliefe von 
AdamkUssi charakterisiert — wir finden dies alles unter den 
provinzialen Denkmälern am Rhein an denen der ersten Kaiser- 
zeit wieder, aher nur an diesm. Die frühen militärischen 
Grabsteine zeigen in überrjL-schend gleicher Weise nicht nur 
denselben acht römischen Geist in der harten nüchternen 
Wiedergabe des Aeusserlichen, ja auch dieselbe Stilisierung 
des Gesichtes und des Haares wie Adamklissi. In der Üavischen 
Periode ändert sich dies schon; die etwa in Domitians Zeit zu 
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setzenden Grfibsteme und dann melir noch die der tra|fliiischen 

Epoche zeigni nicht nur neue Typen — es ist der griechische 
8otf(Mi. Tofltenuuihltjpus in seiner hellenistischen Gestalt jetzt 
htiiebt geworden — sondern auch einen ungleich ,be.sstreü*, 
d. h. sozusagen gebildeteren, der hellenistisch-römische n xoiv}) 
näheren Stil mit guten tiefgeschnittenen Falten, reicher Model- 
lierung u. 8. f.; jene harte hölzerne, ungeschickte treue Art 
der frtthen Reliefe ist verschwunden. Und sie kam nicht wieder. 
Im zweiten und der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderis 
— gerade aus letzterer Epoche sind wichtige datierte Denk- 
maler vorhanden, welche viele andere ungeflihr zu datieren 
verstatt«'!! — herrschte in den Rh ein liegenden ein von jenem 
ungest ltK kt liarteii früheren, total verychiedener weicher flotter, 
aber allgemeiner und flauer Stil. Die Viergütteraltäre. Matronen- 
steine, Mithrasreliefs sind regelmilssig von dieser Art. In der 
ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts war dieser Stil noch in 
schönster Blüte und scheint damals bc^nders viel in demselben 
gearbeitet worden zu sein. Auch die grossartigen Grabdenk- 
mäler der Trierer Gegend, die Igeler Säule und die pracht- 
vollen Beste ähnlicher Denkmaler aus Neumagen in Trier*) 
gehören in diese Reihe und sind nicht älter als da.s zweite 
Jahrhundert; ganz al(«^esehen von den historischen Erwägungen, 
die eine wesentlich frühere Entstehung scIkhi sehr unwahr- 
scheuiiich machen, wird jene Datierung durch zahlreiche Details 



Vfrl. ilcri voilnufii^t n Berichl von TTottner im Rhein. Mus. Bd. 36, 
1881, S. 435 ff. Eine volUtAudige Fablikation derselben dürfen irir 
demniicliHt von ihm erwarten. Hettner machte mich anfmerksam, daas 
da« Monument den C. Alhinius A-^imt aui^ vpn^cbie<lerKn flrüiulon (wio 
Inschrift,, Malrrinl) filtor als «lie ül»rij(eu nvin müsse; es stellt iiIkt ilcn 
Vfr^t'.rbt'iK'ii in rriuiisrher To<^ mit B;irt <lar und kann daber wohl 
kaum vur ila<inan oder höchstens Trajua fallen, wozu auch der Stil 
ptmt Dieser ist aber noch etwas trockener und hfirter als bei den 
jüngeren schöneren Sandsteinnonumenten. — Von den In Hettoers treffe 
liebem Kataloge der Trierer Steindenkmftler beschriebenen und abge- 
gebildeten Stücken gdiüren zu dieser letzteren Serie der flotten Sand- 
stemskotptnren des S.— 8. Jahrbnnderts namentlich Nr. 220, 232, 234, 285, 
241, 242, 845, 247, S4B, 266, 266, 46a — In frühere Epoche gehört 458. 

I9» 
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(auch der architoktonisclien FoniH^i) wie den ganzen Stil, die 
Fonnen- und Materialbehandluug uud den Zusammenhang mifc 
jenen anderen Werken erwieaen. Mit den frührömischen süd- 
franssösischcn Skulpturen von St. Reray und Orange, die in 
üurem stUistuchen Wesen eigentlich rein heUenistisch-griechisch 
sind, haben sie keine engere G^einschaft; sie sind prOYinzial 
römisch, aber nicht Ton jener Seht römischen Art der froh- 
kaiserlichen PrDTinzialdenkmSler, sondern der hellenisiert römiseh- 
proviiizialcii des 2. —3. Jalirliunderts. Ks fügt sich trefflich 
in den Gang der ijanzon Kulturentwieklung in joutn (ictreiuh n, 
dass in friihkai.st'rlicher /eit noch lieht niinischtT Geist In rtsclit. 
während später durch fortschreitende Bildung, d. h. Hellenisierung 
eino zwar ungleich geschicktere glänzendere, aber auch flauere 
kraftlosere Kunstweise eintritt. Jene frühen Werke der Rhein- 
gregend stammen Termutlich aus dem römischen Heere seihet; 
die späteren von gelernten, gebildeten proyinzialen Steinmetzen. 

An der Donau war, so yiel ich sehe, die Entwickelung 
ganz die gleiche; nur ist die Frühzeit hier weniger yertreten. 
Besonders wichtig sind die von Bormann in Oesterr. Mitteil. 
Bd. 18, 189r>, S. 2<)S f. Ix'spruchenen ältesten Gra)>steine von 
Carnuntuin. die in die Epoche vor 03 n. Chr. datiert sind. 
Die ilort S. 212 Nr. 2 und S, 220 abgebildetem Steine gleichen 
in der Inschrift wie dem Stil des Bildes vollständig deji frühesten 
rheinischen; nicht minder aber gleichen sie Adamklissil Ja 
selbst Gesichtsbildung, Auge, Mund, Haare des Steins S. 212 
sind frappant ähnlidi wie an Adamklissi. Beide GrabmSler 
gehören aber zu denen, die wegen Fehlens des Gognomens nach 
Bormann nicht nach Claudius gesetzt werden können. Auch 
der Grabstein Oesterr. Mitteil. V, Taf. 5 (vgl. Huraiunit a. a. 0. 
S. 21 r» Xr. 7 und 223), der unter Olandius gesetzt wird, gehört 
hierijer. In trajanischer und späterer Zeit aber ist auch an 
der Donau dieser Adamklissi gleichende Stil verschwunden und 
durch jene flotto freie, weiche Weise ersetzt wie am Rhein 
(vgl. z. B. den Grabstein von Güll bei Gonze, röm. Bildw. in 
Oesterr., Taf. 13, die Skulpturen tou Poetoiio ebenda Taf. 5 £P., 
die Mithraen aus Dacien, Oesterr. Mitteil. 1883, S. 200 ff., die 
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Grabsteine im Museum zu liegensburg). Bass die Rhein- und 
Donaaiänder von ein und derselben Kunstströinung beherrscht 
wurden, zeigt sich auch dadurch deutlich, daas die reichen 
Grabmaler Tom Typus und Stile derer Ton Neumagen und der 
Igeler ^nle an der Donau ebenfalls yertreten waren, wie Frag- 
mente von Pechlarn (Oesterr. Mitteil. XVIII, 1895, S. 24 ff.) 
und CamuntuTii (ebenda X^^, 1893, S. 193 ü.) schliesseu Wsen. 
Die Anregung zu diesen eigentümlichen Denkmälern mit ihrer 
Kompositionsweiae in mehreren Feldern übereinander (vgl. dazu 
auch den oben genannten Stein yon Poetcnrio, Oonze, Taf. 5. 6) 
scheint nicht vor dem 2. Jahrhundert n. Chr. nach Donau und 
Rhein von Osten, vom griechischen Kleinasien gekommen zu 
sein (vgl. Samml. .Sabouroil, iVxt zu Taf. 137 am Schluss). 
Interessant ist, dass auch in Bezu^ auf Sarkophage und ihren 
bchmuck Khein und Donau zusammengehen und in gemein- 
samen Gegensatz zu dem ganz anderen Sarkophagtjpus Italiens 
treten, während sie östlicher griechischer Weise näher stehen. 

Indes dies führt uns zu weit. Möge bald ein Anderer 
die hier begonnene Untersuchung über die Entwickelung der 
provinzialen Skulptur an Rhein und Dunau aufnehmen und 
vall durchfüliren. Uns ^a'nügt für jetzt da.s Resultat: Adam- 
wäre auch kunsthistorisch in Trajans Zeit unverständlich, 
während es in die augusteische Epoche sich vortrefflich einfügt. 
Nur wer Kunatformen überhaupt nicht mit historisch unter- 
scheidendem Blicke zu sehen Tersteht, kann bei Adamklissi 
die von Unkundigen so beliebte bequeme Redeweise von der 
zu alirn Zeiten la gleicher Form sich wiederholenden, also 
uudatierbaren Rohheit anwenden. Es giebt ja Fälle solcher 
Kohheit; in entlegeneren Gegenden im Donaugebiete z. B. 
kommen unbedeutende kleine Skulpturen völlig barbarischer 
Bohheit in der Kaiserzeit yot (in Serbien, Oesterr. Mitteü. 1886« 
S. 212 ff.; in Dacien, ebenda 1884, S. 39); allein, dergleichen 
hat mit Adamklissi nichts zu thun ; denn hier haben wir einen 
in seinem Ungeschick doch ^.m/. bestinunt ausjrcprägten naiven, 
treueu äStil : die »Rohheit* von Ailanikli.sM i>l voll des indivi- 
dttelisten CharakttJis, und dieser Charakter ist deziselbe ächt 
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römische, den wir an den Mhen prorinzialen Benkmalem am 

Rhein und der Dunau und, wiu wii- schliesslich noch als wichtif^^e 
Bestätigung hinzufügen, in wiederum ülurraschend anuloircr 
Weise an dem Augustus im Jahre 8 n. Chr. Lre\reihten Triumph- 
bogen Tou Susa im Alpealande wiederfinden,^) ein Denkmal, 
das wir schon oben auch wegen sachlicher Uebereinstimmungen 
mit Adamklissi zu nennen hatten. 

Wo nun 80 alles und Jedes zusanmientrifft, um eine These 
zu bestätigen, da darf sie wohl als bewiesen gelten: das Tro- 
paion Ton Adamklissi ist nach Orassus Kämpfen 29/28 Chr. 
errichtet, von Trajuu aber wiedercrobcrt und neu geweiht worden. 

Zusatz. 

Nachdem Obiges bereits zum Drucke gegeben war, erhielt 
ich durch die Freundlichkeit des Verfassers einen Sonderabdruck 

der in .l'hilolog.-histor. Beitrüge Curt Wachsmutli zum 60. Ge- 
burtstage übt-rreichf* soeben erscheinenden Abliandlun«^' v<»n 
Conrad Tichorius ,die Koliefs des Denkmals von Adamklissi." 
Ich i'reue micli, dass Cichorius in der Hauptsache zu ganz dem- 
selben Kesultate gekommen ist wie ich. Auch er erkennt, dass 
es ganz unmöglich ist, die Reliefs von Adamklissi in die Zeit 
Trajans zu setzen. Er ordnet die Ghrtlnde, die auch fiir ihn 
trajanischen Ursprung der Beliefis einfach ausschliessen, in 
drei Reihen. Er halt es 1. mit Recht f&r unmöglich, dass 
der prachtliebende Kaiser Trajan in seiner Machtftille, dem die 
vorzüglichstt n Künstler der damahgen Welt jeden Augenblick 
überall /AI rJebote standen, djuss insbesdiKlt rc sein berühmter 
griechischer Architekt Ai)i>ll()il(>r an einem grossen kaiserlichen 
Siegeamonumeute so gering und ungeschickt gearbeitete Keließi, 
wie es die von Adamklissi sind, geduldet haben k<">nne. — 2. ist 
auch Cichohus der Ansicht, dass die tiefgreifenden Verschieden- 
heiten in Uniform und Bewaffnung der römischen Soldaten, 
die Adamklissi von den trajanischen Denkmälern scheiden, den 

Reproduktion der Fhotogmpliie eines Stftckes Adamklissi S. 146. 
Die Zeichnung^ bd Rossmi sind (Qr das Stilistische natOrlidli unbraachbar. 
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trajanischeii Ursprung jener Beliefe unmöglich machen. — Und 
denselben Schluss zieht auch er 3. aus der Thatsaclip. dass die 
B;ir})ai('n des Trupaioii.s von den Gegnern Trajaii.^ auf de.s.seii 
Monmiunti n total versclii»'den sind. Auch Cichorius erkennt 
in dem Hauptvolke des Tropaions Germanen. 

In all diesen liauptpuukten erireue ich mich also der 
Uebereinstimmung mit Cichorius. In anderen ist er abweichen- 
der Meinung; allein, dass er in diesen irrt, ist unschwer nach- 
zuweisen. Und seine Schlusshjpothese, dass das Monument 
selbst trajanisch, die Metopen- und Zinnenreliefe aber constan- 
ünisch seien, ist gar sofort ab Unmöglichkeit erkennbar. 

Sie wird schon durch den architektonischen Thatbestand 
iiusgeschloikstn. Wie Niemaiiii n ach «gewiesen hat, ist das Denk- 
mal aus einem Gu;5.se. Cicliorius nimmt an. Constnntin halte 
die von Barbaren beschädigten Reliefs durch neue ei"setzt. 
Allein dies war« wie ein Blick auf Niemanns architektonische 
Aufnahmen zei<xt, immöglich, ohne die ganze geschmückte 
obere Hälfte der Verkleidung des Denkmals mit aUen Friesen, 
Pilastem, Gesimsen, Zinnen zu ersetzen. Dass die ganze Stein- 
verkleidung aber aus einem Qusse zu derselben Zeit gearbeitet 
ward, ist eine einfache Thatsache. Cichorius müsste also, um 
seine These aufrecht zu halten, annehmen, der gesamte Hau- 
steinmantel des IMoninnents sei constantinisch , nur der Kern 
trajanisch. Dies wird dunli allus, was wir von dem künst- 
h rischen Können und tetliuischen Verfahren constantinischer 
Zeit wissen, aiisgeschloäseu. Und wie sollte Constantin, der 
selbst in Rom zu srinem Triumphbogen fremde Monumente 
plünderte, hier in der Einsamkeit ohne Not vorhandenes Tra- 
janisches beseitigt und durch Eigenes ersetzt haben! Denn 
dass etwa die Barbaren jenen ganzen gewaltigen Steinmantel 
zerstört hätten, so dass er hätte ersetzt werden müssen, ist 
ganz umnöglich. Die ungeheure Festigkeit des Ganzen und 
die Höhe, in welcher die zierenden Teile angebracht waren, 
sicherten das Monument iilierliaiipt vor den Händen der hier 
durchziehenden Barbarenhorden. Aber wäre eine totale Zer- 
störung Tor Constantin denkbar, wie sollte dann gerade die 
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trajanLscho Inscbrifk allein verschont geblieben sein, wo die 
Barbaren doch gewiss diese vor Allem vernichtet hätten. Und 
weiter: nach Cichorius Annahme hatte der constantinische 
Künstler zwar die Absicht, die Dakerkriege Trajans darzu- 
stellen, indem er ältere trajanische Reliefis dieses Gegenstandes 
ersetzen sollte; in Wirklichkeit aber hat er nach Cichorius 
wider eigenes Wollen aus Versehen, doch gleichwohl mit 
exaktester Treue, die soeben stattgefundenen Kämpfe Constan- 
tins gt'gen die Cxothen, die Karpen und die Sarmaten darge- 
stellt, in diesen aber statt des Porträts Constanfcins das Trajans 
angebracht! £s genügt wohl, diese These anzuführen, um 
sie zu widerlegen. 

Sehen wir indes, wie Cichorius zu seiner seltsamen Annahme 

kommen konnte. Es sind vier Irrtümer, die ilm dazu fülirten. 

Zunächst der Glaube, dass der trajanische Ursprung des 
Monuments durch die Inschrift bewiesen sei. Dass dies nicht 
richtig ist) haben wir oben ausführlich dargelegt. 

Zweitens die Annahme, der auf den Reliefe yorkommende 

rüniisclie Feldlierr sei ein Porträt Trajans. Cichorium will zwar 
nur eine geringe Aehulichkeit zugeben, hält dieselbe aber doch 
für einen Beweis, dass die Künstler die Tr^jaofikriege hätten 
darsteilen wollen (die in der Ausführung nur unversehens zu 
denen Constantins geworden seien). Da auch Cichorius sich 
TOB diesem angeblichen Trajansportrat hat tauschen lassen, so 
ist es vielleicht nicht unnütz, hier zu dem, was oben S. 258 f. 
bchou gesagt ist, als Illustration die drei Fälle, wo der Kopf 
des Feldherrn auf den Reliefs mehr oder weniger erhalten ist, 
in Autütypieen nach den Lichtdrucken der Publikation ^) und 
daneben den Kopf des vor der Mitte des ersten Jahrhunderts 
gestorbenen Soldaten Q. Veratius Ton seinem Grabsteine aus 
Camuntum (s. oben S. 280)^) und femer einen wirklichen 



Na« h Flg. 75 (Mot.»!..' 27), 87 (Met. 89). 1»2 (Met. 44); auf Fig. 67 
(Met. 39) ist der zerstört« Kopf der des Feldherrn, der andere der des 
Begleiters. 

*) Nach Oesterr. Mitteil. Bd. XVIil, Ö. 212, iig. 2. 
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Trajanakopf zu geben und daran die Frage zu knüpfen, wem 
wohl jene drei unter sich Übrigens ja recht Yerschiedenen Kdpfe 
von Adamklissi ähnlicher sehen, dem trefflichen Veratius 

oder (1(111 Kaiser Trajan? Wenn jene Adaniklis>ikr>{)le Trajini 
st'iii sollen, warum nicht auch der (}. ^^'ratills und sciiu* Coni- 
milituuL'u Irühkaiserlicher Zeit von lihuiu und Dunau? vielleicht 
sind diese Grabsteine unter Trajan mit den Zügen des Kaisore 
ausgestattet worden?! — Ich möchte wünschen, dass die hier 
gegebenen unvollkommenen Autotjpieen bald von den Ver- 
fechtern des Trajanportrats durch grosse Fhotographieen er- 
setzt werden mögen. 

Es ist femer drittens eine zwar sehr verbreitete, aber des- 
wejren nicht minder fiilsche Voraussetzung von Cicliorius, das« 
ungeschickte rohe Aiheit oliue Weiteres späten Ui->s])rung in- 
diziere. Dieser landläufige Schulbegriff entspringt nur eiTif;u her 
Unkenntnis. Wenn Cichorius sagt, der „unbefangene' Be- 
schauer habe den Eindruck später Zeit, so würde er richtiger 
sagen, der «unkundige*. Ich habe oben nachgewies^, dass 
die Eigenart des Stiles von Adamklissi, dieses harte rohe Un- 
geschick der Formen, verbunden mit nüchterner Treue der 
Darstellung, eben die Eigenart der provinzialen Kunst des 
Al])on-. Hhein- und Donaugebietes in der frühest kaiserliclien 
Epoche Ut, wälirend später auch hier ein ganz anderer helleni- 
sierter weicher Stil herrscht, der in der ersten Hälfte des 
dritten Jahrhunderts besonders blüht. Hundert Jahre später 
unter Gonstantin aber ist die Kunst erstarrt. Constantinisches 
ist von Adamklissis Weise himmelweit verschieden. Bei aller 
Unbeholfenheit ist hier Leben und Wahrheit und einfache 
Schlichtheit, dort nur starr leblose Oede beim Streben nach 
äusserlich [jrunkvuller Wirkung-. Die Graihung in der Stadt 
Tropäum hat in dnu t •in>tuiiLinischen Trüi»ai(>n (Adamklissi 
S. 109, Fig. 12<)) ein recht charakteristisches Stück ergeben. 

Endlich hat Cichorius viertens sich durch eine falsche 
Einzelbeobachtung verleiten lassen. Er weist auf einen an 
zwei Metopen (Nr. 38 und 43) bei den römischen Soldaten 
erscheinenden schärpenartigen Zeugstreifen hin, der nach Benn- 
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dorfe Nachweisen nur im vierten Jahrhundert und speziell in 
Consta nti nischer Zeit vorkijmme. Allein hier muss ich zunächst 
Benndorf in Schutz nehmen, der S. 78 /.u jenem Streifen be- 
merkt, liasö ,etwiis zutreffend Achnliches* in antiken Dar- 
stellimgen ihm nicht aufgesiossen sei. Die in der Anmerkung 
dazu mit „vgl." citierten Bildwerke des 4. und 5. Jahrhunderts 
will er also nicht als .sutreffend ähnlich* bezeichnen. Mit 
Recht nicht; denn es handelt sich da um etwas total Anderes. 
In constantinischer Zeit findet sich bei Consuln und Tomehmen 
Römern in Civil ein breiter, von der linken Schulter (erst 
später auch von der rechten) unter der rechten Achsel durch 
über den Rücken hiufcnder schürpenartiger Streif (vgl. nament- 
lich W. Meyer, zwei Elfenbeintafeln S. 23 f.). In Adaiiikiis«i 
sehen wir bei einigen gemeinen Legionssoldaten, die ohne 
PanzerhoriDl, nur mit dem Rocke bekleidet, das Pilum schul- 
ternd, aui dem Marsche begriffen sind, an der rechten Schulter 
an der Stelle, wo das schwere Pilum aufliegt, einen glatten 
steifen Streifen; ich glaube, man kann bei einiger TTeberlegung 
Uber dessen Bedeutung nicht zweifelhaft sein: es ist ein Leder- 
streif, der den Rock an der Stelle schützen soll, wo er der 
ständigen Reibung des auf dem Marsche mit der Rechten ge- 
scluiltertt'n schweren Pilunis ausgesetzt ist. Mit jenem Schulter- 
haude constuiitinischon Prunkes hat er wulirlich niclits zu thun 
und kann nicht einmal iiusserlicli mit ihm verglichen werden. 
— Seltsam ist übrigens, dass Cichorius dieser vermeintlichen 
üebereinstimmung gegenüber mit keinem Worte auch des ge- 
waltigen Unterschiedes gedenkt, der doch zwischen Gewandung, 
Rüstung und Bewachung an Adamklissi und an Denkmälern 
des vierten Jahrhundert besteht! Um nur eines Punktes zu 
erwähnen: wie will Cichorius die schwere SchlachtrUstung der 
Legionare von Adamklissi erklären, wo die Entwickelung in 
der sjiilteren Kaiserzeit doch immer auf leichtere Ausrüstung 
ging (vgl. auch A. Müller im Philol. Bd. 40, 124) und wo 
doch im 8. und 4. Jahrhundert aus dem alten gewaltigen 
Pilum, das wir noch in Adamklissi sehen, eine ^nn/ jännner- 
liche Waffe geworden war, die ein modemer Militär treffend 



288 A, yurtwängler 

ein «Spielzeug* nennen konnte (0. Dahm, in den Bonner 

Jahrbüchern Heft 96/U7, 8. 217; vgl. Tiif. 8). Diiss aber jeue 
naive Troiie und Schlichtheit der Reliefs des Tropalons nur 
einem Phanta^iebilde entsprungen sein sollte, das sich kon- 
staniinische Künstler etwa yon älterer römischer Zeit gemacht 
hatten — wem sollte man dies widerlegen müssen? 

Doch genug: wir sehen, dass die Voraussetzungen, von 
denen Oichorius zu seiner merkwUrdi^n Hypothese gekommen 

ist, sämtlich irrige waren, und aut h diese neue Behandlung 
der Adamklissifrage hat uur dazu gedient, unsere eigene Stellung 
in derselben zu befestigen. 
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2. Zur Athena Lemnia. 

Im Centralmusoum zu Athen hat unlängst ein Relief als 
Nr. 1423 Aufstellung gefunden, djis im Hieron des Asklepios 
zu Epidauros bei den so erfolgreichen Ausgriibungen von 
P. Kabbadias zu Tage gekommen ist. Ich bin auf eine in 
Athen käufliche Photographie des Reliefs durch P. Arndt auf- 
merksam gemacht worden, der die Beziehung desselben zur 
Athena Lemnia sofort richtig erkannt hatte. Das Original 
habe ich nicht gesehen, doch haben die Herren P. Kabbadias 
und A. Mi Ichhöf er mich durch freundliche Mitteilungen über 
dat^lbe unterstützt. 

Danach ist das Relief trotz seines Fundortes eine zweifel- 
los attische Arbeit. Der Marmor Ist pentelisch und der Stil 
entspricht genau den attischen Reliefs vom Ende des 5. oder 
Anfang des 4. Jahrhunderts. Das Relief ist jetzt mit Gips 
aus zwei Bruchstücken zusammengefügt und der Rand teil- 
weise in Gips ergänzt. Die nach der Photographie g(;fertigte 
umstehend gegebene Zeichnung läs-st die ergänzten Teile deut- 
licli erkennen. Dan Relief hat unten geraden horizontalen 
Abschluss, oben aber ist es gebrochen; es kann sich die Platte 
hier noch länger fortgesetzt und vielleicht, wie P. Kabbad isus 
vennutet, eine Inschrift getragen haben, so da.ss das Ganze 
eine Urkundenstele wäre, deren Relief nur statt wie gewöhn- 
lich oben vielmelir unten gestanden hätte. Auch nach links 
hin ist das Rtdief gebrochen; rechts ist unten der Rest einer 
eigentümlichen abgeschrägten Randleiste erhalten. 

Trotz der Verstünmielung Lst unverkennbar, dass die Figur 
rechts, wie ausser Arndt auch Kabbadias und Milchhöfer er- 
kannten, dieselbe statuarische Schöpfung wiedergiebt, die ich 
• Meisterwerke der griech. Plastik* S. 1 IT. aus ihren disjecta 
membra rekonstruiert und in der ich die Athena Lemnia dos 
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Phidias nachgmvicsfn liabe. Wie die Phot()L,n-a|)hie deutlich 
zeigt und mir Milchlirder bestätigt, ist der Kopf der Atlicna 
zwar sehr zerstört, aber die hintere Nackeuliuie und der sie 
begrenzende lieliefgrund gind erhalten; sie zeigen, dass der 
Nacken von Haaren frei und das Haar in Rolle aufgenommen 
war, also mit dem Kopfe der Lemnia übereinstimmte. Der 
Rest der Schulter lässt femer erkennen, dass aucli der linke 
Oberarm erhoben war, ganz wie an der Statue. Die schräge 
Aegis ist etwas in der Weise des jüngeren »Stiles vom Ende 
des 5. Jaiii liundcrts luodifi/icrt. indom sie schiuiiler und auch 
am oberen Raiule mit Selilan^aMisaiiin i^o/iort erscheint. Ebenso 
sind die Falten, nanicntlicli von den Knircn abwärts natürlich 
in der Weise dieser jüngeren Zeit mit tiefen schmalen Kanälen 
ausgeführt. Die ganze Stellung der Figur ist aber recht treu 
kopiert (man vergl. die Seitenansicht der Statue, etwa Master* 
piecea pl. II*). Eine Zuthat des Reliefarbeiters ist dagegen 
der kleine Gewandstreif Ober dem rechten Arme; es schien 
ihm der nackte Arm wohl etwas zu kahl; auch der schräg 
angelehnte Schild, der die LOcke zwischen beiden Figuren 
füllen soll, ist eine Znthat de« Relielkiiiistlfj-s. 

Besonders iiitcri^sant ist aber natürlich, dass die rechte 
Hand der Göttin erhalten ist, die einen grossen Flelm der 
korinthischen Form am Nackenschirme gefasst hält. Dadurch 
wird bestätigt, was ich bereits aus anderen Analogien und 
hanptsfichlich aus gewissen Nachbildungen des Oberkörpers der 
Lemnia, die auf nicht weniger als sechs Genmien eischeinen, 
geschlossen habe (vgl. ttber diese Gemmen meine zwei kleinen 
Aii&Stze in der Revue arch^l. 1896). Auf all diesen Gemmen 
erscheint, obwohl sie nur ein Brustbild der Lemnia wieder- 
geben, vor der Brust im tVrim Räume ein Ht lni, den ich als 
Andeutung dafür fasst.', da.ss der rechte Ann. der auf den 
(ienimen keinen Platz iiu lir fan«], d* ii Helm trug. Die4»e An- 
nahme tindet jetzt ihre endgiitige Bestätigung. 

Auch die zweite Figur des Reliefs ist von Interesse; es 
ist ein bärtiger Mann im Mantel auf den Stock gelehnt in 
dem bekannten schönen, den attischen Denkmälern so geläufigen 
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Motive. Seine rechte Hand fasst an den Helm, wie trotz der 
Zerstörung deutlich ist und mir Milchhöfer nach Yergleichung 

des Originals bestätigt. Ich glaube, dies kann nur Heph aistos 
sein, und der Hehn wird durch jent^ Motiv jils ein Werk dos 
Athena so nahe steln'Txlen und mit ihr ao eiiir verbuiulenen 
Gottes bezeichnet. Die beiden Gottheiten sind auf diese Weise 
geschickt durch ein lebendiges Motiv verhunden, obwohl an 
dem statuarischen Typus der Athena gar nichts geändert ist. 

Ist dieser aber der der Leomia auf der Akropolis zu Athen, 
d. h. der von den attischen Kleruchen auf Lemnos gestifteten 
Statue, so gewinnt der Hephaistos auch erst seinen rechten 
Sinn: er ist der Hauptgott von Lemnos, und zwar derjenige 
lemnLsche Gott, der zugleicli zur atti.scheu Athena das innigste 
Verhältnis hat. Unsere Platte würde sich nun am eintachsten 
erklären bei der Annahme, dass die attischen Kleruchen auf 
Leumos im Asklepiosheiligtiun zu Epidauros Anl&ss hatten, 
eine Urkunde au&ustellen; sie konnten aber in der That kein 
besseres Bild dazu finden als ihre Schutzgöttin Athena, in der 
Gestalt wie sie dieselbe in der Heimath Athen durch Phidias 
Hand hatten au&tellen lassen, und mit ihr vereint den lem- 
nischen Hau})tgott Hephaistos, den ja der heimische attische 
Kultus in da« innigste Verhältnis zu Athena setzte. Allein, da 
die Bestiiiiniung unseres Reliefs nicht ganz sicher ist, kann 
diese Erklärung vorerst auih nur als Vermutung gelten; viel- 
leicht Hndet man in Epidauros noch weitere zugehörige Frag- 
mente, weiche bestimmten Aufschluss über die ursprüngliche 
Verwendung und über die Weihenden geben. 

Indes d&s Sichere, das uns das Belief schon jetzt bietet, 
ist erfreulich genug: die Athena Lemnia, die wir bisher nur 
aus Kopien römischer Zeit in Marmor und kleinen Gemmen 
rekonstruiert haben, finden wir hier auf einem attischen Denk- 
mal der Blütezeit um 400 v. Cbr. nachgebildet und ihr früher 
nur erschlossenes Motiv mit dem Helme auf der Hand end- 
giltig bestätigt. 
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Oeffentliche Sitzung 

zur Feier des 138. Stiftungstages 
am 27. Mftns 1897. 

Der Präsident der Akademie, Herr M. v. Petteukoier, 
erofihet die Bitasimg mit folgender Ansprache: 

Die heute stattfindende öffentliche Festsitzung der Akademie 
der Wissenschaften ist zur Feier ihrer Stiftung« welche am 

28. März 1759 erfol«4ie. nnureonlnet. Sie dient jährlich ilazu, 
der veisturbfiit ii Mitgliedm- /.u LCedenkeri und den Anwesenden 
ThutHaolien iiiit/utheilen, wcKlie mit dem (Jeilcilien der Wissen- 
schaft zusammenliänL^eii. Sehlicsslicli wird unser Mitglie*! lierr 
lieiclisarchivrath Baumanu die angekümligte Festrede halten. 

Das mit der Akademie der Wissenschaften verbundene 
GeneraUconsenratorium der wissenschaftlichen Staatssammlungen 
hat im yerflossenen Jahre wieder werthvolle Schenkungen erhalten. 

Seine Königliche Hoheit Prinz Ludwig haben die offizielle 
goldene Medaille auf den Tod des Kaisers Alezander III. von 
Russland und die offiziellen goldenen und silbernen Medaillen 
auf die K rriniiii;^^ des Kaisei^ Nieolaus II. und der Kaiserin 
Alexandra ileiu k. Miinzkal»inet mit dei- l>t >tininnin«r zur Auf- 
liewaliniiiLf zu über<^elieii j^erulit, dass diese Medaillen nach 
Höchstihrem Ableben in das iithum des Staates Ubergehen. 
Diese äusserst werthvolle Scheukung von historisch und theiis 
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auch kUn»tleri»cli sehr interessanien Medaillen beweist aufs 

Ntnio, diuss ih r truilitionolle hochherzige Sinn der Wittelshacher 
projirciuibor dii'M'i" v<iii ihnen vnr nidir als 'MH) .lalncn «^cutüii- 
(l« t*'n und >t. ts Mufs fn higsie verniulirteu iSammlung in 
UlLsereni Königshuuse l«»rtlel>t. 

Hrrr Otto Güntlicr, I)irfkt<jr der Liobig-Fleischextrakt- 
Geijt'llschjil't in Fniy IJcntos, Urugimy, hat durcli eine neue 
werthvoüe Sendung fossiler Säugetliicrreste sein früheres Ge- 
schenk ergünzt. Die palüontologischo Staatssammlung ist da- 
durch in Besitz yon zwei Schädeln und nahezu aller wich- 
tigen Skelettheile von Mastodon Humboldti g( langt. Die kost- 
baren lloste nehst einer Anzahl anderer Knochen von fossilen 
Siiugt'thiercn aus Uruguay bilden jetzt eine Zicide unseres 
reichen Museums. 

Noch bedeutender ist «lie Schenkung einer großen .Sauiui- 
lung fossiler Säugetliierreste uuh den tertiären Al)lugerungen 
von Dakota durcli Herrn Konnnerzienratli Theotlor Stützcl da- 
liier. Die Ijerühniten Fundstellen am White River wurden in 
den letzten Jahren durch mehrere Expeditionen unter der 
sachkundigen Leitung des Herrn Professor W. B. Scott in 
Prineetou ausgebeutet. Die Ausgrabungen lieferten eine gross- 
artige Sanmilung. von welcher ein Theil im Museum von 
Princcton verbleibt, während der übrige Theil dem hiesigen 
pjiläontologiseln ii Mux um ungeboten wui^if. Herr Thtoilor 
iStüt/.cd. u<. li her sicii seit eijier Reihe von .iahn ii in It lthatt«'>ter 
^Veise für unsere wissenschaftlichen Staatssanimiungen intere.s- 
sirt und sich namentlich lun die prähistorische Samndung ver- 
dient gemacht hat. entschloss sich, die genannte iSannulung zu 
erwerben und dem paloontologischen Museum zu schenken. — 
Sie enthalt die meisten der aus den White River-Ablagerungen 
bekannten Gattungen und Arten in prachtvoller Vertretung, 
nnmcntUch vollstUndige Skelette von Titanotherium und Oreodon 
und circa *^0 Schädel und sonstige Skelettheile verschie«lener 
(iattungen. Naclidem das hiesigt' |»a!;i( üilologische Miix inn im 
\«*ngt'ii Jahre durch Herrn i*rofessor Henry Fairlu lil Oslxjrn 
eine fast voUziililigo berie der ältesten tertiären büugetlüere 
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aus «li'Ti sdircnaiiuti'H PiUTCo-Scliichten in Neu-Mexiko erlialtcm 
hat» dürfte in Folge iler ü})i'raus werthvDlltMi Sflicnkung des 
Herrn Koninior/ienrath Stütze! kein europäinclieü Museum eine 
gleich voiktündige Vertretung der nordamerikanischen Saugc- 
thterfauna aufzuweisen haben. 

Der MQnchener BQrgerstiftung ist unser Mitglied Herr 
Professor Dr. Königs mit einem namhaften Betrage beigetreten. 

Zum ersten Male kommen in (lies»Mn .lalirc Mittel aus der 
Müiicliener Hürgerstiftunjr für wissenschaftliehe Arbeiten zur 
Verwendun«?. Die im Statut der Stiftunj^ vorgescliritd>ene 
Kommission hat für zwei wissenschaltliche Untersueimn<r<Mi 
Mittel l)ewilliget, für eine, welche unser Mitglied Herr Ferdi- 
nand Liudemann, Professor der Mathematik, und für eine, 
welche Herr Hans Buchner, Professor der Hygiene und Vor- 
stand des hygienischen Institutes dahier, austiihren wird. 

Archäologische Funde haben von jeher das Interesse aller 
Gebildeten erregt, weil sie für jeden Denkenden sprechende 
und f^reilbare Wahrzeichen läiiijr-^t daliin^'eL; lu^ner Zeilen und 
menschlicher KuHurjx'iioiKii >iiul. Unter m> Ii ui Amkren hat 
Uiun auch Form-stücke -am Stein uu*! Kr/., Tolx t ilcr. iiisliesonih-n' 
Dodekaeder gefunden, deren Herstellung man liislier den alten 
Griechen um da>s fünfte Jahrhundert vor ( 'hristus zuschriel). Nun 
ist al)er Herr Lindemann auf ein Dodekaeder aufm<'rksam g<^- 
worden, dessen Provenienz schliessen lässt, dass sein Entstehen 
weit Uber die genannte Zeit der Griechen zurückreicht Es 
gelang Lindemann, das fragliche Stück mit anderen, meist aus 
Gallien stammenden, augenscheinlich jUni^eren Dodekaedern in 
Verbindung zu briiiLCt ii. deren Beschreibung nnd Ahbildun«,' in 
archäoloyfischen \\ erktii und Zeitschritti ii v<)rlic<,aMi. Diese 
Polyeder tni^^cii wahrscheinlich auf ihren S» itniliäclit'ii Zeichen 
aus roh gebildeten Strichen, wie sie auf jenem zuerst erwähnten 
£xem])lare noch erhalten sind. Diese Zeichen liessen sich durch 
Vergleichung mit entspreclienden Z< ii 1ii n auf gleich alten Stein- 
gewichten als ägyptische bez. babylonische Zahlzeichen erkennen. 
Die in Teischiedenen Museen aufbewahrten Polyeder müssen 
nun auch mit mathematischen Augen angesehen werden, und 
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vH müssen analo«,'o Marken, wt Icho sich auf vielen rjrLrcjistüiKlcn 
der Bron/e- un«l Hjilistadt- Ztit finden, f^enauer unU-rfsucht 
Werden. Aldiildunf^en. wie sie für arcliäulogische Zwecke her- 
gestellt sind, genügen für diesen Zweck kaum, da es auf jeden 
Sirich und auf die genaue Richtung ankommt, in welclier der 
Strich gefuhrt ist. Ueberdies erscheint es wahrscheinlich, dass 
in den Museen noch manches hier in Betracht kommende Fund- 
stück aufbewahrt wird, das bisher noch keine Beachtung fand. 
Man begreift leicht die Wichtigkeit dieser TJntersuchiingen 
niL-lit nur für die Geschichte der Matlirmatik, induiii Eutduck- 
uiigen und Lehrsätze, welche bisher den alten Griechen, z. B. 
Pythagorns zugeschrieben wurden, vennnthlich einer wt it illtercn 
Gcscliichtsperiodt) angehören, sondern auch lür die Klärung 
der bisher noch mangelhaffi^n Kenntniss der Zahlzeichen der 
ältesten Kulturrulker und hiemit auch des Verkehrs dieser 
Völker untereinander. 

Herr Lindeniann wird nun behufs Vollendung seiner Unter- 
suchungen auswärtige Museen, namentlich oberitalienische be- 
suchen. 

Die Untersiu luiiiLrcn. welche Herr Hans Buchner mit 
Hilfe der Münt hener lliiigerstiftung ausführen wird, beziehen 
sich we.M'utlich auf di« m »genannte JSell)streinigung der Flüsse, 
Der Gegcnstiuid ist zunächst vom hygienischen Standpunkte 
aus interessant und von grosser Wichtigkeit nnd hat ausser- 
dem noch ein ganz besonderes Interesse für uns Münchener. 
Sie alle erinnern sich wohl, mit welcher Heftigkeit vor wenigen 
Jahren noch gestritten wurde, ob man das Abwasser der 
Münchener Siele, der Kanäle in die Isar leiten darf, ohne 
befUrchten zu müssen, die isarabwarts gelegenen Stiidte Frei- 
sing. Moosburg und Landshut zu schädigen. Ich sprach niieh 
bekanntlich seJir eiit scliieil« n fiii- dsis Schwenunsysteni aus. be- 
hnupteiiil. dass Kränkln it -keime in München der Isar überge))en 
nicht einmal bis Freising, noch viel weniger bis Landshut ge- 
langen könnten. Ich wagte diese Behauj>tung auf Grund ge- 
nauer, jahrelang fortgesetzter epidemiologischer und chemischer 
Untersuchungen, von mir und meinen Schülern ausgeführt. 
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Allerdings die Frage, Tne und wodurch der viele ünrath aus 
München in der rasch strömenden Isar so rasch verschwindet, 
konnte ich iiicJit bestiniuit beuniu orten : ich konnte nur he- 
haiiptco, (huis sich in Freisinjf und Landshut davon nirht.s mehr 
findet, ähnlich wie dieser üiirath nielits der Ue.sundlieit schadet 
und nusch verschwindet, wenn er auf G« treiiUd'ekler, auf Wiesen 
oder in Gemüsegärten gebraclit wird. Die Staat^regierung hat 
dann angeordnet, dai» während einer längeren Zeit das Isar- 
wasser oberhalb und unmittelbar unterhalb München, dann 
auch in Freising und Landshut zu .verschiedenen Zeiten, bei 
Hoch- und bei Niederwasser untersucht werden soll. Die 
heftigste Opposition gegen das Schwenimsystem von München 
ging bekaiiiitlich von Landshiit aus. Um ja irrlit unpar- 
teiisch zu sein, wurde die Vntcrsuclnmg des Lsurwa-sscrs in 
Landshut vom Ministi'nuni dem dortigen vStadtchemiker Herrn 
Dr. WiUemer übertragen, der auch l)akterioh)gisclie Kennt- 
nisse hatte. Die Untersuchungen wurden bis jetzt fortg< s( l/L 
aber auch während des Jahres 1896 konnte in iiund^hut keine 
Verunreinigung der Isar durch das in München bereits be- 
stehende Schwemmsystem nachgewiesen werden. Die Ge- 
müther in Landshut scheinen sich jetzt auch ganz beruliiget 
zu ha1>en, denn der Magistrat Landshut hat beschlossen, seine 
»Stadt nach Müuchener Muster zu k:inuhsir«'n und auch ah/.u- 
schwemmen und die Arbeit llernr nitei iugi uieur Nied» rninyer 
übertragen, w^ IcIht die Kanali.sation in München durt lit iilirt. 
Diese Sell)streinigung der Flüsse wurde ül)rigens in neuester 
Zeit auch ander^värts als Thatsache konstatirt, /. B. an der 
Limmat in Zürich, am Hhein bei Köhl, an der Oder bei Bres- 
lau u. 8. w. Das entbindet aber die Wissenschaft doch nicht 
von der Pflicht, nun genauer zu ergründen, was bei der that- 
sachlichen Selbstreinigung der Flüsse eine Rolle spiidt. Einiges 
wurde bereits von Botanikern, Bakteriologen, Pflanzten pliysiologen 
gefunden. Solche wissenschaftliche Befunde hal)en scldiesslich 
für die Praxis dann oft wieder einen grossen ju akti.schen 
Nutzen, wie ihn '/. B. die wi.ssensr]iaft li( In n Studien über die 
Natur der Hefe für die Bierbrauerei gehabt haben. 
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Professor Hans Büchner hat sehr schlagende Experimente 
.über den Einfluss des Sonnenlichtes auf pathogene Bakterien 
ausgeführt. Wenn man A«r«if*«(allerte mit Cholera- oder Tvplius- 

hazilleii iiiti/.iit in «grosso nir«i[lil.sor fjriesst und diese dann in 
den I >rut;i|>}>;ir:it lirinjLjt., der eine Temperatur von :'.() 1ms 
hat, 80 ciitw ickrlii und vt rinrlircn sich die Kfinn' so üppi^, 
dass sicli in der anlan«irs «ranz klar scheinenden (lallerte durch 
zalillose kleinste Bakterienliäufcben eine Trübung bihlet, welche 
noch deutlicher In i vortritt, wenn man eine Farblünung (Anilin- 
farben) darüber giesst, die Losung wieder ausgiesst und die 
Schaale auswascht. Die Bakterienhäufchen binden den Farb- 
stoff, förben sich roth oder blau und treten dadurch noch deut- 
licher hervor. Wenn man aber diese mit Agargallerte gefüllten 
und mit Bnkterienkeimen besäten (ilasschalen, ehe man sie in den 
Brutaj»piU ;(t l>rinift. dem Somienlichte :ni»( t'/.t. dann entwickelt 
sich im lirnt;i|i|»;ir;it keine Sjinr ^r)ii s(t|( ln'n iiakterienhäufchen 
mehr, hleibt die ►'5clia;ilc i^anz klar, nimmt auch keine Farbe 
mehr an, weil den Farb.stott' ja nur die Bakterien und nicht 
die Gallerte oder das Gl »8 binden und festhaltt n. Das ist ge- 
wiss ein sicheres Zeichen, dass das Sonnenlicht vorher alle 
Keime getödtet hat. Diese Thatsache springt noch viel augen- 
scheinlicher hervor, wenn man die Kelirseite solcher Gallerte- 
schaalen thetlweiiKi mit fOir das Licht undurchdringlichen Stoften, 
z. B. mit nii^^t schnittenen Huchstaben beb i^t. und die Schaalen 
dann r'rst dem .Sonm-nlit litc aussetzt. Wenn nun das Sonnenlicht 
auf di»' Sfdiaale lallt, so werden <lie unter den Huclistabi'U lii'i^en- 
den riieile der inlizirten <iallerte nicht getroti'en. Uringt mau 
nun solche von d< t Sonne beschienene Schaaieu in den Hrut- 
:i|<l' rat, so wacbtteu iSdikroorganismenhUufchen nur an den he- 
sciiattet gebliebenen, von der Sonne nicht getroffenen Stellen, 
und diese Stellen haben natürlich die Form der aufgeklebten 
Buchstaben und können dann auch ge^bt werden. Die Buch- 
staben, welche Sie hier auf diesen Schaalen sehen, sind sozu- 
sagen mit Bakterien li< schrieben oder gedruckt, liier das ganze 
Wort Typhus mit Tvpliusl)azillen. 

Man hat nun weiter gefunden, da;>s Öonneniicht nicht nur 
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auf solche Mikroorganismen zerstörend wirkt, son<k'rii auch aul 
anilere or«»'atiisrhe ."Stolle. iKr Ii aiizrisische Clieniiker Duclaux 
hat silioü vor .laliren iiach</e\vieseM, dass z. H. Oxalsäurt- in 
Wasser gelöst dem Sonnenlichte ausgesetzt zu Kohk-nsäure 
wird. Haus Buchner findet, dass das Sonnenlicht auch noch 
auf andere organische, im Wasser gelöste oder suspendirte 
Stoffe wirkt, und will diese Versuche weiter yerfolgen, wozu 
Reisen an yerschiedene Gewässer, Experimente in Ge^nden 
Yoo verschiedener Höhenla^ nothwendig sind. Die Sonnen- 
strahlen wirken nämlich verschieden, kraftiger oder schwächer, 
18 nachdem sie mehr oder wenigir Luftschichte zu durch- 
dringen haben, wie jeder Bergsteiger weiss, wenn er mit oder 
ohne Sclilcii r iilu r einen Gletscher geht. Ks ist ja auch nuf- 
fallend, (iu.ss /.. Ii. die Lungenschwindsucht, die Tulierkulosi', 
in gewissen Höhen nicht mehr vorkommt, wa^» allerdings kaum 
mit der Besonuung, sondern auf andere ^Vrt zu erklären ist. 

Herr Professor Hans Buchner wird nun untersuchen in 
wie weit die Sonnenstrahlung bei der thatsächlichen Selbst- 
reinigung der Flüsse betheiligct ist. 

Aus den Zinsen der hochherzigen Cramer-Klettstiftung, 
welche gegen Knde des vergangenen Jahres der Akademie zu 
Theil wurde, konnte noch nichts vergehen werden, da die 
Ziuseu er«t im Laute dieses Juhrerf aufiilleu. 



Darauf widmete der Sekretär der philosophibch-philolo- 
gischen Khisse, Herr W. v. ('hrist, eine kurze Ehrenerv ähnung 
dem einzigen im abgelaufenen Jahre verstorbenen Mitgliode. 

Smst Cartins, geboren in Lübeck den 2. September 1814, 
gestorben in Berlin am 11. Juli 1896 in fiuit vollendetem 
82. Lebensjahre, gehörte unserer Akademie als auswärtiges 
Mitglied seit 1875 an. Seiner hervorragenden Verdienste um 
fast alle Zweige der kla.>si.schen Alterthumswissen>i( lialt uird 
ausführiicher an der <»igeiitHchrii Stätte seiut-h W irkru.^ ge- 
dacht werden: doch auch uns geziemt es, ein Blatt der Er- 
innerung dem berühuit«;u auswärtigen Kollegen zu weihen, der 
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Dicht Wos8 über 20 Jabre unserer Korporation angehörte, 

sondern mucIi kliliaf'tcn Verkelir mit seinen Fach genossen unter 
nns mitcrliicft und nnsfici- Akademie bei Gelegenheit ihres 
bnndcrt jähri^^fii St irtungHtV-st es im Jaliro 1*^59 dif» stdiöiif Ab- 
handlung «Ueber Quell- und Bruuneuinschriften* widmete. 

Ernst Curtius. Solin eines Syndikus der alten liansestadt 
Lübeck, wandte sicli ebenso wie sein jüngerer Bruder Georg 
dem Studium der klassischen Alterthumswissenschaft zu; aber 
während jener sein Hauptaugenmerk auf die Sprache der alten 
Hellenen richtete, zog unseren Emst von vornherein mehr die 
reale Seite des Alterthums, die griechische Kunst und 6e- 
scliiehte an. (iottl. Weleker, Ott'r. Müller und Aug. Böckh 
waren die Männer, wclelie auf d<«r Universität den geistigen 
r>iMu?i;j:sirang des jungen »Studt iitcn K itteten und denen er zeit- 
lebens ein dankbares Andenken bewahrte. Wo mciglich noch 
nachhaltemleren ßinHuss auf die lUchtung des angehenden 
Oelelirten übten seine Wanderjahre aus. Zu einer Zeit, in der 
lieisen nach Griechenland unter den Philologen noch zu den 
Seltenheiten gehörten, kam Curtius als Hofmeister in der 
Familie von Professor Brandis nach Athen, wo er mehrere 
Jahre lang in trautem Verkehr mit seinem Freunde und Lands- 
mann Geibel lebte und auf grossen Wandenmgen durcli gsinz 
(irieehenland Land und Leute kemieii und lieben lernte. Ein 
Vortrag, den er- luieh seiner I» ilckkehr, noch ganz erlÜllt von 
den Eindrücken des klits-sischen Bodens, über die Akrojiolis 
von Athen in der Singakademie zu Berlin hielt (1844), führte 
eine Wendung in dem Le)>en des jungen Mannes herbei, die 
für seine ganze Lebensstellung von einschneidender Bedeutung 
war. Die Prinzessin Auguste, die mit gespannter Aufinerk- 
samkeit den Schilderungen des Kunst- und Griechen&eundea 
gef olgt war, erkannte in dem Vortragenden den rechten Mann 
fttr die Erziehung ihres heranwachsenden Sohnes Friedrich 
Wilhelm, und so ward Curtius zum Ti< liier des nachm. »lit^^en 
Kronprinzen und KüImts Friedrieh beruli-n. um in der Seele 
des hochl)egablen l'riu/.en jenen Sinn für literarische und künst- 
lerische Bestrebungen zu wecken, der leider in Folge einer 
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yerhängiiissvollen Krankheit nicht zur vollen Geltung kommen 
.sollte. Nachdem (/iirtius die Kr/.ii»hiing des Prinzen vollnidct 
und densen>eu lux li auf die Universität nach Bonn begleitet 
hatte, widmete er sieh ganz den Auf'gahen jeiie.s ßciut'e.s, dem 
im Grunde genonmien dodi alle tliese vorbereitenden iSchritte 
gegolten hatten. Als akademisch fr Lehrer wirkte er zuerst 
in Berlin, dann in Göttingen und seit 18Ö8 wieder in Berlin, 
zwar ohne Schule zu machen^ aber doch mit dem gromn Er- 
folge, dass er das Feuer der Begeisterung fUr die Ideale des 
Gnechenthums nicht bloss in seinen Zuhörern, sondern auch in 
den Kreisen seiner Freunde und Kollegen anfechte und hütete. 
Aus seinem l'rüli eiitwickolton und bis in das hohe Alter 
unablässig genährten Drang /.ur u is.seii.st-haltlieh<'ii Forschung 
und .sciirilistelli i isciien Thätigkeit sind ausser zaiilrei( lim Ab- 
handlungen und iieden drei grosse Werke hervorgegangen, 
das Bucli Peloponnesos in 2 Bünden, die reifste Fruclit der 
von lütter angebalmten geographisch-historischen Betrachtungs- 
weise, die griechische Geschichte bis zum Untergang des freien 
Hellas in 3 Banden, ein von Bewunderung des griechischen 
Geistes erfülltes, in edelster Sprache geschriebenes Werk, das 
durch Ueber!$etzung<>n in Frankreich und England fast gleiche 
Verbreitung wie in Deutschland gefunden hat, die Karten zur 
T«>|»(igr;i]diie von Athen und der Atlas Vf)n Athen, durch die 
der \ erlksser /.n■^an^n< n mit seinen Fn nntieu und Mitarbeitern 
Strantz und Kaupert von <len Hodenverhältui^üen des attischen 
Landes genaueste Kenntniss gibt. 

Gelehrte in cinfiK lu r Stellung begnügen sicli und müssen 
sich begnügen mit der Thätigkeit auf dem Katheder und in 
der wissenschaftlichen Literatur. Curtius fUhlte sich durch 
seine Verbindungen mit den regierenden Kreisen und durch 
die Gunst der allgemeinen politischen Verhältnisse auch noch 
zu einer dritten Thätigkeit berufen. Waren früher die grossen 
wissenschaftlichen Expetlitionen nnt dem (i» Idete der Archäol<igie 
lkst nur von England und Fiankicicb ausgegangt^n, so s(dUe 
nun auch diis neuerstandene deutsche Reich seine Mission als 
Träger geistiger Kultur durch grosse, die Kräfte des Einzelnen 
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übersteigende ünieraehmungeti beweisen. Dem Einiluss und 
dem unermüdlichen Eifer von Gurtius gelang es, die Stinmie 
der leitenden Kreise zu gewinnen für die Errichtung des 

arcliiiologi.sclii'n Instituts in Atlien, das nunnu'lir dem älteren 
Institut mit' dem Kapitol wetti iii nid zur Seite steht, für die 
Hlossleguii.n" der alten Kr>iiiMs.stadt rt'rgain(ni, deren Kunst- 
schätze nun das Museum in Berlin schmücken, endlicli f ür die 
Atisgrabung des Festphitzes und des Zeustempels von Olympia, 
deren aus dem Schutte der Jahrhunderte wieder an das Tages- 
licht gezogene iicste zum Reiseziel der Gebildeten aller Kationen 
geworden sind. 

Mit Curtius hat so die deutsche Alterthumswissenschafit 
einen ilirer fruchthursten und iini( i^ciidsten Vertreter verloren. 
Kr Will- rille liiinnoiiisih angeh'gte N;itur, in der iieU-a der 
Klarlieii des Ueiikrns auch die \\ iii iiie der TMnpfiudung und 
dt?r Schwung der iiL'geiüterung zur Ueitung Icum; er war uicht 
bloss professor eloquentiae, er hielt aucli lormvoHcndete, über 
die tägliche Handwerksarbeit zu den lichten Höhen der Wissen- 
schaft hinaufführende Reden; mit poetischem Geiste versenkte 
er sich in die klassischen Schöpfungen griechischer Kunst und 
Poesie; mit bewundernder Warme schilderte er die Vaterlands- 
liebe und den Opfersinn der grossen 8taatsmänner (iriechen- 
hiiiilb. \\ as er weniger hesass, w ar die »Schilrle iler Kritik 
uiul die Siclierheit der Beoljaclituiig im Einzehien. In F(dge 
dessen liess er sich vieli'acli zu Hypothesen und phantasievollen 
Deutungen tortn^ssen, die bei nüchterneren und khirer blicken- 
den Forschem Widerspruch erregten. Den Widersprüchen trat 
er aber weder mit den Waffen scharfer Abwehr entgegen, noch 
liess er sich durch dieselben leicht zu einer Sinnesänderung 
bewegen: er beharrte lieber in verdrossener Stimmung g<'gen 
die anstürmenden Neuerer bei der alten Meinung von den asia- 
tischen Sitzen der Urjunicr, von der hocligtdegenen Veste des 
Priamos auf den Höhen von Hiinarbaschi, von dem Spiel der 
athenischen Schauspieler uut iu)hen Hrettergerüsten. Aber 
wenn wir aiieli in der wissenscliaitiichen Forschung das Scheide- 
wasser des Verstandes und die Originalität neuer Gedanken 
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höher schätzen mOssen als die Anhänglichkeit an das üeber- 
lieferte und den Optimismus bewundernder Anerkennung, so 
lassen wir doch gerne Ernst Curtius das Verdienst, di('ji'ni;^e 
Aufj(a])e erfüllt zu halben, die er in einer seiner Reden als die 
»chön.ste der khuisisclien Philoloi^'ie Ijezeiehnete, das Unver- 
gän«;liclie von ilcni, \va« im AltcrtlitDu dacht und ««;rs( liehen 
Lstt, lebendig zu erliait^ii und für die Mitwelt fruclitbur zu machen. 



Der Sekretär der liLstorischen Klasse, Herr Ad. v. Cor- 
nelius Ixk^'unt in der ^lücklifliou La^^e zu sein, den 'rod 
keines Mitgliedes, weder eines hiesigen noch auswärtigen, in 
der diesjährigen Festäitzung verzeichncu zu miLsüeu. 
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Sit&ttog vom 1. Mai 1897. 

Philosophisch-philologischo Classe. 

Herr KKUMBAcnER hält einen Vortrag Uber eine 

Neu«3 Vita des Thoopbaae» Coufesüor, 
erscheint in den Sitzungsberichten. 

Herr Fuktwänqler macht Mittheilungen Uber: 

a) E in Todtenmahl der Sammlung Jacobson mit 

Inscluift, 

h) Die VeiiUft von Milo, 

erscheinen in den Sitzungsberichten. 

Historische Classe« 

Herr v. Hefner-Altenbck hält einen Vortrag über: 

Schreibwachstafeln ile« Mittelalters, 

Herr IlKifiCL hält einen Vortrag über: 

Das Verhältniss Oesterreichs und Preussens zu 
dem polnischen Staatsstreich vom 3. Mai 1791. 
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Easia. 

Von K« lüruiuUaciier* 

(Vorgetragen in der philo^.-philol. Glosse am 6. Juni 189G.) 

Mit 2 Tsfelo. 



L 

* 

Die Person der Easia. 

Für die Beurteilung und Schlichtung des uralten, gegen- 
wärtig durch die Frauen])ewegung in das Stadium der lu">chsten 
Älctualitttt getretenen Streites über die Bedeutung und Eigen- 
art der geistigen Fähigkeiten des Weibes gibt es kein besseres 
und zugleich anziehenderes Hilfsmittel, als eine sorgfaltige Be- 
trachtung der geistig hervorragenden Frauen in der Geschichte 
und besonders in der Litteratur luul Kunst. In grösserer Zahl 
sind die Frauen allerdings erst in der neueren Zeit in den 
Wettbewerb mit dem starken Ges(h hebte ei n;^^»' treten; aber 
auch da.s ^Vltertum und Mittelalter dari nicht über»eben werden. 
Im griechischen Altertum haben die Frauen namentlich auf 
dem Gebiete der Poesie mit den Männern um die Palme ge- 
rungen. Wie sehr aber die Bethätigung der Frau auf litte- 
rarischem Gebiete von ihrer sozialen Stellung abhängt, zeigt 
die Tbatsache. dass alle griechischen Dichterinnen der vor- 
alex.inuriai.schen Zeit, wie Sapjdio, Eriniia. Kunnna, Telesilla, 
l'raxiila u. a. dem aeolix hen oder dorisclien Staninie ange- 
hören, wo die Stellung der Frauen seit alter Zeit eine freiere 
war als bei den Joniem und in Attika.^) Merkwürdiger Weise 

•) Vjfl. W. S. TfMiffn], T>io Stfllunu f!<>r Fmuen in (l«?r ^riocbisrhen 
Pofsip, in seinen: Stii«li<'ii und ClKinikti^hstikcn zur ^rieebinchen und 
rümiiM:hen Liiteraturgeschichte ^, Leipzig 188U iS. 18 ff. 
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liatfci'ii die «xrossen politischen und kulturellen Uniwälzuns^en 
dt r ;i!i \;iii(li-iiiisclien Zeit auf die Stellung der Frauen keinen 
erlu'ltliclit n l'iiiitluss. I)ie Wohlthatrii einer freieren (Jristrs- 
bildung blieben dem weiblichen (feüchlechte — mit Ausnfilune 
der Itirsstlichen Kreise und der Halbwelt — nach wie vor ver- 
sagt, und künstlerisch oder wissenschaftlich thätige Frauen 
erscheinen auch jetzt wie in der früheren Zeit als Raritäten. ^) 

Iii der römischen Zeit hören wir von zahlreichen Frauen, 
die mit den Männern in litterarischen und aognr in gelehrten 
Studien wetteiferten. Vornehme Römerinnen traten häufig in 
ein persönliches Verhältnis zur Litterat ur, liessen sich neue 
Werke vorlesen, nahmen Widuiungen an und versnehten sich 
selbst litternrisch sowohl in lateinischer als griechiselier Sjaache. 
Manche scheuten sogar vor der Beschäftigung mit der l'hilo- 
sophio nicht ziirilck, und wenn hier auch vi«d Modekrain und 
wertlose Tändelei mit unterlief, so fehlte es doch nicht Jin 
Frauen, die mit aufrichtigem Bemühen in der Weltweishcit 
eine Richtschnur für das praktische Leben zu finden suchten.^) 
Mit der regen Teilnahme, welche im römischen Zeitalter die 
Frauen der Bildung und der Litteratur entgegenbrachten, steht 
ihre selbständige litterarische Produktion nicht iin ri( litit;<^n 
Verhältnis. Wenn auch einige Griechiiiiu n und IJiniici iimcii * ) 
dirsi'r Zeit ausdrücklich als 1 )i( literiniicii Ix /t iigt und auch einige 
Kleinigkeiten von ihnen, zum T«'il sogar auf Stein, r rhnlten sind, 
so linden wir doch keine einzige durch eine starke Individualität 
und gnisscre Fruchtbarkeit hervorragende Erecheinung. 

Mächtiger als von allen anderen geistigen Elementen 
wurden die ITrauen im ersten und zweiten und noch mehr im 



1] Vgl. E. Rohda, Der griechiache Roman und seine Vorliiurer, 
Lciiixig 1876 S. G2 ff. 

^) Vgl. L. Friedl&nder, Dantcllongen ans der Sittengeschichte 
Roms 0 1 0868) 492 ff. 

3) Z. B. Melinno, die (kaum vor Äugustns) im sappliischen MasRe 
ein Gedicht auf die Stadt Rom verfasste. Vgl. Th. Birt, De Romae 
urbis nomine, Universitütiischrift« Harburg 1887 S. XI f. 

*) Vgl. L. FriedUnder, a. a. 0. S. 495 f. 
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dritten und vicrtrn Jahrliumlert der Kaiscr/cit v«»ii drii reli- 
jL^irmen Bewegungen lortgerissen, vt)n jenen mystischen Speku- 
lationen und orientalisciien Kulten, mit welchen das sinkende 
Heidentum sich der neuen Weltreligion gegenüber /u belniui»ten 
▼ersuchte. Noch eifriger aber ergriffen die Frauen die I^ehre 
Christi selbst, durch welche die Stellung des weiblichen Ge- 
schlechtes in der Familie, in der Gesellschaft und ini Staate, 
zunächst Tielfach nur in der Theorie, zum Teil aber auch 
schon in der Praxis, so gründlich umgestaltet wurde. Auch 
auf die geistige und iiKtialische Sclbstämlinkcit der Frnu hatte 
da« <^bris{ciitnni 7weifelb)s eine günstige ^ViI■lvung. Sic uiisserte 
sicli im Mittelalter in einer ziendicli n g» ii Teilnahme der 
Frauen an der gelehrten Bildung und Litteratur. Doch ist 
von jetzt an zwischen dem Abendlande und dem Osten 
wegen der ganz verschiedenen politischen und kulturellen £nt- 
wickelung zu unterscheiden. Im romanischen und germanischen 
Occident war die Stellung der Frauen seit alter Zeit eine freiere 
gewesen als im Orient, und durch das Christentum wurde diese 
Freiheit nur noch veredelt und in eine höhere sittliche Sphäre 
geliobcn; das kon)mt im luteiiii.sch-g< riiiaiiisclien Mittelalter 
auch in den Beziehungen der Frau zur BiMuiig und Litteratnr 
zum Ausdruck.*) Im Osten, wo die Frau nie zu jener Selb- 
ständigkeit gelangt war wie bei den Hörnern,^) wurde die be- 
freiende Wirkung der christlichen T f In e wesentlich behindert 
und eingeschränkt durch die schnell um sich greifende, auf 
allen Gebieten des öffentlichen und privaten Lebens, besonders 
in Sitten und Gebräuchen erkennbare Orientalisierung des 
römischen Reiches. Trotzdem fehlt es auch bei den christ- 
lichen Griechen nicht an Frauen, die sich durch wissenschaft- 
liche Kenntnisse oder durcb dichteriüche Begabung auszeiciim*tea 

M N';i)i( i Hilf <li>4<f>>j Thrill;! cin/ii^Mion . jsi hi«'r nicht <l«'r Ort. 
L'»'!>«.r tlif liiKhiii)^ un«! littt iari^elie Tliiitigkoil U«.r 1Viiu»mj im lleul^^ lu ii 
.Mittelalter handelt eingcheud F. A. Specht, CJeschiehte do8 Unterriclits- 
Wesens ia DeutHchland von den ältesten Zeiten bis xur Mitte des drei* 
zehnten JAhrhundcrts, Stattgart 1885 S. 23i> ff. 

S) Vgl. E. Rohde, Der griechische Roman S. 354 ff. 
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und iitterariscli in die Oeffentlichkeit traten. Die erst** <x< i-stig 
hervorragende Ityzantinerin, von der wir hören, war allerdings 
noch Heidin, die berühmte Philosophentochter Hypatia; das 
Stttdiengebiet, das sie sich auswählte, scheint mit seiner er- 
barmungslosen Logik dem weiblichen Charakter mehr als jedes 
andere zu widerstreben, die Mathematik und Astronomie; leider 
ist von den litter arischen Versuchen doi- 11\ patia nie lits »rlialten. 
Was uns aber die gelelirt«- Toclitcr des 'l'litMni iiu nsclilich näher 
bringt und ihr unsere wiüniste Syiupatliie gewinnt, ist ihre 
edle Persönlichkeit, ihr freundscliaftliches Verhiiltnis zu Sjnosios, 
den sie in die neuplatonische Lehre einiilhrte, und vor allem 
ihr tragisches Ende durch den fanatisierten christlichen Pdbel 
von Alexandria (i. J. 41 5). 0 Nach allem, was heidnische und 
christliche Zeugen über Hyi)atia berichten, rauss sie eine ganz 
ausserordentliche Frau gewesen sein; geistreiche Herrin eines 
litterarischen Salons. duj ( Ii glänzende Sclu'inheit ausgezeichnet, 
aber von uuiialibuier Keust liheit. bildet sie ein byzantinische 
Seitenstück zu Madame Recamier. 

Noch berühmter ist eine Zeitgenossin der Hypatia. eben- 
falk eine Philosophentochter und ebenfalls ursprünglich Heidin, 
Athenais, als Christin Eudokia genannt, die Gemahlin Kaiser 
Theodosiofi* II. Den Ituhm, den sie heute geniesst, verdankt 
sie weniger ihren platonischen Studien und ziemlich lenden- 
lahmen Dichtungen, als ihren merkwürdigen Schicksalen und 
einigen iK UtTcii ln-lletristihclRii Darstellungen, besonde»-s der 
warmen und )»(>t'>it'vuUen, wenn auch zu empfindsamen und 
optimistischen Schilderung von F. (iregorovius.'^) Eudokius 
uns mehr oder weniger vollständig erhaltenen Gedichte: Para- 
phrasen von Teilen des alten Testaments, das Leben der Mär- 
tyrer Cjprianus und Juliana und Homereentonen, sind künstliche 
Machwerke im homerischen Stil, aber arm an poetischer Kraft 
und Eigenart. Ein verlorenes Gedicht auf den Siepf des Kaisers 
über die Perser war schwerlich besser als die erhaltciun 

1) Yül K ich. Ho che» Hypatia, die Tochter Theons, Philologos 16 

(18G0) 135 171. 

2) AthenaiA, 3. Aufl., Leipzig 1692. 
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Werke.*) Zweifellos stellt Eudokia in geistiger Iliusiclit unter 
Hypatia. 

In (kn iiuu lolgeii(ien Jahrhimderten ist das weibliche 
Geschlecht in der Litteratur nur durch eine höchst merk- 
wOnlige Erscheinung vertrot« n, durch Demo. Ihre Zeit lässt 
sich nicht mit TöUiger Sicherheit besÜmmen; doch ist es sehr 
wahiBcheiiilieh, dass sie etwa in der zweiten Hälfte des 5. Jahr- 
hunderts lebte; denn in den ihr von Ludwich mit trifti{|^en 
Gründen zugeteilten Allegorien ist eine Schrift des Theodoretos 
von Kyrrhos (f um 458) benützt, und etwa ins 5. Jahrhundert 
weisen auch die Spuren iRU[dHtonischei ijiiillüssr. Es ist so- 
mit der ii< uplutonische Kreis, mit dem die ersten drei 
Frauen in der byzantinischen Litteratur verbunden erscheinen. 
Mit Eudokia hat Demo die Vorliebe für die epische Dichtung 
gemeinsam. Sie versuchte sich aber nicht wie jene in selb- 
ständigen Dichtungen nach dem Muster des Homer, sondern 
begnügte sich mit dem bescheidenen Ruhme der Scholiastin. 
Ihre Erklärungen sind nun freilich höchst eigentümlicher Art. 
Sie erkennt den Schlüssel zum Verständnis des Homer in der 
Annahme, dass seinen Worten kosmische Ideen zugrunde 
liegen; dieser verrückte il i : 1! wird von ihr uiit echt weib- 
lichem Eigensinn durchgeführt. lu der Folgt'/.» it, wie es scheint, 
wenig beachtet, hat Frau Demo im 12. Jahrhundert auf ein- 
mal einen Kritiker gefunden in der Person des Urtypus byzan- 
tinischer Scholiasten Weisheit, in Johannes Tzetzes. In seinen 
Allegorien zur Ilias und Odjssee gedenkt er zweimal seiner 
exzentrischen Kollegin.*) 

Im Prooemion der Allegorien zur Odyssee') prahlt Tzetzes, 



*) Eine j^enauere Keiiiitnii^ uiui bessere WürUigung der Eudokia aU 
Dichterin verdanken wir vor allem den Schriften von A. Ladwich: 
Eudokia, die Gattin des Kaisen Theodosiua IL, als Dichterin, Rhein. 
Muf. 87 (1682) 206—225; Eudocia« Augtutae canninam reliquiae, KOnigs- 
berger Index lect. ftlr das Sommersemeater 1693; Zu den Fragmenten 
der Kaiierin Eudokia, Berliner pbiloL Wochenschr. 18 (1893) 

S) Hatranga, Anecdota gr. I 8. 186 V. 651 ff. und S. 226 V. 81 ff. 

>) Matranga, a. a. 0., 8. 225 Y. 81 ff. 
1817. SiCsnngiiib. 4. pUL n. Uat d 21 
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er habe zum ersten male in dorchsiclitiger und jedem verständ- 
licher Weise allegorisiert. nicht wie Demo (Dimo), die den 

Klui^ou als Miuio (Adtin) ei-scheine, das aufgeputzte, hoch- 
tniU'iuie Frauenziniuier, das nicht« Bmuclil):in s zu ilomer 
brin^'o: man möge nur die Schriften der Demo, des Heraklit. 
des Kornutos, des Polaephatos, des Pselios und sonstiger 
Allegoristen mit seinen eigenen Schriften vergleichen: 

iv Xiift ytm(pa}v Ötavya, yrowii] xal roTc rvxovotv, 

ov)^i y.addnen t) J/;//f)j, fniuo de lolg cfQovovai, 
yvvaiov xoiinokäxvOur v r ö c i^- i^yoooy ^üif: ov , 
ßi}]dkv ök jzoog Tov "f) minor t<7)v avyTekovvTfov }Jyov. 
fijffts A)j/j.ovi: TO ovyyoafifia xal tu tov '^JJoax/MTOv, 
KoovovTov xal IJaXaiq^aTov xai tov W(kXov ovv xovtotg 
Hai ef Ttff äXXos Xiyernt yodipa<; <i)M)yoQing, 
dvsQEvv^aaz evQiOH€ xal xä xov IthCov ßlhie* 

Atlmlich verlangt T/rt/es in den Allegorien zur Ilias,^) 
Ulan iwöifi' st in» eigenen lOrklürungen mit denen der Mimo, 
der prahleri-sclien und lioclinäsigen Sphinx, vergleichen.*) 

Von Demo gelangen wir in chronologischer Folge zur 
lierühmteaten Frau des by^^antinischen Zeitalters, der Kaiserin 
Theodora. Wie Kudokia aus niedrigem Stande auf den Thron 
erhoben, ist sie wie diese mehr durch ihre romantischen Schick- 
sale und die zahlreichen Bearbeitungen in der neueren Litte- 
ratur als durch eigene Verdienste berühmt geworden. An der 
Litteratur nimmt Theodora nur Anteil durch einen von Prokop ^) 
( rlialitiien Hrief an l:M.lj^ar. der in niunulicn liandschrillcn^ ) 
auch g<'.son(U'rt Uberliefert ist. In weiteren Kreisen btkannt 
ist durch liire Bezichuugeu zu Karl dem Grosscu auch die 

') Matrauga, a. a. 0., S. 16G, Y. 651 ff. 

^ Daa Verdienst, Demo al» Person erkannt und in ihr freilich 
bescheidenes Besitztum eingesetst tu haben« gebflhrt A. Ludwich, 
Die Homerdeuteritt Demo, Festschrift sum SOjfthrigen Doktoijubilftum 
L. Friedländers, Leipzig 1895 S. 296— 82L 

8) Hiatoria arcana 4 = III 33, 13 ff. ed. Bonn. 
^1 Z H.in den üodd. Paris. gr.302d, foL24 und Bodl. Canon. 41, 
fol. 137% 
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Kais* rill Irene, übrigens eine mit schwerer Schuld beladene, 
grausame Frau, die zum Verwril on noch weniger einh'idt als 
Theodora. Eine erfreulichere Erscheinung ist Theophano, 
die Gemahlin des deutschen Kaisers Otto 11.^) £ine vierte 
byzantinische Eaiserinf fludokia, die Gemahlin des Konstan- 
tin Dukas (10&9— 1067), hat den litterarischen Ruhm, den sie 
mehrere Jahrhunderte lang als vermeintliche Verfasserin des 
ro3rtho1of]^chen Sammelwerkes *l€ovtd genoss, an den (rriechen 
Konstant! II Pä 1 aeokappa abtreten niüsst n, der im 1(5. Jalir- 
hunUrrt das , Veilchenbeet" aus bekanntt ii . zum Teil soi^jir 
gedruckt* Ii *,>uellen kompiliert und zur Emplelilung mit dem 
Namen der KaLsehn geschmückt hat.'^) Gegen das Ende des 
11. und im Anfange des 12. Jahrhunderts lobt«- rlio litterarisch 
ftuchtbarste und bedeutendste aller byzantinischen Frauen, die 
hochgebildete, geistreiche, aber egoistische und herrschsttchtige 
Prinzessin Anna Komnena, die Verfasserin des grossen Ge- 
schichtswerkes Alexias; auch ein Epigiamm und ein rhetorisches 
Stflck werden ihr zugeschrieben.') Weiterhin hören wir )>ei 
den Bv/.aiitiueru nichts mehr von gescliic htlich oder litterariscli 
hervorragenden Fniin n. E^ ist für die Si li\vi«'n«rkeiten. wrlclu; 
in dem halborieutalisclien Hyzauz dem persönlichen oder litte- 
rarischen Hervortreten des schönen Geschlechtes oiitgegenstan- 
den, recht bezeichnend, dass die Mehrzahl der erwähnten Frauen 
den allerhöchsten Kr^en angehörten und dadurch eine be- 
sonders sorgfaltige Erziehung genossen und leichter Gelegen- 
heit fanden, sich litterarisch oder politisch zu bethätigen. 
Gemeuisam ist den meisten dieser Frauen auch ein energischer, 
nnweiblicher Charakter; zwei von ihnen, Irene und Anna Kom- 
neii.i. >ilieutea selbst vor einem sdiweren Verbrechen bezw. 
dem Plaue eines solchen nicht zurück. Dass auch Uypatiu 

') lieber Athpnais-Eudokiu, ireiie un<l The<tph!iiio hnnflelt v. Stefa- 
no \ i Vil n v s ky. Fraueuoharaktere im allen ii^ ^uaz, Neusatz 189^5 /«f'rV».). 
reher die Herkunft der Theopbano vgl. Karl Ublirz, Byz. Zeit.^ehr. 4 
(löBöj 467—477. 

*) Vgl. mfliiie Geachidiie der bys. Litt > S. 578 f. 

*) Vgl. ebenda S. S78 f. 

21* 
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ein gut Teil männlicher Berbheit besass« zeigt die seltsame 
Art, irie sie einen allzu feurigen Anbeter zurfiekwies.*) Will 
man sich ein konkretes Bild von diesen Frauen machen, so 

luuss man gewiss jede Vorstellung/ von f^retchenhaftem Wesen 
fernhalten; man darf sieh wohl vitliiiehi- viragiiies denken, 
kräftig gewachsene Mannweiber mit leiner Adlernase, gewölbten 
Augenbrauen, feurigem Blicke und einer mehr tiefen als hellen 
Stinime, Franenty|)en, wie sie noch heute in südlichen Ländern 
viel häufiger sind als bei uns. 

Recht verschieden von den genannten Frauen ist eine bis- 
her wenig beachtete^) Byzantinerin, die, obschon nicht aus 
kaiserlichem Blute entsprossen und nie zu hohen Ehren erhoben, 
in der stillen Zelle des Klosters nicht ohne Glück und Origi- 
nalität litterarisch tliütig war. K asia. Es liut sich glücklich 
getilgt, diiSö uns über die lV'rsr»iili( hkcit dieser interesöantt-n 
Frau einige Nachrichten überliefert sind, die. im Verein nnt 
ihrem litterariächen Nachlass, uns die Möglichkeit geben, ihr 
Gesamtbild mit einiger Schärfe zu erkennen. Di»' Lebensge- 
schichte Kasias gleicht einem lieblichen Märchen. £uphrosyoe, 
die Witwe des Kaisers Michael des Stammlers, liess nach dem 
Tode ihres Gemahls aus allen Provinzen des Reichs die schönsten 
Jungfrauen zusammenkommen, auf dass ihr Sohn Th< <)plulos 
sich aus ihnen eine Braut erlese. Als die Mädchen im IVikii- 
triklinioii {rntxAu'tov uaoyao(Tin') ver«iiiiiint'lt warm. ÜberLfab 
die Kai>nrni ilirt-jn Soliii«' riiitMi L,'"(dd<»ii('ii Apfel mit der Weisung, 
ihn der Jungfrau zu reichen, die ihm am besten gefalle. Unter 
den versammelten Jungfrauen war ein wunderscluines Mädchen 
aus edlem Geschlechte, namens Kasia (Eikasia, Ikasia). Von 
ihrem Liebreiz bezaubert, wandte sich Theophilos zu ihr mit 
dem Worte: «Durch das Weib ist das B(teie entstanden* ('Qi 
&Qa dtä yvvaixbg toSvt) rd qmvXa), Hierauf erwiderte die 

1) Tgl. R. Hoehe, PhUoIogoi 16 (1860) 444 Aam, 42. 
G. Olearius, De poetriis graecis, Dus., Leipzig 1708» der 76 
griecbische und byasantiniscbe Dichterinnen aufzählt, bat Kasia ganz 
flberaehen. Aber auch in der neueren Zeit ist ihr Name aehr wenig 
genannt worden. 
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Jungfrau schamhaft, aber unerschrocken: .Aber iius dorn Weibe 
erspriesst auch das (luto" (\4l^f\ xal f)in yryiiyn- rDjyaCsi 
xQeixtova). UebtT diese schlagfertige Antwort, die wohl der 
Hofetikette zuwiderlief, verdrossen, gab der byzantinische Paritt 
nicht ihr den Apfel, sondern der Theodora aus Paphlagonien. 
Kasia, die durch ihr freimütiges Wort den Thron verscherzt 
hatte, stiftete ein Kloster und weihte sich als Nonne dem 
Dienste (Rottes. Dazu fligt der Chronist die Bemerkung, dass 
Kasia eine Menge Schriften hinterlassen habe, wie das Lied 
KvQiE »5 noXXaig äuaQxlaig, das Tetraodion für den Char- 
samstag: *'A(pQU)v YijQukee und anderes. 

An der Glaubwürdigkeit dieser Erzählung ist nicht zu 
zweifeln. Sie wird uns von mehreren Chronisten — Symeon 
Magistros(S. 624 f. ed. Bonn.), Leon Grammatikos(S.213 ed. 
Bonn.), dem (aus Symeon Magistros?) interpolierten Georgios 
Monachos (S. 700 ed. Muralt = S. 790 ed. Bonn.), Zonaras, 
Buch 15 Kapitel 25 (ed. Teubneriana Vol. 3 S. 401 f.) und 
Michael Glykas (S. 5:^5 f. ed. Bonn.) — allerdings in einer 
zi« inlirh überein.stiiuujt'ndeu und ollunbar auf dasselbe Origitiiil 
zurückgehenden Form erzählt. Aber diestvs Originnl ist vor 
Symeon Magistros, d. h. vor ca. VM>;^ geschrieben worden und 
also von (Irr Zeit des Ereigni.sses sf'lbst wenig mehr als 100 Jahre 
entfernt. Eine mächtige Bestätigimg erhält die Geschichte 
durch die Thatsache, dass der Verfasser der UdxQta von 
Konstantinopel das von Kasia gegründete Kloster ausdrück- 
lich als ein zu seiner Zeit, d. h. am Ende des 10. Jahrhunderts 
vorhandenes erwähnt und dabei Über die schriftstellerische 
Thätigkeit der Stifterin Aehnliches berichtet wie die ('hronisten: 
7/ novtj 7)1^ Eixnnuis iy.ziof^ij nana Eiy.aoiac ttoyr/i'j^ rrntrir- 
ordirjc xni Ttnodh'ov (Uonirtc: r<~) fuSn, l^ris oo'/Yora'rjy orqa y.ai 
xnyövag Jiokkovg y.ai ou^rjoa. xal äXka nvd a^ioi}avuaoTa tTTOirjne 
xai inflfodtjaer iv joig XQ^h'oig f>fo(fiXov rov ßaoiXitog.^) Auch 
die Geschichte von dem goldenen Apfel ist an einem so sehr 



KodinoB, De aatiquitatibiiB ConataiitiiiopolitaniB ed. Bonn. 123, 
13 ff. Ueber eine Yoriante des Textes a. unten. 
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dem ortentalmcYien Gescliniacke ergebenen Hofe nicbt im min- 

(lestcTi ^mt}iilI!•,^ Zwar kennt die byzantinische Geschichte noch 
eine aiulun' J''ir/.rt}ilnn«r von einem Kaiser iin<l eiiicm Ajitel: 
allein diese iöt von der tinscnVen so verscliinlt-n, <lass an eine 
Doublette nicht zu denken ist. Ich meine die von melireren 
Chronisten überlieferte Erzählunfr vom Apfel der Athenaia- 
Endokia. Kaiser Theodoöios U schenkte einst seiner Gemahlin 
Eudokia einen Apfel von aussergewöhnlicher Grösse; fiudokia 
ihrerseits tröstete mit dem Apfel den schönen Uofbeamten 
Paulinus, der eben an der Gicht darniederlag, tmd dieser wusste 
mit dem Apfel nichts Besseres anzufangen , als ihn dem Kaiser 
zu verehren. Nun fra<^te Theodosios Eudokia, was sie mit dem 
Apfel gethan habe; .sie erwiderte, sie habe ihn v<'r/:ehrt. Diese 
Lüge nniflilc aii> Theodosios eimii (>tli<H<i. Der .schönr Höf- 
ling wurde verbannt und später hingerichtet; die Kaiserin 
unteruahm eine wohl nicht ganz freiwillige') Wallfahrt nach 
Jerusalen). von der sie nicht mehr zurückkehrte. Diese offen- 
bar im Kerne ebenfalls historische Geschichte, die mehrfach 
auch in orientalische Erzählungen, z. B. in 1001 Nacht über- 
gegangen ist,*) ist Yon der Kasiageschichte völlig verschieden 
und mit ihr auch nicht durch den dünnsten Faden verbunden. 
Das Gemeinsame beider Erzählungen ist nur der Apfel, aber 
auch dieser Apfel ist nicht «1er gleiche; in der ei-stea Geschichte 
ist es ein Evaapicl, in der zweiten ein Parisnpfel. 

In der neueren Zeit ist die Geschichte der K;usia zweimal 
novellistisch belmndelt worden, von ITermann Lingg und von 
Alexandra Papadopulu. Lingg hat in seiner Novelle Nikisa 
(Byzantinische Novellen Nr. 3; jetzt in Iteclams Universalbibl. 
Nr. 3600) nicht nur den Namen der Heldin ohne ersichtlichen 
Grund geändert, sondern auch die Erzählung durch unwahr- 
scheinliche und schlecht erfundene Zusätze verballhornt. An- 
spruchsloser, aber der historischen Ueberlieferung näher stehend 

Trotz de« der Eudokia gewidmeten Epigramin« (Anthol. Pal. 1 105K 
das ihre Wallfahrt als spontanen Ausflnss reiner Frömraigkeii darateltt. 

^) V'^l. die von E. Rohde, Der griechische Roman, S. 855, Anm. 1, 
angeführt« Litteratiir. 
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ist <lie kurze Nacherzählung To fi^ilo T))g dydjirjg von Papa- 
dopulu {'EoTia vom 6. Juni 1893). 

Die Lebenszeit der Kasia wird durch die Erzälilun^ der 
Chronisten mit Sicherheit bpstinimt. Die Bruutschau des Kaisers 
Theophilos fand um das Jahr 830 statt; also muss Kasiu \\m 
das Jahr 810 geboren worden sein, üeher die Zeit ihres Todes 
ist nichts Näheres bekannt. Aus ihren Werken, die mannig- 
faltige Erfahrung und einen gereiften Verstand verraten, lasst 
sich mit Wahrscheinlichkeit schlieasen, dass sie erst geraume 
Zeit nach 830 gestorben ist. Dazu stimmt auch der Wortlaut 
des Schlusses der erwähnten Erzählung der Chronisten und 
besonders die Beincrkun;^' in der tn{)(i«rr;i))liist lim Redaktion 
der I'iitria von Koiistantinoin'l, da«6 Kasia (Ikasia) unter ThfM>- 
]t Iii los und seinem Sohne Michael (842 — 807) gedichtet 
habe.») 

Die Handschriften der Clironisten und der Patria nennen 
das Mädchen, dessen Geschichte eben erzählt worden ist, meist 
nicht Kasia, sondern Ikasia (Eikasia). Ebenso schwankt der 
Käme in den Handschriften der geistlichen und weltlichen 
Poesien, die bald einer Kasia, bald einer Kassiane, bald einer 
Ikasia zugeteilt werden. Man mag daher wohl die Frage auf- 
werfen, ob sich nicht unter dii ser Verscliiedenheit dor Naiutn 
eint' Verschiedenheit der Personen verberge, d. Ii. ol) die Jung- 
frau, mit der Tlieophilos s|>rach, wirkli« !i mit der Diehtirin 
identisch sei, von der uns geistliche und weltliche Poesien er- 
halten sind. Diese Frage wird im bejahenden Sinne*) ent- 
schieden schon durch die eine Thatsache, dass die bei den 

') Der (Ii»' to|H i<,n ;i phi-^rho Roduktion >'nf h iltendo Cod, Pa ri h. 1788 
bietet nach einer IVeuiidli* Ifn Mitt-üan-f de» Herrn Dr. Th. Pro«; er in 
dem Abschnitte» nfm ^Iximia^ {— ( odiniis, De antiqiiitfitibu« Cjiol. ed, 
Bonn. S. 123, 13 il".); . . . //nc xax xavovas xai aiim^a noi>]aaoa iv loii 
XQ^voti ßeofpikov Mai Mtxaijk roD v/o0 a^xoS iSnoTa ta ete rifv 
jtSerfjr xtu elf fo fti^gW a^^g ydg etatv änarta tadta. Nach den Schluss* 
wortea ist vermuten, dasa einige Liedertitcl ausg^efallen sind. 

^ Gegen Chrysanth os, Sea>Q»jttx6p ftfya j^s iMieltjamavix^e fiov 
mxij; 8. 37. Vgl. LamprOfl, ÄeXtiw t^^ iaroQtx^e W idvoloy, itatQias 
'EUddof 4 (1894) 683. 



Digitized by Google 



816 



K. Krumbad^er 



Chronisten und in den Patria genannten Lieder unter den Dich- 
tungen, die in den liturgischen HamUchriftcn der Kasia (hczw. 
Kassinno or^er Ikasia) ziin^«'s( liriebcn werden, wirklich vorkommen. 
Ks l)leil)t niithiu nur die Frage zu lösen, wie sich die ver- 
schiedenen Benennungen zu einander verhalten und welche von 
ihnen die richtige ist. In den Handschriften der Chronisten, 
der Patria, der Kirchenlieder und der Profandichtungen findet 
man folgende Varianten: Kaoah, Kaoia, Kaaamv^, Ehtaata, 
*Ixaüla. Leon Grammatikos 213, 8 ed. Bonn, bietet '/xa^Ai; 
Symeon Magistros 624, 19 und 625, l ed. Bonn. Elxao(a\ 
Georgios Monaclius 700, 9 ed. Muralt (790, 6 ed. Bonn.) 
Kiynntn \ Zonnra*? XV 25 Kiyjtniri'^ Micliacl (ilykas .5H6, 1 
ed. Bonn. Kaoin. In den Patria .schwankt die l eljerlieferung; 
der gedruckte Text (S. 123, 13 ed. Bonn.) bietet Elxnoia; die 
topograph. Redaktion in dem oben erwähnten Cod. Paris. 1788 
*Ixao(a, der Cod. Pal at. gr. 328, fol. IG* dag^n in derUeber- 
schrifb: niQl rijc Haaiac, im Texte tnaatag. Im Kommentar 
des Prodromos zum Kanon des Charsamsti^ajB lesen wir Kaala 
{s. Chri.st, Antliol();ri;t graeca carinimun rhrist. S. XL\ III; der 
von mir «'iiiLrcseheiie, dt iis. llK-n Kniuiueiitar enthaltende Cod. 
Barb. II fol. li^2 bietet Kaooia). Kaoia bietet endlich 
Nikephoros Kallistos Xanthopulos (s. unten). Ebenso 
schwanken die Handschriften, welche Werke der Kstsia enthal- 

w 

ten: Der Cod. Marc. 408, s. 14 bietet ^Inaoh; der Laur. 87, 16, 
8. 18/14 (und der aus ihm stammende Paris. Bibliotheque 
Mazarine P. 1231, s. 15) Kaaa(a\ der Cod. British Mus. 
Addit. 10072 Kaoh. Die Handschriften der Kirchenlieder 

bedürfen bezüglich dieser Fr ai!;!' iiocli der nähtTon rntcrsucliung; 
der uiitoii zu crwälin. inl»' ('«kU x voi» ( irotta-FtTrata l>ietet Kaooia, 
Die Form Kaooiavi'i kenne ich lu.s jetzt nur au.s der Uebcr- 
schrift des Idiomolnn auf den Charsamstag (Kaooiaviii jwvax^S 
bei Christ a. a. 0., S. 104). 

Eine rein palaeographische Entscheidung der Streitfrage 
ist auf grund der angeführten Belege nicht m5gUch; zu diesem 
Behufe mUssten alle Handschriften der einzelnen Chronisten 
und alle liturgischen Handschriften, in denen Werke der Kasia 
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Torkonunen, eingesehen werden, eine Aii^be, die ein einzelner 

selbst bei sehr ausgedehnten persönlichen Verbindungen nicht 
Ix'wiilti^^t'u kann. Wir müssen daher versuclien, die Fm^jc mit 
den bis» jetzt zuf^äiiglicheii Mitteln zu lösen. Die <^'en;uiiit('Ti 
Varianten gehen ofi'enbar auf zwei Haupttjpcn zurück: Ivasia 
und Ikasia. Die, soweit ich sehe, ganz vereinzelte Form 
Kaootav^ ist entweder durcli den Männernamen Kaooiavöq 
Teranlaaat oder gie beruht auf der irrtümlichen Ansicht, die 
Dichterin stamme aus Easos; zwar heisst das alte gentilicium 
von Easos KA<nog\ aber die Weiterbildung auf -av6g ist im 
llittel- und Neugriechischen sehr beliebt; vgl. 2!voiav6g, Za?{vV' 
r^fnvoc, KaXnjuaTiavoQ, Kaoiooimo;, ^^aginroQ u. s. w. Die Form 
Kaoomy/j kann mitliin völlig ausser aclit gelassen werden, und 
e« bloilMii mir die Typen Knsin und Ikn^^in übrig. Soweit 
wir nach den oben angeführten Belegen urteilen können, ist 
Ikasia Tomehmlich diircli die Chronisten unrl die Patria, 
Kasia zwar nur durch einen Chronisten (Glyksis), recht gut 
aber durch mehrere alte Handschriften Ton Werken der Dich- 
terin bezeugt. Schon diese Thatsachen frechen zu gunsten 
der Form Easia. Die Entscheidung gibt der Cod. Crjp- 
toferr. F. ß. V. Hier steht ein Kavrhv dvana^otpiog elg not- 
/njotr (s. unten) mit der im Anfang durch Ausfall der 3 Strophen 
d< r /weiten Ode lückenh.iften Äkrosb'chis f vjie x-x->f- ovrova/ia- 
yuiajüiHaoaiaq. Es steht, \y\(i häufig, der Verfnssornnme im 
Genitiv am Ende der Akrostichis. Die Dichterin trug also den 
Kamen der Tochter des Job. Seine Orthographie schwankt 
zwischen Kaoia und Kaaah; in der eben erwähnten Akrostichis 
erscheint die Form mit oo; doch scheint die Schreibung mit o 
sonst besser bezeugt, und es düH%c sich empfehlen, in die 
Litteraiurgeschichte die Form Kaa(a einzuführen. 

Wie ist nun aber die Form Ikasia — ein in der Litte- 
ratur und Geschichte sonst völlig unerhörter Name — zu er- 
klären? Ich vermute, diiss in der riitselhaiten Vorschlagssilbe 
El' oder 7- der weibliche Artikel // steckt. Irgend jemnnd, 
wahiNclioinlich ein Chronist, hat fj xaota als ein Wort aufge- 
fasst und 'Lcaaki (EiHaoid) geschrieben; der Fehler ist dann in 
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andere Chronisten und endlicli auch da und dort in die Ueber- 
schriften Ton Werken der Ka^ia übergegangen. Dieser Vor- 
gang ist bei Appellativen ziemlich bäuüg; vgl. rjattd Feuer, 

iius ;/ aud (für taiia) schon im 12. Jahrhundert bei Ptocho- 
prodromos und in vielen vulgärgriechischen Texten des 18. 
und der folgenden Jahrhunderte; f}oxid Schatten, aus i] oxtd; 
Tjon Lolch, aus rj alga; f]}'^ Erde, aus jJ yi}. Auch Beispiele 
mit dem ma.skulinen und dem neutralen Artikel finden sich da 
und dort wie ö^sög Gott, aus d ^eö^; tovQdäw Schwans, aus 
t6 o^gädtv,^) Bei Personennamen scheint die VerschmeLsung 
des weiblichen Artikels bis jetzt nicht belegt zu sein; aber 
dnss die seltsame Hissbildung auch Eigennamen nicht ver- 
schollt, beweist das häufige 'OßQUK, aus u 'Eßouin^: und eine 
eng verwandte Ersclieinung, nämli(li Verwachbunjr des 

Schluss-y vom Artikel xdv, t))i' mit di in folgenden Substantiv, 
kommt gerade bei Eigennamen häufig vor, z. B. Negroponte, 
aus Nfyomog, i^v ^EyQiTJOv; NtxaQid, aus ii]v ^Ixagtav; Ni6, 
aus Tijv lov u. s. w.^) Es ist also durchaus nicht awSallig, 
dass auch ein seltener und daher wenig bekannter Personen- 
name wie Kaata einer missverständlichen Erweiterung durch 
den Artikel zum Opfer fallen konnte. 



Beleg«' iiTnl w« ili ic li- ispiele h. boi G. Meyer, Zur neugriechischen 
(iraininatik, AnaK t tii iiniccit ii.-<ia, Graz 181)3 S. 1 —'23. 
'^1 Zahlreiche Beispiele bei G. Meyer, a. ii. U. 
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n. 

Scbrifben der Easia. 

Die erwähnte Schlussbemerkung der Chronisten über die 
litterariscbe Tbätigkeit der Kasia hat mcbt gelogen. Wir be- 
sitzen in der Tbat von Kasia mehrere Dichtungen, die sich 
durch Originalität der Gedanken und kräftiges Selbstbewusst- 

sein auszeichnen und völlig zu dem Charakterbilde stimmen, 
<l:i> wir uns von Kasia aus der Kr/iililuiiLr der Chrouisiten zu 
bilden geneigt sind. Der litterarische Nachlass der Kasia zer- 
fallt in kirchliehe und in profane Dichtungen. Sowohl 
die kirchlichen (mit Auanahme der in die späteren Redaktionen 
der Liturgiebficber aufgenommenen Stücke) als die profanen 
Dichtungen sind in den Handschriften äusserst selten. 

1. KlrcheBlteder. 

Dass Kasia als Kirchcii'litlitt'rin allgemein bekannt und 
geschätzt war, erhellt schon ans der Thatsache, dass bie von 
Nikephoros Kallistos Xanthopulos in sein metrisches Ver- 
zeichnis der berühmten Moloden aufgenommen wurde; der letzte 
Vers dieses Memorialgedichtes*) lautet: 

Pe(0()yiOs, Aaov tf, Mnoy.ot;, Knoin. 

Auch in der die br<]i iitendsten Kirchendichter darstellen- 
den Bildergallerie, die, jedenfalls nach handschriftlichen Vor- 
lagen, dem Venezianer Triodion von 1601 beigegeben ist, hat 
Kasia ihre Stelle gefunden.*) 

Eine erschöpfende Charakteristik der Kirchenlieder Kft.sias 
kann zur Zeit noch nicht gigebeu vverUt-u; denn wir hal)fn 

') V-i. Christ, a. u. 0., 8. XLI. 

*) Vgl. G. J. Papadopuloa, l'ifißohu ets v^r iaxo^uv 
^law huehftHwntM^ fwvotMilc, Athen 1890 S. 160 Anm. 604. 
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noch keine das sehr zeratreute und zum Teil noch unb^annte 
Material zusammenfassende Ausgabe. An der erwähnten Stelle 

des Georgios Monachos werden als Werke der Kasia aiis- 
(Iriiiklicli gt^uuiint das Lied Kvqif, t) iy noXXaig uimojldi^ und 
(Iiis Tetraodion für den Charsanistag *49^oo)i' ytjon/Jf. hn (judex 
J*arisinus (s. o. S. 815) werden genannt das Lied Eig 

Tr]v 7i6qvi]v (identisch mit dem oben erwähnten Liede Kvqu, 
^ iv TioHfu/Q äfiOQxUu^) und dits Lied Eig rö fivQov. Zu diesen 
Zeugnissen kommt noch eine Stelle im Kommentar des Pro- 
drom os zum Kanon des Charsamstags, durch welche wir er- 
fahren, dass der Bischof Markos you Otranto in den den Kanon 
des Kosmas Ton Jerusalem auf den Oharsamstag ergänzenden 
ersten vier Oden sich an die von Kasia geschaffenen Hirmen 
»Tisehloss: 'O .Tusjihy xarojv Tiouj^a fiev ioiir (i'/jn t)]:: .t///.tt/;s 
tl>()>]g Mony.ov ^TTirsy.fmnv ^Yf^novvTog, ix dk lavrrjg «;t^'s tvya- 
JTjg rov fiEydküV Jionjtov Koa/.iä' d/Xti Jtokv n^uiFoor, wg Ix 
äygmpov exofiev nagadoociOQ, yvvri ug rwv EvnaxQiöcov aorpi] 
xai naQ^EvoCt Kaaia xo^vofJia, xov xe ueXovg ägxtjyog ixQt]fin- 
xtoe xal xdv xav6va ttvvsmQdvQxo" ol dk (^oxegov x6 fiiXog fjAif 
dytciodfiepot, ävd^iov 6fiO}g xgtvavxee ywaixBims ovfifdiat 
X6yois xä xov fjQotog ixehov jnovaavQyi^fiaxa, tö fiiXos na^a^ 
dörxeg reo Mugxtp xal xobg elQftovg t^j'j^fijj/Jaoweff t^v nXmetfr xwp 
XQonaQUov xovxm /i6v(p (itoywv TOtJro) em. Christ) iTTergeyrav}) 
Mithin sind durcli alte Zciiccnisse als Werke der Ku.sia 
anerkannt: das Lied nut die Huhleriii. das Lied auf die Salbe 
und das Tetraodion auf den (Jharsamstag, dessen Hirmen später 
der Bischof Markos benüt/te. Dazu kommen einige in Hand- 
schriften liturgisclier Bücher ausdrücklich der Kasia zuge- 
schriebene, zum Teil auch noch durch die Akrostichis als Ihr 
Gut bezeugte Lieder, von denen nur ein Teil veröffentlicht ist. 

>) Vgl. Christ, a. a. 0. S. XXXVI; XLYIII f.; 196 Anm. Die Stelle 
des Prodromoa kommt auch separat ohne seinen Namen in Hss des 

Kanons roü fuyaXov Saßßdtov vor, z, B. im Codex der EvAngelischen 
Schule in Sniyrna B. 9. Vgl. A. Papadopulos Keramous, Kardkoyog 

Smyma 1877 S. 33. 
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Die bekanntesten Kirchenlieder der Kiuia &md die drei 
Idiomela auf Christi Geburt, auf die Geburt Johannes* des Täufers 
und den Charmittwoch; das letztere ist identisch mit dem oben 

erwähnten Liede auf die Bulilerin ( Kvgtf, >; iv noXXaig ä^ag^ 
rimq).^) Im ersten Idionielon vergleicht Kasia Au^stus und 
Christus; durch Augustiis hnhe die \ icllu rrsoliaft der Mensehen 
ein Ende genommen, durch (Jhristus sei die Vielgötterei uhgc- 
schafft worden; durch ihn hahen sich die Völker vom Dogma 
des Kaisers ahge wandt imd sieli dem menschgewordeuen Gutte 
zugewandt. Im Idiomeion auf Johannes den Täufer weist Kasia 
zuerst darauf hin, dass dss Wort des Propheten Esaias jetzt 
durch die Geburt eines grösseren Propheten erfüllt worden sei, 
und schildert dann die Thatigkeit des Johannes als Vorläufers 
Christi und als Heiligen. Hiei- hält sie sich nicht frei von 
GeaiHin|dätzen der Legenden- und Hymnensprache {ayvEiav yaQ 
nnyrt/.ij yjii o(t)r/ ooovytjv doji(iouuFvoc) und operiert sogar mit 
rhetorischen Antithesen, die dem Hymnus schlecht anstehen 
(eJx^ fi.kv TO xarä cpvoiv, ^(f vye Se t6 jiaoä r/ voiv, vjiIq qrvatv 
äyfovuhJjiievog). Weit glücklicher ist das Gedicht auf den Char- 
mittwoch, das ins Triodion Aufnahme gefunden hat. Kasia 
malt hier die tiefe Zerknirschung der Buhlerin, die zur Be- 
stattung Christi Salbdl spendete. IHeses Lied wird bei den 
Chronisten und in der Patria ausdrücklich als Werk der Kasia 
erwälint. Dagegen ist in einem Typikon der Kirche von Jeru- 
salem der Patriarch Pliotios aJs Verfasser genannt;*) doch ist 
diese Zuteilung wegen dt r grossen Anziehungskralt des Namens 
Photios an sich verdächtig und steht so vereinzelt, dass sie 
keinen Glauhen verdient. Vielleicht ist der Name der Kasia 
hier aus dem Grunde ausgemerzt worden, den Prodromos in 
seinem Kommentar*) andeutet, nämlich, weil man kein Weiber- 
werk in liturgischen Bttchem haben wollte. Das Lied Eig t6 
ftvQop habe ich noch nicht gefunden; rielleicht ist es identisch 

Alle drei bei Christ a. a. 0, S. 103 f. 

A. Pai)a<li>puIo8 Kerameu», \\y'dfxxa*l9QOoolv§imH^Q ataxvo- 
loflag 2 (1801) 78; vgl. seine Vorrede 8. 
3j ä. Chriat o. a. 0. XLiX. 
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mit dem auf die Buhlerin; auch das Tetraodion auf den Char- 
samstag {^'Aq^Qov ytjQtüh) habe ich im Triodion (Venedig 1538) 

vergeblich gesucht. 

Endlicli werden der Kasia zugeteilt ein Sticheron auf 
die Märtyrer fTTirias, Saiiionas und Abibos und zwei 
Stichera auf die Märtyrer Euatratios, Auxentios und 
Genossen. 

Völlig unbekannt war bisher ein Grabgesang der Kasia, 
der unten aus Codex Cijptoferratensis F. ß. V. s. XI zum ersten- 
male yeröffentlicht wird. Er bildet bezüglich des Stoffes ein 

Seitenstück zu dem bt riilnaten Liede des liumunos bei der 
Lt?icheurt'i»'r eines Mönche.s: 'O? ayajitjid ra ny.yirc'muTd oov.^) 
Doch sind beide Werke grundverschieden. K«>n t os hebt an 
mit einem stimmungsvollen, düsteren Blick auf die Vergäng- 
lichkeit aller irdischen Dinge und versenkt sich dann mit 
warmer Begeisterung in die ernsten Forderungen des Lebens 
der Weltabgeschiedenheit, für das er, ähnlich wie Theodoros 
von Studion in seinen Epigiammen, eine Reihe allgemeiner 
und spezieller Vorschriften erteilt. Es verrät den erfahrenen 
Menschenkenner und feinen Psychologen, dass Romanos den 
gi'Össten Nachdruck auf die BekaiH|»fung des auch unter der 
Wöiichskiitte nicht f isterbenden La.sters der Selbstübcrlielnuig 
und Eitelkeit legt. Die Unabhängigkeit 'in'l Tiefe seines Geistes 
offenbart sich in der geringen Beachtung der dogmatischen 
und sfliriftgelehrteTi Grundlagen. Da.s meiste, was Romanos 
Uber die Vergänglichkeit und Wertlosigkeit des Irdischen, über 
die Anfechtungen des bösen Feindes und über das Klosterleben 
sagt, kannte man mit geringen Aenderungen auch dem Pro- 
pheten irgend einer anderen ReligionsgenossenschafI; in den 
Mund legen. Trotz dieses Verzichtes auf dogmatisches Bei- 
werk 1111(1 auf reichlichere Verwertung von Stoffen aus der 
Iii. »Schrift vei*ästeht es Romanos, mit uimachahmiicher Kunst 



^) Die Texte steheu in den gedruckten jtfenaeen am 15. Not. und 
18. Des. mit dem Autoren vermerk „'Ixaatai'. 

>) Yeröffeniliclit von Pitra, Analecta Sacra t (1676) 44 iL 



V 



Digitized by Google 



Kaaia. 



323 



dnreh 30 Strophen hindurch sein Thema, ohne zu ermüden, 

fortzufuhren. 

Kasiii bluil)t binter ilvrem Vorbilde weit zurück. Das liegt 
zum Teil an ibnin Stoffe. Sie wolltf t in iillgeniein gilti»Tos 
llequienilied verliu>.sen. Die Bezieliung aut" eine bestinuiite 
Meuschenklaase und ihre spesieileu sittlichen Ziele, durch die 
Honianos seine Darstellung so reichlich befruchten und indivi- 
dualisieren konnte, musste hier wegfallen. Die Dichterin be* 
schränkt sich demgemSes auf allgemeine Bitten um Gnade fUr 
den Hingeschiedenen, fQr den das Totenamt gefeiert wird. 
Aber auch hierin Terfahrt sie weniger frei als Romanos. 
Während bei diesem das Theologische zurücktritt und das 
allgemein Menschliche dominiert, scbli( .s>t ,si( Ii Kasia ziemlich 
ciij' an die lH'iliL''»'n Scliriiteu an und cntnininit ihnen das 
Detail ilirer poetischen Gebete. Komanos benützt die Gelegen- 
heit des Totenamtf's zu eindringlichen und mannigfaltigen Mah- 
nungen an die Lt lx ndcn, Kasia erhebt sich nicht über den 
engen Kreis der Fürbitten fttr den Toten und der Betrach- 
tungen über das letzte Gericht So konnte sie denn auch eine 
gewisse Eintönigkeit nicht vermeiden. Am lästigsten wirkt 
die Wiederholung des an das bekannte Schrifbwort anknüpfen- 
den Gedankens , Stelle den Hingeschiedenen auf die rechte Seite 
zu den Schafen* in den ersten Strophen der 4. und T). Ode: tovq 
TtQOi; at /(t iaoiat'Ta^ ()f^(Oig nov TrnnßnTOtg xUTf'iTn^or (V . (51 1. ) 
und: dsiwii JiQoßäioig Tovg i:; rjjuü>v owagißLitjod^ iifTnmdrTag 
(V. 93 £f.). Erst am Schlüsse des Kanons im letzten Tlu o- 
tokion erscheint ein individueller Zug: Die Dichterin wendet 
sich an den Gottessohn mit der Bitte, den gläubigen Kaiser 
zu krSnen und seine Feinde durch die Gottesmutter^) zu ver- 
nichten. An Originalität der Gedanken und an Tiefe der 
poetischen Auflassung steht das Gedicht der Kasia zweifellos 
tief unter dem Hymnus des Komanos. 

Da« letztere Motiv erldftit sich aus der grossen Rolle« welche die 
Ootiesmutter in der bysuitiiiischen Oeschicbte als Eiretterin der Haupt» 
Stadt und anderer Stiidte aas Feindeshand spielt. Ygl. meine Gesch. d. 
hyt. Litt. > S. 672 f. 
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Was den Bau des Gedichtes der Easia anlangt, so bestellt 
es ab regelrechter Kanon aus 9 Oden. Jede Ode hat ihren 
eigenen Hirmus und besteht aus drei Strophen, denen ein 
Tht'otokion aijgiiliäii^'t ist; die drei Strophen und das Theo- 
titkiuii sind unter sich sfleich «"ebaut. Inhaltlich bilden die 
Tlicütukien eine Art. Krgän/ung zu den Odenstrophen. im 
letzten Theotokiou wird, unabhängig von dem Inhalt des Kanon 
Reibst, für den Kaiser gebetet. Dem losen Zusammenhange 
der Theotokien mit den Oden entspricht es auch, dass sie 
ausserhalb des verknüpfenden Bandes der Akrostichis stehen, 
die allein durch die Initialen der Odenstrophen gebildet wird.*) 
Leider ist die Akrostichis, wie oben bemerkt, durch den Aus- 
fall der 3 Strophen der zweiten Ode^) verstümmelt: vne *** 
ovzovafia/nioKDxaoötai;. Eine sichere Ert,äinzung der drei feh- 
lenden liuclibtaben weiss ich nicht vorzulegen; es scheint, diuüs 
eine 1. oder 8. Fers. PI. imperf. oder Aoristi eines Verbums 
(z, B. rni/jij }(/)') dastand. 

Sehr bezöichneiKl iiir die Kluft, die zwischen der alten 
Uymnendichtung und der späteren Kanonenpoesie besteht, ist 
die Thatsache, dass man unter den tou Kasia gewählten Hirmen 
keinen einzigen der in der alten Hymnendichtung geläufigen 
findet.*) Es sind lauter neue, spätere Melodien. Im Bau der 
einzelnen Strophen scheint sich Kasia grosse Freiheiten erlaubt 
und häufig, ohne iJeuchtung der Acceute, nur die Silbeu ge- 

•) W. Cbrist, ('nnnlnii (^hristiana S. LXI nimmt an. dass dif» Siel- 
huig der Tbootokieu auss. rhalb d»*r Akrofffichis eine spätt rc Intfiitolation 
dieser Strophen beweise Doch düilie Uiia wohl nicht ohm' w eiteres als 
allgemeine sichere Kt.Lrii gelten. Ks ist schwer zu glauWn, dass die 
Frau Kaäia, in deren Zeitalter die Maiienverehi ung schon eine hohe 
BlQte erreicht hatte» die Zuf&gung der Theotekieii einer apftteren Inter> 
potation Qberlassen habe. Jedenfalls bedarf dieser Punkt noch einer 
om^ueenden Untersuchung. 

^ Wie in dem Kanon des Joseph, den Christ a. a. 0. S. LXIV 
bespricht, ist die zweite Ode hier, wie die Lücke in der Akrostichis 
zeigt, von einem Abschreiber weggdassen worden, nidit» wie in den 
meisten Kanones, vom Autor selbst. 

>j Vgl. Pitra, Analecta Sacra 1 (1876) LIV f. 
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zählt zu ]i;i!>on. Nicht »elteii sind aiicli nliorxchUssige Silben, 
besonders am Schliisse der Verse.*) Manche l'ehler scheinen 
allerdings auf Kosten späterer Umarbeitung und scUechter 
Ueberlieferung zu kommen; aber alle Unebenheiten lassen sich 
unmöglich auf solche Weise erUSren; es hat daher auch keinen 
Zweck, durch kOhne Teztänderungen die wirklichen oder schein- 
baren Forderungen der Metrik zu befriedigen; denn diese 
Aenderungiu kämen einer vollständigen Umdichtung gleich, 
die natürlich nur den Wert eiHt'i iciii subjektiven I^tistuiig 
l>t'iiiibpruchen und bald durch eine neue Handschrift gründlich 
umgestossen werden könnte. 

Da icli vor Jahren aus der Handschrift von Grotta Fer- 
rata, welche den Kanon der Kasia enthält, aus Mangel an Zeit 
nur einige Notizen genommen hatte, wandte ich mich an Pro- 
feifsor Graf £. Piccolomini mit der Bitte, mir eine genaue 
AbschrÜt des Kanon zu Yermitteln. Eliner seiner Schüler, 
Herr G. Pierleoni, unterzog sich der Mtthe, nach Grotta 
Pemita zu reisen und das Gedicht zu kopieren. Bs ist mir 
eine erfreuliche Pflicht, bei"l«*n Herren auch an dieser Stelle 
meinen innigen Dank auszuspreclicn. Ueber die Handschrift, 
die den Kanon bewahrt, den Cod. Cryptoferr. F. (i. V 
s. XT niaclit Piorleoni in Ergänzung der Beschreibnns? von 
A. llocchi, (Jodices Cryptenses, Romae 1882, S. 253 ff., fol- 
gende Mitteilungen: «Nella indicazione delle pagine ho con- 
serrato la antica numerazione quäle e nel catalogo del Rocchi; 
ora perö il Canone di Oassia non e piti a pag. 1* e segg., 
giacch^ il padre Rocchi ha ritrovato, posteriormente alla pub- 
blicazione del suo catalogo, altri fogli che fin ad ora aveano 
futtu parte a st« com*^ un codice di>itinto, nia che appartene- 
vano al codice /'. (>. V c {»rccidt vano inuiiedinniente il foglio 1, 
e Ii lia fatti rilegare inäieme al resto del codice F, ß, Y. 

^) I'eber die Eiprpntfiinlirlikuit der über/, ililii^m bilbeii und andere 
Freihi'itfn «lor rvthmi-ciu'ii I'ncsi«^ vgl. die eing'-lirnden Darlegiinsron von 
W. C tili st II. a. 0. S. LXXV und XCVIII ff., und W. Meyer, Aüfauj^ 
und Ursprung der luteiiiiacbeu und griechischen rytbmkchen Dichtung, 
Abhandl. d. k. bayer. Akad. d. Wiss., 17. Bd» 2. AbteU. (1864) 3. 345 ff. 
I8»7. 8ltnni9<ib.d.p1in.n.1iist.0L 82 



Digitized by Google 



326 



K, Krumbaeher 



Ma nemiiit iio ora il codier ♦* intt <|ro nl principio. N<'1 Onnonc 
di Cassia si n'>ta una seconda mano che i)erö poco si dift'erenzia 
dalla prima, tanto per il tempo che per la format e di inchiostro 
quasi identieo. Questa seconda mano ha corretto quasi 
tuite le forme di plurale che occorreyano nelCanone, 
adattando questo per una sola persona!* Ich habe mich 
bei der Herstellung des Textes genau an die Kopie des Herrn 
Pierleoni gehalten und die erheblichen Varianten unter dem 
Text notiert: imbcaclitet liess ich die in der Handschrift ziem- 
lich häuügen, belanglosen Accentfehler (wie diKäioo). 

2. Profaspoesien (Epigramme). 

So (tut wie unbekimnfc war bis vor kurzem die Thatsache, 
dass Kasia auch Profanpoesien abgefasst hat. Dass die 
Chronisten von ihnen nichts erwähnen, ist bei ihrer einseitig 
kirchlichen Richtung natttrlich. Aber auch in der neueren 
Zeit hat man sie wenijx beachtet. Zwar hat schon Bandini ^) 
aus dem unten zu erwähnenden Codex Laui i iilianus das Epi- 
gramm ;iur die Armenier veK.iicntliclit; ducli Aviinle sein Hin- 
weis nicht einmal von den Gelehrten bemerkt, die sich speziell 
mit der Sentenzen- und Epigrammenlitteratur beschäftigen. 

A. Die Handschriften der Epigramme. 

1. Erst vor drei Jahren hat Sp. Lampros aus der Hand* 
Schrift dos British Museum Addit. 10072 s. 15, fol. 93 

eine kleine Sammluni»' von Gnomen der Kasia ediert.*) Es sind 
20 Sentenzen, vmi «Irnen 12 aus je zwei jaiiii)isch( n Verden, 
8 aus jo einem Verse bestehen, also zusammen 32 Verse. 
Sämmtli« lic Sentenzen ausser V, 30 behandeln das Thema der 
Freundschaft. 

Da ich Über einige Lesarten in der Ausgabe von Lampros 

>) Catalogua codicum mi» bibliothecae Mediceae Lanrentianae 8 
(1770) 402. 

2) delUw T^g laron. xai tdvolay. hmrn'x^ r/J, 'FUddo; 4 (1894) 533 f. 
It'ht'r den sonstigen Inhalt der Hs vgl. List of additions to fhi" Mami 
scripta in the British Museum in the jeara 1836 — 1840, London 1843 6. 
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Bedenkon hojxto. l)at ich Herrn K. VV. Biooks in I.oiidim um 
eine NaclivcrgleH liiing der Handschrift imd schickte ihm zu- 
gleich meine Abschriften der zwei italienischen Codices (s. u.) 
mit der Bitte, naclizuschen, ob nicht auch in der Londoner 
Handschrift Stücke aus ihnen roikommen. Dieser Torsichtige 
Schritt wurde glänzend belohnt. Die Kollation des von Lam- 
pros edierten Stückes lieferte zwar wenig Ergebnisse; um so 
wichtiger aber erwiesen sieb die Mitteilungen, welche Brooks 
an sein»' Kollation knüpfte: Der (bei Lampros weg<7elaHS('iu!) 
Titel Fi-ru^iui A'an/ac steht iWwv einem Texte von ll^i Zeilen. 
Mehrere Verse des Codex Marcianus und des Codex Lauren- 
üanus kehren in der von Lampros weggelassenen Partie des 
Londinensjs wieder. Völlige Klarheit brachte eine Photographie 
der vier in Bede stehenden Seiten (fol. 93 — 94*), für deren 
Anfertigung Herr Brooks mit grtoter Liebenswürdigkeit Sorge 
trug. Es zeigte sich, dass die metrische Sammlung, von der 
Lampros die ersten 32 Verse mitgeteilt hat, sich bis an den 
Schluss von fol. 9V erstreckt: erst fol. 94'' kommt etwa.*« Neiic^: 
tiiie ganz verst hu denartige, ^cnissten teils au« Prosa besVeheiide 
öuoniensammlung. Alles V orherf^eliende aber, d. h. der Inhalt 
Ton fol. 93', 93% 94' zeigt nach Inhalt, Darstellung und Metrik 
die grösste Verwandtschaft mit dem yon Lampros edierten StUck 
und den unten zum eisten male veröffentlichten Epigrammen 
und Sentenzen der Kasia. Hier wie dort herrscht dieselbe tiefe 
BeligioeitSt, dusselbe innige Gottvertrauen, dieselbe rücksichts- 
lose Schärfe der Anschauung, dieselbe Derbheit des Ausdrucks; 
d;Ls iiiil Koeiooov eingeführte AtititlieseiHUDliv des Laureutianus 
(V . 11 ff.) kehrt hier (ifter wieder (\ . <)0; 77 tf.): die St(>im>n3ng 
V. 130 ü. beruht aui' dembelben Gedanken, den Kasia im Jj]ii- 
gramm auf die Armenier (Laur. V. tt.) verwendet hat; auch 
die eigentümliche Einführung selbständiger Sentenzen mit 6k 
kehrt in dieser Partie wieder (V. 64; 112); endlich zeigt der 
Versbau hier wie dort dieselbe Ungezwungenheit. Dazu kommt, 
dam da» von Lampros edierte Stück und die folgenden Teile 
'A\u\\ inhaltlich zusammenhängen: In dem von Lampros mit- 
geteilten Texte wird das Thema der Freundschaft l/eliandelt, 

22' 
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im folgenden allerlei Gegenstücke, wie der Neid, der Zorn, die 

Unversölmlichkeit ii. s. w. 

Den Ausschlug gibt ein äusseres Arguninit : Sechzehn Verse 
der erwähnten Textpartien sind identisch nni \ trücn, die im 
Marcianus und im Laurentianus in dem durch die Ueher- 
schriften sicher bezeugten Gute der Kasia vorkommen. Noch 
könnte jemand einwenden, der Umstand, dass einige Themen 
der Londoner Sanunlung (z. B. der Reichtum) mit Themen der 
Florentiner identisch sind, spreche gegen die Annahme des- 
selben Autors. Mit nichten; denn das ist gerade eine Eigen- 
tOmlichkeit der Easia, dass sie ein ihr zusagendes Thema in 
mehrfachen Variationen behandelt; vergl. die Sanmilung des 
Laurentianus V. -i iL mit V. 8 11"., 20 IL und 2:^, H". oder V. 43 ff. 
mit V. 55 ff. und 59 ff. Auch die anaphori^clien Sentenzen 
des Marcianus und Laurentianus (Mtocb etc., MovaxoQ etc.) be- 
ruhen auf der Neigung, ein gefundenes Motiv weiterzuspinuen. 

Warum hat nun Lampros nur die ersten 23 Verse der 
ganzen Sammlung als Werk der Kasia yer&ffentlicht und alles 
üebrige weggelassen? Wegen einiger Randnotizen. AuffoL93' 
steht am rechten Rande neben Y. 34 bezw. neben der V. 33 
und y. 34 umfassenden Zeile, soweit ich nach der Photographie 
urteilen kann, von erster Hand die Abbreviatur fuyat'ß', sie 
wiederholt sich aui fol. 94' am rechten Rande neben V. 118 
und V. 12L Lnmpros hat offonbnr nntfenomnien, dnreh diesem 
Wort, von dem er übrigens in seiner Einleitung nichts erwähnt, 
werde ein neuer Autor eingeführt und das Eigentum der Kasia 
scliliesse mit dem Verse vor der Zeile, welcher die Abkürzung 
beigesetzt ist. Allerdings bezeichnet die Notiz wohl einen 
Autor Namens Michael; aber Lampros hat ttbersehen, dass 
sie sich nach der ganzen Anlage der Handschrift nur auf den 
Vers oder den Doijpelvers beziehen kann, neben welchem sie 
steht. Hätte der Vermerk, wie offenbar Lampros meinte, iie- 
zug auf die ganze iolgeiide Partie, so mUsste er, wie die Auf- 
schrift Pvwfiai Kuoia<;, in der Mitte der Zeile stehen; ferner 
hätte dann die zweimalige Wiederholung desselben Namens am 
Uande von fol. 94' keinen Sinn. Endlich zeigen die Autoren- 
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Termerke auf foL 94^ deutlich, dass der Schreiber, wenn es 
sich um die Autorangabe fQr eine einzelne Gnome handelte, 

den Namen zu der Ix'troliencn Zeile an den Uaiid notierte. 
Wie die KamCTi auf fol. !)4', bo Imben auch die Randnotizen 
{o\. 93' und fol. 94' nur Geltung fiir die auf gleicher Höhe, 
stehende Zeile, vielleicht sogar nur Jtlir einon Vers derselben. 
So erklärt sich wohl das mit Punkten eingefasste Kreuz vorV, 113, 
d. h. der Schreiber wollte damit andeuten, dass dieser Vers von 
Michael zugesetzt worden sei. YgL die zwei Facaimiletafeln. 

Ueber die Person dieses Dichters Michael ist nicht das 
Mindeste bekannt; an Michael Psellos ist sicher nicht zu denken; 
wahrscheinlich handelt es sich um einen sonst unbekannten 
Mann, d»r zu den Versen der Kasia Ergänzungen lieferte. 
Ich habe in der Ausgabe die durch die Randnotizuii als dem 
Michael gehörig bezeichneten Verse in [ ] eingeschlossen. 

Das echte Gut der Kasia umfasst also in der Londoner 
Sammlung 153 Verse. 8 derselben sind identisch mit Versen 
der Sammlung des Marcianus, 8 mit Versen der des Lauren- 
tianus; neu d. h. sonst nii^ends überliefert sind 137 Verse. 

Ganz f&r sich stehen die Texte auf fol. 94""; der Schreiber 
hat sie you dem Vorhergehenden wohl nur deshalb nicht durch 
einen leeren Raum oder eine Well«'nlinie getrennt, weil sie 
eine neue Seite beginnen. Es ist eine kleine Auslese antiker 
Sentenzen, deni-n aclitinal ein Autorname liei^^'esetzt ist. Vom 
Vorhergehenden unterscheiden sie sich schon völlig durch ilire 
Form. Mit Ausnahme von 4 eingestreuten Trimetern sind alle 
in Prosa abgefasst. Um den Fors( lum auf dem weiten Gebiete 
der griechisch- byzantinischen Florüegienlitteratur die Beur- 
teilung und Benutzung der kleinen Samndung zu ermöglichen, 
möge sie unten Platz finden. 

Noch sei zum Aeussem der Handschrift bemerkt, dass die 
Anfange der einzelnen Sentenzen grapliiscli augedeutet sind, 
auf fol. [KV durch rote, der Zeile vorgesetzte Punkte, auf fol. 9^^", 
'.♦ r. 9 r durcli rote Aufungsbuchstaben (wie im Codex Tiauren- 
tianus); doch hat der Schreiber die Punkte und Initiuieu zu- 
weilen irrtümlich gesetzt. 
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Gnoroensammluiiig^ des Londin. Addit. 10072: 

Fol. 94' "Jnaov fiev OQstijf iy aoXifu^t <f}lXov öi :iio%iv iv dvatvxi'^ 

'// Tojr .leQiatdoeoiv dmyxtj lovg f*kv tf^uot i doxiftdCei, tov{ 6i avy- 
yeveig iXiyiii. 

6 JlaQdrrae /««r ncteiv XQÜ ^^^'^ <{Ü.ovq, djtwtag Hl Xiyuv* 
69 ipGLove tfvQfhet, 

ttoi tfikot, 0/ 6i ywx^' 
10 A^ftotr&ivovS' 73y ftitf «5 siaOSvta det fUfty^o^t itdma tot xG^^'^t 

fty^XttV Xtd keyetv (uxnor detv öftoior lon toj dvFtfitl^Kiv» 

Atiftoxoi'rcv» M^dira nrocov qftXor, nglv i^txäaffs, 3ft»e Hixe>lfiu toSe 
.TQmtots (fiXoiq. 

15 Evoinlötfq, £vwooetv XQ'I '^'^t f*(kotat xovg iptXovg xiu .^Qof ftiv 

rac fv.tQa^tag u.^avtäv ittxX^ftivot'S f siQOS 6h tag drt';|[/a( dnXi^iovs rovs 

dXtjthTi <f iXovg. 

IJhtTon' fAlihrev.). *An/ij .tIotsco^ aAi'jOeia, (ftXiag eW- .Tton;. 
'Aiii/./.i'iv i'f), (}v nanh :io}J.oi; i) ydm:: rty.rrt ydotr. 
20 Eevoffüivio^. Wj^äointov u foyeitiv Hai rfy.^tuv ftrQi^riv ev tont xfitai. 

AtjfioxotToi'. "Off IV tV ty.Ttjf'fpfir xai .tüi"j/o»>»" Fvtfjyfiftr ravTÖr eariv. 
Mt rdrhnov. Kaxovg ev .ioiü>v fteiarot^oag ' ov yäi» d/doißip', dXÄü 
fitaoc dvTtXt'/yij. 

Mfj C'J^ii JtQQa xaxoD Jidox^tv xaXut^' oloy yno rö ijOoc fxdotov, toiog 
26 Hai 6 ßiof xal ai ^Satig nal ot Xijif'ug' yt/ij fity yiiu ion lafutoy, dya^oS 

Tovg nortjQOvs od X6h ifouTv oSre gtaQ" avr&v evegytuTo&at ' xauoD 
6* im* Aydffcf nadtXv ura SveiHog^ ovx Inatvo» X^Q*^] f^^G^'* 

*Ori vh xuh 9toXvxQayfMV8fi>' tpßww yaq xal dtaßoX^g afumr yfmat. 
30 Ti täXXdtßtw K€utii¥ d^vdtßxäis, i» ßacxaiM&tau, to d* Tdtev naga' 
ßXijteic; ftfjdoxQftfoy rtoot x!jy </HX'i.tnffuoavytiy, 

Kotf$q^Blodai tovf noXUae ov XQ*! '^^H^ /totxoO xai ^tloxgayftovoe' 
' xai Y^9 V f'otxtia ^otxe noXvjtgayftoavyij xts ilrai, 
.lo;'o- von foriv ory >7/<s', aoq^iöv ]f fnOS, 

To dt ßlaiov Jtaytaxov Xvnt^y ^e^£i. 



Abweichende Lesung der Hs 12 ro dveiiiliieiy 23 dyfiilijya* 
25 dya&ov iih nya9oy, xaxor Max6r 27 xaxov d* t'jfayÖQoe 84 f'dyos] 
em. E. Kurtz (Em. Uel. 613) 
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2. Der Codex Marcianus gr. 408 s. 14, eine interessante 
byzaniinisclie Miszellanhandscimft, enthalt fol. 144'' eine Sen- 
tenzensammlung unter dem offenbar in dieser Fassung vom 
Redakteur des Miszellenbandes oder vom Schreiber herrühren- 
den Titel: Mirgov lxaa(ag diä otI/cdv !d/ißa>v. Es sind 
21 Triiiu'tir, die sämtlich mit dorn Worte Mtaö) beginnen. 

3. Eino grössere Sammluiiir von St'iitonzL'a und Epi<^rammen 
bewahrt der Codex Laurentianus 87, 16, eine wertvolle, 
wahrscheinlich gegen djusEnde dos 18. Jahrhunderts geschriebene 
Sammelhandschrift, auf fol. 85jj — {ibrV. Der rot geschriebene 
Titel lautet: naoolag. Die Verse sind fortlaufend wie Prosa 
geschrieben; doch ist der Anfang jeder Sentenz durch eine rote 
Initiale bezeichnet; zuweilen stehen diese Initialen aber an 
unrechter Stelle. Ich habe diese Handschrift yor Jahren in 
Florenz selbst kopiert; da mir jedoch nachträglich über einige 
Stellen Zweifel anfstiegon. l»at icli Herrn Pr<>i. (i. Vitelli, 
meine Abschrift nocli einmal mit der Handschrift zu vergleiclien, 
eine Bitte, welche d«'r berühmte Pialaeograph mit gewohnter 
Liebenswürdigkeit und nielit ohne Nutzen für die Genauigkeit 
des Textes erfüllte. Ein dürftiges und textkritisch völlig wert- 
loses, offenbar aus dem Cod. Laurentianus selbst geflossenes 
Exzerpt dieser Sammlung steht, mit der Ueberschrift xaaafag, 
im Cod. Paris. Bibl. Mazarine P. 1231 s. 15 foL 222. 
Eine Kollation dieses Codex yerdanke ich der Liebenswürdig- 
keit nieine^i Freundes J. Psichari. Die Sanunlung des Lau- 
rentianus besteht aus 97 Trimetern, «lie sich auf verschiedene 
von einander unabhängige Uuomea und Epigramme verteilen. 

B. Inhalt nnd Oiurakter der Epigramme. 

Aus der vorstehenden Beschreibung der Hss ergibt sich, 
dass uns die Profanpoesien der Kasia in drei nach Umfang 
und Inhalt Tcrschiedenen Gruppen fiberliefert sind. Die erste 
(Londinensis) umfasst 158, die zweite (Marcianus) 27, die dritte 
(Laurentianus) 97 Verse. Da jedoch 8 Verse des Londinensis 
im Marcianus und weitere 8 im Laurentianus wiederkehren, so 
bleibt als Uesamtäuiume der erhaltenen l^rofanpoesieu der Kusia 
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nur l:i7 + 27 + 97 = 261 Verse übrig. Völlig sicher kann 
diese Zahl nicht ^^tv^tellt werden, weil im Londoner Codex bei 
einigen Versen Kasia mit dem unbekannten Michael um die 
Autoiscbafk streitet. Dock kann es sich in jedem Falle nur 
um ein Plus oder Minus von einigen Versen handeln. 

Wie die Ueliorlieferung dieser Epigramme in drei unter 
sich vorscIiiiMlcnrii. abrr doch auf kleine Strecken identischen 
.Sammlungen erklärt werden nmss, ist eine schwer mit völliger 
Sicherheit zu beantwortende Frage. Höchst wahrscheinlich 
aber i^ohen unsere drei Samndungen nicht etwa auf' die sub- 
jektive Auswahl späterer Redaktionen zurück, sondern auf ver- 
schiedene von Kasia selbst zu verschiedenen Zeiten an Freunde 
oder Gönner verteilte Blumenlesen ihrer epigrammatischen Kunst. 
Ist diese Annahme richtig, so wird wohl die Londoner Samm- 
lung zeitlich die ei-ste sein; denn mehrere Motive, die liier nur 
in wenigen Versen behandelt sind, erscheinen im Maniiniiis 
und Laurentianus reiclil icher Rusgearbeitet und in ciiirr ^nos- 
seit'ii Zahl von Versen durchgeführt. Völlig deutlich zeigt 
sich die umarbeitende Uand in dem Distichon des hondinensis 
V. l-'if. = Laurentianus V. 23 f. Im Londinensis sind 
die Vernünftigen zu den Reichen, Dummen und Ungebildeten 
in Gegensatz gestellt: 

A(0€iojTeQOV (pQovi/totg orvdidytiv 
ijneQ nXovohig /KOQolg xcd dnaiöevxots. 

Im Laurentianus ist dieser verschworamone und weni<r 
epigrammatische Gedanke zu einer scharfen i'ointe ausgearbeitet: 

Ebenfalls auf Umai luitung weist der Linsiand, dass das 
Diütichou auf den Dummen im Londinensis V. 146 f. im 
Laurentianus V. 8—10 zu einem Tristichon erweitert ist. 

Für die Ldsung der weiteren Frage, welche von den zwei 
s])äteren Sammlungen (Laur. und Marc.) zeitlich früher anzu- 
setzen sei, finde ich keinen brauchbaren Anhalt. 
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Der Inhalt der drei Sammlungen ist ziemlich mannigf altig 
und verscliiedenartig, mehr als man es von den Erzeugnissen 
eiutr auf den engen Lebenskreis eiues Klosters beschränkteu 
Nonne erwarten sollte. 

In der Londoner Sammlung behandelt Kasia sittlich« 
Verhältnisse, Eigenschaften und Charakt« i t\ n. Eine ganze 
iicihe Ton Sentenzen widmet sie dem, ähnlich der Liebe, alten 
und ewig neuen Thema der Freundschaft. In sechs an Um- 
fang ungleichen Gnomen handelt sie über ein Gegenstück der 
Freundschaft, den Neid. Selten in der Fassung ist das vor- 
letzte Neidepigramm, das ein Zwiegespräch mit dem Neide 
enthält. Den Beschluss dieser Gruppe bildet v'ui Trifeticlion, 
in welchem Ka.sia zu Christus fleht, er möge sie bis zur Todes- 
stimde vor dem Laster des Neides bewahren, sie selbst aber 
in göttlichen Dingen andern neidenswert machen. Weniger 
lange verweilt sie beim Zorne und der Kachsucht. In vier 
Epigrammen behandelt sie ein Thema, das auch im Lauren- 
tianus wiederkehrt, den Reichtum und die Armut. Es folgen 
Sentenzen über GlUck und Unglück, über Steigerung des 
Schmerzes, der allein getmgen werden muss, und Milderung 
des Leids durch Mitgefühl, Über Charakterstärke und nutz- 
losen Widerstand gegen da*» Unglück, üLli- die Symmetrie, 
den Tadel, den Eidscliwur, die Streitsucht, die Vorsicht 
im L^rteil über unsichere Dinge, den Ueiz, die Klugheit, 
über die Erlangung des Guten und Bösen, das ewige Pech 
des Unglücklichen, die Standh iiftigkeit im Unglück, die 
Geduld gegen Schimpfreden, die Ueberlegenheit des 
Vernünftigen, den Hochmut, die Vor laut heit, den Nutzen 
des Unglücks u. s. w. 

In diese Reihe von Einzelsentenzen sind einige Gruppen 
und grössere Stücke eingefügt. Zwei Gruppen sind wie ein 
Teil der die Saniinlung eiöfinendeu Freundschafts-sentcnzen 
an a |) horisch g«djaut; sie Ix^ixlnncn mit Konnnov und mit 
Mtod). Die mit Kotiooov anhebenden antithetisch gebauten 
Gnomen vergleiclien die Einsamkeit mit schlechter Gesell- 
schaft, die Krankheit mit schlechtem Wohlbefinden, 
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das Schweigen mit dem Schwätzen. Die Hasssentenzen 
werden unten im Zusammenhange des Marcianus zu betrachten 

sein. Ganz eigenartig ist das Epigramm V. 93 — 103, das in 
der Fonii lincr kleinen Erzählung unver.scliulsh te kr>rper- 
liclie Fehler und Män<^n'l den verschuldeten Sünden 
und Lastern gegenüber stellt. At?iiniich ist das Epigramm 
auf den Geizigen in die Form der Erzählung gekleidet: Ein 
Geiziger, der einen Freund (kommen) sah, versteckte sich und 
hiess die Diener lügen. ^) Auch das wahrscheinlich dem Michael 
gehörende Epigramm über das den Unglücklichen stets rer- 
folgende Ungemach (V. 120—124) zeigt die erzählende Form. 
Man erinnert sich bei dieser Art von Einkleidung des Gedankens 
an die Vorliebe des mittel- und neugriechischen Sprich- 
wortes lür die erziilil'-nde, anekdotenhafte, epilogische Form 
statt der abstrakten.*) Der Gedank» iiüjanii; unserer Sentenzen- 
auekdote (V. 93 — lü3) erinnert an einige der iiasssentenzeu 
des Marcianus, wo in ähnlicher Weise gegensätzliche Typen 
zusammengestellt werden (der Buhler und der Hurer; der 
Mörder und der Zornige). 

Ein Lieblingsthema der Kasia sind die Dummköpfe. In 
einer ganzen Reihe Ton Epigrammen bekommen sie die Bitter- 
keit ihres Ingrimms zu fühlen. In einem secbszeiligen Ge- 
dichtchen verdammt sie die Dummen als unheilbar und rettungs- 
los verloren, als auigeldasm und frech. In anderen Sinn- 
gedichten verbietet sie d. n Umgang mit geistig Schwachen, 
vergleicht die Einsicht der Duramen mit einer Schelle am Rüasel 
eines Schweines und tadelt den Dummen, der sich gescheit 
dünkt und vielgeschäftig ist. Ein scharfes Tetrastichon ver- 
dammt die armen Dummen in einer direifachen Steigerang des 
Gedankens, die ShnUch im Epigramm auf die Armenier wieder- 
kehrt Ein Distichon endlich enthält die eigentümliche TJm- 

') Das Prftsena ^dtSdoxet* atatt des su erwartenden Aorists ist nur 
des Metnims halber gewählt. 

2) Vgl. K. Krumbacher, Miitelgriechische Sprichwörter, SitzunK»* 
b<n-irhie der k. bajer. Ak. d. Wiss., pbilo8.*philoL und histor. Gl. 1693, 
hd Ii B. 22 ff. 
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indeningf des 8<>[)liokleischeti Satees: Besser wäre es für den 

I hiiinukopi', gar nicht geboren zu werden oder wenigstens die 
Krdf niclit zu betreten, sondern gleicli wieder in den Hades 
zu fahren (der dritte Vers nur im Laiir. V. 10). 

Jn der Siunmlung des Marcianus tritt der energische und 
polemische Charakter der Kasia älnilii Ii hervor wie in einzelnen 
Epigrammen des Londinensis. Indem Kasia alles aufzählt, was 
sie hassen zu müssen glaubt, entwid^elt sie manche feinere 
Züge ihrer Lebens* und Weltanschauung. Sie hasst z. B. den 
Buhler. wenn er den Hurer richtet, den Duramen, der sich 
gef4C'heit «li'mkt, den Richter, der auf Personen achtet, den 
SchuMutT. der sorglos fschläft u. s. w. Dir sclion oben (8. 321) 
in einem Kirchenliede bemerkt«; Vorliebe liir rhetüriüche Kunst- 
mittel zeigt sich auch hier nicht bloss in der ana})horischen 
Form der ganzen Sammlung, sondern auch in einzelnen Anti- 
thesen; Kasia hasst z. B. den Kleingewachsenen, der einen 
Langen Terachtet, aber auch den Langen, wenn er ungeheuer* 
lieh ist; sie hasst den Greis, der mit jungen Leuten scherzt, 
den unzeitigen Schwätzer, aber auch das Schweigen, wenn 
l(f<hii not thut u. s. w. 

Die ei^»'iitiiiii]irh<' Schärfe, die in mehreren K|"i}4Tcunnien 
der Londoner Sammlung und in der ganzen Sammlung des 
Mareianus herrscht, kehrt auch in der Sammlung des Lauren- 
ttanus wieder und steigert sich hier zuweilen zu einer pessi- 
mistischen, mit der christlichen Liebe kaum noch vereinbaren 
Härte. Vor allem sind es die unseligen Dummköpfe, auf die 
Kasia auch hier die Schale ihres Zornes ausgiesst, zum Teil 
mit \\ i*-tl»'rh<»lung einiger Kpi'Lfr.nnnie der Londoner Sammlung. 
K;isia Hebt hier sogar zu ChriNtns. er möge ihr lieber ein müli- 
selige.s Leb(*n in Gesellscliatt weiser Männer als Freude im 
Verein mit l)iiniTnknj)ft'ii gewähren. Wie tief in Kasia die 
auffallende FeindiM'ligkeit gegen «he (leistesschwachen gewurzelt 
wsr, zeigt sich selbst in ihren Freundschaftsopigrammen; ¥.12 
der Londoner Sammlung erteilt sie den Rat: «Einen gescheiten 
Freund hege wie Gold am Busen, einen dummen aber fliehe 
wie eine Schlange. Auch in den Hasssentenzen des Mar- 



Digitized by Google 



336 



K. Krumbacher 



cianus erhalten die Dummen einen Hieb (V. 4). Diese stark 

ausgeprägte Abneigung gegen die Borniei-theit ist offenbar die 
Frucht einer reichen Lebenserfahrung und — eines kräftigen 
Selbst])ewusstseins. 

Noch galliger als gegen die Dummen äussert sich Kasia 
gegen die Armenier. Sie sind ihr ein ganz entsetzliches Volk, 
tückisch, YöUig bösartig, toll, wankelmütig und neidisch, auf- 
geblasen und voll Hinterlist; ganz treffend habe ein weiser 
Mann von ihnen gesagt: Die Armenier sind bösartig, so lange 
sie in niedriger Stellung sind; noch bösartiger werden sie, 
wciiji Hie zu Ehren gelantri ii; durch und durch böse, ^vonll sie 
wohllialniid werden; wenn »iij aljor grossen Ixcichtiiiii und huiio 
Ehrenstelien erreichen, zeigen sie sich gegen jedermann als 
Ausbund aller Bosheit. In der unbarmherzigen Härte, mit 
welcher hier ein fremdes Volk samt und sonders in den Ab- 
grund der Verdammnis gestürzt wird, klingt etwas von der 
altgriechischen Ausschliesslichkeit nach, die ausser Hellenen 
nur Barbaren kennt, und die christliche Lehre Yon der Gleich- 
heit der Völker und Menschen hat hier die fromme Nonne 
offenbar vergessen. Der schlechte Ruf, den die Armenier in 
der byzantinischen /rit L>;t ii().s.sen, wird übrigens auch durch 
mittelgriechische Sprichwörter bezeugt: *AofiFv(oy ^xeig (piXov, 
X€(qov'' t'/doov fii] dflf. „Armenischer Freund, der ärgste Feind* 
(üsener).*) Gegen die Armenier richtet sich wahrscheinlich 
auch das Sprichwort: *Ev xfj XeSyfei x&r äyyilofv H<d 6 Moq^ 
dagtg äyyeXog. ,Wo keine Engel sind, da ist auch ein Mann 
aus (der armenischen Stadt) Mardara ein Engel*, d. h. wo 
keine braven Leute sind, gilt aiuli der armenische Schuft für 
einen braven Mann.^) Heimtückisch und bösartig licisscn die 
Armenier auch in der von dem Skeuophylax Nikephoros 

M Kd. Kurtz, Die Sprich wörtersammlung des Maximua Plnnudea, 
Leipzig 188G S. 20 Nr. 53. Vgl. K. Krumbacher, Mittelgriechische 
Sprichwörter, Sit/uni^'sberichte d. k. bayer. Akad. d. Wiss., phiios.-philol. 
u. hiütor. Cl. 18yü M II S. 24C f. 

Ed. Knrtx. a. a. 0. .S. 41 Nr. 225. Dazu die Erklärung tou 
O. Cruaius, Kheiii. Mus. 42 [1667} 418. 
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▼erfoasten Vits des Theophanes.^) Das ungflnstige Leumunds^ 
zeu^is, das die Byzantiner den Armeniern ausBtellten, erklärt 

sich wohl vornelihilicli aus der staikeii Konkuncnz. welche 
die Griechen im Handel und Verkehr und bei der Hrsct/uii«; 
der Hof- und Staatsäiutcr voa den Armeniern auszuhaiten hatten. 
Bekanntlich stehen die Armenier auch heutigen Tages in einem 
sehr üblen Kufe. Ein erfahrener Orientreisender, Alfred 
Körte, meint sogar,*) fast jeder, der in den Provinzen mit 
dem Kerne des Volkes in BerOlirung komme, leime die Türken 
achten und lieben, die Griechen gering schätzen, die Armenier 
hassen und verachten. In ähnlicher Weise äussern sich auch 
andere Zeugen. Es ist hier nicht der Ort, /u untersuclien. 
ob diese Urteile ))t'gründet siii'l und in wif weit für (iic an- 
gebliche sittlicli*^ Minderwertigkeit der Armenier die politi^sc he 
äeschichte des Volkes verantwortlich zu machen ist. Darf 
man aber den erwähnten byzantinischen Zeugnissen trauen, 
so waren die Armenier schon yemifen, noch ehe die Trüb- 
salen der grossen Volkerstttrme und der Druck des türkischen 
Joches die Sittlicbkeit der christlichen Orientalen ungünstig 
bceinflussten. 

In mehreren EjtiLcraniinrn des Laurentiauus betrachtet Kasia 
ihr eigenes Geschlecht. Einmal stellt sie wie einst Simo- 
nides und wie später Pediasimos das fleissige und kluge Weib 
dem faulen und schlechten gegenüber. Dann betont sie unter 
Berufung auf Esdras die XJeberlegenheit des weiblichen Ge- 
schlechtes. Höchst seltsam klingt im Munde einer Nonne der 
.Satz, ein Uebel sei auch ein schönes Weib, doch gewähre die 
Schönlu-it ^■\n^■n Tro?*t; doppelt alicr sei das l n^liick und völlig 
trostlos, werm ein Weib hiusslicli und zugkich bösartig sei. 
Diese wohl nicht ganz ernst gemeinte Belbstanklage hat Kasia 
10 entzückt, dass sie ihr in zwei Epigrammen Ausdruck verlieh. 



Aiorta rar i^aytoiuk^, oi 'AQ/fnot* n Hol 'Aaavßioti iMvatffQwr 
ti fhoi tOr i*MP iitXoCttt x6 vjtovlor W xait^9e{ etc. Theophanes ed. 
C. de Boor II S3, 86 lt. 

2) Anatolit^cbe Skizzen, Derllo 1896 8. 53. 
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üebrigens durfte sich die Rüstige Siegerin in der byzantinischen 

SilHiiiheitskonkurrenz wohl zu der ei*sfcen Gruppe der in ihren 
EpigraiiiiiK'ii iiiitgeiKtiiiiuenen Frauen rechnen. 

Andere Epigramme des Laurentianus handeln Über die 
Anmut, den Begriö' der menschliclien Schönheit, die richtige 
Anwendung dos Reichtums u. 8. w. Den Schluss der Samm- 
lung bildet eine Beihe von Sentenzen, die ähnlich wie einige 
Gruppen des Londinensis und die Sammlung des Codex Mar- 
eianus eine anaphorische Spielerei enthalten. Am Rande 
steht die Ueberschrift xijg avrijg Tiegl fiovayjbv. Es folgen 
11) Stütenzen über den Muncli und d.as Mönch.slelM'ii : die 
ersten 14 beginnen mit MovnyoQ oder Mova^ov ßioQ, die letzten 
5 mit BioQ fiovaojov. Zwei «Sentenzen bestehen aus je zwei 
VerseUf die übrigen aus je einem Verse. Am Schlüsse folgt 
ein aus drei Versen bestehender Epilog. Inhaltlich mögen 
diese Sentenzen mit den Epigrammen yerglichen werden, in 
denen etwa ein Menschenalter vor Kasia der edle Theodoros 
Studites das Kloeterleben verherrlichte. 

Die Form der Epigramme Kasias ist die denkbar ein- 
fachste. Dass sie Aw^ herui.sciie Mass und die epische Diction, 
die in der alten christlichen Pji)igrammntik (z. B. im ersten 
Buche der Anthologie, bei Gregor von is^azianz u. s. w.) vor- 
herrschen, Tiielit wälilte, erklärt sich ohne weiteres aus ihrer 
litteraturhistorischen Stellung. Der byzantinische Dichter, an 
den die im 9. Jahrhundert wieder auflebende Epigrammatik 
zunächst anknüpfte, Georgios Pisides, hat sich fast aus- 
schliesslich des byzantinischen Trimeters bedient. Dass die 
Dichter, il< iii l'isides folgend, aul da« heroische Mas^s und die 
epische S])racliform verzichteten, war ein grosses Glück; denn 
nur dadurcli konnte die Epigrammatik aus der üeieürtenstube 
wieder in weitere Kreise rier Gebildeten eingeführt werden. 
So erscheint denn die sprachhche Darstellung der Kasia, wenn 
man sie mit der der christlichen Epigrammatik vor Pisides 
vergleicht, einfach, leichtverstiindlich und frei von gelehrtem 
Prunk. Weniger lobenswert ist, dass die wackere Nonne ihre 
Gleichgiltigkeit gegen die Schulgelehrsamkeit auch auf das 
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Gfbiet der Mi'trik aiis^eilclnit hat. EntwtMlcr hat sie. was 
bei einer Dame ja nicht {luiiullend wäre, keinen ordentlichen 
Uoterricht in der antiken Metrik genossen oder sie hat sich 
mii weiblichem Eigensiiin um die Begeln der Schule nicht 
gekümmert; jedenfalls sind ihre Trimeter mit souTeroner Misa- 
achiung der alten Quantität gebaut. Im 9. Jahrhundert ist 
eine solche Ungebundenheit aUerdings unerhört ; aber man darf 
nie ht vtTgessen, dass man es mit einer Dam«' zu tliun liat, die 
den grössten Teil ihres Lebens in den milnnerischfUfii (it inäclu'rn 
ihres Frauenklüsterü zubrachte und daher wohl ausserhalb der 
strengen Schultradition stand. Wenn man schliesslich bedenkt, 
dass die Beobachtung der alten metrischen Gesetze infolge des 
Obsiegena der Tokaliachen Isochronie zu einer für den poetischen 
Wohlklang bedeutongaloeen Spielerei herabgesunken war, darf 
man der kühnen Keuerin, die sich der Gefahr aussetzte, von 
Isidor Hilberg den Stümpern b« ifrcsellt zu werden, nicht ein- 
mal ernstlich böse sein. Sp.iiri behalfen sich die Dichter, 
denen Avr alte Quantitätstriiiu tcr zu iiiilK'((ueni war, mit dem 
accentuierenden politischen Verse; aber auf diesen Ausweg 
konnte Kasia nicht verfallen; denn zu ihrer Zeit war das poli- 
tische Mass noch nicht im eigentlichen Sinne litterarisch yer- 
wendei. Aus dem Gesagten ergibt sich auch, dass es nicht 
angeht, die metrischen Unebenheiten der Epigramme Kasias 
durch tiefer eingreifende Aenderungen systematisch zu beseitigen. 
Djis wäre der gleiche Fehler, der leider in den meisten Aus- 
gaben byzantinischer Texte l)»'/il«^lich der sprai hli« h« n Form 
begang» ii worden ist und der uns jetzt veiliiiidert, auf gruitd 
des ;/>-•! ruckten Materials die feineren Details der Sprach- 
geschichte mit Sicherheit zu studieren. 

C. Verhältnis zur älteren und späteren Epigrammatik 

und Gnomologie. 

Zuletzt erhebt sich die Fra«;e. ob und In wie weit diese 

Senten/t n Anspruch auf Or ig i ii a 1 i tiit halM-n. li]<' Ansicht, 
dikis ulb'S byzantinische .Schnfttiim mit AuNiiahuie der rein 
zeitge»chichtlicheu W erke auf einer sdclavischen Nachaiunung 
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der Alien beruhe, ist so weit verbreitet, dass manchem die Be- 
gi'iffe oritriiiell und byzantinisch unvereinbar erscheine n. Noch 
vor kur/t'iü richtete ein hochan^esehener Oelehrt^r die über- 
raschende Frage an mich, ob die Byzantiner überhaupt jemals 
einen eigenen Gedanken gehabt haben. So völlig vertrocknet 
war denn doch das Gehirn der Byzantiner nicht. Wie die 
Verdammung der byzantinischen Litteratur im allgemeinen» so 
hat auch die schlechte Zensur bezüglich ihrer Selbständigkeit 
weit fiber das Ziel hinaus geschossen. Zu den byzantinischen 
Menschen» die ihre eigenen Wege gingen, gehört die Dichterin 
Kasia. Trotz der grossen Vorräte alter Erzeugnisse, die ge- 
rade auf dem Gebiete der «^moniischen und e])i}^riiinm;itischen 
\V eislieit diu byzantiniselu'ii 1 ipi;jf{jiH'ii niederdrückten und liiaen 
den Mut und die Freude originellen bchaäena verkünnnem 
mussten, hat sie frisch und iröhlicli es gewagt, eigene Sinn- 
sprüche zu gestalten, in denen sie ihren Hass und ihre Liebe, 
ihre persönliche Erfahrung und ihre individuelle Anschauung 
über manche Dinge der Welt unerschrocken zum Ausdrucke 
brachte. Damit soll nicht gesagt sein, dass Kasia die alte 
epigranmiatische und gnomische Litteratur völlig ignoriert habe. 
Einzelne Anregungen verdankt sie ihr tli;itsiiclilich: namentlich 
hat sie melirfach die pointierte Fonn alter Kpigrainim' und 
kSeiitiiizen in freier Nachbildung zum Ausdruck ihrer t-igriieu 
Gedanken verwertet. Wie sie dabei verfuhr, /l igt am btsstea 
das Kpigrannn auf die Armenier. Sein Vorbild ist ohne 
Zweifel das boshafte Sinngedicht des alten Demodokos aus 
Leros auf die Kappadokier (AnthoL Pal. XI 238): 

Kan:;Tad6xai (favkoi /tkv del, itürt^g dt zv^ovceg 
q^avhkfooi, xfoSov^ <V uvexa (favXoiaxQi, 

di^ ^ rdz^ eis Sqqs q?avXeniq>avi6taT0L 

Mij, Utofim, ßaatkev, fii} teiQdHtg, Sq>Qa fiij atnos 

Köofiog dXia&^aj] xanjtadoxi^öfjievas* 

Kasia hat dem alten Epigiamm imr den allgemeinen Ge- 
danken von der proportionellen Zunahme der Schlechtigkeit 
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mit Reichtum und Eihren, von Einzelheiten nur den Superlativ 
4pavXmttpmfX6tcnot entnommen. 

So (leiit liehe EntK'hiiimgen nind aber, wie es scheint, ge- 
rinir IUI Zahl. Völlige Siclicrlicit liicrUber lilsst sich in folge 
der grossen Zerstreutheit der Sentenzenlitteratur und des Mangels 
einer zusammenfassenden Ausgabe schwer erlangen, und die 
Spezialisten der Florilegi<'nlitteratur werden sicher noch manche 
Nachträge beibringen, und namentlich wird die Zahl der nur 
allgemein verwandten Parallelen sich leicht terzehn^hen laaaen ; 
trotzdem wird das ohen ausgesprochene Gesamturteil schwerlich 
eine wesentliche Veränderung erleiden. In den Sentenzen der 
Easia, welche allgemein menschliche und in der gnominchen 
Littenitur selir Ix'liebte Themon, wie die Freiindschait, d«Mi 
Keichtuiii, di»- Tugend, beiuiiKicla, tiiidcii sicli natürlich viel- 
fach Anklänge an alte Aussprüche; doch kommt es in der 
äentenzenlitteratur bei der Quellenuntersuchung nicht auf die 
allgemeinen Gedanken, sondern auf das Detail der Fassung an, 
und nur, wenn dieses ttbereinstimmt, kann von einer Entleh* 
nung gesprochen werden; das gilt sogar fttr Fälle, wo der 
Gedanke verschieden ist. So ist zu V. 20 der Londoner Samm- 
lung: (Pßloc t6v ff^Xo¥ Hoi x<öi)<L yjoonv ofo^et das Vorbild 
offenbar die Menandersentenz: 'Avtjg tov ävdoa nai .to^ic rrrtJt« 
jiohr.^) Solche Fälle sind aber selten, und meist beschränkt 
sich die Ueberein.stimmung auf eine gewisse Aehnlichkeit des 
Gedanke?is. Von einer systematischen Ausbeutung älterer Epi- 
gramme, wie sie z. B. in Lessings Sinngedichten vorliegt, ist 
bei Kasia keine Kede. 

Zu den Freundschaftsgnomen der Londoner Samm- 
lung findet man natürlich zahlreiche Parallelen in profanen 
wie in heÜigen Florilegien. Vgl. z. B. Jifaximus, Migne, 
Patrol. gr. 91, .754 f.; Pseudo-Johannes, Migne, Patrol. 
gr. 96, 404 ff. u. 8. w. Zu V. 9 f. der fiondoner Sannnlunu 
vgl. spezieil die Sentenz des Demokritos: Ol äXiii>uol (^ikoi 



') Menandri et Pbilenumi« rcliqmtie ed. A. Moineke, Berlin 1823 
S, 812 V. 2y. 

im;. SHjnusab. d. phlU a. btet Ct. 23 
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y.ixi Tclc ^tX(ag t)deiag xul läg ov/upoodg ^laffgorigag notovaty, 
(bv fikv ovvanoXavnvTFQ, (hr dt' fuxahifißdvovxeg}) Eine ent- 
fernte Verwandtschalt mit V. 18 4>QayfAdQ nitpvxev t; Totr 
(piXiOv ayantj und \'. 11 ^gdvifiov (pCXov a)ff ;(^tio6y KÖlntp 
ßdUe hat der Spruch des Sirach bei Maxinras, Migne, Patrol. 
gr. 91, 755 B: ^Uog Tnarög aninfi xgajatd' 6 dk eögdiv 
a^iyy e^ge ^ijaavgdv. Vgl. auch deo Menanderspruch: Wjovq 
t^iov vofuCe ^rjaavQoh^ Fjrsiv.*) 

Für ihm Scheitia der mit Miow beginnenden Sentenzen 
(liuiiteii als \'()rbilder Mfiianderverse, wie: Mw(7) nhn^rn tiXovoUo 
öoiQovfjLtvov^) (zum Gedanken vgl. speziell V. 7 des Marcianus) 
und: Miao) jiovtjqov xQ^ozdv öxay elnfi l6yo¥^) (zum Gedanken 
vgl. V. 1 des Laurentianus). 

Auch für das Schema der mit Kquohov beginnenden Kom- 
paratiysentenzen (V. 60; 77 — 80 des Londinenais; V. 11, 12 f., 
28 des Laurentianus) konnten einige Menandenrerse, in denen 
jedoch der Komparativ nicht an der Spitze steht, als Vorbild 
dienen, z. B. V. B70i NSov ydo ton xothrov ij otyijv tx^tv, 
V. B83: Nooor di xgeiTtor Eoxtr t) Xvjirjv (pegetv, V. 887: iWoic 
TO oiyäv HQeiTTÖv iart tov XalEiVt V. 401: Eev(ö 6k otyur y.iniX' 
TOP i} HtXQayivnt.^) Speziell zur Komparativsentenz V. 80 des 
Londinensis vgl. die Menandersprüche V. 221: *Hdb cuüTtäv ^ 
Xaktiif fiil nginu, V. 290: Kquhw ütamäy iotiv H laXuv 
^drt/v» und V. 484: Siyav äfietrov fj hilü» dt ft^ n^nm»^ 

Zur Idee der anaphorischen Spielerei Oberhaupt (vgl. oben 
S. 838), vgl. z. B. das Epigramm auf Lukian, dessen 5 erste 
Verse mit 'A/rom lict^inm'ii.') das Epigriumii, dessen "> ci-ste 
Verse mit ^Pdib beginnen,^) die Prosaseutenzeu des Nilos, die 

1) L. Sternbach» Photü P. opiueolum pameneticum etc., Diu. 
clanis philol. Acad. Litt CfaGovienma 20 (1898) S. 76 Nr. VI 9. 

5) Ifen, et Phil. lel. ed. Meineke S. 8S8 V. 696. 

») Ebenda S. 327 V. 360. 
<) Ebenda S. 326 V. 362. 

8) Ebenda S. 327 f. 

6) Eben da S. 321 ff. 

Anth..L graecae ap}K'ii.lix III 224 (Ed. Di.lot voi. lU S. 328). 
») Ebt^nda IV Ul (Ed. DiUut vol. HI 416>. 
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all»' mit MaxdoioQ beginnen,*) und die Verae des Theodoros 
btudites aui' die Kreuze der Mönche: 

atavQovg fiwatn&v. 

Sjavfjüs fiov(iOTU)v Fvdoofiog acoTijQia. 
-Zrai'^oc (piXovvroy trt>io)<; TtoQVOxroroc. 
2!Tav^dg xXaövrcjy i^aXeuzuoQ Tiraio/udiajy. 
£tavQ6g q>ik&yvttiv doqfcdiaraios qwia^^) 

Za y. 70 der Londom Sammlung: »Zur Qual wird das 

Leben dem von Schmerz Geplagten*, vgl. die Menanderverse: 
Avnnt ydg äv&oiojroiotv rixiovoiv voooy,^) und: Ovx ton Ävjitjg 

Zum Verse über die Vorlautheit {jia^ytjoui) vgl, den 
Vers des Menander: 'Avovßiiifuiv laxiv Jiay^tjota,'^) 

Die auffallende Einführung selbständiger Gnomen mit di, 
die (nur!) im Londinensis Y. 15, 1^, 19, 27, 64, 112 beob- 
achtet wild, beruht vielleicht auf einer missTerständlichen Nach- 
ahmung äterer Sammlungen, wo aus dem Zusammenhange eines 
dramatischen Werkes gerissene Stelli'u mit dt vorkomniun, 
z. B. W 1 47 der Menandersauimluug; *Ev lolg xaxoioi dk Toug 
i^ü.ovg avegyhct.^) 

Nur als ein entferntes und ziemUch lendenlahmes Seiten- 
stück zu den geharnischten Epigrammen der Kasia gegen die 
Dummen erscheint der Menandervers: '// fioteia didoiatv dy- 
^Qi&fW9f Koxd.^ Vgl. die Sprüche des Sirach: *£t^Ytjotg jatogov 
«&c ^ 6^ (poQtUiv, und: ^/i/ioy hoL älatis nai ß&kor mdtiQoov 

1) Migne, Patiol. gr. 79, 1948 f. 

>) Migne, Patrol. gr. 99, 1796. 

•) Men. et FhiL rel. ed. Meineke S. 825 V. 816. 

«) Bbesda 8. SS9 V. 414. 

Ebenda S. 918 T. 49. 
^ Ebenda S. 318; vgl. ebonda 8. 886 Y. 6. 
») Ebenda S. 321 V. 224. 

liei Maximus, Migne, Patrol. ^m. 01. 813 A and 981 C. Vgl. auch 
Antoniiu Melina, Migoe, Patrol. gr. I3ü, 797 «. 

23 • 
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Ebenso vermochte ich zu den zwei Epii^'iammeu gegen das 
Woib, Laar. V. r^fi ff., 59 ff., nur entfernt«' Wirwandte aufzu- 
finden, z. B. ilie Antwort des Diogenes: 'O atfzdg ^gcoitj^tk, 
li xoHoy iv ßiq>, i(pr^* Fvvii xakfi Tfi? eMec') und die zahl- 
reichen gegen die Weiber überhaupt gerichteten Aussprüche, 
wie die des Menander^) und Seeundus.*) Der den Epi- 
grammen der Kasia ent^fej^en^etzte Ge<1anke, dass körper- 
liche HiLsslichkeit «liirch treiöti<^c uiui moralische Vorzüge ge- 
mihlert werde, Hndet sich öfter, z. B. in dem Ausspruche des 
IMutarch: Kt^ to xdTo.irnor nv^jui:; &f<i'>()fi xai, el uh' xaAos 
(fah'ij, ä^ta xovzov Jigäiit' ei dk aioygds, to r/ys oyetos ikXiJils 
<ho(utt- y.aloxaya&Ufi,*) und in Aussprüchen des Bia« und 
Thaies.*) 

' Sehr alt und oft ausgesprochen ist der im Laurentianus 
y. 63 ff. enthaltene Gedanke, dass die Tugend einem Wege 
bergauf, das Laster einem Weg^ bergab TergU ichbar ist. Er 
ist z. B. enthalten in dem Zwiegespräche «wischen Sokrates 

und der Hetär<* Kallisto: KnXhnrv) fj hnioa tXeye ^(oy.Qnrn 
"iTi ^xgfiiTwt' oor fiut iym' ^yio yao Övvniuu robs oor^ nufras 
unooTtdom, oh dt ordn-n rwv tiuoy ' 6 dt ^y.ai fmhi yf tixo- 
7W<; elTTt ' ^oü fit'V yug im ro xdravTFi; «rrorc nyfts, iyu) ö' ini 
TifV dQerijy ogßt'n //'c arrP/r o?/*oc xni ovx PtJij^to^ rolc; :ioXX<H^,**) 
Vgl. auch BasilioR bei Georgides i"^) Avo4iYwy6r iattv nfpo^ 

M L. Stern b ach, Photii Patriarchae opnacnlum paraeneticum etc., 
Diflsert claaais philol. acad. litt. Cracor. 20 (1898) S. 86 Nr. 40. 
Ed. Fr. BoiBBonade, An. gr. 1 (1829) 169 f. 
*) Z. B. bei Stern lach a. a. O. S. 48 Nr. 96 und mebvere £in- 

gramnie in der Anthol<j«?io. 

*) Ii. Sternl)ach, Photii Patriarchae opnsc, par. (s. o.) S. 75 Nr. 90. 
*') Kil. Wölfflin. Sjirüi^h»^ tler sieben Weisen, Sitzungsber. <1. k. 
bayer. Akad. d. VVis«., philos.-philol. u. bist. Cl. I88ü S. 2»6 V. 152 A. 
und S. 29G V. 177 ff. 

L. Stern Lach, liiuuuoluj^ium Parisiu., Dispert, clatwis pbilul. 
atud. Utt. Cracov. 20 (1803) HO Nr. 39. 

Kd, Fr. Hoirtsonade. An. gr. 1 (1629) SO. 
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Manche Parallelen finden sich su V. (lU des LomlinensiK 
und V. 12 f. des Laurentianus, z. B. Menandersentenzen V. 300: 

KaXi7K Jih'eadai uäXXov fj nlovreiv xn>((i)g.^) Aehnlich: Koeto^ 
nt>r rrrvia fti] dixnuw xirjaeuK-^) Auch zu dem Epigiinmii ülx r 
Reichtum und Armut im Laur('ntiiiiiu.> \ . 69 ff. findet mau 
entfernte Verwandte. Vgl, z. B, die Sentenzen des Pliotios: 
"Off xovg ivÖFEig xni nero/nevoi^g TragoofTyv XQvqyii, nXovxel, fifßvn 
fMiffV if)s ibihfoiUig, dvdiiov iavzhv ^sSas e^^tevehg elQydoaio,^) 
und des Chi Ion: T6 fi^ neictija&ai nXovrov ßXdßtfv od xofMÜiei 

tpoKÜ, y.t/x>ri^Uvoy ßtov.*) 

Der letzte Vers des Laun ntianus: dfov munoihii tijv änyjjv 
xni t6 Tf'Aoc ist eine XacliKildiuig des ersten Verses des t rUaii- 
lithen Alphal>ets des (iregor von Nuzianz: 'A^x'i^ ojidrrojv 
xai reXos noiov ^cöy.*) 

Von Nachahmungen der Kasia in der späteren Litteratur 
habe ich bis jetzt nichts zu entdecken vermocht. Am nächsten 
liegt es, Spuren der in ihren Sinngedichten enthaltenen Ge- 
danken und Ausdrucke zu suchen in der Sammlung breiter, 
pointearmer und rhetorisch übertreibender Epigramme, die dem 
Kon stau t inos Ma nasses zugeschrieben wird.®) Doch wird 
du -e Erwartung getiiu.schfc; zwar behandelt Manjusses zum Teil 
die.selben Themen wie Kasiu, z. B. den Eid, den Zorn, den 
Neid, die Kachsucht, das Weib, die Freundschaft, den Tadel, 
den Reichtum u. s. w.; aber er hat die Epigramme seiner Vor- 
gängerin sicher nicht benützt, wahrscheinlich nicht einmal ge- 
kannt. In den 916 Versen, welche die Sammlung des Manasses 
umfasst, findet sich nur eine Stelle, die mit einer Stelle der 



») Men. et i'hd. rel. ed. Moineke 8. 324 V. 3(X). 
>) Antonini Heiina, Migne, Patrol. gr. 13G. 892 A. 
*) L. Sternbach, Fbotii Fatriarcbae op. par. («. o.) S. 7 Nr. 62. 
Bei Maximai, Migne, Patrol. gr. 91, 965 D. Eine andere Fassung, 
aaf die mich £. Karts hinwies, bei Orelli, Opusc. seotent. I 170, 9. 
^) Migne, Patrol. «^r. 37, WS. 

*) Ediert von K. Mill är,'Annuaire de Tassoc. |H>ur rencouragement 
det ^. gr. 9 (1875) 29—75. 
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Kasia enger verwandt ist Das Epigramm ttber den Neid 
schliesst y. 158 f. mit dem Gedanken, den Kasia in der Lon- 
doner Sammlung Y. 40 ff. ausgedruckt hat: 

Kai yng dexdxtg Ttiqwxe x^f^iav 6 (p^6voQ rpivov,'^) 

Allein an oino direkte Entlelmiing dieses ziemlich nahe 
liegenden Würtsj»ielH ist kaum zu denken; hätte Manasses die 
Verse der Krisia wirklich benUtzt, so müssten sich auch andere 
Anklänge hnden. 



') E. Miller schreibt irrtümlich: 6 tp&dvog <p&drov. 
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m. 

Texte. 



1. Der Totcnkanon« 
(Nach Cod. Crypt. f. ß. V fol. r^.) 

Kav6)v ävajfavaiftog eig Hoifitjoiv. JUdyiog d\ 

*QiMi <«). {ilods To> 'Ae/MtnJidtny. 

^}\'og y.al ßddog t/V IxcpQaoai dvvaxai 
rr)^ nrjg 009 «Vis, \oiaji, 
Hdi ii}g övvd/ifiog nov 
TO uTXEtQOv nekayog, 
6 ytöjg ix /it] oiKDv änavta 
tg ßmfkß xal T(ß Xoyo) 

10 Of{i TtoQi^yayeCt deonoxa; 

TJF7rov(^Fv nolv imßovXijv to nÄäoiin oov 
10 iv Tfj 'Edifi, XvTQoyxd, 
xal TO Elg y^y av&is 
umltvoH ijxovoev 

odx hiyxas »l^v tovto 
II» {>nb xov "Äidov HQOtovfJLeyoy 

^X^eg, 6 omxi^Q fwv, hcA ioataag. 

11 Gen. 3, 19 (Die Nackweise der Schrifketellen verdanke ich 
meinem Freonde Dr. C. Weyman) 

Abweicbemle Lesung der Hs iCod. Crypt. ß. V): a (nach 'ÜiAij) 
om Das in der Ha stets fehlende Hoog to IüOh" Ich. der Dcntlifh- 
keit halbw eingeoetxt 5 n^wxutt U xai x(o 14 tov7<o 
15 &6w 
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*Enl tiyc yijg 6 fv fYtorotg yfyovag 

l'vn i7i'i/Toi's Ttdviaqy 

20 Äff Da^oiaQ ^roTioTa, 

fistaoiiljoag Cfowofig' 

M xal vüv, odg fjteriatrfoag, 

rdlov iv oxifvaXg iwv dt9eata»v nov. 

Seoioxiov. 

25 dedo^noftiva negi oov leXdXift<u 

t:v yn'FQtg yevKov, 

iv yaoTt}i x^DQEoaou, 
^yvfj de dwLfJteivaaa, 
30 <9foroxe Magla* 

dio TiQEoßelaic aov XvTQwnm 
Tovg TtQoxoifiiji^evTag r^g XQtoeoig. 

doo.it 

Oeoroxioi'. 
(Ipo.st 

ini yijg ft^rd dö^g 
85 xal d}g fiiXketg xd ngaxtia fxdmov 
/<f'/«e Xöyov JKaQtoräp 
dgyov re hvolag 'i'd^?, 
TCüv fifTaoTut'Ttüy fpFioai 

34 Paalm. 117, 15 37 vgl. ^i*a ä^yoV Matth. 12, 36 

2B or /utifittjcifi';: Uel>er die vun /wt-ifi r Hand horrührendr Krsct/.wiijLT 
der ritiralformen durch den 8in>^ular o\>*'n S. 320 25 Aftioitiofurn? 

XtXautjTnt 26 ff 32 ro/s-| xov in ras. Die zweite Ode mit dem 
zugchörigcu Theotokion fehlt in der }h, ohne dass durch einen leeren 
Raum eine LOdre andeutet ist 35 lUXhiq xa tQonxtiXa 36 «a^eoray 
37 ^ißfi; 38 tot» luxaoxima tp^wu 39 ro^roy 
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40 NkHQwr h TQOfifp Hai OTtov^ 

xni rrjg ad}jnyyo<; tj^ovai^g, oioitjQ /lov, 

nov JtoooiQt/ovrcov, xvoif, 
45 li'tv finamdviaiv fffToai 

xal tdiov rovTOvg iv x^^f (0117^. 

Tov o^garov re xal rfj<; 7^]? 
onAFvoiihayv, olxiiofunv, 
xm nrorji^fküv XvofiEVfor tr 9 o/ir^> 
ÖO torg olxhag oov q^au)QO)g 
jtoos vndmjaiv jwirjaov, 
Stt iKfdg oov K)lnv, 
Manofa, ^eifv ovx fyvmoav, 

Sevrmtior* 

Ton' Xfoovßtßi xal ZtQafpifi 

SeoToy.y ar yao uoytj ide^uj 
TOV dxiOQtjloy dedy 
Iv ofj yaoxol ;^ro04oaaa' 
6til» avthv dvoamet, 
60 xQ(a€a>s fvaat ravc davXot*i coi\ 

'O rifs ^ti>y/s I xvotog xal tov üapdtov, XQtare, 
6 ootfidtfov I xai y^vx&v lafdag re, 
ihap ^Qixxwc I fiiXXfjg M yijs 

40 ff. I Tbess. 4, 16 48 Mattb. 24, 29 49 II Petr. 9, 10 
52 vgl. s. B. Deut 82, 59 

42 ei? fffi oäk.iiyyoi 44 vielleicht .itjimjf/^oyfi-n- 45 i<7) ftrrti' 
ntayit als Korrektur xweit^^r Hainl; ursprünglich Ktami ro>r ftmtntätttitr 
46 fof'tor 50 tov olxhtr, aber o»- und »r von amlerer Han<l auf 
Baatir; artprOnglicli stand totV otxhns E. Kurts vermutet 'faidooi-t 
58 fyptaaey 58 Ii' <nm ynntui jjro^oANNHi Hirmual «hr iMmoxi'Q, xvgtt 
42 TUfUias 
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66 xal KQwat näaav ?tT(oir, 

df^iots 00V TtQoßdroig xaidra^ov. 

Nfvoov, Xgtore. \ xvQie, ngos hcealav ^/mv 
xal x^g ävQ> | ^e(as xXtjQovxias <tov 
70 tov€ ii ^fi&f I Ttiazet ig eis ok 

ngoieeHOtfi^fthovc \ ä(h>aw tbg if>ddr/>Qomog 

tpfov^c ti aov äxovitat 

trjg yXvxeiag xnXoi'otjc 

elg dvÖLTiavoiv loviovg, deo/ÄSÜa, 

75 ''Anas figwog | oTxezat* ydg iöxw xal ano66c 

ov ^ fiövog I fiivets ek alcbvag, XQioti, 

ärelXmtjg' | /leveig ydg ^eSg' 

St6 ooi ßom^ifv I l^fjg oijg äAi]xxov ä^iwow 

XfiQÜs ^oi-^ nobg olxhag 
£0 TO? ßo(n> tv/natmoK' 

Tfi dvvdjuei aov Öo^a, (pikdv&QOim, 

2v xwv mux&v \ xavxrifia nikatg, Avvfiq>tvx€, 
ah ngoaxdtig, ov xal xaiaq vyinVf 
XQimiavwv xeT^og xal Xi^ujv 
Ö5 jiQOi; ynn rov vlov aov hiau^eig q^igetg, Jtardfiioßie' 
avTov y.(u vvv di'na'mfi, 
xovg JtQoTEhuo^ivjui 
x^g xoXda£Q}g {^oao&ai, ndvaype. 

*iM^ (ITgoe ro) 'Iva ti fu istAwt dx6. 
Mera •'Jd^i/c, olxrlQfuov, | öiav tjieig rov xQirat 
90 dixat'ft): rT<}nav [^t^vJ y^v 
xal dia'/o)Qioeig 

67 Matth. 26, 38 76 Gen. 18, 27 76 Joh. 12, 84 

66 TO» ngot ae fÄtraotavias 70 rov e$ ^/«uv 71 .-tQoxfitotftr}' 

TO»' aov 

obtmv auf Barar; unprOugUeh stand nvf oov (ooiV?) obthae 82 dt iV- 
^cvra* 88 agoomtfe 89 dr' äv ^ets 91 Stax<OQ^o€ti 
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öeitöiQ nooßdxoig 
Torc fjfifhv avvaot^/iitjang 
96 p,€Jaoiuviaq, oiHTiQfKüv, dvdnavoov. 

füTtp ij x6Jiaoig, 

6 ßgvy^oq xat oxojXf]^ 
xni HAav^fiog äjiaQoxXtiJog, xvQiEf 
100 x(ü TO nvQ ixeivo 

TO ä(p€yyes, %d axoTog näJUv, 

ii c&y ^aat xcvg doviovg aov, ^anlay%vt, 

Xnnu^ r/Jc drrsQavTov \ xai ä(jp&Q(}OV TQV<p^g aov, 
XQioxi, omxi^Q ^l^f^iv, 
106 xovg ngoKOt^tjOevTag 

xaxaiiowoy (bg eldidXloaexog 

x&p h ßUfi Jtdwxwv 

ifjunjfiorwv dfMOQxrifjuSxmv' 

ob yäg iaxov ixxog aov ^e6v, äya^L 

110 *Ev &vol xelekug fya oe ytp{&aKOfiev 
tpvaeot xvQiov, 

ivegysiaig äiiq cn 
y.ni Ofh'jOfniv örr« Aovy^VXOVf 
lov viov xov ütov, 
115 ix yvvaixog Xaßövxa odoxa, 

ff xifv Hap xifA&fuv xois süva^iv. 



n Mattk 26p 88 d8 U. 66, 24 und Matth. 6, 12 



i>4 titv auf ItiiNur; fnilif^r stand roi'c 95 fifraatärm 

100 eMftvui 102 Tor dov/.m- korr. au» rot » Sot'/iovg 108 fifVay i^flpotr 
105 tov .tQOMotfttjdevtai korr. au« toi; aQoxotfttj&iviai 109 ibjfirv kürr. 
MI Jbjfor dya&f'l zur Herttellußg det Hetnunt veramtet E. Karts äXXvr. 
110 *firdv«/r« uXtitus 112 ivtgytialQ 
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'PeuoTol Tfyßhneg ßgoioi 
nofvoTOi äi'aortjoöjHEßa 
y.dDo}^ /i? vm'ou, q:t]nh' 

fii)ovn6ot]g t^c adbuyyog' 

ÄXkä töte ^vaat 

xtttaHgUisüK tovg dovXovg oov. 

'I/.änßijTi o ßf o:: 

ötav yvfAvol ini oov 
naQaatrjvoL fiiVimoiv' 
Tovxovq, GÖteg, lötgoiaai 

180 rijg dg nvg äjiomfinovotfg, ^m. 

ZvyxXeiaeis oxe, XQioit, 

H(d ax^aetg ndvtoiv ^fMOV 
t&v Mqyo}v iihaotv, 
136 fiif i^^ng, KVQiB, 
SvneQ TtQoaekdßov, 
dvafidQTtjTf:, rd matafiara. 

Stotoxiov. 
'FvaüehjfAtv tior finvotv 
7ixniofi(U(ov xaig ixeokug oov, 
140 ^eoyervijttOQ äyvi^, 
Hol rvxwfUVf ndrayve, 
ttjg ^e(ag iXXdjMffemg 
roß Äe oov dfpod<noK 
oaQxojOeyio-; viov lov iJiov, 

119 Rom. 13, n 125 Sophora. 1, 15; Apucul. G, 17 

119 i|r.Ti'o>> 123 TordovXörcov 125 r«& ^^ifl» auf Rosur; früher 
stand tote io6JLoie 180 xvQuti otat^^ 181 JSvyxlBiotie 

186 ilXi^^s 186 oyxtQ 189 atuo/Adttay 141 tvx^i»*» 
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353 



145 T6 äüT&erw, x^^ie> 

Ti/c oijc: (pQtx<&6ovi: 

l-iayu)Yijg ivvocöv, 

xuid (ra> ^1'}''^ XQiVfu fHuaruv i)uwv, 
150 axhiov ßoöi not' 

2wy duvXioy oov ndi^iÖe 
rä iv äyvoiq, ocdt^^i 
xal yv<&a€t maioftaxa, 

t&v ngik ae /lETaatdvrtov 

f*ri OTtjarj^ oXüK TO JiaQanu&fiam 

Iv jfi Irdost 
ItiO ai r(7)f xdTH Jioooionov, 
uXku ovyytiiijiiaov xni 

K()tT(\ dlXatOTUTf, 

fui dixuoijg dtxnUos, 

jffr nXdariYY^, kvqu, 
170 fjpneQ Tfl <pavXa, ocarv/^, 
pQya ßagurovoiv. 



m habe ich ergtaxt 161 ^1» auf Rwur von anderer 
H»d: umprünglick »tand, wie e« wheint. r<ii. .So.Uco. Ihl uuno.ur.a ■ 
doch .tehi dae letet« a aof Raaur u.ul frül^er .ch.iut ..ra.Turruc 
gertanden w iein 160 «Äwr au« aimr korrigiert lü2 rot^»^. 
166 ^it6MK 167 
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K, Knmhacher 



SavfJLiöamv inixetva 

fUya ij^av/ia 
ifjg arjg xvt]oe(og' 
175 dtä ToOro ßo&ftev' 

'Ayvrj Tiao^he, i^eoyerv/iTQta, 
Tcc od iXh] 
l/Liol ^av/idarcoaov 
yal rijc fieXXovofjg ÖQyfj^ 
180 ^ckpai xaL o&aöy fu, 

xai xtig (fjoßtgn^ ouv djieüQs tov% öovkovi oov 
9cal romov$ d^lmoov 
186 tov (ptottofiov Tilg yj»c*wfo>^ 

Hoi T^s wvovokis oov ßouv 001 dnavoTOK' 
Ol nmlkg e^Xay&re 

190 

2ov 6 ^ffi6g, (piXdv&Qome, 

iH'/vOijXOJ, ötofitda, 

Im Tovg iv aol //// t)LiiH6iai ukwg, XQtati, 

6 olxxog dk äjna le 
196 xai i) nXovoia xdqtg oov 

hü Tohg elg ok nesitaTevMdrag 6o&t]xm, 

laog oov yäg xal no(fiinj 

Hai nQdßata vofnijs oov' 

ital oh ^negv^'ov/iey 
900 eis ndvtac {xoifs aüdimic). 

178 PMlm. 16, 7 179 Matth. 8, 7 185 n Cor. 4,6 187 Vgl. 
Psalm. 112. 1 191 Vgl. Jer. 10^ 35 197 Psalm. 78. 18 und 99, 8 

199 Vgl. Dan. 8, 26 Q. 5. 

182 XtiQmfai 188 titf MXov] Beide ov auf Rasur von anderer 
Hfttid 184 tovfw 198 yhnH&tag 196 n9:ttoitvxi^tag 
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Eatia. 355 

TO (pQlXTOV nOTt'jOlOP 

Tov (mofhov xegdofiato^ 

TO iv Ti) x^^Q^ oov, lutgoitä, ötofic&a, 

200 xal t^g jQvyiag tovrovg rohs oobg 

XvTQUHHu obdtoie, o9c ix yijg aQoöMßov, 

210 eii jntyiug rovs alwt-ag. 

IxertKwc ßo&fUv ooi, 
ihmoHe narvßivtiTe, 

81 K xal dnoatSltor «al 7tQO(pt)TWP 

Ttoitfooy TiQtoße'iav vnk(} Ttbv fiSTaaidi'zcüv, 

ydXXeiv im vUo aov 
Aaog, va {eQvy^ovre 
220 eis ndmae tovg aUbvaey, 

'lotWVJVs ÜOV, oixilQ/Kijy, tu (f'OßCQ^P 

dixaoT)'joioVp ote yi] xai vygd 

xal Tovg vexQOvg Tovg iauicbv 
226 tQÖfMj^ {üoVp.cmteQ] dnQnißmovmv Ti^r oii¥ 

johf nUnei ßietaotdytae 

901 ApoML 14, 10 222 Apood. 20^ 18 

201 2oi 206 oUsuv ov korrigiert 

216 fitxaoTi'tyiojy] lifiinriDv 225 tooiho ooi' nü>ini. Zur lier^teUuii^ 
d*» Verst'ü i;it »lio oIh'ü » urgt ji'HiHiu'iit* St rt'irhim^' erforderlich 227 tov — 
/irraarcirraj -ov und -o auf Hoxiir von ainltrer Hund 

4 
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K. Krumbacher 



lAiifirrjaroi narigeg xal dAeX(po(, 

230 avyyeveig tc xai (fü>oL xai ovfiywjroi {,uoii), 
of T//»' Sddv I TiQoxaiaXaßoviEi ii^t' (foßtqdv, 

dcüQOV TO ixpVfAViOV TWLQ iflOV' 

xal 8ooi TfOQQtiokig 
236 Mx^^t thv Hthttjp 

vnkg iftov Ha&tx€T&5aat£. 

£mxi}Q äjuXmofitvoiv, aov rrjv qf^QOCttjv, 
dhneQ ehtas, ^voiav teXovvteg tpQUcrw^ 
xal rijy qygtftr^ \ hiovotov dyyiVLovjEq otpayi^y 
240 Elg Ineoiav Snavreg 

vmQ T(ov jutTaardvKOv 

ovg ovv ayMii oov uvujiavovt'. 

246 Yu: ßnw Xfu hiyt tiuvoytrt'j 

TOV TTioror [iitoikta orF<f nvfonov 

ifl nav(}i^£V€t, ötonom, x^'C^* ^ov, wg ^Ayaßo^' 

xai dintfuwm' t6 XQatog vvv 

öXeoor T(p SnXcp rtp rov otqutov 
260 ^{tt lij^ ßeoxöxov 

xal awaov t6v laov oov 

iv r// uyi'jocü ßaoihilt^ aov. 



287 Judith 9, U 839 I Cor. 11, 26 



230 fiov snppl. v. E. Kurtz 232 di^aa&ai 233 «V •V»'io»' 
236 xtUntv 230 v:tF{> uov; letzteres auf Raaiir; früher uiand v/icuv 
241 nnoafffQüi /ih- 242 tov /<rraor«)'roc; aVior -ov uinl -fv auf Hasur 
von anderer Hiin»l 244 f>y 24r> /.oyatinrnyrvtj 2U5 ron* :xtoxov 
247 .larodrifj 249 utlsoor oTQaTot l otavfjov vemuttit Weyman 
252 uyeifju) fiaotlstas 
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Kasia, 357 

A. »Saiiiniiung des Cod. Brit. Mus. Addit. 10072. 
Fol. 93. Fvojfiai Kaoiag. 

tonofiog ovx iveoitv, ^kk" tQiq ftukkov. 
iPiXq) (^'ikovrTt ;fa^<Cöi' to (fikelodai, 

6 A/fya TO fttXQ^v, äy 6 tpIXog evyrio/imv* 
rtp äxftQtouo ofitxQvrajov to fteya. 

Ei ^iketg Tukvxeag xcd tpikeiv xal (pikeTa&ah 

10 vqrötv evoE itjyv Oiio<)o(ov akyijbovuiv. 

*P()vvifioy ifilov dfs X6^^^ x6Xn(p ßdXke, 
low ah fifo^biy ipevye xa&dmg öqHV» 

0£lov (f ihjToc: (piXovvra otfvopti^oai 

yiyrj&t kafi:xfii7>q öjoneQ dyxo%' evqwv ^Qvatuv. 

K^taaov dk ndnoK xtd xß^^*f fiaQydgmv 
fffßiog (f iko&mmv 7i^d<: (ptXovvra^ yytioUaq, 

*l*QnyfAOQ 7idq>vxfv i) joiv ipikoir dyujty^ 

UXovjos 6^ äxQuimo^f iäv fivi tpflov ixfl* 

20 <l*tko<i loy tyiXov xai yjn^iU X"'*fJ***' ö<<>s>'- 

0üiüiv ^ilovrtioy iy Xvjiatg ontXku 
ffdvte^ ftiXnac narr^ xal dtfm*, 

4^Xnv yvi]otoy ij .ifofttTnoic ^«1«' 

or yd() ujiooTtjaciat xoi' i^ tkovfiivov. 

Abweit liLiule Lesung der HundHchrift: 2 5 Fvyvo'tftor 

7 .Tui'ccuv cm. Imiu^u»\ advrai 8 tf'vOi^otür xui tf. dof^FoH- («'in. LuuiprtiH) 
% Xvnt^ IS ^tlo^vm em. LamprM] ^tlofm^ 14 i«i/<.t4io,- Die ab<*r' 
iftbligen PfitM konunen wohl auf Beclinting der Verfamerin; vgl. Sannii' 
lang dee Cod. Laur. V. 86 17 /a/ioc (auch Lamprot) 19 h'* 
iat9. 8tteim«ibw a. phti. D. aiaL CL 24 
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2& 0iXo€ Xiyio&m 6 qnl&p ävev döXav, 

6 oöv d6l<p ov (fü<Kf äXk^ ^xd^dq am. 

rdXa xal fUXt avyyevwv öfitXlai. 

2.riioi^ Tiaidcoy ysQot'uuy o^uXiai. 
30 ^AaxavödXtoTog ßhs ^ jüovtos fdyas. 

ovTCog Titq vxey 6 nXovrog ärev <piXmv. 
[J^TOoyi] xoXny.for ok yoajizr) jimumUa' 

85 **ÜamQ ^x^äva ^rjaaei rrjy teiOHvtav, 

ovTCog 6 rfd6vo<; t6v c/'&orovrta otjyvvEi. 

lAoxf] zov ipdovov xo)v xaXoiv Evxvyja' 
fitlökv HBQÖaiyoiv 6 q»^6voq {änondfivti). 

40 ^E^fXe Tiäg TIC Tov (pOovov ro orotx^ioV 

{jör^ i^drnTor ^ftjiti' y.ru ff ton Tovroy (p^ovog' 
noJÜioie ydg avfißi/fffxev ix tp^dvov tpovog. 

0&6ve xdxtote, rig 6 jextov oe, ^Jt»»» 

y.ni T<V 6 TTardoocn' ae xnl 6iaoQt]ooü}v ; 
45 ^]ud rhoxt jKn'TOK xeroöotia, 
jzniaoatt dt: /<t (j tkaö^kij in öf/Xor, 
dixdCu de ixe öeov <pdßog dg tüog 
xcd 6iaQQt)Q0€t raTiEtvootg etg ästav, 

20 nvv4y,?.{i) 27 JJäptafl ndrtn schnMht Lauipros, ohne die Lesung 
«1er II^i (.T<«rras) an7.u<^»»l>en 30 >/ :7/.orTo^ fieyn: i} jrkißVTOi /liyat ver- 
mutete Lanipros, ohne in Text zu setzen 31 oxonruc olxog] 
ßi(K schreibt r.anijiros. oluif dii- Lesart «1er H<< in'yn:) anzuheben 
nm Hamle \.,u erster Hand fu^ , wodurch V. ;i4 und wühl auch der 
auf dcrvSflbcu Zeile stehende V. 83 dem Michael KUpeschrieben ist 
35 Qvoasi 38 Die Lücke der Hs habe ich durch tlsroxdftrn ergänzt: 
Wenn der Neid nichts gewinnt (d. h. kein reiches Objekt hat), ermattet er 
40 mtxioy Nach der Abteilung der Hs wQrde V. 40 mit V. 89 so ver* 
binden sein, was unmöglich angeht 41 tovtor] looro 
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Move7y fiff dmg ^oi, Xqioxe, fu'xfJi ^avdrov, 
60 TO dk ipdovno^ai d6g fiof not^w ycig tovto, 
TO dk ^ i}Qi üod(u JidvTO)^ iv egyoig deioiQ. 

ffnc fivrjoixaxog xal (pOovegdi; Tigodijjiwg' 
55 yevnjiQux ydg firijoucmcia q>&6vov» 

Fo1.9S\ IRovrmv Ttl^&wop xabg ipiXavc ix tov nloj^tov, 
acv nt<t>xevoavrog jurj ixojiao&ojoiv. 

ITXovTot inixdivfi/iia xaxwv jueylotaiv, 
^ dk ma>xtla naoar yvjtroi xax(av* 

60 KQfJaooy rrTCoxf^veiv 1} nXovTEiv dSixcov. 

Jliovtor fii] Cn^ei, fitjd* n&hv nerUiv* 
6 ßih TO}^ vouy qnfoiot xal ti^v yrtoaiVf 
^ 6k rfjv Xwofw äxat^atawnw ixet. 

f!vf)ttFao)v tHÖt^ov xal 6voivxiav' 
65 dvaiv^tav 6' ifmeawv yervakug q>iQ£. 

M6roe fwvco^ds 6 täg 66vvag ix^ 
dmHjv ix^t axöraHX» xal ^f&v/tlav. 

Miya q>6ofinxo¥ toTc nEv^ovmv vTidgxst 
wr avraiyQvrtwp tö ödxQvov xal ^fM. 

70 fiuoavoy ty/i Ti]V ^0)1^' o iy Xvjiaig. 

Ei t6 ipiQov ae tpiget, tpigov xat q>ige' 
et &k t6 ipigoy oe q^igei xal ob oh tptgttg, 
aavxip xaxf&aetg xal tpiQov oe f^^ei. 



40 /I/) Jiot^] fiijiiaft&e: em. E. Kurts OS Die Ib inteij[>nngiert 
nach u/iä 54 :tfio&^loe Am unteren Rande yon fd. 93' stellt von 
«ner ipftteren Hand in arrbaimerender Schrift der DoppelverR: 

twv 6r hvört*xtn*rtmv ovJÜ' avtdc 6 yerr^tog (so!K 

68 tjiiHÜitfKt Vor V. 06 oin Kren/, mit vier i:'uiikt»-u wie vor V. 113 

44* 
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Ilgdg xivr^a jui] Xuxu^e yr/nvo^it nooi aov 

oavTor iQCüoeiQQ xai Jiovov vJiooTi}oij. 
Kgetaaoy fi6vo>oiQ t^c xax^g awovaiac* 

Kquoqov do&erelv i} xaxoji; vyicUvEiv, 

80 KQuaaov omnav fj laletv ä /lij triftig, 
ix otwjrijc ydo ov xtv6vvo<;, ov ncofiog, 
ov fuxäjifXog, ovx iyxXt^otg, ovj^ oQxog. 

Miya to xigdac Tijfc xalffi av/i/ierQhg. 

Ei luoeis TO \^fty£:a&Gu, iiyu j^ii^ V'^*//^* 
85 Miöfb tpovia xQivovta rhv ^vfi(o6f}, (= Marc. 1) 

Miöo) Toy /wtj^öy, ümv x()irij rov nö^vov. (= Marc. 2) 
Mum tor /iw^dy fpdoaotpuv öoxovvta, (= Marc. 4) 
Mioo) yjjLv'joiijV dniQiiiyujg vnvovvia. {= Marc. 8) 
J/iad> xoloßov ftaxQdv i^ov&erovvta, (» Marc. 9) 
90 }fto(7j otwn/jy, ote xaiQog rov AEyiiv. (~ Marc. 18) 
Mtou> f*ii C*i^ovfi£vov xäi nQooftoiovyra, {— Marc. 22) 
Jffoc") Tov diddoxovta fu^iVev ttöoxa. (= Marc. 23) 

'ArijQ (pakaxQd^ xal xfoqfog xal /loyo^eig, 
fioyyiXaXog tt xal xoXoßhg xal fteXa^, 
95 Xo$dg Tolg noal xal xoU S/tfiaatv äfm 
rfiotodeU sragd nvog fiotxov xal noQVOv, 



7G narror tnt'xna:: xai .tmov rnföTt'jni} (der HurhstÄh»» na«h n ist 
ninU'ntli< b. vii'll«'irht ist es ein verwisriittv'i o mit Akut, also f Tf'rtnjoi;) : 

*^\ .-loorti; / hat priisiMit isclu'ii Sinn: el>en><i >t»'ht iioaoj uls Pr;^^en8 

l>ei Ki)nsi.a.Siu .^ikelintes, Matranpi. An. i*r. '2. GS*.*; itn A'okjtö» .•fiinjratv 
(ed. Biuuibsj V. 215. 1872. 2202 u. w. V^rl. Krunibacher, Ein iiiHt. 

ilpinnt im («riecbiMhen, Sitsuti|i»8ber. d. i<hilo.s. pliilol. u. liiitor. Cl. d. 
k. b. AInul. 1886 S. 417 94 uoyyvlakvi tr x<aloßo{ 
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ftf^voTov, xAejitov xai yevGTOv y.ai (poveoi^ 
jiegi xo)v avrcp av/ißeßrjxoTcov Pxpr)' 
'Eyto ßtev ovx (iTuoQ taty ifv/ißa^drcoy* 
100 ydg ^iXwv nifpvxa xoiovtoq öXios' 
av rmv aaviav mi^luog nraio/idtatv' 

tavta xal nottv; xal (f loeig xal ßaard^ug. 

*Av^Q dX»j^s ixq^evyei näyta>g ogxor, 

106 *Avdg6g (IXtj&oV'; a koyog woneg ogxog' 

dvÖQog dl (pavXov xai zu yfevdog fuä' öqxov, 

J7ac noXilfaQxos yfevdogxiar n(met. 

Fol. U4. Kaxdv dfioom, x^^^^ isiiOQxijoai. 

Xgfi navxdnaai tpvXdrreodai rov l^xov. 

110 IJäg q^iXövEixog Jihj&vvei xai Tovg oQXOvg' 
näs <pd6v€txos xal ^vfibv auy€iaq>iQet, 

*Ey ^' dfifpißölot^ vevet jrac tig Ix^rf otov. 

\xai q tvyEi ndfmar xovq lyßoalvovzag i.idxov<;.\ 

^udütlbQ Iddiv xhfy ipiloy dnexQvßfj 
116 xal tovc chitta^ xh yf€^dta^m dtddoxet. 

0it6mXbi äna^ tpOiovs mwxov^ ßagetrm, 

lexfiaigaau xiyävyovg ix twv nQayfidxoiy, 

120 yj'A oojy dvarvx'is ;f^i»o/ov «ßU xovto 

xal yeyove xivdvvog ix xoviov xovtcp* 



96 a.^t^\ a^43r 104 tmptvyti ^ratyci^ oqhw 108 ift^ 6ftmaat 
109 Am Rande Sga 110 'O nSt ^d^*txo( 113 Vor diesem Vt r^e 
ein Krr>iiz mit Punkten wie bei V. 65; am Kandc von erster Haii*l /i/^ ; 
vgl. V. 34 uml 121 ix^^i^WtiK futtoi\\ fuixi}r vermutt t K. Kurt/ '\\ \c\\ 
•S. 364, 27) 118 noioio^ fntiv 121 Am Kande von «-rMt^T Hautl /a-^» 
ww lieh Wühl auf das ganze Epigramm (V. 120 -129) tx^xielit 
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6 e^tvxt]?, 9e&v Sq>tP evQi] Cojvra, 
Eig ocpeXog yivexai tovxco xai xEQÖo<i.\ 

JSndviov ian rov dya&ov ij xi^aig, 
126 TO0 d' al ye xaxov Xfäv e^x^gsatdrij, 

AvoTvyj}<; (inag iy 7räo( xoyövUL,^, 
i(p d' Eviv^d ni<fvxev ev&o id ndvjn, 

Ohn fori fiWQ^ tpdQfiaxov x6 xa^öXov 
obdh {tcoX) ßoij&eia xov ^avdtov, ■ 
180 fuooog Tijut]{^€ig xartTraiorrat ndvrmVf 

ijiau'tt'^Elg de ^Qaovyerat {xni) n/Jav. 
log yno nnonov xnii\j'<ii yJova jiiFyar, 
oüzoDS ovd^ av0QüiJiov jÄüjQüv fjLtxajiomg, 

ÄtQext&teQov <pQövifjiotc otfvdidyeiv (= Laur. 23) 
186 ijjieQ nXovöhtg iioooTg xal thtaide^rois. (= Laur. 24) 

yvibotg h f*(OQ<ß xutdtov h §ivi xotQov, 

Aetvov Tov fuoQov yra>oea>g ri /ifTe/ay (= Laur. 4 — 7) 
fjv (de) xai 66$ijg, öiiroraToy dg annv' 
140 ijy r^f- yjil vFog 6 fKOOog xai övydni)]g, 
JiGUiai xai iu), <pev xai ovai xm nojiot. 

OffAOt, XVQIB, fliOQOV 0O(pt^OflSrOV* 

Jtov «c rgänotTo; nov ßXiyfoi; nwg ^nohot; 

MwQog Tidyrwg jifqyvxe JißQiaooTTodxnoQ' 
145 fAtoQbq ßaXdiv nidda navtaxov xgixet* 

Kq^oüÖv aoi, ftfOQf , Tidfinav /iij yevyt^OTjrat (— Laur. 8 — 9) 

rj yfyvijtJe.vra riy ;•/] iHjftaTioai. 

IleQtatdaeotv ifinimmv ftil ixXvov* 

121 Jfriynjcl xrifM^ 127 no ösrTfyi) ISU ^.ul liabo ich tT^'auzt 
131 Auch liier iihlt vmv «sUIm«. für «liv icli xiu eiu^eset/.t hal>c 132 firyn 
133 fUTcufotijoai] era. K. Kurtz 136 ttneg 138 rö fioiQoy 139 Ai 
habe ich ergänzt 141 awtoi 142 (Httat 148 ßlF^n wriMott 
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ao<pög deix^rjot] xul (poovt^og elg äyav. 
*Av^Q ^e&¥ifiog inocQOji^g dq>Q6vanß, 

155 incQuoios dk loig näai jajitiyotf^ujy, 

*Anat&eva(af fJi^t^Q ^ naQQijata* 
naQ^riafa Xiyetat tö low* 
niqa ydg law ?o(? Taov xal tov /ihgov, 

'TlrByni fwl w xigdog t) dvoJioa^ia, 
160 &amQ x6r XQV^^ ^ ^^Q*^ doxi/idCetg* 

B. Sammlung des Cod. Marc gr. 408. 

Fol. 144'. AleiQov 'Ixaoias öiä on'/^iov id^pcoy. 
Mtam <pov(a xpiyona x6v &vfi<&dij. 
Mia<b TOV fioijijüv, oiav XQivn tov noQvov, 
Mkko hbX&p^ tov Imgor i$(a&ovvia. 
MvHxi xöy /tWQOV q tXooo(i£iv doxoin rn. 
5 Mtam dixaoTi^y ngooixovra nQOOi&noiq. 
Mtod) JiXovoiov dtg niw^oy iroijvioöovi'ia. 

Mioo) XQto^oitjy i}j.ifoijLivci)g vnvovvia. 
Mtiw xokoßov fiOXQÖv üov&eyovvTa» 

10 Mioüt tov finxoov, äv JieXcoXög i^ yy.dyfl' 

Miod) fiiOvoüV nivQvxa xn\ dtyHOPta, 

152 K^txonrijs IC'O ^nxt/iü^oftry 

Abwei<h»'n«)<' I.osart i\vr lluiuhchndeu M (Marc. 408) iintl U (Urit. 
Mn». Addit. 10072; ». o.), von Henon B nur Vtrs 1, 2, 4, 8, U, 18, 22, 
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Mto& xhv XixV^ ^ dhfotpixwvta* 
Miodf ytQQvra na^ovxa fterd vio)v, 

MiQvj thv doMilox^vzov iv naQQiioU^. 
Mta& thv nokvX6yov h AxatgUf,, 

Mtod) OKOJiiqv, öze xaiQog xov Xeyeiv. 

20 Mioäj toy ()6$iji X"-Q^^ TTOtovvxa nävra. 

Mum xdv 16y^ äXetxpovra ndvxas (?). 

Mioöj filj i^ijjov^rov xui .iQonXaXovvia. 

MiOQ} tdv dtddaxavta fitf&kv ßiddta, 

Miow q?iXex^Qov' ov yda (fü.ti i6 i^Eioy. 
26 JfuHÜ qmdcDlw xal fiäluna nlovzovvza* 

Mioo) Toy äyva'jfiova xa&ojg *Iovdav. 

Mio(b jöv fidttiy avxaqnivtovvta ^ovg, 

G. Sammlung des Cod. Laur. 87, 16. 

Fol. 353. Kau a lag. 

^oig TtomjQä x&l^^ jj^oc ov rfxrei. 

KqfTooov ähjlhT)^ fmriv}.Xis; dixntov 

h hv ^ xcX 66^t]g, detyÖTcnov ei^ änap' 

13 (iXiYOif/vxovvta: em. K. Kurtz 17 noXvXoyov M 22 ngoo- 
fAoXovvta B 

AbweuiRiidc Lesart der Hss L (Laur. 87, lü), P U'.uijj. BibL Maza- 
rinc P. 1231) und B (Brit. Mus. Addit. 10072; s. o.), von denen P nur 
Vera 2, 4—7, 12—13, 23 -24, 31—32. 55—68, 69—70, B nur V. 28, 24. 
4—7, 8—9 enih&lt: 2 imipvXk L 4 to /mo^^ B yv<&Qu&s r« B 5 $y 
xoi Sd^fje B ii» P elacUar L 
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nanai xaX lov, *pev xai oval xai nojioi. 

Kquoow x(ü fiOQCo nafinav /li) yFyrrrt'ja^i 
Jj yei't'rjOEvra tfj yf) lUj ßrjf^iariaat, 

Kgetaaop ^rtaa^M rov vixäv dn€tx6zo)g, 

Kgeiaaov AXf'yov xaXov evyo/iiag 
tj TO TioXXooiov äjiü Jia()aro/(iaQ. 

Kaxoig aweimn ndfinav odx i$ioxv€i 
IS 6 xtxtTffUvo^ ßitaonö/ifrfQOV yv€0/trfv. 

*KvFoyFtn fAtv Tojv jiovrjod)v (^futtorcoy, 
Tjj tov ^£OV 6« ndvxüjq naoaxooiiaei 
xaxonotovmv ol x€ueoi xovg ßehiovg 
nQÖe TO ^x&^voi rovtovs e^QiCotigovg. 

80 Mmgoty (fn^'n'ino.:: ovvdtrtyttr ov aOivei' 

fj jzwg Ttjv Tovimv i)Qaovxiita vixi)ooi; 
AigetdütBQOv <f'QOYifioig ovjitnrcoxrvetv 
^Tieo ovftjtXovTFTr ftomoic xai AjiOtdevtotg, 
25 xai fiol da(tj yt Xgtai^g avyxaxovxetodai 
ipQoyi^totf dvö^dot re xai aoqjiOTdrots 
fj.TFQ owetffpQulviodm imnjoli; nkoyotg. 

ZVjiT X{a&Qoßov) X{ov) XQFiTKov uyujttjg ft^xtf 
q r/AxxFxai yno nas rig Ix t/}c devtigag, 
00 elf dk r^v nqdnfiv nkartf&e^ f * <m *. 



B ^ 6i B 6 fimQ6g B 6vmut P 7 B 8 Kqtloew ooi 
#1«»^ B ytry y tfiy w M B 10 äi^ L 12 Htpoßiot V 18 i^avofUat P 
19 t^^C^tigovt L 28 m>pd*aYtir B 24 17»«^ atXttvaiotc ttc»QoTg B 
86 «ro/ /IM L 28 la^eoßovlw] Jl iov Da« Wort ist durch ein 
Loch im Papier Terstümmelt. R. Kurts TOrmvitet statt Ü4'h von mir in 
den Teit geaetsten iaäQoßovlor, das ullcrJin^s nicht belogt iHt, Xi xoifuov 
MotTtTior] xQrTttfiv 30 Da« Mrtnim lie»»»» sirli. wi» K. Knrtz bt'incrkt«", 
durih die UiUMtelluiij^: f/» lijv dk bossein; dotli sciujint «'s nur bei <b*n 
zweifeUo« höchst lockeren metrisclitu liroudsütmi der Kasia btnleuklich. 
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Pol. 863' Iläv TO ßiaoOh' rd/o^ ^hhUvei miXiv, 
TO ^' av (f votxov xai fiovifiov vnaQX^i. 

'Agfievkav x6 detvötatoy yhos 
f^novXSv ioTt xal q}avXmdeg eis äyov, 

netpvattofiivöy TidfmXetma xal S6Xov TtXijgeg' 

eine, ng ooi^og ntoi jovanr fiy.oro:;' 
\4oiu')'(oi qiavloi juty, xnv di)o^ioüi, 
(f nvküTBQOt dk ylvonai öoiaai^evTEg, 
40 nXoim]oavreg de (pavXÖTaroi xai^dAov, 
^nBQjiXovua^iyree (de) xai xifiti^iintq 
q>avXe3utpavX6taiXQi dtbtvwtm naai* 

Pvvi] fioyOtjon xal qpiXeQyog xal ou)<pQa)V 
Tr]v ÖvoTvytdv vevixrjxe nQodtjkoK' 
45 yvvrj de rfoßod xal /utoegyos xal <pavXtj 
xrjv xaxi)v övi(og ijKOJidaaxo fJuuQay, 

'Pavida TV'/r]g elxSroyg algeriov 

}) xdXXog Ui)()(f t~ig nyuf igtjijijjuevoi'. 

Xdgtv xext^&Ctt xgetttov Ttagd xvq(ov 
&0 fjjiBQ dxaQ(xa>xov xdXXog xal nXovxov. 

KdXXog Tti'q ry.Fy ev/ooia hqo to)v 8Xü)v, 
meaa fteqmv xal fAeXwv ovfJLfieTQia* 

0vXav yvvomSfv {»suQiax^et ndvtm»' 
xal ßidgxvg "Eöd^ag juexd xfjg dXtf&ehg, 

66 Kaxov fj yvri] xäv oiQaUi xtp xdkXei' 
x6 ydg xdXXog xixxvjxai 7i<iQafiv§tav' 

die Acnderutig in den Text xu Betsen. Das letzte Wort ist durch Löcber 
im Papier am Anfaiin;' and am Ende vei*8tUmmc1t, so dasa nur * at * 
übrig geblieben ist; eine passende Krgilnzung ist weder K. Kurtz noch 
mir «gelungen ^} Ti^jfoc) rn/jMs V 34 eioayav L 36 Der iiber- 
/nblige Fuss kommt wohl auf Itf Ininntr <ltn- Vorfn<?<serin 41 hat 
srlmn Bandini ergänzt, ohne zu bemerken, da.^s das VV^ort in dpi Hand- 
schrift f«'lilt 43 7'iXfoj'r»s L 45 fttnfoyüi L 4ü Hfxxiio&ai bis 
(priore luco rubro delctum) 56 Kemnat V 
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et nv övoiidiiH yju xny.oioujin^ f üj, 
duikovv %6 Handy Jta(ja/iv&lag Uzeq. 

Mhgtov xQxhf» yvvii ipcud^d xfj Mq, 
00 SfiuK nagrjyoQtj/ia j6 HdXXog l'^rec 

ei «5 Mal yvyrj xal &üoftoo(fOQ imnnyot, 
ffev Tt]^ ov/i'fooäg, tpev xaySjq HfmQ^et'ti<;. 

'Ptjdioy iou TO xcatdv zw ßeXthv 
TO yäg düfo&bv ituxey 6.va^6Qfp, 
66 d'* TionjQÖv olw x<f x<ntftp6Qq>' 
xal näs tts ol6e, nooov xaKofpooi^etv 
ebxoni&tegov ijjjtQ ävatfoglCeiv. 

'O nXovtay ^ymv xal /iij Movg hiqcp, 
70 iv oJq errvyn, dvarv/Fi dtjXovori 

ek yt'yjy.or fj vkduujv oXeOgov tovxop. 
6 d' av Jieviav evj^aQiotia q?io(ov 
dvmvxiov t(nvxiiatv dg xhv aicura. 

Movaj(oe loitv iavrdv ftovov e^ojv, 

75 MovQx^ ioxt fJum>X6fim<K ßlog, 

Movaxoi $x^^ pKüZixäg qjQoviidag 
o^og noXXoaröSf od ftovaxog xexXi^o^o). 

Movaxov ßiog neQiegytag ävev. 
80 Movaxov ßiog etQtfwxdc dtoXov. 
Movaxov ßiog äTd^axog xa&dnag. 

Ol v:idox'l LP 63 ^on Olli P fi5 xarn^ «jjfo L 68 .totutr L 
70 dvnttxq P, der mit iH»'>*eiii \V,irtp KohIi«'»<t 71 75 ftntf '«rn- nnd 
imi »tehf «lie jjewöhnliclif A>>kiiiv.uii|:f, die von .hu .s« hreiSu i ii -ii\so!il fur 
imiv als für f^r* *f«^l>n\nt Ijt wii.l. KIm-hho V. if". V^l. U. heliiu iv ii n, 
Die trtt hygrajdiiHi heti Ahkiav.an^'t n di-r griecbiMchen llaudscbrifleu, Lyip- 
xig 1880 S. 102 f. 76 ßiouxai L 
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Movayov ßlus i'jovxto^ dioXov. 
Movax^g ictt ntnat&evfAiyri ykonxa. 
Alova^oQ lori fiij Tilavcofievov öf-ifia. 
85 Moiva%6g iaii vovg MareanjQiyjmiyaS' 
Movax6g iotw A/taQdiHMnoc ^Qa. 
Movax6i iau aztiQiyfids äan^gUtatr. 

MovnyoQ iatt HO&loTogov ßtßXlov 

deixvvov öfjiov Tovg ivnovg xai diddoxov. 

90 Bios /Jtova<nov Xvxyog fptUvtov xdig näoL 

Bing {/iwva) otov 6&i]y6g jiXavcofiivmv, 

Bios /lavaazov qwyadevjifg Ömfidvojv* 

Btog fiOvaoTO^ ^bqq (tz) evir^g äyyeXmv. 

Bios fjLovaoiov ngds döiav ^eov ftöyov, 

96 Tditg aQiorrj rov navthg äQ^ofAhw 
{Hoi) xeXetowTog näv egyov re xai oij/ia 
Osör notdoOai zip' äQj^tjr xai x6 xikog. 



96 * TFytnvvToc Von dr-in Vorhergehendon ist wof^on ftincs Loches 
im Papier nur noch ein undeutlicher Strich (At < enl ?) nie ]itl>;\r. Nach 
Vitelli deuten die Spuren auf das Koiupeudium vou xai ie\ xe. 
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Nachträge. 

1. Zu den S. 308 ff. genannten byzantinischen Scbrift- 
sieUerinnen kommt noch die wegen ihrer Gelehrsamkeit von 
Gregor yon Cypem und Nikephoros Gregoraa gefeierte Theo- 
dora Rhaulaena Eantakuzene Palaeologina (f IBOl), 

die eine Lebensbeschreibung der zwei Gezeichneten (rgaTuol) 
Theophanos und Thcodoros verftisst hat. Diese Schrift ist vor 
lfiirz«'ni von A. I'apadoinilo.s Keranieus in sciiioii \4vdhxTa 
'^hi)oookv fxiiixfjg Xxnyvokoyia^ 8 (1897) 185 — 22)i herau.sgegebcn 
worden. Ueber das Leben der Verfasserin die sorgfältigen 
Nachweise von M. Treu, Maximi monachi Pianudis epistulae, 
Breslaa 1890 S. 245—247. 

2. Hein Freund E. Kurtz in Riga hat mir ausser den 
schon oben mitgeteilten Eniendationen noch folgende Notizen 
überlassen, für die ich ihm auch hier von Herzen danke: 
S. ^i20 Mitte : St. uyinoiiinroi 1, vielleicht dyaoa/tfi'ot, st. *7;^€<- 
QtjoavTEg 1. lyj(EiQinavieqy st. Tovicp /AÖvtp 1. tovtco fiovov. — 
S. 342: Zur anaphorischen Spielerei vgl. auch die mit <l*oßov 
beginnenden Trimeter, die H. Schenkl, Wiener Studien 11 
(1889) 41 ediert hat — S. 857, 7 f.: Beide Emendationen von 
Lampros sind ttherflttssig. — S. 357, 13 f.: Vielleicht: q:UoQ 
(f drjTog q^>dovvTt und: ^ äfxüv evQü}v n)voov, — S. 358, 34: 
Ist wohl selbständig und zu schreiben : TlXav&atv fjfiäg ffdovf}g 
inatvhai. — S. 358, '38: Ist selbstiimlig und von V. .37 zu 
trennen; am Schlüsse vielleicht: aviov TtjxEi; vgl. Anth. Pal. XI, 
193. — S. 358, 40: Vielleicht: 'E^fXhco nci V. 11 ist tov zu 
streichen. — S. 359, 49 ff.: Vgl. Eurip. fr. 814. — .S. 359, 51: 
Vielleicht: j6 öij. — S. 359 Vers im Apparat: Wörtlich bei 
Phrantzes ed. Bonn. 262, 1; vgl. Apostol. 15, 7. — S. 360, 93 ff.: 
Offenbar Aesop. — S. 361, 118 f.: Vgl. Otto, Sprichwörter 
S. 362. S. 362, 122: VieUeicht: {x^) — S. 362, 129: 
Yielleicht: o^&k {y^g) oder odM {ye), — S. 362, 137: Vgl. 
Prov. 11, 22. ~ S. 365, 28 ff.: Vgl. Anth. Pal. X, 121; 
XL 390. — S. 367, 64 und 67: L. mnpi oQu» und dvtjf^ oi^iCi^o' 
(oder: dvwq).). 
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Eine neue Vit» des Theoplianes Conf ossor. 

Von K. Kruiubacker« 
(Torgetngen in der philos.-phüol. Claase am 1. Mai 1897.) 

In der Abhandlung „Ein Dithyrambus auf Theopbanes 

Confessor* ^) habe ich auf zwei noch unedierte Lebensbeschrei- 
bungen des Chntnistrn 'ria'(»[)huiiL'.s hingewiesen, von denen die 
eine den Fatriarcheii Methodios, die andere einen AnoriN iiius 
zum Verfasser hat. Müiue Absicht war, als Ergänzung zu 
den von C. de Boor herausgegebenen Biographien und dem 
von mir am Schhisse der erwälmten Abliandhing edierten 
Dithjrrambus auch diese Biographien, m. W. die einzigen, die 
noch unbekannt geblieben sind, der Oeffentlichkeit zu über- 
geben. Diese Absicht kann ich gegenwärtig leider nur zum 
Teil ausftthren. 

Die v(m Methodios verfasste Biogi*aphie steht, wie ans 
•lein Kataloge v(m \nadimir') crsichtlicli ist, im Cod. Mosq. 
Synod. 159, Perg., s. XII, fol. 114 — Diese Angabe ist 
allerdings richtig; Vlaclimir hat aber nicht angemerkt, da.ss 
der Text arg verstünnnelt ist. Ueber den Umfang der Lücken 
gibt uns eine Randnotiz der Hs selbst genauen Auischluss. 
Damit Yerhält es sich also: Der Codex 159 ist ein aus ver- 
schiedenen Heften zusammengesetzter Sammelband. Ein Leser 
oder vielleicht der Mann, welcher die einzelnen Hefte zuerst 

Sitzungsber. d. philo8.-philoL und d. bist. Cl. d. k, bayer. Akad. 
d. WiM. 1896 S. 685 und &93. 

*) Syatemat. Beschreibong der Handacfariften der Hoakaoer Sjnodal' 
bibliothek, L Teil: Griechiaehe Handschriften, Moskau 1804 (nua.) S. 687. 
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in einem Bande yereinigte, hat auf der eraien Seite jedes 
Heftes die Reihennunmiern, nach welchen die Hefte zusammen- 
gebunden wurden, und dazu die BlStterzahl des Heftes notiert. 

Am unteren Kunde von fol. III. mit welchem die Biographie 
des 'r)ifo|)li;iii('.s lieginnt. lesrii wir die Notiz: <^'vXXa xtV. 
Nun reicht ahir die Vita nach der jetzigen Foliation der Hs 
von foi. 114 — 120', unifasst also nur noch l^i Blätter; es sind 
mithin nicht weniger als 16 Blätter, mclir als die Hälfte de.s 
ganzen Textes, yerloren gegangen. Diese aus der Randnotiz 
zu erschliessende Thatsache wird auch durch die Einsicht in 
den Text selbst bestätigt. Die grosse Lücke kommt schon 
nach fol. 117. Hier ist noch Ton der erzwungenen Vermählung 
des jungen Theophanes die Bede: auf lul. 118 aber lesen wir 
scholl (lic fiN sf liit hte von dem st ltenen Fische {voxn), die in 
das spätere Kloslerleben des Heiligen Hillt, Vgl, unten S. M7. 
Auch son«^t bietet der Codex 159 wenig Erfreu Ii dies. Er ge- 
liebt zu den fehlerhaftesten, die n)ir nuf dem Litteraturgebiete 
der Hagiographie bekannt sind. Der Text wimmelt von den 
gröbsten Fehlem und Missverständnissen des Schreibers, der 
ofTenbar ganz gedankenlos nach einem Diktate arbeitete. Es 
Ware traurig« wenn wir genötigt wären, diese verstOmmelte und 
fehlerhafte Hs einer Ausgal)e des Werkes zu gründe zu legen.*) 
Ziüu (Uück scheint aber ihm Ii ein zweiter ('odex dieser 
Vita zu existicn'U im Ibererk I <)st< r auf dem Athos. Im 
^vytiidotnn'ji;'^) iindet sich folgende Notiz, auf die schon Ser- 
gius^) hingewiesen bat: 2!tffu(a}ocu, on tov fXXtjvixdy ßioy tov 
äyifw tovTOv Seoffdvov^ avviyqa^fc Mi/aijk 6 sinTQtdQxV^t ot 
j} ägx^i' "EfMJiQOHXOV xdXkoQ, ac^C^rm de iv rfi Movfj tmv 

Die .SteHuiig «Irr }\~ in 'l»'r l 't'berliofeniug der .ii>liir i^t 

i»i/.wi!>chen |?eir.iiior henlimmt wonleu von A. Khrbanl, Kuui. l^uartul- 
»dirift 11 (1897) 148 fl". 

*) l'rra^aoioiijg njäy Stodexu fttpüjf tov irtavrov xdkai /*fv rllt^rwil 
oryyfjnff fi^ fvTO AfoVQtniot* etO.» ItBXWpQOO^tis 6k V3tQ TW dotd/iiuc tioni)^»ti 

Ntxodtffiov 'AytoffeiTov, IT. Bd, S^nt« ISfiS S. 197 Anra. 

>) In der 2. Anm. seiner Abbandlang »Der selige Theoplianes von 
Sigriane, der Bekenner*, in der «UuSepoleKnoe ötenie** 1683 No. 8. 
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^Qjfi* '%hnBQ keißid)y e^vdi^g. Die erste Vita ist dem Incipit 
zufolge identisch mit der in der Moskauer Ha unter dem Namen 
den l^atriartlien Methodius überlief'ert^^n, die /weite mit dem 
von C. de Boor an erster Stelle «(licrteü uiionvnien Texte. 
Der Name Michael beruht entweder auf einem Irrtum der 
Hs — denn kein Patriarch dieses Xamens kann' als Verfasser 
in Betracht kommen — oder er ist, worauf mich A. Ehrhard 
aufinerkBam machte, durch die Annahme zu erklären, daas 
HethodioB früher (als Mönch) Michael hieas; denn auch andere 
Schriften des Methodios gehen in einzelnen Hss unter dem 
Namen des AhxorjX dQyi/iardQhrjg^ wie mir A. Ehrhard brieflieh 
bemerkt hat. .Itdenfalls mIm t ist die Vita dvs Ibt j ci klus>tei"s 
identix Ii imi der Moskauer. Trh fürchte nur, dnss sie allzu 
identisch, d. h. dass sie aus dtiii Moskauer Codex abgcsc Ii rieben 
ist; denn dieser stammt gerade aus dem Ibererkloster. ^) Oi n-' n 
diese Annahme spricht allerdings die erwähnte Verschiedenheit 
des Automamens in der Ueberschrift. Sicherheit hierüber kann 
ich gegenwärtig nicht erlangen. Vielleicht bringt der zweite 
Band des Katalogs der Athosbibliotheken von Lampros, dessen 
Erscheinen demnächst zu erwarten steht, dc*n erwünschten Auf- 
schlu.ss. Wenn nicht, so werde icli nuch Beruhigung der poli- 
tischen Vorhältn is.se versuchen. v<'iii Ibererkloster selbst eine ge- 
nauere lit selirciitun'^' bezw. eine Abschrift des Codex zu erhalten. 

Glüekü licr war ich bez. der zweiten Vita, die ebenfalls 
In einer Moskauer Hs, dem Cod. Synod. Perg., s. XI, 

aufbewahrt ist. Diese Hs enthält eine lEiammlung mässig ver- 
kürzter Heiligenleben; sie bildet eine Mittelstufe zwischen den 
Sammlungen grosser, Tfillig intakter Yiten und jenen Menologien, 
in denen jede Vita nur 1 — 2 Seiten einnimmt. Jeder Vita im 
Codex 183 ist ein Miiiiatnrbild des Heiligen vorausgeschickt. 
Die Biojjrajiliie des 'riieoplianes stellt auf t'ol. 189' — TM>er 
dem Titel behndet sich eine Miniatur: Ii» der Mitte Tin < pl i i' ^, 
stehend, zu beiden Seiten je ein Gebäude mit Säulendach. Der 
Text ist in zwei Kolumnen geschrieben. Ueber den sonstigen 
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[nliiilt und das Format der IIb vgl. Vladimir n. a. 0. S. 561 --5f)6, 
über die allgeiiieine St«'lluiig der Hs iu der liagiograpliischen 
üt'berlieleruiJg A. Ehrliuni a. a. 0. S. 11 o IF. 

Die anonyme Vita des Tlieoj>hanes ist, wie höchst wahr- 
scheinlich auch die • übrigen Texte der Sammlung, eine ver- 
kürzte Bearbeitung einer ausführlicheren Darstellung. Das 
Original bildete — das lässt sich schon jetzt so gut wie 
sicher sagen — die oben erwähnte noch unedierte Vita 
des Methodios. Oleich im Anfang wird ein Name erwähnt, 
der in den Übrigen Biographien fehlt und nur in der des 
Methodios — in der Moskauer Hs derselben allcrdini^^s in einer 
etwas abweichenden Form - voiiioniiut. Vf>n dem .lui^niid- 
freunde des Theophanes, der ihn zur Weltentsagung auÜ'orderte, 
heisst es bei unserem Anonymus (s, u, S. 390, 7) : tpiXog ovv rts 
ig lä fidhota tof&tq^ tt/KOfuvog — Ilgadltov ^ xJL^Ois adx^ — 
TJjv ägyvQOHonucijy fiett^, dr^^ diyix&og Kai ^eejt» q>Oiog, ^nott' 
bereit rov7Q> rd H&khma, ttr^ fi^^ 6 ß(og xal tä rov ßhu 
xal tbg /tova xaJl^ rd fUVicvta xai fthovta xxäo0at, xol Btega 
TotovTOTQOTut. Die entsprechende Stelle in der Schrift des 
Methodios lautet (Cod. Mos(|. Syu. 150 fol. 115"): yQvooyoov 
Tivn (uyjTiji, Ilnäi'dioy Ji{ioo<iy<ujFv6fm'ov, ric qi'/.oy ly.Ti^oaio, 
tvvovojaröv tr. avup xal dtd ovv)]i}da<; ro lihtgodv e/orra, dg 
ev^vg fjdi] öeixvvei xd x^s eifvoi'ag xat vjioxi&txat Xiyfov avico' 
37 001 xai 6 xöofiOS ovTog, xvoi 'londxu; rovTCp yäg fiäXXov 
t(p ijn^hq} ij xtp xvgUp ßeo^veias imowfitj/ian xcÜs näai 
axMv inexhtXtjto, ngooexf^u yofry 6 h q>(3iotg mavdratog ftet* 
äXX<ov noXX&v xal rdde 7iq6s z6v <ptX(^vfievov' Elg il di ooi 6 
:ieoioTcaafi^ xov ßlov xal 6 TtoXvg nXtwxog xal dvdvrjtoc ei&ön 
xal fiäX/.of, tj.^eo iyo} qyOeyyofini, ojg argtov djio&vtjoxEig, xa&djzFQ 
TTihif^ n'/./.iH y.ni n yfyri'ion^ nr u. s. w. Es folgen noch weitere 
Austühruiigen über die \ ergiiiit^lichkeit des Irdisclien. Der 
V^ergleich beider Stellen rnag zugleich zeigen, in welclier Weise 
der Anonymus srine Vorlage bearbeitet hat. Er hat sie durch 
Wegl&ssung der breiten rhetorischen und katechetischen Aus- 
führungen so bedeutend verkürzt, dass ihr Umfang auf etwa 
zusammenschmolz. Der Text des Methodios umf aaste im 
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Moskauer Codex 29 Blätter mit je otwu 7U0 Wörteru, der des 
Anonymus «teht auf T'/a Blättern mit je etwa 420 Wörtern. 

Um nun da« Verl i;i Unis dieses Auszuges bezw, seiner Vor- 
lage, der Schrift des Methodios, zu den übrigen Viten des 
Theophanes klar zu maclieti, mögen hier die Hauptpunkte 
seines Inhalts in Tabellenfonn aufgezählt werden. Die zu 
jedem einzelnen Punkte beigesetzten grossen Buchstaben deuten 
an, in welchen anderen Viten sich der Punkt ebenfalls vor- 
Kndet. Dos Fehlen eines Buchstaben bedeutit silso, dass der 
Funkt in dem durch den Buchstaben bezciclnirten Texte 1'< blt. 
Für die Puiiktr- 7 — Ifi und 108—114 kommt H nicht in Frage, 
weil diese Partien hier durch Lücken der H» ausgefallen sind. 
In der Tabelle kommen folgende Siglen zur Anwendung: 

A = Der von de Boor S. 3—12 edierte Anonymus. 

B = Die Schrift des Nikephoros, bei de Boor S. 13—27. 

C sas Der Auszug des Menologions« bei de Boor S. 28 — 30. 

D = Der kleinere Menologiontext, bei de Boor S. 30. 

Inhalt der Theophanesvita des Cod. Mosq. Synod. 183. 

1. Theophanes stammt aus dem Aegaeon Pelagoa, 

2. aus Parthenios Kolpos. 

3. Sein Vater hiess Isaak, B ( ' 1 ) 

4. seine Mutter Theodote. BüD 

5. Der Vater war Gouverneur des Aegaeon Pelagos. CD 

6. Als Theophanes 3 Jahre alt war, starb sein Vater. B 

7. Er wurde Ton Kaiser Leon, dem Sohne Konstantins, nach 
seinem Vater Isaak zubenannt. 

8. Zehnjährig wurde er von der Mutter verlobt CD (aber 
1h j Ix'idcn zwülljäbrig) 

mit Megalo, 
K). die 8 Jahre alt war. 

1 1 . Pradion, 

12. ein Silberarbeiter, Freund des Theophanes, belehrt ihn über 
die Nichtigkeit des Lebens. € 

13. Achtzehnjährig wird Th. von der Mutter zur Heirat auf- 
gefordert, 

25» 



oiy ii^uo uy Google 



376 



K. Krumhacher 



14. (loch starb die Mutter vor der Ausführung der Ehe. 

15. Zum Trost ernannte ihn Kaiser Leon zum Strator. A (aber 
an anderer Stelle) 

16. Auf Drängen des Bchwiegenratera findet die Hochzeit statt. 

AOI) 

17. Besch! U8S der NeuTennählten, keuach zu bleiben. ABGD 

18. Ihre Spenden an die Armen. AB 

19. Kaiser Leon sucht sie daran zu hindern. CD 

20. Er droht den Th. zu blenden. B 

21. Auch der Schwiegervater steht dem Kaiser bei. AC 

22. Die Neuveriiiiiiiiteu sinui'ii nui' Fluclit. H 

23. Doch wird Th. vom Kaiser bei Bauten in der Stadt ivjzjkos 
beschäftigt. ABOD 

24. Dort traf Th. einen Mönch Tom Berge Sigriane, A (eine 
Lichterseheinung) B 

25. Gregorios mit Namen. B 

26. Dieser kündet ihm, sein Schwiegervater imd der Kaiser 
werden bald sterben. AB 

27. Zu andern sagt der MOnch, Th. werde s. Z. fOr Christus 

Zeui^nis ablegen. B 

28. Auf dem liüt kwcir vcriiTt^ sich Theophanes in der Wüste, B 

29. litt stark an Durst, betete und sofort quoll Wasser aus 
dem Boden. B 

30. Einundzwanzigjähriix B (nach 3 Jahren) C 

31. sah Theophanes die Worte des Mönches sich erfüllen, AB 

32. sowohl der Schwiegervater als der Kaiser starben. ABCD 

33. Irene bestieg den Thron. A(hier an anderer Stelle) BCD 

34. Nun konnten Th. und seine 6kttin ungehindert ihr Ver^ 
mögt'ii d«'ii Anii ii spenden ABCD 

35. und ihre Skiaveii befreien. AC 

36. Th. ging als Mönch auf den Berg Sigriane ABCD. 

37. in das Kloster tov Hokixyiov^ B (etwas anders) C (Name 
verschieden) 

38. das einst seinem Vater gehörte. B (etwas anders) 

39. Seine Gattin ging ins Frauenkloster auf Pnnkipos. ABCD 

40. Statt Megalo nannte sie sich Irene. C 
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41. Die Ehegatten beachiossjen , sich nie mehr im Leben zu 
sehen. A 

42. Nach längerer Zeit Ubergab Th. seinem geistlichen Vater 
Strategios das Kloster. B 

43. ging selbst auf die Insel Kalonjmos B C 

44. und grOndete dort an neues Kloster; BG 

45. denn auch dort hatte er ein Täterlielies Gut, B 

46. dort sammelte er Mönche 6 

47. aus dorn Kloster des Theodoros Monocheir; B 
4J^. den besten machte er zinri Vorstaml. B 

49. Als (lifscr starb, sollte Theophanes Abt werden; BC 

50. er lehnte aber ab BC 

51. und zog sich in eine Zelle zurück; C 

52. hier kopierte er Hss B (? S. 19, 16) C 

53. and hlieh 6 Jahre. G 

54. Dann yerliess er dieses Kloster wieder, BG 

55. kehrte nach dem Berge Sigriane zurOck BG 

56. und gin^' ins Kloster des Christ« »phoros. A 

57. Zu jeuer Zeit war die 2. (7. allgemeine} bjnode zu Ki- 
k.iea. A B 

58. Auch Th. nahm an ihr Teil und wurde hochgeehrt. AB 

59. Dann kehrte er wieder ins Kloster zurQck. AB 

60. Das Kloster yexgrOsserte sieh so, 

61. dass es aUe Klöster in Bithjnien und am Hellespont 
Qbertraf. 

62. Aus Neid darüber greift den Th. der böse Feind an. B 
(vi. Em i^iiinon Ix'isst ihn des Narlits in den Finger. B 
64. I>ie Brüder lieileii ihn. B (doch heilt er hier sic h selbst) 

Ein anderes Mal schlagen ihn nachts die Dämonen. 

66. Nun erhält Th. die Ghibe der Wunder. 

67. Wunder bei der Hungersnot. B (in anderer Folge) 

68. Wunder mit dem Armen und dem Geldstttck im leeren 
Kasten. 

69. Heilung des Besessenen. B 

70. Wunder mit den Fröschen. 

71. Wunder mit der il^ska. 
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72. Kettling L'inc's Schiöes mit 53 Reisenden. 

73. Kettung des Th. selbst, als er zur See vom Kloster 
Policlinion nach .seinem eigenen Kloster reiste i> 

74. Solche Wunder that Th. von der Kegieruiig der Kaiaerin 
Irene bis zur Zeit Michaels des Gläubigen« 

75. Als Th. 50 Jahre alt war, C 

76. befiel ihn die Steinkrankheit BO 

77. Im 53. Jahre des Th. 

78. wurde Leon der Armenier Kaiser. AB CD 

79. Er sehrieb an Th.: ABC 

80. Komm und bete für iiiicli. HC 

81. 'I'li. fuhr auf einem \N ;i^^eii /.um Meere, C 

82. dann zu Schifte nach Kpei; ßC 

83. zu Gesichte bekam er den Kaiser nicht, ABC 

84. erhielt aber häutig Drohungen; BO 

85. Th. antwortet freimütig. BO 

86. Nun schickt der Kaiser einen Vertrauten zu Th. ABC 

87. namens Joannes, G 

88. einen Zauberwahrsager. BC 

89. Dieser bringt den Th. ins Kloster des Sergios und Bakekos. 0 
!)0. Er wird von 'Iii. widerlegt BC 

und ht-richtet (l;irül>er dem Kaiser. BC 
92. Th. wird im Fala.ste des Kleutlierios eingesperrt. BCD 

(D ohne Angabe des Ortes) 
!)3. Zwei Jahre verbleibt er hier, BC 

94. Tröstung durch seinen Diener. 

95. Vorauasagung des Th., dass er auf eine Insel geschickt 
und dort Yon einem Greise aufgenommen werden werde. B 

96. Der Kaiser verbannt den Th. nach Samothrake. ABCD 

97. Er wird dort von einem Greise aulgenommen. 

98. Kr lebt dort noch 23 Tage. BC 

99. Er starb dort ABCD 

100. am 12. März. 

101. Er wird dort begraben K 

102. und wirkt dort viele Wunder. BC 

103. Als Leon der Armenier starb B 
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104. und Sfichael zur Kcgiorung kam, 

105. brachten die Schüler des Tli. den Leichniini auf das Kloater- 
gut Hit'reia. B 

lU(i. Das war am Weihnachtsfeatr. 

107. Am OätersüQuiage brachten nie ihn uach dem Kloster 
selbst. 

108. Viele Wunder geachabeu an seinem Grabe. B 

109. Endlich brachte man den Leiclinam in das Yon Th, selbst 
gegründete Kloster Agros. B 

110. In der rechten Seite der Kirche wurde er niedergelegt. 

111. Hier geschehen wieder viele Wunder durch das Myron 
des }Ieili<^en. 

112. Ein Bauer wird von der Heiisclircckenplage befreit, 

113. ein anderer Bauer von Getreide wUrniern; 

114. eine Jungfrau wird von einem in ihrem Kopfe hausenden 
Wurme befreit. 

115. Gebet an Th. für den Kaiser. 

116. Schlussformel. AB 

Die von C. Boor nn erster Stelle edierte Vita dvs 
A nonymus (A), die ich ^»chon früher*) als einen rhetorischen, 
erbaulich gestimmten, aber um die Thatsachen sehr wenig be- 
kümmerten Panegyrikus charaktf risiert hatte, erscheint jetzt, 
nachdem sie mit dem Auszuge des Methodios verglichen werden 
kann, noch deutlicher in ihrer Armut und Oberflächlichkeit in 
sachlicher Beziehung. Wir sehen jetzt noch klarer, dass der 
Verfasser ausschliesslich auf schönrednerischen Putz und kate- 
chetLsche Nutzanwendung bedacht war, das historische und 
thatsächliclie Material dagegen mit souveräner \ er;i( htiiiijjf 
strafte. \ On den 116 konkreten Punkten, in die ich oben 
die Erzählung des Moskauer Auszuges zerlegt habe . linden 
sich in A nur 27 wieder, also weniger als Aber auch 

diese sind mehrfach verdreht und mit unwahrscheiidirhen Ueber- 
treibungen ausgestattet. Der Schwiegervater des Theophanes 
erscheint hier als ein vertierter Barbar (8. 4, 29); der Mönch, 

1) A. a. 0. 8. 688. 
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der dem jungten Theophanes bei Sigriaoe begegnet, ist hier 
ganz unnötiger Weise 2U einer licbterscheinung gesteigert 
(S. 8, 6); an Stelle der Disputation, die Theophanes mit dem 
Vertrauten dt.s Kaisers zu bestehen hat. setzt der Anonymus, 
um den Kaiser mö«Fh'clist schwarz zu schihlem, eine Tracht 
von 300 Htockprügelij (S. 12, 8 ff.) u, s. w. Zuweilen hat man 
den Eindruck, als habe der Yeriaaser seine Quellen nur aus 
dem Gledächtnis benütst, ohne sich um die Genauigkeit dee 
Details zu kflmmem; so erklärt sich wohl seine auffallende 
Bemerkung über die Heldenthaten der Gattin des Theophanes 
auf den Inseln Prinkipos und Kalonymos (8. 8, 31); denn 
diese Angabe beruht offenbar auf einer Konfusion der von 
Methodios bezw. seinem Excerptor berichteten Thatsache, dnss 
die Gattin in Prinkipos. Theophanes 8ell)st (wenigstens eine 
Zeitlang) in Kalonymos der Welt entsagte (s. unten S. 3D2, 13). 
Dass der Anonymus de Boors die Vita des Methodios k.innte, 
bezeugt er selbst (S. 8» 33). Der grossen Zahl von Thatsachen 
des Moskauer Auszuges, die in A fehlen, steht nur ein ver- 
schwindendes Plus von konkreten Punkten gegenüber, die A 
yerglichen mit dem Moskauer Texte aufweist , z. B. die An- 
gabe, da.ss Theophanes später noch Spatluuiob «geworden sei 
(S. 8, 17), dass man iliii zum l*iitriarcheu vorgeschlagen habe 
(S. 9, 1 9), einige Details über die Synode von Nikaea (Ö. 9, 24 ff.) 
u. s. w. in wieweit diese Punkte glaubwürdig sind, lässt sich 
erst nach Veröffentlichung der Vita des Methodios unter Bei- 
ziehung der sonstigen Quellen mit £rfolg untersuchen. 

^ Günstiger fallt der Vergleich mit der Tita des Nikephoros 
(B) aus. Obschon auch hier der rhetorisch-katechetische 6h*und- 
ton vorherrscht, findet man von den 116 Punkten des Moskauer 
Textes tloch 68 wieder; dazu kommen aber sicher noch nieli- 
rere l'unJite, die durch die zwei oben erwähnten Lücken (Ut 
einzigen Hs des Nikephoros ausgefallen sind. Hier war also 
mehr als die Hälfte der Thatsachen gerettet. Uebrigens hat 
der Verfasser selbst gefühlt, dass das Thatsächliche in seiner 
Darstellung etwas zu kurz kam; er entschuldigt sich dafOr 
ausdrücklich mit dem Hinweise auf die technischen Gesetze 
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des Enkomions (21, ü".) : el fitrv ovv ndvza Xeyeiv Idtkijoo) 
üoa thia y/ioi'^ tovtco dedcootjTo ttjv h'oixiav äonaanfifvr) rovg 
TE xon' iyxü}fÄiüiv imXvfiavovfuu vdfiovi, xai 6 koyog öialv^eig 
mg h fieydXijfi Tuh&yu nkoiov olxyj(J^at. et Sf ra TtXFtm migeU 
^ytttv imfivria0ijooftat, xal 6 Ji6yos Hct t6 dotpcdkg waneg ini 
xQupMog igffiQtmfihoQ höh twv ^vi^ivtajv äHQißsatdnjv H^t xal 
rd 6noletq)^£yTa tifv ^^Xcoatv, Auch reügiOBe Orttnde haben 
bei der VeikünBung der Ens&hlung yielleicht mitgewirkt. Die 
etwas friTole Anwendung <ler Wunderkraft beim Fange des 
seltenen Fisches und beim Quos »'gn an die «juakenden Frösche 
dürfte bei ernsteren Gemütern Anstoss erreuft lialx ii. In der 
Erzählung bietet Nikephoros einige Abweichungen von Me- 
ihodios bezw. seinem Auszuge. Recht zweifelhaft ist seine An- 
gabe, Theophanee sei in Konstantinopel geboren (S. 14, 29 t!'.), 
wihrend er nach Methodios aus dem Aegaeon Pelagoa stammte. 
Man hat den Eindruck, l^ikephoros habe Konstantinopel nur 
deshalb bevorsugt, uro Gelegenheit zu einem kleinen Panegy- 
rikus auf diese herrliche Stadt zu gewinnen. Im übrigen losst 
sich auch hier wie bei den Abweichungen des Anonymus kein 
sicheres Urteil gewinnen, ehe der vollständige Text de^> Me- 
thodios [iiililiziert ist. 

W iii» endlich die zwei kleinen Legenden au szüge der 
Menologien betrifit (CD), so ist zunächst klar, dass D ein- 
fach aus C geflossen ist; er hat nichts Thatsächli( hos, was sich 
nicht auch in C fände , und im Passus Uber die Thronbestei- 
gung der Irene bemerkt man einen wörtlichen Anklang. Aber 
auch die Quelle des grösseren Auszuges (0) ist leicht zu er- 
kennen: wie sich aus der obigen Tabelle ergibt, enthiilt er 
niehn-r* Diatsaclien, die in AB fehlen, (hi*^»'rren im Moskauer 
Auüzuge und demnach auch bei Methodios stellen. Ob nun 
aber der Verfasser des Menolugions aus Metliodios selbst odi r 
aus dem Moskauer oder einem ähnlichen Auszuge geschöpft 
hat, liisst sich vor der Publikation der Schrift des Methodios 
nicht bestimmen, ist Übrigens auch ohne Interesse. Sicher ist, 
dass er flüchtig oder ungeschickt gearbeitet hat. Das beweist 
die Konfusion, die er in der Erzählung von dem Aufenthalte 
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des Theophanes in Sigriane und Kalonymos angerichtet bat 
(S. 29, ^ifl'.): ainbg de kü xvgtqj lovröy ngootpiomr feoovgyet 

iv t[] h Ttp iü)v Styyniai'iaiiov Öoei XEtfievtj fiovfi, Jlo/.v- 
yoovta AFyoun'fj. uuyn/ov (irrov yrrotih'ov, ovd' o/oj? t6 
QQX^ty xaxEÖi^aio , dkk' ty ifj xiXÄfj Hat^fC^^fiEvog oixf.tojv 
XetQior irjv TQoqijv ijiootCero x<iXXtygaq>Qfy iiaeiij x9**yo¥ ditj^ 
V£Xü>g er rij HokovfAtvfi vi^at^ t^s Kakmvvfiov, h ovreav^' 

ÖQtu Wie Theoplianes auf einmal von Sigriane nach Kolo- 
n^os kommt, yersteht man erst, wenn man die ausftihrlichere 
Erzählung im Auszuge des Methodios nachliest. Ein anderer 

dunkler i'uiikt in dieser Stelle lui^^t sich vorerst nicht mit 
völliger Sicherheit aulklären, der Xanie »k.s Klasturs: Polj- 
chronia. Der Moskauer Auszug bietet an dieser Stelle: ö 
xjjf xaia TO ooos 2!iyQtavov ßioi'fj , rov HoXi^vlov Xsyo^ievr), 
ngdaaoi (s. S. 892. 7). Derselbe Name kommt im Moskauer Texte 
noch einmal vor (S. 395, 28): dsto r^g xov IloXixviov fic^c* Die- 
selbe Form bietet auch die Schrift des Nikephoros an zwei 
Stellen; doch ist hier das Wort, wie es scheint, als Appellativ 
^t'lasst: 6 dk ttoo^ xov //f'/ar htavttToixfi ^rgarriyiov iv tq> 
xain Tiji' ^.'lyointi^r n o'/.i y riip ivyyuLVovTa (6. 18. 87) und: 
XQEUi 11^ ty.n'/.n T(ir naK/y .uxjEV&r^vni no(K Tn :ToXtxrtor (S. 21, 
87). Da hier der Aufzug des Methodios und die Schrift des 
Nikephoros, die sonst mehrfach auseinander gehen, üben^in- 
stimmen, so ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, dass die seit- 
same Abweichung des Menologions auf einem Irrtum beruht. 
Die endgiltige Entscheidung ist von der Schrift des Methodios 
zu erwarten, die uns wohl auch darOber belehren wird, ob das 
Wort als Appellativ oder als Nomen proprium zu fa.ssen i^it. 
Dass in dem kl' iiicii Toxt^ des Menolosyions trotz, der Snch- 
lichk. it . deren sich diese Aufzüge in der Ke<,'t'l bt-HtMssijkTou^ 
nicht alle Details gewahrt werden konnten, ist natürlich; im- 
merhin sind von den erwähnten 116 Punkten im grossere« 
Menologiontezte 50 erhalten, also fast doppelt so viel als in 
dem ungefähr fOnimal so umfangreichen Panegyrikus des Ano- 
nymus (A). Der kleine AusKug (D) hat 17 Punkte bewahrt. 
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Somit lüsst sich das gegenseitige Verhältnis und die sach- 
liche Bedeutung siinitlicher Vitcn und Enkoniien des Tlieo- 
phanes schon jetzt mit genügender Siclierheit bestimmen: Die 
wichtigste Grundlage ist die Schrift des Meth odios; aus ihr 
stammt, wohl direkt, der Moskauer Auszug; ans ihr oder 
aus diesem Auszug floss der Text des Menologions (C), der 
in anderen Menologien noch weiter verkUrzt wurde (D). 
Benutzt wurde Methodios auch von dem Anonymus de Boors 
(A), der ihn ausdrücklich zitiert (S. 8, 33). Daneben scheint 
der Anonymus (A) aber auch andere Quclleu g< kannt zw haben, 
auf ilie wohl seine <)))en (S. 35^0) erwähnten bei Nikephuros 
und im Auszuge des Methodios iehienden Angaben zurückgehen; 
doch bleibt die Möglichkeit oifeu, daiss sie im voilstäudigcii 
Werke des Methodios standen. 

Neben diesen Texten, die man als Methodiosgruppe be- 
zeichnen könnte, steht das Werk des Xikephoros Skeuo- 
phjlaz (B)f das einige Selbständigkeit besitzt, obschon es 
wenig enth&lt, was, nach dem Moskauer Auszüge zu schliessen, 
nicht auch bei Methodios gestanden haben kann. 

Was endlich den Münchener Ditli\ rand>us des P l u tu - 
Sekret arios Thcndo ros betrifft, so riiilullt er ho wenig That- 
süchliches, dass die (^hu llentVage für ihn gar nicht in Betracht 
koumit. In einem Punkte stimmt er mit Nikephoros Skeuo- 
phjlaz gegen den Anon}rmus, wie ich früher gezeigt habe;^) 
aber dieser Punkt findet sich nun auch im Auszuge des Me- 
thodios, und der Verfasser kann ihn also auch aus diesem bezw. 
aus Methodios selbst entnommen haben. 

Das Hauptwerk Uber das Leben des Theophanes bleibt 
also die Schrift des Patriarchen Methodios. Der Verfasser 
beri( litet als Zeitgenosse und zum Teil als Olueii- und Au^j^eii- 
zeuge mit einer Wärme und Ausführlichkeit, von welcher der 
dürre Mo.skauer Auszug keine genügende Vorstellung geben 
kann. Neben Methodios erscheinen die übrigen Texte als ver- 
wässerte und getrübte Aufgüsse. £3 ist sehr zu bedauern, 
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duss gerade dieses Grundwerk noch uiiediert ist und dnss noch 
nicht einmal sicher ist, ob es sich vollständig erhalten hat. Erst 
wenn die Schrift des Methodios bekannt ist, wird es nK)glich 
sein, eine kritische Biographie des berühmten Chronisten zu 
schreiben. Sergius hat in seiner Schrift^) kaum den Versuch 
gemacht, die Quellen zu prüfen und gegen einander abzuwägen. 
Zunächst aber sei es gestattet, faute de mieuz den Moskauer 
Auszug Yorzulegen. 

Zuletzt ist noch eine Eigentümlichkeit des Moskauer 
Codex 188 zu untersuchen, die er mit der den Dithyrambus 
entluiltiuden Milnchener Hs genieinsam hat. In hei<lrii Hss 
ist der Text von zahlreichen, gra])]iis( h stark hervorgehobenen 
Lesepunkten durclisetzt. Ich habe die Punkte der Münchener 
Tis mit Kücksicht auf da.s von W. Meyer aufgestelltt? Satz- 
schlussgesetz untersucht,^) und es hat sich ergeben, dass die 
Punkte in den allermeisten Fällen eine Mejersche Pause be- 
zeichnen. 

Djvss mit den Punkten etwas Besonderes und Wichtiges 
hi'z weckt ist, wird in der Moskauer Hs noch deutlicher als in 
der Müncheiu r. Oif Punkte sind hier bedeutend dicker aus- 
geführt als im Cod. Monac, und meist über der Zeile ange- 
bracht. Neben diesen Hocbpniikten kommen auch Punkte in 
der Mitte der Zeile vor; sie scheinen aber keine andere Be- 
deutung zu haben als die Hochpunkte, und zuweilen sieht man 
sogar deutlich, dass ein Punkt nur deshalb etwas niedriger 
oder in die Mitte gesetzt ist, weil oben durch ein Buchstaben- 
ende der Raum versperrt war. Ausser den Punkten kommen 
auch in der Moskauer Hs wie in der Münchener') Koiuniata 
vor; doch sind sie nachlässiger und weniger in die Augen 
fallend ausgeführt, als in der Münchener Hs. Sie haben offen- 
bar für den Vortrag keine Bedeutung; denn sonst wäre es 
unerklärlich, dass sie so wenig hervorgehoben sind, während 



^} Der selige Theopbaues, Du^cpoloznoe itenie 1893 Nr. 3 und 6. 
^ A. a. 0. S. 696— «07. 
*) A. a. 0. S. 600 f., 606 f. 
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die Punkte gerade in dieser Hs so deutlich markiert sind. 
In den meisten 1 allen trennen die Kommata rinzolne Satz- 
glieder und Sätze uiiil lüilxMi also dm Bedeutung einer syn- 
taktischen Interpunktion. Öie werden daher bei der folgenden 
Untersuchung nicht weiter berücksichtiget . In der Ausgabe 
des Moskauer Textes (S. 389 ff.) sind die Funkte wie in der 
Ausgabe des Dithyrambus durch «, die Kommata durch * 
bezeichnet. 

So deutlich und schön ausgef&hrt nun in der Moskauer 

Hs die Lesepunkte sind, so bereiten sie doch eine starke Ent- 
täuschung. w<'nn jiiiiii .SIC mit dcni M ( vorsehen Ge.Ketze zu- 
sammenbringet. Das Ergebnis ist hier weit ut-iiiger günstiL: 
als beim Münchener Codex. Der ganze Text zählt XiO Punkte. 
Wenn wir nun nach der richtigen Bemerkung M( yt rs (S. 10) 
Ton den kleinen abgerissenen Sätzen, wo die Beobachtung des 
lyihmisehen Schlusses unmöglich oder überflüssig ist, von 
Tomeherein absehen, so finden wir in den 330 durch Punkt 
bezeichneten Stellen 286 richtige, 44 unrichtige Schlüsse. Im 
Münchener Dithyrambus fanden sich unter 256 durch Punkt 
bezt'icliucten tScliiüssen nur 17 inkorrekte; aber von die.sen 17 
rau.ssten 9 abgez(>gen werdtjü, da sie in dem von lebhaften 
Aeus.serungen und Einwendungen durchsftzten Zwieges[)räche 
stehen, wo das Gesetz nicht beobachtet zu werden braucht; es 
stehen also in Wirklichkeit hier 248 korrekte Sclilüsse neben 
nur 8 inkorrekten, selbst wenn man keine einzige der a. a. 0. 
▼on mir yorgeschlagenen Aenderungen Tomimmt. Wenn es 
nun schon bei jenem Dithyrambus, der offenbar in der Be- 
obachtung des Mey ersehen Gesetzes ziemlich streng ist, gewagt 
erschien, die vorgeschlagenen Aenderungen wirklich in den 
Text zu setzen, si» ist In ini Mdskauti Werke zweifellos <lie- 
.selbe Zurückhaltung notwendig, iiier haben wir eine .so grosse 
Zalil offenbarer Verletzungen des Gesetzes, dass es der Gijdil 
der Unmethode wäre, durch Umsteliungen oder sonstige Aende- 
rungen korrigierend einzugreifen. 

Dagegen könnte die grosse Zahl unrichtiger Schlüsse durch 
ein anderes Mittel etwas reduziert werden. Man könnte sagen, 



oiy ii^uo uy Google 



386 



K. Krumbacher 



der Schreiber des Codex sei in der Andeutung von Pausen 
nach uiisc'ren Bejrriffen von den Jlesreln des Vortrajjes zu weit 
gegangen. Er habe zuweilen Punkte gesetzt, wo wir mit 
einer ganz schwachen Pause zufrieden wären. Um hierüber 
völlige Klarheit zu stlmtfen, seien die erwähnten 44 inkornktfu 
Schlösse in der üeihenfolge des Textes aufgezahlt. Die Fälle, 
in welchen die starke Interpunktion nach unseren Vortrags- 
gewohnheiten nicht notwendig scheint, sind durch ein hei-» 
gesetztes f bezeichnet. 

1. (f noyovvTFg Xfyovoii'. ^. '^SD, 0. 

2. y.nl teXfi roi'rovg. S. ÜUU, 20. 

3. i9ff)/<o?s ToT:: öny.Qvaiv. S. *^1)0, 32. 

4. imvof Aifav, S. 391, 6. f 

5. dq>&aXßovs ixxöyfoi» S. 891, 7. 

6. haoHov^hcp Sget — S. 391, 14. 

7. dvaxotvovrai toi5to>, S. 391, 15. 

8. fiixQor ooov S. 891, 17. j 

9. niyi'hoa^ o 00-; S. 17. "f 

10. ävi/(jtvva ytQovrng S. 8!)1, 24. f 

11. Tov ijUov (fUyovxog' Ö. 391, 2l». 

12. övvmoK oöeveiv • — S. 891, 28. 

13. Xv^da^ ^ex^ai. S. 391, 31. 

14. TO xalbif C^yos S. 392, 3. f 

15. hyofiivij Tiijdaeiai S. 392, 8. f 

16. nnorjh'h xQorog S. 392, 12. f (?) 

17. fiovtjv di) TavT}]r S. 392, 21. f 

18. aoy.)'iTiy.<)7:: ^xiVt)(i)r,n- S. 892, 27. f 

19. ovyy.nojdjni orroöog. S. ;')l»Li, 82. 

20. JToy}]0(7)v Tivevfidrvn' 8. 898, 14. "f* 

21. evQtfndtog iv S. 894, 1.'). f 

22. ftaxadanarSv inotn, S. 394, 22. 

23. t6 dxQveiv lj]|^omc. S. 395, 11. 

24. tiqSs qMv ixEivos S. 395, 15, f 

25. (f ayeiv mXto. S. 395, 18. 

26. T(7)r fiad})TO)v h'i S. 895, 19. 

27. lJoQ£vöti<;, fJjJF, S. 39">, 20. 
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28. ^aXdaatjg vaxav. S. 395, 21. 

29. I/; yüO(i) xdjoyog. S. 12. 

'M). dvooFßijQ 'AQ^thun- S. 391», 14. f 

31. ^7'' u^d^rj<; zti^crat — S. 39(5, 21. 

32. Tfp uiytalcfi xatayerm. S. 390, 22. 

33. Katvozavrtvov Morm* 8. 396, 23. 

34. a6T^ miidög S. 397, 14. f 

35. o^v^ xal Uyovxog, S. 397, 14. 

36. W«v ßUftmnac, S. 398, 9. 

37. änoaq'Qayloas evqev. S. 39S. 15. 

38. HtiraDtoEi xoviov. S. 39H. 21. 

39. k6yoq Xeyeiy S. 39S, 23. f 

40. rfj X^^Q^J^ ßQovyog. S. 398, 26. 

41. O^xrjg eXaße, 8. 398, 27. 

42. l<VvidMi 4)1 S. 399, 3. f 

43. äyyeXoe outoi — S. 399, 10. 

44. x<$;bTav xttfuvov S. 399, 13. f 

Ks zeigt sich, dass :uicli diese äusserste Konzession zu 
gunsteii des Meyersclien <iesetzes über <lie Thatsache einer 
erheblichen Zahl falscher Schlüsse nicht weghilft. Es bleiben 
Ton 44 inkorrekten 8chlü.s.son inuner noeh 27 iibri^. bei denen 
das angewandte Mittel nicht wirkt; die Punkte stehen hier an 
Stellen, wo jeder logisch denkende Mensch beim Vortrage mit 
der Stimme absetzt. Es muss aber ausdrückL'ch betont werden, 
dass die Zulas.sigkeit des angewandten Mittels starken Zweifeln 
unti'rliejrt. Nach unseren Vortraj]rs|iriiizi|>ien niöiren allerdinj^'s 
an den markierten 17 Stellen starke IVnist ii iilx rflii-^^i^' so\n. 
Es ist aber be<lenklich, unsere Vortragsweise ohne woittus 
den Byzantinern zu (»ktroieren. Die Punkte sind doch von 
einem Manne gesetzt, der mit der byzantinischen VfiAsv v(»r- 
xuleaen genau vertraut war und wissen mu.s.Hto, wo der Vor- 
leser zur Erleichterung seiner Aufgabe ein sichtbaren Pause- 
zeichen wttnschte. Wie vorsichtig wir in der Beurteilung d<»r 
Punkte sein mü?«ien, 7A^en verschtwlone Stellen de« Text<*s. 
S. ;»94. !l stehen l»ei der Erzfllilnii;^ des dntt< n Wundci^s aiit 
tiumiii üiiervs artet viele Punkte. W arum? Oflenbar, damit «U r 
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Vorleser niclit tll>erseli6f die kleinen AbsfttiE«, welche die Neu- 
gierde und Bt'w uiidtTung der Hörer stetig fitei^fcni sollen, lang- 
sam und stossweiöt; vorzutragen. Aehnlich anid ii98, 8 ff. die 
kurzen asyndetischen Glieder durch Punkte abf;, trennt. Damit 
ist die Stelle im Dithyrambus S. 28 Ö. zu vergleichen. 

Es ist ja möglich, dass der Schreiber da und dort irrtüm- 
lich einen Punkt zu yiel oder zu wenig setzte, aber unmög- 
Uch kann ihm der Vorwurf gemacht werden, er habe seine 
Punkte willktirlich und ohne Rücksicht auf die Forderungen 
des wirklichen Vortrags gesetzt. Aus diesen GrQnden ist die 
Aussclieidung, die oben versuchsweise vorgenommen Avurdc. vor 
dem Richterstuhle einer strengen Kritik höchstens zn » int m 
geringen Teile zu rechtfertigen; im grossen nnd oan/en muss 
es bei der ursprünglich gefundenen Zahl inkorrekter Schlüsse 
sein Bewenden haben. 

Noch ist ein letzter Einwand vorweg zu nehmen: Man 
könnte sagen, der vorliegende Text sei ja kein Originalwerk, 
sondern nur ein Exzerpt aus einem andern, also ein litterarisch 
untergeordnetes Produkt; bei einem solchen könne man die 
strenge Ik'obachtung der Regel nicht verlangen. Aber dann 
muss ein y^rnsst r Teil der gesamten byzantinischen Litteratur 
5nisL;rii(»iniiit n vscrden; denn auch zahllose ander»' by/.a?itinische 
Schritten sind nichts als Auszüge, verkürzende Ümarbeituugen 
und Kompilationen aus älteren Werken. 

Es wird also durch den Moskauer Text, der zum Vorlesen 
bestimmt war und daher die genaue Beobachtung des Meyerschen 
Gesetzes erwarten lässt, meine früher ^ ausgesprochene Behaup* 
tung bestätigt, dass es sich bei diesem „Gesetze* mehr um 
eine Gewohnheit, eine Neigung handelt, als um ein Gesetz im 
Sinne metrischer (irsot/p, und dass in der Anwendung des 
rythmischen Schlusses vitilach Ungleiclilieit herrschte. Die 
ganze Theorie bedarf einer umfjissenden Revision, die sich auf 
zahlreiche Einzeluntersuchungen stützen muss. Vorher kaim 
sie auch für die Kritik der Texte nicht in dem Masse 
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brauclibar gemacht werden, wie Meyer will. £s wird sich 
empfehlen, bei der Untersuchung von nun an, so weit als 
möglich, nicht gedruckte Texte, sondern Hss und in erster 
Linie Hss mit alten Punkten zugrunde zu legen. Bemerkens- 
wert ist, dass sieh Lesepunkte auch in Texten finden, die Tor 
dem Auftreten des Gesetzes liegen, z. B. im Codex Bezae des 
neuen T^taments und anderen Hss des neuen Testaments.*) 

Leben des Theophanes Confessor 
im Cod. Moaq. Syn. 163 fol. ISd""— 196. 

Bios Hai noXiteia to? 6oiov nmnog aj/icöv t^to^ dvov^ 

xov oflokoyrixov, 

'O fliyag ohag xal atnpöe Beaq>dinjg, t 6 j^g Xqujtov 
^eotpavehg SumQvotog xrjgvi, * x<&Qag jtikv i^iipv rov Atya(ov 

TleXdyovg, t o xai IJaQ^eviov ol tioXXoi Xtyovoi K6)^ov, * ^ 
sTfiToos öl ^loaay.iov * xai /^/;roos (-)ioö6tj]^, t ^vyenov fikv to 
xaid onnxa % — xal yno tioycov 6 ^laadxiog tov Alyaiov 
ffeXdyovg — * evyevwv 6t xal ro xaiä TwevfAa, $ ö d^ xai 
dXrjdtoxdrriv eifyivemv y.nX(7)c ^ ot xaXcog q oorovvxeg XSyovoiV» t 
ovxog Toiwv xov naxgog ^laaaHiov t xdv ßlov dnofÄejorioavxog * 10 
TQihfig nagä rfj fUfjjXQl xatMletmo t xal 'loadxiog ^nö Aeoviog 

*) Vgl. Fr. H. Scrivener, Boza*» CchIl-x Cantabrigiensis , Cam- 
bridge 18G4 S. XYIII f. Ein HchOaes punktitirteti Kxeiuplar ist der Cod. 
Petropol. 80 (Evangelium). 

Ahweidiende Lesart der Handicbrift und Bemerkungen: 5 Ueber 
den aeltenen geographiichen Namen JIoQ&htoe K6laof bemerkt mein 
Freond Prof. E. Oberhummer Folgendes: «Eustatbios ad Dionysiam 
Pmegetem 112: 'latior de, on x^r ^koQtav Tavn^ düLUMOttt^, tjtis ftna 

to K^r/Tixor iativ, <5ff tTofjrai, niXayog xai TTaQOiviov K6hfw ixoXow oe 
nahwU (hier das Meer bei Aegypten). Weit<>rp S'itllfn wip Orph. 
Argon. 85 ff.; 2ü5 f.; Ammian. Marc. XIV 8, 10; XXII 15, 2; 16, 0 
beweisen, da?s im spiltcron Altertum der riütHrlie Toi! des Miftclmoore.s 
Pa rt Ii e n i .-j '■ Ii (' Met-r wf^nn micli diese Be/.eichnmi«; wciiIli {^o- 

brauclif ^'ewesen zu Hein .-jeheint. Die AutT:issuijg des Ai^gaeiscben Meeren 
als riaiiOtrio-i KüL-TiK ist bieriiacb wobl möglich, sei es als Teil de» Farthe- 
nischen Meeres, sei es infolge von Wanderung des Namens' G Avox/ov 

mi. »itzang»b. d. pfalU u. bist. Cl. 2G 
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vloif KwvGxavrivov tov xaxax; Ttjr ßaoUeiov dgyip' ^intfiyoa- 
fiFvov * y.fiTdn'oud^eio « jiaTQtxi^v xXi]oiy isiiOeiov uvo/Mt. 
zoviq) noii^oayTog, » 
f, lÖO* ArxahrjQ dt: ye.yovdjg * firrjaiEverai nagA rr}' tirjiQ^g yafte-^ 

6 T^i' « Meyak^} xaXovfUyrjv t tov öydoov ägn x^s ^iudag inava- 
ßahovaav XQ^ov, t Moi odrco ftetinma xß^voi¥ * ooxpQO- 
avrß av^&v * nai näoav öge$tv na&wv xaXtvwv, t fptko^ ohv 
TIC Iff ta fA&kima rovrco ii^ojfisvoc t — Ugadhiv t) xXrjotc 
avifo — * Tijv dgyvgoxojiiyJjr ^exiiov, * dvi^g dya^OQ xai ^f.al 

xai xd rnv ßiov xai wg fidva # xakdy xd fiikko^'xa xai fievoyxa 
Miäa&ai, * xai t'xega xoi{ov)x6xgojia. % ä xai xfj Savtov 
yfvxS xaXdyg 6 xaXog ßroqxiinje h^ifievog * tfjg d^er^c ^^f- 
fiiXeio. t ^Aqti dk t6k 6xTa>xaidiKat<>r dr6ovta %i^6vw % i\ 

15 /i^Ti}^ TtoQoXaßovaa » xobg ydfiovg teXiaew ijnefyero. t fi^mo 
dk tavt<ay reXeft&hxwv » xbv ßtov äniXate, t x(ü dtj argdxoyga 
xovxov * 6 fu] xaXmg ßaotXeiSeov Aiwv xt/iä t xijv ^i]xgixi]v 
(öoTieg did xovxov Txagajuv&ovß^Evog avxcß xsXevx/p'. t j^^JOJuc 
7iaQijX\}£y ovyi üv/ro:: t y.ai 6 7t£%'[hnog «• xaxejxelyet xovg 

20 ydftovg * xai jiiEyxot di] * xai TeXd xovxovg. t &da 6i rig im^ 
IdfAt^^aoa dvvafiig xj Beotpdvovs y^xfi> * A*^' ^ xeXog ?oxf xd 
x^g xx'nßii' ixFirrjg r/y^ ya^ux^q, ♦ lÖiaC^iog xifv vvfKp^v 6 
Wfjuplog dnoXaßdiv « xov x6ofiov fi4xmo¥ nal ätnaxov t 
ngoofindyroK iSlSaoxe * xai <&e otdh äga t6 hnev^iv laxi 

25 xiQÖog, « fi^ 9eal fiSXlov ßXdßt] aacptjg. t dxa xai elxöra 
f. 190' x(0¥ üvfißatvdvxmv diajteg nourofitvog • nAvta Jigoe | x(&ei * xai 
jxdvxa xcü Xoyo) dn^Ä^y// i urjdh' dya-ßov djioxeXEO/ia to avvoXov 
eyoyxa. t olg ij i'vinf tj noo:: xd xaXd xtjy y'vyJir niFO(olhloa 
xai xrjy dtda/J/y d.ied^gaTo * xai hotftrjy laviljv tdi'dov Txgög 

30 äsiav TO fAEXeiüifi^VQV xro dydnf. t ntnxn xolvvy ixelvog inl 
yijg « xai ngoaxwel ta) d«<p « xai shxfiQUOxiag dyatf igei 
xo^<p h ^SQfiok xd£s ddxQvatv, t h^ev xot xai sie da/A^v 



2ö jfuQüiäeioa: ein eon?f. soweit ich ««ehf. nicht holot^tes Veiliijin 
(von :TttQ6i = .Tm>»') 32 Vgl. die Vita des ^iikcphoros Ökeuoplijlax ed. 
de Üoor 8. 16, 34 ff. 
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Xqioxov. % 

*£xT<ire vfiateUug lox^lal^ov xal deijoeatv Iv ayveia' t 

^^d&e t6r ßhp diiiivvov. S 5 ^ fui^div t 6 ÖiimQOJcog htf^vog 
Ai(or, « 6 Hai aöx äv^gcoTtog, t 6 toO KwvaTavThfov 
vfSc, ♦ ^ne(Xet rov viov rovg drpdaX^ovs ixxöt^'ai. t nQooht 

yt fiiii' y.ai o to tWov Jiey&egdg ovvtTQexs Tr»> tov ßnödüog 
ny.orrfo « xal di<iy.(i)).vonv töntVf)F toi'c veovs * Tfjg h'&^.ov 
(iovÄi)^. » did TOI xovxo xat (pvyrjy ißovXevaavro t xal fiiyioi 
dt] xal ovvrtiXeaav ti]v ßovXi^v, * el fii) mTc; olxoöofMug Tijc 
7t6Xea>g KvCUcv B€o<pdvr]v 6 ßaadevg ipijox^Xiioey. * n^vi- 
xavra yäg KOtd nya ndgodor • yi^ovtl rm SfOQaßdXXet rö^ 
fUfälafw t{p tilg ^ly^vijg iimaxav/ii^qi ÖQti « — rgfi/dgiog 
i) xXfjotg avTM — » hoH rä ti/c yvojjutjg dyoxotvovrm to^q>, t 
nal &g Jtgdg a^6v' t Ov XQ^^^ ^^^> ^*}^^> icvrov, vuoxeoe, x6 
ye rvr fyov t y.al yäg itiy.oov ooov t xal Trn'OeQog 6 oog t 
xal paoM^f'vT fivTog * twv TTiAr uf i)(or<tT(ii i y.'u ! t6tf TFXfOFtg 
TO ooi TtaQtardfievov. t xal javia fuv nobg ahor o ÖiOQanxog 
yigiüv ixBtvog, t TiQog higovg di XWK * nai' "Ozi Hai diä 
XjQunbv 6 veavSag ovtog, Itpfjae, fMQtvQi^aet xaxä xhv Hatgdv 
xhv Tmoof^Hona, t roi^cof hto^aag » nqbg xä oinda r^v noQdav 
6 ^avfiaax6g htomxo, t hoI ijfü nai xtvag higovg AytjQv6va 
yeooytag t x&v ^eydXoiy, • xifv dÖdv lnkavi)di) % naX diA 
Tiäatjg 6dtvo)v ^/ufgag rifv egt)fiov ♦ Mym fjvrtoyjihj detvMC 
TOV fi/Jor ijktyovKK' * i'h'nor^ ynQ ijv uxfi)']. t i^yi'hv xol xal 
ixXmoyiaty ijdij ii7iy ni v avxco t- xal xff yß öoyxwy eavTovg * 
— ovdk ydg dxoy dumtatg oöeveiy — t ^ fiiyag ovxog xai 
xaXog Sto€pnvr}g * xXiyag xd ydvaxa * ^EQfimg idiexo xov 
^eav, t Hai eit&vg ^ömg ißXvoe xar' ixeirov x6v xdnov » »)dv 
x€ Hfd Ha0aQ6i^ « nal oloy dn6 x^og ägxi Xvd$(afig iQxe^ai, « 
ov Hol fumax^vxt/g « 6»ext^&fiaav äTtavteg nal 66iav dne- 
d(dov¥ ^AjjJ. t 

Kaxd yovv x6y jiQÖnoy xal eixooxoy ynoyoy xijg avrov 
f^Xixlag t i] TO? liiyn/.oi- yinorTo- ixeiyoif nouQijifOi^ * eig Pnynv 
i^ififi* t xai i^yi'ioxEi fiky 6 xovxov JUVÜeQog, * &yt^oxii dt xat 
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ßaouecg 6 dv6oio<; ♦ xai FtQrjvrj ßaOeia Ttjy iyx/jjotnv xar^laßr, t 
rfjg ElQijvtjg uqxi fi6vt]s la axrjjiTQa Tjjff ßaoiXeui:: f^ovoi^g. « 
iv&ev Tot xai ro xnh\v C^yos t rijfff xvQWfVOvaijg avxohg fiavhg 
rov ßaoikitog ikev^eQtdaotyree * Afiq>otiQats ijrzlow X^Q^^ ToZf 
& Ttevofiiyoig jöy nXovxoy* t xai btel xaloag dlxtv ahtiik Tovro 
f. 19t* xa\ ^eotpil&g, t iUv^eglq xai fohg ot \ xhag ri/i^aarrec t 6 
ßikv tff xctrd t6 öqo<; ZiyQiavov liorfj * rov TToXiyviov Xeyo^h'tj 
TiQOOEtot t y.T7jf.m TOVTov TiajQixov yFyevtjfuyt] txote' % i] de * 
Tfr) h I7()iy>if'jmp Tfnof^yyioyi '/ iooraa dlömmv ^ainifjV, * FJniipn^ 

10 dvTt MeyaXovg aiQtrioaun rj y.aXeio^ai, » oin't%]xag {}efuvoi uij 
xaxä C^ijv dXXi'iXovs ti]v naqovoav Iddv. t ovx dUyoQ noQ^k&e 
Xq6vo<: t xai JStQaTtjylfo ifh> rtß xaid Ttvevfia ytatgl * Tijfi» 
/iof^y dnaMoMi, t r^v Kakwwfiov 6k t — vijaog dh a§trj — « 
xaxaXafißdvti t xai fiovauT^gtay h a^tß ßd^QCOV ii a^wv 

15 dveyflfjfi t — xai ydo slxi « xdv tavrjj y^diov naxgtxdv — , t 
h ftl xai fiord^oviag ovra&Qohag $ ix rrjg toö Seod<6gov 
fioyTis, * or Movoy/iQa xauoronatov, * tov tnioijuöiFoov av- 
To)v * TtQOf nTfhai tovtojv TiFjTonjy.tv * arroc f'jitjxoog iy nuyil 
Tovjq) yevojutrog. t ^Jin tovtov t) ngoyoia jwv tfjde /ifrf- 

20 xaXiaato, * rov fi^ay jiQoanjvat xijg däiXq^^onjrog xa^ixtxevov 
(biavxtg, » 6 dk Tan€iv6<pQ0)v iov etjxEQ Tig uXXog * xcvxo fih 
noQfixtjaaxo, $ ngdg xt Ök xekkhv iavxdv dnoxXEtaas * xaXXt- 
yQatpwv ötttiXei t xai naaay älXrfv ägnifv ftexidyv t ii ofho) 
dtexiXeaev hrj. t xai xi^v ftorf}V 6rf xavxtfv t äjtoXmd^y * xd 

26 rfjg ^lyQiavijg ah^tg ÖQog xaxaXafißdvei t xai xfj roß 6otov 
TinTQog (jucbv \oinTO(f6()ov iiorij * xaXmg t/tqtXo//i)on l xdi 
Ttovotg fnrjijy noxi^iixoTg ty.öiöiDnty % oJdjTeQ dgyjjv Jtoiov- 
liFvog TO»' dywvfoy t draßdoeig tf um' d()fTo)y 7ifto(7)r iv xagdia 
1. li>2' öiariOFTai t ynl oXog | öoxeioy yiveiai ♦ ^eimv iwoiäiv x&y 

SO rot) nvev/Mxog* t 

JTav* ixetvo xohvv xatgov t ^ iv Ntxa(^ x6 d&^xegay 
fßdofu] xai oUcovßievtxt/ ovyy.QOxetxat avvo^og. t dd^goi^erai aby 



8 Die Konstruktion xtijua — .Tnro/xo»' stammt wohl von tlein stili- 
sti'^rh etwas unori^wamlton Autor 12 Zu Stratej^ios vltI. Nik»>]t}!'.r«)> Skeuo- 
pbjlax ed. de IUmx 18, 37 20 siQQaxiirat\ nQogt^p: em. K. Kurtz 32 avfutäoi 
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nSct ietd ofroc * ntü rtß ^TtFoßdXXovri tij^ dgeTifg * xai uo 
Tnnfti'w tTi^ zaiaoTo/.rj^ ^ txo/J.Iiv fnvuo jfp' Tunjrixijv oyF.oiv 
nat>a xr\<; ovvodov ovy^^e J xai okog i/y VTieQÜdvnaoxog * x,äv 
Totg äjtdvtiov ^xeixo oxdfxaot, « r/Jj alQ^oemg ovv ix7iodü>v 
yet'Oftiytis * xaig %wv ^B07iye6avQ}V Idycov JiQoidoeat tf xai äyti' 5 
dlaeat, » t6 öonc: 6 ^iyag a^t^ HOtiXaßE ♦ xai xcoy daxi/ri- 
fcdjr £^ero dgdfuor. « ele tooovtov alv Matvr^ xä xiji 
fiov^i * xai 3tQÖg bUdootv Ijl&e t tg re äUji nazaoHevg xai 
nQoaenoa^aei, t vat dif xai xip nXt^&e^ rwv äÖBlip&y, • €5; 
n&wt<ov T&iß T« xoTcl Bn&vph» xai thv 'EWjanovtov daxijxtjgimv * 10 
TO TiQCoxdov avxr)y djieveyxaaOai. $ ifp'' olg (pdortjoag xco äyUo 
xojv datfx6y(i)v n noyuiv * fmxit^exai rovKp xoifKn/t/rro rroxk 
rvxxog ^ex^ avxwv ♦ xai xaxibg avxqi dtaxti/exai, * elxa xai xivo^ 
xwv TtartjQ&v n»evf»dx(i>v t x6v xijg y/iQ^g xov fieyAXov ddxxvXov 
irSaxSvxog t — TOOOVTOV ydg ißgv^ev ijt' adxif xobi öd^ae — £15 
6dfhijs aSxoe ga&exo * xai ßorj^ inl^gov xb fiovam^Qtiov, t 
ommxf^iyTCW x&p d&el^pcäv * d fUyas ijtedelxw xi>y Adx' 
xvXov t xA^ ißtßoXäg xwr öMvxfOV F/ifj (Uvoyxa, t Sv dyiaa/taxt 
StaßgiioKtec o^ot t xai x6 noXh rtjc 6&Svrfc xov(plaavxeg vyiä 
nFTxot ' yxaoi t t<7n' (hjy^idxwy im :joaäuU ^(ug i)fii(jaig ijurpai- 20 f. 192 
ro/ttnoy. t JidXiv (V y.ai .lo/JAxtg vjivovvxa xov ftFyav * l^gd- 
m^ov * xai öieyQrjyoQOxa * txxofJv inex^i^ow * xai qydßoig 
ixjtX^xteiv » dXX^ or<V(v xavxa jiQog xrjv fieydXijv ixetrtfv xai 
oif^arofiiixti ynfx/l^» # dU> xai of^fieiots äQj^exat xovrov aiiipBtv 
4 Tov TxytvfunoQ * xai r^v xor* a^ä i^ovolav X'^Q^" 

CiC^Oi. t hfMov yäfi noxB ytvofUvav % xai xiß xaxiß rovrc^ 
närta)v ntt^ofihmy ♦ ijvot^e fuv jxqwxov ovxo^ xd olxeia anXdyyrn 
xaX(7)g, t fjvoiit de xai yeiga * xnl nvxhv xov xfjg fwyfjg oix(oya * 
>&al T<i>- T(~}y .TfyijTLüy yaonij'(^ ni.iÄijoi. * Xfii äX/JK JAor- 
aTj: 1 fy torjfioy dtaxQtfpwy kauv. * o xotvvv xnnlag xov oimv * iJO 
jiQoouov z(p fieydlxp' » AoyiCo^iaif qnjai, jidxeQ, (hg ovök fJiixQ^ 
xov ^ßUoavg hovg * ij xov 6Xov XU^^*^ ahov djMeotg 



15 tß(^v^av, aber -av auf Ha^ui. Der ^n/,o iSthaltsat? soll wohl da« 
folgende ^vvtji fja&txo begründen; man würde ihn daim aber nach 
icOtto erwarten 26 tigy xat" ahOy 89 äUi^] iXXws 
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^^agnioet t roi jiXi^^et rijg i$6Sov jbteydXcoc ixXetnwim. * rrgog 
oy 6 Dav/iuoLOy' Jya t( tiixooywxog, d> xexvov, i(pdvrjg, iq^)], ///; 
TTQog &€6v rag ikTiiAag iiOtfievog; t Tnmevf} ynn, * (hg f? juhgci) 
Tay ahoy vTioßdXijg, * öym xijv övvafÄiy rov t)-eov. ♦ fierQet 
6 Tovzoy 6 äd£k(pog * xal xar' ovdkv lXXebiov%a xov xtä^wwog 

f. 198' 10 rijg dtay.o \ viag Tsrayfiivco do^hat to/&tqy 9teXe^&* * rot? 6e ^rjSkr 
TiQooeivm Tfp xtßcotkp n) ovvoXov elnoviog * 6 fiiyag t ro7 t^oyM 
TiQooxttu^voi imfieXcbg rrjg y^ja^ qg' * ^AneXde, Xfyef * dog rqj 
Tievtiii x6 ahovjuevoy. * rov dk xal TidXiy lö xißihiioy drc^^av- 
xog * — fieydXa oov, xvgie, rd i'^avjudaia — » xal vofuofta 

15 nOQ* iJbildas evQtjxötos iv * xai reo äyuo xo^(aavTog ^er^ htnX^' 
ieois t 9tal diaßeßatavfjiivov t pirjdh tö si^egov e^g^xircu' * 
ITstayi, t ipfjot ng^ altbv 6 fifyag, « d(ihv xovto vtß nhtftt % 
xal jUT] TiQomt^ti X6yovs noXXovg» « 

*Ayi]Q oh' xwv {^xodofiio^VTO}v rd xyg jnoyijg e^xn^gunf ds * 

20 jrXfjTieTm .iotf jiyeviiaxog (.idartyi txovi^qov. * liiel ovv äxQax&g 
arinv ijXavyt to daijadyiov * yjn ?ac Idia^ onoxng xma^aTtnvnv 
inoki, * deo/tiotg äßQi^xjOig x^^Q^^ avTov TitQißaXovxtg oi ovv 
airrco xal nodag * IV Tin xa^elg^ay olxiaxco. » xai fit^ töw» 
wxxüfv $ xov äyiov dei^aetg ngög ^edv ^nkg avtav nowvfUnfOV * 

25 tä, deofiä dtslö^ rdiv re x€iQ&v ixehfov xal x&v no^my t xcü 
Hkayg 6 äv^Qmnag aof^pQwav * xal etaxadoK naQev6fievoe, t 
ot ipvXdaawxeg • xovxo xö nagAdo^ov ^Baad^evot, * 
Tzcog rf Xv&eii) xcbv Seaficoy dirjoa>Ta)y * xal nagd xivog $ xal 
XI yh'oiTo # Hfü Jiov nootvono. i xdxEXvog * xov xovxo dia- 

30 jrnn^uiif yijy vTTF^Fi'xyv' ♦ (K'xog ioxi, Xfycoy, 6 i^io%my6g, * ^nmv 
avxov fiij nag' dkXov ßXejiu/Aevoyt * ög fii, q>tiot, xai Jigog ztjv 
f. 193* ixxX}]aiav xaiet t ^elav olv x6 \ ngäyfm vofiiaavxtg &vvame(ar « 
xd deofM xegtoxonovai t xal xaxd xt x^g axgmfAvrjg a^o^ 
fUgog * avvfiffUim xa&og&aiv alxd, t Tigay/sa ^avft/dmov, t 



18 Zu dre<it$a¥toe vgl. Haizidakig, Emleitung in die ueugr. Gr. S. 63 1 
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iv^ev TOI xa} rijv ixxXrjolav tdyog xax£iXtj<paai ovv aviip * xal 
&€fO T?/v f vyaninTtay nnonr/yov. t 

'Et^f v&£r t) 7i^)öc Toy fAiyav mang Litn'^n röig jua^tjiaTg. t 
xai ydg Jiore roig {}£Qfiolg vdaai did jnaxQOV tov xQ^ov tiqoo- 
ßalörrog avrw ahv ainok t ßun^äs ^egaswag svexa * ßaxgd- 5 

^M€av xaxä yhoQ xfp yiQorxt t nUrxw SoTteQ dralaß<&y' * 

*0 xaX6yi]Qog, ^(fi), t nadoaii, <p7]at, xal fit] xgdCere. t Ttat^ovatr 
ovv ixeivoi Jtjg qwoixijg xal avv^^ovg xgavyrjg ♦ ol davvtj^ayg xal 10 
(fvoeayg Ixrdg t6 dxoveiv l^fovTfC- * y.(u fj/iigag dvo * ko 
dyUo TO nonyim Ttooriayy^XXfi * 6 irp aiMnrjv xotg ßargd^uig 
nqogiaaxüK' » ixeivog de Xvei rovrotg avx^v dt' ainov S TiXdaxa 
xw&xq> ngooemnfi^aas dtd xijr nQäi$v» t 

Jto^ßaJliäivxtDV di xmov n^hg a^6v » ixGn^ t qjiXddelipos IS 
&w xal ^eg/i^ ngdg Seilamy * lj(fivas nifiytag xofäHu. t xwv 
6k naxiQMv rig ♦ x^9^^^^^^ iprfm ngög xhr 8otW ^oxav ßov^ 
Xopiat, ndieo, * vaxav g^ayeiv ideXo). t tovxo xrjg dynn}]g o </ i'Xog 
h'iuiiadfJLevog % nfSiojdxitDg Ttj niaiu xdtv fiaOijTÖiv tri' # Jlootv- 
Oeig, ihie, ♦ X^Q''^ dd^hj otv * xotnoav t)jniv ix xijg ^aXdoot/g *<^0 
vaxav. $ öff Jio \ Q€vdetg xal xd öixxva xijg ^aXdaatjs x^Xdaag * f. 194' 
dynfvn rrnorvOrg xö dyrdgiov t xai HOfli^ei xovxo Ttaod Jiäaav 
ÜjUöa' t dök id6rt€g üenXäytjw * xal d6(av djudiöow ^€€ß, t 

"AXlote nXolav fiioor Hi»6vve6orrog xije Midamjf * 6 fiiyas 
äpcadep tö^dfievoc t ijSr] ftiXXovxog xm ßvßco naoaiiifineo&at * 26 
xaxevvaoi xe tov xXvöcova * xal aeowxe xovg TiXüJxijQag t äydgag 
oviag roFTg ?eal TTfVTifXorTn. * 

htu nvTov öt jovTov jjLt/j.ovxog djtb xrjg xov TJoXixviov /iovijg 
State did w}ff (^aXdoaqs 5 ^QÖg x6 idtov dneX^iiy ßiovaoxijQtov * 
— h xa^fj fdg hv%tv dnuov — t x6 xa^s dygwuvov • (/yr 30 

fiiya xal ^poßegdv) » Ikd xi»og t&¥ fta^iyr&v xataaxiXXiet t 
nogevdhxos ngbg xbv atyioldr » xal xavxff xaxd xbv xov fteydXov 
Idyov butipi^oarxog, » c5? e^v; ytdijvtjg dgaa&ai /leor^v * 



13 1)«T I'unkt na« h dt' nvTov ist nicht giinz dfutlii h It'i ihnftaii 
24 ä. Die freie rarti^piülkouBtruktion kommt auf ICecLuuug de«i Autora 
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T^y loa xai d^eot Hvftata dteyelgovoar * koA a^ohs xbv 
nXovv MQfjuog notiqaaadat H<d nalok, t 

Totoinotc xiü juflCooi roig ^avfiaoioiQ irdumgimav igyon; 

6 Ssotfdi'iji 5 dno ye rrjg ßaoiXeta<; rij^ trnrßov^ 5 

6 xal ftf:j^Qi TCüv XQorwv Miyaij/. too marov ♦ tov (\ox)]7ix6v 
Inavekd^EVog ßiov t h zo") jievxrjxooKo rrjc Cforjg avrov XQ^^^P 
Aai^evein negaUmei detvfj. t ovfiTXJoyoig Sk avTtj vffj (y7)v fp> * 

triv lov ifdarog Scx^ioiy* « Mot yd^ xiveg xov aidohv 9tmQ<6dete 
10 dninimw t 9cal ^ Mvm/f jtfvixavra ^ftma * xai äXXmg 
f. 194* gifTag, t ißetvev oJv 6 tQiodlßtoz \ fiixQt ytavrbg tov ßhv tavxfi 
tfj v6aG) xdttoxtK. * 

T(ii de jtsmjxooTOj xai jnhi<) rrn rrjc avrov fjXixiag * Ahov 
6 dvaoeßrig ^ÄQfiiviog * t(T)v rrjg ßaoiXeiag oxr)Jirof»y ßmXaßö- 

15 /ievog, che ftri &q>sXev, « detvcb? itjv iKxkf^oiav hd^a^e. t xak 
inet ndvrtov najidgafu rwv d^^&oddiatv nariQmv t iccd td t^c 
alQiosotg iviojuiQe ddy/iota tok ätpeXioi hoI ngog xdofiov ^matr 
dvdgdat, * yQ^T^^ ^Qog x^v fäyav xovtov xai ooq>hv Sbo^ 
fpdr)}v' $ *EX^i, Xiyo)r, * ev^ö/HErog vtt^o fiftmv, * &€t xard 

20 ßaoßdoiov djtioyoimi. % lamd öt^dfiEvog 6 ßttyag m yQdfXfiaia * 
i*}- <(/<<tc'ys TÜ'h'^Ku y, ovAk ynn ßn^tCsiv did rrjv dtjXco^eTaav 
vöoov ijdvyfuo — * xdv r(o (uyiakoj xardytrai. % eha xat JiXoUp 
ifißdXXerai * xai Kwvoiaviivov öL&oxai. « xai xax* 6i}piv fikv 
ovx foxfrai Toif xvodyvov, $ Öix^^ ^ ftipn^fMata oxfyex(iag t 

25 ^ neto&hfza Toic avzov ddyjLum dffXovrxa * noXX&y d^a^d>v 
adx^ äjtoXavoeiP xai xifv tdhv ßiov/fv, $ el odv dXXd ivli^ 
dyx^^S triv Co>ijv äjtOQQ^iai* * xovtcop xwv äyyeXfidia^y 6 fdyag 
dxovoag' t Oihre aov xwv ^aygemr, dvxeih/jXawe, ßaoihv, xonCoj 
r6 nvvoXov * ovre tcov dneiXwv Xoyo^' t6 TtaQdnnv TTOtovjttat. J 

30 x^'^^a^'^ y^Q :!tFtnav (irrötv * vjieq tov ijuov XQinrov xaiJioxn- 
fUEVog xai tTj:; tiyj'fvog avrov, * y-dr diji fie de djio^avuv, « 
QvöafiQK ^>iy avT^g nQooxvptfow dnagy^aoftat, t ijxovat xofk(oy 

6 avroi> 8 It^iwuf wollte ich nicht ftnctetn, ohsehon aonat nur 
hOütoti besengt zu sein scheint 9 xoQt&ine 81 nSrüfiftw Ak: em. 
£. Kurts 
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6 Avcceßi}?, * ftahtxoi » '^^t 'Taytü KaXov/ievq> xal ^ayo- 
ftArttt xaroyo \ fia^ofievoi * tt^oc dtdloyov xhv dheatov naga^ t 195' 
tSiö<non'. % äyet loivvv lovxov ixtiros * JtQ(K rrji' tmv Kgiarov 
udOTVQtov 2!€oyfov ri fptjfn xal Bdxj^ov iioprjy t- >ifd inei td 
fjLVOQQa XOV70V jiQoßXiff/itaTa laig xtbv ^eonvevaxoDv xov 0eoq>dvovs 5 
Sidymv dm^iaeoi dteJlwnto » xal ai nooxeivöfievai Tiag^ ixeivov 
xoldaus • tQv(pal xovxco xal 66^m xal nlovxog ^yovvto, « xal 
tavrag bi&^Bt dtA Xgmiöy, * 6 ftdyog itp dvowßti ngooMf^v' * 
Si^Qoy, fyij, ßaatlev, /naXd^ ^6$ov » fj xhv ävÖQa tomov 
iXiiif. * T<^£ drj ftexdyei xov /ifyav 6 nOQdvofiog * elf rd tElev- 10 
^iqIov ävdxxoQa « xal axoxetvco, (pev, xovtor obeUjxm xa^eig- 
yyvot t y.dt (f ooroor.; nuxfo xaßiaxa % xfd yjjuyuv f\ii ()iext] 
xaAuiJiiit(jtir oi'iuj xara/u^iJidyft. t y-<^( .TOTt lov ovvovxog ui Tto 
juudoi « ola JWLQtiyoQOvvxog avxov xai kiyovxog, % (bg l'acog 
fmXajiPeüj t6 OxXrjooy xov Aeovxog did r/yr ivovodv oot, mheg, It 
dio&ireiav % xal xhv nokvv xijg xa&elQ^eong XQ^^^^ ♦ ae 
IdSq. ^mganiftipoi ßujvS* » ^ ßiov dXXdifjg, * 

ixaros* 8 Ovxh xixvov, ngoqnfxuewg dnev, » o/bxt' % odx 
xovxo nmi* t äXX* ek vtjaov ixnipmti fte * axltf^v xai öjta- 
Qfi/iv&ijxov, * iv f) Ti<r »5/'''**' $^yoiyi)oEi JTQeaßvxijg, * h fj xai 20 
xov ßiov dXXd^ü} ♦ xnl ngog lov noüovfievov 7ioQ€vao/.iai ßaoüJa 
Xqwtuv. t ov noAi' x6 iv iifmo % xm o *Ag/ih'iog * iv xfj 
XafAO^Qdxfi xov fuyav hi:iit(.ii-:i % xai $ev(^fi xovxov 6 7iq€ | f. löö 
aßvxijC XOjd xi^v JiQ6gQ>]ntr, * xal xd xiXog nvxov iv avxfj xnxd 
xifw ng<Hpi)xe(ap xaiilaßev 4 f)fnigog iv avif/ xgetg ngös xaSg 25 
e&owr imCiioama ji^vas • xal xifv Mkxdxtjv xov MaQxhv * 
x6 xovxov xiXoe i^uy ngoeuE^yxo, » ^ämexai xobnj¥ h aHfj 
if%ko(xlfWK ^ (f doxifiog * xal ^v^axa nXei&xa xeXet t Aiovxoc 
dk xov dvaasßovg i xov ßiov xaxd>g ixjLtexgtjoay'xoi « xal xov 



1 'arrt'! Man t rwiirtet«^ nn-rtj; doch wnllfo irh (Um A'Ct'nt nirht 
ändern ftayofiüvni 4 iiovfj 7 >]yovyTo Ih-i Aiit'U' ^•'Imuicht r/yriot^u 
= tfelten! 1) Zu dem statt fim s Ki>iiii>amtivr; 1,'t laani litm Positiv vgl. 
Kin DitbjrainbuB auf Theoi^liaiivss Couleasor Ü. ti24 und Lamberti Bon 
ElUpe. gr. eU. Schnfer S. 7G9 fF. 10 L eber den Palast des Elcutherios 
TgL Jean P»al Rieb ter, C/ueUen der bys. Konstgeschichie, Wien 1097 
S. 898 37 TovTov: Mui erwartet a^toO 
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MixoifjX xiiv ßaadeiav naQtdaßavtas t xal /mk^6v n tov dicty 
fwv Ttauaa/iivw, * et xal fiff xiXeov, * ol fM0rftai t6v ftsyar 
dno j^ajLKy&Qdxrjg ägdiievot * ngwxa jukv eig TÖ Tijg /iovrjg xrijfta 
roÜToy, o 'legeia keyrrai * xo/tuCovaiv t - t) tcüv yeve^^Xior tjv 
6 ^fiiga tov Xqiotov xw Ihov fjiion> -- * eha * Huzä zrjv tpöo^oy 
xal xvQiav rfjg dvaardoecjüg * rfj /novfj qe^ovreg n&Fvrai, « iy 
fi TToXv owiÖQQfju TtXrJ&os » xal jidvTFg, öaoi voai^fiaot x^^*^^^^^ 
xal öfUfAOOi TtQoaeJtdXofor, * ^eQOnelas hvyyavov. * rvq^XovQ 
Idüv ßXinovtag, » x^^^^ TteQutatovvtag, » Imgous xaüatQO' 

10 fUvovg /i6rfi xjj ngosym^aei tov xdqxnf. S va2 xol x{oq>ol xal 
älaXoi » t6 XaXew xal äxoveiv Udjußavoy * xal ^e(ß tm dyUo 
rifv evxoioiarlav Snavreg änedldow. * ^ oh xal yittvam rfj 
aifjiOQQoin dnyoji; mit,6fuva * rrjg /naariyo^ an,)ilkdyifOar. % xal 
XetQoyoafpny de t)jua()rrj^h'(ov Tfj {hfiy.ij zeOiy E0<ponyiniih'ov tmo 

16 xivos * äygaq^oy 6 leOeixdjg * djiooif (jaytoag evQty. » ij yuQ 
daävwTiK ^rjyif x&v x'^^t^^^'^ * änaai xi^v idaiv fuxtdiöov 
TtXotfotcog. * 

f. 196' 'Exei^ev oh^ ägapreg avxov oi xoßiiaameg * eis xijv {m* aitov 
XTur&eToay fiorrfv 'Aygov bitleyofiivfjv » Teari&evxo * xaxä x6 
20 de^t^ TOV vaov /legog, * iv t^ncQ o^og (^xodojutfoe rdq^co. $ 
TioXX&y ^vfidxwv ixftae xeXsü^hxwv ♦ xfj xata&ioet xa&tov « 

dlxatoy ovy Tovxwy djio/uvrjjnoy^voai riya, * tV i$ «tTcDr (^ta- 
yvatoi^fl hu) tu (IIa. % tiov ydo lo/roii xal ÄÖyo^ /Jyfiv J xal 
X^Iq ygdffeiy * rd xn^'' txdoxtjy jiQax&evTa xe xal 7TQaTx6/i£va ^ 

25 ^iva xal vneg Xöyov xov fueydXdv xegatovQyi^juaTal * 

rewQyov xivog hineoe ri} yo'jQq ßqovxog, « xb fAVQOV htüvog 
x^S xov Aylov ^xijg iXaße, $ dtig^re xi^v x^^Q^ * 
^avxiofit^ * xbv ßQovxoy dnexxeivsv. t äXXav yeaigyov xivog xtß 
aitmyt axoil^xa>v yivoe ivioxijyfe t x^ atxov ainov * ndvxtf 

30 (fj{^elQOV xal XvfMtvSfttvov. * 6 yecooyog toJ oitco öieQQdvrtas t6 
/iivQoy t xal ov ftdyoy of oxa'/kijxig exei^yfjxeoav, * älkd d)j xal 
6 ij üdou^ ülrog jioacjg ßQiodijvai * oü)Cd/4€vog öjqüxo ♦ xal 



9 xadatQovftiifovt 26 Ueber /f^oGjtoc Tgl. H. Uaener, Der U. Theo* 
dodoe S. 174 f. 83 SXog 
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Jfaoi}ivog öi t T(7)y ev ytyoyoifov xal TiEouovvfum' * 
iyy.ijvt^tor ea^^ OHCoXrjxa rfj xeqaXfi t xai ä/.y}]iuti y.<d Tregtco- 
dvriay « elxaofuS * /it]d' öXcjg v7ioßa/J.6fAeva. * iÖandva öf * 
ovx t^TTov o oxaiA^^ avxfjv * ^ 7Tm?fEg laxQWV aim]g rtp' ovoiay. * 
^ t^S f^X?^^ änoQta JioXXr] % kqH x^g d&vviig inUnaoK' t ^ 
yvraocdg di vvag äkl/jg t (ivqov x^q aoQov xov fuydXov dm- 
KonaaßUvijc S tcSg fwxxijQüip avt^g ifißaloilfatig * xal lov 
6y(ov xccr* htehnjv ttjv ianigav invpavivrog # nal ocpgn \ yXda t 198' 

xetpaXfj lijg Jiaoxovaijg ^jußaXdvtog * rtvog veavfaxoi* 
ov^jiaQovrog aviai t — nyyeXog dk ovxog tjv — J xm uif irjs 10 
^tynmvfjs Heofj nvrjv Xlyoviog etvni * lov tmvov txdvt) diava- 
otäaa t idg öövvag xoifuodeioag evQovoa % tÖv öXeifjQd je 
aH{&Xr}xa nqbg tov xdXnov y.Ftnn'ov % xal fnviijv Oytä dt' öJi4>v 
icatayo^aaaa t d6$ar dnedidav ^eip xai t<^ äyUp, « 

Kai tama fikv, na»0a6fiaote ßiS^reg, td tov ßhv aov 15 

TOM' ohteUoaig. * xcd vvv rtß de<moxtx<p na^ard/ievos •^Q&vq* % 
vEuotg jaTg evxiixaXg ngog Oeov ixeaiaig aov * xal ßaoiXei reo 
unOodo^fo y.<ü Tn .idyrn XQV^^H' * /'^^^^OV ßioi' Fvitdotidf, t 
l0^i,y i^ai ivaniaiv yju Toonaia, t X^*-(^^ xovrov x(jar rrojr y.ai -U 
Qvjwv, *■ xd axQQjevjiiata, » änav yivog dnaXewpovoav avxmv 
xak ixjqhtovoav * fifugag aibxbv vlhv iQyaoai xal qxaxhg 
di^€CjUQOV, t lafingdv j^d^iocu xc^xtp xf^r xaxoixfa», % ndvxcav 
xwv xaX&y tijfy ftetdlijyny naoav * xal fiaatXekig ü^QOifWv 
fietavahy, « Sit Xqiok^ x<ß ^eqi fjfimv nginei { ddia xal x6 S6 
xQdtog * rvy xal dd xal de tovg aiwvag x&y idf&ra»^. 'AfiTjy. 

4 Zum Ausdrucke .'iaide<; laigtlty vgl. G. Wartenberg, Das mittcl- 
griech. Heldenlied von Baaileioa Digcnis Akutaa, Progr. d. Lessiug-Gjmn., 
Barlia 1897 8. 16 und 28 6 dtmtortioafify^c sa ftodeni wftre unvor- 
aiditig; vgl. Hataddakis, Einleitaiig in die neugr. Grammatik 8. 896 f. 
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Sogenanntes „Todtenmahl"-Relief mit Inschrift. — 

Zur Venus von Milo. 

Ton A. Firtwingler. 

(Vorgetragen in der pbüos. phUol. Classe am 1. Mai 1897.) 



1. Sog. „Todteumahl^-ßelief mit Inschrift. 

Unter den neuen £rwerl>unnren der Glyptothek des Herrn 
Jacobsen in Kopenhagen befindet sich ein sog. «Todtenmahl'- 
Belief mit einer Weihinscbrift, die ihm eine ungewöhnliche 
Bedeutung verleiht. Mit freundlicher Erlaubnis des Besitzers 
sowie im Einverstöndnis mit dem Herausgeber seiner Äntiken- 
sammlung Dr. Arndt und der Verlagsanstalt Bruckmann in 
München wird hier umstehend eine nach Photographie gefertigte 
Abbihlung" des Kcliofs mitgeteilt. 

Bildwerk und Inschrift lassen in dem Relief mit Bestimmt- 
heit eine attische Arbeit des vierten Jahrhunderts vor Chr. 
erkennen. Die Darstellung ist eine durchaus typische. Von 
links nahen die Stifter des Weihgeschenkes mit dem Gestus 
des Anbetens. Es ist ein bärtiger Mann, umgeben von zwei 
gleich grossen erwachsenen Frauen. Die darUber stehende In^ 
Schrift lehrt uns ihre Namen kennen: der Mann heisst Olvm- 
piodoros, die Frauen Aristoiiuielic und Theoris, Namen, die 
alle auch sonst auf attischen Inschriften, die ])eiilen ersteren 
sogar häuhg vorkommen; das folgende uvtihoav /eis^. dass 
sie alle drei als Stifter der Weihuug anzusehen sind. Die iu 
grosserer Proportion gehaltene Gruppe der verehrten Wesen 
loigt ebenfalls dem herkömmlichen Typus. Zunächst den 
Weihenden steht der Knabe Oinochoos, der aus dem Krater 
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ZU schf5pfeii im Begriffe ist, während er die Phiale in der 
Linken hält. Ks folgt dii' wie ül)lith ;tin Fusiseride der Kline 
sitzondci Frau, die in beiden liündcii eiue Binde oder wahr- 
sciieinliclu r einen Ülutnonkranz, eine vjio^v/ug hält, wie sie 
bei den Symposien Üblich war. Das gleiche Motiv kommt 
auch auf anderen Eitemplaren vor (vgl. Sammig. Sabouroff, 
Sculpi. £inl. S. 34, Anm. 1). Der Mann ist auf der Kline 
gelagert; er Hat einen bartigen Kopf yon idealem l^pus mit 
Tollem Lockenbaare, die Rechte hält die Phiale; die Linke 
aber hat ein ungewöhnliches Attribut: ein grosses Fttllhom, 
aus welchem ein Kuchen hervorsieht. Vor der Kline steht wie 
Üblich die Trapc/a. mit Hai lu ii und sj)itzen Kuchen {jivgafiiSEi;) 
bedeckt. Es ist, wi«' man richti}^ benurkt hat (v. Fritze in 
Athen. Mitth. 1896, S. 349 ff.), der im gewöhnlichen Leben 
als demiQa jQajreCa bezeichnete Kachtisch gemeint, der aus 
Kuchen und Früchten bestand und zum Symposion serviert 
wurde, auf dessen Beginn auch der Oinochoos am Krater deutet 
Den Namen des Dargestellten lehrt uns die Weihinaehiift 
kennen. Auf die Namen der Weihenden folgt dort dvi&eaav 
Ad 'EniteXeiq!> 0iX((f} xal ifj /n^rni tov ^eov 0d(qi xal Tvyj] 
'Äyadi] tov t>foD yvratxt. Der Gelagerte ist also Zeus mit 
den Beinamen Kpiteleioa und I* biliös. Der «'rst«'re ist neu; 
aüeiu es kaun kein Zweifel sein, dji,Ks Epiteleios liier nur den 
gewöhnli» lion Beinamen Teleios vertritt, unter dem Zeus auch 
in Athen Kult genoss. Eine Sesselin-schrift des athenischen 
Theaters lehrt uns einen Priester des Zeus Teleios kennen 
(CIA III 294); das Priestertum war im erblichen Besitze des 
Geschlechtes der Buzygen (vgl. Töpffer, Attische Gfenealogie, 
S. 146). Zeus Teleios ist (vgl. Preller-Robert, Gr. Myth. 1, 
147, 2) der Gott der Ehe, mit Hera Teleia der Beschirmer der 
eheliclien (iemeinschaft und ilires Zieles, der Kimb rerzeugung. 
Dem (lesclilecbte rles Bu/.yges, des ältesten PHügers fiel das 
Priestertum dieses Gottes zu, weil der attische Glaube die Ein- 
führung des geregelten Ackerbaues und die der geregelten 
bürgerlichen £he in die engste Verbindung brachte. hmeUimous 
twv naida>p hiessen in Athen, wie aus Piaton, 1^. 6, p. 784 D 
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hervorgcbt, den Hochzeiten analoge FamilienopferfVsto. die sich 
auf die Kinder, wahrscheinlicli deren Geburt bezogen; gewiss 
galten sie vor allem dem Zeus Epiteleios oder Teleios.*) 

Bekannt ist der zweite Beiname des Zeus der Inscbrifb,' 
P biliös. Auch Zeus Philios hatte einen Priester mit Theater- 
sitz in Athen (CIA HE 285). Von seinem Kulte in der Stadt 
zeugt ein am Njmphenhügel gefundenes Votivrelief mit der 
Inscliriit 'E^arioial Jii ^PiXUo dvi^eoai' try ' 'Jlyijoiou a^x^vtog 
(:^24/3 V. Chr.). CIA II Vm. Das frajrnicntiorte Relief (in 
l*hotographie beim athenischen Institut, Athen, Varia 30) zeigt 
den Zeus Philios im gewöhnlichen Zeustjpus thronend, in der 
Linken mit der Schale; imter dem Throne der Adler. Das 
Opfertier aber ist ein Schwein wie bei den unterirdischen 
Göttern. Die Vereinsmitglieder, die sich hier als Eranistai 
bezmchnen (vgl. Ziebarth, das griechische Veretnswesen S. 135), 
werden doni Zeus Philios als Beschützer des den Verein /u- 
saniint'iihaltenden Bandes, der (piXla, das Opfer und Weihge- 
schenk dargebracht haben. Wie populär der Zeus Philios als 
Beschützer der Freundschaft in Athen war, lehren Stellen der 
Komiker t wo röy ^iho» geschworen oder der €K)tt zum 
Zeugen angerufen wird (Pherekrates, Meineke 2, 293; Menander, 
Mein. 4, 85). Besonders interessant ist aber eine Stelle des 
Komikers Diodoros (Mein. 3, 543 — 545), wo der Zeus Philios 
in humoristischer Weise als Erfinder des n,aQaaLTEXv geschildei*t 
wird. Zeus Philios, so heisst es hier, ist ja anerkanntermassen 
der grösste von allen Göttern; wo der nun irgendwo in einem 
Hause, nicht nur des Reichen, aucli des Armen, eine ordentlich 
hergerichtete Kiine und eine wohibesetzte Trapeza davor be- 
merkt, da geht er hinein, legt sich nieder, schmaust und trinkt 
und geht wieder heim ohne was zu zahlen. Es ist klar und 
mau hat es längst bemerkt (vgl. Deneken, de theoxenii», p. 25), 

*) Bei Hesych wird htneltimote mit av$iji/te erldftrt, imttU^tacu mit 
aipteQw$at, tttteXitufta bei Hesjch und Sutdas als Nachopfer. Bei Joaepho«, 
Ant. lud. 16, 2, 4 werden rilsta &vf»ata und imtiX$t€u «^^a/ zusammen 
als die dem Gotte der Juden rrpViiihrondcn Ehren genannt fftlschlicb hat 
man gemeint uft&p abtov iai taksiatf <dj(at^ statt ituteieieue lesen gn mttssea). 
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das« diese ergötzliche A.usfÜliruiig L-inen populären Kultusl)raucli 
. iu Athen zur Grundlage haben nuiss: Ann und Keii li verehrte 
den Zeus Pliilios In den Häusern durch Lcktisteniieu , d. h. 
iadcm man ihm Kline und Trapeza hinsetzte. Dies war offenbar 
so recht ein häuälicher attischer Kult, obwolil derselbe Kult- 
gebrauch in Athen auch bei einem Staatsfeste des Zeus, und 
zwar des Heilsgottes, Zeus Soter bezeugt ist (CIA II 305). 
Das Herrichten von Kline und Trapessa war aber nur im Kulte 
derjenigen Gatter üblich, die einen mehr oder weniger chthoni- 
schen Charakter hatten und deren Kult deshalb dem Seelen- 
kulte nahe blieb (vgl. Samml. Babouroff, Sculpt. Eiul. S. 26. 
29.30; Mileliliufor im Jalirl). d. Inst. lsS7, S. 8!). 

Das ernste religiöse Hild, da« der Travestie de^ Komikers 
zu Grunde liegt, der Zeus Philios, der sich in einem Hause 
auf der Kline niedergelassen, die man für ilm hergerichtet, 
und der von dem Speisetisch und Krater geniesst, die man 
ihm hingestellt — dies Bild stellt unser Relief dar. War der 
Zeus Philios ein häuslicher Gott, der die Bande beschützte, 
welche die Familie zusammenhielten, ao verstehen wir, dass er 
hier mit dem Epiteleios kombiniert ersclieiut. Diis Füllhorn, 
das ihm das Relief gibt, ist ein Attribut, das er niit l'luton 
und mit dem Agathos Duimon (vgl. Schöne, Urieeli. Jlel. 108; 
Samml. Sabouroff, Taf. 27; Athen. Mittheil. 1891, S. 25) teüt; 
es charakterisiert ihn als den Gott, der Fülle und Segen spendet. 
Sein chthonischer Charakter aber, der auch in diesem Attribute 
sich offenbart, und sein damit wieder zusammenhängender Cha- 
rakter als Heilgott wird noch besonders deutlich durch das, 
was wir über seinen Kultus im Piräus wissen. 

Am östlichen Ufer des Zeahafens gegen den Munichia- 
Hügel hin hat man /u versehiedeiu n Zeiten Funde gemacht, 
die, wie sich allmählich gezeigt hat, einem grossen Asklepios- 
Heiligtume angehörten, in welchem iiber eine ganze AnzaiU 
verwandter Gottheiten mit verehrt wurde. Von Asklcj>ios- 
statuen rührten mehrere Torse her (AeXthv 1888, S. 132 ff.), 
TOr Allem ein sehr schöner mit Kopf, der Athen. Mitth. 1892, 
Taf. 4 abgebildet ist; Wolters (S. 10) weist mit Hilfe der In- 

1S»7. 8ltna8iKd.pULii.hiit.CL 27 
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Schrift Bull. corr. hell. XIV, 649 Movvixiog ^AonXtintS^ als den 
antiken Namen desselben nach. Eine Stele (*E(pt]fi. ägx- 1885, 
S. S7. (M A II 1(351). auf wrlclier ein Priester des Asklepios 
gcnuniit ist, enthält merkwürdige Opfervoi*schril"teu lür ver- 
schiedene göttliche und dämonische Wesen, Müleates, A pol Ion, 
Hermes, Jaso, Akeso, Panakeiii (vgl. Blinkenberg, Asklepios 
og hans fränder, 1893, S. 23 ff.) und endlich für die «Uunde*" 
und für die «Jager*. Wie ich in Sammlung Sabouroff, Sculpt 
Einl. S. 25 bemerkt habe, müssen diese Hunde und Jäger 
einen ziemlich populären Kult in Attiiu gehabt liaben ; denn 
sie werden auch in der köstlichen Opfervorschrilt im P]ia<jn 
des Komikers Piaton (Meineke 2, 074. ()75) erwähnt (xvoi le 
xat xvvijyixaiQ ganz wie in der Inschrift), wo sie neben Dämonen 
des Beischlafs erscheinen, so wie dort neben Heildämonen. Der 
Segen chthonischer Wesen, zu denen sie gehören, erstreckt 
sich eben auch auf jenes Gebiet; under Epiteleioe und Philios 
lehrt dasselbe, nur aus höherer Sphäre. Eben in diesem As- 
klepioslieiligtum des Piräus nun ward .auch ein Votivreliol" an 
Zeus l'hiliüs geiunden Clutiiaio^ An ^hi/Mo, 'Kff ijit. uo/. ISST), 
S. 90. CIA II ir)72b) mit einem Iteste des Zeus, der mit der 
Linken das Scept< r aufstützt; Tor ihm zwei Adoranfcen. In 
derselben Gegend, also aus demselben Heüigtume stammmd, 
ward schon früher das Relief Schöne, Griech. Rel. Nr. 105; 
CI A n 1572 gefunden, das Zeus Philios in gewöhnlichem Zeus« 
typus thronend zeigt und von einer Frau Myunion geweiht 
ist, der im l>ilde noch ein Kind beigegeben i^t. 

Interessanter ist uns aber eine andere Bildungsweise des 
Zeus Pliilios, in welcher er in demselben Asklepios-Heiligtum 
erscheint. Er ward nändich hier ganz wie Asklepios selbst 
in Gestalt einer grossen Schlange gebildet und verehrt. Eine 
ganze Reihe von Yotivplatten aus diesem Heüigtume, alle wie 
es scheint aus dem vierten Jahrhundert, die zu verschiedenen 
Zeiten gefunden und weit zerstreut worden sind, stellt nichts 
anderes als eine grosse Schlange in Uelief dar, zu welcher nur 
zuweilen uiu Adorant geiÜL^t ist. Manche der Platten waren 
ohne Inschrift, andere waren durch die Inschrift dem Asklepios 
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geweiht (Dragateis erwähnt zwei solche *Eqnjft, ägx» 1885, S. 90); 
andere aber dem Zeus Philios (zwei erwähnt Dragatsis AeXzhv 

1888, S. 135; das eine auch CIA IV, 2, 1.j72c). 

Indrs wieder nndore dieser Sclihin^Hireliefs der Funde im 
Heiligtum des iM iirni IuücIküi A.skU'i)i()s \) und zwar die grösste 
Anzahl deisclbeii war den Inachrifken nach einem anderen Zeus, 
dem Zeu>s Meilichios geweiht ('E(pi]/i. ugx- 1886, S. 50, 2. ä; 
JfXtiov 1888, S. 135; CIA II, 1578. 1580—1582; dazu noch 
Bull. conr. hell. 1883, S. 510, Nr. 9). Ein gewisser Herakleides 
weihte sein Schlangenrelief einfach tiß ^etß (Bull* corr. hell. 1883, 
S. 510; CIA II 1583), womit nach Lage der Umstände sowohl 
Asklepios als Zeus Philios nh Zeus Meilichios gemeint sein konnte; 
veniiutlich wollte der Wrib ende selbst keine Entscheidung treffen. 

Die Gleichurti^kfit des Zeus Diilios und des Zeus Mei- 
lichios und der chthonische Charakter auch des ersteren ist 
durch diese Funde ganz evident geworden, die in erwünschtester 
Weise bestätigten, was ich früher (in einer Anzeige von Deneken, 
de theoxenüs, Deutsche Literatur-Zeitung 1882, B. 1045) ver- 
mutet hatte.*) 

Doch jene Gleichartigkeit zeigte sich noch in anderen 
Votirbildem aus demselben Heiligtume. Wie der Zeus Philios 

so erscheint auch der Meilichios in gew(ihnlicher menschlicher 
Bildung als Zeus auf dem Tlirone, mit Szepter und Schale; 



1) Wach»muth, Stadt Athen II, 147 hat richtig' •l*-n Zeus Philioa 
den im AsklepiosheiUgtuin verehrten Wesen angereiht, aber wohl irrig 
8. 146 eine getrennte Kultatiltte dea Meilichios angenommen. Die Fund- 
berichto weisen für al!'» diese Kelief«} anf dieselbe Oertlichkeit, wie denn 
Hihon ihre völlige Gleichartigkeit dafür spnclit, das« sie au« einem 
Heiligtume stummen. Milchhofer, Karten von Attika 1. S. lio glaubte 
die Felsniseheri noch /vi erkennen, an« <lenen die H^'Ucfs sfammen. Diene 
Felswand wird zu dem Heiligtume dea Asklepios gehört liaben. — Ob 
von hier anch ds« Relief in Athen, Nationalmus. Nr. 1407 stammt, wo 
hinter dem auf einen Stock gelehnten Gotte eine riesige Schlange ?on 
gleicher Höhe gebildet ist? Das Opfertier ist ein Schaf. 

*) Die nslie BerQhrnng des Philios und des Ueilichios heben auch 
IfücbhOfer, Karten Ton Attika 1, GO und TGpffer, Att. Genealogie, 1889. 
8. 260, 2 herror. 

27* 
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so auf dem Relief jeix s Fundortes im Bull. coir. lirll. IBJ^J^. 
pl. 18; CIA II, 1579. litsornlerü interessant, ist das von i>ru- 
j^atsis in der 'Effi]ju. agy. S. 49 beschriebene lielief (CIA II 

157db), wo Zeus Meilichios ebenfalls thronend erscheint, aber 
in der Linken ein grosses Horn tragt: es ist das Füllhorn, 
das wir als Attribut des Pbilios auf unserem neuen Relief 
kennen lernten, das achte Attribut der chthonischen Segens- 
gottheit und des Agathos Daimon, dem Zeus Philios und Mei> 
üchios völlig gleichartig sind. Ein VotiTrelief aus ThespiS 
(Athen. Mittheil. 1891, S. 25) stellt den durch die Inschrift 
als Agathos Dainion Ix/.uichneteu (iott ganz im Typus dt;:^ 
Zeus dar; sogar der Adler ist neben den Thron gestellt; die 
Hechte hält das Szepter, die Linke aber das grosse FUUhom. 
Das Opfiertier, das dem Meilichios auf jenem Votive ans dein 
Piräus Ton einer Familie, von Mann, Frau und Kindern dar- 
gebracht wird, ist ein Schwein, also wieder jenes selbe Opfer- 
tier der ünterweltlichen, das wir schon bei Zeus Philios fanden. 
Burch Xenophon (Anab. 7, 8, 8) wissen wir, dass es alter vater- 
licher Brauch in Athen war, dem Zeus Meilichios das Opfer- 
srli\s<Mii '^wuA zu verbrennen: uatürlicli. weil er einer der Unter- 
irdischen ist, in (leren Kultus die Vernichtung dt-s Opfertieres 
herkömmlich war, welche die ursprüngliche Idee des Opfers 
am reinsten ausdri'ukt. Wir dürfen jetzt denselben Kultge- 
brauch auch für Zeus Philios annehmen* 

Das Asklepiosheiligtum im PirSus ist nicht das einzige, 
in dem wir den Zeus Philios verehrt finden; auch im Hieron 
des Asklepios bei Epidauros hat sich eine Weihinschrift an 
ihn gefunden, die allerdings späterer Zeit angehört (*E(ptj/i. 
dijX. 1883. S. 31. l^j. 

Ks i.st nun klar, dass der Name Philios ganz in dieselbe 
lieihe gehört wie MeÜickios ^) : er ist nichts als einer der 

M Zum Meilichios vfrl. noch Samml. Saboiiroff, Sc. Ein!. S. 22; 
Rohde, Psyche S. 24<), 1 : 'ILptler. Alt. Geneal. S. 248 flF. ; Kumauudes 
*E(ft)u. do}^. IbÖi), ü. bl Ü. ; M. Mayer in Roschers Lexikon II 1519. 
PhOnikisclieii Ursprung anzunehmcu, wie Foucart gewollt hatte, fehlt 
jede Berechtigung. 
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Sehmeichel- und Eosenamen, die man den geftircliteten Unter- 
irdischen gab, um ja ihre gute milde freundliche wolil wollende 
Seite zu l)t toTien; man hoflPte, dass sie dann nur von dieser 
ihrer se^eiisjx ndenden Kraft Geljruuch machen würden (vgl. 
Samml. Sabourotf, Sc. Einl. S. 19 i.; Rohde, Psyche S. 192). 
Ein anderer gleichartiger Zeus ausserhalb Attikas ist der Zeus 
£ubuleu8 (vgl. Kern in Athen. Mitth. 1891, S. 10). 

Alle chthonischen Gdtter und Heroen sind auch mehr oder 
weniger Heildamonen; so kommt es, dass wir Zeus Philios 
und Zeus Meilichios im Heiligtum des munichisehen Asklepios, 
mit welchem sie auch die gemeinsame Schlangengestalt ver- 
band, verehrt finden. Es i«t schade, diuss der Fundort unseres 
Kclief's iiiilit Müher bekannt ist: möf^licherwrise stammt es aus 
eben diesem Heiligtum, das mit Votiveu oit'eubar so reich aus- 
gestattet war. 

Nachdem wir das Wesen des Zeus Philios und £piteleios 
naher kennen gelernt, verstehen wir ohne weiteres, dass für 
sein Votivbild hier das Schema des sog. aTodtenmahles* ver- 
wendet wurde. Denn dies war eben ein besonders beliebter 
charakteristischer Büdtjpus für alle chthonischen Gottheiten 
und Heroen mit Beziehung auf deu Gebrauch vou Kline und 
Trapeza in ihrem Kulte. Ueber den Ursprung, Bedeutung und 
Verwendung des Typus darf ich auf meine ausfüliriichen Dar- 
legungen in Sammlung Sabouroif, Sculpt. Einl. S. 2G ff. verweisen. 

Das neue Kelief fügt sich vortrefflich in den dort dar- 
gelegten Zusammenhang. Es stellt sich als neues gesichertes 
Beispiel neben die dort S. 29 f. (vgl. auch Deneken in Boschers 
Lexikon I, 2378) gesammelten Stücke mit Weihinschriffcen an 
Gottheiten. Femer sei hier noch einmal daran erinnert, dass 
sich mehrere \'(»tivreliefs dieses Typus olme Inschrift im städti- 
schen Asklepieion zu Athen (a. a. 0. S. 80, A. 2), ferner im 
Heiligtum des Amynos ebenda (A. Körte, Athen. Mitth. 1896, 
S. 290, 2) und im Amphiaraeion zu Oropos wie in dem zu 
Rhamniis gefunden haben. »Sie können A-lrl» jiios, Amynos, 
Amphiaraos oder auch Zeus als Philios oder Meilichios darstellen; 
doch, wie sie auch hiessen, ihr Wesen war das gleiche. 
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Die oben in einem Heiligtum des Äsiclepios nachgewiesene 

Verehrung des Zeus Philios, der, wie wir sahen, iiucli im sog. 
Todtt'ninahlt vpus (l;ir<r( -.stellt werden konnte, wirft ein neues Licht 
aut' das längst bekannte kleine Votivrelief, wo Asklepios und 
Hyfpeia in ihrem gewöhnlichen Typus stejicnd und daneben 
ein zweites Gdtterpaar im .Todtenmahl** -Typus erscheint (vgl. 
Samml. Sabouroff, Sc. EinL S. 29. 30, A. 1). 

Zu diesem Typus gehört aber als integrierender Bestand- 
teil die Frau ; denn die chtbonischen Gottheiten wurden in der 
Regel als Paar von Gott und Göttin vcrehi-t, wozu die Wurzel 
im Kulte des Ahnenpaares lag; vgl. 8auiml. Sabouroff, Sc. Einl. 
S. 22, wo an die Paare Pluton Persephone, 6 i>e(k und i) ^ed 
in Eleusis. Neleus Biisile, Dionysos Basilinna in Athen» Klj^ 
menos Chthonia, Trophonios Herkyna und endlich das spater 
diese alteren Paare zurückdrängende Paar Isis Sarapis erinnert 
ist. In all diesen Beispielen ist der Name der weiblichen Figur 
von aiulcrom Stamme als der der luiiiitilirlKMi . wiis dureli «lic 
von Usenor, Götteruaiueii 8. t>5 ti'. nachgewiesene Tendenz seine 
Erklärung findet, wonach die entwickelte griechische lleligion 
die ursjirünglichen geschlechtlichen Gegenstücke in den Xamen 
unterdrückte. Eine Ausnahme bildet das durch eine thespische 
Inschrift bezeugte chthonische Paar des Zeus Meilichos nnd der 
Meiliche (Samml. Sabouroff a. a. 0.; XJsener a. a. 0. 36). Hier 
ist die Meiliche offenbar aus dem noch adjektivisch empfundenen 
Meilichos entwickelt (vgl. die deoi uii'/Jyioi zu Myonia Paus. 10, 
38, 8 mit nächtlichen Fleiscliopfern, die vci-tiichtet sein mussten, 
bevor die Sonne autging). Ganz analog ist es, wenn in der In- 
schrift auf unserem Kelief zu dem Philios eine Philia tritt. 
Von der Philia als Wesen eines Kultes wissen wir nichts; nur 
als bakchische Nymphe ist sie aus Diodor (5, 52) und yon 
einer attischen Vase (Wiener Vorlegeblätter Serie E, 11) be- 
kannt. Unsere Insclirift ist ein in der griechischen Religion sel- 
tenes Zeugnis begrilllicher Götterbildung. Indes der WeilnMnlc 
hat docli nicht gewagt, die Philia als die eigentliche Genossin 
des Zeus Phihos in dem Relief zu bezeichnen; er machte sie 
nur zu seiner Mutter; dagegen hat er als seine Gattin — und 
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diese ist (lein herrsclienrlcn Brauche nach ohne Zweifel in der 
sitzenden Frau des Belief büdes zu sehen — die Agathe Tyche 
genannt. Diese war eine in Athen populSre Figur des Kultus, 
die in der Stadt wie im Pirftus Temene hatte (vgl. Wachsmuth, 

Stadt Athen S. 148). Sie war gewöhnlich Genossin des Agathos 
Daimon, passte aber natürlich ebensog-nt zu einem amlrK'n 
männlichen (iotte des gleichen chthonischen und Segen spen- 
denden Wesens, als welchen wir den Zeus Philios kennen gre- 
lernt haben. Auf die durch ein thespiaches Kelief bezeugte 
Gleichheit des chthonischen Zeus und des Agathos Daimon 
ward oben schon hingewiesen (S. 408). Interessant ist auch, 
dass im Asklepieion zu Pergamon Agathe Tyehe und Agathos 
Daininii verehrt wurden, wie aus Aristides 1, 276 hervor- 
geht. Audi im iVsikiepieion de:^ Pirüua iiiaf^ Aj^^atlie Tyehe 
verehrt und dort leicht mit Zeus Philios vereint worden 
sein. Mit dem Kulte des Heilgottcs Trophonios war l- h- 
falls der Yon Agathe Tyche und Agathos Daimon verbunden 
(Paus. 9, 39, 5). 

Ganz einzig steht die Inschrift unseres Reliefs wohl durch 
die Freiheit da, mit der sie einen grossen Gott mit Mutter und 
(ieiiialilin ausstattet, die doch offenbar als solche nicht allgeiuein 
anerkannt waren. Es war aber zunächst nur die Konsequenz 
des hier itir den Zeus Philios gewählten Bildtypua, dass ihm 
eine Frau beigegeben werden musste, die sonst vermutlich gar 
kerne wesentliche UoUe in dem Kulte spielte. 

Die Yotive an den Philios und Meilichios im piraischen 
Asklepieion sind den Inschriften nach besonders von Frauen 
gestiftet worden. Auch als Stifter unseres Reliefs nennen sich 
zwei Frauen nelx n einem Manne. Sie wenden sich an einen 
H&uS'y Ehe- und Segensgott. Dass diesem hier die Liebe 
als Mutter, das gute Glück als Gattin zugeteilt sind, wird 
inuner ein besonders schdner Zug von attischer Frömmig- 
keit bleiben. 

Manchem wird bei der Phüia unserer Inschrift wohl schon 
die ^Paideia" eingefallen sein, deren Name Robert auf einem 

vielbesprochenen li« lief im Pirüus las, da:» ebenfalls dem .sog. 
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Todtenmahltypu8 angehört.^) Schuchhardt hat statt dessen 
allerdings «Paralia* gelesen. Aüein Boberts Lesung sehien 
mir Yor dem Originale die wahrscheinlichere; die Zerstörung 

ist. aber zu stark, um volle Sicherheit zu erzielen. Ganz sicher 
i.si nur (las, da.s6 Kobert Recht hatte, wenn er die Inschriften 
als eine bedeutend spüterr Zuthiit zu (Um Kellet' erklärte. 
Darüber kann bei Nieniandein, der attische Inschriiton und 
attischen Kehefstll kennt, auch nur der geringste Zweifel sein. 
Es ist erstaunlich, dass Schuchhardt eben dies in Abrede steUen 
wollte. Das Relief gehört nach den untrüglichen Anaseichen 
seiner Arbeit in die letzten Dezennien des f&nften Jahrhunderts 
oder allers jiätestens in den ersten Anfang des vierten und ist 
als eine aus l^uripides"' Zeit stamnieiidc authentische Darstellung 
tragischer »Schauspieler mit Masken ja besonders interessant. 
Die schleclite Inschrift ist ein paar Jahrhunderte später. Sie 
kann für die ursprüngliche Bedeutung der Figuren nicht mass- 
gebend sein. Der kraftvolle Jüngling mit dem ganz kurzen 
Haare kann auch in phidiasischer Zeit kaum Dionysos bedeutet 
haben, obwohl der Gott damals mit relativ kurzem, indes doch 
voller locki^^etu Ilaare gebildet ward (vgl. Meisterwerke d. 
griech. IMastik 8. 249) ; es wird ursprünglich ein lokaler Heros 
und seine Genossin gemeint gewesen sein; man könnte an 
Paralos denken, der ein Heiligtum im Piräus liatte (Waeks- 
muth, Stadt Athen II, 149) und dem sich eine Paralia wohl 
gesellen konnte, wobei dann Schuchhardt doch das Ursprüng- 
liche getroffen hatte. Die Beziehung des heroischen Paares 
zu den dionysischen Spieleu wäre als eine ganz lokale und 
zufällige zu denken. 

Ich habe in den bi^lu-ri^^en Betrachtungen jener Anschau- 
ung keinerlei Erwähnung gethan, welche in der lieliefklasse, 

Ath.m. Mitth. 1882, Taf. M; S. 389. Samml. Sabouroff, Sc. 
Einl. S. 31. Anm. 7. Hermes 1887, 836 (Robert). Athen. Mitth. 1888, 
221 (Schuchhardt). Rei.sch, Weihgeschenke S. 23 f. Wachsmnth, Stadt 
Athen II, 140, 1. Deneken in Ropi her?; Loxiknn T. 2573 ff. Jahrbuch 
d. Inst. 189G. S. 104 (Maaas). Athen. Mitth. 180G, S, 3G2 (v. Fritze). 
Dieterich, Pulcüiellü S. 197 f. 200. 
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TU welcher das hier veröfifentlichte Stück gehört, statt chthoni- 
scher Gottheiten und Heroen violiiiehr Verstorbene dargestellt 
sah, ja sie /u «Icn Gi alxlenkmälerii rccimete. Denn dieser Irr- 
tum ist längst widerlegt (vgl. Siinmil. Sabouroff, 8c. Einl. 
S. 2Ü ff. und Müchhöfer im Jahrb. d. Inst. 1887, S. 25 ff.), 
wenn er auch freilich noch in manchen neueren und neuesten 
Arbeiten nachklingt. So in dem jüngst erschienenen Aufsatz 
Athen. Mittheil. 1896, S. 347 ff., t. Fritze, ,Zu den griechi- 
schen Todtenmahl-Relieis', in welchem wirklich immer noch 
von dem ^iTodten' die Rede ist, der auf diesen Reliefs dar- 
gestellt sein soll, ja wo rr;\v schliesslich behauptet wird (S. 355), 
diese Reliefs fielen „nicht aus dem Raluiien der anderen (aal)- 
darstcllungen heraus*, die Frau und der Oinochooskuabe seien 
die Uberlebenden Familienmitglieder ! £s ist seltsam, dass der- 
gleichen noch jetzt gesagt werden kann ; vielleicht wirkten 
dabei indes die Unterschriffcen mit, die den aus der Sabouroff- 
schen Sammlung stammenden Stficken dieser Beliefklasse im 
Berliner Museum unter Eekule von Stradonitz* Leitung gegeben 
worden sind, und die sie bis in die neueste Zeit« vielleicht 
jetzt noch, als „Grabnliefs" bezeichneten — als ein betrüben- 
des Zeichen der Unw isscnkeit ihres Urhebers. 

Die Möglichkeit, «he ich in Samml. Sahotirnff. a. a. 0. 
S. 29 ff. und Milchhöfer a. a. 0. S. 26 noch otien Hessen, dass 
Reliefs dieser Klasse als Votive auch in Grabbezirken als den 
Heiligtümern der Todten aufgestellt worden wären, hat sich 
meines Wissens auch seitdem durch keinen einzigen Fund be- 
wahrheitet. Dagegen haben sich die Beispiele gemehrt, wo 
diese Reliefs in HeiligthOmern chthonischer Heilgötter gefunden 
worden sind (Amphiaraos, Amynos, Asklepios); jene Möglich- 
keit verliert damit iminer mehr an Walirscheinlichkeit : nicht 
nur sind diese Heli« fs -sicher niemals Grabdenkmiller gewesen, 
^ waren solche wahrscheinlich auch als Votive niemals an 
menschhchen Grabstätten aufgestellt; sie werden alle aus den 
Heiligtümern der Heroen und chthonischen Gottheiten stammen. 

Die Namen derer, denen sie geweiht waren, schwankten 
in bunter Manchfaltigkeit, je nach den örtlichen Bedingungen. 
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Ahcr fest war der ihnen zu Grunde liegende Beprriit' eines 
niiltlen li('ileii<i('ii .s(';L(<'ns]»end('ii(leii Wesens der Unterwelt, das 
man durch Aufstellen von Kline und Trupeza ehrte. Und 
ebenso fest war der künstlerische Typus, der dies Wesen im 
Genüsse des ihm yom Kultus Gebotenen zeigt und ihm die 
Gattin und den Mundschenk zur Bedienung beigab. In diesen 
festen Rahmen gefügt zeigt unser neues Belief selbst die Ge- 
stalt des höchsten griechischen Gottes, des Zeus. 

Z, Zur Venns Yon Milo. 

In der Frage über die Venus von Milo spielt eine Zeich- 
nung eine Bolle, die Voutier als .^leve de premier dasse* an 
Bord der Estafette vor der Verschiffung der Figur auf Melos 
selbst gemacht hat und die bei Bavaisson, la V^us de Milo, 
M^m. de l'Acad des inscr. Bd. 34, 1, 1892, pl. II reproduziert 
ist (danach umstehend, die Hermen wegen der Schrift etwas 
vergrüssert, die Venus verkh inort.) Ich h-.ihc die Kritik dieser 
Zeichnung in meiner Abhandlung über die Veiuis von Milo 
mit dem Satze geschlossen r^r' isterwerke S. 618): „Voutier's 
Zeichntmg ist also niur als Zeugnis fUr die Auffindung der 
Kttnstlerinschrift mit der Statue zusammen zu benutzen ; seine 
Zusammensetzungen yon Inschriften und Hermen sind wfllkflr- 
liche Kombinationen." Dieses Resultat hat neuerdings eine treff- 
liche Bestätigimg frefunden, die t-s ülier jeden Zwcitol erhebt. 

Und zwar durcii eine gute Beobachtung von Salomon 
Bein ach, deren richtige Bedeutung dieser allerdings nicht er- 
kannt hat. 

In yerschiedenen Artikeln in der Zeitschrift La Ohronique 
des Arts (1897, p. 16 ffl, 24 ffl, 42 ffl) und — mit yerschie- 
denen wichtigen Modifikationen — in The Nation, March 25, 

1897, p. 222 liiit Salomon Reinach zunächst in sorgfältiger 
exakter l)arh\<run<r dir absolute Wertlosirrkoit der angeblichen 
durch alle populären Blätter geganpfcnen neuen die Venus von 
Milo betretenden Enthüllungen des Herrn von Trogoff erwiesen. 
Dann aber kommt Sah Keinach auf die Zeichnung Youtiers. 
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Diese gibt die Venus-Statue noch unzusammengesetstt den Ober- 
und den Unterkörper getrennt. Daneben zwei Hennen, die 

mit in ilen Louvie kamen, zu«^leich mit einer dritten, die nach- 
träglich gei'uiiden sein nuiss Meisterwerke S. Anm. 2; 
616). Unter die beiden Hermen zeiclmet V outier niedere 
Plinthen mit Inschriften. Die eine der Inschriften ist die 
bekannte mit dem Namen des Künstlers von Antiochien, die, 
wie ich in meiner Abhandlung bewiesen zu haben glaube, zur 
Yenus-Statue gehörte. Voutiers Zeichnung ist wichtig als 
Beweis dafür, dass die Inschrift wirklich mit der Statue zu- 
sammen gefunden ist (vgl. Meisterw. S. 612). Voutier zeichnet 
ganz richtig die eigeniuniliche spitz zulaufende schräge An- 
selilusstläche am Unken Ende der Inselirift, die durch I)el)ajs 
Zeichnung derselben bezeugt ist. Diese seliriige Anschluss- 
fläcke ist völlig unsinnig und unerklärlich an dem Sockel einer 
alleinstehenden TTerme (ganz abgesehen davon, dass eine so 
stattliche ausführliche Künstlerinschrift an der Basis einer so 
unbedeutenden kleinen dekorativ flüchtigen Herme ohne jede 
Analogie wSre). Aber eine genau zu jener passende schräge 
Anschlussflache besitzt die PÜnthe der Tenusstatue an ihrem 
rechten Ende! Diese Absclirägung der Venus -Plinthe hat 
Voutier in seiner Zeichnung >Yeggelassen und die Plinthe «ganz 
willkürlich ergänzt, iiidein er sie in Gestalt eines vollke»nimenen 
Kechteckcä ringsherum führte'' (Meisterw. S. 612). Ich habe 
daraus schon a. a. 0. geschlossen, dass hiernach die Zusammen- 
setzung der einen Herme mit jener Inschrifk in Voutiers Zeich- 
nung nicht die Spur von Glaubwürdigkeit beanspruchen kann. 

Es kommt nun als Bestätigung die Zeichnung der zweiten 
Herme hinzu. Auch unter diese setzt Voutier eine Inschrifb- 
basi». Weder Ravaisson noch ich haben die Inschrift, die 
sinnlos schien, zu lesen versucht. Es ist diis Verdienst von 
Sah Reinach. sie entziffert zu Iniben. Er gibt an, da.s.s er 
dazu eine Fhotogiaphie der Originalzeichnung Voutiers benutzt 
habe und dass Ravaissons Publikation nicht genau sei (Ghro- 
nique des arts 1897, ]). 26). Dagegen mnss ich letztere aber 
in Schutz nehmen ; ich lese auf Uavaissons Tafel mit der Loupe 
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genau <li<'s<,'lben Buclistuben. ili»' lu'iniu h gibt; nur am Scliliisse 
noi li ( in wellig. * ini' lT;ista un«l ein l'unkt, mehr, nämlich 
EoAnPIZAZ . AAiriZTPAToZr • Iteinach liest die In- 
schrift mit Hilfe eines Hinweises Hilier von Gäriringens ohne 
Zweifel richtig S]Boda>Q(das Aaungdrav. Hiller YOn Gärtringen 
Terwies nämlich auf die Inschrift einer ebenfalls von Melos 
stammenden Statuenba^si» mit ßeodmgidag Ammodto JToaetdävt, 
die oft'onbar dif.scl))«' IVtsoh n«'nnt. Walirscliriuliih war auch 
in Voutiers Insclirift der Genetiv des Vatcniamens mit o statt 
oY geschrieben und das ZI • der Voutierschen Absclirift ge- 
hört zu einem dritten auf den Vatei^snamen folgenden Worte 
(das Z wohl yerlesen). Jedenfalk zeigt aber die Form des von 
Voutier gezeichneten — sonst ganz verschollenen — Inschrift- 
stOcks, dass es nicht vollständig ist, sondern sich einst nach 
rechts wie nach links fortsetzte. An der vorderen Kante ist 
ein vorspringendes l^rolil gezeichnet, das um die Nebenseiten 
nicht umbiegt, sondern an den Enden vorne abbricht. Es ist 
das Gezeichnete also mir das Bruchstück eines rrrösseren Postiv- 
ment^ imd zwar ein Stück des oberen Teiles mit dem oben 
abschliessenden Profil. Dass dieses Stück ganz unmöglich 
jemals die Basis der Herme gebildet haben kann, als welche 
es Voutier zeichnet, ist erident und ist von mir schon a. a. 0. 
S. 612 f. bemerkt wonleii. Durch die Lesung der Inschrift 
wird es vollemls l)t'stiiti;^'t. 

Der Theodoridas der Sohn des Daistratos nämlich ist, wie 
jene andere im Museum tu Athen erhaltene Inschrift von Melos 
(BulL eorr. hell. U p. 522 ; Kabbadias, fiova, No. 287) durch 
ihre Sehriftformen lehrt, ein Mann der ersten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts. Auch die Form der niederen Basis mit ihrem 
einfachen Kymation oben und unten ist dieser Zeit angemessen. 
Das Voutier'sche Bruchstllck ist nini ebenso zu datieren. Damit 
wird aber bestätiL^t. was wir obtu schon bemerkten: dieses 
BasLsfragment kann unnKiglich zu der Herme gehört haben, 
unter die es Voutier zeichnet. Die zwei Inschriftstücke . die 
Voutier mit den beiden Hermen vereinigt, haben nicht nur 
ganz verschiedene Form, sondern gehörten ganz verschiedenen 
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Zeiten an. Die Hermen selbst sind in Marmor und Arbeit 

und in den Il,ai[ilv»'i hiiltnisKcn so übt'rt'iu.stinmiend , da.s» sin 
nur ids i4kii hzeitig angesehen werden können ; sie sind jedt ii- 
f ails später als Theodoridas. Vgl. Meisterw. S. 616 f. Auf die 
Kombination der zwei InschriftstUcke mit den zwei Hermen 
ward Youtier offenbar durch die Einlassungen geführt, welche 
beide Fragmente auf ihrer oberen Fläche zeigten. Fflr das 
mit der Antiochener*Tnschrifl ist eine solche Einlassung durch 
Debaj's Zeichnung bezeugt, bei der Theodoridas-Basis wird 
die Annahuie einer ähnlichen Einlassung durch die Analogie 
des anderen Theodoridas-Postamentes in Athen bestätigt, auf 
dem sich eine ovale Einlassung fUr eine Statue befindet. 

Die Statue, die jetzt im Athenischen Museum auf jener 
Basis eingelassen ist, der Torso eines Mannes im Mantel, ist 
indes nicht die ursprüngliche. Die Basis lag ohne Statue »au yieux 
port", wo ihre Inschrift 1877 kopiert wurde (BuU. corr. hell. II 
{). r>22); die Statue inuas erst spiltcr zugefügt worden stiu, als 
ein Teil des an dem Klijiüi «^-enannten Orte gemachten Statiieii- 
fundes mit dem grossen Poseidon nach Athen verkauft ward. 
In Athen sah und skizzierte ich mir die Statue mit der Basis 
zuerst 1882 ; die Figur schien mir dem grossen Poseidon gleich* 
zeitig, während die Inschrift auf wesentlich ältere Zeit weist 
und, wie oben bemerkt, in die erste Hälfte des 4. Jahrhunderts 
zu setzen ist. Den grossen Poseidon möchte Sal. Reinach gern 
iik Verbindung mit Theodoridas bringen, da dieser nach der 
Inschrift in Athen dem Poseidon eine .Statue gestiftet hat. 
Allein in dem Poseidouheiligtum zu Melos hat es natürlich 
auch Stiftungen aus ganz Terschiedenen Zeiten gegeben. Der 
Poseidon ist nun aber, wenn man nicht allen kunstgeschicht- 
lichen Thatsachen widersprechen will, unmöglich in die Zeit 
vor Alexander zu datieren, wie auch allgemein angenonunen 
ist (nur Heinach m(>chtc ihn seiner Voraussetzung zu liebe in 
die Zeit des Tlieod<Mi<las setzen).*) Der Poseidon iat nun aber 

1) Ueber Uaa Original, das dem Poseidon va Grunde liegt, haben 
neuerdings Schiff und Arndt in Arndt-BruekmannV Einzelverkauf Nr. 787 
einige Vcrmotungen geäussert. Zum Apoll von Belvedere sehe ich gar 
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ferner durch die Technik der Marmorarbeit und Details im 

Gewände der Venus überaus verwandt. 

Auf die Datierung dieser zielt auch Keiuiicli. Der IVoiiime 
Wunsch, die Venus von Milo in die Zeiten des Phidias oder 
des Praxiteles setzen zu dürfen, ist in Paris immer noch leben- 
dig. Reinach hoffte zuerst, in der von ihm gelesenen Theo- 
doridas-Inschrift unter der Herme bei Voutier einen Anhalt 
für jene Datierung zu finden; aliein dem stand die andere 
Herme mit der Inschrift des AntiochenexB, die nach 280 t. Chr. 
fallen musa, entgegen. So will er nun die Hermen, von denen 
die eine vor 350, die andere nach 280 entstanden sei (! er hat 
die Originale an Louvre wohl kaum betraclitet I) ganz von der 
Venus trennen uud diese frei, jenem frommen Wunsche folgend, 
der Schule des Pliidia.s zuschreiben (The Nation a. ». 0.). 

Die Basis der Ausführungen Reinachfi ist ein blinder 
Glaube an die Richtigkeit der Voutierschen Zeichnung, der 
keiner kritischen £rwagung Baum geben will. Jede nähere 
Ueberlegung muss aber zu demResultote führen, dass die Inschrift- 
Stücke nicht zu den Hermen gehört haben können und Ton 
Youtier mit derselben freien Willkttr an die Hermen angefügt 
gezeichnet worden sind, wie er die Plinthe der Venus selbst 
ergänzt und als volles Rechteck wiedergegeben hat. Die Lesung 
der Theodoridas-Inschrii't, die wir Rcinach verduniLeu, hat uns 



■ 

keine Beäehung, wohl aber zu einer Zeusstatue, deren beste Kopie das 
BeEef im Louvre, catal. sommaire Nr. 1365, Photogr. Giraudon Nr. 1015 

i«t. Das Original mPchto ich Lysipp zuschreiben. Dos melische Relief 
Eünselverk. Nr. 767 steht dieser Statue näher aln dem melischen Poseidon, 
der mcht linkes Bondorn rechtes Standbein und etwas anders anpeord- 
n*'t»'s Gewand hat. Jones mt lische KfHof ist übri^pn«, wie Ross, Insel- 
reisen III, 5 natürlich ri( hti;^' bemerkt hat, ein ürabj t lit^f, und zwar von 
f^nz gt'wöinilieh hellenistischem Tj|>us mit dem Verstorbenen in hero- 
irtcher Cirösae und dem kleinen Sklaveuknaben daneben, der die typische 
Bewegung der Sklaven auf diesen Grabreliefs macht und den Kopf auf 
die redite Brnd ttütst. Ich Tontdie nicht» wie Schiff und Arndt diese 
Figor l&r ttnen Adoranten ansehen und das Relief f&r ein Votiv halten 
konnten! Analoge hellenistische 6rabreUe& sind ja gar ni<dit selten 
(ygl. z, B. aarac pl. 155, 269). 
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nur eine neue Bestätigung dafür gegeben. Der einzige Aus- 
w *>ir ^tlr Keinach wäre, anzunehmen, nur die Theodoridas^Basis 

sei fremd und die andere mit der Antiochener-Inschrift sei zu- 
gehörig. Allein wenn Vouticr bei der einen Herme willkür- 
lirli koiiiltiiiicrt hat, sn ist es um stMiie Fides gcscht'lit'ii und 
wenn wir sehen, dass das Aiitinchcner-Fragnient wegen seiner 
schrägen Anscblussilüehe, die den Augenzeugen zufolge evident 
an die entsprechende Ansclilussfläche der Venus angepa.sst haben 
muss (Meisterw. S. 603), zur Basis der Venus gehört hat und 
doch die kleine Herme fraglos unter den hoch erhobenen Arm 
der Göttin nicHt passt (wie sich jeder an Tarrais Ergänzung 
überzeugen kann), so dürfen wir die Zeichnung des Voutier, 
der durch die andere Hermenzeichnung und aucli sdion durch 
die Zeichiiuiig der Venusplinthe die Glaubwürdigkeit vi-riuren 
hat, natürlicli nicht zur Basis einer Restauration der Statue 
nehmen. Für diese sehe ich nach wie vor keinen anderen 
Weg, als den ich in meiner früheren Abhandlung (Meisterw. 
S. 618 ff., mit yerschiedenen Zusätzen und Verbesserungen in 
der englischen Ausgabe Maaterpieces p. 878 ff.) eingeschlagen 
habe. 
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Sitxung vom 8. Juni 1897* 

Philosophisch-philologische Classe. 

Herr N. Wbcklein hält einen Vortrag: 

Beitrage zur Kritik des Euripides m. 
erscheint in den Sitzungsberichten. 

Historische Classe. 

Herr Sium. KiEZLK« hält einen Vortrag: 

Der Karmeliter P. Dominikus a Jesu Maria und 
der Kriegsrath vor der Schlacht am Weissen 
Berge, 

erscheint in den Sitzungüberichten. 

Herr H. SafOMSFSLD hält einen Vortrag: 

Historisch-diplomatische Forschungen zur Ge- 
schichte des Mittelalters. 

I. Zur Kritik Obos von iiavenna. 
II. Der grosse Abläse für San Marco, 

erscheint in den Sitzungsberichten. 
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Der Karmeliter P. Dominikus a Jesu Maria und der 
Knegsrat vor der Schlaclit am Weissen Berge. 

Von Sign. Bteiler. 

(Yorgetragen in der histor. Glaase am 9. Juni 1897.) 



Bevor der Sieg aiu Weii»seii Berge, der über Btilimens 
Geschick auf Jahrhunderte entschied, errungen wurde, mussto 
der Entschluas, eine Schlacht zu liefern, dem widerBtrebenden 
Bttcqoy und den von ilun abhängigen kaiserlichen Generalen 
nnd Obersten erst abgerungen werden. Während des ganzen 
böhmischen Feldzugs standen Tilly und Herzog Maximilian 
dem nach den fi .iditionen der spanisdien Schule vorsichtig 
zögernden, auch durch die bchlechte Ordnung des» VerpÜegungs- 
wesens im kaiserlichen Heere öfter in seinen Bewegungen ge- 
hemmten Bucqoy als die vorwärts treibenden und angriffs- 
lustigen £lemente des Hauptquartiers gegenüber. Schon am 
7. Norember, da Maximilian Ton einer Anhöhe aus plötzlich 
das gesammte böhmische Heer in Schlachtordnung vor sich 
auf<,'estellt erblickt, ordnen sich auch die Bayern zur ersehnten 
Scliliiclit; an Bucijoy ergeht die M:ilinimg, sich anzuschliessen ; 
da er alx r niclit n t ht/ritiir eintriüt, nius-^ man sich die Ge- 
legenheit zum Kampfe iür diesmal entgehen lassen. Wie der 
Jesuit Drechsei berichtet, rief der Herzog damals seine Be- 
gleiter zu Zeugen auf, dass nicht er die Schuld dieser Ver- 
aaumnis trug. Die Böhmen verdeckten dann geschickt ihren 
Abmaisch, erreichten um 1 Uhr morgens am B. Koyember 

28* 



Digitized by Google 



424 



8igm, Rieder 



den Weissen Hrris vor Prag und begannen sieh ilurt in sehr 
günstiger Stellung zu verschanzen. Nach Mittenicicht brachen 
auf Befehl des Herzogs aucli die Verbündeten auf und sickerten 
sieh durch ^nen ermüdenden Naehtmarsch die Fühlung mit 
dem Feinde. Drechsel schreibt es allein diesem Befehle des 
Herzogs zu, dass man am folgenden Tag schlagen konnte.^) 

Da aber die Verteidigungsstellung der Böhmen auf dem 
Weissen BtTge eine sehr fesfcp war — hätte man an einru zur 
Schlachtordnung bequemen Ort vom Himmel lallen können, 
urteilte Graf Thun, es hätte nirgend besser geschehen können 
als hier — stellten sich dem Entschlüsse zur Schlacht im 
Hauptquartier der Verbündeten auch jetzt wieder Schwierig- 
keiten entgegen. Bucqoy hatte zwar noch in der Nacht durch 
einen glücklichen Ueberfall auf die im Dorfe Rusrn am Fusse 
des Weissen Bergs Injrernde ungarische Reiterei eirio nicht zu 
untersoliätzcnde \ oibereitung für den Krfolg des näclisteu 
TaiL^'s heilieigelührt. Der Gedanke einer tormlichen Feld» 
Schlacht aber stiess bei ihm nuf Widerstreben. 

Die historisch wichtige Frage, wie der Eutschluss zur 
Schlacht gleichwohl zustande kam, hat die Forschung wieder- 
holt beschäftigt. Die Untersuchung wird Tor allem nach einem 
Protokoll des Kriegsrates zu fahnden haben. Während nun 
über den nächtlichen Kriegsrat. der im böhmischen Lager 
nach der Schlucht ab<f( haltt ii wunlt .'^) und sonst iil>«^r manche 
historisch weit unwichtigere niilitäriscli»' Beratungen im grossen 
Kriege Protokolle erhalten, auch veröttentHcht sind,') scheint 
eine offizielle Aufzeichnung aus der Mitte dieses folgenschweren 
Kriegsrats selbst nicht zu existieren. In den bajerischen Ar- 
chiven wenigstens habe ich vergebens nach einer solchen ge- 
fragt. Da diese Protokolle sonst hauptsächlich dazu dienten, 

1) liüii hsurrhiv, üüjähr. Krieg, Fasz. VI, Nr. 82, S. 136—138. 

^) Gedruckt iu .Cousultatioueä oder unterschiedliche Batschläge* 
(1624), p. 177 flgd. 

U. a. vom Erieg8rat im bajerischeB Hauptt^uartier m Hemmen- 
doif am 16. Juni 1648; gedruckt bei Heilmann, Die FeldsQge derBajem 
nnier M^r«^, S. 88—36. 
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den abwosonflen fiirstliclion Oberfeldherrii zu unterricliton, mag 
die Profcoküllieruiig diesmal unterlassen worden sein, weil man 
sie bei der persönlichen Anwesenheit des Herzogs als über- 
flüssig betrachtete. Für diese Unterlassung spricht auch der 
imprOTiaierte Charakter des Kriegsrates und dessen Abhaltung 
unter freiem Himniel, die nach der Schilderung Fitzsimons wie 
des P. Buslidius und nach der ganzen Sachlage als wahrschein- 
lich gelten darf'. Fitzsimon*) berichtet, er übciiiefere iHictjoys 
ErüfFiiuii;4>.n;de im Kriegsrat Wort für Wort nach dem Auto- 
graiJHii eines im Kate anwesenden Obersten, der ihm seine 
Aufzeichnung gütig mitgeteilt habe. Hier handelt es sich 
offenbar nicht um ein amtliches Protokoll, sondern um eine 
Niederschrift priTaten Charakters. 

Den Mangel eines Protokolls ersetzt jedoch einigermassen 
eine Quelle ersten Rangs, die von Tilly verfasste Druckschrift 
Dicchiaratione et Agefiunta di molte purticühiritii. AUa Ke- 
latione dv[ Seguito contra il Palatino et Kotta d' esso, con la 
Preaa di Praga, inuiata dal Conte di Buquoi alla M^'' deir 
Imperatore in lingua Spagnuola^ ma tnuinttn poi neir Italiana, 
et stampata in Milano per Marco Tullio Maiatesta. Messa in 
luee per migliore intelligenza de successi etc. 1621. Die 
Schrift ist in der Absicht yerfasst, die offenen und yersteckten 
Angriffe, die Bucqoy in seiner ^Relatione del Scguito contra 
il i*aliitii}0* u. 8. w. gegen Tilly und d\r Ligisten gerichtet 
hatte, zurückzuweisen, die hier zutage tretende Unterschätzung 
des ligistischen Anteils am Erfolg aufzudecken und auf die 
anmassenden Entstellungen des kaiserlichen Feldherm mit einem 
wahrheitsgetreuen Bericht zu antworten. 

Ein Punkt dieser Polemik nun gilt dem Kriegsrate Yor 
der Entscheidungsschlacht. Bucqoy hatte in seiner Relation 
Tilly vorgeworfen, dieser habe bei der Verfolgung des böhmi- 
sclif'n Heeres Fehler begangen, welche die \'( rluiieleten zwangen, 
den Feiii'l unter uaehtoiligrn Limstiinden (con nostro disrtViiu- 
ta^o) anzugreifen. Daher habe er, Bucqoy, sich eutschlosseo, 

>) Gindelj, Die Berichte aber die Schlacht auf dem WeiMen Berge 
(IBTT). 8. 88, cap. III 
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die Schlacht anders, als er vorher f^eplant liatte. zu liefern. 
BiicqiiOTs Worte: mi risolsi a combattero rufen nun Tillys 
nachdrücklichen Widerspruch hervor und geben ihm Anhiss 
zu der Erzählung, wie es im Kriegsrate hergegangen. Der 
Graf, sagt er, wollte sich für seine Person nie zur Schlacht 
entschliessen, weder auf die eine noch auf die andere Art, 
sondern war immer nur bedacht bald diese bald jene Schwierig- 
keit zu erheben. Während nun schon alles zur Schlacht und 
zum Angriff vorbereitet war, berief der Herzog von Kavvrn 
alle hr)heren ()i Ii ziere (capi) des kaiserlichen Heeres und dazu 
vom bayerischen Tüly und Auholt zu einer Versammlung. 
Hier vertrat Bucqoy die Meinung, um kein Wagnis auf sich 
zu nehmen, sei es besser, den Feind zur Linken in seiner 
Stellung zu lassen und sich rechts gegen die Stadt Ptag zu 
wenden, um zu sehen, ob man nicht auf diese Weise den Feind 
aus seinem Vorteil herauslocken könnte. Einige der kaiser- 
lichen ()))erstrn , besonders solche, die von Bueqoy abhängig 
waren und ibni zu ^^efallen surbfr-n (che dipendevano da lui 
per compiacerlo), suchten nacbzuweisen, dass dieser Plan gut 
sei. Und wiewohl von anderen kaiserlichen Oiifizieren, die 
grossere Erfahrung im Kriegswesen hatten, und dazu yon den 
Bayern die gegenteilige Ansicht verfochten wurde, blieb Bucqoj 
hartnäckig auf seinem Torschlag. Da trat unter den anderen 
der Oberstlieutenant Laraotte mit der Erklärung hervor, dass 
er (la:s feindliche Heer, seine Stellungen und Verschanzungen 
reco^mnsziert habe und sie doch nicht so stark (di tale im- 
portanza) hnde, dass man den Entschluss eine Schlacht zu 
liefern aufzugeben brauche; die feindliche Artillerie würde den 
Unseren, wenn sie vorrückten, nur geringen Schaden zufügen 
können; dagegen wäre der Vorschlag Bucqojs, sich rechts 
gegen die Stadt hin zu halten, unausführbar, da die beiden 
katholischen Heere beim Marschieren dem Feinde die Flanke 
bieten raüssten und im Sehussbereich seiner Geschütze \ .Iren 
(hisognava passare alla misericordia del suo cannone). Ivurz; 
man habe nur die Wahl zwischen zwei Dingen: vorzurücken 
und mit dem Feinde hand^mein zu werden oder angesichts 
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des Feindes den RUckzufif anzutreten. Dasselbe erwiderte Tilly, 
indem or nachwies, -< Invieri^ es sein würde, sieii vor einem 
an Kelterei so starken Feinde zurückzuziehen. Aber iliese 
Fehorredimgsgründe reicliten nicht aus, Bucqoy zu einem Ent- 
schlüsse zu bringen. Mittlerweile verlor man die Zeit, der 
Feind arbeitete (an seinen Verschanzungen) und Tilly wie die 
anderen wurden unruhig, dass man dem Herzog und ihnen 
selbst mit derartigen Weiterungen einen so schönen Sieg ent- 
riss. Endlich schlug der FeldmarschalU) Carlo Spinelli Tor, 
ein grosses Scharmützel zu eröffnen und da sich dieser Plan 
in der Mitte zwi.scheii Schlacht und Rückzug hielt, ward es 
nach einiger Zeit auch vom Grafen yehilligt, dass man lieber 
auf diese Weise angreilen als sich zurückziehen solle; nichts 
de>t<» weniger machte er gleichzeitig und vor allen dem General 
d» r kaiserlichen Artillerie (Maximilian v. Liechtenstein) wieder- 
holt harte Vorwürfe, dass er das kaiserliche Heer so weit Tor- 
rOcken liess. Nachdem man also endlich beschlossen hatte, 
in der angegebenen Weise zum Angriff zu schreiten, fand man 
auch nützlich und beschloss, jedes Heer in zwei zu teilen, im 
ganzen also vier grosse Schlachthaufen (battnf^dioiii) Fussvolk 
zu bilden, begleitet von der ausreichenden und ntUifren Zahl 
Reiterei ; dazwischen waren die 15 von der Relation erwähnten 
Geschütze des kaiserlichen Heeres .... und drei andere, schwere 
Geschütze des bayerischen Heeres. Xachdem also der Herzog 
Tilly den Befehl erteilt hatte, diese Beschlüsse zu YoUziehen, 
wurden sie Ton diesem sogleich und wie jedermann weiss, er- 
folgreich ausgeführt. Aber es ist klar, dass weder der Ent- 
schloss noch der Befehl zur Schlacht von Bucqoj rührte, da 
es Sache des Herzogs war, sich zu entschliessen und Bucqoy 
l^etehle ZU ert(ilen, dessen Sache aber zu gehorchen, wie es 
am Schlüsse auch geschah. Und so darf der Verfasser der 
Relation den Entschluss zur Schlacht nicht umnitielbar Bucqoy 
zuschreiben, da ja dieser nur gezwungen und nichts weniger 
als gern (non punto di buona voglia) zustimmte. Bezeugen 



<) So Tillj; nach Erabs war er Obent. 
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köüueu daü alle Generalt und Offiziere der beiden Heere und 
seihst die gemeinen Soldaten, welche den Hergang woiii kennen 
und bis heute sehr wohl zu sai^en wissen, wie die Dinge ver- 
laufen sind und wer Lust zum Schlagen gehabt hat oder nicht. 

So TiUy, dessen Darstellung unaniechibar erscheint, die 
auch Krebs in seinem trefflichen Buche über die Schlacht am 
Weissen Berge ^) mit Becht der Erzählung des Kriegsrates zu- 
grunde gelegt hal Nur bestand kein so klares Abhängigkeits- 
verhältnis Bucqoys von Maximilian, wie man nach Tillvs Schil- 
derung annehmen müsste. Der Him-zo*^ hatte ein solches wolil 
vom Kaiser begehrt,*) aber nicht durchgesetzt, da ßuctjoy nicht 
gewillt war, ihm zuliebe seine Selbständigkeit aufzugeben und 
sich auf den Wortlaut seines Anstellungspatentes berufen konnte, 
laut dessen ihm der Oberbefehl nur zugunsten eines Erzherzogs 
abgenonunen werden durfte. Von Wien aus ward Bucqoj 
zwar das beste Einvernehmen mit dem Oberhaupte der Liga 
empfohlen,') aber die beiden H«auptquartiere blieben auch in 
der Zeit ihrer gemeinsamen Operation selbständig und die 
Einigung über diese musste von Fall zu Fall im Kriegsrate 
erzielt werden. 

Das klassische Zeugnis Tillys beweist, dass nur rein mili- 
tärische Erwägungen den Ausschlag zum Entschlüsse der Schlacht 
gaben, der von den Bayern und einem Teile der Kaiserlichen 
von Anfang an gewünscht wurde, während Bucqoy ihm wider- 
strebte. Die Gründe dieses Widerstrebens, eine weitere Aus- 
führung des von ihm ausgesprochenen Urtejls: ,con nostro 
disavuntaggio", hat Bucqoy in seinem Bericht au den Kaiser 
dargelegt. Der vermittelnde Vorschlag eines grossen Scharmützels 



*) Ereba, Die Schlacht am weiaaen Berge bei Prag (8. Nov. 1620) 
im Zuasnuiienhaiige der kriegeriachen Ereignisse (Breslau 1879), S. 81 f. 
95 f. Arnold Freiherr v. Weyhe>£imke, Graf v. Buqoy, Retter der 
habsbnrgiBch-Aaterr. Monarchie (1876), S. 66, 66 will einen sweiraaligen 
ZuBammentritt des Eriegarates nnterecheiden, was mit den Quellen nn* 
vereinbar ist. 

^ Gindelj, Gesch. d. SOjfthr^ Erieges I, 804. 

S) A. a. 0. m, 265. 



Digitized by Google 



P. Dominikus a Jesu Maria. 



429 



ward Ton den Anhängern des Scblachiplanee wobl mit dem 
unausgesprochenen Hintergedanken angenommen, dass dieses 

von selbst in die formliche Selilacht übergehen würde, wie es 
denn auch in der That gesclichen ist. 

Da*<s der spanische Karmeliter P. Doiminkus a Jesu Maria,*) 
der den Feldzug in Maximilians Hauptquartier mitmachte, 
durch ^oine zündenden Worte im Kriegsrate den Entschluss 
zur Schlacht herbeigeführt habe, ist mit Tillys Zeugnis nicht 
wohl Tereinbar und dürfte durch dieses widerlegt sein. Eine 
andere Frage aber ist, ob dieser Mdnch nicht doch am Kriegs- 
rate teilgenommen und seine Stimme zugunsten einer Schlacht 
erhoben hat. Auch dies wird Ton mehreren Historikern in 
Zweifel gezogen, von einigen ausdrücklich bestritten. Die ein- 
irehendste Untersuchung hat Krebs in einer bcsomiereii ]>ei- 
iu,ge seines oben erwähnten Buches (b. 209 ligd.) der Frage 
gewidmet mit dem Ergebnis, dass dieselbe so entschieden als 
nur möglich verneint wird. Krebs niiuint, wie er sich aus- 
drückt, ,den Totengräberspaten zur Hand" und glaubt ,das 
nicht besonders geschickt erfundene , aber trotzdem bis auf 
unsere Tage gläubig nacherzählte Märchen zur letzten Ruhe 
gebracht zu haben*. 

Für seine Auffassung scheint nun allerdings zu sprechen, 
dass, wie Tilly in der Dicchiaratione , aiicli der ollizi()se 
bayerisciie Bericht über den Feldzug, das .Ober und Nider 
Enserisch wie auch Böhemisch Journal* (München in Verlegung 
Raphael Sadelers, f. Kupferstechers lb21, 8. 75 f.) aus den 
Verhandlungen des Kriegsrates nur die Meinung Bucqoys und 
die Einwinde des Obersten Lamotte anführt und an die letz- 
teren den Schluss knUpft: «Dannenhero die Hauptresolution 

') Die Hc'zeicbnunj? bei Krebs, S. 209: , Der Karmelitonintnth Pater 
Dominicuü Sculzo Ja Jesu Maria* legt das Missverständuis nahe, als ob 
Scalfio Ikmfliennai&e aeL Scalzi, Discalceati, Unbeschuhte, EanneUter- 
barfttMer, biesaen jene Earmeliter, die «ich der von der bl. Terena seit 
1668 dorehgefllhrten Reform des Ordens angeschlossen hatten. Seit 
1698 hatten dieselben einen eigenen Qeneral. Vgl. Wetcer und Welte, 
Kirchenleiikon', II, c. 1970 ligd. Der Familienname des P. Donumcns 
war Ranola. 
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endlich dahin gefallen, daas in Gottes Namen man den Feind 
angreifen solle." Des Eanneliteis wird hier mit keinem Worte 
erwähnt. 

Indessen ist das „Jum ual* doch erst eine abgeleitete (,)iit'llo. 
SiMiio ilaujit<(ruii(]la<j:e Inldet, wie eine Vt'rgl(Mchun;r ergibt, 
das zum grösseren Teil unedierte Uiurnale rerum in bello 
catholicae unionis a Maximiliano I . . . gestarum. coeptura die 
22. Junii 1620. Das Original dieses Tagebuchs ist im B. Geh. 
Staatsarchiv, 0 Kopie in einer Handschrift des B. Reichs- 
archivs, betitelt Ephemerides anni 1620,') erhalten. Das 
Original, in lateinischer Sprache abgefasst, reicht his zum 
29. Oktober. In der Kopie im Reicbsarchiv knüpft sieb daran 
eine vom '^0. üktobor bis 21. November relcbendc deutsche 
Fortsetzung und dieser, die Entscbeidungsschlacht enthaltende, 
also wichtigere, deutsche Teil ist — aber nur bis zum Tage 
nach der Schlacht, 9. November — wörtlich gedruckt unter 
dem Titel: .Relation Was massen den 9. tag diss Monats 
Kouemhris, laufPenden Jahrs 1620. Ihr FOrstl. Durchl. Hertzog 
Maximilian in Hävern, die Königbche Hauptstatt Prag in 
Hciheimb widerumben erobert, vnd in Nammen Kay. ^ft. ein- 
genommen. Getruckt im Jahr Christi MDCXX.''') Dass die 
Verfasser beider Teile dem bayerischen Hauptquartier ange- 
hörten, ist ebenso zweifellos wie der of^iöse Charakter ihrer 
Aufzeichnungen. Wir werden in ihnen das Tagebuch zu 
suchen haben, das im Aitftrage Herzog Maxunilians dessen 
Geheimsekretär und ArchiTar Dr. Johann MSndl, der spätere 
Kammerpräsident, und nacli dessen Erkruiikun«^ , die ihn zur 
ivückkehr nach Straubing veranlasste. Dr. Leuker, der spätere 
Gesandte in Madrid und Wien, iührte. Mandl selbst beriebt» t 
in seiner 1655 verfassten Autobiographie (cod. genn. Monac. SS^i^ 

K. 8chw. 416 '6. 
*) SOjilhriger Kriet?, Faszikel VI, Nr. 82. 

^) Das bei Gindely, Die Berichte über die Schlacht auf dem Weissen 
Berge, als Nr. VII, S. Iß— 20 unter dem Titel: Gantzer Verlauf wie es 
mit Einnclitnung Prnp;^ Zugängen ist* aus dem Wiener Staatsarchiv ab- 
gedruckte Stück ist lüchts anderes als eine Abschrift dieses Druckes. 
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S. 22 flgd.): Anno 1620 in Junio bin ich niit Ihro Chiirfrstl. 
Drlt. in Behöniischen Kriesr verraist und darin aUv tödtlich 
erkrankt, das Mäniglich mich für todt gehalten, wie dan fast 
der gantze Hofstat ausser wenig Persohnen auasgebüben. In 
selbiger Kriegs Expedition hab ich da« Diarium, so hernach 
teutsch und lateinisch getruckt worden,*) gehalten, ligt das 
Original in GhuifrsÜ. Archiv. * Nach einer yon Breyer«) ciüerien 
handschriftlichen Quelle, auf die ich in den Archiven wie in 
der Staatsbibliothek bisher vergebens fahndete (ßrejer nennt 
sie Historia Bararica mspta), soll Mandl am 9. Oktober 1620 
erkrankt sein. Dagegen enthiilt das ()ri«,'iii!il unseres Diurnale 
unter dem 28. September den Eintrag: Hic ego coepi morbo 
Hungarico seu Cephalico iu nostris castris passim grassante 
aegrotare. Zweifellos beruht die Differenz dieser Zeitangaben 
nur auf der Verschiedenheit des alten und neuen Kalenders. 
Da aber das Tagebuch erst am 29. Oktober in andere Hand 
übergeht, dringt sich die Yermutung auf, ob nicht die Krank- 
heit des Berichterstatters erst an diesem Tage einen solchen 
Höhepunkt erreichte, dass sie ihn zwang, die Feder niederzu- 
legen. Jedenfalls ist der uns liier berührende Eintrag zum 
8. November uiclit mehr von Müiidl, sondern von dessen Nach- 
folger im Sekretariatsdions-tp des Hauptf[uartier;j, als weKlier 
Dr. Leuker bezeichnet wird, niedergeschrieben. Welch hohen 
Rang diese Isolation unter unseren Quellen beansprucht, bedarf 
nach dem Gesagten keines weiteren Nachweises mehr. Ist 
auch die Ueberschiift, die ihr auf dem ersten Blatte der Hand- 
schrift des ReichsarduTS als „Ephemerides Serenissimi Piincipis 
Maximiliani I.* gegeben wird, nicht so zu Terstehen, ab ob 
der Herzog selbst der Verfasser sei, so ist doch zweifellos, dass 
diese Aulieichuuug in der nächsten Umgehung, mi Auftrage 



^) Die latdmache, nur durch rhetoriache Zathaten von der deutechen 
etwas abweichende Bearbdtiing enchien ebenfalls 1631 unter dem Titel: 
Expeditionis in ntramqne Auatriam et Bohemiam Ephemeria. 

*) Peter Philipp Wolf, Hazimilion L, fortgesetzt von Breyer, 
lY, S. 407. 
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und unter der üeberwftcbung des Herzogs^) entstand, der auf 
diese Weise für eine sutbentisclie und offiziöse Darstellung des 
Feldzuges sorf^te. Und zwar bat, wie aus einem im Geb. 

Hiiusarchive bewahrten Scbreiben H. Maximilians an seinen 
Vater, den Altherzorf Wilhelm V., erhdlt, ein Wuu^sch des 
letzteren den Anstoss liie/.u ^e<^ehen. Am 27. .luli 1620 
schreibt nämlich Maximilian aus Scliärding an seinen Viiter, 
er habe dessen Erinnerung, dass bei den jetzigen Kriegslüufen 
eine gewisse Person zur Haltiinf:^ eines ordentlichen Diurnals 
und Beschreibung aller Ton Tag zu Tag vorgebenden denk- 
würdigen Sachen deputirt und angeordnet werde, »unter- 
thänigst vernommen*. Er dankt fttr diesen Rat, halt die Be- 
fülgimg aus hochvemünftigen Ursachen fttr nützlich und not- 
wendig und hat seinen Itut und Geheinisekretär Dr. Mandl 
hierzu deputirt. Mandl hat damit, wie ein dem Schreiben 
aufgeklebter Zettel von seiner Hand berichtet, seit dem Auf- 
bruch des Fürsten bereits einen Aufaug gemacht und bisher 
continuirt. Dem Her/ ».:" Wilhelm — .so scbliesst das Schreiben 
des Sohnes — werden alle fiegebenheiten zu Qftermalen, wie 
diese Woche durch Maximilians binterlassene Gbheimräte bereits 
geschehen, berichtet werden. Maximilian bat wenigstens den 
ersten, bis zum 29. Oktober reichenden Teil dieses Tagebuchs 
selbst revidiert. Denn die Ergänzungen, genaueren Fassungen 
und Weisungen an den Autor (die ersteren in lateinischer, die 
letzteren in deutsclier Sprache), die an mehreren Stellen am 
Rande des Originals lieigefügt sind, erweisen .sich .sowohl durch die 
Hand, als durch den Inhalt^) als vom Herzoge selbst geschrieben. 

In dem Sammelband des Reiehsarchivs (am Schlüsse, p. 205) 
findet sieb zu dem besclireibunJen Texte der dem Drucke beigepebenen 
Abbildungen (Deiineationis aciei et pugnae ad Pragam Bohemiae Metro- 
pülim factse Tabnlae) die Bemerkung: Ex oorrectione SereniMiim. 

') Besonders dentÜch spricht die Bemerknng zum 27. August: Die 
Ordnung (des Heeres beim Abmarsch von Freiatadt) ist nit recht und 
soll seiner Zeit schon hergeben werden. Dass Maximilian in einigtti 
dieflor Einträge von sich selbst als Serenissimus nndSuaSerenitas spricht, 
katin Reine Handschrift nicht widerl^n; es geschieht, um sich derAos» 
dnickaweise des Ver&ssers ansnpassen. 



Digitized by Google 



P. Bominikua a Jesu Maria, 



433 



Tti diesem Tagebuche nun lautet der Bericht über den 
Krit'^rsrat (}). 26): .Als nun solches (das ganze kayserliche 
Volk) zu dem Bavri^i In ii und beederseits armadon in bjitaglien 
gestellt worden, hat man vtui den modo die schlackt zellfem 
deliberiri, bei welcher consultation allerlei bedenken in partem 
eoniraruun eingeiaUea, also das man stark im Zweifel ge- 
standen, ob man schlagen oder auf Prag neben sue nicken 
und dardurcb den feind auss seinem Yortl, so er gehabt, 
bringen mdehte. Es ist doch die Hauptresolution dahin ge- 
fallen,*) das man in Gottes namen, als da^en sach und ehr 
es berühre, demselben wie auch der billicheu «acli man trauen 
und aller lieben heiligen Fürbitt, als dero Octav man eben 
celebrire, sich getrosten, den Feind mit Ernst und resolut an- 
greiffen solle. Und bat sonderlich P. Dominicus de Jeso (sie) 
Maria Oarmelitanus (so proprio motu hinzue getretten und das 
er non rogatus sein Msinung sage, sich modeste entschuldigt) 
mit grosser efficacia urgirt, das man das Vertrauen auf Gott 
setzen und dapfer angreifien solle." 

Schon Oindely*) hat sich gegen die Annahme erklärt, 
dass das Auftreten des Kaniieliters im Kriegsrate al^ Fabel zu 
verwerfen sei, und hat zwei wichtige neue Zeugnisso dnftir 
beigei>racht. Das erste riilirt von einem Orden«?«^-» nu-ssen des 
P. Dominikus her, dem P. Dr. Annibale Angelini, der mit diesem 
am 19. Juli 1620 im li<j:istischen Lager in Schärding eintraf, 
und ein jetzt in der K. Bibliothek zu Stuttgart (4^. Nr. 82) 
renrahrtes Tagebuch über den Feldzug hinterlassen hat. Ich 
trage zu GKndelys Mitteilungen nach, dass Angelini ftir seinen 
Bericht Über den Kriegsrat ab Hauptquelle zweifellos Tülys 
IHcchiaratione benutzt hat, wie er denn auch (f. 3) verschie- 
dene Relationen anderer „Autori" und Bericlite von Augen- 
zeugen als seine (Quellen nennt. Seine Darstellung weicht aber 



1) In der AhachriA dei Reichsarduva sind hier die voraoagegangenen 
vier Zeilen irrig wiederholt. 

^ Ein Beitrug sor Biographie des P. Dominikus a Jesu Maria; 
Archiv Ar Oesterreicfaische Geadiiolite LXV (188B), I, 187 figd. 
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Ton Tülj darin ab, dass sie auch den P. Dominikus im Kriegs- 
rate auftreten und mit feurig* r Beredsamkeit zum Schlagen 

» i inuiiteni lilsst: Dfi der walirt» Glaube Ii. r-^i versetzen könne, 
könne er auch diese Laufgräben, dwvn Ilrdie und Stärkt' allein 
von dem Entschlüsse zur Schlacht zurückhalte, einebnen und 
Alle Schwierigkeiten leicht machen. Nach Angeliniä Erzählung 
erfolgte dieses Auftreten des Karmeliters erst, nachdem Bucqojs 
Widerstreben durch das Gutachten Lamottes, die Ansicht 
Tillys und den Vermittelungsyorschlag Spinellis bereits fiber- 
wunden war. 

Noch bedeutungsvoller als diese von keinem unmittelbaren 
Zeugen rülirojide Erzählung ist ein vom 10. August 
datirtes Zeugnis des Herzogs Maximilian selbst, da« sich in 
den Kanonisationsakt<'n über P. Dominikus findet und eben* 
falls von Gindely (S. 143 flgd.) zuerst herrorgezogen wurde. 
Einige Generale, sagt hier der Herzog, widerstrebten stark 
einer Schlacht, deren widriger Ausgang den Kaiser seine Lande 
kosten könnte, und die Meinungen waren geteilt. «Quo cog- 
nito Puter (Dominicus) accedit consilium niagnaque rogat hu- 
militate et modestia, sibi f|Uimivis non vocato paiiea liceat 
loqui; facta dicendi j)otestate ingenti spiritu et ardore animi 
duces ad iiduciam in Deum et iustam causam hortatur et ex- 
citat atque, ut coniidant firmiter, non defore sperantibus Dei 
gratiam ad consequendam yictoriam (sie). ^) His verbis commoti 
sententiae contrariae auctores reliquis accesserunt hostemque 
coniunctis viribus ac copüs inyaserunt. Cum yero primus con- 
gressus anceps esset et dextruni uostrorum cornu iani cedere 
coepisset, illico Pater intinio cordis fervore inter uberrimas 
lacrymas Deum imi)iorat, quo tavente demum factum est, ut 
hoste repulso integra tandem obft nt i fuerit victoria." 

Hier wird also dem Eingreiten des Paters sogar entschei* 
dendes Gewicht beigemessen: his verbis commoti sententiae 
contrariae auctores reliquis accesserunt. In diesem Widerstreit 
gegen Tilly wird man jedoch unbedenklich die Autorität des 



') Asaeht oder ein ähnliches Verbum wiid 2U ergäusen sein. 
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Feldheim, der seinen Bericht bald nach dem Vorgange ver- 
üÖeiit lichte, hölicr stelk'U als die dt's ITerzogn. der erst nahezu 
elf Jahre später inid in der Absicht, die \'erdieiiste des Karme- 
liters reclit iiaeiidrücklich herauszustreichen, seine Erzählung 
niederschrieb. Bei anderen Anlässen hat auch Maximilian selbst 
nur dem Gebete des Kanneliters einen Anteil an dem er- 
focbtenen Siege zugeschrieben.^) Für das Eingreifen des 
P. Dominikus im Eriegsrate bietet dagegen das Zeugnis des 
Herzoge einen unanfechtbaren Beweis. 

Für die.^e Thatsac he hin ich nun in der Lage, noch weitere Be- 
weise anführen zu können. Derselbe Band des Münchener Keichs- 
archivs, der das von den herzoglichen Sekretären geführte Diumale 
enthält, enthält zwei andere bisher unbeachtet gebliebene Kriegs- 
tagebttcher Ton Teilnehmern des Feldzuges aus dem bayeriaehen 
Hauptquartier. Ich hoffe die beiden Schriften, welche sich aJs nicht 
unwichtige Ergänzungen zu unserem reichen Quellenmaterial zur 
Geschichte dieses Feldzugs erweisen, demnächst in den Schriften 
unserer Akademie der Oeifentlichkeit übergeben zu können. 
Das erste dieser Tagehndier ist betitelt: Diarium ca.strense 
R. P. J. Buslidii anno U)2o. Das zweite: Diarium eastn;nse 
R. P. H. Drexelii: Res Bohemicae anno 1(>20, Iter in Ried et 
snde Expeditio Serenissimi principis Maximiliani in Austriam 
superiorem, inferiorem, Bohemiam. Der Jesuit P. Buslidius 
war Herzog Maximilians Beichtrater, der Jesuit P. Jeremias 
Dresel, der Trager eines in der Geschichte der theologischen 
Literatur Idangvollen Namens, sein Hofprediger.^) Buslidius 
nun berichtet (p. 5 flgd.): Quo facto dominus Tili iudicayit 
procedendum statim esse et cum toto exercitu illius (hostis) 
coiitligenduni. Retulit ad Serenissimura. qui ad radiceni jirioris 
montis erat cum comite de Buijudi. uhl duo aut tres glubi ex 
tormento bellico neu ita ma^^no super caput meum, utcunque 
tamen alte transierunt, simüiter aliquot super Serenissimi caput 



*) S. unten gegen den SoUoas. 

*) Vgl. über Dresel oder Drechael bes. Backer, Bibliothiqae dei 
Ecrivains de la Compagnie de Jims I, c. 1646 flgd. 
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aut non longe, etsi paulo altius. Consultatum fuit, an iusto 
prapHo esset cum hoste ontiigendum, qui instructa acic in loco 
sibi admodum convenieuti et Septem bellicis tormeiitis nlunee 
constitutis expectabat» Comee Baquoi negabat id facieuduiu, 
sed relicto illic hoste esse cireumeimdo montem Pragam versus 
tentendum (sie). SereDissimo magiB probabatur conirarium, 
nihil tarnen volebat condudere et decemere mai ex aententia 
plurium belli ducum minorum. qui in oonsOiuni Tocati erant, 
et niöi etiani i^iKiUui probaret. Itaque dum consultatio pro- 
trnhoretur. P. Dominiciis de .l«v,u Maria, Caniielita reformatus, 
qui non luuge aberat, noü vocatus accessit ad consilium et in 
hanc sententiam locutus: £go non vocatus accedo ad consilium 
et pFonundo eese omnino statim cum boste coDfligendum in 
Deoque et D. Virgine et onmibus Saaetia, quonim octavam 
celebramus, confidendum esse, nos potituros victoria etc. Qaae 
tanto spiritu et vultus oculoruni<juo immutatione dixit, ut statim 
omnes conclusserint confli^einluin. Jiuslitlius beiinid sich also 
selbst in der Nähe des Kriegsrates, der. wie es nach seiner 
Darstellung scheint, unter treiem Himmel abgehalten wurde, 
so dass die unaufgeforderte Einmischung des Karmeliters um 
so glaubwürdiger erscheint. Auch als die Schlacht begann, 
blieb Buslidius auf dem Scblachtfelde. Er erzShlt (p. 89), dass 
er beim ersten Weichen des Feindes gleichzeitig mit seinem 
Fürsten z« Pferd stieg, vorwärts ritt und bald unter schwer 
verwundete ligiätiscbe Soldaten geriet, denen er dann die Beichte 
abnahm. 

Der Bericht des P. Drechsel (p. 138 flgd.) lautet: Ideo 
Serenissimus noster cum ducibus deliberare coepit, numhoetis^) 
hic loci et temporis aggrediendus, in qua consultatione Tariae 
occurrebant caussae non esse pugnandum, sed potius Pragam 
recta tendendum. Tandem tamen condusum est certandum 
tese in nomine domini et praesertim in octava Sanctorum oui- 
niinii, (|iiunim praesidio et siiti'ragiis et cumprimis optimo Deo 
hdendum. Consultationis conclusiouem conlirmavit P. Dominicus 



Hd«chr.: hostei. 
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de Jesu Maria GarfaieHta, qui non Tocattis consultationem Kanc 

acccssit ft. cjuod non rogatiis venisset. niodeste pxciisavit ; <lein 
DtH>. iuiiiiit, Udendum et hostis audacter invadendus. Ita coepit 
velitatio etc. 

Dass die Zeugnis^^n dor beiden Jesuiten und des herzog- 
lichen Sekretärs über das Auftreten des Karmeliters im Kriegs- 
rate ^) auf einen und denselben Gewährsmann zurückzufahren 
sind, wird durch ihre ziemUch abereinstimmende Fassung nahe 
gelegt, aher ebenso wahrscheinlich wie diese Einheitlichkeit 
des Ursprungs ist es, dass wir diesen Gewährsmann in einem 
Teilnehmer des Kriegsrates aus dem bayrischen Lager, im 
P. I )()ijjiiiikus seihst, im Herzog oder in Tilly zu suchen liabf n. 
Am näcbst^'n liegt es, an d(»n Karmeliter selbst zn denken, 
auf den auch ziemlich deutlich hinzuweisen sciieint, dass Bus- 
lidius dessen Rede, wiewohl er sie ganz kurz zusammendrängt, 
in der ersten Person wiedergibt. Dass die geistlichen Herren 
in Maximilians Hauptquartier, der spanische Karmeliter, der 
jesuitische Beichtvater und der jesuitische Ho^rediger, im Lager 
in engem täglichen Verkehr standen, und über die wichtigeren 
Vorgänge sich fortwährend unter einander aussprachen, ist ja 
eine unabweisbare Annahme. Sollten unsere Berichterstatter 
ihre Nachricht nicht von P. Dominikus seihst crlialtcii liaben, 
iiiuss sie ünien doch aus dessiii Munde bestätisjt worden sein. 
Ben heiligmässirren Mann einer Lüge zu zeihen, liegt kein 
Grund vor; derartiges darf man nicht unter die Verirrungen 
rechnen, zu denen fanatischer Glaubenseifer diese frommen 
Herren hinriss. 

Hit Till/B Bericht stimmen die drei neuen Zeugnisse, ab- 
gesehen von dem Auftreten des 'Karmeliters, wohl überein. 
Baas sie hinsichtlich des letzteren Punktes durch Tilljs 
Schweigen nicht entkräftet werden, bedarf, seit Maximilians 
Zeugnis bekannt gewurdca, keines weitcrtii Jkuei^t.s. Dagegen 
verdieilt noch die Frage, wie Tülys Schweigen zu erklären ist, 

*) Die Sammlung der Berichte von Gindel; und die ErOrterunf? bei 
Krebs S. 211 f. flberhebt uns der Mabe, auf die weiteren Zeugniue, die 
fiir unaere Frage nicht mehr in erster Reihe ateben, einuigeben. 
Ifl07. SlUmgtb. a. pbU. u. hiaL Cl. 29 
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ms Auge gefasst zu worden. T>io Aiitkläruug ergibt sich .so- 
fort, wenn wir die Dicchiaratione aU das auffassen, was sie 
i&t. So hoher Quellenwert dieser Vdtt lfligungsschriÄ Tüljs 
auch beizulegen ist^ dürfen wir in ilir doch nicht mehr suchen, 
als was der Verfasser selbst laut des Titek bieten wollte: eine 
Erl&uterung der Bucqojschen Relation. Sie setzt an jenen 
Punkten ein, wo Bucqoy die Wahrheit enteteilte, hat daher 
einen polemischen ('banikter. Wie von der ganzen Schrift, 
gilt dies von dem Abschnitte über den Kriegsrat vor der Ent- 
scheidungsschlacht. Es kommt Tilly nicht darauf an, den 
ganzen Vorgang erschöpfend oder auch nur mit allen wichtigen 
ümstfinden darzustellen, sondern er will nur nachweisen, dass 
Bucqoys Worte: mi resolsi a combattere unberechtigt seien. 
Diesen Nachweis hat er durch die Wiedergabe der im Kriegsrate 
ausgesprochenen militärischen Meinungen Bucqoys, La- 
mottes. Spinellis sowie seiner eigenen erbracht, weil nach seiner 
wohl richtigen Aufikssung nur diese nulitiirischen Ewägungen 
ausschlaggebend auf den endgiltigen Beschluss einwirkten. 
Des Paters Eingreifen in die Verhandlungen wäre von ihm 
nur dann zu erwähnen gewesen, wenn dasselbe ebenfalls ent- 
scheidenden Einfluss geübt hätte. Unsere beiden jesuitischen 
Berichterstatter gehen (ebenso wie zehn Jahre s))Ster der Herz(^) 
nur darin /u weif, dass sie der Kede des Karmeliters derartige 
Wirkung /i(>i ai eibeu. Diese Uebertreibuiig vermag jedoch 
ihre Glaubwürdigkeit in der Hauptsache nicht zu entkräften. 
Denn es ist sehr wohl möglich, dass P. Dominikus nach seinem 
Auftreten im Kriegsrate selbst bona fide der Ueberzeugung 
war, dass seine geistliche Beredsamkeit viel zum Entsehlusse 
der Schlacht beigetragen habe. Wenn in einer Versammlung 
mehrere Redner dieselbe Ansicht vertreten, wird auch bei den 
Anwesenden das Urteil darüber, welcher dieser Iiedner den 
Ausschlag zum endgiltigen Beschlüsse gab, in vielen Fällen 
nur Sache des subjektiven Empfindens sein. Die Rede des 
gefeierten Mönches wird von den Versammelten mit solchen 
Zeichen verehrungsvoller Zustimmung angehört worden sein, 
dass der Redner sich selbst wohl als den eigentlichen Urheber 
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des Beschlusses l)»'traGhten konnte, Besomlers, wenn sein Er- 
scheinen im Kriegsrate, wie Angelini berichtot, f rst in flie Zeit 
nach deo lieden Lamottes. Spinellis und Tüiys fiel. Die ver- 
sammelten Generäle und Obersten wussten wohl, dass nur 
militärische Erwägungen den Entschluss herbeigeführt hatten; 
aus dieser, der massgebenden Auf Passung heraus ist die Dicchia- 
ratione geschrieben. Der Karmeliter aber konnte glauben, ihias 
er durch seine geistliche Kiniuiitening 7Aim miiHlestcn zu dem 
Entschlu.sse beigetragen lial)e; d'u'sv, das geistliciie Moment 
überschätzende Aui'fassung kommt in den Tagebüchem der 
beiden geistlichen Verfasser zum Ausdruck. 

Unter dem Pseudtmyrn Constaiitinns Peregrinus hat Bucqoys 
irischer Beichtvater Fitzsimon in einer Schrift, die betitelt ist 
Quadrimestre iter progressusque etc.,^) die Verteidigung der 
Bocqoysehen Belatione gegen TilljsDicchiaratione unternommen. 
Fitzsimons Darstellung sticht von vornherein durch gi schmack- 
lose Deklamation, Schwulst und Unklarheit unvorteilhaft von 
Tillys Klarhf'it und Kinfachheit ab. (lindely bet(Jiit,'^) <la>s er 
falsche Aiin^nlx'ii in ders»>ll)t„'ii iiiclit tiitdcckt hnlu'. iii(i«'ss(ii 
gibt die hier gebotene Firzähiung des Krie^rates, auch wenn 
sie nichts direkt Falsches enthalten sollte, auf alle Fälle ein 
sehr schiefes Bild, da sie alles, was nicht Bucqoy selbst })erülirt, 
verschweigt. Auf den Umstand, ^ass auch das Quadrimestre 
iter Aber den Karmeliter im Kriogsrate schweigt, kann schon 
aus diesem Ghrunde kein Gewicht gelegt werden; denn nicht 
einmal die Reden Tfliys, Lamottes, Spinellis werden hier er- 
wähnt. Das Quatriinestre iter leidet an L uvollständigkeit, 
nicht, wif Gindely meint, infoli^e niinigehidi r schriftstellerischer 
B<*giibung des Verfassers — eine i^uelle, aus der allerdings 
zum Teil seine Unklarheit entspringt — sondern vor allem 
infolge seiner ausgeprägten Parteilichkeit für Bucqoy. 

Wie erklärt sich aber das Schweigen des offiziösen bayeri- 
schen , Journals* Aber den Karmeliter? Da die Hauptvorlage 

') Den UUH iM i fibrenUen Abschnitt dieser Schrift, c. 101) — 118, ti, bei 
(iindely, Berichte b. '62 f. 
8) A. a. 0. S. 20. 

29» 
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•lii'st r Schrift, die luhition des herzoglichen Sekrotärs, das Auf- 
treten des P. Dominikus im Kriegsrute erwiilmt, liegt es nahe, 
in dem Schweigen der für die Veröffentlichung bestimmten 
Redaktion geradezu demonstrative Absicht zu erblicken. Sollte 
nicht der Herzog trotz aller Verehrung für den heiligmässigen 
Mann durch die umlaufenden Uebertreibungen , die dem Ein- 
greifen des Mrmches im Kriegsrat grösseren Erfol«^- lu inuLNsen 
als den militärischen Gi iimlen Tillvs und anderer Krit L»sinänner. 
etwas verstimmt worden sein und darum vorgezogen haben, 
dass sein Auftreten in der Versammlung gar nicht erwälint 
werde ? Selbst durch die Thatsache, dass der Herzog selbst ein 
Jahrzehnt spater die Beredsamkeit des Karmeliters als eine 
erfolggekrönte schildert, dOrfte diese Möglichkeit nicht gänzlich 
ausgeschlossen werden. An seinen Bruder, den KnrfUrsten von 
Köln, sclu icb Miixiniiliüii . es werde wohl das (iebet vieler 
Fnmimen, insonderheit die jaaesentiu des lu ilti»t'n 1*. Dominikus 
viel zu dem Siege gewirkt haben. Wer iu Itom das Sieges- 
denkmal der Prager Schlacht, Mademas stukkaturübcrladene 
Kirche S. Maria della Vittoria betritt, dessen Augen fallen 
zunächst auf die weisse Gestalt des Karmeliters, die in dem 
Hauptbilde am Hochaltar hoch zu Ross als Mittelpunkt in 
dem iMii/uge der Sieger erscheint. Die Darstellung des Vor- 
<Mn<'-.s ni;i<'- v:<''i:^ii 'b-r historischen Wirklicbkt'it entspi-ccben 
und entsprach jedenfalls der römischen Auffassung, aber ein 
Maler, der dem Wesen des geschichtlichen Ereignisses, nicht 
seiner zufälligen augenblicklichen Erscheinung gerecht werden 
wollte, musste Maximilian und Tillj als die Hauptpersonen 
hervorspringen lassen. Auf einem von Lukas oder Wolfgang 
Kilian gestochenen Bildnisse des Paters Dominikus verkündet 
die Aufscbrilt, dass ders(dbe „den Obersten des Kriegsvolks, 
welche sicli aus Für* ht mit d^^m Feinde iiit sclilagt ii w(dlten. 
ein Herz und Muth gemaclit habe". Derartige Kundgebungen 
verraten, was damals erzählt und geglaubt wurde, dürften aber 
beim Herzoge und bei Tilly keine Freude geweckt haben. 

Wahrscheinlich ist immerhin fOr das Schweigen des Jour- 
nals nichts anderes massgebend, als dass für den Bericht Uber 
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den Kriegsrat hier nicht die Relation « sondern nur Tilly» 
Dicchiaratione benutzt wurde. Man braucht Journal und 
Dicchiaratiüiic nur nebeneinander zu lialten, um /u licnierken, 
djuss das Journal an dieser Stelle ijii wcsentliclH n nur ein ge- 
drängter Auszug aus Tillys Verteidigungsschrilt ist, tius der 
einzelne Wendungen wörtlich herübergenonunen werden . ? 
Schriften sind 1621 im Druck erschienen^ dass aber jene Tiilyst 
ob bereits gedruckt oder erst handschriftlich vorliegend, die 
Quelle ftir das Journal ist und nicht etwa das umgekehrte 
Verhältnis obwaltet, bedarf keines Beweises. Bei diesem Sach- 
verhalt wird man also auf das Schweigen des Jonmals (Iber 
den Karmeliter im Kric^nsrate kein Gewicht le^'cn dürfen. Der 
Wedakteur des Journals lul^rtc anstatt .seiner gewöhnlichen 
<.^ueile, Mandl und dessen Fortsetzer, hier der Darstellung 
Tillys, weil er dieser mit Kecht höhere Autoritüt beimsuss, und 
kümmerte sich nicht darum, dass Tiily keinen erschöpfenden 
Bericht des Vorgangs bieten will, sondern in erster Heiho 
einem polemischen Zwecke dient. 

Krebs findet ,das Märchen von der Anwesenheit des 
Dominikus im Eriegsrate' ^ nicht besonders appetitlich" (S. 212). 
Man darf sich durch diesen subjektiven Erguss nicht verleiten 
hissi'Ti, den Krnst .seiner Forschung zu unterschät/eii . ;m(hM-- 
seits aber k;iiin »Ifrselbe niclit bean.s|inii licii , bei t iiicr sarli- 
lichen Erörterung des Für uiul Wider mit in Hetracht gezogen 
zu werih'ii. Eine innere Un Wahrscheinlichkeit aber wird nie- 
mand, der den im ligLstitichen Lager herrschenden Geist kennt, 
in dem Vorgange finden. P. Dominikus, der auf Maximilians 
Wunsch aus Rom in diis bayerische Lager vor Schurding geeilt 
war, vertrat dort gewissermnssen die Autorität, den Beistand 
und Segen des Papstes. Aus seinen Händen empfing der Herzog 
am 22. .Juli im Lager das AlM-iidinalil. Am I. Au^^aist weihte 
der Pater im Lager l>ei Grieskircheii di«' her/uglii:hc llaupt- 
t'ahne, die das Bild der hl. .lungt'rau trug.^) Am D). August 
reichte er, nachdem er in italienischer Spruche gepredigt, ein 



*) Tagebuch des P. BiDtlidius. 
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von ilim geweilitcH Skspulier seines Orden» dem Hensoge und 

den vornehmen Herren seines Gefolges, die dasselbe nach dem 
,lol)i iis\\n t*'ü Vurgaug* do> H^ rzo^ mit devoter Ehrerbietnn»,»' 
empfingen.*) Am 26. Oktob. r cntj^Hudte ihn der Herzug zu 
Bucqoy, um diesem den Eutschluss seiner Heimkehr anzu- 
zeigen,*) den das tägliche Sterben in seiner Umgebung, die un- 
ablässigen Reibereien mit dem kaiserlichen Hauptquartier und 
die yergebens bekämpften Ghreuelthaten des kaiserlichen Kriegs- 
Tolks in einem Augenblick der Verstimmung gezeitigt hatten. 
Die Mission lüsst deutlich erkennen, dass der Karmeliter im 
liiristisclieii Hauptcjuartier melir als Prediger und Set'l>>«um r 
war, wie er auch später, gleich so vielen Kapuzinern und 
Jesuiten, als Diplomat im Dienste der katholischen Sache wirkte. 
Nach erfochtenem Siege theüte er in Prag mit dem Herzoge 
das Quartier bei der »Frau Popplin, gewesten Obersthof- 
meisterin*'.*) Für die hohe Verehrung, die er in weiten ka- 
tholischen und besonders fürstlichen Kreisen genoss, bedarf es 
angesichts der vorliegenden Literatur kaum eines neuen Nach- 
weises. Nur ein bisher nicht ht^kanntcr Zug sei in dieser 
Hinsicht noch erwähnt. Als P. I)(>minikuä im Sommer 1G21 
in Brüssel weilte, liess dort die Regentin der spanischen Nieder- 

^ Diiiruule rerum in bello eaihulicae uniouis . . ge«tanim (Staatfl- 
archiv) zum 16. Augint : ^Hoc die siil> vespenim 1'. Domlnicus ordinis 
H. Virg. Monto Carmelo, via pietate et vitue sanciiinonia joat^^larus 
rt ol) id nupcr a Seronissimo Ronni evocatu.s, ut .suam S( reiiitiit»-»! et 
c'H«tin sf*f|M«»n»tnr , Imliita onitiinic in Italico idioniate habituui tlicti «t- 
(liiii- <\\r scajnilar»' ili.^r'iiMii -olitiiin benedixit. Tum Serenigsimus 

,suini»to cum singuluri ilevution'' ]i.il)itii uuHcos suo.s et tres priinijxjij 
ibidem praesentes exemplo nno Iuiä<iiiV)ili et tali principe ac belli duce 
digno prueivit, »ecuti suam ^erenitatem tres priucipes . . . atque maguus 
primatum in anla niimi^s, qui omnes dictum habitam roYerenter et 
devote recepenint* Ueber die besondere Bedeutung des Karmeliter- 
skapuliera s. Wetzer u. Welte, Kirchenlexikon \ II« c 1968. 

3) Bualidius. 

>) Die Quartierliste vom 9. Nov. (in Akten dos SOjfthrigen KriegB« 
Pasz. VII, Nr. 84, Reich(»archiv) verzeichnet dort auaner dem Herxoge 
F. Dominikus, ücrrn Oribell (CrivelU), Herrn I«orenz samt einem Pater 
und Dienerschaft. 
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lande, die Infaniin Isabella Clara Eugenie, trotz seines Wider- 
strcbens durch den gefeiertsten Maler der Zeit, durch Rubens, 

sein I^ildnis für sich niülon.^) Mit dem Münchener Hofe be- 
gegnet P. Doiiiiiiikuü auch in der Folsye in frmindscliiiftlicheni 
Verkehr. Am 16. Dezember 1627 li&ss ihm die Kurfürstin 
Eiisjibeth durch Kaufleute von Rom eine cassa mit dem Wappen 
ihres Gemahls zustellen.*) Als die Lage bald darauf durch die 
GewaltÜiaten und den Druck des wallensteinischen Heeres sich 
bedrohlich gestaltete, richtete P. Dominikus aus llom an den 
Kurfürsten Maximilian die Aufforderung , Bitttage zu veran- 
stalten.') Am 17. November 1629 schrieb Papst Urban VIII. 
an den Kurfürsten, er werde sicher den .>a<erdotem Discal- 
ceatum" Dominikus a .Irsii Maria IVruiidlicli aufnehmen. AVir 
und der nimisclit' Knlkrei.s, fälirt der Papst iiaeli h<»liein Lobe 
seiner Verdienste fort, wiäseUt hoch Du den Iluhui dieses 
ausgezeichneten Mönches schätzest .... »nobilitatem tuam, 
quae clurissimas Tictorias ncceptas referre Tult non minus 
orationibus justorum quam gladüs legionum**.^) In München 

^) Am 6. August 1621 schrcilit Moitimh ijiii-srl an Hrrz^g 

Maxiiuüiaii ; Der ehi^würdicfe P. Duminicua vuii Jeiu Miiria vvt^lUe, nach- 
dem er in naher bpzeicluietea politischen Geschäften die erspricsslich.sten 
Dienste geleistet, beute durch Frankreich nach Italien abreisen, wird 
jedoch Ton der Infantin bis zum Hontag surQckgebalten, ,a quo licet 
invito et relnctante effigiem per Apellem Antwerpienaem Rubens depingi 
in nsnro Snae Serenitatia obtinuit*. Reicbitarcbiv, 80j&hr. Krieg, Fasz. XIT» 
Nr. 138. Das Bild scheint noch beute in Privatbesitz su existieren. Wenig- 
steiis verzeichnet Max Rooses, L'Oenvre de P. P. Rubens IV, p. 268 ein 
im J. 1810 für 3150 fr. nach London verkanfbes, von Hu>>en^ irniialtes 
Bildnis des Karmeliters Dominikus Ru/.zola, zweifello« dasselbe, das in 
dem Schrei! M ii «Ks Murrens enralint wirtl. Einfn Stich nach diesem 
Bihb», Her im Hintrr^'nmde die l'raper Schlacht zeigt, ohn^ Antrabe des 
Maiers undbtecLcis, tiinb-t man nach h'no^es indem liuche; Straelen 
vau den hl. vader Elia- von F. Jacobus a Passione Domini (IGölj, das 
mir nicht zugänglicli wui. 

2) Geh. Staataarchiv. Crivelli, Corrispoudeuze, 1624 — 27. 

M. l^Tr^Adlwang in ÜBtteilnngen des Instituts fUr Österreich. 
Geschicbtsforachung, V. Ergilnmngsband (1696), 8. 166. 

*) Geh. Staatsarehiv. K. schw. 813/19: P&pstlicbe Brcven fQr Maxi- 
müian 1619-81. 
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sorgie für das Fortleben dieses Ruhmes ein Bilderzyklus in 
der von Maximilian gegründeten Karmeliterkirche, der die 
Thnten des Paters im Feldzuge von 1620, darunter auch sein 

Aurtri'tt'U im Krieg^srate vor der Entschei(linit»ssclilaclit scliiU 
(lert.*) Sogleich nach dem Tode des L>omni)kus (IG. Fe])iuar 
1 680) hatte sich Kaiser Ferdinand II. um seine Heiligsprechung 
bemüht, doch ward der darauf abzielende Prozess erst 1670 
begonnen und ist, wiewohl er 1840 neu aufgenommen wurde, 
bis heute noch nicht beendigt.*) 

1) Die jetst im k. Zentraltaabatummoiinstitut befindlichen Bilder 
stellen dar: 1. des Paters AbscbiedBaadienz bei Papst Panl V. Dieser 
Qberreicbt ihm ein Schreiben an H. Maximilian unS dessen Gemahlin. 
2. Der Pater wird vor der Stadt Hänchen von Hofherren and Volk em- 
pfangen. 3. Kr weiht bei der Peldmesse im Lager vor Grieskirt hen Ewei 
Fulincn. 4. £r hän|rt vor dem Zelte dem Herzoge und Generalen da» 
Skii2Milier vom Berge Carmel um. 5. Kinzug in Linz. 6. Dt;r Pati-r 
wehrt mit »lern Knm/o oinom La<yerbrande bei Oberndorf nahe der 
böhmischen Gränzc. 7. Kr ulMTrcdct (bni Hnr/o^ zinn Aii;x''iff'' ;inf f'isek 
inul Pilsen. 8. Kr rctt-'t In-i iIit riiiii>b*rniiLr 'b-r Klostcrkiri ]if von 
Stni.schitz ein auf Gips geuuiUo.H KrippenbiM. u. 10. \ '>r dem her- 
•/Msrlirhen Zelt, neben Maximilian und den Gcuera,leii .-.teilend, hiilt er 
( iiu' Aii8i>ra<'he und erhebt das Kreuz. Die Ueberschriften di«'ser beulen 
Dilder hissen keinen Zweifel, da-is aie den Kriegsrat vor der Kiil*»cheidungs- 
schlacht darstellen wollen. 11. Schlacht am Weissen Berge. 12. Einzug 
des Paters im Gefolge des Hemgs in München. Als geschichtliche 
Quellen sind diese Bilder nicht su verwerten. Auf Nr. 2 Ifisst die An« 
sieht Münchens von der Flnssseite bereits die Theatincrkirche erkennen, 
deren Bau erst in die Jahre 1663—1676 fiel. Ausser diesem Zuge verrüt 
auch die Ungenauigkeit in einigen Darstellungen und deren Ueher* 
Schriften, dass die Bilder erst geraume Zeit nach der Erbauung der 
Kamieliterkirche, zu deren Sehmuck sie dienten, Und nach dem Tode 
des Kurfürsten Maximilian entsitanden. 
Gindelj a. a. 0. S. 152. 
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III. 

1. Für die Chortech uik den Euripides oder, all^eiiieiiHT 
gt'sagt, für die Uesponsion der G^angspartien hat die Monodie 
der Elektra £1. 112—166 besondere Bedeutung. Freilich bietet 

diese Partie der Feststellung^ des Textes mcrkliclie Schwierig- 
keiten, \vt-.li,il}i wir zuerüt hiermit uns beschäftigen inüs.sen. 

Mit ileni cod. Lauf. 172 (G) schien eine neue Quelle für 
deu Text der Elektra wie anderer Stücke, die man bisher uur 
aus dem cod. Laur. 32/2 (L) gekannt hatte, entdeckt zu sein 
und Schenk! , weicher in der Zeitschrift f. österr. Gymn. 25 
S. 82 ff. eine yon Piccolonnni angefertigte Kollation der Hnnd- 
Schrift veröffentlicht hat, zahlt eine Reihe richtiger Lesarten 
auf, welche nacli seiner Ansiclit dieser Handschrift verdankt 
wei«l« ii. Aber Scliciikl konnte >t in Urteil nur auf riiir iiiMULfel- 
hafte Kollation von L stützen. Die von ihm hr'rvor«^» linbenen 
Lc«arten wie naxQomis ^ofioig txTiFTiojaum 177, ^nei 

YW 408, OP. nicht IIA. 08^ f., xoivti (ohne ro) 607, uyooovs 
728, 9H5yior 752, HA. 769, naU^ tgömo dk nal tivi 772, 
xoM' ^idütovg 878, del 889, 001 903, Hiicxeis 1071, fjUXrov 
1156, TOi dlxav 1169, dax^vr' äyav 1182, /(6 1190, fp6via 1192. 

I) Uebrigen« ist das von VivtorinB geseilte nm^t^s gewi«« richtig, 
da der Zoeammenhaag ntir die Benehung 211 ^Xdfioa gestattet. 
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rlva yfifiov 1100, (fnovovoa 12Ö3, yiyvv 1214, OP. 1295 tinilen 
sicli als LesiirtoTi der erHtrii oder zwcittMi Hand bereit» in L. 
woraus Schenkl nur die willkürlichen Aeuderungen jüngerer 
Hand (I) vorIngen. Bemerkenswert scheint die Lesart nao^e- 
rovg 31 1, welche Kirchhoff nach Konjektur hergestellt hat und 
Piccoloniini aus 6 beibringt. Aber Qt hat ncLQ^ivas wie L. 
Ebenso haben beide Handschriften 412 ndletog, 644 ^w^k*, 
V. 607 ist rd in L nur zur Erklärang über xoirij geschrieben. 
V. 707 soll aiicli noch nach den Angaben von Keene eine auf- 
lallciiilc Abwt'u Innig sich finden: lu^tt ßd&Qotg L, Taiev ßagd- 
t^Qoig (i. Aber L hat Idxei /^a?"^"*» wo ohne Zweifel na aus- 
radiert Ist, G iaxei ßagd&ooig.^) V. 889 gibt L ael, alü, G 
alel, nicht dsL V. 903 gibt G von erster Hand ae wie L, ebenso 
1071 i^oxet, 1295 OP, Ob 1192 <p6via (G) besser ist als ipoii^ta 
(L), muss zweifelhaft sein; wahrscheinlich ist keine von beiden 
Lesarten ursprünglich (vgl. I S. 518). In der Meinung, dass 484 
(t üavdzoiq ha)>e. will Schciikl Oardtoti' y ony schreiben; aber 
auch G hat {^ardzoioi. V. 12U) hat G ri*litig 7innfjtdo)y t', 
aber auch L bietet von erster Hand nicht ^aotjtdwr re y\ 
sondern nagt^idcDv x\ Für die Herkunft dieser Handsehriit aus 

^) Aock aonst sind die Angaben von Keene nicht genau; s. B. rührt 

in L 435 nur 9><Aa von erster Hand her, vlog ist von dem corrector ge- 
schrieben und fitühi :nif »'inor ]?nsur; also hatte auch L von erstor Ifan«! 
ff tk(idElq)og wie (t. In 5'J:] nibrt iei von 1 hör, aber diese Hand liat nur 
in am Scblu'^xe «lf*r vorig. ii Zeile radiert und an den Anfang die.-er /. ilc 
gt^sotzt, wie en haulig geschehen. Dagegen ist rou» die Erfindung v<«n 1, 
wie es in G fehlt. Interessant ist die Angabe zu 1191: ^i^f^-tga^a^ LV 
{=■ Victorius). f^fnijd^o) (4. In L t^inoa^as originally ended a Ime. 
The lettera ^ag, however, bave been erased and transferred to the be- 
ginning of the next line, where as being an afterthought thejr could 
not find Space withia the column , but are written before it where the 
names of the actors osuallj stand Oft ist in solcher Weise die Ab- 
teilung der Zeilen von dem corrector geftndert worden. Die Abweichung 
i^exßd^i» ist aufiallend. Aber in L ist von erster Hand noch iitMQd 
übrig, diese hatte also auch i^sxQd^fa wie G. Soll also das richtige 
i^inga^as dem corrector angehören? Dsv*! scharfe Auge von Prinz hat 
über der Ha^tur von ^(o noch den Rest einer Ueberschriit, angensehein- 
lieh aOf entdeckt. 
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L lassen sich bcstiiiimto Wahrzeiclieii antuhreti: 95 Imt v in 
nuüjjuv eine etvras sonderbare Form, so dass es 1ei< lit mit o 
vertauscht werden kaiin ; G bietet infolge dessen ä^üJLati, ebenso 
hat 184 e vor av in ädeXffeäv ein solches Aussehen, dass qh 
jemand leicht für ein t halten kann; richtig hat Q ddelqfidv; 
363 haben beide t6 y^os fttr lö f ii^og, 407 ist 6/n&s in L 
HO geschrieben, dass man auch Sfimg lesen kann, G ö/img; 589 
hat L rßag mit a über «s d. i. eßa, 0 eßaa"i 633 war dovXov 
in L so gf.sclirielMMi. dass es auch Xe^cov gelesen werden konnte, 
G Xl^ov, öovX hat 1 deutlich geschrieben. 1235 fehlt y wohl 
nur deshalb in G, weil es in L am Anfang der folgenden Zeile 
steht. 

Hiemach hat, wie es yon Yitelli schon ftür die Helena 
nachgewiesen worden ist, Q nur den Wert, dass wir mit Hilfe 
dieser Handschrift, fttr welche die Abschrift von L Tor den 

^.'orrecturen von l genommen worden ist, die Unterscheidung der 
Hände si< lier>telh n können. Um gleich die Anwendung auf 
unsere Partie zu nnichen, wird das über der Linie stehende 
r(ov bei oxrtMwv sowohl von Wilamowitz wie in der mir vor- 
hegenden Kollation 1 zugewiesen; Keene dagegen bemerkt: 
Toir U added in L b j original band above line. Da es in G 
fehlt, ist sicher die erstere Angabe richtig. In v ' '~ 'f^^ "7^^- 
Ufnr Ti^mv xal arvyeQtls i^oag würde tüyv lästig sein, weil der 
Artikel bei toag fehlt. Mit Recht also hat llermunu im aiitistr. 
\ er>» 135 dt fiir Tojvrh- ^a sch rieben. 

In 115 iyevöfmv ^Ayajui/ivoyog xovQa Hui h^xF KXv- 
tntfivijatQn, aTvy%'a TvyddoKD xoga muss man entweder mit 
Bothe xovga oder mit Nauck KivtaffivtfOTQa als erklärenden 
Zusatz betrachten. Mehr Wahrscheinlichkeit hat das erstere 
wegen des folgenden H6Qa. Schreibt man aber dann einfach 
mit Seidler xnl rixev fte (oder xäxExh' iif) K).rnuf^nn]mna^ 
hO ist die Respon>i(m mit iXäuuy nvyyov, a'/.mfvn*; Haltung 
für ovyyovt^ larmveig) nnmgelhaft. Xath r/fvofinv seUte man 
xai fi it€X€ für xai xixtn jus. Die üniKtc llnng wie Khes. öl 
TiVn ßii/nfir r/V if*' für riv' h iß^€ /ufurir. V. liJ3 hält Keene 
immer noch nkt^Y^k fest und vergleicht wieder fAijtiQCJv xe- 
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{>Qfififiivai oder smrQdg Ttympflg. Aesch. Cho. 634 ist ßgox&v natür- 
lich nicht von dnfico^h abhäri«ri(f. V. 158 hat Agofrn vor mir 

(Stuti. z. Eur. S. 374) schon Burges (clü^ä. juurn. 1814 voL 
IX nr. 18 p. 303) gefunden. Die folgende Partie 

lO) fiOl JUOl 

nuegnc; tth ttf/Jxf.coi; xof.in<; aac, n&iBQt 
mxQug ix Tgotäg 6dov ßovläg 

AtyMov XtttßtMv ^efiim 

doXior en^fv dHoirnv 
ist auj^iMischeiiilich durch Olos^sOine entst«'llt. Ich habe scliou 
tVülier bemerkt, da.ss Alyioiiov wahrsclit'ijilicli aus dem zur 
Erklärung von öoliov ^ayev dxohav beigesetzteu ATyio^ov her- 
vorgegangen ist und das, was der Sinn fordert, aov, jidrFQt 
verdrängt hat. Aus diesem aov TtdueQ ist nach ro/iä^ oben 
das an unpassender Stelle stehende aäg ndrEQ entstanden. 
Femer ist ödov ßovXäg unverstündlich. Hermann hat 66iov 
fiovXäg vermutet; über 6S(ov ßovXäf kann sich kaum auf Klyta- 
inestnt beziehen. HartuiiLr hat ßovXn^ beseitigt, nber wie sollte 
(l;i/u kuiaiiKii. fioc/.n^ liinzir/ufügen r 1 ).i «regen ergäir/te 
.^ich o()<)r so zu sa'jen von selb.st. wenn man ni( ht (hiran dachte. 
ix T()oias mit dem folgenden öi^tuo zu verbinden, und nacli 
mxQfi; uh' . . Toiins musste es naheliegen , 7iix()ag ßovXäs für 
mxQoig ßovXfug zu setzen. Mit mxnnlg r^' ^x TQotng ßovXcug 
oi* fihQatm yvv]^ ae {jikQatat yvviq ae Seidler) di^ax'' gewinnen 
wir auch eine Verbindung der Sätze. Schwierigkeit bereitet 
auch die entsprechende strophische Partie (140 ff.): 
^kg tdde tevyog ^firjg dn6 Hgarbg /- 
lovo\ Iva JTUTQi yöovg vv^lorg 

Inynv (hnöav tukog Atda, 

TtdtFo, ool xard yäg kvvEJiU} ydovg, 

olg tö xar* ^/^^ 
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Nicbt ohne Grund hat man an n^x^ovg Anstoss genommen 
und OTvyiotK, Äiyi'ijor^, IviTiuvo' vtiiiiulet. V. 54 ist es alliT- 
din^ noch Nacht, aber hei 102 filn^t es an Tag zu werden. 
Da auch an<lerswo vvxio<; und yßoviog vertauscht sind (z. B. 
IT. 1. :iir.. Arsch. Cho. 723 f.) und Soph. El. 106() yßovia (pdfxa 
den liuf bedeutet, welclier in die Unterwelt hinabdringt, so 
scheint x^oviovg den bei solcher Anrufung der Toten beliebten 
Gedanken anzudeuten, vgl. Aesch. Cho. 328 naxiQa>y dk koI 
jQxivttav y6os Mtx<K juare&et hxL Für htogl^oßodoa) hat L 
von erster Hand wie es scheint htoodooßoaoo), daraus ist von l 
tnooiJrßodüO) gemacht. Dem aiitistr. uo j-ioi /.wl würde am best(Mi 
das von I)in<l<)rf •^afundene Inoodoevato entsprechen, aber dann 
niüsste man mit Härtung auch yoovQ in yooig ändern, womit wieder 
die Konstruktion für mydv verloren ginge. Drum hat das von 
F. W. Sclmiidt vernmtete tnonüiuCo» inelir Wahrscheinlichkeit, 
wenn man dem zuliebe auch in der Antistrophe id) l<& fioi schrei- 
ben muss. Es stehen dann x^ovlovg und inoQ^td^m in causalem 
Verhältnis; der Ruf muss laut sein, damit er in die Tiefe dringt. 

Sehr gut hat im folgenden Heiske äoiddv aus *A(da abge- 
leitet, es ist also doiddv nicht einfach nach Matthias Vermutung 
zu tilgen, sondern das folgende *Atda daftlr einzusetzen. Das 
nach y6ovg btoQi^kim ganz matte hvinm ydovg nimmt sich 
wie eine Erkl&rung aus; für föovg erwartet man eine nähere 
Bestimmung zu fiiXoQ, welche wegen des folgenden Relativ- 
satzes kaum eine andere sein kann als ü^iiviov. Vgl. fdkt/g 
ßo})c; El. 75B. Für duTtonm habe ich A. Sopli. vm. 1859 
p. 184 und ziemlich gleichzeitig Herwt^rden btud. Thuc. 1859 
p. 162 Xet'ßofiai vermutet. V. 150 gibt doimrE xQoa den gleichen 
Gedanken wie das Vorausgehende, weshalb ich schon früher 
d^vjcre nagadv vorgeschlagen habe; 153 hat Härtung mit 
dyncdd das entsprechende Versmass hergestellt. Hiernach 
ergibt sich für die ganze Monodie folgender Text: 

ov%'Teiv\ Sga, noÖdg 6{}fAdv' atroph. 
d> ifipa ifißa xojoxXQhvan. 
t<h /ioi fiot. 
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iytvofiav ^Ayafiijuvovoi 115 
xal rUtei fie KXvTai/ntjazQa, 
oTvyrd Tvvdu(jrf» y,6oa, 
xixkt}oy.ovm de //' ä&Uav 
*lIUy.TQay noXiijxm, 
' q>ev (pev aynUcov Jt6va>v ISO 

(5 TidreQ, ah iy *Ä(da 
9t€UKU aac äX6xov ofpayuig 
AtyMov t\ *Ay(i/i€/ivw. 

t^i Toy aH6v fyetge y6oy, 126 

ainTnv\ oma, noddg ÖQfiäv' antictr. 
*o ^fAßa ifißa xazaxlahvaa. 
Ith fiot fioi, 

t/to nöXtv, riva (V oIhov, oj lio 
rXfifiov ouyyov, dXaTtvei^ 

TTunjfooig im avjii(f>o(jaTi: 
(UytoTatoir nöeXipdy; 

iX^vis dt jioi'iüv ifiol 135 

t(J fitXia Xvxr^Q, 

(5 Ztv Zev, natgl 6^ atjuurmv 

€doxUnow ijtüeovQog, "'Ao- 

yet HÜoag n6d* äXdjav. 

^ks z6de tevxos i/iyg dno XQfuog i- atroph. 
Xowf*, Tva naiQl y6ovg x^ovlovg Ui 

iTtOQ&tdCvJ, 

hiydv 'Aiöa, fuXog, 

nuxEo, üoi Haid yus dQip'uyVt 

o/'s du TO X(IT ijfifiQ 145 

Xdßofiai, HQTQ. fiiv ifjiXav 
övoxi tefivoftha digay, 
X^ re HQüt^ inl Ho^oQifiov 
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i ÖQVTne jioQeidv 150 

ofa di tts x^xvog äxhag \ noxafMiotq nagä ;|rev/iaaiy 

nnTiod (fiXrarov dyxaXet, \ dXö/ievov doUots ßqdxmv 
tQxeoiv, o}g oh xov ä&Xiov, | n^dieq, iyoj xatcücXcUo/Liai, 156 f. 

m 

Tiixoaig ix Tootag ßovlaXg 
ov ^ärgaioi yvri} 
osgaT ovo em oTEtpavoig, 
iüp€oi dfiipiTofioig XvyQUV 
oov, Ttdxeo, Xcoßav ^efiiva 
döSUov ioxey dxohay* 

Wir erlialten .ilso in (liener Monodie zwei Mesodon. 125 f. 
uro. n, 150 -6 fiso. ß\ wie noch in der neuesten Ausgabe des 
Stuckes die Bezeichnung lautet. In meiner Abhandlung über 
die Technik und den Vortrag der Chorgesänge dos Aescliylos 
(XIII. Suppl. der Jahrb. f. cl. Philol. S. 238) wurde ak Er- 
gebnis festgestellt, dass sich bei Aeschylos die Annahme von 
Prooden, Mesoden und von künstlicher Verflechtung der Strophen 
und Antistroplien als irrig erweist und dass Einfachheit und 
Onlnuii^^ <l;is Gesetz der chorischen Technik dieses Dichters ist. 
Das gleiche Gesetz gilt bei Süi>hükles, wo von l^roo- 
den oder Mesoden keine Kede ist und immer die Anti- 
strophe auf die Strophe folgt, ohne dass eine neue 
Strophe dazwischentritt. Soll Euripides von diesem 
Brauche merklich abgewichen sein? Vor allem wird die 
künstliche Verflechtung yon Strophen und Anti- 
strophen auch Ton Euripides abzulehnen sein.') Eine 

1) Schon Schone bemerkt im Philol. X 8. 897, daas die durch- 
einanderflechtende Anordnung von Ohor- oder lyrischen Bahnengesängen 
in den meisten Fällen die Bcfttrchtong erwecke, dass der nachconstm- 
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einzige Stelle scheint eine Ausnahme zu m'aehen, Androm. 
1197 — 1225, wo sich folgende Anordnung findet: 

«tr.llAnt.l, Strophe 2 Str.Sj Aiit.Sj Ant. 2 

Chor Poleua Chor Pelcus Chor Peleua ChorjPeleus.Chor Pt leu» Chor PehMis 

Hier unterbricht also das dritte Strophenpaar das zweite. Da 
dieser Fall vereinzelt steht, kann man geneigt sein, der An- 
nahme von Kirchhoff beizupflichten, dass die zweite Antistrophe 
(V. 1218—25) vor die dritte Strophe (V. 1213) umzustellen 
sei. Der Zusammenhang würde sich nicht gerade dagegen 
sträuben, obwohl man sagen niuiss, da^ss die Klage de,s Peleas 

av t\ ü} y.ax' ävrga ßgvxM NtjQicac fc6gtj, 
3tav<&Xe&Q6v Ötpeat ntivovxa 

das Ganze am kr&ftigsten abschlieast und daas nach diesen 

Worten die Frage des Cliors 

io y.axii Tia^atv idiuv Te dvarv)^^ ysQOV, 
%iv' aiüjv^ is td koinhv t^etc; 

sich als matt und fiberflüssig ausnimmt. Wenn wir genauer 
zuselien, finden wir hier einen ganz ähnlichen Fall wie bei 
Aeschylos Cho. 422—53 : 

Strophe 1 Str. 2 Ant. 2 Ant. 1 

Chor Klektru Orestes Chor El. Chor 

Auch bei Aeschylos steht dieser Fall vereinzelt und man hat 
auch hier daran gedacht eine Uiiist» llnng vorzunehmen. Ich 
habe a. (). B. 287 die Unregelmässigkeit der Strophenordnung 
mit der Aenderung, welche in den Personen der Vortragenden 
eintritt, gerechtfertigt und dieser Qrund wird um so mehr Be- 
deutung haben, als er auch fttr die vorliegende Stelle des 
Euripides gilt. Wahrend heim ersten und dritten Strophen- 
p;uir der (Jhor die Strophe, IVleus die Antistrophe hat, sind 
bei dem zweiten Strophe uud Antistrophe unter Chor und 

iercnde Metrilrer kfinstUcher verfahre, als der Dichter selbst je babe sein 
woUen. Er selbst aber scUftgt für Phön. 1485 ff. folgende Anordnung 
▼or: n ß ^ ftroMdöi y y' <) « *' j f ' $3f<fi96s ff C ^ V ^ ^ ^ * 
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Peleus geteilt. Hau mtiss hiernach filr Aeschjlos und Euripides 

das Gesetz in folgender Weise beschränken: Wer zu einer 
Strophe die Antistn» plit' al lein zu «iiigen hat, l)eginnt 
nicht vorher eine nuue »Strophe. Djiss also im Hippo- 
Ijrtofi zwischen Strophe 362 — 72 und Antistrophc 668 — 79 das 
Stasimon des Chors liegt, könnte nur dann auffallen, wenn die 
Antistrophe Tom Chor, nicht von Phädra gesungen wfirde. 
Qrest. 1353 und 1537 liegen zwischen Strophe und Antistrophe 
des Chors nur Tiimeter des Chorführers* Ahes. 454 und 820 
sind zwar die dazwischen liegenden Strophenpaare zwischen 
Chor uiiil lialbchr)!»- geteilt, doch ücheint die*>e Anordnung 
dem Euripides fremd zu sein. 

In unserer Monodie der Klektra nimmt Nauck nach 139 
den Ausfall ron 9 Versen an, Ton denen die zwei ersten mit 
125 f., die sieben anderen mit 150 — 6 respondieren sollen. 

Man erhält dann zwei gross© Strophenpaare, welche regelrecht 

aufeinander folgen. Abt r tu muss überrjtöchen. dass eine so 
ausgeflehnte Lücke den Sinn und Zusammenhang in keiner 
Weise angegriffen hat. Auch gibt sit h das vorliegende Ende 
von Strophe und Antistrophe als metrischer Abschluss zu 
erkennen und können die Verse 125 f. 

T&i röv avTov eyetge yoor, 
ävaye jioAvdaxQVV udvrüy 

weder dem Versmass noch dem Sinne nach zur Strophe ge- 
rechnet werden, wie Seidler richtig bemerkt : male hic uterque 
▼ersus Tulgo ad stropham trahitur. Aperte mesodum faciunt 
ipsa etiam senteniia significante. Die Erfahrung, welche man 

hei Aeschylos gemacht bat, muss uns gegen die Aunahnip 
gro;«>er Lücken in den Choi '^a s.lnf^'^t'ii misstrauisch machen, in - 
sonders wenn der Sinn und der Zusammeniiang der Cxedanken 
gar nicht in Mitleidenschaft gezogen sind und der Ausfall si< h 
80 hübsch wie hier einem inhaltlichen wie metrischen Absatz 
anschliesst. Die mit 150 — 156 respondierenden Verse können 
ebenso wie vor 140 nach 166 fehlen und auch hier finden wir 
Abschluss des Sinnes wie des Versmasses. Der Dichter hat 

1887. Sitnuigsb. d. pliiL II. liM. Cl. 80 
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uns mit f^t thv a^6v iyeiQe yoov den Sachverhalt angedeutet: 

wie am Anfang* des ersten Strophenpiiares die Klage 
wiederholt wird, so juf cschicht dies auch um Sclilusse 
des zweiten JStroplicnpaares. Iiis eignen sich die Verse 
^ l, ÖQ^mB TtüQBtdv . . TiaTSQ , Pym xaiaxXaio^im vorzüglich als 
i<pvf4vtor. Wie also bei Aeschjlos durch die Annahme Yon 
Ephjnmien die grossen Lttcken in den Chorgesangeu ver- 
schwunden sind, so scheint dieses Mittel auch fttr den Text 
des EuripideH anwendbar zu sein. 

Sophokles liat sich in den erhaltenen Stücken der 
Ephyninien nirgends bedient, scheint also überhaupt davon 
keinen Gebrauch gemacht zu haben. 

Die Verspottung der Ephymnien des Aeschjlos in den 

Fröschen des Aristophanes (1261- 80) h'isst erkennen, dass 
mniiclie in diesem Brauch etwas Altväterisehes sahen. Bei 
Euripides, welcher auch in manchen anderen Formen zu 
Aeschylos zurückkehrte, finden sich Ephyninien öfters. Eine 
treffliche Wirkung hat das Ephjmnion Bakch. 877—81 » 
897—901 

na^ ^B&v yi^ac h ßQOxoK 

ö Tt xnXov (f iXoy (ihi 

Ein zweites Ephjmnion schUesst sich ebd. 992—6 und 1012 — 6 
an Strophe und Antistrophe an, obwohl noch eine Epodos 
folgt, und wenn etwa jemand in dem fraglichen Ephjmnion 

der Elektra bei jidreg, iydy xmaHlatofam den metrischen Ab- 

schlusi« verniis.st, so möge er dieses Ephyninion vergleichen; 

Xxm dlxa tpavBQOs hco itg tjtfoQos 
q>ovei&ovoa Xaifuhv dtafmäi 
%bv ä^£oy üvofAov ädtxor ^Exiovag 
t6Hor yriyer^. 

Was ich in der erwähnten Abhandlung S. 220 über die 
Ephjmmen des Aeschjlos bemerkt habe, dass ein solches fiüos 
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sich immer in der Skophe, nicht aber immer in der Anti- 
atrophe eng tind innig an das Vorausgehende anschliesst und 
dabei das musikalische Moment Über das inhaltliche das Ueber- 
gewicht hat, dos gilt auch yon den beiden Ephjmnien der 
Bakchen, wie sich mit der Fortsetzung unseres Ephynmion in 
der Antistrophe ndixeg, iycj xaxaxXaiojuat ' Xovtqo. navvaxad^^ 
vAom (inn-nv YQtn Kuin. 355 doj/idrcüv yu^ dXofitjv \ dvatQOJtu^ 
vergl< i( lien hlsst. Damit widerlegt sich der Einwand, welchen 
neuerdings W, Schmid Pliilol. 55 8. 46 f. erhohen hat gegen 
die Annahme von Kirchhoff, dass im Kyklops die V. 49 — 54 
nach 62 als Ephymnion zu wiederholen seien. Man kann sich 
die ausserordentlich komische Wirkung eines solchen Kpliym** 
nion vorstellen, welche der Kontrast sbu den Ephjmnien der 
Tri^jödie hervorrufen nmsste: 

fpvTTa, ov TfaV ov, ob dk t^äe y£f^fj 
xkiTvy dQoaeQdv xtL 

Mehr an den Inhalt der Strophe als den der Antistrophe 
achliesst Mch auch das kleine Ephymnion Jon 125 — 7 = 
Ul— 3 an: 

a» Jlaidv, lo llavkv, 
ebato)v evatcor 
€Xilv, €^ Aatovg naSL 

Von besonderem Interesse ist die Wiederholung von Rhes. 

512 5 bei 562. lu der Strophe lautet der Text: 

HM, o^xovv AvxhvQ (vielmehr AvHimv) nifrnnjv <pvlax^v 

Htugdg xlifQov xarä /ungav; 

In der Antistrophe tritt ai'<5o> an die Stelle von ovaovv 
und iifin^ an die von xaiooc- Uebrigen^ hubtii wir Infr kein 
eigentliches Ephymnion, sondern eine Wiederholung naeh der 
Weise wie in den Eumeniden ganze Strophen (7Sl und 811, 
840 und 872) wiederholt werden. Diese Wahrnehmung, dass 
in der Antistrophe der Konstruktion suliebe einzelne Ausdrflcke 
geändert werden, verschafft uns die Möglichkeit, einen arg 
xerrtttleten Oiorgesang des Kjklops 356 der ursprunglichen 

30* 
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Gestalt näher zu l)ringen. Die atrophe lautet nach Vornahme 
einiger AeuderuDgen; 

e^Qeiag rag fpdQvyyog, K^nXcay*, 866 

iq)dd xai u.itu xgi^ dv&QOxiäi ano ^egfia 
xoeoxoTieTv ^iXij ^evcov, 

daovf^dXXq) h alyiöi xXivofiiv(^. 360 

firi fAoi fifj JtQoodiöov* 

fidvos ia6v(p yißiiCe JtoQ&fAldog axdqxK' 

XaiQhü} ^ ^fAdtwp 

djtoßwfuov äv dvEX^i ^aXtav 866 
KvxXunff AhvaioQ ierixcov 
XQ€CüV xeya(jf4ii'Vs ßoQfJ. 

Nach e&Q€(ag habe ich ras (Eirchhoff oäg) eingesetzt und vor 
KvxXcDtp mit Härtung c& getilgt, beides um der Responsion 
willen. In 358 hat xgi^ für xal J. Krause hergesteUt, de^/»d, 
welches in den Handschriften fehlt, hat Hermann eingesetzt 

nach 374 üegfi' ur&Qaxojv XQtn, in 362 habe ich yifii^f 
für xoiuCe gcschj itben nach 505 oxwp)^ n'/.y.n^ (7k (vielmelir 
oXxddoc;) yefuaOetg ^ori aeX/jia ynargo»; ux(ta^. in 365 ist 
dnoßojfxio^ äv ey^t t)^ volar überlicfort. Da ^vß^idrcov ^vaiav als 
unmöglicher Ausdruck erscheint, habe ich daXiav fUr ^aiav 
gesetzt und djioßmfuoc erhält erst seine Pointe, wenn es mit 
^aXiav verbunden den in ^fidxa>y ^tüUop liegenden Begriff 
yemeint (ein Opfer das kein heiliges Opfer ist). Durch Wieder- 
holung von av hat äv AvtyEi L. Spenj^el gewonnen. Von der 
Antistrophe hussen sich die fünf ersten Verse nach Kiichhoff 
in folgender Weise herstellen: 

vriXi^Qt ^ tXäfiav, ooug do/aar 

hpeathvg Ixz^Qag ix&veic $irovg 

iipOd te datvv/ieros fivaoQoioi i* 66cvmv 

dji' ur{}Qdxcor X()ia, 
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Für 5in$f d6fm¥ , . ^iiwv^ geben die Handwlmffceii 5ar«c 

do}ftdT(ov ^(peaxiovg ^evixoh^ IxxfjQag ix^et doßioov. Es ist 
also &ijuo)y an die Stelle von dfonnTMv gesetzt, ^ivovg fUr 
gtrixovg hat schon Bothe geloril» rL; ^nO-veig hat Hermaim für 
hc^vu geschrieben; dieser hat auch unter Anleitung der Strophe 
373 Tor 372 umgestellt. Unter gleicher Anleitung habe ich 
jvoBom ßgi^Hmv für x6man^ ßQvxojv geschrieben , vor ^igfn^ 
steht M^Qwnwr in den Handschriften, welches sich als Ditto- 
graphie m dy^^6x(ov su erkennen gibt. Nun bleibt noch eine 
Lücke von acht Versen. KirchhofF hat erkannt, dass die Verse 
xaioetü) ,iifv ar/(s a<h. xxL sich vorzüglich fTir ein Ephymnion 
eignen. Er nimmt deshalb nach 374 eine Lücke von 3 Versen 
= 360 — 62 an und liisst dieser Lücke das Ephymnion 368—67 
folgen. Wenn wir aber die gleichen Ausdrücke e<p^ä ^egfi' 
M 6r&Qdx<or xQia in Strophe wie Antiatrophe beachten, 
wird aich uns die Wahrscheinlichkeit ergeben, dass auch die 
V. 360 — 62 in der Antistrophe zu wiederholen eind, 
indem hier yAivojin vog für xXivo^iivo) gesetzt wird. 

So füllt sich also hier wieder eine gros.se Lücke und wie 
bei Sophokles, welcher keine Ephynmien hat, in den Chor- 
gesingen keine grtaeren Lücken zutage treten, so kommen 
wir zu dem Ergebnis, dass wie bei Aeschylos, so auch 
bei Euripides die grösseren Lücken in den Chor- 
gesäng« II davon In rrühren, dass die Ephymnion nur 
einmal ^geschrieben wurden. Wir h;il>» n imdi einen Fall 
der Art Kl. 1154 und 1181; sowohl der ersten wie der zweiten 
Strophe fehlen am Schlüsse zwei Verse; es werden also 
jedesmal die zwei letzten Verse der Antistrophe an- 
zttfflgen sein und der Inhalt sowohl von 

fiot(a Tis OK )Jaiv onyiidioy 
ÖQVOxa reftoufva, rnde xai^vvoev 

wie Ton tk evoeß^^ ifiov ndga 

passt sehr gut in den Zusammenhang. Durch Anfügung der 
beideo eisten Verse erhält tdrde in 11 i>o »eine <UezieUuug. 
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Ausser den eigentiichen Ephymnien habe ich a. 0. S* 225 
l>ei Aescbylos noch rhythmisehe Ephymnien, wie ich sie be- 
zeichnet lisibe, gefunden. Für die Chortechnik des Euripides 
ist CS von Interesse, dass solche rhythmische Ephymnien auch 
bei diesem Dichter vork(^ninien, wenn auch nur in (Mnera ein- 
aigen Chorgesange Herakl. 348 ü., nämlich 859^63 = o75—79 
und 389—93 403—7. In der letzten Strophe treten an 
die Stelle der fünf Verse sechs Fon dem gleichen Metrum 
Interessant ist es auch, dass alle diese Ephymnien aus Phere- 
krateen mit einem Olykoneus an Torletster Stelle bestehen, 
in den sechs Stroph 'npauren dos Aeschylos (Hik. 630 — 97, 
Ag. 367 — 474) aus drei Pherekrateen und einem Giykoneus: 



bei Euripides aus 4 bes. 5 Pherekrateen und einem Gljkoneus: 



w w ^ __ st — w w 

V V ^ W V W W O 

V w ^— _ w w 

s* _ w __ w V w _ w w 



Nebenbei bemerkt wird durch diese Uebereinstiminun^ 
unsere Emendation von 422 ßiXeoi i äficp^ßaK i6v (= 439 
Tixeoiv äv nQ<m€LQiai€ty) bestätigt. Wir sehen also, dass sich 
in Bezug auf den Gebrauch von Ephymnien Euripides 
durchgehends dem Gebrauch des Aeschylos ange- 
schlossen hat im Gegensatz zu Sophokles. 

Wir kehren zu der Monodie der Eiektra zurück. Noch 
sind uns die zwei Zeilen 125 f. Übrig, denen nichts respondiert. 
Es wäre Terkehrt, diese Verse nach 139 zu wiederholen, da sie 
dort ganz ohne Sinn und Zweck stünden. Bleibt uns also 

doch eine Mesodos? Wir dürfen nur den Inhalt der Verse 
genauer ansehen, um eines Besseren belelirt zu werden. Die 
Strophe, welche den Tod des Vaters beklagt, ist abgeschlossen. 
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Zwischen Strophe und Antistrophe, welche die Klage wieder- 
holt, stehen die Verse 

f&t TÖy a^T^ iytiQe yöay, 

sie fonieni also /,u dein auf, was die Antistrophe thut. Augen- 
scheinlich können diese nicht auf die gleiche Weise vorgetragen 
werden wie die in Strophe und Antistrophe enthaltene Klage; 
da sie aber melisches Versmass haben, bleibt nur die Vor- 
tragsweise übrige welche als Tra^axaraAo/i) bezeichnet 
wurde. Einen ganz ahnlichen Fall haben wir in Hei. 164 

(7) ttfynXoyv Ayßmv xaiaßalXo/uva fiiyav nJxTov^) 
jtolov äfiikkai}(b yoov ; ij riva /iwvoav IjiikOü) 

Helena besinnt sich erst auf die Weise ihrer Klage, dann 

stimmt sie in Strophe und Antistroplie die Klage an. Diese 
s. g. Proodo.s wird also aueli eine parakatalogix lu' Partie sein. 
Ebenso w ird sich der Vortrag des Chorführers in Med. 181—1^^8, 
worin der Anlass für das Auftreten des Chores dargelegt wird, 
von dem folgenden antistrophischen Gesang des Chores abheben. 
An der angeführten Stelle der Helena folgen der einleitenden 
Partie der Helena zwei Strophenpaare, bei denen Helena die 
Strophe, der Cfaor die Antistrophe hat; das Ganze wird mit einer 
längeren Partie der Helena abgeschlossen. Ebenso folgt in 
der Medea auf das angeführte Stroplienpaar eine Chorpartie. 
Es fragt sich, ob nicht wie die s. g. Proudos, so auch die 
s. g. Epodos als parakatalogische Partie zu betra( hten ist. 
Hei. 682 ff. will Reisig Coni. p. 280 zwei Strophenpaarc 
hersteUen: 0.82 — 5 = 686 — 40, 648 — J) = 650 — 5. Die 
y. 641 f. sollen eine Mesodos bilden. Die Herstellung der 
Besponsion erfordert gewaltsame Aenderungen und die Trennung 
Ton 641 und 642 wird kaum möglich sein. Ausserdem lassen 



^) Im dieüen Worten einen cJinn zu tinden ist sthwcr. Wenn man 
Iph. T. I0'J4 iyui aoi naQaßdlkofint Ootpovi vergleicht, wird man geneigt 
ttein xtp . . naQaßaXXofiiva va schreiben. 
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sich auch die folgenden Partien, welche Slinlichen meiriscben 

Charakter haben, nicht in Responsion bringen. Solche Partien 
ohne antLstrophischc Responsion finden sich ziemlich \\Äuf\g 
bei Eiiripides, z. B. Hei. 830 — 85 in der Unterredung der 
Helena mit dem Chor, Jon 11 15 — 1509 in der Unterredung 
des Jon und der Kreusa, Or. 1369 — 1502 in der Unterredung 
des SklaTen und des Chors, Phoen. 108 — 192 in der Unter- 
redung der Antigene und des Pädagogen, 291 — 3&4 in der 
Unterredung der Jokaste und des Chors, 1485 — 1581 in der 
Monodie der Antigene und dem sich daran knüpfenden GesprSeh 
der Antigone und des Oedipus, 1710 ff. in dem Zwiegespräch 
der Antigone und des Oedipus, detüscu Echtheit freilich zweifel- 
haft ist, Herakl >^75 —921 in der Kiat^e dos Chors und dem 
sich anschliessenden Gespräch des Chors mit Amphitryon und 
dem Boten, 1016 85 in der Klage des Chors und der damit 
verbundenen Unterredung desselben mit Amphitryon, 1 1 78 — 1213 
im Gespräch des Theseus und Amphittyon, Iph, A, 1283—1335 
in der Klage der Iphigenie in Gegenwart der Mutter, 1475 — 1509 
in einem Erguss von Empfindungen, an welchem sich der Chor 
beteiligt, Tph. T. 827 — 91) in den Gefühlsiiusse runden der Iphi- 
genie, an denen Orestes teilniuiiiit. Die Parudus dieses Stücks 
und das daraullolgonde Wechselgespräch des Churs und der 
IpliiLT' nif lu steht durchweg aus reinen Anapästen. Man wird 
nicht iehl^^ehen, wenn man für alle diese Partien 
TiaQay.araAoytj annimmt, eine Art des Vortrags, welche 
sich für das Gesprach eignet. Die grosse Zahl solcher dv- 
oftoidoTQoqta bei Euripides kann uns warnen, den Versuchen 
in solchen Partien ganz oder teilweise Responsion herzustellen 
beizupflichten. Die oben behandelte Partie Hei. 632 ff., in 
welcher trotz der lit's>pousiun der drei Verse 632 — 4 = 636—8 
sich keine Strophenpaare herstellen lassen, nniss uns auch zur 
Lehre dienen, dass trotz einzelner sich entsprechender Verse 
nicht an antistrophische Anordnung zu denken ist. So stellt 
Hermann zwischen Tro. 1216 — 8 und 1226 — 8 antistrophische 
Responsion her, indem er hier ftlr aiaX oJtaX, ningör ödvQfia 
yatd a\ ^ xhtvcv, diierai schreibt: <dau v ^, Ttougldi naxqUk 
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ya mxgbv oduo/nd o\ <h rixvor, diierai. Im folgenden haben 
wir füniinal das gleiche Versmass 

ohne daas Ton Strophe und Antistrophe die Rede sein kann. 
Das gleiche Yeramaas findet sich auch zweimal nach einander 
in einer ähnlichen Partie Androm. 847 f. Hier gewinnt man 
zwei Strophenpaare 825—8 = 829—32 und 833—6 = 887—40, 

wenn man mit Naiick in 

EP* tl M fie öeT [miQva] xaXvmuv jUnXoi^ d^Xa Hai äfjupi' 

(parrj nal äxQvma [dBÖQdxa/iev n6atv] 
TP, dXyik, <p6vo¥ ^yfaaa ovyydfup oi&ev; 
EP, MOjä fikp ohf arivo) datac [16X^016$ £Qe^\] ä xatdQOTog 

die eingeklammerten Worte streicht. Die Aenderungen in den 
drei ersten Versen werden durch den Sinn, welcher gewonnen 
wird, durchaus empfohlen. Dagegen erscheint nach Mag 
(oder do&y) der Nom. d natd^axog nicht als stilgerecht 0* 
Wenn also auch die beiden ersten Partien gleich sind, 
wird doch wohl auf die Herstellung von Strophen und Anti- 
strupli*'!! verzichtet werden iiiüssen. 

Eine ähnliche Partie findet sich bei Sophokles im Plii- 
loktet, das Gespräch zwischen Chor und Philoktet 11H9 — 1217. 
Die Klage des Herakles in den Trachinierinnen 1004 — 1043 
ist anderer Art. Dagegen kann noch das Gespräch des Oedipus 
mit Antigone, nachher mit dem Chor in Oed. a. K. 179 — 236 
hieher gehören, wenn man die Herstellung antistrophischer 
llesponsion, welche durch Annahme verschiedener Lücken er- 
zielt winl, aufgibt. Der Um?«tan(l. fXd&a isulche Partien erat 
iu den jiingsten Stücken des Sophokles vorkommen, wei^tt auf 



') Uebrigena ist 6ataq zöX^ag xaraativfo eine grammati.'«cht' Un- 
möglichkeit. Wenn für xaiaareyeiv rooV auf Soph. El. 874 verwiesen 
winl. HO beniht 'I.1--4 auf einem Missverstündnis der Attraktion tnim Relativ. 
AndrOTH. 443 ist ov xarnorii ot für oov xarnn r/i K, litM '-:> -tfllt. Burges 
hat Aaiav töÄuuv vermutet, womit der Dochmius zerstört wird. Ea muss 
wohl datar toXfias geschrieben werden. 
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Enripiclmsclieii Einfluss liiii. Im Pliiloktet finden Wir aneh 

die Erscheinung, dass zwischen Strophe und Antistrophe grosse 
Partien liegen (391—402 = 507 -^18), in gleicher Weise 
wie bei Enripidrs: Hipp. 302-^72 = (;r»ft^79, Or, 1353—06 
= 1537—48, (Rkea. 454—66 = 820—32). 

Im Ansclüuss an das Dargelegt wollen wir noch die 
daktylische Ohorpartie Hik. 271 — 85 besprechen. Hermann 

betrachtet 271 — 4 als Strophe und 282 — 5 als Antiistrophe 
und da.s Dazwischonlicgcnde als Mesodos. Diese letzte Partie 
hat eine aul'lallige Gestalt: 

U6 fAoi' Xdßeie ^pigeie nifjmtxe nglretB 
ttdaivag x^Q^^ yeQaidg. 

TtQfK o€ yeveiddog, u) (piXog, o) doxifiatrarog 'ElXdÖL, 
äviojuai ä/bKpiniryovoa To oöv yovv xal yjQa ÖEiXmav 
Oixuoai äftcpi ziy.vcov fx' ixextjv ij uy dXdiav 
olxTQdv iffXefiov ohcTQÖv Uioav, 

Zun;icdist also worden die Hexamotor durch zwei l'renid- 
artige Verse unterbrochen. Alter dusr zwei Verse stummen 
aus Hek. 62 f. und sind von Dindorf hier beseitigt worden. 
Die folgenden zwei akatalektischen Hexameter sind schon von 
Markland und Elmsley beanstandet worden. Für *Ekl&^ acheint 
auch der Sinn Ton ddmfiog (erprobt) ein anderes Wort und 
zwar dXxä zu verlangen. Noch weniger entspricht dedak» 
dem Sinn, Hermann schreibt dafiir dtiXnin. Aber wenn ein- 
mal geändert weiden iniiss, wird uneh der regelrechte» Hexa- 
meter herzustellen sein mit d/tquihrovaa xb odv yorv xui 
/Jq' tkovoa. Hiemach muss die Annahme volle Wahrschein- 
lichkeit gewinnen, dass wir in der ganzen Partie nur Hexa- 
meter Yor uns haben (wie Andrem. 103 — 16 Hexameter und 
Pentameter) und dass also auch der Text der zwei folgenden 
Verse nicht in Ordnung ist. Deshalb kann es nicht gebilligt 
worden, wenn Xauck und Kirchlioff einfach streichen. Walir- 
scheinlich Iftutete der Hexameter oTxrtoat nufpl Tixvmv fi Ixetav 
ct>s f'" xty' dkdim'. hilietrefl' des folgenden Veri^es kann nur 
das Lückenhafte konstatiert werden. Doch ist durch das wieder- 
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holte olxTQÖv auch eine Wiederholung von ItßFjuov (Dindorf 
idXtfiov) angezeigt, ali»o olxigdv idXejuov oiHitjov IdkEfiov — w 
idoav. 

Wir haben gesehen, das« in Parti«^n. in denen der Chor 
sich mit dem Schauspieler unterredet, der Mangel der Respojision 
die Symmetrie einzelner Gruppen nicht ausschliesst. So iüt 
Androm. 825—8 » 829—32« Hei. 632—4 = 636—8. In der 
Partie des Herakles, in welcher die Klage des Chors durch 
Rnfe des Amphitrjon unterbrochen wird (875 BT.), mnss der 
erste Ruf des Amphitryon 887 Ico fioi fu?.eog vor tm mtyai, 
y.mdn/fTai yinjt vuai nif u Ti'närtoy t ingrsitzt wcrdoii , denn 
dieser Welicrui kann nur durch einen uuniittelbar vorher- 
gehenden Kuf des Amphitrvon veranlasst sein, wie nachher 
noch zweimal an Rufe des Amphitrvon <pvyfj, %iHv\ iiag/iärs 
896 und aku xoKdfv 900 die GefUhlsäuaserungen des Cliors 
anknüpfen. Wenn diese Umstellung vollzogen wird, so erhält 
man 875-^79 = 885 — 90, wenn man für hoxwoiv ixjutdaovaiv 
schreibt xanoT^ ixnet&atv (= xoQtv^M Övaiolotq), Femer 
macht das sich ;4 <;on Uberstehende i(» ojtyai — tdy Ödpiot wahr- 
scheinlich, (lass durch die zwei Aenderunjjren von Hermann 
j^ogev^ior' arro nmdymv 891 und Pllugk tu^ ßoTovvn' 895 die 
Symmetrie von 890—92 und 898 — 9o herzusteilen ist. Diese 
Partien mag der Chor, das übrige der Chorführer vorgetragen 
haben. 

Ein Analogon für die Unterbrechung der Kesponsion bietet 
die Stelle in dem Eommos Soph. £1. 1398 ff., wo der plötzliche 
Aufschrei der Eljtamestra, welcher aus dem Innern des Hauses 

ertönt, und die in freudij?ster Ueberraschung dem Chor zugc- 
ruiene Erwidcrurijgf desselben von Seite der Elektra 

KA^ mal ivj oiiyai 

(fiküiv EQjjfioi, T(x>v ö' ä:iokkvvTaiv TlkiOA, 

HA. ßofi Tis i:vAov' ovy. dxovei\ v) fpUm; 

KA. oTfioi rdlaty'' Afyia^e, nov not' €av xvgeTg ; 
ausserhalb der Besponsion stehen. Die weiteren Kufe der 
Klytümestra sind gewissennassen in die Unterredung aufge- 
Bommen 
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KA. <5 rhevov rhtvov 

oTxtfiOf Tiji' itxovnnv. HA. äl)C ovx ix oe^ev 

KA. (jjjiioi ninXt^yfiai, HA. nalaov, ei oi^heig, ÖiJtXijv. 

und nehmen deshalb auch an der Responsion teil. Schwerlich 
also sind mit Erfurdt und Seidler in der Antistrophe Lflcken 
anzimehmen^ zumal da im Tnhalte nichts fehlt und die Auf- 
forderung dtr Elektra w Jiaiöeg, ovh ui^oqqov; uiimilteibar 
auf 1429 folgen iiuiss. 

2. An den Chorgesang Hei. 1:^01 HS knüpft sich eine 
interessante Frnrre. Nach Aristot. Poet. 18, 1456a 26 xnl tov 
XO^hv Bm Sei (tnokaßeiv x&v itnoHQttwv xoi fiögior diWM 

fj aXXrig rgaycodiaq iarlv dt6 ififjohjua ndotfmv Ttgt&rov äg^aytog 
'AydOoyo:: tov Totovrov scheinen Gesänge, welche mit dem 
Inhalt des Dramas und dem Gang der Handlung in keinem 
Zusammenhang stehen, aucli ])ei Euripidos in Ochrnucli gewesen 
zu sein. Es fra^rt sich, ob solche Schaltlieder in den 
vorhandenen Tragödien desselhen vorkommen. Hennann 
glaubt ein solches in dem genannten Ohoi^^esang entdetdct zu 
haben; doch lasst er auch die Möglichkeit offen, dass Schau- 
spieler fllr den vom Dichter herrührenden Chorgesang einen 
anderen eingelegt haben, den sie nur soweit ünderteu, dass er 
einige Beziehung zur Tragödie lleiena erhielt. 

In der That scheint der Inhalt des Chorgesangs der Hand- 
lung sehr fremd zu sein. In der ersten Strophe werden die 
Mühsale der ihre geraubte Tochter suchenden Göttermutter 
Rhea, welche mit Demeter identificiert ist, beschrieben. Die 
bakchischen Schallwerkzeuge werden zuhtUfe genommen. Artemis 
und Athena nehmen an der Arbeit teil. In dem überlieferten 
Texte 

XOUJuhl fV fionltld ()l(lJll)VOlOV 

levra xikaöov u.vtßü<t, 
^YjQoyv öre Cvyiovg 
C^v^aoa ^eä oaxivov 
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Tay uQ7taa§Eiöav xvhXUov 
firra y.ovonv (V at3iX6n,oöeg, 

weist das Venmass auf die Verbesserung von HeatH und 
Pflugk ftira xovQcu äeXX6nod€g, das Yersmass und die im 
Kom. folgende Apjiosition ä fih xzi. auf die Emendation von 
Badham ^eviaoat ^ea(, endlicli Cvyiovg auf das Ton Musgrave 

hergestellte aanvag hin. Noch fehlt im Satze thjgcov die xii. 
das verb. fin., denn es ist unmöglich iavO'rjaav aus iavdrj 
1802 zu ergiin/.eii. Da Hie Strophe einen Vers zu wenig hat, 
nahm Ihrniann die Lücke nach 1:^16 an, ergänzte TtQoviojQ' 
fjon'To- Zft's <y tÖQavwr und beseitigte d' im folgenden Vers. 
Aber eben dieses d'' muss uns ein Wahrzeichen sein, dass die 
Lücke nach 1317 anzusetzen ist (etwa Zeis ^äove ßi6x&av€ 
idgdvmv oder dtuiidwv), Groppel will /lerd xovqö» in 
fUTfi^av verwandeln, was sehr unwahrscheinlich ist. Man könnte 
im vorhergehenden Verse /oqcov (i^olv für ;^ooct)v e^co oder 
wenn man an 7rani}tyta denkt, öjo/jiojv e^oj vermuten. Allein 
das Verbum ist noch vorhanden und wird durcii eine andere 
Verbindung der Buchätabeu gewonnen. Es muss ^ijQcöy ^uyiovg 
aailvag Überraschen, noch mehr die Anknüpfung mit öxe, kurz 
ihj^v öre ist nichts anderes als ^tjgdivxö xe («es jagten 
hinter der Geraubten her*). Vgl. Aesch. Ag. 697 noXikxydQol 
T€ ipe^antdeg xwayol nat^ ix^og nXaräv äqtavtov* Ich möchte 
übrigens fAha nicht mit dem Acc. x6v dgitaa^eiaav Terbinden, 
sondern mit dtjQÖjyro und juera{}i]Q(io^at wie uejadtwxeiv ge- 
bi iih lit ansehen. Vgl. 115G A^/i/^« xaz'' = xanü.tlij'ti, Hipj). 770 
ä>ftna au(f i = äfKfmjffTnt. Die erste Antistrophe schildert die 
Wut der Göttin, nachdem alle Mühe des Suchens erfolglos 
geblieben ist. Der erste Satz dgo^taicov d' öis nokvjiXanptov 
fidifjQ inavae 7i6vovc, fiaxeit-ovaa fpüuag ^vyaxQÖg äQjiayds öoUavg 
faast den Inhalt der Strophe zusammen; ebenso wird im An- 
fang der zweiten Strophe mit httl ixavo* tHanlvag ^emg 
ßgoreup te yhEt der Inhalt der ersten Antistrophe angegeben. 
Götter und Menschen also müssen den Grimin der Güttin fühlen. 
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Damit erhalten wir einen Fingerzeig fiir die Auffassung der 
V. 1323 flF. Bei 

'/^lovo&Qf ftfiordc: ^jiioao^ 
"Idaim' yviiffuv oxomdq, 

ftnret d* iv Tiiv&u nixQtva xaxä ÖQ(a noXvvupia 

muss die Beschreibung des Zornes der Göttin beginnen. Ueber- 
baupt ist, wenn man wie gewöhnlich mit Elmsley xiovoi^QE^ifio- 

rac t' sciiruibt, dio Aii;^m)k; «K-s Ortes ^-anz zwt'cklus. W'ius 
hat Rhen jenseit der hcliiieoigen Wartcü des Icia oder über den- 
selben zu schaflen? DerneuesteHerausgelier, Herwerden, bemerkt 
zu der Stelle: non rectö Hernnnm öiinEoo\ Härtung ntv ^mQa\ 
Im folgenden erklärt man mit Heath im Sinne von 

^avt^y nach Kykl. 166 und Alk. 897 rt fiC ix<6Xv<tai 
(ihfni Tvußov k'k/ oov lg xofXijv. An der letzten Stelle ergänzt 
sich nach /d das Objekt von sell)st, an der ersten ist wahr- 
scheinlich nach einer VeniiutiinLT HartuiiLr>^ rr/rnac /f'zu schreiben. 
Abgesehen davon ersclieint die Vorstellung, diuss die Göttin 
sieb in fi« u Hergwählern hinsfürzt, a]>^ sonderbar. Alle Zweifel 
beseitigt der Blick auf die beiden K])itheta x^ovo^gififiovag — 
jioXvvnpia, welche auf das causale Verhältnis zu dem folgenden 
Satze hinweisen: weil die Quellen der Feuchtigkeit zer- 
stört werden, entsteht Trockenheit und Misswachs 
auf der Erde. Wir haben also y.uTa für xard zu schreiben 
und wieder wie in den kurz vorher angeführten Beispicdcu 
Tniesis mit Nachstellung der Präposition anzunehmen. Folg- 
lich kann vorher nur die Wahl zwischen die,ieoo' oder /i/V 
i7t€Q0* sein; da von 1 herrührend keine Gewähr mehr hat, 
wird fJth i7i€ed*i welches auch Dindorf in den Text gesetzt 
hat, das Ursprüngliche sein. 

Die zweite Strophe gibt an, wie der Groll der Rhea be- 
>;iiiltii^t wurde. Die Grazien und .Musen eihidten von Zeus 
drii Auitra«jf die Göttin mit (4f'sang und Keigoutänzen zu er- 
ireucn uud Kypris uubiii damulä zuerst*) die duuipfballeude 

^) In 1S48 hat Matthiae dem Vcr.snmHs zuHebe xaXXtota . . .^gtoTa 
fOr xiLUiara . . »(pAva geschrieben. Der Sinn verlangt nQ&top (r<fr« 
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Trommel in die Hund. Der Rhea wurde wieder ein Lächeln 
entlockt und sie naliiii ilie Fir>te ent^je^en und erfreute sieh 
der lauten Musik. Soweit reicht die En^ühlung. Don Zusammen- 
hang derselben mit dem Mythus des Stücks hat die zweite 
Antistrophe zu bringen, wie häufig der Schluss des Chorgesangs 
die Yermitilung nachholt. Aber hierin liegt die eigentliche 
Schwierigkeit dieeee Chorgesangs, besonders in den eisten Versen: 

wv (Sv Cantor) ov Oe/Us ovif oata 

Diese Worte haben schon Heath zu der Meinung gebracht, 
dass diese Antistrophe einer anderen Tragödie, etwa dem 
AToXos zugehdre, weil darin eher von der sündhaften Liebe 

eines Vaters oder Bruders als Ton der Liebe des Paris oder 
Tlietiklyinciios die Ued»' /u sein scheint'. Ilcrnmnn vermutet: 
S»' ov i9f/iic or<V 6a(a, '.ivQfooUs nvöij tv Oakdf^ioi^ odrr 
^*rrno>oac h aoii üaXdftotg. Damit soll eine Beziehung auf 
das Stück gewonnen sein. Ursprünglich habe es wohl geheissen 
$r ^ifiig 0* ai'A* Sota, ^nvQtoaag h yoQ äaldfiot<:, was sich 
auf den Gott der Unterwelt bezogen habe, der von Kypris 
unberechtigter Weise zur Liebe entflammt worden sei. Die 
Ver^virnm;^ der Stelle scheint sich zu lösen durch eine 
aiififif Aut'l'iwsung des Wortes ^Tivnonn^, vvik:li»'> ."iudern 
(in lni]vnM, Im'woai; , vnrowots, txvnoag), weil die alte Er- 
kl.irun^ amore inflammasti ihnen unbrauchbar scheint. Man 
braucht nur an AusdrQcke wie natdixol fffiyoi <fXiyif¥Xi 
(BakchyL 13, 12), üdlniy$ . . vniQxorov y^QVfm qatvhoi afQareß 
(Aesch. Eum. 572), ^roidr XdfiJtti (Soph. 0. T. 186), iXafitf^e 
if6fta (ebd. 473) zu denken, um zu erkennen, dass invoatoag 
sich ebenso wie etwa Ft^Xf^a^ auf It ii hellen Schall, 
den man ertönen lässt, )M/irlieii k u n ii. So <Thnlt ov 
invQWoa^ die passende Heziohun»^'' auf das unniittell»ar vf>rluT- 
jfehende äXaXnyfufi (närnhV Ii nr/.or). Nun entsteht du- Forderung, 
für den angefllhrten Text die richtige grammatische und metrische 

Mfi^wift damals tueitt); Ji^ra ichaint unter dem EinlliMi Mhawa 
eniftBudsa so leiiiu 
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Form zu finden. Ich dachte zuerst an & ^ifus (oder ä 

"^ifug) o' ^S* 6ü(a, TivQfoaag ovx h 0aXdjLioig welchen Jubel- 
scliall du lüclit, wie es recht und billig von dir gewesen wäre, 
in deinen Gemücliern hast ertönen lassen''); aber der Ueber- 
lieferung dürfte näher liegen: 

(«nach Gebühr mit Frömmigkeit*). 

Jedenfalls wird uns jetzt der Zu aininonhang des ganzen 
Chorgesungs klar. In den drei voraus^rltcjideü Partien wird 
erzählt, wie sieli der den bakchischen (Jrgieu verwandte Kult 
der Kybele gebildet hat. Vgl. Bakcli. 126 ävä de ßdy.xta 
mfvt6vq> (dvä 6^ dgdyfiota tvfjtsidviov Sandys) xigaoav ä&vßoäv 
^Qvyimy odiUDy Ttrev/tan /iaxgög re *Piag ig x'iga ^^xav, xrv- 
no¥ ebdofAam Baxxäy. Dieser Erzählung schlieset sich der 
Gedanke an: , Diesen Kult hast du nicht gepflegt und zogst dir 
deshalb den Groll der Göttin zu, weil du ihr keine Opler brach- 
test. Von grosser Heiligkeit ja ist die Festfeier der Göttin. 
Diese beachtetest du nicht, weil du nur auf deine Schönheit 
pochtest.'' So ist der Inhalt im besten Zusammenhang und 
Ton den fremdartigen Zusätzen, welche Hermann zu entdecken 
glaubte, keine Spur zu finden. Zum Text bemerke ich noch 
folgendes. Y. 1360 hat in HtoaSt te OTeq>&etoa yyJa Musgrare 
xtooo) in xtüoov verbessert. Der Fehler ist durch die falsche 
AiitTassung .d;is mit Epheu bekränzte firün" entstanden. Ebenso 
ist im folgenden noußio 0' Fi?uooojuii'a HvxMog trootg ai&eQta 
die falsche Vorstellung «mit dem Rhombus gedreht"* an der 
Textverderbnis schuld gewesen. In Erinnerung an die in II 1 
dargelegte Methode der Emendation werden wir deshalb nicht, 
wie es gewöhnlich geschieht, mit Musgrave ^ftßtov, sondern 
mit Heath ^fißov schreiben; aber auch efXioaofJiivovt worauf 
schon die beiden llpitheta von tvoaig führen können. Unsicher 
ist im «ganzen ( 'Iiori^esnni^ allein die Emendation von l:lt;f) f. 
€v dt viv u/iaaiv vJiegfiaÄe ofAdva. Doch hat die Vermutung 
von Canter e^xi vty i^ljyaoer vjieQi^e öeXdva einige Wuhrschein- 
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lichkfit für sich. Eine Fulge der unrichtigen Vorstellung, 
welche Hermann befangen machte, war es, dass er die für den 
Zusammenhang notwendigen Worte fiOQ<p^ fiövov tjvxFig tilgte. 

Der Inhalt des Chorgesangea ist nicht als etwas anderes 
au&ufassen denn als eine Vermutung : „Dein Unglück, Helena, 
musst do wohl dem 6h^U der Kybele zuschreiben, weil du 
wahrscheinlich deren Kult ▼emachlSssigtest im Vertrauen bei 
deiner Schönheit seiner entraten zu können." Wir dürfen 
mit dem Dichter nicht so peinlich yerfahren, dass wir etwa 
mit lleath sagen: Quao iu hac iintistrupha leguiitur, de Helena 
non videntur dici potuisse. Neque enim untiuam infortunia 
sua adscrijisit Cybeles irac, sed tribus deabus, de pulchritudine 
certantibus. In ähnlicher Weise wird Hipp. 141 tf. das uner- 
klärliche Benehmen der Phudra auf eine Einwirkung des Pan, 
der Uekate, der Ejbele oder der Jagdgöttin, der nicht der 
nötige Tribut von der Beute der Jagd gezollt worden, ver- 
mutungsweise zurflckgeffihrt. Ebenso vermutet Soph. Ai. 172 ff. 
der Chor, der Irrsinn des Aias röhre von dem Einfluss einer 
vernacliiässif^ten Gottheit licr. Um diese Vonmitun^ des Chors 
als zureichenden Iiihiiii erachten, müssen wir bedenken, 
dass dieser Ge.sang an einer Stelle steht, wo eben die 
Intrigue gegen den König angezettelt ist und der Chor, 
welcher auf Seite der Helena und des Menelaos steht, sich 
boten muss etwas zu verraten. Also ist es gewissermassen 
im Gange der Handlung begründet, dass der Chor ein zwar 
mit dem Mythus in Verbindung stehendes, aber sonst indiffe- 
rentes Lied singt, und der Zusammenhang mit der Hand- 
ln ni:' lie^jft j^erade darin, dass von den Vorgänjjfcn ab- 
sieiitlich geschwiegen wird. Einen ganz gleichen Fall 
haben wir Iph. T. 1234 ff., wo der Chor die Besitzergreifung des 
delphischen Orakels und das Ausehen der pjthischen Weis- 
sagungen feiert. Auch hier ist vorher die List gegen Thoas 
vorbereitet worden. Diese Motivierung genOgt dem Dichter, 
welcher vor allem einen geeigneten Stoff für ein schönes Lied 
sucht Die Schönheit wird man weder dem einen noch dem 
anderen Ghorgesang absprechen wollen. 

1887, Sttnutgub. d.pbiLB.hiii.CI. 81 
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Hiernach glauben wir behau j)t(it zu dürfen, daj^ sich 
eigentliche l fipo/.i un in den erlialtenon Traufödien 
desEuripides nicht finden, wenn auch der Zusammenhang 
mit der Handlung öfters als ziemlich locker erscheint. 



NaehtrAge za I und IL 

Zu I S. 517. Wie eine unscheinbare Angabe Ober die 
handscbriftliche tfeberlieferung manchmal Bedeutung gewinnt, 
will ich an einem weiteren Beispiel zeigen. In den vier neuen 
Kollationen, welche wir vom cod. Laur. 32, 2 ItJr die Elektra 

erhalten haben, wird zu V. 967 nichts bemerkt, liirst in der 
Kollation von Prinz finde ich die An<rnl)e, dass ////Tf«'. auf 
einer ilusur steht und luclit von erster üand heriührt. Nun 
erst werden wir bedenklich werden, in 

OP. rl dfjm dQ(7jfiev ^rjxeo' ; t} (povevaofiEV ; 
IIA. fiwv Q- olxioQ eile, /itjXQog ibg ddeg öifiag; 

das stilwidrige xt Aijxa dg&fiev /nrjteQa; oder wenn man stil- 
gerecht schreibt r/ A^xa Sqm^ev; /LttjTiQ' ^ die ungewöhnliche 

Stellun«^' von >/ und die Wiederholung fttjTF.g^ — juijrgog ohne 
weit(7-s anzunehmen. Hek. lOl.'^ ^ov dt'jKi; Tt^Ttkiov ivroc fj 
HQvyuo' eyeig; ist nicht ^ zu schreiben, sondern der Sinn anzu- 
nehmen: „Hast du das (iold in der Tasche oder in einem Ver- 
steck?" Soph. Ant. 1281 wird die Verbesserung Yon Brunck x6xt€v 
hc HOKwv richtig sein. Die Wiederholung von fi^Q könnte 
man durch juaax&y beseitigen (vgl. Aesch. Oho. 895 Mexec, 
^ nat, x6vds d"* afdeoatf xixvw, fmm^p), aber seine richtige 
Sfi'Uung erhält r;, wenn wir fit)Te()<i als nachträgliche Ergän- 
zun«^ annehmen. Wahrscheinlich wurde fitixtQa ergänzt, als 
<p6yoy vor qiovevoofiev ausgefallen war: 

tl dijra dfjcüjUEv; <p6vov ipop&SoofiSv; 

Der Gedanke* welcher in dem Beisatz Ton fi^igo, liegt, kommt 
zu frtth, weil es nachher heisst q>ev' n&c yäQ xxAvm wy, if 
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fi' eOgftj'F xäxtxev; Vgl. 973. Auch lilr die Verbesserung von 
Hek. 1230 

Toiotrroy ISvta* deondra; oh Imöoqo} 

bietet eine Iliiiulsclirift einen Anhalts|)unkt. Die Worte dea- 
Tiorag d' ov Xoi()ooo) sind zwecklos, da die Worte ;^ato«v roTg 
xaxoloi eine Schmähung enthalten. Nun bietet die Handschrift 
B loilp xayoTat or rpy^ao^fv und in A ist of von zweiter Hand 
nachgeschrieben. Deshalb hat Heimsoeth (de interpol. comm. 
teriia. Bonn 1871 p. XXIV) xot$ xaxoioi ^^ooftey xdv tovto 
ÖQ&ina yeiTUtttet. Aber wozu die Aenderung, da rotovtav Svra 
(einer, der aicli so benimmt) in dem Sinne Ton rdv tovto 
dgwrta ge&ast werden kann? Der Beisatz yon ttpd ist unnötig. 

Zu I S. 529. Wie Aescb. Hik. 844 der Mediceus al^aadag 
gibt, so bietet das von U. Wilcken Sitzungsb. d. preuas. Ak. d.W. 

1887 II S. 813 tf. veröffentlichte Papyrusfraginciit aus Achniim, 
welches Rhes. 48 — 9(\ enthält, V. 54 nioeioi^ni. Damit erhalten 
wir einen neuen Belog für unsere He()));iclituiig. Denn (uotioiha 
ist nicht, wie Wückeu meint, Schreibfehler tür aiQtoOai (so 
geben die Harnlse Ii ritten), sondern steht für dgeiodai (d^eZa^ai 
qn/yiir fiiXXovot). Ebenso ist ebd. 451 atQijia$ für das von 
L. Dindorf hergeetellte ä^fjtai fiberliefert, 126 aUgamai fdr 
äQü>vtm, 143 ästalQWs' für änäQwa*, EjkL 131 iatalQmfMP für 
dTidgcü^er. Zugleich gewinnen wir eine Bestätigung für die 
ebd. S. 526 besprochene Herstellung der Futurform bei fiiXXio. 
Mit ilecht bat frg. 451 Nauck futJ.hv . . xnyny (filr xreivEir) 
verlangt. Frg. B7 *^ <j^6ßog, (iiav ii^ anmTog luXhj :itoi /uyeiv 
naraordg tig dy(7})'' haviiov hat Nauck iQÜy vermutet: nach 
der ebd. S. 522 dargelegten Beobachtung werden wir eher 
Xifeiv zu setzen haben. Aus dem gleichen Gnmde ist es 
Alk. 1106 oov ye fäXlovxog d^yatrsiv ifia( gestattet 6q~ 
yavtXv herzustellen. Denn was ist gewöhnlicher als die Ver- 
tauschung Ton ori/iaivio und orffiara>. Xui* um des Yers- 
uiasses willen gebrauchen die Tragiker, wie es scheint, 
bei /iiXXm in der Bedeutung ^ich mache Miene, ich 

31* 
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bin im Betriff" den Infin. Präs. oder Aor. Aescli. 

Proni. (»52 kaiin uuui für fni^Toi fie xfji'ij'ijQ tovO' unt^ ^tXXco 
Tiaih.h' vtrimitcii: onyo fit yjyr] jia'&eiv.^) Denn der Aor. ist 
noch weniger gebräuchlich al.s das Präsens. Vgl. Phrynich. 
p. 336 Lob. i/uXkov /^d^m' ioxä'^fos ßd^ßiigog t) avyia^is' 
aoQtoTcp yuQ XQ^^^ "^^ ^/ttiXov ov avvtdttovatv oi ^A^r]vaToi, 
äkX* ijxoi htoi^Ti, olav ifiMoy y^Axp^tv, ^ fiiXlorti, ifiMav 
YQ&ip&v. Ausserdem findet sich bei Aeecb. nur noch Hik. 1068 
tI 6k fiiXlo} tpQha A(av xa^ogäv, sonst überall das Futurum. 
Bei Sophokles kommen vier Fälle vor: Trach. 756 fUXkovjt 
ö'' avup zeux^tv affaydg, 0. K. 1774 fdkko) ngaooFtv, Phil. 409 
w/"* tjg juriötv dixnioi' t/aos fiflkoi n<ufh', O. T. 1385 e^eDmv 
oonv. Ai. 443 ist y.nivtiv (für xoirrtr) f'/u/j.t, (). T. 907 y.rtrnv 
lilr xinvüv nach geringeren Handschritten zu schreiben. Wahr- 
scheinlich sind die zwei ersten Fälle mit rrv^eiv, ngii^^iv 
zu beseitigen. Bei Euripides findet sich pUkkwv (jiiXkovaa) 
Tvxw^ Frgm. 115 und 878 augenscheinUch nur dem Yersmass 
zuliebe. £1. 17, wo fiüXoina . . ^tsvuv yorkommt, ist von Nauck 
getilgt. Hek. 1178 

ef Tiff yvvcMt(m xwv kqIv el^xey xax&g 
fj vvv Xiyatv i<ntv ttg fj ptilku Xiyetv 

wttrde sich nach ngiy und vw ein die Zukunft hervorhebendes 
Adverbium gut ausnehmen. Da nun Stob. flor. 73, 9 ^ rvv 
liyei TIC 9 näXtP fUXUt Uyefv gibt, kann man Ij yvv Ifytay 
iartv Ttg 1} fi eklet ndltv vermuten. Vgl. Soph. Trach. 75 
tmoTonreveiv avrdv fj ftiAXeiv eti. Für die häufige Vertauschung 
der Präsens- und Futiirloimen filhro ich noch einen Beleg an, 
lihcs. 874, wo die Handschriften geben; 

HN. xai Tt&q fjLB xijStvaovaiv av^emeäv X^Q^^* 

EK. öd'' av luv aviov /nvi/ov ou kf]^ti Ätyoiv. 



In ähnlicher Weise ist Kjkl. 701, wo 9i9gax' ö.^fQ i-tyo nichts* 
besagt, xtt verbeMem; denn der Sinn erfotdert bidgax o-^fQ oe xQ^l^ 
(d. i. &t»e doäoat xe*l*')' 
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Der Geilanke , dieser bringt immer vviider denselben Ein- 
wand vor'* verlangt das Präsens, während das Futur zu ah 
nicht pattt; es muss also k4iy€t geheissen haben. 

Zu I S. 589. Wef^-en der Vertau.scliuug von doßn}jt%v 
und F/tßnÄatv verweise ich auf Alk. 1055, wo die Hundsclirilt a 
tinlntinv eloßi^aag , die übrigen ^dXa/*ov firjang bieten und 
F. W. Schmidt MXafiov ifißi^ttag hergestellt hat. Bakch. 650 
geben die Handschriften LP 

tig ; Tobg Xoyovg yäf^ eiotfefjtig xaivohg ^ti. 

Den richtigen Ausdruck lehrt uns 8oph. O. K. 989 odg alkv 
ifupigetg (L bietet yon erster Hand ifttpegetg, o Ober e von 
alter Hand) av ^oi (p6vovQ naiQffiovg i$ov£id(^<ov mxotTyg. So 
ist auch an unserer Stelle iptfpiQetg oder vielmehr i/KpoQEig 
zu setzeii.*) Alk. 1000 xal tig doyjiiav xeXevi^ov tjißaivojv xod'' 
tijii hat die andere Handsil)rilt«Miklassr fHßuLi'ujv, Auch Prinz 
hat trotz seiner richtigen Vorstellung von dem Werte der 
beiden Haudächrift^nkl aasen ifißaivcov aufgenommen. Dass 
ixßaivoty richtig ist, kann Rhes. 881 ^dmeiv . . Xeo)(p6Qov 
n^bg ixtgondg und El. 509 ^l&ov ydg adroO xAqnj» 
ndiQtQf (nagki?) ödov xeigen. Jon 300, wo L oiixohs eh 
aigitpei (mit dem Scholien ^or^^^crac t0 tov TQwpwvlov oi]x0)f 
P ot]xog eh mQE(f ei, eine Pariser Abschrift atfxovg Ivmqi^ 
fffi gibt, wird von Dindorf. Kirchhoff, ^»iiuck nach der Ver- 
niutuno' von iScaligcr atjy.D?^ <)' n'OigExfn {lufgf iKiiiinitii utul 
die Eiaendation von Kei.ske otjxovg ixoioty ti nicht einmal 
erwälmt, obwohl der Gedanke ,auf dem Weg von Athen nach 
Delphi machte Xuthos einen Abstecher zum Heiligtum des 



^) Es fragt mch nur, ob nicht an beiden Stellen ifiq>qti^s oder viel» 
mehr ift^Qttts (ingeria) hersutttellen ist. Die von Dindorf, Cobet, Nauck 
erkannten Formen des Yerbnms tpe(t}fti haben gewöhnlich in den Ifond- 
schriften eine Alteration erlitten. Wie Nauck Tro. 662 eioetpQiFfttiv für 
eiarffoovfitjv hergestellt hat, »o i^t sowohl de» Sinnes wiü de« kurz vor- 
hergehenden efooovf wegen Kykl. 234 l^sff Qifvro für i^ffpooovrm zn 
schnnben. Y'A- r<»1.*^t Mnemos. XI (1862) p. 441 »Musgravius reponebat 
ii$^Qovvrot eiuittebaut fornn» recte ut opiuor*. 
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Troplioniüs* der Ab>sicht des Dichtens, die frühere Ankunjft 
der Kreuma zu motivieren, lun be*>teii enUj»richt uinl die hand- 
schriftliche UeherlieforuiifT difso Emendntion am inristfii eni- 
]dielilt. Zu dem (iebrauche von aiQ€(feiv ?gL Aoscli. Prom. 7^ 

Zu I S. 540. Kykl. 74 

w qnXog, w (ptXr BnjixeU, not oianoitSe 
iay&dy xahav Oßieis; 

In L hat erst eine jüngere Hand ae(et$ in aeimv verwandelt. 

Die Wertlosi<,M\i it dieser AuiidLrung .stellt also fest. Mit Kecht 
hat Nuück oinnohln' verlangt. Ausserdem verlangt der Sinn 
71 ov für ndi («wu eiofiam wandelnd schüttelst du die blonden 
Xiocken*). 

Zu I S. 541. Eine Vertauschung des Komparativs und 
SiiiH ilativs (ßflTiov — ßflnnrov) lieLft auch Kvkl. .j8o vor. 
Der trunkene l'cdyphem, welcher den Silen im Arme hat, bildet 
sich ein, die Grazien wollten sich an ihn heranmachen; 

SXis rawfirjdijv rdvd* dvima^oftcu 
xdXXiara %'rj mg XäQirag. fjAo^tai di ncog 
rote: jinidixotai fiäXXov Tj Toig \}i]Ximv. 

(tanz ungeschickt ist die Versicherung läg JCdguag, da 
der Kyklope die Liebe ih rlrrazien ablehnt. Es muss geheissen 
haben: xdXXtav ^ täg Xikgaag. Nach dfAic ist zu interpungieren 
wie Soph. Ai. 1402 : »genug d. i. ich mag nicht mehr. Mit 
diesem Ganjmedes zusammen ruhe ich besser als mit den 
Grazien im Arm*. Dem Sinne vrilrde das Präsens ävanavo- 
fLdi mehr entsprechen als das Tut. 

Unter flen Wörtern, welche leicht vortauscht werden konnten, 
sind auch ootf Os und oaq r]q zu erwähnen. Hhes. 837 bezichtigt 
der Wagenlenker des lihesos den Hektor, selber den Kheaos 
getötet zu haben, um dessen Gespann sich anzueignen: 

fjutHQov ye det at xal aotpov Jidyov, 
8ioj }ie juhtis /At) ipÜLovg icataxtavuy. 
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Niclit mit einem oo<p6g köyog, sondern nur mit einem Nach- 
weis, welcher auf (Jherzeugemifii Grilnden und feststehenden 
ThattAchen beruht^ wird sich der Wageoleuker ;&uiVieden geben, 
also rauss es aa<povs X6yov heissen. 

Wie wichtig es isi, der II S. 449 ff. behandelten Art Yon 
€k>rrupielen besondere Aufmerksamkeit au schenken, mag 
Rhes. 236 

00M(if9 ^' tnncov mn* 1»' äytvyt ßnirj 
deoTiörov Jitgaavios 'A^aidy \i()tj. 

dartbun. Die meisten schliessen sich der Erklärung von Burnes 
an: Öeonötov ^fiwv "jEHmto^o? nigaavtos, auch Hermann (,qui 
statim dicitur d^oTtötrig, Hector est*). Von Hektor kann keine 
Rede sein. Einmal nimmt sich im Munde der Soldaten (des 

Chors) d€a:i6Tt]g anders aus als im Munde des Hirten 267, 
\v(»r:iul" num zu verweisen pHegt. Dann ist die Hcziehung 
unklar. Und was ab Hanjitsuclie erscheint, niclit die Thäti«jf- 
keit des Hektor, sondern nur die des Dolon (vgl. 219 fl.) stellt 
in Zusammenhang mit dem Ziele, das Dolon erreichen will 
ävtvyi ßa(ff htL), Badham (Philol. X p. 33t)) hat jiigaas 
t6v ^Axottdv ^AQff vermutet. Schenkl billigt diese Aenderung 
und es ist eine so einleuchtende Emendation, dass die Yer- 
schweigung derselben bei Dindorf und Eirchhoff wundernehmen 
muss und darauf zurückzuführen ist, dass die in Rede stehende 
Art der Verderhnisse nicht gen iinli^^t wird. Aber schon Canter 
hat diese Emendation voru;f»schl:i<4^('n. Aus rr/ooas TÖr ist wtgtii 
SFOJtötov begreiflicher Weise mgaarrog geworden. Diese Er- 
kliirung würde wegfallen, wenn man mit Schenkl deanözijg 
schriebe. Allein jede weitere Aenderung ist überflüssig, wenn 
man die Worte richtig verbindet und in 

den Gen. 0^idSa>r tnnmv von ^Ban6%ov abhängig sein 
lasst. So erhält man auch den richtigen Ausdruck »den 

Wagen des Besitzers der Phthiiachen Rosse*. Infolge falscher 
Beziehung ist Öopli. Ant. 1258 t^vt^ifx iniar^fior diä x^iQog ^x^jv, 
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el {^ifuc; f^ttfTv, ovx dXXoToi'nc: äTtj^, fJjU* nvTOC ntmmfOY (Ut von 
Musgrave lu r^estellte Gen. äkXoxQSae aTtjg zum Acc. aAXoTQiav 
ärrjv geworden. Ebd. 1199 atrtjaartef hfodiav ^eöv TlXovxoivd 
ÖQYäg evfuvue xaxaoxe&iiy kann man nicht umhin dQyäis 
e^fitvKt^ zu Terbinden, wfüirend natttrlicher Weise doch sttuviis 
auf 0^hv niovtmvd re bezogen wird* Dazu kommt, dass der 
Plural oQyai von Sophokles nur in der Bedeutung , Triebe* 
gebraucht wird, Ai. 640 ovyroöy.oii u(jyaig, Ant. 957 y.fOTouints 
ogyaig. Ilielu i würde aiu'h äaxvvdtiotK dgydg Ant. is;r- 
hüreu, wenn uiciit die Emendation von Mokier dyogdg dem 
Sinne wie dem Versmasse am besten entsprächo. An dm 
Übrigen (22) Stellen steht dgyi^ im Singular, Hiernach ¥rird 
die Zweideutigkeit zu beseitigen und anzunehmen sein, dass 
SQyi^v nur wegen evjiteyeTg zu dgydg wurde. Als Soph. El. 900 
aus io/dga (jiVQag) io/dra geworden war, musste dieses wegen 
jiroü^ in ioxdii/g übergehen. — Die llegel, die sich uns in- 
beireü' der Beibehaltung des Numerus crirphen hat, gewährt 
uns die Sicherheit für die Emendation von Kjkl. 245, wo L 
Aairn x(p XQeay6fi<p bietet. Es Ist mit Musgrave und Dindorf 
dah^ äx€Q xQ€av6fMv, nicht mit Dobree, wie Kirchhofi und 
Nauck gethan haben, äieg xQmvöfimy zu schreiben. — Ebd. 
817 hat Nauck mit Recht td äXla xdpmoi xal X6ya}v ehfjtoQ^ 
qia geschrieben, der Plural evfioQCf iai ist unter dem Einfluss 
von HouTioi entf^tanrh ]i : diesem Plural entspricht küy(ov. — 
Da Khe.s. (iOl ovi är o(f *AiikXe(ng ovx^ av Aiavxog öogv 
die eine Khisse der Handschriften (B) !4;|f<A^f»''? bietet (was 
bisher nicht bekannt war), ist augenscheinlich dem Ätat'xog 
66qv zuliebe *AxüJJfxK gesetzt worden , während der Dichter 
mit dem Ausdruck wechselt. — Plat. Symp. p. 215 D hittöav 
9k oov xtg dxovfj I) xwv awv Xöyojv älXov XiyovtoQ scheint auch 
wie in der 11 S. 450 erwähnten Stelle des Deniosthenes der 
erste Teil den zweiten b» » innusst zu liaben. Unwillkürlich 
setzte man nach oov fj den Ucn. ran owv Xoymv , während 
Tovff oovff k6yovi richtiger ist, abhängig von ieyot'xog wie 
vorher: 8xav fuv xov äXkov dxovwfAsv liyovras xal ndw äya^ov 
^TOQog äXXovg Xöyovg. 
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Hik. 78 

TGL yaQ (p^iT3v roig öq&oi xoo//oc. 

Im Vorhergehenden fordern die Mütter ihre Dienehnneu zur 
Totenklag«^ auf: dtn jiagjjAos Svvxa Xevxdv aiftaxovxe XQ^^ 
te fp&Honf. Die Aufforderung wird begründet mit dem Ge- 
danken: «Denn solches siemt sich beim Anblick von Toten'. 
Vgl. Thuk. I 5 oTc xöofwg »eUd>c tovro d^äv. Es muss also 
hcissen: rd yio (p^txoh^ xo7g 6omoi H6oftog. Weil man nicht 
erkannte, dass xn yao = inma ydg ist, verband man den Artikel 
mit dem folgenden und srlirieb rd yd(j <pi^iro}v. Wollte man 
den üljerlieferten Text im Sinne von rama yäg xonnfT qpdixov^ 
auü'assen, so wäre toSc ö^otai zwecklos. — Iph. A. 1214 

vvv dk xda^ ißov üwpd, 
MxQva nagi^o}' ravra yäg dvvalfu&' äv* 

ist es Uli und für sich klar und braiK-lil mir i)eni» rkt zu wrrdni, 
das»» der »Sinn 007 nv erfordert, mag nun unrichtigf Auffassung 
von Td.-rd (rd djio statt t6 äjio) oder das f(dgende 6dxovn die 
falsche Endung veranlasst haben. Auch für xavxa d. i. ddxnra 
ydg 6vvaifit&* äv scheint tovto d. i. ddx^va TtOQixHv dwal/ae^^ 
äv weit geeigneter zu sein. 

Oft hat ein Wortbild, welches noch in der Erinne- 
rung des Abschreibers haftete, auf ein folgendes Wort 
Einfluss geübt. Ebd. 531 

og ivvaQTtdoag orgaTov, 
ak näfjC dLTioxxdvavzaq 'Aoyrmvg xdot/r 
oq^^ai x€leifO€t, xäv Tigdg "Agyas ixtpvyw, 
H&drteg autois xetx^aiv KvxXmniois 
ivyagTtdaovat xtü xtnaatedtpovai yrjv 
ist ^vvaijndnn^ aroaiov ein geeigneter Ausdruck, niclit alirr ^rrao- 
ndoovai yfjy. Schon Markland hat des Wecliscls hiiWjL'rdrao.ninoriu 
oder dvaQTidoovoi vorgeschlagen. Allein die Verbindung aru- 
imdoovai xal xaiaoxd^'ovoi ist auch nicht stilgerecht: es fehlt 
ein zweites Objekt: ^/<' dyxgiyovai ftnler draiQ^tpovat) 
xal xaxaaxdifK)V0i y^v. Mehrere solche Fehler habe ich schon 
früher, Jahrb. f. dass. PhiloL 1882 S. 93, im Texte des Piaton 
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aufgedeckt. Auch Phaed. 61 B /icrd Sk xhv hyotjcast 

&Ti %bf¥ noir^xiiv dioi, einfQ fteXXot Tiotrjtyi ehat, .Toiffr ^tv^ovg, 
^AA' or XöyovQ , yjtl avxdg ovx y fAV&oXoyix6<; ^ <)iä rainu 
ovg TiQoy Hoovs nyov tiv^ovg Hai i/Jitoxd^ir]!' toi's Ata(nnov, 
xoviovg ijioitjoa otg nQcoToig ivhvxov verlangt der iShm tri- 
reiva filr inoitjoa wie vorher hzdvng xohg tov Aiownov Xoyovg, 
denn das noidv hak in diesem Falle zum gi'ossen Teil Aesop 
besorgt. Die Lesart inoirioa wurde durch das ofbnalige Vor- 
kommen dieses Wortes im Vorhergehenden Teranhisst^ 

Zu ü S. 451. Missverständnis des Sinnes scheint Khes. 200 

rd ^s6^ep intdhco Ahca, 

TO. de nno' AvÖQAatv riXeid ooi (pmrexat 

einen falschen Ciusus veranlasst zu haben. Der Sinn ist: 
^'Wnn von Seite der Gottheit gefUgt wird, möge Ausfluss 
hölierer Gereclitigkeit sein; was von menschlicher Seite ge- 
scliehen kann, ist in vollem Masse gethan." Dieser Sinn er- 
fordert den Qenetiv: rä Ah nag* äviQ<ov (vgl. äyigt 229). 
Infolge eines Missverständnisses hat sich wahrscheinlich auch 
in Rhes. 424 

iyo) de fiEti^ov rj nv xrjod'' aTTtov j^tJovog 
Xvjfjj TtQÖg tjjiaQ dvo<poQwv hsiQÖfitjv 

ein Fehler eingeschlichen. Es ist verzeihlich, dass Keiske das 
fehlerhafte fuiCov* = ftdCovi (XvTir)) vorschlug. Nicht ßtnl^ov, 
sondern finXXov fordert der Sinn. Die talsclie Beziehung zu 
HTJon' yßovog scliuiut den T^dn r»,Miig von /iuXXov in fitiCov 
vcninlasst zu haben. Nebenbei bemerkt, ist in dieser Stelle 
auch die Konstruktion von nnog ^jiag unklar. Nur exQtdfii]y 
macht eine passende Verbindung möglich, vgl. Aesch. Ag. 440 
noXXä yovv ^iyydvet {xQifmrerat?) ngög Ifnag. 

Zu 11 S. 481. Die handschriftliche Ueberlieferun«; des 
Khesos ist wesentlich die gleiche wie die der Troades. Für 
das Verhiiltnis des cod. Havniensis 417 (0) zu dem cod. Vat. 
909 (B) sind folgende Stellen besonders charakteristisch: 234 
sind die Worte iXXfivuc^g iXXdÖog dtdntag am Ende der Seite 
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ausi^elii«sen, aber uiii' der folgenden Seite ubtii dem WtuU' 
livfitkus des i'olgenden Verses aU Öcholiou übergeachrieln H. 

Worte fehlen in C. Ebenso sind am Ende der Seite 
die Worte Hi&Xot/S ige&iCcov {moXovs ?ot&i^o)v Keiske) 373 in B 
ausgelassen und fehlen auch in C; die Worte ov vaSw 567, 
ovn 565 feUen in C in gleicher Weise wie in der hier ersaix- 
weise eintretenden Abschrift von B, dem Yat. 98 (B*). In B 
ißt (f lig ab 512 in 9^//^^ a6 Yerschrieben; da die Negation sinn- 
widrig ist, gibt C (prig ye. 544 haben BC /ndvrag fiJr ßdvta^. 
In 776 bietet B nhiifny für An^caßai (/iii nr'/ji'I^faOai 
aigano) . indem das Augf dus ISulircibers in die folgende 
Zeile abirrte. In C ist das Versmass imf /a/ ntkai^nv 
j0 orgaTfo m byzantinischer Weise ausgeiüüt. In 929 
geben B»C dev/idn^ für IjQVfAi&v. Für die 8 V. 775—82 
ist in B durch yoigeschriebene Buchstaben a — ti folgende 
Ordnung angezeigt: 76. 75. 80. 81. 77. 78. 79. 82. Die 
gleiche Hand , wahrscheinlich die des Scholienschreibers, 
von welcher diese Buchstaben herröhren, hat den V. 781, 
welchen die erste Hand rtus<Telassen hatte, nicht ohne liauni 
für denselben freizulabscn . naclj^etriifren. In C ist die durch 
die Buchstaben angedeutete Ordnung hergestellt, nur hat 779 
seinen Platz vor 780 behalten. Da die in B von erster Hand 
stammende Ordnung augenscheinlich die richtige ist, so kann 
ich mir nur folgende £)rklfirung denken. Die Buchstaben 
standen in der Vorlage von B, in welcher eine falsche Ord» 
nung dadurch berichtigt war, und der Schreiber von B hat 
den Buchstaben entsprechend die richtige Ordnung hergestellt. 
Der Scholienschrribrr hat aus dem gleichen Oriu^inul die Bucli- 
staben am Kaiith' iiachgetnigeH, obwolil sie jet/.t unnütz waren. 
Sie verführten nun denjenigen, wchlit r B abschrieb, eine falsche 
Ordnung einzuführen. Ein ähnlicher Yorganpr scheint der Grund 
zu sein, dass in B und 0 nach 940 ein leerer Baum fOr 
19 Verse gelassen ist, obwohl der Sinn und Zusammenhang 
keine Lflcke zeigt. 
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Die Ueberlieferuii«,' LI**) bietet auth iiu lihcsos an uiebreren 
Stellen das Ricbtige gegenüber den Handücluifteu B C V. 2(U 
baben LP nicbt n6Xov, sondern moXov, welches auf das von 
Bcaliger hergestellte fimXov führt; B(J geben titSXiv, wie in P 
der oorr. nwXov in 7i6Xav yer&idert hat. ¥. 13B bieten B'O 
andnu, LP xöofieh welchee, wie Pierson gesehen hat, anf W/m 
führt, da auch 662 LP Kaafu^amv ftlr xoijM(jo€av bieten. V. 506 
geben LP mit Christ. P. richtig tzvXmv, in BO steht <pQvycbv, 
welches jetzt auch von Kircliliott' nicht mehr in den Text gesetzt 
wird. Gewöhnlich wini h><) ov niji icxonn' 7toXv6yov ivQavvidog 
aus BO TToXioyov au t «benommen , sehr mit Unrecht, da ein 
tadeln (l(3s Epitheton den Grund angeben muss, warum Dolon 
kein Verlangen nach der Stellung des Hektor tragt. Mit 
Unrecht auch schreibt Dindorf mit Reiske noXvdxXov. Inter- 
essant ist die Lesart Ton LP 32 c5c ä¥ ti? a^d^ xai vedn 
i^Qfüoxcov im vfmov /aga/fiflg xXijuaxag gavj] (p6vq). Fast 
alli?emein wir<l aus HC yi-(7»' aufgenommen, aber durch xXtptnxag 
{i(iytj '/''»'(;> wird «l* r Plural unnatürlich, da einer nicbt die 
Leitern mehrerer »Schiffe mit seinem Blute bespritzen kann, 
nichtig iribt auch das oben S. 471 erwähnte Papyrusfragraent 
vet6€, wie dieses auch die richtige Lesart ineiaar 66 mit LP ge- 
mein hat (ßqnjaay B, hpacav C). Die Lesart (Uxf^ 276, welche 
Kirchhoff nach seinen Kollationen auf Musurus glaubt zurttck- 
fllhren zu mü.S8en, steht in LP und entspricht dem Sinne weit 
besser als ^Qy/^q (uvijQ yaQ dXxijg /ivgiag oTQaTtjXatcöv. V. 142 

') Die Angabe von Kin-hhotf Jihnini i'alatin\H)i (F) exja essit AMiiia' 
l»t'niht auf den Mängeln der Kollation, welche KirchhoflF zut^i Uot'' -taiid. 
IWo Aldina stammt vielmehr aus dem Laur. Das zeigt z. Ii. 537, wo 
L uoit'jij \sio die anderen Handschriften gibt, aber der corr. »• über or 
gesietzt hat und die Aldina dyi'jo bietet. Die gleiche Iluud des corr. 
hat 549 d und 561 fioi getilgt, nicht erat Musurus wie KirchhofF meint ; 
von ihr, nicht von Musurus rfllirt auch 787 SXmio 6* üXotto her. Die 
Inteijekttotien Hü fehlen 749 in der Aldina, weil de in L von der 
gleichen Hand eingeschloasen und mit dem Vermerk 7f9Qtao6y versehen 
sind. Dieselbe Hand hat 910 Jteo aber ltnof>aa geschrieben, weshalb 
die Aldina nooXutovm hat. Hiernach muHste die Schlussfolgening Kirch« 
hoffi» zu 749 unrichtig sein; P hat togwe wie L. 
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verbindet sich hr/or (LI*) gut mit Jidvi' (ot' Jidyi dxovnf] xm 
naQMv etöfj Xoyov) wio Aesch. Pro. 209 narr txxnXvipov xiu 
yiycüv^ f'fh' koyov. BC haben X6yov<;. V. 4()ii f. ist jröiov 
dem poetischen Spmchgcbrauche und ßagßaQoug dem Sinne 
entsprechender als no(a>v und ßagfidgav, V. 149 erscheint 
I6x<p geeigneter als X6y<fi, weil of nägeimv h I6x€j^ eine Moti- 
vierung für die Anwesenheit des Dolon enthält. Nebenbei 
bemerkt bieten 270 alle massgebenden Handsehriften (BO LP) 
noif^ivia, 431 (pQV((). Die Lesarten Jioi^ivicov und rpovoc; .stnmnipn 
ans (lein Flor. .'51. 1(>. An der ersten Stellt' wird .-luiunn 
richtig sein (oi yofjr yeyäiveiv o' tvxvxovvxa noiuvin)^ indem 
ytydiVBiv wie uyyiUsiv mit dem Particip verbunde n ist.^ an 
der anderen Steile ^^ewinnt die Aenderung von Maithiä ^QHhI 
mffAfuy^g (p6vq) an Wahrscheinlichkeit. 

In den Troades war uns der Unterschied der beiden Hand» 

Schriftenklassen von Wichtigkeit besonders für die Synonyma. 
Es ist aufTilllig und auch für die Frage nach dem Antoi- dieses 
Stückes nicht ohne Bedentun^j, da.ss hier die sjnon\ nu ii Wen- 
dungen weit weniger zahlreich sind. ¥.5 r/vXaxlp' — 
rf oovQdv Ll\ 17 hjxog B C — Sölos L P, 90 otOey H i) — 
TO o6v LP, 305 di(/Qoic BC - T^motc LP, 341 im^iatai 
BC — MLQifna} LP, 359 IdeTv BC — elmtv LP, 517 ndz/iqt 
B C — fiÖQq} h P, 607 ii$et B C — forat L P, 812 d<&a£i 

d(Hfiv BC t/o» ^(xriv LP. Augenscheinlich richtig Ist die 
Lesart von LP 305, wo Nauck yoimox6XXrfTo<; tvnoi in n^;« stellt 
hat. 351i» diis \ ersmass einen Sjionileus fordert - - es bedarl 
der Aenderimg von Musgrave ndoioii jutL^nv nicht , 517. 
607, wohl auch 812, wie 8ii4 tioei ölxijv die allgemeine üeber- 
iieferung ist. V. 341 hängt Ttaaeoiai mit der unrichtigen 
üeberlieferung S xQvoatevxil^ ovvex^ äyyilov ioywv zusammen ; 
setzt man dem Sinne entsprechend 6 xQ^^fo^^X^^ '^^^^ 
äyyiXov Xi&yov, worin sich xar* äyyilov X6yov eng mit ;i;^voa- 



S( li:u fsiiniii^ luit V \W Schmidt firv^tif in rtotftrüov vonnut^'t, 
aber (1)1 Gen. acheint kluvon hencuriihrcu , dnum muu tvfvxovrxa ot 
Verbund. 
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tevyjjg verbindet (in goldener Kttstunj^ nach der Ausku^ü des 
Boten), so ergibt sich naQ^nro> als das Hichtige. Es bleiben 
also ausser 5 für BC nur zwei Sb'Ilcii iihri«;. 17 und !M>. 
Variante öolog — h'^x^t; kelirt wieder 92, wo die Handsch ritten 
fjubv TIC noXefiUov äyyiXXerai döXog xQv<paTog iardvm jfor' svqpgö' 
vfiv bieten und nur in P yon dritter Hand Idxps übergtaBchrieben 
ist, wie aueb Ohrist. P. 94 l6xoe bietet. Dass X6xoe als richtig 
erklärt werden mnas, beweist iardvat und Androm. 1114 riß M 
^i'f t^Qijs uQ^ vrpnoTijxet (Nauck xgv^toc doTf}xri) X6xo^^). An 
der zweiten Stelle wird niemand dem oe^er -j.« ;^^cnUber rA ö6w 
bevor/.ugen woih n. Es wird auch aidev durcli das ohen er- 
wähnt«' Arpryptisclii' l'apyrusfr.agment bestätiirt l)i('sc ITnnd- 
scbrift hat uns in dm 41) Versen, welche sie enthält, drei gute 
Lesarten Uberliefert, das obrn S. 471 erwähnte ai^Ioöiu 
(äQ€ia0m)f in V. 60 ovtav d. i. o{}xot äv, 63 welches einen 
neuen Beleg für die II S. 517 ff. gegebene Ausführung abgibt 
Diese Handschrift hat also höheren Wert als LP, mit denen 
sie in inetaav 66 tibereinstimmt, und höheren als BO, vor 
denen sie ausser den erwähnten Lesarten Lieioav voraus hat. 
Hiernach nius.» in 90, wo dieselbe 

gibt {rn'xrot ebenso wie BC LP), mixa^e, wie auch LP mit 

Christ. P. 91 haben, der Lasart von BO jtvxdCov vorg^zogm 
\\i r«k'n. In Verbindung nn't deuas onhy sidicint olnii'ilicö das 
Aktiv geeigneter zu sein; anders lleruklid. 725 dk luiEOiV 
xüo/t(o nvy.uL^ov KotV (huss dich wappnen). 

Da V. 5 ttir (pvXaxfjv oder if>QOVQdv kein anderweitiges 
Kriterium spricht, mus^s die nachgewiesene Eigentümlichkeit 
von BO die Lesart von LP q)Q0VQ6y empfehlen. Den Synonymen 
gleich steht die Divergenz TÖ^de (BC) — vtwde (LP) 94 

') Flui. 10t)4 y.Di j i''>: y.dTaoTni; tj ptat' oftft i/.ßiov fiäxfj t wäiisclit. 
mm» htutl >s<>ivjft*s- /.u Htinioia^ ciao 15t -t iiniuuiiir wie kox'i*- l'ie SU?llo 
il«'r An»lrom:w ht? liUst erkennen, daaa auch El. ÜÖ3 djU' tJ xitv avti/v 1^6* 
vnooii'jooi Ao/or; (für öukov) zu schreiben ixt* 
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Da ohnedies der Plural leichter uLs der Sinirular eiugeiuuscht 
wird, hat die Lesart loüd' mehr Wahrschumlichkeit für sich. 
Auch die Haudschriiten des Chiisi. P. schwanken zwischen 
tavde und twpöe, Y. 2193 lesen wir %i x'äg* iwa^kg jwvd^ 
(in anderen Handeduiften roOd*) igdg ttHft^Qiw; 2845 rl ydg 
haeyle ro0^^ intus Texfirjgiov; Sehr ansprechend ist hier hagyf g. 
Darauf hat schon Döring Philo). 23 S. 585 aufmerksam gemacht, 
welcher Jiiich andere Lcsurteii, die Christ. 1*. mit LP gemein- 
sam hat. zur Geltung bringt. Aber wa» dieser vorschlägt: 
71 yng h'agyks %ovd' iQok tenfiiiQiOp; ist grammatisch fehler- 
haft Man kann an 

xl T0V(5' ivagyeg i^e^elg TeK^ijQtor; 

denken. Es ist ja schon hemerkt worden (II S. 477), dass auch 
die Handschriftenklasse LP nicht frei von dem Ersatx durch 

Synonymen ist. V. 285 liest man in allen vier Handschriften 
ruxTUi; yufj uvii qavkov ijußaXeTv oi^axor. Der Sinn erfordert 
vvxtl und scharfsinnig hat Vater ans Christ. P. 209(i ^o^v// 
yuQ ovTi (pnvXov doßakelv xivd und 2452 ^ogipff yoQ 
ipavXoy eiaßaXeiv i'if rjv die Emendation oQq %*fi entnommen. 
"Ogqnni ist ein Lieblingswort des Verf. des Rhesos. So 570 
xtn* Sgqnni» und gleich wieder 587 h ö^q^vf^, Y. 52 gehen 
die Tier Handschriften ek xaiQov t^X^eg, Da Christ P. an drei 
Stellen «/? xmg^ fjxeig bietet, wollte Vater ijxetg .ut excjui- 
sitius* hevur/ug«'n. Dazu i^t erst jetzt volh« Berechtigung 
Vorhanden, nachdem der geuauiite Papyrus gleicliialls {jxfig 
hat, auch ein Beweis für die Richtigkeit des Nachweises, 
welchen A. Döring Philol. 25 S. 223 ff. geliefert hat, dass die 
Tom Verfasser des Christ. P. hentttste Handschrift zwar der 
Rezension von L P sehr nahe stand, aber doch nicht jeglichen 
selbständigen Wertes entbehrt. Uebrigens ist es bemerkens- 
wert, dass die so alte ägyptische Handschrift gh ieiitalls "»l 
fo^ n/jnoTt rtva fii^ym' dg tfi füifig fUr wg ftijnoTt xiy tg 
ifü ^^tftv euing und sugai* 59 
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bietet (L P ai'yiaxov), Vater will diese UeberliefeniTi*^ mit der 
abstrusen Erklärung rechtfertigen: si lucidae solia faces non 
oohibniasent, ubi occasus solis significatur. Doch TeiBUcht er 
eine Verbesserung mit el y'\(j (patwol ftot ^urioxor (si solis 
splendor nie adiuvisset). Noch schlimmer steht es mit der Ton 
Uei.ske vorgeschlagenen Ai üderunjf /o'y ^vvto/ior ij/.ioy , 
lucidae face« (luna et a.stni nocfnnia) non corrijtuissont (oU- 
ruiöscnt) soiem. Ihm liiehtige hat Kjrchhoü' erkannt: ovvioxor 
comiptum videtur abcrrante librarii oculo ad eoxov versus 
sequentis. Der Vorschlag von Kirchhoff ftoi cw^l&ov bleibt 
dieser Erkenntnis nicht ganz treu, weil /i^ beseitigt wird. 
Man könnte nicht wagen die Lücke auszufüllen, wenn sich 
nicht sagen Hesse, dass es nur einen einzigen passenden Aus- 
druck gibt. Dieser ist nit lit mi) '9 i'Jüyijoar^ wie Herwerden, 
nicht /»; '^avaioav, wie lieinisdtli vermutet bnt, suiidtru ly 
""i eXeiJzov. Djls Auge des Schreibeis ist alao von /nt]^ eXemov 
auf aveoyov abgeirrt. Dieser Textfdib r wnr demnach bereits in 
dem archetypus der beiden Handschnftenklassen vorhanden. 
Zugleich zeigt sich hier wie sonst, dass die Handschriften 
LP willkürlich odv an die Stelle von ^ setzen, dass also 
in den Stücken, welche nur auf LP beruhen, ^vv gegen die 
liiindschriltm lierzustrllf 11 ist, wenn nicht das Versmass ovv 
fordert. Uebtrhaupt Vi-nlicut abgesehen von den Synouyjua 
die üeberlieferung B C grösseres Vertrauen als der Text von 
L P. Z. £. lihes. 707 

UM. tJuaavg yovv ig t)ufic. 

HAI. xiv äkxi}v; ziv airdi; HAI. 'Odvaa^. 

geben LP t/c für t/v*. Hermann wollte dies aufnehmen mit 
foltfender Interpunktion: t/.-; (}/.y.ijy rt'r' tut'et?; Da aber tiV' 
mit 'U<yvooi] beant^surtet wird, niüsste es wenigstens uAxf/g u$'' 
airets; heissen, vgl. Iph. A. 1*J71 tov iiyov . . aireoai txqo- 
ihtfJthg. Aber Hermann hat den Zusammenhang nicht richtig 
erkannt. Der Chor kann nicht r^; fragen, weil er nack dem 
Vorhergehenden die Person kennt. Er fasst vielmehr ^gaaue 
in lobendem Sinne und erwidert vorwurfsvoll riva dXxifv &gao^e 
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toxi; ,Wie ist in dem 'Www des Odysseus eine AIki] zu erkennen? 
Denkst du danin, weklicn Menschen du lohst?* nun der 
andere Halbchor ilv tuvn^; als wirkliche Frage beantwortet, 
entgegnet der erste llalbchor ; ^ijj xkwndg atvei 7 foro- aifivXov 
dÖQV. Auch tiei t/v' 204 ist eine hervorrnp^ond gute Lesart, 
die niemab hätte geändert werden sollen; LP haben eui' ^ 
t/v\ Noch an einer anderen sehr bezeichnenden Stelle ist die 
gute Ueberlieferung der einen Handschriftenklasse mehrfach 
▼erkannt worden, Alk. 1045: 

yvratxa d' fT Tiüjg ^oxiv, uiTovudi o\ ävai, 
äkkov Tiv' öoxig firj TteTiovOev oV lyoi 
m^^etv äva)x&i Geaacdmv, jio?.Xol 6i 001 
iiyot ^BQoUoVf fit^ fi€ fUfJO^OHtiQ xaxwv. 

So gibt B. dafür LP //^ /i^ dm/tvi^oug hühojv, scheinbar richtiger, 
wie Dindorf imd Prin« diese Lesart aufgenommen haben. Aber 

augenscheinlich soll nut jut] tiva/iivt'jotj^ nur der grainniatische 
F^^lib r corri«,»"!'« rt wurden. Den Uebt^r^'';ing zeigt die Lesart 
von a fiij ue tuurijot]<;. Mit 'jae' j^ijjiyt^oxeis hohwv hii 
alles in beste Ordnung gebracht. 

Zu II S. 484. Für die Glossierung von at^igog mit od^a- 
vov findet sich ein scht^ner handschriftlicher Beleg Hek. 1099, 
wo die Handschriltcu bieten : 

not xgdjicofiai, 7101 tioqfu^ü); 

Gmerks is /iUck^qov hxL 
Nach dem SchoL um t6 alOioa ov (pegexai lässt man gewöhnlich 

ai&eoa weg. In richtigem Stil-( fiihle hat dann Gloel ovQavw^ ge- 
fordert. Die naheliegende Beziehung zu aWiQa oder zu fithiDnov 
hat die Aenderung veranlasst. Aber wie sich Euripides aus- 
dn'lckt, ergibt «ich aus Med. 440 al&sQia dvinxa (nUinlich aidcjs)^ 
Iph. T. 843 fÄ.^ TiQÖe aiOign d/xnxdfierog 7 r;'?;, Ilek. 334 Xdyot 
nQ^g aidiga q?Qov6<H, Uerakl. 509 öimtai^' %vx*i megdr 
TtQds Mig* 11*4* oi&iQ^ äel msgdhi ipogeMo}, 

Ygl. dvenroT* ig alHga in der Parodie fiuripideischer Monodien 
Aristoph. FrS. 1352. Hiemach ist die Ueberlieferung anders 
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ZU Ijehandeln und al&io' auf al&igiov oder ovQdnov d. \i. auf 
die Variante alHgiov zurückzuführen. Hiernach werden wir 
also äfimdfiEvog at^igtog zu schreiben haben. Dass ebenso 
El. 860 Ms ig x^Q"^' • • '>C''<V veßgog ovQavtov Tti'nVijfia 
x<)v<j (^ovaa obv ^yXatq. das hyperbob'sche offgAviov in aldtoiov 
v.w vtrwuiuleln ist, zeigt Tro. 325 Tidlkt. noö'' aidtQiov, ävaye 
XOQoy. 

II S. 487 haben wir die Vertauschung von il^yeri^g, et^- 
xJlEtJCf €V3iQ€nijg, Evivxijc, B^vxtty$ €^oTOfi€iv u. a. kennen ge- 
lernt. Iph. A. 674 dXXd $hv tegötg XQ^ 7^ B^aeßkg anomtv 
ist, wie ich schon anderswo bemerkt habe, e^aeßig an die 

Stelle vun aynior g' tretpn. Ebd. 1440 

KA VT. li ()// xö<y nntu, iry.nn'; äno/.toaod oe 
I<Pir. ov ov ye' oiowjjiaif >iai' ifik 6' evx/.eijg eatj 

bildet e^xUtjg keinen Gegensatz zu dem dnoliaaad o£ d. i. 
änoUaaua xixvov. Klytämestra sagt: ,wenn ich dich, mein 
Kind, verloren habe, soll ich nicht trauern?* Iphigenie er- 
widert: «Du hast mich nicht verloren, ich bin erhalten und 
soviel es auf mich aTikoninit . wirst du als glÜLkliche Mutter 
erscheinen*. Demnach erwartet mau cuienvoi naXf^. — 
Khes. 438 haben die Worte 

ovx dig ab xofinetg idg ifidg dfjivoudag 
o^df* i» ^axQvooig bfofiaotv Hoifimfievog 

Bezug auf den Vorwurf des Hektor 418 ovx ir ÖEfiriotg jivx- 
viji' nitvoTiv (og (S;^i<,ri(fr(>t. Sehr passend hat deshalb 
Herwerden für das unbrauchbare rag Ijudg vermutet: om7)v 
nvxvdg dfivondag. Die Aenderung von Musgrave fXxvaag ist 
wegen des ungeeigneten Tempus wenig wahrscheinlich. Ein 
auffallendes Epitheton von ddt/Jtaatv ist (a;if^voof^ und die Be- 
ziehung auf die angeführten Worte macht es augenscheinlich, 
dass defiviotg filr dmftamv geschrieben werden muss. Es ist 
also ein im Wortlnlde nabelies^end(T Austlrutk lür den anderen 
gersetzt worden. Hipp. 91 <) li;it fiir dns wenig pas.sende (o ttoXa' 
dfjiaQtdvovitg Markland w nokAa fiavOdvoviEg , Weil (b jiokXd 
(Aaateöovrsg, Naber fb ndXX' dxovxiCovteg vermutet. Einen ent*> 



Digitized by Google 



Beiträge zur Kritik dM Euripidea. 



487 



spreclirndoii Sinn gibt die eintiuluTc Aenderuiifr 7ro^.Xd 
/lojoa/vorrf c. Hopli. El. 277 dÄÄ' cooJieQ lyyiXCbou lois ttoiov- 
uh'otc sclieint der Sinn ivtQvqHbaa (»wie wenn sie sich zu wohl 
fühlte), iyx^^^^^^ besser zu passen als iyyel&aa, welches 
807 ganz an seiner Stelle ist. Vg^l. Aesch. Oho. 187 rotai 
ooTc jidrotoi xkicvoiv ftiya. Auf ähnliche Weise scheint an 
zwei Stellen navxeXw^ an die Stelle von navdhtaK «xetreten zu 
sein. Das Wort nardiy.cj^ hai eint' Bedeutung, wclilie in ikii 
Kommentaren niclit immer richtig ertiis>t wird; es heisst ,in 
voller Wahrheit, in vollem Ernste, durclnius". So Aesch. 
Cho. 240 »/ dt: mnöiy.MC ^'/^daioi^Ttit, Sieb. 657 JiavölKaK y^rdco- 
wfioq, Hik. 424 yevov jtavÖUtog evoeßifg ngö^evog u. a., Soph. 
Trach. 1247 ngaoauv ävtoya^ odv fit navbhtoa^ rdda; ,in vollem 
Ernste*. Die Erklärung ^recte igitur factum, tua quidem sen- 
tentia, erit" entspricht dem Zusammenhange sehr wenig. 
Ebenso bedeutet nardixco ff ^tri ehii, iWi .luis <V ovx iy(h 
•/(liooifi nv , (h'doos tvrv/Jj xXvovaa jTon^iy r/fröe, Tiavöixco 
ifQtvi; ,iu voller Autrichtigkeit und navöutcog (311 orro) yuQ 
^vy/J^r/v, et ÄOt' atnöv is dofwvg TAot/tt no^Ohn' l\ y.Xvotfii 
jiardixtact ozeXety ;|rirQ>vi xc^de ,in voller Wahrheit" {ävevdoid' 
crttog SchoL), Die Verkennung dieses Sinnes hat zu der ganz 
verkehrten Verbindung navdixox; mXeiv geführt. 0. K. 1305 
ojzfOi; Tov fjTTf'doyyoy fh'jßus OT6?.or ^ir ToTaS^ nyetong fj 
t}nr<>iin naidixvj^ // rot's Tad' kxnn<'t^ayi<iz IxßnXoiiu yfj^ be- 
deutet TiavdixoH nicht «in eliriiciiem Kunipie", sondern «in 
Toller Wahrheit, vollends, v'm filr uiioraal". Denselben Sinn 
tVOÜends, gründlich" hat navöixo}^ in f7-?.o/r' ^Aoito navöiy.(og^ 
nglv ini yäy ^gvycov nodog T^vog ßakttv Uhes. 720. Wie hier 
(hpur nardUoK, dXeaOa navdUmg gebraucht ist, so erwartet 
man auch 0. T. 669 

ö d' orv hü), y.el yo/j ßif- nmifkihs iiavdv 

navÖix(og ißareir „allen Ernstes sterben*. Sehr überHiissig 
hiernach und matt und wahrscheinlii Ii nach (■».'•!> !^ijTt7)v nhi^^oy 
fj qjvyifr ht tijade y^g interpoliert ist der folgende Vers. 
Aesch. Prom. 455 

82* 
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x(g äXXog ij ^(h TtavteXwg dtojQioa; 

erwartet man gleichfalls den Sinn «in voller Wahrheit, im i 
Grund genommen" und wird es also ursprünglich navdixofg i 
du&Qtaa geheisseii haben. — Herakl. 1070 

ist der Ausdruck djT6xov(fov xQ^pm nicht stilgerecht. Das 
Richtige lehrt Soph. Ant. 85 xQV^g Öh xev^e, alao äjroxQvipor . . 
HBiffOG), — Kykl. 5 

passt doQog nicht zu fid/jjy' Den richtigen Ausdruck haben 
L P Heraklid. 59 ig jidXtjv y.nf^lmaTai doQÖg x6 Tigay/m be- 
wahrt, also y*iY£v^ ndXijv doQÖg, Dagegen macht der Sinn 
in dem 7tQ6Xoyog eines Hhesos, welchen die Hypothesis des 
erhaltenen Rhesos überliefert, 

7'vv ydü y.ax(o^ nnnooovrstv ?v itny)j doQü$ 
^6yxtl ßtdiüjg "Emo^og oiQOpov/jtevot 

iy xQonfi doQÖg wahrscheinlich. Vgl. Bhes. 82 o^x y* 
aioxgäjg &teoov iv igonfi doQfk, Soph. Ai. 1275 iv tqojt^ dogog, 
Acsch. Ag. 12'M^ h ^dyrjg TQOTrfj. — Iph. A. 370 

'EXkddog /idjUar^ iyoiye trjg laXaimoQov OTevo), 

^iXovüa dgäy xi xedvuv, ßagßdQovg Tovg ovdivag 
xaxayel&rxag üavi^ast dtä oe xat xijy aijv xÖQffv 

suclit man ileii <T<'n. Ij.XdöoQ bei oTFVfo zu rechtfertigen mit 
Alk. l!*.m1 houx äy fioroiß/^i^; ofj.; düiuiorog eoievEg , wo doch 
ofjg öfiiinnTo:: ;ni<^enscheinlich von fiovoj^cig abhängt. Dass 
Phoen. 1425 nicht xaxdtv o&v, Oldiiiovg, Soor arevco, sondern 
xax&v a&v, OldinoVi o* öaov (oder Olöinovg, Baov) otivfo 
geschrieben werden muss, haben Hermann und Elmslej gesehen. 
Die Handschriften geben ddinov aag &v mit yo. Soov mivm. 
Man kann neben mfvBtv rtv6 auch miyetv vjifq rivog, hä xtvi, 
nun iiva satren. im(l<'!ikl):ir aber iai ojtvur nrag, rationell nur 
OTfVFtv Ttv<K (lit n. ji( »SS.) ji oder orhEiv rivn Tfvng (gen. rel.) 
oder oxiveiv mgi im xi, z, Ii. Prüm. 413 oievü> ae xäg odio* 
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f.itvns rv)^n^ , 1 25 orivovoa r^v mkv ^vvoiiaiftovoiv tp xiiidv, 
Soj)h. El. 11^'» aarp^ fitoi nin-K^ rdde. Sclion IN iskc cikaiiiite 
dhü Missliche dieser Konstruktion und woilte 'Ekkdöos xvyjjv 
fyMye schroi})on. Der Gen. ^rir<l ilurdi 'lif l^arodie des Eubulos 
(Athen. 569 A) aichergesielit : 'EJdädoe iywye i^g xoXqitu&qov 
mi»<a (jitQunh^<o k), fj KvÖiav ravag^ov HeTtifJiyfaro» Der 
Felder kann auf die leichteste Weise beseitigt werden, wenn 
man et ^iXovoa ftlr (j ^iXovm schreibt; denn nunmehr Ter> 
tritt der Satz £i . . y^dv^OFt d.us Ohji kt. \ gl. z. B. ovdh* 
7inv6jue§a dyvoovrreg dXX^Äo)v o ti ktyniu v, Knifrvr T 47, 10,8. 
l^s ist wohl auch in der Stelle des Ku])iil()^ . wn A i]xvdta 
gibt, ei Kvdtav zu schreiben. Leicht konnte die naheliegende 
relative Wendung an die Stelle des hypothetischen Satzes 
treten. EL 178 

ist der Ausdruck xqowip ndiki ungewöhnlich. Der natQrliche 
Ausdruck ist x^^etv tdtg noai Ttjv yijv (Arr. Anab. VU 1,7). 
Man darf nicht auf Iph. A. 1042 xQ^'otoodv^aXcv T/vog ir yfj 
XQovovani verweisen, da der Zusatz h' ya den Ausdruck wesent- 
lich ändert. Allerdings lindet »ich xoovfir nöön auch Herakl. 
1304 xQovovo' 'Oivfuiov Ztjvdg ägfivkif noda, aber mit J{echt 
hat schon Brodeau niAov für noda gefordert und 11 8. 531 
hat sich ergeben, dass es ursprunglich xqovovo^ *Okvfmov 
ddnidw ägßvXji nodös geheissen hat. So erwartet man auch 
hier elXixtovg xgo^am Ödnedov. — Wenn es ebd. 207 hellst 

arrd d' tV j^fovrjoi dd^ii 
va((D yw^dv xaxofura 
öfüfAdxuiv 7taxoi(oy qntf&gt 

so ist mit do)fidxo)v naxolfov «/ vyd:: nichts Xeues gesagt nach 
LI- //oyt'jOt öüftot'; vaio). IMe syllaba anc. in q vydc ist ver- 
dächtig, weshalb Paley q ryais schreiben wollte. Man erwai-fi't 
einen Gedanken, wie er durch Aei»ch. Cho. U4l inoXoXviat^ 
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Svotv fiinmoooiv , also xxtj/idzojr naiQUüw roißaig. — Die 
Stelle Andruin. >^<^>1 

0&id6og ix yäg (x^o^oc?) 

Ij nevxäer axd^as, ij 

Stä Kvavia^ bieoacev äxtd^ 

7ioroTu:iXoog Ti/jua 

muHs, ainlor* behandelt werden, als ich früher f^laiihte. Bei 
Aegdehiv ov sirvxäev oxdtfos & sieht man nicht recht ein» warum 
Hcrmione an den Ort fliegen möchte, wo die Argo aufbewahrt 
wird. Weit natürlicher ist der Wunsch soweit als möglich 
Au g zu fliej^cn, etwa zum Phjisis» wie es ehd. 650 X'J^^ 
a ikavvny yi]v noo '/Tj^ XfiAor oon^ rnto jf f[>no(r heisst, also 
f?-]iMlt*'?i wir d**n rieliti^^en Sinn mit afoO^iijr oJ TTFvy.aer 
OAdtf Oi did Kvayyu; i.-jtonoev axjdg d. i. dtihiü uoliiii die 
Argo vordrang. Die Einsetzung von ij ist begrei^ch. — 
Uhes. 785 

af ^Qgeyxor ii drrtiQldtor 

^vfiov nviovom xdyexo(n^or <f 6ßfo 

ist. wie »chon lUiske wahrgeuoiumen hat. das gewöhnliche 
Wort ffößcp an die Stelle von ffoßviv getrt^ten. Das Wort 
ärzi}Qid<üy, wofür Musgrave äQTfjQiwv vermutet hat, ist vielleicht 
in dem Sinne von «NOstem* nicht zu beanstanden. Unmdglich 
aber kann -Ovfjtov richtig sein; denn Begriffe wie „Leben, Mut, 
Zorn, Stolz* pjissen in keiner Weise ftlr die angstlich schnau- 
benden Plerde. A\ itder ist ein minder treläiitigeü Wort di/iuy 
mit einem naheliegenden vertauscht worden. 

n S. 497. Zu Rhes. 879 

Vftag d' toi ia^ mloiv tv rei/ft XQ€.diy 
IJQtdfKp T£ xal yioovoi oi}fjtt]vnt vey.ooh^ 
d^dnxttv xtXeveiy Xecotpögov ngos ixTQondg 

bemerkt Vater: abundantia quae est in verbis o^y/i/Jiat xeXeveiv 
defenditur loco ulio Heratl. i^^S 
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ov mvoov oiÖF fioo/^ovt äXXä jiuQdirov 

Die Stellen sind nicht gleich ; denn an der ersteren kann man 
die Worte in dem Sinne aufTaasen : »geht den Greisen zu ver- 
stehen, dass sie den Auftrag zur Bestnttunjj erteilen*. Jeden- 
falls also wild iUo Ueberlioforun<r (hv /weiten Stelk' iiitlit 
«luriii ih'U Text des IMiesoM «rcivf litte rtigt. Aber auch »liese 
Stelle ist nicht stilgerecht und so sicher au der anderen die 
Kmendation o(pd^m y.oot] AiiinjTooc; ist, so sicher muss es hier 
heissen: ^omstv neXev^ov keotipÖQOV JtQfK ixigonds* Denn 
auch der Gebrauch von XecoqyÖQoc ohne Artikel und ohne Suh- 
stanÜT ist bei einem alteren Dichter bedenklich. Horn. 
O. 682 Xaorf ooov xnS^ 6d6r, auch Alk. 1000 xa( rtc: 6oyuinv 
yJ/jrOor Ixßnivan' (/.um (iralxj drr A lk*'stis). ~ Ij 'i \. 1-'^!)S 
rult ij>iiigt'uie, nachdem sie sich IVeiwxiüg zum Opleriode lüu- 
gegeben hat, aus: 

did fMOXQOV xa\ nmSec o5toi xm ydftot xal doi^ ^iit}. 

Hierin venlirht 66^' iitij nii;ht bloss die Fonn, wie Herwerden 
glaubt, welcher xevdoiia verlangt, sondern vor allem den (Je- 
danken. Sie will sagen: ,üer Tod für das Vaterlarul ist ein blei- 
bendes Denkmal für mich und bietet mir £rsatz für Ehe- und 
Kinderfreuden*. Wie es ursprünglich geheissen haben muss, 
zeigt Or. 1050 tdd' ävrl TialSmv xai yauijUov XixQv^f also 
nnide^ ovTOi xcii yafiijXior /.f/o^ (oder vielleicht riXo^ und 
Or. 1 !>.'»(♦ Tf'Aorc, wie Aeseli. Ijiin. Hl^S Ort] rroo naidii>f yjti 
yafitjMov 7e?Mvg). Denmacli .sclieiiit t)o^' tu/j als Erklärung 
ZU ftvfi/md fiov beigeschrieben worden und in den Text ein- 
gedrungen zu sein. — Ein ungewöhnlicher Ausdruck ist Soph. 
0. T. 344 

\hü dviM tragischen Stile tfelaulige Wendung ist t/.fh7y r5<' 
^Qyfjs oder ytyytöihii r^f' öo;')/s. Ks dürfte aUo yiyrov rh* 
dgy^S mit ^v^ov erklärt worden und dieses au die »Stelle vuu 
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yfyvov getreten sein. — Eine uhnliche Eiitstcllunfr durch Giosseme 
wie sie uns Or. 982 begegnet ist (II S. 496), scheint die Stelle 
I^jh. A. 1319 ff. erlitten zu haben: 

fjtij fwi ruä)y )(^aXxEfißokäöa}V 
jiQVfivaQ AvXlg de^ao^m 
jovoö' Eis oQfiovg eig Igolav 
wqieXev eldjav nofutalav 
ßitid^ dvTtUav Evginq> 
nvevoai noßinäv Zevc, ^BtXhawv 
a^ßQOv äXlotg SXXav Ovatcbv 

Die folgenden Verse 1327—29 sind bereits von Monk und 
Hennig als unnütz und unecht bezeichnet worden. In den an- 
geführten Worten wird nach äS* A^Xig die Überflüssige Angabe 
Tot$a^* eh oQftovc besonders durch das doppelte deiktiscbe 

Pronomen als Iiiter])ol<ition erwiesen und wie schon Monk djis 
unbrauchbare ftV Tijotav beseitigt liat, so ist von Ut rw « rden 
mit Ik'cht der ganze Vei-s getilgt worden. Im iolgeiiden i.>t 
rro/KTdv stilwidrig, zu äyzalav ist aus npsvoat nach gewöhn- 
licher Weise nvoijv zu ergänzen. Dass die Worte iXdxav 
nofinatav ebenso ein nachträglicher Zusatz sind, ergibt 
sich aus der Unmöglichkeit der Konstruktion. Für &q>eXB 
bleibt nur eine einzige Stelle Übrig, so dass wir den Text 
erhalten: 

fii] ftot vaojv j^aX.xFttßoXdSojv 

fifjö' driaiav Erotmo 

nvevoai Zevs a}<peXet fABiXioooiv xxL 

Ebd. 378 beginnt Agamemnon seine Erwiderung auf die bitteren 
Vorwürfe des Menelaos mit den Worten: 

ßovXojLiai o' eiTieiv xqxmq ev ßgux^a, jai) kiav ävQ) 
ß?J(paQn rrnoc jdvaiöig dya'ffbv, dUd oco^QweariQfos 
<bs ddeXxpov Qvxa xtL 

Da die Zusammenstellung xaxo^ kaum erträglich ist, schreibt 
man gewöhnlich mit Markland ar fUr tv und ebenso hat der 
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corrector von P am Runde angemerkt, wozu nocli dis gefügt 
Word«!! ist ((u i)i.;). Altci- für av würde man eher xal fvn) 
erwarten und mit tinelv xay.vr^ wird Agamenmon seine zurecht- 
weisende Rede nicht bezeichnen. Daher scheint av wie 
Flickwort zu sein, djutv xaxwg aber Ton einem Qlossem zu 
vav^€i^a(u herzustammen, also ßovXo/jtai oe vov^et^oat Pqa- 
Xia. Gut hat noch Naber ävdytov für äyaytop Termutet. Gleich 
nachher geben die Handschriften des Euripides ävfiQ yaQ afo- 
XQOs oöx atdeta^ttt tpdet für dW/o ydg '/ot]<ndg aldeia&ai ipiXet 
Wieder zwei Verse weiter (tS82), wo die HandscbrÜten 

Ttg ddixd ae; lov xi^Q^oai; kexiQ iQ^g XÖ'/ö^ö Xaßeiv 

bieten und Reiske x^^^^ Xintg^ ifHfg Xaßeiv , Heath XixTQa 
jfß^or' ig^g laßstv vorgeschlagen hat — UxtQa xü'l^^ ^V'J^ 
hat Kirchhoff aufgenommen — , dürfte die einfachste Herstel- 
lung ?Jxro' ionarn -/.ofi^ Xapnv sein, womit d:is piussendbte 
Epitlieton v.\x /Jy.ioa gewonnen wii<l. 

II S. 506 haben wir vfivotv Andr. 476 in ijfivoto verbessert 
und auf q>oiviHoX6(poio Phoen. 820, AeUoio Or. 822 und Xlvoto 
Tro. 538 hingewiesen. Für das letzte bieten die Handschriften 
Kvotci und überhaupt ist eine gewisse Neigung die Form in 
oto zu beseitigen wahrnehmbar.*) Aesch. Pers. 868 ist ;rora- 
/toTo für jTora/wv erst von Burney hergestellt \^ <m (|< n. Dagegen 
hat sich i-lxl. 110 die Foiüi fv^jv.-iÖQOto fi lt< n. Khes. !MM) 
gibt die Aidina noioxoröxtno liir aniororöxov und mit Unrecht 
bat sich Hermann durch die Abneigung gegen diese Form 
verleiten lassen in der Strophe (898) noil yäv für noxl TqqIov 
zu setzen. Aber hier ist die ursprüngliche Lesart die von 
Cobet gefundene AgioioiiOHsuiv. Iph. A. 1069 ist ITgtäfioto 
richtig überliefert. Ebd. 764 gibt die Handschrift P 

ozar )rd}.Hao7zt'; \ 
£tftavvt(otg dxetöig. 

Sehr Wiilirscheinlich ist deshalb die Verbesserung von VitelU zu 
Iph. A. 200 6(<ntot<k xe^aQ/uroy für dioxov xe^oQtjftivov. 
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Darin fallt der dreifache Dativ auf und e^ngroomm jfArfroi? 
Fiofnta ist jt ih'iifalls stihvidri«^. Nun bietet L Fvmwjgoio* und 
uciiii die.so>; die echtere Lesart ist. so fordert das Versmass 
die Verwandlung des o in o, also evjigoiooio jz/drac flgeota, 
womit der stilgerechte Ausdruck gewonnen ist. Diese Ver- 
be.ss(Tung muss uns eine gewisse Aclitung vor L einflössen 
und dieser Handschrift den Vorzug vor P zuerkennen. Doch 
steht hierin diese Stelle nicht allein. 

Zu II S. 527. Die Yemachlässigung der Krasis scheint 
auch Rhes. 296 

(h'toTOQtjoa ^QfiHion; nnoatpdtynnoif 
lig 6 OToaTtjyo^ y.ai riros HBxitf/ievos 
oreixei ngog äazv Ugiafudcuai ovftfJiaxog* 

eiiuii I't liIiT vrrsclniMet zu halfen. Mit Inclit vrFlitihnt Vater 
die l elM ix't/.ung von Lindeinann ,voii wem gerufen*. Und 
doch kommt es darauf an, nicht wessen Sohn Hhesos heisst, 
sondern auf wessen Huf er nach Troia kommt, vgl. 3!M>. Es 
muss also häh t(vog Henktjfiiyog geheissen haben. Die leich- 
teste Verbesserung des unbrauchbaren ävattros dürfte är^ 
avtoioc sein. 

Zu II S. 529. Man hat auf verschiedene Weise versucht 

für Khes. 1 15 

einen dem Gedanken entsprechenden Text zu gewinnen. Den 
Gedanken hat TTaitung richtig angegeben: .bti dem Flucht- 
versuclu', Ix'ini Hinablassen der Schitt'e in die See \\\\\ Ibktor 
die Griechen noch überfallen und niedermetzeln". Bothe bat 
rijad^ It' 'Agyeicor ornfirov, Härtung ::7nooiti^(0 'r recöy öXxöToi, 
vvxT^ T»}öd' li'i 'Aqy^^o^ nToaT(p, F. W. Schmidt Tiooa^it^ü} 
naQflav öbeoiat vvhtos rijod^ ii* *AQye(a>v ve&Vt Schumacher 
wxrhi xijoSe xdQye((ov axQm^ vermutet. Den richtigen Sinn 
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erlanfjon wir mit der Umstellung der Worte TtQoo/u^u) mu\ 

ÜXX' in'' 'Afjyticov vecov 

Iph. A. 1111 c&ff yjQvtßsg ndgeuuv TjrTOEmojjiyat ngox^^tot te 
ßdkXety Ttvg xa^d^mov y/Q^ schreibt man f^ewöhnllch nach 

der Veniuitunj? von Mus^^rave yfooiv, weil dieses dem über- 
lieferten y> nü)y am niiclistoii zu liegen sclieint. Aber die Vor- 
stellung von ])(i«ltn Händen ist in diesem Zusammenhang 
nahezu wi<lersinnig urnl wie ich II S. 44!) betont habe, niuss 
man bei der Textkritik nicht bloss auf die Buchstaben, sondern 
auch auf die UmgebuDg RUcksicht nehmen. Hier ist x^QOiv 
unter dem Einiluss des darunter stehenden XQ^-^ entstanden; 
nichts also steht im Wege das natürliche x^Q^ Stelle 
von xfQW¥ %n setzen. 

Ein lehrreiches Beispiel eiuer alten Corruptel bietet uns 
lihes. 546 

xfu ftif» dtm ^tfiQtvtog 
fifiiva xoiras 

«potviag hfivtX noXi^xogSordz«} 
yi)ovX natdoXhtOQ 

Diesen Text hatten bereits die Scholiiisten vor sich, ivelciio 
die Erklärung geben: ygätf^irm xai ^Qrjjvü nai Hfo^iv Xa/ißd" 
vetat ^ ini xal thg' <og i:tl %ov ^tfioevros i^ofihfj 0Qfjvei 
rag (po^Uxg xokag t) (hjdütv. Der Ergänzung von <hg trSgt die 
Interpunktion Rechnung, welche seit Musgrav» läuHg ge- 
worden ist: xai itljv WO)' ^luon'TOs. Die Ergänzung von tnt 
wird nit'iuaiid mrlir r. « htf'ertiif«Mi wollen, w. lui auch Vater sie 
filr möglich hiilt , wekher tViluendc l>eutuiig gibt: sedens ad 
Simoeutem luget cruentas mi|>tias luseinia. Barnes allerdings 
war mit der Erläuterung des Gen. schnell bei der Hand: naQu 
subaudi. Es kennzeichnet die oberflächliche Aui'i'assung von 
Vater y wenn er als Beleg fOr ^ifioenoe ^fUm Thuk. I :M> 
tijg xe yaQ ^IxoXlag xa2 SintUag xaXtog nagdTtlov x€txai bei- 
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lirin^t. }>otlio macht ^tiiorrro:: von xoixaQ abhängiic: sedeus 
in Simoeiitis cubililHis (i.e. riiiis) sanj^uineis. Abi^^osflu-ii <lavon, 
das« xoiTfu eines Flusses nirgends vorkommen, muss sich ffoirins 
xolra::, wie schon der »Schol. bemerkt {diä rä r<>) ny^OfvTa tjil 
T<p ^ItvXo)), auf die Vergewaltigung der Philouiele, welche 
zum Tade des Itys führt, beziehen. Auch Hermann pflichtet 
dieser Auffassung bei (rectissime scholiastae xahag tpaivias de 
violento Philomelae stupro dictum esse yiderunt). Dann aber 
muss xoCrac: ff oirlng entweder als Acc. Plur. von ^/nvet oder 
als (len. von dem tolgtml« n iifotuva abhängig sein, wenn es 
nach Heaths Verbesserun i-- inoiiir(ic oder fteotinny irclirisscii 
hat. Hiernach kann es nicht zweifelhaft sein, dass iNauck 
riclitig gesehen hat: in verbis xal fujv ako latere videtur 
substantivum, unde ^ifioevxiK pendeat. Da xnl uijr iranz an 
seinem Platze ist, so wird das gesuchte Substantiv in dto> 
enthalten sein. Man könnte an das weniger passende äxTaig 
oder an das der Ueberlieferu ng l'emer liegende oyßaiq denken, 
wie 0. Goram xdv' i/<om? SmoFvrog vermutet hat, worin schon 
y.ai unbrauchbar ist. Aber ;iuf das liier notwendige Wort 
führt die von der gleichen 8afli<^ handelnde Stclh- ll»d. 1107 
ol rar tvtwAriiuq vjjo <)fv<)ooy.<')itoi^ /tovotta xal i^din'or^ (^so 
Herwerden für Odxovg) ivii^ovoar uvnßodam xrf. Man kann 
nur zweifeln, ob es ursprünglich ^diirco oder {}dfivot? 
Sif.t6€vxog geheissen hat. An und ftir sich ist der Wegfall 
von äm ein grosser Vorteil und die von Musgrave eingeführte 
Interpunktion nur ein Notbehelf. Im Übrigen ist es schwer 
glaublich, dass di;<iov/c als Adjektiv gebraucht sein soll, wie 
Heriiiaiiti mit lianfs aiiiiiiunit. 2Sauck veriimtet /<fAo-Tom7 
. . ßtfniiivd und da 15 inninva bietet, so darf uiniiivn als über- 
liefert hetraclitet werden. Aber der Gebrauch von iif/.onoKp 
mit verkürzter Endsilbe ist hier bedenklich. Zwischen fiegi/irag 
und fitQifivnv — beides hat Heath vorgeschlagen — lässt sich 
leicht wählen, da das Adjektiv pielomidg zu ftiQijuva gehört, 
also fitXonothv » . fiSQifivav. 
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Yerzaichniss der eingelaufeuen Druckschriften 

Jaauftr bis Juni 18d7. 



Die vorefarliehen Q«wU«duiflOH tmd Institute, mit welchmt unsere Akademie in 
TwiaehTcrkchr stobW VMPteii fßMm, aaehstoliMidM YsiieiefaBiM ragtokli als Kinplluig»* 
hMtlüguag zu bvtnditaii. 



Ton folcnden Gaflallsdhafteii und Instltatn: 

Geschichtsvervin in Aachen: 
Zeiticbrift. 18. Band. 1896. 8^. 

Soyd Society of StnUh'Äusiriäia in Adelaide: 
TransactioBs. Yol. XX, part % 1890. 8^ 

Südslavische Akademie der Wisaetudtaften in Agram: 
Rad. Bd. 127—129. 1896. S*. 
Stariue. Bd. 28. 1896. 

Natur forschende Gesellschaft des Oslerlandes in Ältenburg: 
llittheiluDgen aoa dem Oaterlaode. M. F. Band 7. 1896. 8*. 
Johne Hopkins Univereity in Baltimore: 

Circulara. Vol. XVI, No. 128-130. 1897. 40. 

Bulletin of the Johns Hopkins Hospital. Vol. VII» No. 68- 70; Vol. VllI, 
No. 71—74. 1896-97. 4». 

K. Bibliothek in Bamberg: 
Katalog der Hiandsehriften von Frd« LeitsehuK Bd. I, Abtb. 2, Lfg. 2. 
1897. 80. 

IJistoHsch-antitjuarische Geselhchafl in Basel: 
20. u. 21. Jahresb-richt f. d. .T. lSOJ/05 u. 1895/96. 1895-96. 8^ 
Beitr;if,'e zur vateiJaudisichen Geschichte. N. F. Bd. V, Heft 1. 1897. S®. 
Bataviaanch Genootschap van Künsten en Wetenschappen in Batavia: 
Tijdtcbrift. Deel 89. afl. 8. 1896. 8^ 
Notalen. Deel 84, afl. 1. 2. 1896. 8^ 

Vprh mfU langen. Deel 49, stuk 1. 2; Deel 50, stnk 2. 1896. 4^. 
Nt<leiiand.sch-Tndisch-rhikaatboek. Deel XV. löUß. 8». 

K. natuurkundig Vereenigitig van Nederlandsch Indic in Batavia: 

Alphabetitcb Begitter op Deel 1— XXX n. XXXI— L van bet Tydicbrift. 
Naamregiater. s'Oravenhage 1871—91. 8^. 

K. Serbische Akademie in Belgrad: 
Srpnki ( ino^'raphski sbornik. Band II. 1896. 
Glas. Ho. 51. 52. 1896. 8°. 
GodiKfanqak 1896. 1886. 8^. 
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Mu-^eum in Bergen ^ Nor}reat'^} h 
G. 0. Sari, An Account of the Crustacea ot' JSorway. Vol. 1, pari d. 4. 

1697« 4^* 
Aftrbog inx 1896. 1897. 8^. 

K. preusai^u Akademie der Wieeenee^ft&t in Bedin: 

Corpus Inscriptionum Atticarura. Appendix. 1897. fol. 
Politische < ojre'jiondenz Friedrichs des Gro^'cn. Bi. XXIII. 1896. 8°. 
Abhandlungen aus dem Jahre 1896. No. XL— LIII. gt. 8^. 
SiUQBgsberichte. 1897, No. I-XXV. gr. Bfi. 

K. geolog. JUmdueoMtalt und Bergakadmie in BerUn: 
Jahrbuch fdr das Jahr 1695. Bd. XVI. 1896. 4<». 

Deuteehe diemüdte QeedleAaß im Berlin: 
Berichte. 29. Jahrg., No. 18 o. 19; 80. Jahrg., No. 1—10. 1897. Sfi. 

BevUedte geeiogkdie Geedleehaß in BerUn: 
Zettochrift. Band 48, Heft 8. 4. 1896. 8^ 

• Medidnieche GeseUedutfi in Berlin: 

Verhaiidlong«D. Band 27. 1697. 8^ 

Fhifetkalietite OeeeUsehaß in Betiin: 
Die Fortachritte der Physik im Jahre 1895. Do. im Jahre 1890. 8 Bde. 

Braun'«chwei^ 180G. 8*'. 
Verhandlungen. Jahrg. 15, No. 6. 7; Jahrg. IG. No. 1—7. 1896—97. 8^ 

Phffvolnffisehe Gfsi'llsrluxft in Berlin: 

Centralblatt für Physiologie. Bd. X, No. 20-26. Bd. XI, No. 1—6. 

1896-97. 8^. 
Verhandlangen. Jahrg. 1896^97, No. 1—4. 8^. 

K, (ecftnifche HoehetStvde in Berlin: 

Onido Ilauck, üeber innere Anaohanong nnd bildliohea Denken. Bede. 

1897. 1«. 

Hermann Kietschel, Gedächtnissredo zur Feier des 100. Qeburtaiages des 
Königs Wilhelm des Grossen. 1897. 4^. 

Kaieerlu^ dentsdtee areltäologiechee InaiUut in BeHin: 
Jahrbuch. Band XI, Heft 4. 1897. 4^ 

K. preust. meteorologisdtea IneiiiiU in Beeiin: 

Ergebnisse der Niederschlagsbeobacbtangen im Jahre 1894. 1897. fol. 
Ergebnisse der meteorolog. Beobachtangen in Potsdam im Jahre 1895. 

!897. 40. 

Ergebniaäe der i^eobaclitungen an den Stationen II. und III. Ordnung 
im Jahre 1896. 1897. 4». 

JahrbMh über die ^hrttchrUte der Mathematik in Bedin: 
Jahrbneh. Band XXV. Jahrg. 1898, No. 94, Heft 8. 1897. 8^. 

Kimmieeion für die wiseengiAafltidien Sendungen aua den detUedten 

SdktUzgehicttn in Berlin: 

Drittes VerseichniM. 1897. fol. 

K. Stcrnicarte in Beriin: 
Beobachinngiergebniise. Heft 7. 1897. 4<^. 
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Verein Mur Beßrderung de$ Oarteiütauee in dm preum, StaaUn 

in Seriin: 

Gartenflora 1897. 46. Jahr- , No. 1—12. 1897. S». 

Veffht für Geschichte der Mark Brnndcnhurq in Berlin: 

Forf^chunji^en zur Branden barg^ii^chen u. Preouischen Geschichte, hd, IX, 
2. Hälfte. Leipzig 1897. 8". 

JÜaturwissenschaftliche Wochenschrift in Berlin: 
Wochenschrift. Band XII, Heft 1—6. 1897. fbl. 

Zeitsdiiift für InHttumentenkunde in Berlin: 
ZdtMhrift. 17. Jahrg., 1897. 1-8. ft. 0. 4<». 

B, Deputcuieme di etoria ptUria in BeXogna: 
AtU e Memorie. lU. Serie. YoL 14, fiuo. 4—6. 1896. 4P, 

Universität in Bonn: 

Verzeitlmiss der Bonner UniTeraiiftU* Schriften 1818—1886 von Frits 

Milkan. 1897. 8«. 

Verein von Alterthum^jreundcn im Rheinlande in Bonn: 
Bonner Jahrbücher. Hefb 100. 1896. 

SocUti de giographie eommerdtde in Bordeaux: 
Balletin. 1696^ No. 28—24; 1897, No. 1-11. 8*>. 

Ameriean Aeademy of Arte and Sdeneea in BotUm: 
Memoirg. Vol. XU, No. 2 u. 3. Cambrid>fe 180G. 4*. 
Frooeedings. Vol. 31; Vol. 32, No. 1. 1896. 6'^ 

Boston Society of natural History in Boston: 
Proceedings. Vol. 27, j.art 76—241. 1896. 8« 

Ortsreretn für Geschichte iin-l Ailerlhuiu.sk loi de in BraumcJiweig: 
BrauQSchweigisched Magazin. Hanil II. Jaiir^'. 1896. 4^. 

Meteorologutche 6lation in Bremen: 
ErgebniMe der meteorolog. Beobnchtnngen im Jahre 1896. TII. Jahrg. 
1897. 4« 

NaturtcissenschaflUchcr Verein in Bremen^ 
Abhandlungen. Band I i, Heft 2. 1897. 6». 

Verein für 'hf- Geschichte }fährft}^ iduI ScMesiena in Brünn* 
Zeitschrift. 1. Jahrj?., 1. ti. 2. Heft. 1ÖU7. gr. 8<>. 

Naturforschettder Verein in Brünn: 
Verbandlangen. Baud 84, 1895. 1896. 8^. 
XtV. Berioht der meteorol. Commieeioa. 1896. 

Aeadimie Boyale de nUdeeine in Brütsei: 
Bnlletin. IV. S4rie. Tone X, Na 11. 1896. Tome 11, No. 1—6. 
1897. 8». 

Acadeniie Boyale des sciences in Brüssel: 
Bulletin. 8.&irie. T<>n>e :{2, No. 12. 1896. Tome 33, No. 1—4. 1897. 8». 

luhliotlii •luc Moyaie in Brüssel: 
Rapport iur ies annee« lbU4 95. 1896. 

Socieie des BoUandistes in Brüssel: 
Änaleeta BoUandiaaa. Tome XVT, fato. 1 n. 2. 1697, 8*. 
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SoeiiU entomologique de Btlgiqut in Brüttd: 
Annale« Tome 39. 1895 Tome 40. 1896. 8^. 
Mämoirei. Vol. lU— V. 1895-96. 8°. 

Socicte beige de geologU in Brüssel: 
Balletin. Tome 9, fasc. 1—4. 1895—97. S«. 

K. ungnrifiche geologische Amtnil in liiiiiti])c.it : 
Mittheilungen aus dem Jahrbuche. Band XI, 1— o. 1897. 4^. 
Földtani KOzlOnj. Bd. XXVI, Heft 11 n. 12. 1896. Bd. XXVÜ, 1—4. 

1807. 40 
Jahresbericht für 1894. 1897. 40. 

Botnnificher Garteu i)i Buitenzorg (Java): 
Mededeelingen uit 'b landa Piantentuin. No. XVllI. XXI. Batavia 
1887. 40. 

Aeodeum Bomana in Bukarest! 
Docnniente pt-lvlt6re la istoria Rom&iiilor. Vol. II, parte 6. Vol. IX, 
parte 1. 1897. 40. 

Rtmänischcft meleorologischea IntiitvJt in Bukarest: 
Analele. Tom. XI, 1835. 189G. 4« 
Boletinal. Anul V, 1896. 1897. 49, 

Meteorologieal Department of the Chvemment of Inäia in CaletUta: 

Montbly Weather Review. June— December 1896. ISOG-in. fol. 
ladian Meteoi olo^iical H* tn"ir>;. Vol. VII, part 6; Vol. VllI» pari 2; 
Vol. IX, part 8. 9. lS!t6 97. fol. 

A.tiatic 6ociety of Bengal in Caicutta: 
Journal. N. Ser. Vol. 65, No, 314. 355-358. 1896/97. 8. 
Proceedinga. 1896. No. Vl-X. 1896. ^. 

GcohgiccU Survey of India in Caieutta: 
Reeord«. Vol. SO. part 1. 1897. 40. 

Museum of cowparative Zoology in Cambridge^ Mass,: 
Annual Report for 1895-96. 1896. 8«. 
Memoirs. V ol. XXII, Text und Atlaa. 1896. 4». 
Bfületia. Vol. 28, 8; 80, 8-6. 1896/97. 8^. 

j^ronomieai Observatory at Haroard Ooillege in CambridffSt Mass.: 

Sith annual Report 1895/96. 1896. 8». 

Annals. Vol. 30, part 4; Vol. 40, part 5; VoL 41, No. 4. 1886. 4». 
MiscelkneouB Papera 1888-1895. 1&9(3. 8". 

Philosophical Socitly in Cambruige: 
Prooeedings. Vol. IX, part 4. 5. 1897. 8^. 

Äeeademia Gioenia di sdense ntUuräli in Cakmia: 
Aiti. Serie IV, Vol. 9. 1896. 4«. 
Balleitino. Fa«c. 44 - tc. 1596/97. 8^». 

Field Cot>intJ>i(rn Museum in CAico^o; 
Pablicatioa». No. 14. 18^6. 8«. 

Zeitschrift „The Open Court^ in Chicago: 
The Open Court. Vol. X, No 52; Vol. XI, No. 1-6. 1896—97. S^. 

Zeitschrift „The Mmi^" in Chicago: 
The Iftonist. Vol. 7, No. 2. 8. 1897. 8<>. 



Üigiiizeü by i^üOgle 



Yerzeiärnis» der eingelaufenen DruckschrifUn. 



501 



Norak lUketnuaeum in Chmtiania: 
Äanbereltting 1896. A^, 

K, NonoegifAe UnhavIM in Ghriatiama: 

J. M. Norman, Norges arktisko Flora. Yoh 1» 1; II» 1. 1894 96. 8^. 

Aars^»eretning 1891 -95. 1806. 8^. 

Jahrbuch den meteorologischen Inatituta 1893. 1894. 1895. 1895—96. 4". 
ArehiT for Mathematik. Bd. 18, 1—4; 19, 1. 2. 1896. 8^. 

M.i<,M/in for Naturvidenskaberne. I?d. 84, 8. 4; 35, 1—8, 1898->96. ff*. 

Annaler 181>5 I^HB. 1B9G - 97. 

Schjött, Saiulcde i'iiilologibka AI handlioger. 1896. b". 

Sarn. Faaoa Norvegiae. Band 1. 1896. 4®. 

Barth. Norrönaskaller, crania antiqna Norvej^iao. 1996. gr 8®. 

Soippel, Kerum Normannitarum tootes arabici. Faac. I. 1896. 4". 

Editorial Cammittee of Üven Norske Nordhaca-JSxptdüion Iti76-~lti7ä 

in Chriatiania: 

XZIII. ZoologL TanicaU. 1896. fol. 

Ißatoritd^-antiquaritthe Qudltdiaß ßr GraMnden in CKur: 

Jafaretberieht. Jahrff. 1896. 1807. 4^. 

riirniil'fr-Zrihintf in Cöthen: 
Chemiker-Zeitang 189r.. No. 86 -91. 100- ! Mi. i897. No. 1—46. foL 

Natur historische Geselhdiaft in Colmar: 
Mittheilungen. N. F. Band 3. Jahrgang 1895 u. OH. 189n. ö^. 

Acadewia nacional de ckncias in Cördohn ( JirpuOl. ArgentJ: 
Boietin. Tom. XV, No. 1. Buenos Aires 1896. öO. 

Franz-Josephs- Universum in CeemowUz: 
Veneichnias der Vorleanngen. Sommer'Seineiter 1897. 8^ 
Die feierliche Inaogaration des Kektora t daa Jahr 1896/97. 1896. 8^. 

Cohrado S' ir)itific Society in Denver, Colorado: 
3 kleine naturwi89en«?( h.ifil, At-han llungnn. ISHO. S^. 
G. M. Gonyard, Magnetic Concentration applied to sulphide ore. 1897. 8^. 
2 Abhandlungen aas den Proeeedinga der Getellucbaft. 1897. B^, 

Verein /tir ÄvihidUsdte Oeachi^e in Destau: 
HittheilaDgen. Band VII, 7. 1897. 8''. 

Gelehrte estnische Cn'selhchaft in Dorpat: 
Terbandlnngen. Band 16. Heft 4; Band 17 u. 18. 1896. 9f*, 
Union gcographique du Nord de la France in PoKni: 
Bolletin. Tome 17, Tome Ib. tnmeatre 1 et 3. Paris 1896/97. S**. 

Hoyal Irish Acadeniy m Dublin: 
Proceedings. Ser. III, Vol. IV, No. 1. 1896. 8^». 

AmerUan Chemical Society in Boston, Fa.: 
The Jonraal. Vol. 19. No. 1-6. 1897. 8^. 

Soytd CoÜege of Pkifsieiana in EdkUfurf^: 
Beperta firom the Laboratory. Vol. VI. 1897. 8^. 

Royal Society in F.<h})hurgh: 
Praoeedtnga. Vol. XXI, No. 3 u. 4. 1897. 8'^ 

Srrifiish Microscopical Society in Edinburgh: 
PrOLeetiingb. Vol. 2, No. 1. 1896. 8<^. 

im. miMogßb. d. phil. u. hült. Cl 88 
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Kwfi F\riednehi'Oytmuuhm gu MStenadk: 
Jahrwbericbt »r l89Q/»7. 1697. 4^ 

K. Akademie gemeinnlUnger WiuetwAaßen in ürfimi: 
Jahrbficher. N. F. Heft 23. 1897. 8^ 

Ueale Accadimia Jci Gf^rnnilU in Florenz: 
Atti. 4. Ser. Vol. 19, disp. ;S e 4 ; Vol. 20, dif^p. 1. 189G-97. 8^. 

Senckeubergische nntur forsche xde (reselhchaft in Frankfurt a^M.: 
Abhandlungen. Band XXIII, 1. 2. 189G. 40. 

Verein für Geschichte und AUerthumskunde in Frankfurt afM.: 
Du butoruehe Arcidw der Stadt Franlcrari a/M. 189Q. fi^. 

ümwraität Iflreiburg in der Soweit: 
Index loctiünuin. Sommer-Semetter 1897 mid Winter-Seoieaiter 1B97/98. 

1897. 8''. 

Collectanea Friburgenaia. Fa«c. VI. 1896. i9. 

BebOrden, Lebrer und Stodinnde. Sommer^Seaietter 1897. 8^. 

Obflerf afotr« mi Genf: 
\lea\im4 ro^llorologiqn« de Taanäe 1896. 1897. 8^. 
NouvhIk- nioyenneü poor les prinoipanx äl^meaU mät^rolofpqaee de 

üeneve par (Jautier. 1897. 8°. 

Societe dhiaioire et d archeologie in Genf: 
fialletin. Tome I, livr. ft. 1897. 8^. 
M^oires et Docomente. II* 8^e, Tome 6. 7. 1697. 8^. 

Kruidknudiii Qenootschap Dodonaea in Qeni: 
Botanisch Jaarboek. 8. Jaarg. 1896. b^. 

Oherhcs-ischr Clr^fUschaft für Natur- und Heilkunde in Oieeseu: 
81. Bericht. löUÜ. b*». 

Oherlausit zische Gesdischaft der Wisscnschaßen in Gmliiz: 
Neue.s Lausitsiacbea Magaiin. Band 72, Heft 3. 1886. 8^. 

K. OeeeUtchaß der Wisaensehaßen in OötHngen: 
GOttingiscbe gelehrte Anzeigen. 1897. No. 1-VI. Berlin 1897. 4^ 
Naebricbten. u) Nfiitheni.-phyB. Classp 1S9G. H. ft t; 1897, Heft 1. 4P. 

b) l'hilol.-hist. Cliwae. 189Ü, Heft 4; 1897, Uelt 1. 49. 
Gescb&aiicbe Mittheilungen 1897. Heft 1. 1897. 4^. 
Abbandlongen. N. F. Band f, No. 4. 6. Berlin 1897. 4^. 

K, Gesellschaft der Wissenschaften in Oolhenbwgi 
Handlinffar. Ny Tidsfltljd. 32. Haftet. 1897. 8». 

Utficfisität in Goihenhurg: 
Göteborgs Hö<,'>k»la' Araskrift. Tome 2. 1896. hP. 

ticitnltfic Laboratories of Denisnn Umversity in GrantHle, OlUoi 
Bulleün. Vol. IX. 1. 1896. 8». 

Historitther Verein für Steiermeu^k in Orot: 
Mittheilongen. 44. Heft. 1896. 8^. 

NeUurwieeenatAaftlUAer Verein für Neu- Vorpommern und B^en 

in Greif sxvald : 
Mitibeüongen. 28. Jahrgang. 1890. H. rlin 1897. S». 

Fürnfen- iiftrl Latifh sschitU tn Grimma: 
Jahreabericht für dm Juhr iÖÜü-97. 1897. 4". 
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üaagsche GenooUcha^p tot verdediging van den christdijken godsdiemt 

im Haag: 

Werken. VI. Beeks. Deel 6. Leiden 1897. 

E,In8tUuut voard« Taal, Land- en Volkenkunde wm Nederland§d^Indii 

im Haag: 

H. Hendriks, Het Burusch van Maaarete. 1897. 8°. 

Bijdra^en. Deel 47, all. 1. VI. Beeks, Deel 8, afl. 3. 1897. 8". 

Naamlij«t der leden op 1. April 1897. 80. 

Miniatere des Cohnies Neerlandaises im Haag: 
Yerbeck et Fennema, Description e6o\o^\qw de Java et Madoara. S VoIb. 
avec une Carte g€o\ogu{üe. Amsterdam 1896. 

Sociiti HoUandaise den Sciences in Uaarlem: 
ArehivM Ntferlaadaiaes. Tome 80, li?r. 4 a. 6. 1896/97. 8^. 

Ifwa Seotian ImtittUe of 8eienß$ in HaiUfax: 
The Ptoceediag« and Traniactione. Toi. IX, 2. 1896. $/^, 

Kaüeri, Leopaitfyut^Caniinisdte Deutsche Akademe der Naturforedur 

in Halle: 

Leopoidina. Heft 32, No. 12. 1896; Heft 33, No. 1 — J, 1897. 40. 

Deutsche morgenländische Gesdhchaß in Halle: 
ZeitechrifL Baad 60, Heft 4, 1896; Band 61, Heft 1, 1897. Leipzig. 8^. 

Umeereität in Halle: 
Teraelehiius der Vorleflongen. Sommer'Semester 1697. 1897. 8^. 

NaturtoisBenediafilidter Verein für Sach<ien und Thüringen in Halle: 
Zeitschrift für Naiurwissensc haften. Bd. 69, Heft 5 d. G. Leipzig 1897. 8*. 

Thüringiedireädisiedier Verei» ^ur ErforschiuKj dee vaterländisdien AUer- 

thums in Halle: 
Neue Mittheiluügen. Band XIX. 3. 1897. 8». 

Verein für Thüringisdie Geschichte und AUerlhumskunde in Halle: 
Hegt äta hiatwiae Tbariagiae. 2. Halbband. Jena 1896. 4^ 

Naturwiseenethaftlieher Verein in Hamburg: 
Abhandlungen. Band XV. 1807. 4^ 
Verhandlungen. 8. Folge, IV. 1H97. ho. 

(rvschi'hf rt'rp'ni in IJnvan: 
Die Münzen der Grafen von iianau von Iveinli.ird äachier. 1897. 4**, 

Universität Heidelberg: 
Kaiaer Wilhelm L, Festrede von B, Brdmannsd6rffer. 1897. 4". 

Hieioriedir^ihiloeopMeeher Verein in Heiddberg: 
Nene Heidelberger Jahrbflcher. Jahrg. VII, Heft 1. 1897. 8^. 

Sncietas pro Fauna tt Ftora Fenniea in H^eingforM: 
Acta. Vol. XI. 1895. 8®. 
Meddelanden. llelt 22. 1895. 

Socicte de gcographie de Fitüande in Heising fors: 
Fennia. Vol. 19. 18. 1896. 8<». 

Verein fStr tielfenbürgiethe Landeskunde in Hermannstadt: 
Archiv. N. F. Band 97, Heft 2. 1897. Bf>. 

Programm dcf* rvangoli^rhen Gymnasiums in Hermannstadt fUr das 
Jahr 1895/96. 1896. 4». 

3S» 
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Ntttiincissenschaftlich-medicinischer Verein in Innsbruck: 
Beridite. XXU. Jahrg. 1898-90. 189«. 8^. 

Jovmaii of Phyaieai Chemittry m Jlhaca, N.Y,: 
The Joornal. Vol. I, No. 2—8. 1896—97. gr. 8*. 

Verein /Hr ThUringieiAe Oesehiehte und AUerthuvukunde in Jena: 
Z«itaehrift. N. F. Band X, 1—4. 1895-96. 8». 

Centraibureau für Meteorologie etc. in Karlsruhe: 
Jahretbericht des Centralboreaua für das Jahr 1896. 1897. 4^ 

ObseroaUnre magnitique et vuii'nrohifiiiiue de VUniwraiti ImpMede 

it> K(i\(in : 

ObscTvatious. Annre 1895, IX; 18'JG, III. 1896—96. 8^ 

Socicti physico-matht'inatique in Kasan: 

Btaieün. II. S^rie, Tooie VI, No. 1-4; VI!, No. 1. 1896—97. 6«. 

UnivereUät Kaean: 

Utsclienia Hapiaki. Band 64, No. I C. 1897. 8*. 
2 medicmiBche Dissertationen. 1896. 8°. 

IWeiti für hessische G, <t hirht€ und Landeskunde in Kassel: 
Zeitschrift. N. F., Band XX, XXI u. Supplement XI. 1895-96. 8». 
Mittheilungen. Jahrg. 1894. 1895. 1895—96. 8^. 

SoeiiU de nUdedne in Kkarkow: 
Travauz. 1896. No. 1. 1897. 8^. 

Universitc Imperiale in KharkoUf: 
Sai.iski 1800. Tome 4: 1807, Heft 1. 
Annales 1897, taae. 2. 3. 8«. 

!Societi} mnlhänalmae in Kharkow: 
Commmiicftiioni. 2« Serie, Tome VI, No. 1. 1897. B®. 

OeeeUechaß für ScJäeswig-IIülstein'Lauenburgische Geschichte in KiH: 

Schleewig-Holftew'Laaenborgüche Regeaten o. Urkunden P. Hatte. 
Baad III, 8. Hamburg 1896. 4**. 

Kommt -^-^ in II Sur trissenschaftl. Untertuchuntj der deutschen Meere in Kiel: 
Witaesacbaaiiche Meeresuntersuchunxen. N. F. Bd. U, Heft 2. 1897. 4<^. 

Universität in Kinr: 
Uweatija. Bd. 3«., No. 11. 12. 180fi. Bd. 37, No. 1-4. 1807. 8<*. 

Aerztlich-naliinri.<s> ),sr]Kif(ltch€r Verein in Klausenburg: 
Krteaitü. U Heae. Iö96-'J7. ö". 

Physikali sch-ökommische GeseUsclMft in Königsberg: 
Sebriflen. 87. Jahrgang. 1896. 4^. 

K. Akademie der Wiseenadiaften tu Kapekhagen: 

Caspar We^Hcl, £»8ai tor la repr^entation analytiqne de la dtfeetion. 

1897. 4». 

Oversigt. 1896, No. 6; 1897. No. 1. 1896-97. 8». 
M^moires. 6^ S^., Section des Leiires, t. IV, No. 3. 6® Sdr., Sectioa 
des. Science», t. VIII, No. 8. 1896. 4^, 

Geni (ilogisk luslidit in Kopetdiagen: 
Döbte i St. IVtri tvcLsk,- Kirke i Kjöbenhavn fr)r lUI- ^rnnden 1728. 1897. 
Sofas £l?ius, Brjilupper og dödsfeld i DoAmark 1896. 1897. 4<^. 
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Akaätimie dtf WiiHnteKaftm In Ktaikou: 
Anseiger. 1898, December; 1697, Januar — Mära. 8^. 
Monumenta mpdii aevi historiVn. 1890. 4®. 
Bibliografia bistoryi Polskiej. Bond II» 2. 1896. 8^ 
Atlas geologiczny Galicyi. Zeszut TII. Text a. Atlai. 1896. 8^ d. fbl. 

Arddv der Stadt Kronstadt: 
Qaellen sar Gescliichte der Stadt Kronstadt Band III. 1888. gr. 8^ 

Sodtte Vawloi^fe des sciowe.s yiuturelles in Lausanne: 
Bolletin. IV. S^r. VoL 32, No. 122; Vol. 33, No. 123. 1896/97. 8». 

Kap^aff Uyiivernf}/ in Lawrence, Jt''7?'s(rv .• 
The Kansas Univer.dty Quatterly. Vol. V, No. 2. IbüG. 8\ 

MaatsciMppiJ der Nederland^iche Lettcrltmde in Leiden: 
Tydscbrift. Deel XV, 4; Deel XVI, aB. 1. 1896/97. 8'. 

Archiv der Mathematik und Physik in Leipzig: 
AnshiT. IL Reihe. Theil 16» Heft 2. 1898. 8^. 

K, iäduüAe Gett^sdtaß der WiasenedM^en in LHpsigt 
Abhandloagen der philol.-hist. Claase. Bd. XVI. XVllI, No. 1. 1897. 4©. 
Abhandlungen der mnth.-phys. Clause. Bd. XXIII, No. 6. 1897, 40. 
Berichte der pbilol.-bi^t. Classe. 1696. II. III. 1897. h^, 
Berichte der math phjs. Classe. 1896. Heft IV. V. VI. 1897. I H. 6^ 

FikratHith JättkmmelePadie QeseUedMft in Leipzig: 
Preisscliriften. No. XXXIV. 1896. gr. &>. 

Jowmtd für praktisdie Chemie in Leipzig: 
Joutnal. N. F. Bd. 54, Hea 10 12; Bd. 55. Heft 1—5. 1896/97. 8P. 

Verein für Erdkunde in Leipgig: 

Mittheiluugen 1896. 1897. 8^. 

Wissenachaftliche Veröffentlichung, n. Band III, Hea 2. 1897. 8» 

Soeiedade de geographia in JAttabon: 
fioletin. 16» Serie, Ko. 5—9. 1898. 8^. 

UnwertUi eatfuitique in Loewen: 

Annuaire 1897. B®. 

Programme des cours de l'annee academique 1896—97. 1896. 8**. 
N. Pbyssensides, L'arbitrage international et V^tablisaement d*nn empire 
grse. Brazelles 1897. 8^. 

Zeitschrift J.n Cell nie" in Loewen: 
La Ceilale. Tome Xil, 1. 2. 1897. 4». 

Boffal Imtitution of Great Britain in London: 
Proceedings. Vol. XV, pari I. 1897. 8". 

The English Jiistorical Review in London: 
Hiatorical Review. Vol. XU, No. 45 Jannary, No. 48 April. 1897. 9^. 

Soyed Soeietif in London: 
Proeeedings. Vol. 60, No. 886-887; VoL 81, No. 889-874. 1897. 8^». 

R. Astronomical Society in London: 
MontUy NoUces. Vol. 67, No. 2-7. 1*896—97. 

Chemical Soeielf/ n; London: 
Journal. No. 410—415. January— June 1897. 8°. 
Proeeedings. Session 1896-97. Vol. 12, No. 178—181. 8*. 
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OecHogtcal Sodeijf m London: 
The qtiarterlj Journal. No. 205-208. 1896. 8«. 

Moyal Aficros djiieal Society in Jjondoni 
Journal. 1896, pari C; 1897, pari 1-3. ^. 

Zmloffical Snciehj in Lo^äon: 
Transactions. Vol. XIV, 3. 1897. 40 
Proceediogs. 1896» pari IV; 1897, pari I. 1897. 8*. 

ZeiUchriß „Nature" tn London: 
Natura. Vol. 66, No. 1412-1443. 1896-97. 4«. 

Institut de physioJof/ie de V Universitr in Lüllich: 
Tramuz do Laboratoire de Löon Fredericq. Tome V. Paris 1896. 8^. 

Sncietc Royale f/'s Scirnces in Lüttich: 
mtaoitea. II. StSrie, Tome 19. Uruxelles 1697. 8^ 

üniremität in T.nnd: 
Aot^ Universitiitia Lundeuiis. 'Jörn, XXXII, 1. 2. 1895/96. 4®. 

Scclion hidoriq^iu de l'Imtitut lioyal Grand-Ducvd in Luxemburg : 
Poblicatioai. Vol. 45. 1696. 8«». 

Naturforsehende GeseHUduift in Lwiem: 
Hiitheiliingen. 1. Heft. 1897. 8<». 

Ufiiversite in Lyon: 
AnnaleB. No. 25—28 u. 30. Paris 1896—97. 8®. 

University of Wi:<consin in Maditon: 
Bulletin. Science Senc«». Vn!. I, B. 189n. 8«. 
Pablications of the Wii.hbum übstrvdlor>. Vol. X, 1. 189G. 4". 

Goccrnmeni Museum in Madras: 
Bolleiin. Vol. d, No. 1. 1897. B^, 

B» Academia de eieneias exactns in Madrid: 
Hemoriaa. Anuario 1897. 8^. 

It. Academia de la hintorta in Madrid: 
Boletin. Tome 30, cuad. 1—5. 1897. 8^. 

Socictä Italinna di acienze noturali in Mailand: 
Atti. Vol. 86. fasc 3 4 IWT. 8». 

Socielä Sinnen Ijjmbtirdn iti Mtuland: 
ArcbmO Storico Lombard o. iScr. 111. Anno 2 tas, . 12 u. 13. 1896—97.8^. 

Jjiterary and phdosoj/hical Society in Martchesler: 
ICemoirs and Proceedings. Vol. 41, pari 2. 8. 1897. 8*. 

FaeulU des ocieneea in Maroeilte: 
AnnaleB. Vol. 6, fasc i-^S; Vol. 8, faac 1-4. 1697. 4**. 

liirista di Storia Aitlica in Meuina: 
Hi?itU. Anno 11, fasc. 2. 1897. 8'». 

Gr-rfhchaft für Inthrinyische Ge8d»idtU in Metx: 
Jahrbuch. 8. Jahrrranu is tü, 1. liftlfie. 4^ 

Oh^nT'itorio V) I Uoroloyico-mayncticn central in Mexico: 
Boletin men«ual. is'ovit^mbre— Diciembre le9ü; Eneru, Febrero, Marino 
1897, 40 
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Secretaria de fomenfo ete, in Mexico: 
Boletin del Instituto geolögico de Mexico, No. 4-6. 1897. 4». 

Sociedad de historia naturnl in Mr.rico: 
La Naturalewi. II. Serie, Tomo 2, No. 10—11. 1806. lol. 

Public Museum of the city of Milwaukee : 
EDiiiial Report. October 1696. 1697. S«. 
JnUmatianvitee Taueek-Bureau der Bepubtik Uruguay in Montevideo: 
Annario estadfttioo d*el Uruguay. ASo 1895. 1896. 49, 
Mu.^ees public et Jloumiautzew in Moskau: 
OtUchet (Bericht) Jahr 1895 u. 1696. 1896—97. 8« 

SnciH^ Imperiale des Naturalisiee in Moekau: 
Bulletin. Annee 181).;, No. 3. 1897. 8«. 

Sfittisliscfics Amt der Stadt München: 

a) Beruf- untl Geworbozäblung vom 14. Juni 1895. 1896-97. 4". 

b) VollUBftblnnK vom 2. December 1895. 1896-97. 40. 

c) AnweseO' und Wolmurf^zühlunf^ vom 2. December 1895. 4^^. 

Deutsche Gesellschaft für Anthrojfoloyie in Berlin und München: 
Correspondonzblatt 1896, No. 10-12; 1897, No. 1-4. 181)7. 

Direktion dtr A h. Fitsten und Telfnrnphen in München: 
ZeitungspreiBverzeichniss u. NuclitrÄge. 1897. 4*^. 

K, bayer. lechnisdie Hochschule in Mündicn: 
Penoaalstand im Sommer-SemeBter 1897. 8^. 

K. bayer, meteorolt^isthe Zentraietation in Münzen: 
Beobachtungen. Jahrgang 18» Heft 3. 1896. 4». 
Ueber>^i(:lit über die WitterungBverb&ltniMO 1896 September — December; 
1697 Januar-Ai»ril. 1897. 8». 

Metropolitan- Kapitel München-Freising in München: 
Schematiamnt der Geiatliclikeit für das Jabr 1897. 8<^. 

Umhereinigungs-Kommieeion im k. b. StaaieminieteHum de« Innern 

in München: 

Die Flurbereinigoag in Bayern. Geschäftsbericht f. d. Jahre 1887—1697. 
1897. 40 

Utdffersilät in München: 
Veneicliniaa der Yorlesaogen im Sommer-Semester 1897. i*. 

Bayer. Dampf kcsselrerisiont- Verein in München: 
27. Jahresbericht 1896. 1897. I'l 

Hi-ifnri<icher Verein in München: 
Monattwchrift. 1697, No. 1-6. 8^ 

Vtrlag der HothvMt'Kadmehten in MümtSten: 
HochflGlinl Nacliricbten. Winter-Semester 1896/97, No. 73—75. 4^ 

Verein für OeedUdUe und AHerthumekunde Westfatene in Müneler: 
Zeitaehriil. Band 54. 1896. 8^. 
Weslphäl Brovinzial- Verein für Wissensekafi und Kuneit in Münster: 
24. Jabrfsbencht für 1895/06. 1896. go. 

Keaie Arcidrima (Ii scienze moroii et politidkc in Neapel: 
Atti. Vol. 28. 1697. 8«. 
Rendioonto. Anno 85. 1896. 80. 
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Jeeademia äelle aekwK fisiehe e matemätie^ in JTeajMf: 
Hendiconto. Ser III, Vol 2, fasc. 12; Vol. 8, ftic 1—6. 1896—97. €9, 
Atti. Sem U» Vol. 8. 1897. 4P. 

B. Istittito Orientale in Neapel: 
L' Oriente. Rivista trimestrale. Anno 2, No. 8. 4 (1895-98). 1897. S». 
North of England Institute of Engineera in New-Castle (upon-Tyne): 
TnuasactloiiB. Vol. 46, pari 4. 6; Vol. 46. pari 1. 3. S. 1896—97. 8^. 
Aanual Report for the year 1895/96. 1896. 8^ 

The American Journal nf ^rjrju-/^ in New-Haven: 
Journal. IV. Serif. Vol. 3, No. 13—18. 1897. 8*^. 

Avierican OrietUal äociety in New-Haven: 
Joomal. Vol. 18, part T. 1897. 

A Report of that sesaion of ilie Hrst American congress of Philologftta, 
which was devoted to ihe Memory of W. Dwigbi Whitney. Boeton 

1897. 8». 

American Museum of Naturcd llislory in New- York: 
Bolletin. Vol. VIII. 1696. 8». 

American Geöffrafhieal Soeietp in Kew'Yürh: 
Bnlletin. Vol. 28, No. 4; Vol. 29, No. 1. 1896-97. 8«. 

American Pharmncfnif^^nJ Association in Y'^v Yorl': 
Proceedinf^.s. 44th annual Meeting 1896. Baltimore IbUü. 8^. 

Verein für Geschichte und Landeskunde in Osnabrück: 
Mittbeilungen. 21. Band, 1896. 1897. 

JB. Aeeademia di aeienn in Padua: 
Atti e Memorie. Nnova Serie. Vol. XU. 1896. 80. 

Societn Veneto-Trentina di avienze naturoti in Padua: 
Atti. Serie 11, Vol. 3, fasc. 1. 1897. S«. 

Circolo mateniatico in Palermo: 
R«ndiconti. Tom. 10, fasc. 6; Tom. 11, fasc. 1—8. 1896—97. 4'». 

B. Orto botanieo in Palermo: 
Bollettino. Anno I, fitsc. 1 u. Appendice I. 1897. 8^. 

Acad^mie de medecine in Paria: 
Bulletin. 1896, No. öl; 1897, No. 1-24. B". 

Acadimie des sciences in Paris: 
Comptea rendni. 1896, No. 26; 1897, No. 1—26. 4^ 

Moniteur Seientifique in Paria: 
Honiteur. Livr. 662-666. F^vrier-Juin 1897. 49. 

SociHc des Stüdes hiatoriques in Paria: 
Revue 1892—96 u. 03« annt5e 1897, No. 1 - 4. 8^. 

Societe de gcoyraphtc in Paris: 
Comptes rendus. 1896, No. 17—19; 1897, No. 1—12. B9, 
Bulletin. VII. S^rie. Tome 17» 8* trim. 1896. 

Soeiiti maihimatique de FVance in Pioia: 
Balletin. Tome 24, No. 8, 1890; Tome 25, No. 1 3, 1897. 8*. 
OeuTree mathömatique d^i^varinte Galois. 1897. 8^ 

SociHe eooloijique dt France in Paria: 
Bulletin. Tome 21. 1896. 8^. 
Udmoiree. Tome IX. 1896. 8^. 
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Äcad^mie Imperiale des sciences in St. Petersburg: 
Bttlletin. 6« S.^Hp. torae 3, No. 2—6; tome4, No. 1—6; tome6, No. 1— ö 

1896-96. Tome 6, No. 1—8, 1897. 4P, 
HAnoiicf. Clane phy8ico*math^matiqoe. Vol. 8, No. 7-^10; Vol. 4, 

No. 2—4; Vol. 6, No. l. 1896. 4». 
Annuairo du Mn«»^© zoologique 1896, No. 4; 1897, No. 1. ß**. 
Bjzantina Chronika. Tom. 3, Heft 2. 1896. S®. 

Comite gtologique in St. Petersburg: 

Bulletin«. Vol. XV, 6 et Supplement aa t. XV. 1896. 8^. 
H^oires. Vol. XIV, No. 2. 4. 1898. 40. 

Ärehäologische Gesellschaft in St. Petersburg: 

Sapiäki. Tom. VTI, 3. 4. Sapiski (orientalische Abtbeiluiig). Tom. IX, 
1-4. 1896. 40. 

Russische astronomische Gesellschaft in St. Petersburg: 
liweat^a. 1896. No. 7. 8. 8^. 

JTou^ri. minertitogU^ GeieUaehaß in St. Feter^rg: 
Verhandlungen. II. Serie, Bd. 82; Bd. 88, 2; Bd. 84, I. 1895—98. 8*. 

FftprikeSiuh-ehemische Gesellschaft an der haiseti. üniversität 

in St. Petersburg: 
Schurnal. Tom. 28, No. 9, 1896; tom. 29, No. 1-4, 1897. 8^ 

Phtjfikalisches Centrai-Observatorium in St. Petersburg: 
Annalen. Juhrg. 1895, Theil T «. IT. 1896. 40 

Observatoire central Nicolas in St. Petersburg: 
Pablicatione. S^rie U, Vol. 3. 1896. 4^ 

Kme. Universität in 8t. Peter^urg: 
Godischny Akt (Jahrbuch). 1897. 8^ 
Sapiski istor.-filolo- fakulteta, Bd. 39/40. 130(3. B». 
Travaux de la äocidte des Naturalistea. Vol. 21, fa^c. 2; Vol. 26, fasc. 2; 
Vol. 26, faec. 1; Vol. 27, fasc. 1, No. 1-4. 1896. 

Äeademy of natur<U Sdeneet in PMaädplUa: 
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BulieUn. Vol. II, No. 2. I61U5. 8«. 
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Die feierliche Installation des Rectors fOr das Jahr 1896/97. 1896. 8*. 
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Observatorio astronömico y metwnildgieit in Quito: 

Boletin. Ann 1, No. 12. 1806. 8^. 

Obsequio del Director dol Ubaervatorio astronömico Aogusto N. Martinez. 
lÖUö-%. 40. 

K. botanische Gesellschaft in Eegensburg: 
Katalog der Bibliothek, Theil II. 1897. 8». 

Ifaturforscher- Verein in Riga: 
Korrespondensblatt No. 89. 1896. 8^. 

InHUuto hittwieo e geographioo e ethmgraphieo in Bio de Janeiro: 
Berista trimensal. Tomo 58, parte 1. 2. 1895. S^^. 
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J\. Accndemin dri Lincei in J\om: 
Atti. Ser. V. Classe di scienze ti^icbe. VoL 6, 2^ semestre, faac. 12, 1896; 

Vol. 6, l*femestre, fa§c. 1—11. 1897. 4^. 
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Rendiconti. CSane di »detne ntorali. 8«rie T, VoL 6» five. 11. 19, 1896; 

Serie V. Vol. 6, fasc. 1—4. 1897. 8». 
Aonaario 18i)7. 8". 
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Atti. Anno &0, «e«». 1-4. 1807. 4^. 
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fiolleltino. Anno 1696, No. 4. 8^. 
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Mittheilangen. Band XI, No 1. 1896; Band XII, No. I, 1897. 8^. 

Ji. Ministem della Istrii:i(i»r puhbh'ca in Horn: 
Indici e catalötrhi. XU. fasc. 6. 1897. 8". XIII. ro'lu'i cornli o libri 
a stampa tuiniati, 25 l'ac». 1697. fol. XI. Aunali di Gabriel üiolito 
de Ferrari. Vol. II, faac. 8. 1897. Bf», XV. I luftooicritti deUa R. 
Biblioteca Riccardiana. Vol. I, fasc. 7. 1697. 8° 

7i. Sncit'tä T^nmana di storia paUia in Mom: 
Archivio. Vol. l'J. faac. 3. 4. 1896. EP. 
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Alti. Serie III, Vol. 2, fasc. 4. 1897. 8«. 
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1897. 8*. 
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jBrgebnisae der meteorologischen Beobachtangen im Jahre 1895. Wien 
1896. 40. 
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Bnllettino. Anno 19, No. 11 - 12; anDO 30, No. 1—4. 1896-97. 8^. 
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Baltische Stu.IiVn. .Tahrganj? 46. 1896. 8°. 
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MSnadsblad. 21. Jahrg. 1892. 1893—97. b^. 
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Württemberg. Vierteljahrshefto far Landesfjfeadiiclite. N. F. 5. Jahrg. 
1896, Heft 1-4. 1896. Ö®. 
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Becords. Vol. V, 2. 1897. 4f*. 

Department of Minet and Ägricvdtwre of Neto-Soulih'Wäha in Sydney: 

The Au8tralian Mining Standard. I89G. fol. 
Silver Salphidea of Bröken Hill. 1897. fol. 

Physikalisclies Observatorium in T^a: 
Beobachtunfren im Jahr 1895. 1897. fol. 
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Mittheilungeu. 58. u. Ö9. Heft. 1897. 4^ 

Kaisediehe VmvenüiU Tokyo (Japan): 
Tbe Journal of the College of Science. Vol. IX, 2. 1897. 4^. 

Caradian Institute in Torönto: 
Tranaactions. No. 9 (Vol. V, part 1). 1896. gr. 8*. 
Proceedinga. Vol. 1, No. 1. 1897. f?r. 8". 

FacuUe des scirnces in Toulouse: 
Annales. Tom. I— X. Paris 1887-96. 4«. 
Annalei. Tom. XI, fate. 1 u. 2. 1897. 4^. 

B, Äeeademia delle eeieme in Turin: 
Atti. Vol. 82, disp. 1-12. 1896-07. 8^ 
Osservasioni meteorologiche dell' anno 181)6. 1897, 8^. 

TT, Gfftelhrhaf( der Wii^senschafloi ni Upsala: 
Nova AcU. Ser. III. Vol. 17, fasc. 1. 1896. 4». 

Meteorolog. Observatorium der Universität Upsala: 
Bulletin menrael de robierratoire m^t^orologique. Vol. 28. Annte 1896. 
1896—97. fol. 

K. Unirersitnt in UpsnJn: 
Zoologiska Studier. FpstNknft Wiüjolm Lilijeborg tillej^naU. 1896. 4P, 

Physiologisch Laboratorium der Hoogeschool in Utrecht: 
Onderzoekingen. IV. Reeb, Baad 4, afl. 2. 1896. Bfi, 

BeddkUon der mathemat.'phy9ikäl, Alhandlungen in Waredtan: 
Prace Matemal^csno-Fixyczne. Tom. VIII. 1897. 4^. 

Bureau of Education in Washiiufton: 
Anniml Report of tbe Conimiwioner of £dacatioii for the year 1894— 96. 
Part 1. II. 1896. 8« 

U. S. Department of AgricuUure in Washington: 
Formers BolleUn. No. 64. 1897. 8^. 
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Smithsonian InstiltUion in Wcuthington : 
Report foat tbe ycar 1884. 1890. 8^. 

United SttUes Geologieai Survetf in Waalnngton: 
Vr^ ftiinaal Report 1895/96. Part III in 2 vols. 1896. 49, 

PhäosophieeH Sotiety in WaälwngUm: 
BnUetin. Vol. 12. 1892—94. 1895. 8^. 

Deutsche SchiUerstißung in Weimar: 
87. JabrMbericht 1897. 4^ 
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ZeiUchrift. 29. Jahr^. 189G Schluasheft. 1896. S». 

K. k. (jeohxjischc Rcirlmimlalt in Wien: 
Jahrbuch. Jahrg. 1896. Band 46, lieft 2. 1896. 4». 
Yerliaaidlaiigeii. 1896, No. 18-18; 1897, No. 1-8. 4«'. 

JT. k, Gradmesmngt-Commiswm in Wien: 
Afltroiioimaeiie Arbeiten. Band 7 n. 8. 1896^96. 4*. 

K, h. Oeeäiaehaft der Aerete in Wien: 
Wiener klinische Wochentchrift 1896, No. 68; 1897, No. 1-26. 4«. 

Anthropologische Gesellschaft in Wie)i: 
Mittheilongen. 26. Band, Heft 6, 1896; 27. H.in<l, Heft 1, 1897. 4P, 

Geographische Geselleeha^ in Wien: 
Mittheilungen. Band 89. 1896. 60. 

Zoologisch-botayiische Gesellschaft in Wien: 
Verhandlangen. Band 46, Heft 10; Band 47. lieft 1 -4. 1897. 8^. 
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Annalen. Band XI, 3. 4. 189G. 4". 
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Beiträge 'ixxr geologischen Karte der Schweix. Liefg. 30 u. Neue Folge, 
Liefg. 6 n. T. Bern 1896/97. 4*. 
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TTriirersität in Zürich: 
Schriften aus dem Jahre 1896/97 in u. 8^. 
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Beruh. JFfidhucs in Köln: 
lieber die Wolken des Arigtopbanea. l*rogramm. Köln 1897. 4^*. 
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De Toni e Venetüa in Venedig: 
Fetri Paainii Adriadea. 1897. 8^. 

J. VnJfnf in Pnrii*: 
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Sitzuug vom 3. Juli 18Ü7. ■ 

Pliilosopbisch-philologische Glasse. 

Herr Ebe&s hält einen Vortrag: 

üeber Geheimnamen tigyptiaclier Medikamente 

wird in die im Druck betiiidiiche Abhandlung , lieber die Körper- 
teile und ihre Namen im Altägyptischen ^ verwoben werden. 

Herr y. Wölfflin hält einen Vortrag: 

Zur Geschichte der Tonmalerei. I. 
wird später zusammen mit dem 2. Teil veröfientlicht werden. 

Herr Knus legt eine Abhandlung vor von dem korrespon- 
dierenden Mitgliede Herrn Geioeb in Erlangen: 

Etymologie des Singhalesischen 

erscheint in den Abhandlungen. 

Die Herren Kbumbacheb und t. Müller legen eine Abhandlung 
Tor von Herrn K. Praechter in Bern: 

Quellenkritische Studien zuKedrenoä(Cod. Paris, gr. 1712) 
erscheint in den Sitzungsberichten. 
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SUsniig vom 8. Juli 1897. 

Historische Classe. 

Freiherr v. Oefele hält einen Vortrag: 
lieber die Herkunft einiger Bischöfe you Rcgcnsburg 
wird an einem anderen Ort veröffentlicht werden. 

Herr Stieve hält einen Vortrag über: 
Wallensteins Uehertritt zum Katholicismus 
erscheint in den Sitzungsberichten. 
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Qaellenkritische Studien zu Eedrenos 

(^Cod. Paris, gr. 1712). 
Von Karl Pmecliter. 

(Vorgelegt in der phüo8.-pliilol. Glasse am 8. Juli 1897.) 

Mit dem K«'<xi<'rungsanfang Diokletians tritt in der Kom- 
pilation Kedieiis Tlieophanes als ll:iupti|urllt' in den \ Ordcr- 
griind. Daas dioses AbhängigkcitsYtrhäUnis • m vrriiiitteltes 
und Kedrens nücliste Vorlage die anonyme Ciironik des Co(\. 
Par. 1712 sein werde, war eine nulieliegende Vermutung, seit- 
dem feststand,^) dass Kedren in seinen früheren Partien wesent- 
lich auf diesem Werke fusst, welches er freilich durch mannig* 
fachen, anderswoher zusammengetragenen Stoff ergänzt. Diese 
Vermutung ist mir durch eine eingehende PrOfung des Pari- 
sinus zur Gewissheit geworden. Damit war als Grundforderung 
iler QuelleulviHik Kedrens für den in Betracht konumadcü 
Abschnitt eine genaue Aufnahme des Bestandes der Pariser 
Hb gegeben. Au der Hand dieses Bestandes ist festzustelieUi 
wie weit Kedren seinen Stoff bereits von fremder Uand kom- 
biniert und verarbeitet vorfand, welche Aenderungen er an 
dieser Überkommenen Darstellung vornahm und wie weit er 
sich zu ihrer Ergänzung nach anderweitiger historischer Lit- 
teratur umsah. Die Pariser Chronik dient so als Scheidemittel 
für die in der Kedrenschen K<»ni)dlation übereinander gelagerten 
Stoflschichten und bereichert durch den Kinblick, den sie uns 

1) V-1. (i.d/.er. Sext. Jul. Afrik. II S. 2öü ö"., 357 ff.; IVaecbter, 
Byz. Zeitschr. ö (löyü) b. Aüi ff. 

1» 
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in Eedrens Verfahren gewälirt, unser Wissen von der Arbeits- 
weise byzantinischer Chronisten überhaupt. 

Damit ist aixT die Bedeutung des Cod. l*aris. 1712 noch iiklit 
ei-Hchöpft. Kill zwcitt r Punkt ist sein Wort für die Texteskritik 
des Theophsines und der Theophane^absclmitte bei Kedren. 

Die Forschungen de Boors^) haben ergeben, dass eine 
stark verderbte Ueberlieferung des Theophanes schon sehr frühe 
die bessere verdrängte und demgemäss nicht nur der weitaus 
grosste Teil der Hss des Theophanes selbst, sondern auch die 
indirekte Ueberlieferung bei späteren Chronisten einen arg 
entstellten Text bieten. Von unseren Hss zeichnen sich nur 
Vat. 1.^4 (b) und der ihm nahe verwandte Barber. V 49 (a) 
durch relativ.' Reinheit aus, \Tähriiid alle anderen auf eiueu 
schwer verderbten Archetypus zurückgehen, der seinerseits in 
dem der lateinischen üebersetzung des An:istasius (A) zugrunde 
liegenden Exemplare eine bessere Reproduktion gefunden liat, 
als in dem Stammvater unserer schlechteren griechischen Hss.*) 
Innerhalb der indirekten Ueberlieferung bieten nach de Boor') 
nur Eonstantinos Porpliyrog. de adm. imp. und Georgios 
Monachos Spuren eines besseren Textes. Zu diesen beiden 
iiiittelbaren Textes« juellcu und dem später von de Boor Byz. 
Z. 2 (189H) S. :)<;: r. »rewürdi^rten Cod. Vat. 103 kommt nun 
als vierte «Ii»' anonyme Clirunik des (Jod. Paris. 1712, deren 
Grundin rro zwar eine Hs der geringeren Familie bildet, in der 
al)er zahlreiche Lesarten auf eine sehr gute Ueberlieferung 
hinweisen, die nicht nur den gemeinsamen Archetypus der 
Anastasius-Hs und unserer geringeren Exemplare, sondern selbst 
a und b an Güte übertraf.*) Schon Tafel hat in seiner Probe 



^) Y<il. die Abhaudlunir: «Ueber die kritischen Hiilfsinittt l zu einer 
Ausgabe des Theophanes* in Uer Theophanesauügabe Bd. II 3-i7 fi*. 
2) De Boor a. a. 0. S. 516. 
*} De 6oor a. a. 0. S. 662. 

*} Nähere Berahmngen xwudien Yat. 168 und Paiii. 1718 sind, 
soweit de Boora Mitteilungen aut ersterem reichen, nicht Torhaaden 
auBser 185, 28 tqJv »h^&i»xiav (dos Stück 184, 19 — 27 naufvix^ 
fehlt im Paris.)* 
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einer Tlieoplmnesausgabe*) den von unserer Chronik abliiiiigigen 
Kedrenos tUr die Texteskritik dos Theophanes verwertet. Da 
ihm aber Kedren nur in der Bonner Ausgabe voriag, stand 
dies Unternehmen auf sehr schwankem Boden und führte, wie 
de Boor gezeigt hat,*) zur Aufnahme unbeglaubigter Kedren* 
lesarten in den Theophanestezt. Die vermittelnde Stellung der 
Chronik des Paris. 1712 zwischen Theophanes und Kedren war 
Tafel noch unbekannt. Aus ihr ergiebt sich die Notwendigkeit, 
die Theophanes n:ih«T st^'hrnde Mittelquelle für die 'IMi( 0])hant's- 
kritik an die Stelle K^tlrenü treten zu lassen. Hier erhebt 
sich aber .sot'urt eine Schwierigkeit. Paris. 1712 ist die einzig 
bekannte vollständige Hs der anonymen Chronik.*) Schon Geizer 
hat erkannt, dass dieselbe vielfach einen entstellten Text auf- 
webtf wo Kedren Ursprfinglicheres gelesen hat. Insbesondere 
wird sich für unseren Abschnitt spater zeigen, dass eine nach- 
trägliche Einfügung von Thcophanesstttcken stattgefunden hat. 
Eine Prüfung des Theophanestextes in unserer Hs ergiebt nun 
die auffallende Thatsache, dass ein Exemplar der Familie z 
aU Vorlage gedient hat, während nach de Hoor^j Kedren 
eine Theophanes-Hs der Klasse x vor sich gehabt hat. 

SitzuDgsb^. d. Wiener Akad. d. Wus., pliiloB.>bi8tor. Kl. IX, 
1862, S. 21 ff. 

*) A. a. 0. 8. 855. 

Der Byz. Z. 5 (1896) S. 186 Anm. 1 erwähnte Yaüc. giebt nur 
den hier nicht in Betracht kommenden AnfangBteil der Chronik. 

*) A. a. C). S. 357. Da mir keine Has, aondern nur die nnza- 
verlasngen Au~^Mlitm Kediens zur Verfügung stehen, Vf-rmag ich mir 
kein eigenes Urteil zu >»il(h'n. Nach der Honner Ausgabe mögen hier 
nur folgende bemerkenswerte Lesartenverbilltni?se einen Platz finden : 
Theoph. 121, 14 ilf Hoor ^nlrupaHtot-lo- fr p^r. ^n^.nrpaxt'olo-; c Kedr. G17, lü j 
310, II avrrnyfin fh i'ar. ovvegyin die ülHii:. Krdr. 723,9 [ 311, 5 avr/- 
ßakXov g (K.'ii. ea scheint von 1. lid.) l'ar. nvvrßaXov die übrigen 
Kedr. 724, 0 | ol3. 3 Luluyi^v yz Par. i?.>jv c Kedr. 725, 17 alam A | 
313. 4 ixiomU c Kedr. 725, 17 iatiXvat die übr. Par. | 813. 6 Zagßa- 
ßd^fl* h Par. ßaefidgott Kedr. 726, 19 ßaoßan(^ c | 818, 11 xai äm^d^ytof 
nai MaQVnH^tas tc^tw ijtigaoe s Par. ntU äxivdvvw roCrov ixigaa* naga- 
9^me die fibr. Kedr. 725, 23 i 319, 12 Sninitaaxa g Par. (Ib/iäMiilra h j), 
mit o in der zweiten Silbe die Übr. Kedr. 726, 24 j 818, 19 avt]^ codd. 
ausser c Par. c Kedr. 726, 6 | 814, 5 atQoaißaXlgp g Par. ngoa^fiaXtv 
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Auf einer Seite, bei dem Aiionyiiius odrr bei Kedren, nmss 
also im Laufe der Weiterüberiieferuug eine üehcrarboitung 
nach einer Theophanes-Hs einer andern Klasse erfolg sein. 
Man wird sich nach dem, was soeben Uber die Zuverlässigkeit 
des Parisinus gesafjf ^vurde, hüten, ohne Weiteres das Ur- 
sprünglichere bei ihm als dem Vertreter der Mittelquelle und 
die Ueberarbeitttng bei Kedren voraussuaetzen. In der Pariser 
Chronik sowohl wie bei Kedren ist Theophanes nachtrilglich 
zur Erfifänzung herangezogen worden. Hier wie dort könnte 
il.iiiiit uuli eine Revision des Textes der ursprünglichen Theo- 
phanespurtieii Hand in Hand gegangen sein. 

Eine Lösung dieser Frage verniaj^ ich vorläufig nicht zu 
bieten. Sie hat eine eingehendere Kenntnis der Ueberiiei'erungs- 
geschichte auch Kedrens zur Yoranssetzung, als sie aus den 
bis jetzt vorliegenden Ausgaben zu gewinnen ist. Wohl aber 
wird das Gesagte genügen , um eine genauere Frttfung des 
Parisinus auch in Rücksicht auf die Textesbeschaffenheit seines 
Theophanesbestandes als notwendig zu erweisen. Auch die 
(Quellenkritik Kedrens, insofern sie es mit Scheidung des mittel- 
bar und uiuiiittelbar übcnioniuieneu Tlirophancsj^rutp.s zu tliuu 
hat, darf sich von einer solchen Untersuch uiig XutzeTi ver- 
sprechen. Die Frucht wird freilich erst dann zu pflücken sein, 
wann der authentische Text Kedrens festgestellt ist. 

I. Die Theophanesüberliefenrng in Crod. Paris. 1718. 

Es wurde oben bemerkt, dass zu dem ursprünglichen, 
Theophanes (T) entnommenen Stoffe der anonymen Chronik (P) 
in dem durch den Parisinus 1712 vertretenen Ueberlieferungs- 
zweige (p) nachträglich weiteres Material aus der gleichen 

Quelle hinzugefügt wurde. Tch nmss dies durch einige Bei- 
spiele belegen. T 88, 31 — 8U, i.i giebt p fol. iO-1 v in folgender 

»lie übrigen {.-iQÖfßa/.fr y) Kodr. 720, 14 | 314, 15 Kuofiä h Par. Koofiä 
Kedr. 72G, 20 mit der Mciu iiakl dtT übr. i 8G, 30 lri'y>aroy x y z Par. 
leftpava b Nicepb. Ke.lr. 592, II 88, 19 ßam/.i'do^ z l'ar. ßaotUaorjg c f, 
Kcdr, 01)3, 7 I 110, 32 ßtUrtotia y z Par. ßa.iunuata x Kedr. G08, 16. 
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Weise: tcD xd' irtj fiai'^foi (^it) y,vnt?J.o<: 6 rf/c <'iÄf^<n'dnf(nv 
IniaxoTiog xai HeiXeoxwog ^cojutjg zag nagä rov vtaxoglov ßXao- 
(prjfiiag ynrirpovatv a^d> TtOQOHaXovvTeg xai vov^etovvteg äni- 
X€<f^ai x(öv äumgafifthonv avxov doyjudjcov h<ü r^g 6q^s 
jihrefOG ärrixeo&at, tl &k ft/^t dmt adrov noiviovtx^ legia, 
äXld xcH äXXm zipke a^i <& MyQonpav, avxhc 6 v€at6Qi(>g dvr*- 
äjüaiedey ußgiCtav «al ßlao(prj^cay, j6re x^gtXXos HtX, = T89, 3 — 7 
/Mtavotjotj (mit belanglosen Abweichungen). hiifiipcvTa dk rrj 
xaxüdo^ia fiijy.in acTov ilrru xoivcovöv. ygdqpovoi dk o/xoitOs 
xelearivog xai xvoi/Mj:: uDurvi] x(b dQ/iimoxomi) Avtioy/inq y.ai 
jiQavXiu) TO) UQoookvfivj (sie) xtX. = T 89, 10 IF. Der Anonymus 
hatte also die Nachrichten über die verschiedenen an Nestorios 
gerichteten Schreiben in zwei Sätze zusammengezogen (bis xai 
äUoi urkg atx& iyQaymv)^ wobei er flttchtigerwetse von äXXat 
rtvig redete, während thatsächlich nur der eine Johannes (T 89, 10) 
in Betracht kommt. Diese Sätze und nur diese hat auch 
Kedren 593, 22 — 594, 2. In der Weiterüberlieferung des Ano- 
nymus ist nun aber das vorher epitomierte Stück T 89, 3 — 13 
noclinials dom vollen Wortlaute nach aus T einf^efii«rt worden, 
so dass nun von dem Briefe des Keiestinos und seiner Drohung 
doppelt die Kede ist und neben den äXXoi nv^g der darin be- 
griffene Johannes besonders erwähnt wird. Ein ähnlicher Fall 
liegt T 436, 27—437, 9 vor. p fol. 214 v f. giebt hier: t& h€* 
adrov ha fiijvl voifißgko x' Ivd, il, i/jtf*av^g ytydfjtevog 6 dv<j- 
OBß^^ nal ävdaiog ßaatUhg xaxA navthg (f'oiiovfävov ^eöv, 
ariif avov t6v viov ßidgxvQa (es war schrieben ngonofidoivoa, 
TiQWto ist ausr:iiliert) aiöeoiuov övxa lolg jiäai öid to h> 
äoeralg noixikaig iy.Xdnmir ovnfh'jvai JiQooeia^EV iyxAeioiöv 
Övra xtX. — 437, 7 XQ^f^- cti^iatfAog ydg 6 ävr]Q näoiv 
{fTzfjQX^ dtd TÖ ^ yoovovg Ttoitfoiu avxbv h xrj iyxXeiaxoa 
xai dgexals nolXaZ^ diaXdfjinetv, Auch hier wird durch 
Eedr. II 13, 14 £F. bestätigt, dass aidiaifiog yäg 6 Miq htL ein 
späteres Einschiebsel ist. Vielleicht ist für den ganzen Ab- 
schnitt die kürzere Fassung Kedrens als die ursprüngliche von 
P anzusehen, die dann schon von 436, 28 an durch den voll- 
ständigen T-Text in p verdrängt worden wäre. 
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Die gleiche Sachliige treflcu \- ir T 110, 24—32. Die Stelle, 
in die r duÄ Stück T 109, -110,4 liiiu-iiigearbeitet hat, 
lautet in p fol. 110 v folgendermassen : twv^) de Tijg oixov- 
fiivffg iHHXtfOiöjv rrjv iv xa?.yT] dort ovvodov djiode^a» 
fih'cov 6 juiagög ufiö^eoe m InbiXfiv atkovoog ti^v dkeidvögeta» 
3t6Xtv diexd^txev. fiayyavela ydg xQV^f*^^ wictbg h xois 
xeUi^Oig xwv fwvaxö^ neQÜjgxeto i^ov6fi<nas xoücDf ixaüTov. 
tcüv dk änoxQiya/iiyo)v MXeyev' iyh äyyeXog elfä mcA dneatdXiiy 
ebietv näoiv äTromf/yai fiev tijg xotvcDnag TtgmregCov xal rwy 
<?v yaXxrjöovf], Tifiuüeov de rov atXovQov imöxv.Tor 7iQoyEioiaaa{^ai 
äkE^nri)oyiaq. xai lavra fikv enoaiTEV iv to7^ uovayolg, iierd Sk 
Tomo Tiktji))/ nrdofor firaxTfoy an'}]oaiiFvoc; ivQayfixwg t6v i}g6vov 
dXeiayÖQeiag iagdit^oe xal xadtjga/jiiyog a^y vjiö dvo xa^tjga- 
ßtircnr y/tootoynrau hntvOiv Tinrta xd axdvdri?.a dveq^vEi h 
äXeiavÖQeia* ndvxfov yäg tcDv xijg olHOVfievffg legitov tdv 
8qov xrjg iv ;|ra^xi7^($>'i ovvdSov Anode$afiiva}v o^og 6 
fuag^ fjuta XvTTijg xivög dax^ov tavxfjv na^ßgi^e xai x^^Q^' 
tov(ag imöxönmv htoSu dxeiQOxdvrirog Sv xai ßdjiriofia hiexiXsi 
nnenßvxfooQ /u] 8v. Bei Kedren 608, 15 fehlen zunächst die 
AVorte von iyjEvdey Jidyxa zd oxdyöaÄa Kirrt-jv x(u'}i'ßniuE, 
so dass Jiuf xnßfjnyjnh'oc iTjy vjio hvo xalhjnijnh'cn' yenjoio- 
rEiTat gut iinschiiesseiid folgt yEttioioviag xe €Jt(ox6:iojy tjioki 
dyEigoxövijxog mv xxX. Von diesem hier fehlenden Stück finden 
sich nur die AVorte ^icxd /.vzrtjg jivög dax^rov rat^n^v (seil, t^i» 
iy XaXxi^dövi ovvodov) xa&vßqtCe später lunter nQEoßdtSQog ßiif 
cor Z. 17. Diese kedrenische Fassung der Stelle ist wohl die 
ursprüngliche Yon P. Erst im Laufe der weiteren hsl. Fort- 
pflanzung der Chronik wurde aus T das Stück ivtev^ev ndrxa 
— TavT)jy y.advßnil^^t ciiiLfciii^'-t, so da.s.s nun von der allseitif^en 
Annahuu' dor Kon/ilslM schlüsse doppelt die Kode wai-. l)ie 
Bemerkung xai /itru kitrtjg . . . üßgi^e liinter jroeoßvxEoog fii] 
löy wurde nun, nachdem sie aus T vorher in den Text auf- 
genommen war, hier getilgt. Der gleiche Sachverhalt wird, 



*) Die Worte achliessen au tu; axfSov näwip t^v :i6Xip xatantaeXv 
= T 110, 28 unmittelbar an. 
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aiu ii ohne dass uns liier «'ine Kontrolle durch Ke<lron*) mög- 
lich wäre, auch T 181, 31 tf. anzunehmen sein. Aul' wg rpaai 
Xe yihäde<;, djieOavov folgt hier (fol, 129 r): rij dk InavQiOV 
xoi a^^ff vnaTtoq Ttal nofm^ittK ioffdyrjoav xal ioQiq^t] rä at&fiaxa 
oi^wv h rij ^Idaatf, Daran schliesst sich nach T 181, 32 fp. 
(mit mehrfachen Auslassungen) die Srzäilung des Nikaauf- 
standes, innerhalb deren entsprechend T 185, 28 ff. die Nach- 
richt vom Tode des Hypatios und Ponipeios nochmals auftritt 
(ful. 130 r): rij Ar Prravgiov iocpdyrjaay, uj^ eiorjtnt, vndTio^; xai 
jid/LUirji'oi; 6 aöf/.^ oc avTov xni hintfptjaav iv li] ihü.äaarj. 

Ich bescliriinko mich auf diese Belege. Weitere Fülle des 
gleichen Saciiverhaltes werden im zweiten Teile der Abhand- 
lung an der Hand der Quellenanaijse Kedrens nachgewiesen 
werden. Die Annahme liegt nahe, dass solche spateren Ein- 
schttbe auch da stattgefunden haben, wo uns nicht in der 
Wiederholung des gleichen Gedankens, in der andersartigen 
Fassung eines Parallelahschnitts bei Kedren u. ä. ein entschei- 
dende» Kriteriuui zu Gebote steht. Eine Bestätigung wilrde 
diese Annahme erlmlten, wenn sieh in dem vou p «^^-botenen 
Theopli i'M-t. xte Unterschiede derart vortanden, dass gewis.se 
Partien (die urspningHelien, P gehörigen) eine andere T - Hs 
Toraussetzten, als die übrigen (später eingefügten). Solche 
Unterschiede sind mir in den umfangreichen Proben aus allen 
Teilen der Hs, die ich auf diesen Punkt hin untersucht habe, 
nirgends aufgefallen. Ein Gegengrund gegen jene Annahme 
liegt darin selbstverständlich nicht. Der Interpolator kann die 
/^«^leKhe Hs wie P oder eine mit ihr nahe verwandte benutzt, 
er kann aber Huch, wie wir oben schon sahen, nach seiner Hs 
auch die ursprünglichen T- Abschnitte umgearbeitet haben. 

Es ist nun zunächst d« r Vorlage von P bezw. p ihre 
SteUe in dem Stammbaum der Uss des T anzuweisen. Letztere 
bezeichne icli mit den Siglen de Soors. Mit voller Sicherheit 
ISsst sich feststellen, dass jene Vorlage mit z, dem Stammvater 

Dieser geht (647, 17 ff.) eigene Wege and berichtet flbw die 
Sache im Ans« lilu.ig an die Epitome (vgl. Leo granun. Gramer aneod. 
Paris. II 320, 29 ff.). 
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von g und h, aufs engste verwandt war. Die Uebereinstim- 
mung von p mit z aucli in eigentümliclien Lesarten bildet 

weitiuis die Regel. Die VergK ii liuiig grösserer Abschnitte aus 
nllcii Teilen der Hs ergab in dieser Hinsicht, ilbenill d.is trleiche 
Resultat, So hat beispielsweise T 71, 2 — 85, 12 überall, wo 
im de Boor'sclieu Apparat die Sif^le z ausdrücklich erscheint, 
p die betreffende Lesart mit Ausnahme folgender Abweichungen:^) 
71, 2 fehlt 6 dnö ygafjifMt, \ 4 dQyaßäatov j 72, 23 inäex^ 
(aber gleich darauf mit x z ffnoQxov) | 73, 13 xazanX^orj \ 74, 2 
ßegdtfg fehlt mit dem ganzen Satzteil ßied''' a>y — iatäXtf \ 74, 3 
yivofieva \ finyytntotg \ 15 httovoff fehlt mit dem ganzen Stfick 
^OviDOiov (12) — • vvHxl (15) I 75, 13 navl fehlt mit dem Sclilussc 
des Satzps von tiqo (12) au | 75, 17 'A(jxadtxovg fehlt mit 
odg tx'i/.^nn' I 75. 20. 21 toTiovdal^e erscheint, nachdem der 
Satz eine andere Formulierung erhalten, in der Form onovdd' 
tovrog I 75, 23 Oeo6. 6 ßaa. fehlt mit dem ganzen Satze yvixa 
(23) — iyxete^o^ek (24) | 76, 6—7 fehlt | 76, 10 YoXväg | 76, 22 
^ßaiva» (also wie bz mit einem v) \ 11 ^ 24 dQxdfkoQ nhra 
Tov ii^Qol6q>ov i<mjoB | 78, 12 imoHomim \ 79, 18 ^( tvovvza 
(vor dem ersten t Rasur) | 29 xtXtvxä \ 80, 6 an;il^;(a)v | 81, 6 
ovGa I didyxet \ 83, 24 HaY] änb \ 83, 35 Imawltai; \ 84, 16 
Tot'Tou TcAcm/öfiJTOs li'hlt S4. 17 vTtoy o(if} twv. p hat also 
insbesondere auch die folgenden z «'iiTrutünilichon Lesungen: 
71, 5 lovaxTjg | 72, 13 änoAveiv j 7-, 21 ftudia lov j 73, 30 
XQtifmxta&ima | 78, 7 fiovayjbv \ 78, 8 ngog ^jtupdvtov jttfi- 
ip^tvxa yQdujMixa \ 79, 24 äjtijiXevafv im xvjiqov | 80, 18 äva^ 
xawUni I 83, 1 xxevo/iivctfy. Uebereinstimmungen von p mit 

Die bei de Boor durch klriner^n l>rnrk ausgezeichneten tabel- 
larischen Stücke fehlen im allgenKMut ii. Vorhanden sind nur 74, 20 (in 
Uer Form: xoottov iitj ,tU):Tri' rffg ßfüu nagxiooeo}- ftt) rnrf Qoy/uaüov ßaat- 
Xevg dofcddiog o vioi tov ufähiv Oro()(iniov ynrtit'jna^ ht} td' ', ich komme 
auf diese Stelle unten zurut kj; 7G, 4 (am Rande, rut, über, wie es scheint, 
von erster Hd. in dem Wortlaut: 6 tifiioi xQvaooxoixoi aQuexlaxono; eifj ei); 
79, 80 ; 80, 26-27 die beiden ersten Ansätze bis va ; 81, 28 (»tatt tj' steht 
jtim); 88,8 n. 9 (2/ statt Xß^ mit cjz); 88, 17 (der Nune Jleadltoe 
fehlt); 88, 30^83 die Worte at^rioxMlae htlaxonoe ^s6Aotöe ttti tiocoQQ; 
8i, 5 (7w 6* avnS ixff ßwfttit ixhxwsof ßwnj^t^g ixßdttiat 3*); 86, 4* 
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anderen Hss ge^en z finden sich in diesem Abschnitt ausser 
den im Obigen bereits hervortretenden nur noch folgende: 
71. 4 6 iiixQoq ovnX. (vgl. b) | 71, 12 doynrtmio aber v von 
sp. Hd. über d. Zeile. (=* b) | 71, 18 äneg = b Exe. Barocc. | 
73, 11 dnode^djuevog = b Exc. Baiocc. | 73, 32 ImoHonog 
— A (aber 31 ngoo^X^av) \ 11 y 8 liOKMvtog as y | 79, 14 ij^o). 
5^ag » b, doch kreuzt sich der Akzent mit einem Gkavis über 
a \ 80, 14 T€ feblt («: x) | 83, 23 Homnavthov » j | 84, 8 
lvd&v=t b I 84, 9 aente ßiyiov {aemejtißghv b) | 85, 11 dai/uo- 
vubvra =s d. In dem Stücke 391, 5 — 395, 12 stimmt p mit z. 
soweit dessen Sigle im Apparat bei de Büor erscheint, bis ;mt 
folgende Abweicliini^en: 3!)2. 10 dTToXvottnf \ 392, 22 avjuiv 
fehlt, p hat also insbesondere auch folgende z eigentümlichen 
Lesarten: 391, 29 o fehlt ! 891, 31 iJ/iÄv äydm^ \ 393, 1 xok 
fehlt j 393, 8 öu fehlt | 393, 12. 13 duioonaa^hxBg di nvee 
1 393, 32—394, 1 M i^v ßaaMav icapiaUüv | 394, 8 inmadr- 
tmv, Hit anderen Hss gegen z steht p abgesehen von der 
oben bereits angeführten Stelle 392, 10 nur in folgenden 
Lesungen: 391, 27 xa^^ ^ftwv^x ] 892, 1 ovx == y (p schreibt 
oi'x evexev) \ 392, 9 rgomvoo/ie^a = xy | 393, l'J. Ti)r rwv 
fehlt (= X y) I 13 ^yfiXan- = d [ 22 </ ttn(ajndvtjs 

{(pagaajLtdvTjg d A) \ 395, 9 nordßaodov = e ni. In dem Ab- 
schnitt 454, 6—465, 26; 466, 18 ovvax&. — 468, 28 adr. weicht 
p Ton z an Stellen, an welchen der Apparat dessen Sigle auf- 
weist, nur in folgenden Lesungen ab:*) 454, 16 <5 lioya&hi^s 
Tov dgdßiov ] 457, 4 läwo^gUo \ 457, 18 an erster Stelle a^6y 
(tt^ov fehlt infolge anderer Wendung des Satzes) ] 460, 15 
(p^oarg fehlt | 463, 3 alt&v { 463, 25 xago^XX<nf fehlt mit dem 
8atzistück dtd 2.') — nnofir. 26 [ 464, 21 öhuuhüj Jinrotxio} \ 
464, 26 fffvn ] nr^"' \ 466. 19 ^ttpriony (4ü6, 25 f/V ,>iir,i)Jn\ 
I 466, 27. 28 oiuvgäxioi' ötigag xal Hovgtvoac: i^mgiae \ 467, 5 
natQidQXOv | 467, 6 imUov \ 467, 17 iavvovaolov [ 468, 18 dy- 
EHd&njJov^ p hat also auch die z eigentümlichen Lesarten: 

*) Von den taix-lljmo'^brTi Stüfkon sind nur vorhanden 4'>S. 7: 45^. 
das aber seinen Piutz zwImIkmi 4G1, 6 u. 7 erh< 461,7; 405, 27-3U 
die drei ersten Ausätzte bis f trj ^. 
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454, 25. 2(> jioofßdÄÄfTo 4r(4. 27 tiq&tov OTonxtjy\]oarja | xibv 
fehlt I 4?>5. 27 nnoE^iäkktio \ 457, 1 rmv fehlt ] 457, ^ o^yard 
Tf xat juovmHd | 458, 13 äQXi^Q^oovvrjq \ 459. 1 toj) i^fov | 
459, 5 ßaaiXFvnt y.ard TidvTa ol^otv ön^odo^oi? \ 4GU, H2 iv fehlt | 
461, 1 dtaXv&Bioa | 462, 2 dTc^A^ovl 463, 17 xomi-adov | 464, 6 
xal an zw. St, fehlt | 464, 11 avvißaXXov \ 465, 2 tov vIou 
ovt^c. Mit anderen gegen z geht p, Ton den im Obigen be- 
reits enthaltenen Fällen abgesehen, nur in folgenden Lesarten: 
454, 81 Ijildoixav = xy | 455, 23 xarfXiJitv = f | 458, 11 /ia- 
yvnt'mnv = d y | 462, 27 7iaTQidQX^]Q = d | 463, 20 o ()i(>y. ~ y | 
464, 15 nt'rrj — d | 468. 24 ?:cpvXdy.rjnnv — d y. Aus dem Ab- 
schnitte 186, 18 — 200, 7 notiere ich nur die z eigentümlichen 
Lesarten, die sich in p wiederfinden: 186, 19 of yno ovavd,\ 
186, 23 x^v äQx^v Qiftov \ 187, 4 yQvvdaßovv | 188, 15 odav- 
dnXmv; das Gleiche 189, 8; 192, 24; 193, 4; 196, 9. 12 | 188,26 
xBXevoav \ 189, 3 aagdtfvlav (p hat oaQdtjveiav, die übrigen 
oandnviav \ 189, 8 yojvVn- | 189, 13 nolkovq rohg xijv i>Qdx7]y 
ohtovvtag j 189, 15 aioiriog | ftvoiddaw | 189, 19 uovoxQaxoQa \ 
189. 22 TCarCoi-a ! 189. 2;') nanbco \ 190, l ti^v fehlt ! 190, 4 
u. 18 xav/ava (|» yjiryntHi) \ 190, 6 JiaQa duakaoovri^tjc xijg 
yvraixog | 190, 14 y.ai ravxa fjia&u)v \ (190, 26 fifilv urspr. Les- 
art = Proc.) I 191, 1 OFoaTjFvorjxe \ 191, 27 dos erste xal fehlt | 
192, 13 iv XQQXfJ^v^ I 192, 27 ovavd^Xot (ovavdijXoi p, oday- 
^Xoi zy) I 193, 31 xovtovc | 194, 15 reixioiy | 195, 8 dne^- 
Qovto I 195, 11 xal t6v (xtov p) ^fAaitay qxqox6v \ iioxnto (der 
Akz. von z ist durch die TJebereinstimmung Yon g [yjoxEixo] 
und h Kö^^roJ gesichert) [ 195, 23 h rrp roix. j 195, 27 TTobq 
xov .TO/.. I 195, 28 ^:iiXE^dun'ng ' 196. 1 1 oifjaTo.iF.do) \ 196, 26 
ovnrih~//.()i (orxfn'fh'jkoi jsirj p uvaydijkol diP Uhr.) [ 197, 11 
xaTakuiwv \ 197, 12 n,(uiovav \ 197, 16 xolovioiq \ 197, 26 esieu- 
yfsy I 198, 7 tcov xard tpvaiv <pQev&v \ 199, 17 /uaco j 199, 18 
^avTot;. Mit anderen gegen z geht p nur in folgenden Les- 
arten: 186, 21 yoydiyhyXov ^ c \ 186, 23 u. 24 yntiQ^X^S » z | 
186, 26 ^(&Qixog = em | 187, 18 ßaadev6yxa>v «= d | 187, 21 
;|faA&rd>c = dy | 187, 23 äfiegyoi^c = em f 187, 24 o^avii^t/AdVy 
»=dy; dasselbe 191, 20 (-= xy); 193, 30 cem); 198, 14 
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(mit allen gegen fz); 198, 26 (mit allen gegen z); 200, 1 (mit 

allen gegen z) j 188,31 atteta = j | 189, 13 aÜovpoi = ä\ 
189, U (faQa<: = f\ 11)0, 1 u,),jy,ioayzac =^ y \ 190, 24 fTte- 
ßißnaa ^ d \ 191, 21 di£td£oxaioi = dy ! 191, 23. 24 Ano/M- 
ßovimv = i 1 192, 26 ä/naxa = em | ^netdij lyyvQ = c [ 192, 27 
ipoßt^ = c I 193, 18 oya»'(5i?Ao/ mit den übr. geg. z | 193, 22. 
7tooo(üQfitiaav ^ xy [ 193, 30 jiat^ovzeg mit den übr. geg. z| 
195, 1 povfiifdeia = fx | 195, 16 hinmw mit allen gegen z 
und j I 196, 16 ovav^. ohne Artikel (mit aUen gegen z) | obav- 
dtXol {obavdfiXot die Übr. geg. z) | 196, 17 httmtvop mit den 
übr. gegen yz (dass z in der zweiten Silbe o batte, zeigt die 
Uebereinstünmuiig von g und h) | 196, 28 6 nag mit den übr. 
gt-K- «Iz I 197, 10 JE fehlt (= y) | 197, 13 xovtov = f [ 198, 24 
^atFiXf v — X I 199, 7 ovavdtjXoTg mit den übr. ge^en z: dasselbe 
199, 11 (gegen dz) | 199, 28 ijil tojv w/4,ü)y {pii zwv difAOiv 
alle gegen z) i 200. 5 to fehlt (=s y). 

Das gleiche Verhältnis tritt, wie bemerkt, in dem ganzen 
Ton T abhängigen Bestände unserer Chronik zutage. Leidet 
es somit keinen Zweifel, dass die Vorlage mit z auls engste 
verwandt war, so entsteht die weitere Frage, ob dieselbe eine 
Schwester-Hs von z oder ein Glied der von z begründeten 
Familie gewesen ist.') Für ersteres sclu'int der Umstand zu 
sprechen. dnKs p von zahireichüii i ililmi nom z tVfi ist. Bei- 
spiele dafür sind in den oben ausgescliriebeneii Lesarten be- 
reits enthalten. Ich verweise btsonders auf T 74, 20 (oben 
S. 10 Anm. 1). g und h haben hier beide die gleiche Inter- 
polation, die mithin schon in z gestanden haben muss (de Boor U 
S. 511); p kennt dieselbe nicht. Als weitere Beispiele notiere 
ich: 167,19 i^ü^ok 1 167, 20 ^ ävxtQx. \\lh2\ nXovxov a^^ 
noXvr ! 309, 7 ünQaßkayyäg (z hatte jedenfalls eine Form mit 
einem y) , ;»12, 6 ötoiiiovi ikaßev , 314, 21 tig xä ojiiaaj (Kedr. 

I) DaM weder s aoa der Vorlage von V, noch P direkt aus 2 ge- 
floieen ist, beweiaen die in P auftretenden zahlreichen eigeiitflmlichen 
Leaarten anderer Hm oder Hsi-Klaasen, fUt deren Anfhahme wir kein 
Recht haben, den Verfiuaer von P «elbat oder die Abechreiber dar Chronik 
«nd nicht dai benatste T-Ezemplar yenntwortUch m machen. 
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hat nach d. Bonn. Ausg. 727, l. 2 elg roiWoco; rä dmow könnte 
also p [nicht i*J gehören). | ;>;')4, 10 aviti; tlub üleicho 'SM, 14 | 
8^4, 11 (piXov avTrj^ ist vurliaiKlen 16 de vork. i iXOujv \ 

337, 11 orgeqyet \ 374, 24 iovaiinavos TidXiy \ 392, 27 ha^ij 
(z hatte jedenfalls C für 0* Jeder Schluss hieraus wird aber 
dadurch hinfallig, dass p an ssahlreichen Stellen Ursprüng- 
lichereB bietet, als jz, zz, zyz, ja, wie sich später zeigen 
wird, Lesarten enthalt, die auf eine reinere Teztesquelle als den 
Archetypus nicht nur unserer geringeren Hss, sondern unserer 
Ueberlieferung überhaupt zurückführen. Gleich an der oben 
erwähnten Stelle T 74. 2(i zeigt sich p nicht nur von z, sondom 
auch von der y /. gemeinsfim zugrunde liefrendcu Ueberlieferung 
unabhängig. Die Zahl der Kegierun<^sjahre des Arkaiiios ist 
ToUkommen in Ordnung; statt der Weltjahrzalil fon^ ^nebt 
p jEomrf und fügt dazu die Zahl der Jahre von Christi Geburt 
mit mff, Dass diese Weltjahrzahl nicht etwa aus jetonC Ter«- 
schrieben ist, geht daraus herror, dass dieselbe offnibar mit 
einer tieferen Verwirrung in dem chronologischen Schematismus 
in Zusamnieiiliiing steht. Das T 75, 11 — 12 Berichtete fand 
nach p statt t(;7 avrov xal rohaj htt^ daa 75. 16 Erzählte 
Toj 6' xal i avTov hei. Das führt darauf, dass in den Tabellen 
p. 74, 25 — 27, p. 75, 1 — 10, die P wie gewöhnlich nicht aus- 
geschrieben hat, p. 74, 27 ausf^ofallen und p. 75, 5 statt des 
vierten Kegieningsjahres des Arkadios das dritte gezählt war. 
Der Verfasser rechnete dann, um den fehlenden Ansatz für 
den Regierungsanfang des Arkadios zu gewinnen, zurück und 
gelangte so auf das Jahr 5888, aus welchem sieh auch das nach 
dem üblichen Verfahren leicht zu bereehnende Christusjahr 
ergab. Von Stellen, an welchen p gegeji yz djis Richtige 
giebt, notiere ich noch: 93, 31 ßgerariar IS I, ij ^jieoov \ 196, 17 
ixcjxvov {zy hatten o in der zweiten Silbe) [ 312, 2 xal XQ^'^- \ 
312, 30 TiQog TO ßv^, 6 ßaa. \ 313, 14 tifv yiqntqav ndkiv j 
318, 22 äidcaxev \ 319, 10 Um o}Qag ißdöfitif. Gegen zz ver- 
tritt p das Ursprüngliche beispielsweise an folgenden Stellen: 
115, 11 indgxio; ebenso 13 htaqyoq | 224, 20 hi^t} (sie) ohne 
nachfolgendes amd \ 363, 21 ^(aih¥ (aber gleich darauf 23 mit 
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z z C(ari^) 1 882, 29. 30 ämQt^/ii^xmr, Lesarten, in welchen 

sich p Ton gtineinsamen Fehlern von xyz frei zeigt, werde 
ich weiter unten zusiiunafiistellen. Du nun iiacli dm\, was 
oben über das Verliiiltnis von p zu z beigebruclit worden Ist, 
die V^orlage unserer Chronik in dem Stammbaum der T-Hss 
auf' keinen Fall hinter den Archetypus von xyz zurückverlegt 
weiden darf, so können auch jene Lesarten nur infolge von 
Haa-Kreuzung und nicht auf dem Wege kontinuierlicher Weiter- 
fiberlieferung ihre Stelle in unserem Texte gefunden haben, 
will man nicht annehmen, dass es sich in allen jenen Fällen 
um Interlinear- oder Randkorrekturen in dem Archetypus von 
xyz bündele, die bald von einzelnen, bald von allen Vertretern 
dieser Familie ausser derVorla<^a' von P vernuciilässigt wurden. 
Ist so zunäckst die Möglichkeit festgestellt, dass auch die von 
z allein abweichenden guten Lesarten auf dem Wege nach- 
träglicher Kollation mit einem bessern Exemplare in die Vor- 
lage von P Eingang fanden, so wird diese Möglichkeit dadurch 
zur höchsten Wahrscheinlichkeit, dass p mit einem der beiden 
Vertreter von z, gewöhnUeh mit seltener mit h, auch in 
eigenliiiiiiichen Lesarten und au Stellen übereinstimmt, an 
welchen der andere Vertreter Ursprün<^dicheres bietet. Die 
Annahme, dass die Vorlage von P eine Scliwester-Hs von z 
gewesen sei, würde also die Voraussetzung nötig machen, dass 
an allen jenen Stellen die verderbte Lesart von g oder h auch die 
von z war und die richtigere des anderen Vertreters auf nach- 
träglicher Kollation beruht, oder dass z nach einem besseren 
Exemplare durchkorrigiert wurde, g und h aber wechselsweise 
bald die im Texte stehende Lesart, bald die am Rande oder 
zwischen den Zeilen beigefügte Korrektur wählten. 

Müasen wir mithin die Vorlage von P z subordinie ren, so 
ist zur Feststellung des Verhältnisses, in welchem nun wieder 
jene Hs zu den einzelnen Gliedern der von z abhängigen 
Familie stand, zunächst von Wichtigkeit, dass, wie schon an- 
gedeutet, p sich in der Regel mit g, stellenweise auch mit h 
in eigentümlichen Lesarten begegnet. So treffen wir beispiels- 
weise in dem Abschnitt 454, 6—465, 26; 466, 18—468, 28 
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folgende Uebereinstimmun^n mit g in eigentQmb'chen LeBungen 
des letzteres: 454, 18 i^ovßitwv (offenbar yenchrieben aus 

i^y.ovßiTOJv; vgl. g hier und den vuu Je Bour II S. 788 
angeiührton Stellen 438, 11 und 491, 11) j 454, 26 atx£Uia\ 



die übrigen; ebenso 55, 29 vaxcjXetav mit dg, 402, 17 vaxcoXeiag 
mit g) 1 456, 27 oHkaßtvwv (axXaßtpfdtv g) \ 457, 5 oxlaßiyd»p 
(onlaßli^otv g oHlavmüv die ttbr.) 1 457, 20 sS^e \ 458, 14 ntgi^ 
eßdXUto 1 458, 17. 18 darjxQijug \ 460, 14 ^fiTv \ 461, 5 xijg fehlt | 
465, 20 y.ißvonamt&v \ 467, 5 xotmtnt&Qtov \ (467, 10 ^eiiUiv- 
dQi)aa%TEg [urspr. Lciurtjj. P^ine eigentümliclie Lesart von Ii 
hat p auf der abgegrenzten Strecke nur zweimal: 454, 9 
xa&aiQeiy 407, 8 ^vdxijv. T 86, 26 — 95, 17 stimmt p mit 
g Überein iu (86, 28) diaXl&wv (dia U^ojv g) j (89, 7 fieravo^arj 
[richtige Lesart]) | (89, 13) yervco/nsvor . {^^^ 12 u. 16) yrjjiedeg 
I (94, 19) nayvoviav, mit b in (91, 28) ftagyaeuovs [ (91, 29) 
oSxiog, Etwas zablreicber sind die Uebereinstimmungen mit h 
181, 24—200, 7.^) Mit g trifft bier p in folgenden Lesarten zu- 
sammen: 181, 83 MaXXanödtov (xaXanödtov g xalonödiov die Übr.) 
aber 182, 11 xaXXo7i6diog p | 185, 13 yaooi]g \ (187, 1 ovnvdfjXovg, 
richtige Lesart) | IbT, 12 fiakaipQidav {jnaXa(pQida g d/naXaq)Qida 
die übr.) | (190, 27 ovdvd)]Xois urspr. Lesart) j 190, 29 /ma- 
ßäXXoaai ifiexaßdXXi^ie g fiExaßdXrjZE die übr.) | (191, 3 avX/.fxrov 
richtige Lesart) ! 191, 20 tj ßao, \ 198, 16 oagdü) \ 198, 24 dnok^ 
XivdQiw 1 199, 5 dUßaXXoy, nut b in folgenden: 188, 2 i^ldsQlxov 
\ 194, 17 ßi^ta xal tö ß^xa öt^u xb ydfjui \ 195, 5 oo^dj^i^e&iff | 
195, 28 ahiwiv \ 196, 14 vcvfifide&ty. Den Schluss dieser 
Beispiele mdgen die Uebereinstimmungen in dem Abschnitte 
391, 5 — 395, 12 bilden. Mit g geht hier ]» i'ti folgenden 
Varianten: 391,21 ^ai/'/Äi/a^' | 392, 10 äuu toU (nhoTg g) dv- 
i/(}a)jioig ^ficüv I 392, 16 Xaßeiy, mit h in diesen: 391, 22 dXaveia 
(dXavelq. h dXaviq. die übr.) | 395, 9 äQfAtvuutwv* 



Es fehlen aua diesem Abschnitte die StQcke 182, 26 ot agaü. — 
184, 1 tfM»^; 184, 19 27 irav^y. 




X 
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AVollte man nun dieses wechselnde üebereinstimmungs- 
verhälfcni.s von p g und Ii so erklären, dass die Vorlage 
von P ein drittes, g und h gleiclLstehendes Qlied der Familie 
z gewesen und so durch die Uebereinstimmung yon je zwei 
dieser Hss die Lesart von z festgestellt sei, so mttsste man an* 
nehmen, dsss überall da, wo der dritte Vertreter mit der 
ursprünglichen Lasart allein steht, er diese der Korrektur nach 
einem besseren Kxcinplare — in vereinzelten Füllen auch glück- 
liciitT Konjektur — venlankt. oder ilass z an all<ii jenen 
Steilen Inti-rlinear- und lumdkorrekturen aufwies und P in 
der Wahl zwischen diesen und den Texteslesarten abwechsehid 
mit g und h zusammentraf. Kine weit einfachere £rklärung 
ergiebt sich, wenn wir die Vorlage von F und g zu einer be- 
sonderen Ton z durch ein gemeinsames Mittelglied abhängigen 
(h'uppe vereinigen, der h als dritter isolierter Vertreter von z 
gegenfibersteht. Auf^rhalb des Textes stehende Korrekturen in z 
sind alsdann nui- i'iir die Fälle mit Notwendif^keit anzunehmen, 
in welchen der richtigen Lesart in g ein <^r< nieinsanier Fehler 
in h p entspricht.*) Allerdings müssten diese Doppellesarten, 
wie dies de Boor für unsere T-Üeberlieferung in sehr weit- 
gehendem Masse annimmt, aus einem Exemplare in dn.s von 
ihm abhängige verpflanzt und so aus z in die g und der Vor- 
lage von P gemeinsame Quelle gelangt sein.*) Auch der Ge- 



^ Richtige Lesarten iu p gegenüber gemeiusamen Fehlern von gh 
sind aufgruud des z. T. schon oben bagebrachten nnd in noch weiterem 
Um^ge unten vorsulegraden Materials auf HM-Kreiuung zurOdnuführen. 

^ Fflr eolcbe Doppellesarten ron z sprechen e. B. folgende Stellen: 
461, 24 geben für daa oreprüngliche ßaailtiae h ßaadeiatjc p ßaodiomfc; 
g hat ßoöUtiae und am Bande yg* »ud ßamltaaiic* Hier war offenbar in s vat 
Andeutung der Lesart ßaotXiom^ die Silbe cne über dem Schlüsse des 
Wortes ßaothlas eingefSgt. h kopierte unter Aufnahme dieser Korrektor 
buchstäblich; die Quelle von g un<I di-r P-Vorlage gab die Doppellesart 
wieder; g nahm die eine Lesung in den Text, die andere als Rund- 
bemerkung auf, P entschied sich für die zweite. — Die Stelle p. 85, 3 
hat dp Boot II S. 530 Anm. bor^it« besprochen. Die Vorlage von P 
hat wie h ilif Notiz in df*n Text :nifV*'n^n"iiTiPn, nbf»r ihre Dürro otwas 
UUiskiert: rjr de 6 ovaler urcufn^ orar .iQoepÄ^üij xaiaafj woet /gorv>r — 

IL 18S7. fiilniiigsb. d. phil. n. bist. Cl. 2 
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danke an eine Kreuzung der Vorlage von P mit Ii oder einer 
mit dieser nahe verwandten Hs Ist bei dem Charakter der P- 
Yorlage nicht durchaus abzuweisen (s. u.). In anderen Fällen 
dürfte die fakche Lesun«_r von p h die von z sein und die rich- 
tige von g auf Korrektur beruhen, wie mir dies z. B. 456, 9 
wahrscheinlich ist, wo g mit /hQfjvtp allein steht, wahrend alle 
anderen und p daganp geben. Dass die P-Yorlage innerhalb 
ihres üeberUeferungszweiges zu g nur im YerhSltnis einer 
Schwester-Hs gestanden haben und weder von g abhängig noch 
seine Quelle gewesen sein k;iiiii. lelinn einerseits die zahl- 
reichen Stellen, au welchen p vitn eigentümlichen Verderbnissen 
von g frei erscheint,*) ohne dass wir Veranlassung hatten, eine 

üeber p. 173, 12 hat de Boor gleichfall« (Ii i>. 542) gehandelt: von den 
beiden Lesarten, welche z bot, wählte h die Interlinear- oder Bandglosse ; 
die Quelle von g und der P-Yorlage gab beide in gleicher Form wie z; 
g nahm beide neben einander in den Text auf, willurend die P-Yorlage 
sich für die dritte HOgUöhkeit enteebied und der Teztealeaart Aufnahme 
gewährte {xai tov ijtagxor). — Der Zueatx 194, 17 Jcoi (^diir) to ß^ra 
duo$9i TO ydftfta musB — falls er nicht in der P-Yorlage zu den nach 
einem bessern Exemplare vc>rgenommenen Korrekturen gehört — in z 
am Rande oder zwischen den Zeilen gestanden haben; h fügte ihn in 
den Text ein, die (Quelle von g und der P-Vorhige brachte ihn in pleicbor 
Weiae wie g Hess ihn unbeachtet, während die für P verwertete Hs 
ihm im Ttxte »eine Stelle gab. 

Ein interessante« Beispiel für die Wirkung der Fortpflanzung einer 
Kandglosse als solcher durch mehrere Has-Generationen hindurch liegt 
855, 25 vor. Die beste Ueberlieferung bietet dort: jt^t oo? xf^*^^^ '&f<V 
xai ävSgets alx/Ml<&Tovf v ttai Cmrws s^tvtTs Für rofTg geben em 
, und diese Variante bat p, der auch sonst Beziehungen zu em verrftt. 
Zugleich aber ersetzt er das erste / durch tguttuHfiovs i^ijrwtirtt und 
das zweite wieder durch t$»'. Will man hier nicht zu der Annahme 
einer Kreuzung mehreier Um, in welchen die ursprOngUche Randglosse 
t|«' auf versi liicdene Zahlen des Textes bezogen war, seine Zuflucht 
nehmen, so erklärt sich der Sachverhalt am einfachsten so, dasa das an 
den Püind geschriebfno r^r' /tinftrh^t dio Aonderung der ersten Zahl zur 
Folge hatte, dann uhrr inini.M- als lümtiglo'jse — in eine Tochter- 
uud Enkel- H?i furt u'Hiifhur/.t wunlc und hier jedesmal zur Korrektur einer 
weiteren Zahl di s T<'\tes führte. 

M Ich notiere hier nur einige Heispiele: 190, 10 — 19 keine Aus- 
lassung; ebenso 310, 7; 318, 15—16 I 196, 27 i¥ ht, r>} tj/t. | 197, 5 awr^- 
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Korrektur in der P- Vorlage aiiziiiichiiion, andererseits die kaum 
minder häufige Einnieugung eigentümlicher Lesarten anderer 
Exemplare, denen in g die ursprüngliche gegenüberstellt. 

Nach dieser Stellung in dem Stammbaum der T-Hss hai 
die P-Yorlage zunaehBt nur nach der Seite Eedrens hin für 
uns Interesse, nicht nach der des Theophanes, fOr dessen Her- 
stellung sie kaum etwas bietet. Auch nach dieser Seite aber 
wird sie wichtig durch ihre auf Korrektur beruhenden Lesarten. 
Vereinzelte T'ebereinstiuun nigen zeigt f> mit sämtlichen von 
de Hc;or iH i ü( k.-^itiitijjften T-iiss. ohne das.s eine autl'alU'ud häutige 
Berührung mit der einen oder andern Hs zutage träte.') Ich 
stehe davon ab, hierfür Beispiele iuiBBUzälilen, die doch keine 
weiteren Schlüsse ermöglichen würden, und beschränke mich 
darauf, solche Lesarten zn Terzeidmen, in welchen p teils unsere 
sämtlichen schlechteren griechischen Hss, teils unsere geringeren 
Textesquellen (einschliesslich Anastasius) Oberhaupt, teils unsere 
gesamte T-üebeHieferung an Reinheit ttbertriffL*) 

Besseres als x y z bietet p, soweit ich denselben verglichen 
habe, in fol<4:eu(ien Lesarten: 9, 12 JiagEXaßrv y.ni (= ab), 
Vgl de Boor U S. 442^) | 58, 32 xaxtddCwy y öaxiöiQujv b 

vix&i] i 107,6 ^leiuOvofuvus 197,7 ißaUv I 198. 1:H toU vorh. \ 190,20 
tuöfiet \ 204, 8 dl: vorh. I 204, 24 tk xoqx. n^&w \ 314, 10 twg ^m/iatove \ 
314, 11 yevvaüo^. 

') Ziemlich 7^hlr<'irh sind dir |{rrnhiuiiur<'ii mit «'in teils in oifj^en- 
tömlichen, teils in aulclieu Lejüirtcii. in welchen em mit einer oüer der 
andern unter den übrigen Hss einig geht. Bemerkt aeien noch einige 
Uebereinatimmungen in Fehlem mit b, die freilich üi ihrer Yereinseluit|f 
wenig Bedeutung hüben: (71, 12 eleyaoaro, Aber d. End. r von «pB.t.Hd. p, 
etßydoano b) | 76, 28 hndias p 'hiaXias b | 79, 14 ijQo>6iag, d. Akz. von 
einem Gravis Uber o durchkreuzt p 'Hgwdiag b | 84, 9 mxteßgtov p <un- 
Ufifiefov b i 67, 11 iilhtva | 169, 19 lU^d /towddQw p (der EaauB wie in 
xyz) dUia itfbwdd^ b, vgl. übrigens audb m. Hit A stimmi p teil» 
weise 73, 31 aQoa^ldov (sie) arno c.^t'axo.^og. 

*) Zum Folgenden aind auch die oben S. 10 f. geeperrt gedruckten 
Lesarten zu vergleichen. 

^) jülpiche Lesart fand snicb dt r vdu mir Hyz. Z. iV (1805) 
Ö. 272 t}'. Im -. 275) besprochene VuI^mi r lii onist (Krurabarhi»r, H. d. 
b. Ii*', S 144,4) in »einem im übrigen gleichfalls der schlechteren Klasse 

2* 
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(Exc. Baroce.j; iu den iilM-iiTcii iVlilt die dritte Silbe, vgl. 
de hoov Ii 447|r)l.:i8 TuoEmg p dtaiäoeojg h (Georg. Mon., 
Soz.) diaojtäoff'K l diaordoemg die Übr. (in cm o ausrad.), 
vgl. de Boor U 447; der Ursprung aus einer Korrektur liegt 
hier deuÜich zutage, indem offenbar das Über den drei letzten 
Silben stehende tdoem als Ersatz für das ganze Wort ange- 
sehen wurde. | Ueber 71, 4; 71, 18; 73, 11; 8L 6; 84, 8 s. o. 

I 121, 5 re für de p; so venmitete de Boor; que A I 121, IB 
Tor xvaif m: so de Boor I 160, 14 jikrjOu^ bp Muliil. imilti- 
tudinem A jtX/;/>// {jiXrj{le> fh) xy z (de Boor II 450) | 165, 2 
xal iarey/er avyovoxav r/t' vi diliun ixdXeoav eixpijfjiiav axeqpavo- 
fiiv^v a^x^v p; p steht im Schlüsse b {areg^^elaav avri^v) jeden- 
falls näher als die übrigen 1 168, 21 iyyovtjv p = b, vgl. de 
Boor n 457 1 178, 10 äniatfiXev ohne den Zusatz 6 ßaodebg | 
173, 11 T^)* SS b, allerdings mit folgendem HQoteQdv» 1 197, 26. 
27 Sfja ixQiI^ev 6 yeXi/iieg p quaecumque Qelimer egebat A, in 
den Zusammenhang besser passend als Saa ^j[Qi]Cf v xa) rfXlmgi^ 
Wiks all«' griecliisclieu Hss hal)en (vgl. auch Proc. bell. Vand. 

II 6 p 2ÖU d <jG(i)y avTor ^'/'jij^f riki/i€Q) \ 309, 24 rijv yft(ja 
oou, öianoxa, öge^ov p niamiiii tuam da, domine A; die griech. 
Hss lassen ögeior aus |. 'Ml. 11 tjv^stxo 6 kaog avxov p crevit 
populus eius A hxijviei xov iavrov Xaov codd. | ^)1-^, 7 i} nXexxij 
ykpvqa . . . i}v p nXent^ yfyvga Tafel u. de Boor nach A 
(erat pons nexus) t^v jUextiiv yi<pvQav codd. | 314, 24 näv%a}v 
(sie) ^) Td>v nigaatq h<xkrjoi<ov cunctarum ecclesiarum regionis 
quae sub Persis est constitutn A; von den griechischen Hss 
verl»iTi(]<'t keine den Begrili" des nn^ mit tyy/jjOuTn' I 336, 21 x(b 
avKi) yoüro p porro oodem anno A (seine lli> aisu wohl x(ü d" 
avx(^ XQ^^V) ^^^^ XQ^^^ codd. j 420, 30 xvcpdh'xi p 
Zonar. percusso A xvqXojdevti codd. Auch in dem gleich 
Folgenden stimmt der Text in wesentlichen Stücken mit dem 

TOgehörigen Exemplar vor. Er schreibt (Cod. Bern. 596 fol. 53 r): xal 
Htni0q)a$ev Skov r« atgaxo-^aidov xnl F.iijofv lUs yvtatxag xai ra jTatii'a, 
xat ru<; u&tX<f)a<: nhv vnnni7n< fa. Kde. »oö vaQOOv) XOV ßaotkiux in^Qevta<; 
xai TOI'!," ih^oavQol'c: (irmr xtX. 

^) :faoMv tuty v.to lUftoui ixxltjoidtv Kedr. nach d. htonn. AuMg. 727, 4. 
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von Anastasius ttbersetasten Oberem: oDc xal Bidfmevaevt 

AXXd ndJUv tov juev dyaoidoiov Ws 6fi6(pQoya xiX. \ 457, 18 
IvJiov^erq xai (pijol rl rovro ßjiohjoag p, tristls et clamanf«. 
,tiir/ iiiquit, ,hoc fVcisti" A. Irnovfiht) xal xaxaßocüoa avxov 
oxi ^dui T< xovTo ijioifioaq* coddJ) 

Ich füge hier einige Fälle an, in welchen p mit A über- 
einstimmt, ohne dass ich fiber die Richtigkeit der Leeart mit 
Sicherheit zu entscheiden wagte: 284,25 xai ßgoiij-fipi^ea 
fehlt in p und A; ebenso 316, 7, 8 rov Tt(p(Xto^ | 311, 6 f. xai 
Ol ßdgfiuooi Jidlw oJiioo) amov fjxoXov d ijodr . . . rrooXaßetv 
ßovkö UEVOi IftTtimoroi jiXdvo /i fvoi f/'c t67tov<; ntA/iar codeig 
xal dvayxdCovrai k^eki^üv. 6 ök ßaoüi-vg öiafidg y.i).. p barbari 
vero post eum iterum sequebantur {fiXavvov codd.) . . . hunc 
praeoccupaie volentes incidunt in loca palustria et ober- 
rantes in magnum discrimen deyeniunt A (xai nhavwfmoi nai dg 
fäyav xhdupov ^l&ov codd.). P und A fanden wohl sthmofttvoi 
an der von dem letzteren festgehaltenen Stelle vor; ersterer 
hat es bei der Umformung des Satzschlusses an einen anderen 
Platz gerückt j 320, 3. 4 fehlt 6 ßaoiXf vi; vgl. A p. 199, 5 
de Boor TT, Tafel S. 110, 7 835, 2 rfj mnf]: yct]. A p 210, 3 
Tafei S. 148, 13, [ 454, 14 ovfißovXiov Jiou'iaavxeQ xtveg xwv h 
xiXsl xaH tris avyxyftov p consilium facientes quidam senatonmi 
A ftvfiß* Ttot^aaytig rmg t&v iv xeXei codd. x^g ovyxXi^ov 
stand wohl als Korrektur ursprünglich Uber der Zeile oder am 
Rande 1 464, 21 ßjtijd'' Mg toX/imvxog nqhg aijjöv avxydaat p 
neminem ad se frequentare andere A /ujd. xoXfi» x<ß ßaaiXtX 
avxvdaai codd.'^) 

1) Mit Aeni giebt p richtlf? 311, 5 ov oweß., mit Ac S13. 22 ^le- 
xdtlvev (prohibebat A), dos in den, Zusammenbaug besser pas^t als d(£- 
xuiXvaev. 

*) Auf verwandtschaftliche Bezithuiigeti von p zu A weisen auch 
folgende übereinstimmenden Fehler: 811, 18 nwtif qois cum aliis statt 
ai'v totQ h^ooi:; \ 836, 22 doxi'/iij-i docetes statt doxhtji \ 394, 22 tpagiaimviji 
riiarasnianed atatt fpaQuoftaviog. j 4G5, 3 hat p ^oToti*» = baiulo in A 
codd. (96, 19 (iiiyvXov bfx ßdytkor em ßäXovlw z ßältc^Xtw p ( 
466, 24 ßäyvlw alle auMer der ßayvkov hat« bainlom A ßalPov^ p) 
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Gegen Ax y z giebt p tlsus Kichtigc lö, 32: ;f^«jTot' mit ab 
{i%ov A gxy) I Ki:^, 16: TCowdudtiJ vgl. de Boor TT iT)»; 167, 9: 
än^X^E mit b (de Boor II 457) (dnimetke Axyz)j79, 29: 
xeXei^xä mit b (^Tf A^vwyo« A x y z). 

Ich wende midi nun denjenigen Fällen zu, in welchen p eine 
bessere Ueberlieferung bietet, ohne auch nur durch b oder A unter- 
stützt zu werden. Hier ist nun freilich sofort ein Vorbehalt zu 
machen. In den meisten der anzuftlhrenden Fülle muss die üeber- 
ein8timmunj[^ mit einer Quelle des T das Kriterium für die Rich- 
tigkeit der Lesart bilden, (it^^n dieses Kriterium wäre kaum 
etwas einzuwenden, wenn es sicli um Beurteilung von Lesarten 
einer Us des T handelte. Wir haben es aber mit einem neuen, 
wenn auch mechanisch kompilierten Werke zu thun, dessen 
Verfasser neben T weitere Litteratur herangezogen und dabei 
nachweislich vielfach aus den gleichen oder nahe verwandten 
Quellen wie T geschöpft hat. So ist von Tomherein mit der 
Möglichkeit zu rechnen, dass T aus diesen Quellen nicht nur 
ergänzt, sondern auch korrigiert wurde, Korrekturen, die wir 
natürlich dem T-Toxte fernzuhalten haben. Die wichtigste Er- 
gäuzungsquelle in <li(soTi Abschnitten von 1^ ist die ffir die 
frühere Kaiserzoit nU Hauptquelle benutzt© Epitome,') die in 
kirchengeschichtiichen Stücken Beziehungen zu Theodoras 
Anagnostes verrät^ dem auch Theophanes viele Notizen ver» 
dankt. In folgendem Falle z. B. iSsst sich nun nachweisen, dass 
die vollständigere Wiedergabe des Theodoros durch P darauf 
zurttckzuftlhren ist, dass P neben T die Theodorosstoff ent- 
haltende Epitome vor Augen hatte. T 23, 30 fiP. entsprechend 
schreibt p: 

*Ev JOVTO^s Tois xaiQotg ihxodöjutjoev 6 (piXöygiarog ßaai- 
Xevg xcovaiavTtyog tSv re vno%' rfj<; ayiag aoqi'as: (dies gab die 
benutzte T-Hs; vgl. de Boors Apparat), r^g äyiag elgi^vt^g, rmv 
äytmv dnootöXcov, tov Ayhv fiojxiov, rov äyhv dya&ovhtov, xov 
äQXKrtgarrjyov jov h xm ävdsiXa} Koi rot; oaxi^eviov, Sv&a xal 
^elag d^tfpäg Oav/jiaotiog ^xovoi xe xai i^edaaxo, womit Gramer 



») Vgl. Byz. Z. 5 {im) Ü. 485 f. 
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aiiecd. Pur. 11 02. 83— M:^ 2') (Poll. p. 271, 2 ttV) zu vergleichen 
ist. Dass eine Krgiiiizuni^ aus der Ei)itoin(' vorliegt, Iclii t der 
übereiiiiitimmende Wortlaut bei Leo gruimii. 297, 2 ff. Cram., 
Theodos. Melit p. 64, 7 ff. Taf. Nicht überall aber ist der 
Verfasser unserer Chronik so leicht zu kontrollieren wie hier. 
In manchen Fällen wird es sich kaum mit Sicherheit aus- 
machen lassen, ob wir es mit der Spur einer yerschollenen 
besseren Theophanesüberlieferung oder mit einer Korrektur aus 
der auch von T benutzten Quelle zu thun haben. Im allge- 
meinen wird man mit der Autnalmie solcher Lesarten in den 
Text des T um so zurückhaltfiider sein, jp iiielir .'^ich P auch 
sonst mit der betrcttVnden Quelle vertraut zeigt, während eine 
Vergewaltigung des T da weniger zu befürchten ist, wo es 
sich um einen von P sonst gar nicht oder selten benutzten 
Quellenschriftsteller handelt. Hier wird also die Entscheidung 
Ton den Resultaten einer Untersuchung der Quellen yon P 
abhängen. 

An T Iii, 11 sclilitsst sich in p Folgendes: diu. tovto 
dvayxaoi}evTFg ol omfiaioi jioto{iela%' tiooq xcovaTavuvov inoujoav 
xaid lov dvoaeßovq fia^evriov, 6 dk jiqos äfiwav xai ßorjduav 
Tovxwv dniyiQ^t] xal xazdXvoiv tov TVQdvvov. 6 de fia^httog 
Tov jtoQaQiovta (sie) htX. Y<m dieser Gesandtschaft der Römer, 
welche T erst später (14, 11 f.) tmd nur beiläufig erwähnt, 
erzählen an gleicher Stelle wie P (vor dem Berichte Uber die 
Schlacht) Alex. Mon. p. 32, 34 fr. Grets., Poll. 254, 26 ff., Georg. 
Mon. 384. 30 ff. (387, 17), Nie. Call. VU 29 p. 1272 a. Die 
spätere Erwäluiunp^ der Sache T 14, 11 f. findet sidi in p nicht. 
Im weiteren Verlaufe der Erzählung sagt p entsprechend T 14, 5 
XQ^o^f T^*' öeix^ivn oot otjjtiila) xal vuta, womit Alex. Mon. 
p. 34, 10 (Poll. p. 256, 17, Georg. Mon. p. 385, 14) zu ver- 
gleichen ist. Der Zusatz otjfuüp liegt hier allerdings so nahe, 
dass ihn P oder einer seiner Abschreiber sehr wohl selbständig 
gemacht haben könnte. T 14, 27 entsprechend schreibt p 



M Ueber das VfrliiiltniM dieser Eklujjen zu Theodoros s. de Boors 
Ausg. d. Theoph. I p. Vill. 
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jioo.idyTmy ta Aeiy^nva icbr dyiwv iiaorrofoi' iTj onia rnri fj jtage- 
dayxe xal tots iv eiogia dvexaXeaoLTo. Man vergleiche 
damit folgende IStellen: 

Socr.liiBt.eeol.I2a.E. Alex. Mon. p. 34« 21 ff. 



du&H€o0at Mai rove 
HaXfto^att jwe dh iv 

xal tote d^fuv&etctv 

axoxa&ioiao&at. 



t6n 6 ßaotXtvf itti' 



otr rn : n v a i'n c n v r m v 
d.T "(^ r} ih'j r n t ( i . wesent- 
li«'hcii fl>tMi-<) Qdorg. 
Mon. J38t», 4 ff.). 



Poll. p. 368, 11 ff. 

tote 6 fiaatXevf hti- 
Xevoer <nmij|r^^rai ti 

tvQwr KOI «Mgc ttf^ 

iv i^ogiff iniXtvatv 
avaxXt]&rjvai 

xai lolg d&txij- 

f^fToiF rrtc o^cinc 



T 14, 26 ff. 

'Pdt^rjv Ktovmavtlvog 6 dtoavygQytjtos 
Xß6 mfyrcoy vo Xgtrpava x&v aytov 
ftoQTVßoiv fxeXrvat mfXXeyirta 6oi*f. 



Nie. Call. hisi. ecL VII 30 p. 1276 a. 

ng&tov navtcav %a rdhf &]ficiv avX' 
kryetv iniXeve leiiffava xal Sota jiaoa- 
dovvat Tn<f ff ' eha ojtovdaofia hi&u 
tovs fv e ^ooiats avaxaXfto{^ai. 

ötuiHfoOai (o 7Vo('>a< x£ roi'i; ev dtnftoTc 
xal Tor» ^ijU'tnif i'Ogini laff ovoias 
dnuxai^ioraoO at. 

Aus dieser Zusa^mensteUaBg wird es sehr wahrscheinUch. 

dnss p liier einen reineren Text von T wiederspiegelt und die 
Lesart unserer Hss durch Auslassung des Homoioteleuton xal 

tov<; h ^ioQla (^xeln^orv) dvay.Xtjdfjrat entstanden ist; ja, er- 
wiigt man dir lliiutigkcit solclitT Auslassungen, so ist es nicht 
unwahr.sclK'iiilich, duss auch dfis letzte der von Pollux (und 
Alex. Mon.) gebotenen Cilieder xai to/s ädix^Oeioiv tgls ovaiag 
djiodoOrjvai in T ursprünglich vorhanden war. Auffallend 
bleibt freilich, da^s gerade bei Alexander (und Georgios Mon.) 
das Glied xal . . dvaxkri^vai gleichfalls fehlt; doch ist die An- 
nahme eines zufälligen Zusammentreffens imserer und der yon 
Georgios benutzten Alezander-Ueberlieferung einer- und unserer 
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T-Ueberlioforung aiidererspits in dem ^h it lien Fehler hei der 
Ti»'icliti^k<'ii der \'erderbnis «gewiss nicht ailzukühn.') Eine 
bestimmt»' Kutscheidung wage ich auch hier nicht zu trefleu. 
— Für T 15, 6 ijreaTQ. — 15 giebt p Folgeudes: ijuaTQdtevos 
xatd fm^tfuavov xov yaHegiov t^v i<pay dtinovtoe» xal tovxop 
TQEyjäfUvos ndrtag xaTaogjdrzBi. a^de dk 6 yaXÜQios t6 did- 
dijfta flipag xal fiet^ 6Uy(ov edpovatdiiov diadgäs äst^ xt&fitjg 
de xm/Ätjy (px£To xal tohg fcQ^ tlhfhXmv xal ßivotae ngo^ 
(p^tag TF xnl judvTEig toq (InazEuyvag xai^oi^ a^ev. In den 
gesperrt gedruckten W orten geht p mit Alex. Mon. 86, 1. 4, 
Poll. 2G0, 8. 13. Georg. Mon. 886. 24 ff. gegen T.*) — Von 
weiteren Uebereinstimmungeii mit Alexander und PoUux sind 
mir folgende aufgefallen: T 18, 4. 5 (nach g) rovim orv f^Fin 
dixti ttfiXOE, p r. ohv fi ^eia d. In., Alex. 30, 30 Poll. 250, 15 
^ ^e«a {toutüv) ^exahiCe | T 15, 30 daiaa^oag atxov, p 
Alex. 36, 20 Poll. 262, 13 änaariaag avr^ \ T 22, 18 MeXmov, 
p Poll. ^82, 3 zov fuXetiov | T 26, 16 fifxa roßov xal noXX^e 
yfiQäe, p fAttn yaQ^^ noXkiji: xal (p6ßox\ Alex. Mon. 40, 26. 27 
Poll. 288, 21 neiä xatjäg ^uyd/.)j^~ y.al (f>6ßov \ T 27, 11 t"iö)v rr' , 
p Alex. Mon. 42. 17. 18 ßrcov ovoa ti (Poll. 202, 16. 17 (^^(^o- 
t)xovxa de ha)v yeroiuvi)). — T 6, 24 f. ist p in der Stellung, 
wenn ein Schluss aus Hieronynms (187 n Schöne) erlaubt ist, 
£usebio8 getreuer: änoorixTTfadaae x^s ^iMoltov äq^riq^) — 

^) In einigen l'uukten steht auch unser T mit Poll, gej^en Alex., 
freilich so, daas er durch Georg, unterstützt wird, und ohne dass die 
betrefifendeii Lesarten gieli durch Yergleicbung mit der Originalqaelle 
ab die richtigeren erweiBen Hessen: T 18, 81 xagftd^axo Poll. 268, 2 
Georg. 885, 19 i&lXikw slt nagdtaftp (tov) stoXiftw Alex. 84, 14 il£^XdtP 
€k a^fior I T 14, 5 Poll 256, 17 Georg. 385, 14 dtt^phnt Alex. 84, 10 
ifavivtt j T 14, 9 uarojiovtiZtxat Poll. 258, 6 Georg. 386, 23 xaiinwitnOr] 
Alex, 34, 17. 18 Karexovtiit^aay | T 14, LS rtfv zinXtv niEqpaviaawxsg Poll. 
258, 8 Georg. 386, 1 cxtipmrmawtfs xöXtv Alex. 34, 19 9xeq>a¥moaints 
ainw. 

^) Nikeph. VII 37 g. E. p. 1292 d schreibt: rfjv yox^'trtjr tnOiixa d.-ro- 
ßn/.o,r y.nl ninatumixov .-legtßfnfvnc ayr)un (v^l. T). — DiUs Wort itvmag 
kniiiite «X coniectura für /aarxeiy ein}^»».s«'t/.t »ein. dn «li^'aes uach seiner 
Einfügung an der ursprünglichen Stelle zweimal voikdui. 

^) T 26, 3 fügt p zu ÖQciamy noch die nähere Bestimmung lor iv 
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Nähere Berührung mit MalaW liegt an folgenden Stellen vor: 
T lfi8. 25 mr/dQi%'f p Mal. 413, 15 nriyäoiov^'V 17:{, 4 jtqoo- 
Eki}(üv tv Tfj iy.xXt]nfq ov xnrEde^aro, j) rinTi^.Oi-v pig ri]V 
Ixxhjaiav /iii] xarnÖE^dfUVOS, Mal. 421, 19 etofjiüei' iy Tfj ^x- 
xXrjau;^ \ 175, 5 TChav, p tCltav ovo^intt, Mal. 429, 17 dvo^iari 
Zxkias I T 224, 20 fehlt in p wie bei Mal. 453, 20 der Zusatz 
XQvoä — oidi/iQQ, den aber Kedren 657, 7 hat. Am Schlüsse des 
Abschnittes (T 224, 26. 27) ist die Wortfolge die gleiche wie 
bei Mal. 454, 4: Ttvev/ia Tw^ovog ^x^i. — Mit Theod. Anagn. 
I 9 Cram. anecd. Paris. Ii 102, 19 ff. hat p an der T 110, 25 
entsprechenden Stelle die Schreibung ailovoo^ (ebenda iJÜ uiX- 
lovQov). T 121, 18 ni^iovooc (r!rain. II 105, 10 AiXovnog) 
T 181,27 stellt p dyanraoiov roif ßnodecog (= Gramer 112, 
21. 22). — T 192, 1 schreibt p ftlr ä/mg äv : äxQi<; ovv, viel- 
leicht eine Entstellung de.s von Proc. b. Vand. I 17 p. 218 d 
gebotenen äxßtg o^r { T 193, 3 giebt p inotiiaato ^ Proc. b. 
Yand. I 19 p. 222 b.^) Das TOn de Boor nach Nik. Kall. 
XIV 34 p. 1172 b getilgte 9tal jetagrov T 90, 13 ist p unbe- 
kannt; ebenso fehlt 92, 16 f. der mir wegen seiner Stellung 
verdächtige /u>;itz o l ä/J.ng ID.tixiöia^ y.al Kajynrayiiov i»f(5c. 
T Hill, 'l'i it'lilt (las von de Boor getilffte t>]c XnXy.ri<V>vog, ein 
Umstand, der allerdings durch die Umformung, die der Vertanser 
mit dem Satzschlusse vorgenommen hat — er schreibt für T 819, 
23 ff.: &ra>c Toeror Iwpoßtioag nfiar] dnooxeiXai ngÖQ nnoßagov 
Hardkaietv t6 ßitCdvTtov xal vTtooTQitfHu — in seiner Bedeutung 
abgeschwächt wird. — Richtig gegen alle Hss schreibt p T 186, 6 
^T); y; 234, 12 itavQOTtaXdniv; 394, 28 ipa/ulku; 420, 17 pidko; 
462, 15 (pamlh^. An allen diesen SteUen war der Fehler frei- 
lich leicht zu bessern (180, 0 uu.s 216, 15). — T 239, 10 Ijietet 
p £(g TU kavaov (so de Boor), 318, 13 löjiov iv w jiokc/itjaei 

rixftftff^u'a. Hieron. IUI n S' li<.ue hat l'(t |niiam Bithjrniae civitat«m, 

Chronic. paf«oh. 283(1 h>f.iay>>y . . . iv Jüihn'n. 

M V<'ii >,'ti iugt'it'Ui Gewichte, aber doch zu hparhten ist, dass 
T li>4, 17 p für yi vi schreibt vvr (Proc. b. Vand. 1 21 i>. 226 c vvv äe 
&taotv SvTtHQve iparfQ^ eh nt); 196, 24 hat p die Stellung XO'U**'^^ «rojUo 
eis Xißvtiv, Proc. b. Vand. II 8 p. 242 a ot^va /jyt'jfmra h Atßrip^. 
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xov (Hi'Qdx Jioö xov iriui^rjrai nvno tovc; Toio)^iÄiov<; (vgl. 
Tafel p. lOÖ, 2 f.); 333, 25 tm (Taiel p. 145, 8 und de Boor 
a. 0.).') 

II. Quellen nnalyse der anon3rmeii Chronik des Cod. Paris. 
1718 und Kedrens für die Zeit vom Antritt DiokletianB 

bis zum Ende Jnstinos^ I. 

Die suecessive Scliit litun^ dos bei Kedren vereinii^tcii Ge- 
schichtsstotfes soll im Folgenden in der Weise vor Augen ge- 
führt werden, dass für jede Kaiserbiographie des in der Ueber- 
schrlft umgrenzten Abschnittes zunächst Kedrens Hauptvorlage, 
die Pariaer Chronik, nach ihren Quellen zerlegt, und sodann 
untersucht wird, mit welchen Hufsmitteln Kedren das bei dem 
Anonymus Torgefundene Material vermehrt hat. Zur besseren 
Uebersicht teile ich jeweils den Bestand dos Farisinns im Zu- 
sammen Ii jni^^c mit und hisae erst auf diese Aufnahme die IJnter- 
suchun;; foli^i ii. Als Probe sind die Abschnitte über hiokletian 
und Konstantin I. in genauer Kollation gegeben. Für die 
Folgezeit konnte ich dieses Verfahren nicht fortsetzen, ohne 
meine Arbeit übermässig anschwellen zu lassen. Es bedeutet 
daher weiterhin das too mir angewandte Gleichheitszeichen 
nur, dass die betreffenden Abschnitte des Parisinus und des 
Theophanes im wesentlichen und abgesehen Ton für die Quellen- 
ft-age belanglosen Kleinigkeiten sich decken. Auslassungen und 
Umstellnii^cu einzelner Worte, kleinere AeniU runüfen der Kon- 
.struktion u. ä. Abweiclmii'Tcn sind im all'fciiit'incii uusst-r He- 
tracht gela.s.sen. Hingegen ist für alle niclit aus Theophanes 
stammenden Stücke eine genaue Kollation mitgeteilt, bei welcher 

1) Yon soDstigeii Lesarten, die Tafel ex conieetura nach »Kedren* 
in den Text aufgenommen hat» babe itsk mir al« durch p bestätigt notiert: 
819« 17 9M€iicafidyHtop , Tafd 106, 12 OHa^aiti&fyiw. 804, 15 ttoi SHati 
Tafel 146, 10. 886, 2 vtSfuw offaoK Tafel lb2, 1. Eine Berechtigong zur 
Anfhabme dieser Lesarten in den Theophanestext ergiebt sich selbst- 
verständlich iius dieser üebereinstimmun«,' nicht. — 36, 34 hat p de 
/toHiXXtj; vgl, die Konjektur Goars nach i:)02om«5, 2. — 86, 21 liat p mit 
bm und dem Eklogariu«! bei Cramor i/.rvOroovTt., wiihrend die Exc. Barocc. 
iXev^sQOJt, geben; 73, 29 und 30, 31 hat auch p eiev&eQoa. 
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nur die gewr>linli( In n Kopisteutcliler in Orthogi apliie und Accea- 
tuatioii uiilHTÜcksii litifft pfeblit'lx'ii sind. 

KiiR- S( hwierigkeit lüf die Feststellung des Textes hig in 
der von Knimbfieher, Gesch. d. bjz. Litt.*, S. 820 und 362 
treffend charakterisierten Mittelstellung dieser Chronisten zwischen 
mehr oder weniger selbständig arbeitenden Kompilatoren und 
einfachen Kopisten. Es wird sich zeigen, dass Theophanes in 
dem anonymen Werke teilweise in rein mechanischer Weise 
reprodnciert ist, so dass gr<jbe Flüchtigkeitsfehler der benutzten 
Hs, die aus dem de Boorschen Apparute zu ersehen sind, niit- 
iilMTiionunen wunlon. Ich liahr in solchen Fällen mein«* Aiif- 
^'^iiiit' darin gesehen, unsere Konipihition, niclit deren Quelle, 
in ihrer ui-sprünglichen TJ» stalt wiederzugeben und daher solche 
Fehler, welche nachweislicii in der Hss-Kl&sse z des Theo])hane8 
bereits vorkommen, unkorrigiert gelassen und bin überhaupt, ins- 
besondere auch in der Wiedergabe der Eigennamen, möglichst 
konservativ verfahren, so dass z. B. ^EqhovUov Dlokl. Z. 3 neben 
*EqhovXUov ebenda Z. 15 u. ö. (== b [a] vgl. de Boor zu T p. 6, 
IS) seinen Flatz behsdten h.at. VÄn solches Vorgehen erscheint 
mir l»oi Werken, di«» wie das unsere wesentlicli nur Gegenstand 
eines (lurllcnkritistlica lnttn.sses sitid, doppelt unerlässlich. 

Zur Erleichterung der Orientierung sind bereits im Texte 
zu jedem AVisrlmitt die dazu in Vf^wnndtschaftsbeziehungen 
stehenden Parallelabschnitte di^ Theophanes, der Epitome, 
Kedrens u. s. w. angemerkt. Als Vertreter der Epitome sind 
dabei Leon Ghrammatikos und Theodosios Melitenos, nicht aber 
der erweiterte Georgios Monachos beracksicbtigt. 

Die anonyme Chronik bezeichne ich wie bisher mit P, 
iliren jüngemi iliit(h Paris. 171-1 vertretenen Ueb er liefern ngs- 
zweig mit p. 'rheo[)hanes (T) citiere i( h nacli dclioor. Kcdren ( K) 
nach der Bonner Ausguhe, Leon Grammatikos (L) nach Crumer 
(AiTcd. Paris. II 292 ff.), Theodosios ^Tclitenos (TM) nach 
Tafel, Georgios Monachos (G) nach Murait, Theodoros Ana- 
gnostes (TA) nach YaleMus und Gramer (Anecd. Paris. U 90 ff.). 
Zu bemerken ist noch, dsss alle dem chronologischen Schema- 
tismus zugehörigen bei de Boor in kleinerem Drucke wieder- 
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gegebi'ncii AngtilM'ii dt-s Thoo]ibanes teliliii. soweit nicht tlsi^i 
Gegenteil aubdrUcklich bemerkt ist. Der auf eine solche schenia- 
tische Zusammenstellung folgende Abschnitt beginnt bei dem 
Anonymus r^lmäasig statt mit roi^Qi ifß hei mit nganq}, 
öevxiQqt u. s. w. ixei (avrov). 

Diokletian. 

AioxhjTiavo^ To7 yh'ei AnXudxiog vio^ vjroyfjwf tv)< xni 
AioxXiac ißaoUevae xQ^^'f^vg h' (L 292, 2) | Olnog rxo 4' nvxov 
hu Maiifiiaror toi* 'EqhovXiov xoivojvov t^g avrov fiaadeiac 
ijroujoaro (T 6, 18 ff.) | Tcß dt ixzq> ahor ^ei rifv 'OßovoiQiv 
xal T^v Komdv TtdXag h Bi^ßaig t^g Aiyvmtag djtoatajt^aäaag 6 
t^S *Pa>fiaitay A^x^^ idaq>ag xaiiaxayfev (T 6, 23 ff., K 467, 
19ff.)0: 

Toj tt^oO het K(Ovmdini€V xhv XXwqov leyoftevov 

xal Mn^if^uavbv lalXegtov xmoagag t7ion]ae. y.al 6 ftev lio- 
xhixiayu^ AAVr»<M' xtX. = T 7, Ii (i'^j (vgl. K 469, 20 ff.) I lo 

1(0 dixuio) hu \4?,FSnvdoFUi ovv Tfj AiyvjTTcp £/V nJtooraaiav 
vnö *Aj^Ui<og dx^eioai ifj siQoaßokfi zmv 'Fwjbiaiwv nXdonn 
&vr]g/:t^)]aay xal Sixrjv Öedihxaatv cl xijg dnaotatakis aliun (T 7, 
10 ff., K 470, 3 ff.) I 

Ttß la hei Jtoxlrittavav xal Ma^tfuavov tov 'EqxovXOov 15 
^Qixiöv difoffibv xaxä rdiy XQioxmvwv i^^yeigav xal noXXdg 
fMVQtd&ag ftaQTVQüjv^) ijiohjoav xrX. « T 7, 17 — 19*) (vgl. K 470, 
6 f.) I Tovto hog i]v xdo^ov ,ey'JTC' ^cli (p^otv 6 avzhg Evoißiog 
ort 6 ^idyioTOog "Adaxiog i^nnorrofi. r/yc ()l ywaixog amov xal 
T(7}v />vo dvyaxtQior C^iovnhojr Jiugd tojv iyßgwy vyf/ t^otj- 20 
aayio öid x6 jLtif (p^ag^vai iZ/y aviwp oioff Qoovvijv xal autäg 
xaxä xov noxaftov iggiyfav, Cv^etrat ei dgt&fjiowtcu eis i*^Q- 



>) E 467, 19 beruht C auf Teraefareibung fSx Wftbrend p in 

xatfoxaiptv mit deu T - Hss dgy übereinstimmt, giebt K (nach der 
Bonner Ausg.) xario^ayar mit den übrigen, V"gl. oben S. 6. 

6utQav', vgl. die Ifss dgy. 

So g. K finoTvgus mit den übrigen. 
*i 18 ug] 6 I 18. 19 uxtdßtßXov mit allen Um des T. 
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rvgag (TA Cram. an. Wu: Ii 90, 20— 2G, L 21)^, 26-293, 1, 
K 470, 8—11) I 

25 Tfp iß' er Fl Tfj)v nvr&v vea>t€Qtaftov yeyoyoTOi; iv FaXXlmc 

TKiQ^ ^Afxivöov ^) xai AiXJitavov Ma^ifuavbg 6 'EqxovI^os dtaßäq 
rdJüJai HcX BQenaviav xaiiaxB, Kmpoxdvxtog Sk 'Alavhv xai 
*AqfQixiiv ixgdxi)<ie, ovi^y dk xal Kmvaiavziyos 6 vf6g Kmv^ 
ovavttov xoutdt] viog Ijinoxcov äQtmvtor iv toi? noXifUUC 

SO (]: 7, :K)ft", K470, 12 f.). 

Tfß ("/ ahov t'TFi lovs ozQaretf^ XQiOTiarovi i^epaÄov 
(T 8, 24 f., K 470, 14). 

jov Twv IJegamv ßaatUms ro)*) rijnxama rifv ^vglav xaro- 
85 doafiovTOC xal hfi'Co/tivov l^tjeaav, x<ü tovtov ftkv iSkoiar 

fit^gi tt'doTfQa^ IhQoido^ xal xatiaq>aiav nav mnaTÖTrsdov 
xai rag tovtov ywaixn^ yjii :7nidag xni ddfXqdg jia^tÄdjior^) 
xni n<ivTii l'oa ixetro'; int</ iut:fo, yotjuthfDV ßtjodvoovg, dy iXo- 
fifvoi vjTeoTi)ey'av JiQog .itoxXi]Ttardv iv MeooTJorafita didyovTa*) 

40 ovg xnl do/tthmg vntöiiaxo xai kann ook iTijurjae, &Q&eU de 
{fjto xifg TWV JiQOyfiidrtov yrooias Aioxki}xiavos TiQoaxvvBiadai 
{fno x&v ovyxhjxui&v x<ü ov JtQooayoQeveo^ai dn^rtiaep. dXXd 
fi^v xal nQfbxog x6 ßaatXtxdv 6n6diifia XQ^*^ Motg tifUots 
xai /mo (fol. 82 v) ya^froic») xaXkamlmc (T 9, 1—20, K 470, 

45 15 — 18) • i&gtdfißevae. ^Qtaiißoc dk ihvofidoOt] anh twv htmv 
To)i'®) eh Tov \i6vvoov, doiaolv yaQ t})v twv jinir^Totv {.laviav 
leyovoiVf^) ij djro tov x^Qi'a tu qvXka ti]^ üiy.t]^ nyaxtt/^tevijg Tfß 
Aif)vvofo (L 292, !(> — 18; vgl. Exc. Salm, truin. an. Pur. 11 
398, 10—13; K 470, 22-471, 3) | Toxe xal 6 /liyas ^ äyhis 

xagoftivdov Ms. 

2) Der Ft'liler ist iiitlit zu korrigieren, da die sugrunde liegend« 
T'ü§ rüi (oder tut) gab; vgl. de Boors Apparat. 

*) nagilaßw Ms., vielleicht, weil T gehörig, nicht za ftndem. 

*) it&fovxof Ms. 

^) fte^Y^gitas Ms. 

*») f.tütr T|3r| i:tfyttOV Ms. 

') /.iyet Ms. 
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Zikßtoioog zfjg 'Pa}jiii]g iKxXtjoiag ixfjun/oe tm yoovoiK y.tj' 50 
(T 8, 31, K 471, 3 f.) I KornravTiyov^) de tov viov Kojvotayitov^) 
iv tfi dmxoXn 3€tL = T 9, ;21-28,^) K 471, 5—12 \ 

Xißiog 6 Mcitfuav^ duoyfsdiv xaxd jwv Xguiztav&v ijyeiQep 
(T 9, 30 ff., K471, 13 f.) 1» 

T(p dk ti'y (irTOv FTFt TTOOGidyitriTa*) ßnni^.iy.n idoOjjOHV 
rag ixickrfotag rov Xoioxov iiedaq-iCEOiiai nai Tag deiovg^) 
ßlßXovg xazny.nlf^^ni^at, ieoug dk Hol ndvTac XgiOTiavovg {} if^veir 
roTc eiöüjXoig ij iv ßaodvoK dwnoaidtots eHuia&v^axeiv (T 10, 
5ff., K471,20ff0| 60 

T(ß etxooTcß frei AtoxXijuavog xal Ma$tfjttav6g 6*EgxovXXtog i$ 
(ivotag ^) jfjv ßaatXelav ajieOFVTo Iditmtxov xiX. — T 10. 12 — 14 
Avx."') (vgl. K 472, 1 f.) I xaraoTtioavTEg ävt'' avjcöv xiA. ~ T lO, 
18-24 lakX>) (K 472, 3-5) i xal mg dC ainov änaXlayhreg 
TO Tuxqiyv Aioxh^jtavov xal tu (i ortxov Ma^tftiavov (T lü, 25 f.) | 65 
ovrog TfXf via xil = T 10, 26 - 1 i, 4 BaX.^) (K 472, 13 xbX. dk iv 
Bß., 16 — 22) lifv de T0 Idiq 6 fUyas Ktovijtavitroi jQtöaöe' 
tfiv fih tov atofiorog dvadgofi^v <bg jui^e fAOHgbv ebieiv fiijte 
ßgaxvy, evgvtcQog 6k tovg difwvc xtL = K 472, 24—473, 8**) 



') xfnrnmrn'yoi Mi*. 

*j xtoyoravri'mv, alicr vor von spät. Hiinti, 

^) 22 T<hv ii>in!t(iy<7tv yakkeQt \ 23 I//] I»}? j 24 xatakvTtjy [ 28 rw 
*) Korr. aus .7Qoaxdyftau. 

^) So schon die T-Ha; daher iBt nicht tu ftodern. 
^) 8o g, K mit den anderen dxovoiae, 
14 6 /ta^tfi, 

*) 19 /M|f/<. TOT dtoHXiiJtaroV yttfißgw \ nrnvor, xw igHwliov yaftßody | 
2 t fehlt ; /o^] di \ 23 jjr^i^fidrwv xt^oiv] ra XQVt**'^'^ I ^4 y^oy. 

10, 28 avToBvloy , 10, 30—11, 1 xarAyaß.—'EQit.] lov xmeoe tov- 
Ziarof; xoi yalXov toO xeu daXftaiiov rov :jaiQ6s tov veov dakfiatiov, fteO' 
u>y >tai dt-yatiga etxf, iioiyoTavrtav zi}v hxivviov yaf.ieirjv, ix {^toö<iiQas Tljfff 
üvyarttoi tQXOvXtov yrrrtißr'jnrj:: | 4 <^ioxXrjTiayov ijy ßal?.eoi'a. 

472, 24 ilihv öi) xai t^tu^ij/.af ! 473, l l:tu}v6fAa^ov fol. 83 r | 
igv&(jt^ Hai 2 oikijy j 3 ffvelv \ :JoX?.a/_t.'>at ' rifv de \ 4 keovtOQ ' yantfi<; i?e ; 
:imöeiav \ 5 jLiexfiiu)-; \ tyxQutis (in der Bonner AuBg. verdruckt) j 0 €l{ 
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70 (vgl. L 294 not. 28) ToiU^pioc*) tohvr 6 xal Ma^fuavoc 

^IrfÜMiv i/.Ooiv i'/FtgoiovijOf xataaonc dro xai tneortjoe 
futoi' LUi- luv i<)(oy r'ioy xt/.. = K 10 — 14*) (T 11, 4 — 8) [ 

ot^rr 6 ^Eoy.ovhoi " ) t u t uiU nidy rrakiv t»/c ßaotXtiag do&ft^ 
LneX^Hfrioe /acv djiodvoai loy löiov viuv Sla^ivtiov t»/> ^^Qyfi;:^ 

75 TOT 6k yafißgdv Ktovaidt^tov dolq^ urrhlv xtä. = T 11, 11 — 15 
iipiL*) I xa^ä xai öjiM^er etQtjtat. xai 6 fikv JioxXriziardg röaqt 
fi<ixQä da:ianj0eii (T 11, 16. 17) xai rijg yX<oomfi at^rov 
aaneiai^i fujä rot* gaQvyyog siXrj^ dk oxwXffXfov*) draßgdaas 
TO Tivevßia autav ßtaitog änt:ooi]^er (L 292, 21 — 22) | 6 de 

30 'KoxovXXtog (i'/xoyj] to»* ß'ov fujtjk/.aiev (T 11, IG) ] xai oi>TCOv 
ixn^ofbcoy yfy<}vaoty oi övoosfUu xnl d/.iTtjQtoi (T 11, 19). 

Es lic«»t alsfi in »lor !f ;iiij>(s:ir]u! der stark ^n kür/te Bericht 
von T vor. Die Km.seljiebsel siiiil z. T. gleicblHlls aus T ab- 
gel»*!t<'t; Mj stanimeu die Zusätze zu T 10, 19 aus T 7, 

H>), die Verwandtschafisangaben zu 10, 30 aus der 
genealogischen Tabelle T 19, 1 ff.; die Zeitangabe zu T 7, 19 war 
aus dem bei T unmittelbar Folgenden leicht zu gewinnen; die 
Kotiz über Silvester Z. 49 f. ist aus T 8, 31 in die Jahreserzähluug 
hinetngerUckt. Hauptquelle für ErgSnzuiigt ii ist die in dem 
IrühtT von mir behandelten Abschnitte (v^l. Kyz. Z. 5 [189<)| 
8. 4!S4 ti'.j zuLrruii'le ijeb'pte Ejdtome. Aun dit-M f stammt der Ein- 
gang Z. 1 f. bis auf die Worte (vo> rnoynaij > Hy^ xai A.. dir Kr- 
zähluug von Adaktos und der Mutter mit ihren Töchtern Z. 18 Ö.^), 



fehlt I »texoafi.\ xexnffUroi } rv roviqt] ws TOvra | la .-foiUa | 7 ra; toßa. vmf. ; 
avrcü 7. 6 n.Teuovrtoi de Xtoß. 

>) Balifeios Ma., ß (rot) mit der rechten Hälfte seines obeien Teiles 

aof K;isur. 

^) 11 i ä^' 12 avtdtr \ ftaxQvvoriSf ' iipi'ydSevwiP | 13 oei*^gor | 

14 eQXOV/.kior . 

5) Ein />w<Mteji /. von spät. IIcl. 

11 arrklhir 12 d.yijkÄäOi \ ir *)e i/}J öf liji 14 «(oi fehlt | 

15 ifjy-»v).A.Ui) j i\.ToOfn[%'oi. 

^; Aach hier, wie mehrfach in dem frQher behandelten Abschnitte, 
nennt P die (Quelle, während L sie nnterdröekt. Die EnShlitng ist ans 
TA entnommen, aus dessen von dem EUogarius b. Cram. anecd. Par. U 
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die Angfiben über Diokletians Triumph und die Herkunft des 
Wortes ihjtuufiog Z. 45 Ö. (aus der gleichen QuoIIp im Vorher- 
gehenden das Wort nganog, vgl. L 292, 1 3) die l* ersoimlbe- 
sclireibung Konstantins Z. 07 ff.'*) und die Schilderung von Dio- 
kletians Kranklieit und Tod Z. 77 if. Anderweitiger Herkunft 
sind die Angabe über Diokletians Eltern Z. 1 f., der Zusatz rdv 
XXwQ^ Xeyö/jtevov Z, 8 (vgl. G 381, 13) und die Bemerkung Uber 
die Vorfahren des BasUeios Z. 72 = K 473, 1 1 f. (vgl. Nie. 
Call. VU 17 p. 1241 b. wo ich das QueUenYerhältnis dahinge- 
stellt sein lassen muss). 

K liut iit'b* 11 P üorli G und die Hpitonie herangezogen, 
\v( Icli lf»tztere also teils direkt teils indirekt zu seiner Kom- 
pilation beigesteuert bat. In diesen drei Quellen geht die 
ganze Darstellung bis auf die eine Notiz xal 2hßßunos . . , 
fyvwQiCeto 464, 23 f. glatt auf. Zu 464, 14—17 &cty, vgl. 
L 292, 2—5; nur giebt E hrj xfit statt ht^ h* als Begierungs* 
zeit. 464, 17-20 « G 371. 15—18»); 20-23 = Ö 372, 13 
—15; 465, 1-466, 6 = G 373, 4—374, 11; 466, 7-24 = G 
:i74, 13—375, 11: 4f;7. l — 13 G :;75, 13-37(), 4: 4(>7, 14 
—18 = G o7G, G — 11. Es folgt die Notiz über die Zer-stürung 



yo, 20 Ü". (vgl. auch Georg. Mou. 372, 22 ff. > wif>d<*rgegeboner Darstellung 
auch das Mi.ssverütilndniH erklärlich wird, wonu' Ii lifti P und L (lie drei 
Frauen als Gattin und Töchter des Adaktos — auch diese Namensfonu 
stimmt mit TA — bezeichnet werden. Bemerkenswert ist übrigens, 
dase auch der EUogariiu Eiuebios ala Gew&hrsinann nicht nennt. 

^) Die Salmamschen Exserpte stehen hier im Wortlaute der Epitome 
näher als dies bei L der Fall ist. Aber am ScbluBse war wohl dbro xoio 
0Q(tt TO 9wjUa «vx^c Jawteifio'iff dttnf^o^ ArOfidCrc^, wie L mit Aua» 
lasBung von dvoHu/Utnjs Jfor^oqj schreibt, daa UrsprQngliche. Nachdem 
durch Kopisten versehen ihoun!^fn{kat aUBgefallcn war — diese Stufe ver- 
treten P und Suid. s. v. ikgiafiß -; wurde durch Einfiihrnnc,' der (lone- 
tive Töiv Oqi'iov hüv qpi'A.Xfov eine Heilung vei-sucht — ,so die Kxc. Salm. 

2) lat; ;il':o wie früb 'r si> «nrh jetzt eine Kpitome der erweiterten 
Fassung (i'at/i^' liyz. Z. 3 [lÖlU] 474 ff.) vor. 

^) Im Mos'iu-'usis des G« ni L'iiH (p. ^571, 0 — 18 Mur.) sind die Ei>itonie 
und G in gleicher Weise konibiuiitrt wie in K, der sonst nur die reine 
GeorgiüSüberlieferung vertritt (de Boor Byz. Z. 2 (1893] S. 4). Das kann 
sehr wohl auf Zufall beraheot verdient aber doch bemerkt za werden. 
IL isn. tttsniBSbb d. pb». n. bM. OL 5 
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von Busiris und Koptos nach P.*) Das neunte Jahr beginnt 
K noch nach P mit den Worten riß ^' hei, schliesst aber 
daran sofort die Al)schnitte aus G über die Pest und die 
Hungersnot unter Maximian und den armenischen Krieg (467, 
21-468, 3 G 381, 5-9; 468, 3 -469, 4 = G 380, 8-381, 3) 
sowie Uber die Krankheit des Maximian (469, 4 - 19 = G 379, 
3—19 mit Auslassung von 5 — 8 und 11—13 Xaßgorfgmg — 
/wQfffjg). Lt't/teren Bericht bü/.ielit er aber irrtümlich, nach- 
dem er im Eingang«* von ol tv^awoi gesprochen hat, auf 
Diokletian: voom ydo dtiruidTTj 6 AioxXtjtiavog fierd ttjv 
dji6§£oiv ztjs ßaaiXeiag neginrnrnv (das gesperrt Gedruckte 
ist Zusatz von K). In dem Krankbeitsberichte finden sich 
zwei £inschübe: der eine (xai o^r tovto«^ hmffpkmnm xai 
ntfo^ 6 deÜMos dnoHa^loTatcu Z. 11 f.) lag K bereits yor; 
denn sein Urheber weiss, dass es sich um Maximian handelt 
und fügt ein Moment aus dessen letzter Krankheit (T 15, 23 f. 
G .387, 11 f.) ein; der andere {xuyrevdev tÄFtirmg dimpdeigdfievog 
Z. 12 ff.) rührt von K selbst her und giobt piiieii Zuur aus 
Diokletians Krankheit nach P Z. 77 fi*. oder der Epitome 
(L 292, 21 f.) 

Am Ende dieses Passus leitet der Satz xal ravra fih 
ij(n£Qor ovfißiß^He t<ß äXn^Q(q> wieder zur annaUstischen Er- 
zählung zurück. Die Schaffung eines neuen chronologischen 
Gefachs {r(p Sk ^ xaX t* hei; das Erzählte gehört nach P noch 
ins achte Jahr) ist wohl eine Yerlegenheitsauskunftf da der 
Verfasser, nachdem er das achte Jahr mit einer längeren Ab- 
schweifung verlassen hatte, auf dieses nicht mehr zurück- 
kommen mochte. In der Erzählung folgt K zunächst P, 
fügt aber zu xöv Xeyöfievov XXojgoy nach G 381, l-< dtd rij}' 
d>XQ^^^<^ ■'ov ngoocoTTOv avTov. 469,22 jieta. — 470,1 FaXX. 
stanmit aus der Epitome («* L 292, 7—9); der ungeschickte 
Zusatz 470, 2 ^toi tov AioxXfjxtavov ^ydttjQ, zu welchem 
P Z. 10 = T 7, 3 das Material geliefert haben konnte, ist 
wohl von späterer Hand gemacht. Im Folgenden (bis 473, 

^) Nur ist C tiua c' verst-hriehtm. 
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14) öiiid der Fipitonie eütnoiiiiiicn die Ab.schiiitte 170, 18 — 22 
= L 292, 12 -l»;-. 471. U 19 = h 293, l-ß; 472, 2 h fiiä 
i)fUoa = L 292, 19—20; 472, 5—9 = L 292, 20—25; 472, 
10—13 lt. = L 293, ia-l(> (vgl. auch TA Oram. an. Par. II 
90, 31 C); 472, 13 ßaa. - 16 ndX, = L 293, 9-10. Bei 470, 
22 c&y. — 471, 3 Jtüv. ist zwischen P und der Epitome keine 
Entscheidung möglich; im Anfange ist die Wortstellung die 
von L; das Folgende stimmt bis anf den Schreibfehler äiowöltp 
genau mit P. 471, 6 ist iieiä lov J a/./.i (jiov Zuthat von K. 
Alles Uebrige gekört P.') 

Konstantin d. Gr.*) 

Tu) ovv ßioiy exEi lov y.uofiov Koyrotavilvog o ihioTaroc: 
xak JUQurtMvucc'nnTog 'Foifiauoy ißaoiXfvoev h' FakUaiQ^) xai 
BoenavUf, t<p ovv nganfo avxov het tj^? Oeia^ oaQxüJOEO):: 

xiaoae$s xiL = K 473, 18—474, 9 W*) (vgl. T 1 1, 33 ff.) | 
xo6i<p olv ij {^e(a dUtn in^We Sfd i^X. = T 13, 5—14 ngd^^) \ 5 
9iä rovjo dyafHaa^knti ol 'Pcofiuüot jiQfoßelav agd^ KcDvatca^' 
xTkov inodjaav xaxA lov dvaaeßoug Ma^evrhv (K 474, 9 f.) ' «5 6h 
jiQog äfivrav xai ßoi]{}fiav lovitoy öujyeQOij xal y.uiukvaiv rov 



•) EitiP Koiho v.»ti Leaiirten, in welchoti K vmi P roj<p. ]> abweichend 
mit de8*?f'n '•m llo iil)frt'iii.'<timmt, führt auf Textesvenierbnitsse in p. So 
hat p Z.l'J fHuorrnfr, TA Cmm. au. Par. II Jto. 20. L 292. 26. K 470. 8 
ifiaijtifQTjat ; Z 22 C'/^*'*"*, TA 90, 25. L 2i)2, 2'J, K 470, 11 ^ijjtjtmv. Die 
Auflösung des Mafiftiavöi F nXUnio; in zwei Pernoncu p Z. 3J i«t K 
470, 15 fremd (vgl. andi in p das, wie es aebeint, aus dem ur»i)rung- 
lichen Texte stehen gebliebene xuQslaßev Z. 87). 471, 5 giebt K richtig 
tta vlo& Kmrmartiw (vgl. p Z. 

*) Am oberen Rande rot: QC^fttUctr ßoptUvs xmvatnyiTpoe 6 ^totawoc 
xai x&ioriaruKcuTarof In/ X^. 

3) yiilXaig Ms. 

*) 473, 19 aevi^ou) j ^a^tfiirv) ; 20 eQXOvXXt}(o 21. 22 hxtQß6Xkeir ioJUV' 
dov : 22 ta>v jfp'or. | .^6lf:ftoy\ dt(oyf46y 23 araio/iac | 474, I fiavitla \ aQJiayni I 
tpövnv; I 3 otv^QW \ XtHtwiov 5 vxOHQtrofurm I 6 tvaißtav | 7 lae ywatnaf | 
8 dai'fioot. 

^) 8 hvyynvF I 9 jrnh'annxnc fol. 83 v | ovtog fOQ \ 11 iidviag \ 13 aZ-Au 
ftt^jffü Tov tQavft. \ 14 ^QÜ^etor ej^öfitt'og. 
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jvgdrrw (T 18, 29 f.) 6 &k Ma^imos xrL^K 474. 11-475. 5 

10 avix.^) (T \:^. 30-14, 2x) y.ai v.io ^dfiearoov xta. ^ K 175, 6 
—477, 4 (zu K 47H. 5-8 vgl. T 17. 2>(— :U : zu 11 — 15 

T 18, 8—13) TovToj TOß ha xtL = T 14. :;:i-15. :V) {K 477. 

4 f.) 7t)' de TCO dEXfiTcp £Tei xT/„ =s K 477, G-^ 17 (T 15. 

5 — 15, 19--2<;) Toi auitp Ö€ JQÖ.-rrn xrl = K 477. 17-20.*) 
15 T<ß dmdex(k<p £rec xri. » T lö, 28—32») (K 477, 21 

•-478, 1 I 

') 474. 11 rranaororta .^6ltl owftt^ '. 11. 12 rtjvoi 12 i5»Tf,TOo«r<i;aro ' 
13 fo»* f»>hlt 1 1 diu loito tf nirrTrn aviöj 15 xarci nxFvaoitfvo^ ftt dateotor 
tehit 17 tixn' y.'u rr] tirjrni iiof ni^^n^nttTjari- :n6/.ir fV «5 ro,T<>> «70< f.70- 
Afi'ifo I 18 iöti -fouti^fir citTü» er l'J ic»»- /u<^-. 20 xai . . . .Vac.j ol 
JiXtiovi dnjQOcvxo fia^tvno^ 61 20.21 (ftt yiui i// yf </ roa e:iißt) 21 :iuvtai 
xaxtni\ xataxortiCitai u/s jidXai xai qpagao) naroi^ait , 475, 2 aviGt ^ 3 aviov 
fiaadtiae • 8. 4 t^y 4*>^ftqy ] i^ogia. 

476, 7 iJUv#ee<i0rai | 7. 8 njr xaro Aber d. Zeile | 10 ^6, o suf 
Ruur I avT& , 11 /mfo t«w ft^tigctp ta fißi^ \ 12. 18 Sdvg/iovc ttlif/dg n 
ofij^y xai tQixCav ixxwme xai SXXa Saa i^tfpoftip^ ioti yri^ \ 14 ytrd- 
fttpoi ftällw dxt xaI4p iettv ifie ^ 15 ?a ixroc ahias ßg* | 15. 16 to xelos 
TIC ru\p.v SjtoTov \ 17 etQ^vi) fol. 84 r | hinter toi uIm i d. Z. v. spät. Hd. 
Y^xtn (— rvxti vgl. (> 382, 22) | 18. 19 oviä» j 20 ooi] ai rü) 21 i^f^iUMV^rai i 
21—23 o o'v olXß. ita roix ijttx. üicoyft. Iv q vy. t',Tapjfö>v rg/etat :tq^ 
ar rnv xai xaitj/i'/nag xai la vevoritnttn n iflecai ßasrxiCvt. xai EV&foig fr.To ' 
23 47<>, 1 drtijj^oitfvog '» rtrya^ xturoravtiroc ' 476. 2 ixni^Fntnßtj (sie) J<ai 
tytrrto oXoi; vytijc xai ^^aiJautui a>' rraid. \ 3 X(i^a.^og \ G fi nrßfiof rnv 'Aq.] 
uijfinyov ofTOi [ 7. 8 ydo Tives Sri öui ro el:ii^fir avtuv ßiuit. ir lo» loo9. 
aotafifo tovTov jj^d^if drtfidXXeto x6 ßd.TT. rt yaQ | 8 iftjtoöiov \ 9 T(h yaXXeQtoy \ 
9. 10 xdJUr fehlt 1 11. 12 dXXa ro^to (sie) of xdai^t «oxia«; avauecrroi 
vÖ^Or ÖtaßdlJiovotV. /; ^ ao yn rnXoyia adrof ßaothxif | 18 ^^ uro/iSi;/; ] 15 

^i/a f Ka^<ij( JUi«irTai fi^lt j 16 rovTOtf ojl»y] roß oi;t> jra»r(fTotT/yov | #a^/«ara ! 
17 6i naetk] yoQ tk \ 18 xansxmUv» \ fxmna \ 20 tlBivv ] 21 cUi* ; l^riir^- 
jTTwr I 477, 1 . . . Ai»i0ro0] X6*^^ Itfood 1 1. 2 ^ixmy«»' j S fi^tQoq>dvtot \ 

xitanr''', r-ji'oxnaOs ßv^avTia^. 

3) 14, 83 ö ft'hlt 1 38. 84 Ln.Tt^d . . . L^itq.] ßaatUhs ixinv^örioa; \ 
36 jl/o;<//«a»Os"| {.la^^ifiiroi; \ o vor FakX. fehlt i lö, 2 xarrrtTfoOt] xni i)q^avt'nOt}. 

G yf n firy. Kon'nr. ffblt ! G. 7 Xtxmi'fi) j 7 xarü . . . uöXrnor] 
C»y/.f<) »^for' <f fooftevog t:iK,ii>i'iryrny y.tiTa ftailftiarov rov yniJ-fni'of tTjv .u!>m' 
diFTtovroc I \} xtofirjq fol. ö4 v j 10. 11 xai ni}0(p.\ ;tt>0(f>i^tai it \ 14 fiveXtx>r j 
15 nt.iohjxt lü oortüf. 

•) 17 fm$i}UVOi i 18 fitnooratos. 

^) 28 ^LiMi^/a» 1 80 cUfi .] ^/doiotv at*r<5 | avtav fehlt j «ai ßna. \ cbrai- 
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T(ß dk td' ahov hu 6 fUyag Kmvaravuvos ktX. T 16, 
12-20 aßt.») (K 478, 3—11) | rfjv dk n^x^ xrL T 16. 24---26 
•EU .») (K 478, 11—13) I tohcav ofkms Ix^mv xtX, = T 16, 21 

—24 avi'^X}) I 2ü 

To) tF hti Tfjs imotkEiag KonomvTivov Ainirviog ijQ^ato 
HtX. = T K), :iO -17. r>*) (K 405, 12—15). \ 

To) ic' xai xal ttf trei avTov tä xain 'Ageiov ingäx^ 
(K 40r». \() f.) \ ovTog ovv tr)v ntgeoty nvrov l:i ixxX)]oia^ xjX, 
« T 17, 9—12*) , Tovxo htL « T 17, 14—22») (K 495, 25 

19-22) I h jofUtats tms iifUeoig xil » E 495, 23—497, 2.^) | 
Ti^ 1^' t<Urw hei rtje a^ov ßaatXifäg ^etoQwv Amhnnoy 6 

tfjoae 6i a^ä \ 31 xal mn^, \ ngdmif (sie) itax(fo> 1 8S «a^* ^/*wr] xarä 

ggtnttttvtov. 

') 18 aäoar xr/v tihfomv a^tov ek rijv ^iav futi^/ayt ^^ßwiida j 16 
d^atQoo/ihoii vaoTi | mfPVtPO/iO^itMt 1 18 n] dt. 

^) 21 — 22, das Hoiuoiotel. sißi^rtf , . . xQoaiQexdvxiov fehlt) 23 lov 

*) 16, 83 ftiya I 17, 1. 2 diä y^aftfx. vovöeiüiV 6 &. xaivax. d.rnor. \ 'S 
ßaailtiov , ofiaaiai \ 4 xtooaQoxovxa fehlt , fieyalofidQXVQat , ßaadvwv l'ul. 85 r. 
Am Rande rot diesem mid d. folgend. Alitehn.: ^ Ihtm^ &6tv€v o naw 
0Of0C /MKrlnv did M tiv h iyiotf lUyw ßamXia »wn^wnivmr ^p6ßw 

lovvoO afgtmv iipan^^mn» Sqa riyy toO Mov ßaatXiooe t^ iMnX^aiav 

9 ngYdaato /tiya | 10 ßXiaut^ fehlt | U H^e toO ^<o0 imci. | laßem- 
faroc ' 12 djli«r^i. 

^) 14. 15 T^;»' . . . Xv:tti&eU] ii.t\Tr'j&ij otpodna xai \ 17. 18 xov Soiov i.-ri' 
nxnrtiiv xoÖQOvßtit | 18 dlt^ardgia | dtoQ^mtodturos \ 21 Hutvatarfa \ 22 

tßüXkexo. 

7) 495. 23 nXfjolov'Pwinii fehlt ' 24 496, 1 oneo ,)v fehlt j 4U6, l o/xo- 
Ao/tetv ( 2 tti fehlt | ;a>pa; | 2. 3 OeoouMoytxr] | 3 fxeTae ] 4 «/oayrt)}'ixa^ j 5 
fiüfr I 6 xatailt.'rdrf« j ßi&vvov xf^^"']^^*'^* 1 fQX"*^^ **** iai;ri;i' j 7 «Imxo^« 
I ft'^t'c I 8 Ud9vg\ Airüvs \ 9 ytvoftirov «cw | 9. 10 StojtoQOVfUrwr | 12 
W^Mc ) dMMtgdoai I rdvor | 18 ro9 /(Dj^ov i^tundt^P \ 14 /9ao. | 16 toP dtov \ 
16. 17 ttwtmQ&ipt I 17 «ar. &vor.] «arol/ovc HagAßws j 18. 19 «r^faro I 
10 *A>^] imfioitMf I 81 ^nrilovc | 23 oücwg . . * Mgt^ante fehlt | 28 
a^ol<; I 497, 2 jr^ir] af'^c. 
dMtttimtQOp Ms. 
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6to>yft(ß xatä xwv XQuntav&v ygcj/ievor xal hußo^iUiv xrX. 
80 = T 19, 26—20, 8 Tigay^tJ) (vgl. K 497, 3—14) ] t<Jt« xa^tora 

6 fuyfu KojvomyrTvog^) tovc: tdiovg jiaTdag xaloagag (T 20, 11. 
12, K 41)7, 14. ir>) xal xvQiaxa rrnog Liioiyoi^ IfV t<jjv iiiyoiv 
Haid TOTiovg eig n/nijv tov &eov jit.ioiifxe (T 20. 18 — 19, K 497, 
15—16) I zqi d' avTcö hei xni MoQzlvoQ xtx. = T 20, 20 - 26») | 

Bö Tt^ ehtooToi hei xfjg Kwvoravrlvov Avyovorov ßaoiXdag Tff 

Sk tov Mahv fitjvds Motxiwvog dwäexdnjg (vgl. T 22, 
14-15) I iyi^ao ^ h Nixaiq xrA. = T 21, 12-22, 13 
htoifjL,*) (E 497, 22) I Tc3 avT<p hei, c&c dS^ai, ovriorty ij 
&yla xal obeovfievtxij rroamj a^odos xai r/nai^ev imatoXiir iv 

40 ^AkeiarÖQeia xtL = T 22, 16-2:^ 6 Holti}) tov dt ßaodtmg xxL 
= T 23, 7—14 aXal. {K 41)8, J8-499. \Y) uo öt Liiox6.no 
xtX. == T 23, 14—1^ imtipF."^) \ xai dC omamac xtX. = K 497, 
23-498, 2 ixaU,^) (vgl. T 23, 19 f.) | JioXvjiQayfxovfioaoa de 



') 20, 1 Tf fehlt I 2noU/iov <5// fol. 86 v I ovyXafißaveiat \ 3 ra^ fehlt I 
5 ixxifufov I 6. 6 «foovQ. (')■; Se xai inet fun' ov ti. ßoQß. | 6 ifuller | 6< 7 
«f . . . Kcovoj. fpblt i 8 xelsvu \ yali^nje dwi/iavo». 

Xfovrfrarth'og Ms. 

^) 21 ltytar%'4c ] /.lynttor ' o xaTnnn . 22 nnnaiji; \ o frlilt j 23 nftfit- 
5av i 24 AV»>»öt<iJ HO, . ■ . .-iali\ xunoinyiioi xaiouQ ü l iÖ^ tioivotavriyov 
{xaToag o vt auf Rasur) | 21 — 26 Jiiaiaag . . . Nagatj*'] atnov dratgei. 

*) 21 , 13 ^Eotp6Q6»¥ 3tatiQ0>¥ xatä ägefw tov dvootßo^e | 14 .^teQtqriQovTtg | 
16 Httl ^otßtvtjg xal tdxmßof \ 18 i$ÜQX£v | 19 ßhoe \ 30 Amoz'ifK I 81 
ix^gmoe \ ßtßohie | 24 6 jtaüXoc i rios xatoagtiag \ 26 t&r] rfi | 27 <( Tor 
Ilttf»^, fehlt t Ti/v x^*** I ^* ^ xa&tthv xol rdr ^^«(go^ora «tdroO» evoißwp 
t6v wxoftiidsiae xal to€( mgt air&r ^ywv ^eiyvqVf f*^1^t i>dtgx9i909, #cd- 

r/ ai ro) y.nt .inTon'/ dor x«»9*S evacßi'ov (vgl. T 22, 4 f.) | 22. 1 /«I^OVO fol.86r | 
ixihvos] inoirjoe \ 2 ojrayyeXofievtjy j 8 svaißeiog | 4. 6 öwfyvic . • . /7oTß<f» 
T^J.of] Ol Ol'»' aiVü> äfietavoqnoveg \ 6 0? OVVT.J o< xa< avvr. | 9 -T/aren>ff of 
f^rntfonnt ?rar/ofc ! 10 f.Trr.'nayarrj'c nrrfü ( ;7nv«'<7.] -ßrotf QOVQrjXoy \ 11 «|f^^» 
/j/^oarrf^ oinaig dif^ki'ihj n oökkoyoi; \ 12 xa>i'f>f urr/roi; rnr ßaoikitog. 

^) 22, 18 i'^ff^tda y.ni T(~}V Xmntov mnfotatj/üiv | l>>r in/.FTt'nv \ 25 «Lto- 
xtjQVXTOvoai j 2ü öt7ijü«/<aru i 27 yUtoOai \ 28 eixooaeteQtöog | 30 xÄi^- 
<n?eiV I 23, 8 httie&dixatu \ xatexavoav \ 6 e^aneateti». 

9'<Ao<io^ cuj J ooipo>v ! 8 .Todiro* | 9 q>doo6<p<o9 fdi, 86 V | 12 ir rA Ar. | 
18 ^/u<&r tffloS. 

^) 17 j^ojl/o^dy. 

498, 1 aAnas \ 2 avxm \ ixoMjttoM, 
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Ttegl Tohs ^Xove tdgev a^avf (vgl. T 26, 8) | ätuQ koI dmila- 
ßovaa fuvä X'^^ noXXijg itat ^yaye ngds natda 4& 

(T 26, 16 f.) j ^ ^ äe$d/ieroc fiieC e^goavnjg Trjv /tikv xvX. 
= T 26, 24 — 29 «aKr.*)|«5 dk ßaadev^ (paidgcTjg iogidCtov 
XTÄ. = T 27, 3 — 8 di(oy/ii<p^) ( xai' ni-jor xov y.aiqbv xjX. 

T 27, 10- ir, Tin}) (K 517, 12-15) | h rovxoig 6h xolg 
xaiQoiQ fdxodo/Litjoey 6 (pUuxQiorog ßaoiXevq KojvoravTivog xov le 60 
ya^y htX. = K 3-7 (T23, 30—24, 1 mnsk giyA, 

L 297, 2-6, TM 64, 7 flf.) | 

7^ nff frei Ktmnarnvog 6 «doc/^iororog Kotä Fegfiavwv 
KtL « T 27, 31—28, 4 KheX.") (K 517, 16-21) | 

7>/T xy avtov het x6 iv 'Ayxiox£l(} dHxdycjvov xxX, = T 28, 55 
16-17 (K 517, 22-23) | 

h6' altov £iei Aoa^o^ßtiv mQ&oas yiqw^ar foL 87 r 
h avt<ß Xi^hniv nmolniHB xal tohc Env^aq ^nha^e (T 28, 19 
-20, K 517, 23—24)1 

T(>> f^l^ y.f' x<j('n'fo avrov xxiCcov zip' KtüvoxuvxtvovnoXiv vtav 60 
'Pfntiijy xavTijv (hyouaoev xal nvyxXrjTor Fyeiv IxeXevoev y.ni xov 
jioQipvQovy xlova xov iv im q)6Q<p fitxä tov iavxov md^narxog 
fartjoe, iv ^ xal fifgaTnat ' KwvQtaytfrov • eXa^ty^ev i)Xiov Öheijv, 
xal täs OTtv^dag xal tovQ xoqplvovs,^) iv ols Xquiiös 6 ^ebg 
^ftwr i&avftatoifQyiiösv, ^7t6 tijv ßdmv xov xtovoQ i&eto (T 28, 65 
23-25, L 296, 2-6, TM 63, 2—6, vgl. 6 400, 10 f., E 518, 
4 — 5 iv..» dütffv, 6—8 xal rde . . . K^ero) | xal xä Xtbpava x&v 
Ayioiv änoaxoXtDV *Avdöfov, AovxSi xal Ttfio&iov dtÄ roii dylov 
xiL = K 518, (L 29ö, 7-8, TM 63, 7- 8; vgl. ö 438, 



^) 26 eii '( i'Änxijy xai jj^Qtfoiv \ tovi de fjlove ovc itty \ 2ü ror»] ove\ 
27 Xiyoyrn; f. hlt 1 26 rö] t<Jj | xov ^(culiyoC j 29 navroxfjätoftoi. 
3 i<p vor Ttoii^a.] t6. 

*) 8 M€u fehlt I 4 and 6 xal feblt aberall | 5 ägxiorQav^v roff iv | 
6. 6 ro9 0«»o$9r(ov. 

28, 1 ro0 uftiov ota»^ \ 3 hit] XQ^^ \ ^qtnmv xov iv vtxo/tti^eitt | 

10 BM^yaytv» 
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70 17 f.) I ftai h Tfj dv<mc{>dofig ndlecos äaoxofdoas ir aötß xtL 
« T 28, 28—29 | 

Tcß xg' a^rov het xal rdv ^ (sie) xfjv xtnd tojv eldt&Xcar 
xtI = K 518, (T 28, 32 - 34 ; 29, 11) i 

To") yX fT£t avTov 6 dvooeßlj^ \4Qeioc xtL = K 518, 15 
76 — TM (vgl. T 21), 32 f.) I 

toEvrar. aal ei fikv d/jufioßi]jt)Oii xtk. — G 410, 11 — 15*) \iinE 
jidhv ÖTi TO)v ävf)Q(x)7twiy <A fihf dia ßgadvi^m vov xiX. = G 
420, 5-12 xee6n*)\ 
80 T0 xrf cm a^ov Xifihg fiiyas iyivero xtX, » T 29, 14 
-25*) (K 519, 8—12) | 

x&' ft« aifxov AaXfidttos xzL = T 29, 28—31 ») 
(K 519, 13—15)1 

Tii~> Ä aviuv txEi i(pdyi] dori^Q xtX. = T 29, 37 — 30, 2 
85 Jitfjin. I 

T(o Xa avtou iiu Tt^v dyai dairjaiv xiX. = T 30, 21 — 32, 12 

518, Ii) ui tun' I IG. 17 xov yaX. ßnn. anrny. t. ax. | 21 »/ | 22 Äij 
fehlt I i'yo" ovrui^ \ 23 rov äojj. uJ.f$. | 51 'J, 3 yalifjidftaioi \ 4 t.Tti { otra'' j 

5 loii de 1 (vioKfXfontjyoiog \ Q at*fd>. 

^11 Kglaet dt tj^iiadoi | 12 t) xQiotf de iJJyxove \ ^ ßdaovoe 6i | 13 

6 Sqos Si I y9YQtl^p§cu \ w& j^gofifuva de | 13. 14 ta KVQtodivTa d» ißyotf 
ßeß. xat oSf<a xäita difWftaxio I 14 of^.] IvioOm \ 16 xdXtv] ttäaa, 

5) 6 i^iHvo^üi I 6. 7 9i2ox$i7/iar/ai' \ 8 X^p^utm } itaktvwtee \ ingw 

fehlt I \) tfoß(o :iokkaHi( I §1 Hai \ 9. 10 roPro diaqidrioovieg \ 10 diä . . Jf^l^} 
bei dk I ;<at aticcior | 10—12 a6fx. — xofIix.] rcöv fiQrjfiivuyv dva)trnor. 

*) 14 fjwtg. aqyodn. fehlt | 16 xar« to ai-ro] f:il xio dv^- \ 16 'Avrt- 
nyifo% \ tf]i (U'Ttoxfi'n^ \ 17 ft'yf ciis fehlt ( i'jutQa fol. 87 V j 18 Iv fehlt | 19 
«if xal I 20 xo>v<JravT/roc | 21 i^irjvryrj '\ yrinrc y.nt Afyffnvov^ ) ^rro»^.] ^ivoii; | 
22 fkaßf I o/rov I 28 flööta \ 24 i^nxiox^kiovs xat' iioQ \ 24 d' fehlt | Idßgov \ 
2& oaXafiirtj t'i .1. I ixaror nXtjOog. 

^) 28 xat'oao [ xaXdxego? \ 29. 30 o^x . . airioi^ fehlt. 

6) 30, 25 avreox.] ioxrßaCov \ 26. 27 xaiWg . . . /lapr. fehlt I 29 .toXi v | 
f.Kp'.^ imaxoXfjv I 81 <U«fd>'d^(av ( 32.88 «eai . . . jtfb^fojr/y] ij toxi'oa xavÄ 
4l#a*H>0/oif imßwXffß iwßwoev iv tß ftagiw^ jwdrde \ 84 xeguirj '. frQotfQ' 
Y&9 fehlt I htmXvow | 81, 1 ^l&tv | 4 »] «9« j 5 Karey^nw.] KffyyavfOff | tav- 
ti}y I G S$aßaUAnts \ 7 | 9 S A0av. | evoißetow | 10 efwßtiw de \ 
10. 11 ri4co/«i}^v I 11 ßaodia ^ im&vfiiideia S^^ev | 12 &y>] alyltav ( $r 
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lio Xß' hei avTov lLuaTu{}iog xik. = T iJ-], 11— 18 eIq. \ 
Ctjoag xd öXa hrj ^e, ßnaiXfVönc df ;^o<5rot's Xß' ynl fifjvag dexa 
(T IVA. 22 f.. K 520, 13 f.) y.ui .-V/^iy ir Xunrax, y.rX. L 29«, 90 
14-17 'Kqh}) I iygati^e de xai dtaßtjxrjy xaiaXeiyfag Totg iQtol 
vtdis ai^ov ti^v ßaadeiav, ijyovy Kröv fol. 8R v arctyrüpt Kofv- 
ararrivqf xal K(&pmavn ehceß&g uxL — T 33, 25—34, 5^) ! 

ireUvTtjoev h xtp tdbp €^€p, Sneg vvv yriQoxofteXdv imi h uo 
XeyofUvio difiaxeXXM rd Ev(pQaiä ldi(oriH(ög Xey6fMe.va, näoa dk i} 
i'Xij ivajioxet^eyt] tp', i&iomoe xal vtiIq Tarrr/c f5 atytu Kcuv- 
aiavzlvoi Tolg vloii; avxov ^it] dreXeorov did lu fitynOos xaraXuietv. 

Auch hier ist das meistr T ontnomnien.*) Ein Zweifel 
bleibt hinsichtlich der oben 8. 2;i 1. besprochenen Punkte. Da 
eine Benutzung des Alexandros Monachoe sonst nirgends zutiige 
tritt, so ist auch fQr diese Punkte nicht wahrscheinlich, dass 
P auf ihn surflckgegriffen habe. Die Gesandtschaft an Kon- 
stantin, tn]/biet(o und ^yfag t6 fiaotUtov hat auch G 384, SOffl 

xai fehlt I 14 ovxo>? \ 16 fehlt | 18 ovxo(fav*' \ 19 ynvdoftgrot fol. 88 r j 
10. 20 x6v ynt]Tn rr)r q rjitcoaavra autavTnc | 26 fiovofUQinv \ noFtoqrnnrrc f 30 
ii'oißflos 1 dkrjOtiui \ 61, 32. 32, 1 äatßi7)y | B2, 1 oviotg \ rtäyxa ta \ 4 fH 
fehlt ' 5 rvotßtioq I deo'/vTjg \ 7 XQoeßdXiorto \ 9 i^xovoafiev j düavdatoy | 
9. 10 oiio:i6fi7tov \ 12 xißtQir. 

^) 15. 16 avioi .... Oarovoa] fietd rjy^ fi^iQOi avtoO ttXsvtlJodoti^ :iQd 
hw¥ dtbStHa. <5y ite{^T] \ 17 IqxovKov. 

') S6 ^»oO :tQov. X'J^f*' ZQ^^^- I xai jtoXX^ j 27 iitedt^ \ 28 SUaat] 
29. 80 MUQi^no steht vor ^Quan* | 81 tavnfp | 82 xai ddardmw \ 82. 88 
in it&as MOMoi. j 88 dylins Asi<Hrj6Xott | S4, 8 t^fittw | 8. 4 i ^ . . . 
Evaißtw nm I a^toO \ 6 'Ae- fehlt 

*) Das T 2\), 11 Erzählte ist Z. 73 noch in» 2(>. Jahr Kon^-tiintin«, 
das 29, 32 Heriehtet« Z. 74 in dessen 27. Jahr verlept; an ersterer Stelle 
ist xai tor ofl'enbar späterer Zusatz, den aber K schon vorfand. Z. 1 
weicht in (i-ia Weltjahr von T 11, 2f> ab. Z. 25 ist T 17. 14 mit tnvxo 
(d. h. »Ii«' iLTianische B»n\ i'^'un^') fiaOtov un»;cäi_ kickt an T 17, 12 anue- 
«chUK-^atii, was aber luxh keiu ausreichemler Grund ist. in dem T 17, 
11 — 12 Entj^prechtn Jeu etwa ein späteres Emblem aus T zu erblicken. 
T 22. 16 steht Z. 36 y.ß' für k*. Dodi ataiumt der Satz ohne Zweifel ans 
T und ift nur an eine andere Stelle gerfickt. 
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(387, 17); 885, 14; 38^), 24: doch kennt dieser. wenijL^tens iiucli 
dem Muralt'schen Texte, die Riickhfnituii^ der Vcrltannten 
nicht (.'{Hi), 5). Eine Verscliiebung in dorn Berichte von T 
unter gleichzeitiger Einmengtincr von Fremdem, ohne dass dessen 
Quelle recht greif1>nr wfire, bieten die Angahen über die Thtiten 
des Maxentius und Maximianua. ZunScliat erhalten das T 12, 7 
nur auf Maxentius bezogene p^ovs xal äQJtayäc kal Soa xoi6^ 
totg Sfiout die sämtlichen yorher aufgeführten Herrscher (Z. 4 
K 474. l). T an dieser Stelle fremd sind die Worte P = K 
47.S, 'J.2 W. Tidoff XU xnxtd yjil Oij/.v/tdvia ot^C<~>yT^^ ayarofiaig 
ßQt</(T)i- T<7)r iyy,ri(nrt)ro(ov yvraiXüJV iv ftavTiüui; f /uv^rio. Von 
Maxentius heilst es T 14, 1 ßgeq r] äraiEfiövrog öta /navrelac,^) 
doch fehlen hier die iyxv fwrovnat yvvatxec:. Von dem Auf- 
schneiden solcher Frauen und dem Durrhs^uchen der Einpreweide 
von Kindern reden Euseb. bist. eccL VIII 14, 5 und nach ihm 
Nie. Call. Vn 21 p. 1252 a Migne. Woher P das Seinige hat, 
ist mit Sicherheit nicht festzustellen. Maxentius allein behält 
von diesem Abschnitt nur das ndvdeiva eigydaaro xaxd. Daran 
wird Z. r» die T 13, 4 1!'. von Maximianus (lallerius erzählte 
Bestruluiig geknüpft. Das (Imzw is( lieu Stehende ( = K 474, 
7 — 10 entspricht zwar im ganzen T 12. 2») — 13, 4, weiclit aber 
im einzelnen mehrfach a}>. rng orohs . . Sii^QjiaCev sagen (von 
Maxentius wie P) 0 3S4, 24» der als (^lelle in erster Linie in 
Betracht käme, Alex. Mon. p. 32, 27 f. Gretser« Ps.-Poll. 
p. 254, 18 Hardt; von Bedrohung der Töchter (aber durch 
Maximian) sprechen G 378, 23, Alex. Mon. p. 30, 20 f., P8.-P0II. 
p. 250. 2.*) Ein wetterer Zweifel bleibt bezüglich des Z. 10 
= K 47<;. 8 ff. zu T 17. 28 iK gegebenen A t «,niin. uts. Ist djis- 
sellx' aucli ik'iurt, da^ä 1' aufgrund seiner Eizäliliing der Thaten 
Konstantins sehr wohl selbst darauf verfalluu konnte, so ist mir 
doch die Herleitung aus einer anderen Quelle wahrscheinlicher. 

') Dafür, dn«»<? P diese St'^lk im Anji*^ hat, scheint der Umatand jni 
8prechon, «In«« »r die Wort»- au ihrem ()it.' fortlilsst. 

2) T, il« r Aiex. Mon folgt, hat na< h nnspren Hse deasen xai Ovya- 
t4>««: f?otiljft. Möf^lich ist, dass uns auch hier in P die Spur einer bes- 
seren T-Ueberlieferuug vorliegt. 
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Aus (r stniniui mit Sicherheit das mit ihm last \\(»itlich 
übt' reiiistiiiiiiu'iHh' Emblem Z. 7H — 79. vielleicht auch d'w tVoi- 
lieh mehrfach abweiclH iidcii Erzählungen von Silvester Z. 10 
«K475,5- I7r>,4; 476, 16 -477, 2, die (wohl mich G 386, 7 f.) 
unter dem 7. Jahre Konstantins eingeschaltet werden. Ueber 
die Abweichungen yom Murairschen Texte wird sich mit 
Sicherheit eist urteilen lassen, wann der authentische Ot vor* 
Hegt; auffaUend bleiben immerhin die bedeutenden Unterschiede 
im Wortlaute in Verbindung mit einigen sachlichen Differenzen. 
Mit G einig geht 1* gt'gt'n die von Combefis (Paris 1659) 
hornusgegebenen Acta Silvestri in folgenden Stücken : rk 'Pc'ritrjv 
eioeki^cbv ^exä tijv xaru Ma^evrloi* vixrjv K 475, 7 — >S vgl. (i 
3^2, 2 f.; avväyovrai 11 vgl. G 9; nXfjyäs je orrjdcöv zu 12. 13, 
offenbar =^ Q 12 fia^wv yeyvfjivaafiihanf, wie G schreibt für 
das in den Act. SUv. p. 274 stehende fiao^wv yeyvfivmf/Livmv; 
xaXöv 14 vgl. G 15; hnög ahdas zu 15 Tgl. G 16 ävaaUüv;^) 
SvQQ 17 vgl. G 22; ^nodei^ei ... dt' t^c tc rpvxrjg rdc vaoovq 
)iai Tov othfjiaxog ^eQUJitvi^fjvai 20 f. vgl. G 383, 4: (ijio rtjg 
Setag xoXvußrji^nai; 23 vgl. G 383, 23; y.ai Ay/o-ios 6 viü>; K 
476. 3 vgl. (i 3s ( . 9. Die Bezwingung des Drachen ist wie 
bei (j 384, 15 f., 390, 1 5 ff. der Taufe Konstantins nachgestellt, 
wahrend sie in den Acta Silv. p. 269 E vorausgeht; im ein- 
zelnen vgl. m. E 476, 18 f. £y xtß Kaner. — xaf ad^a», G 390, 

15 ff. (nur sind bei P K die 365 Stufen dem Eapitol, nicht der 
Hohle gegeben); imKvmcDv zu E 476, 21, G 391, 1 und den 
Schluss der Erzählung E 476, 21 ff. mit G 391, 6 ff. und 384, 

16 (hier die Wendung Torroi' äjiExreivev). An den wenigen 
iStt'Ilen, an welclu'ii F don Art. Silv, etwas iiälior steht als G, 
könnten zufällii(<'s /ii-raminontn Urn oder Varianten in (r im 
Spiele sein. Von positiven Anoal,en der Acta, die bei G fehlen, 
hat P nur zwei: K 475, 21 f. dia rovg imxrath'ovg dicoyßwvg 
h qwya&eiq, rel&p (vgl. Act. SUy. p. 276 töv diwy/tov tov o6v 
dedofxd)ff . . . xQvmetiu) und E 475, 22 xanjx^aac (vgl. Act. Silv. 
280 Ttoi^aag xaxtjxov^ievov). Die erstere konnte ein mit der 

1) Wenn daOeyfh' Art. Silv. 27'y, 10 da^ T^i -iuünjrHche m würde 
auch hier V mit G 382, 16 in der Aunderuag in ojioäavsiy zusammentreffen. 
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Heili^^cngt'schichte einigermassen vertrauter Kompilator f^hr 
wohl aus eigenem Wissen machen. <li(! zweit<* er^ah sich aus 
der allgeuR'iiK'n relumg Itci der Taiil"»'. und auf diesen Ui-s])runL( 
scdieint auch der {iiQi K iiiiblgc des Homoioteleuton ausgefallene) 
Zusatz xal TO rnofiiofieva lEXfam; zu deuten. Des weiteren 
stimmt Ubereiu K 475, lÜ f. kovadfuvov xa&OQia&^vat mit Act. 
Siiy. p. 273 gegen G 382, 8; K 475, 17 tatkff tat <rg wktI^ . . . 
6eq mit Act Silv. p. 276 gegen Qt 382, 22; K 475, 19 inloxonop 
mit Act. Stlv. 27<j gegen G 383, 2 (der auf die Act. Süt. zu- 
rückgehende Nie. Call, hat p. 1281 c Migne rhr hgia x^g 
ttoXfük entsprechend PK toi» ^nlaxonor Ttjc; jiolecOs)', ZU K 
47<>. 2 tyivETo ökoK vyitjg y.ai xuOuod'; mit Art. 8ilv. -82 gegen 
G 38;), 23. Allein steht 1* mit CvTf? — vooov K 475, 8; '/oi-- 
^(o* (für tffiyoi u. a. G 382, 4 f. Act. Silv. 27t^) 9: vTiofinttcov 
10; jQixöitv ixHonäs (G 382, 12 leXvfiivtov x&v nkoxdfA<ov Act. 
Silv. 274 Xvotxofioi) xal äXXa 6aa xtL 13.; q5 i^ah^w^äU' 
K 476, 20 f. 

Beachtung verdient die Verwandtschaft zwischen unserem 
Berichte über die Taufe Konstantins und dem der TOn Sathas 

herausgegebenen Synop.siä. ^ ) Ant' die Beziehungen dieser 
Chronik zu 1* hat bereits Patzig Byz. Z. 5 (iKf)!',) S, 29 f. hin- 
gewiesen. Der liier in Betracht kommende Abschnitt S. 44, 
27 — 45,23 stellt sich dar als Mosaik aus P und den Act. 
Silv. P eigentümliche Stücke liegen in der Synopsis vor in 
i^i^T€i (wiewohl nach P für Hljtet zu schreiben ist) rdv iaa6' 
juevov und '/ovdaibt (diese neben den fiäyoi der Acta) 44, 28, 
täg iavz(äv Toiyag ixjüXovoat 45, 3—4. Ffir das Verfahren 
des Kompilators möge als Beispiel dienen p. 45. 4 ff. : Tama 
iS(or 6 fiaailtht; xal nrr()<iy.(j\-^ yr/ovax; (fast wörtlich = P 
[K 47r». 13 f.]), Ifnoxoiyw, r?]c t uaxnov vyei'ag rtp' tojy ttw'- 

ddjv ovaniQiav (wörtlich = Act. Silv. p. 274 unt.).*) IlagaviUa 
yovv v7tomQiq>u etg rd ßaoüieia xal t6. ßgiqftj tatg fjojxgdow 

M 'Avcovv/toi: ot'ioyi» ;(£jor<x»j. *iiV Uagtotoig 10^4. {MeoaiuntHtj 

^) Die unmittelbar folgeuden Ausrufe waren uisprüngUch Randbe- 
merkung. 
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daiodo&ijvm ixiXevoe (nach Act. Silv. p. 275, 2li ff.) d(6gois 
fieyioxoi^ a^aig tfnSiorijUTjodfievoe (nach P). Mit dem Schlüsse 
auf eine unmittelbare Benutzung von l* durch den Verfasser 
der Synopsiti wird man übrigens» besonders nach der Beiiicrkiinj^ 
von Patzig a. a. O. S. *^0, h\s zuiu \ orliegeu umfa^heudercr 
Queüemintersuchungen zurückhalten müssen. 

Aus der Epitome ist entnommen Z. 90 f. der Satz über 
Konstantins Beisetzung und Z. 51 (K 498, 5 f.) der Zusatz über 
weitere Tempel ausser den von T 23, 30 ff. genannten. Z. 68 f. 
enthalten in Atd rou äyiov fuiQTvgog 'Aqtc/jUov eine Bemerkung, 
die L, TM (und der die Sache 438, 17 f. unter Konstantius 
berichtet) nitlit kennen, div über wohl in der unverkürzten, 
bezw. erweiterten Kpitonie stand: \fr\. auch Sjnops. 5(5, Z«)n. 
13, 11 p. 23 d. Stärkeren Zweifel erregt Z. ()2ff.: bis zu den 
Worten rjUov dlxijv iiudet sich alles, wenn auch in etwas ab- 
weichender Fonn, bei L und TM wieder; der Rest ist diesen 
beiden Vertretern der Epitome fremd, dürfte aber wohl auch 
kaum aus Q 400, 10 f. stammen. 

Hierzu kommt noch eine Reihe weiterer Einschttbe, deren 
Herkunft ich nicht festzustellen vermag. Ich teile dieselben in 
zwei Grupf)en: 

A) Sakrul^eschichtliche Zusätze: 1) die Biscbofsnotiz (über 
Metrophanes) Z. lo (— K 477, 3 — 1): 2) die Angabe über die 
fAeyditj ixxXtiota Z. '.U ti'.; zu l>r> tt. v<;I. Synops. 53. I I iY. 
(der ganze Passus felilt bei K); 6) Z. 42 = K 408, 1 f. die 
Worte Ttdvta (ms. Jtdvrag) ävectriae xcil vaovg oixodofitjaaaa iv 
aözrnQ mQupavmg xoikovs inakXf&jttaev (vgl. Synops. 52, 24), 
wohl kaum eine blosse Ausschmückung des Berichtes yon T, der 
▼on den Kirchengründungen erst an einer späteren Stelle seiner 
Kr/ähluug (2(1, 19 f.) spricht; 4) Z. 74 f. der an T 21), 33 ange- 
knüplte ausnUirtiche Bencht über Areios' Ende, welcher zwar zu 
den Erzählungen (le> Athanasios, Sokrates, Sozonienos, Theddoret 
und ihrer Ausüchreiber keine wesentlich neuen Züge hinzufügt,^) 

1) Genstier ab in den anderen Berichten ist die Orfcsangabe (K 619, 
4) Ii* ^^ffoiw TW Xvifofthov Stvdxw (aiMi' Ks.), ra welcber Codin 

de aign. Const. p. 22 d zu vergleichen ist. 
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im Wortlaute aber doch so sehr abweicht,') dass keiner yon 
ihnen immittelbar yorgelegen haben kann.^) 

B) Profangcschiclitlichp Zusätze: 1) die Notiz über das 
Ende Maximins Z. 14 (K 177. 17 -20); »Ih- Angaben zur 
GrUndungsgeHchithte von Rju i /. 9 zu K I7 i. 17 xf/ jurjjol nov 
oixodo^iijoag ttöIiv h {{) to.ki) ooi vjrodeiiio und Z. 26 = K 
495, 22 tf. Die Xacliriclit von dem Auftrage der Maria Z. 9 
fehlt bei K an der betreffenden Stelle; sie gehört also nicht 
zum ursprünglichen Bestände von P, sondern ist yon einem 
Leser aus dem spateren Berichte (= K 495, 28 f.) entnommen 
und an der ersten Stelle wohl zunächst an den Rand geschrieben 
worden; die Bemerkung 7iXt}niov 'Pdi^u^g konnte dann bei der 
si»iitt it u Erwähnung wegfallen.*) Die hier vorliegende Version 
der Gründungslegpndc, die sicli von der durch Sokrates, Sozo- 
menos und von ihnen abhängige Chronisten vertretenen we- 
sentlich unterscheidet, findet sich (ausser bei K) noch Bynops. 
46, 21 ff., Zoo. 13, a p. 6 b, Gonst. Man. 2337 ff., Glyc. 248 d 
und in der Ton Kirpitschnikow besprochenen YulgSrchronik 

') An Uebemu>tiuununjro!i im oin/olni'n nnd zu notieren: K 510, 1 
bi T,)- t-rxroV G 437, Bf. (Sn/. 2, 211 p. Bt), 38 Vales. jiawvx^^^, Socr. 

1. 37 \i. 73, 50 Val.-Kead. vvnia^- jy .lo'/j.ä^ xal i^fiiga^); K 519, 2 

«üjfi/tf fgyof ai'tuy iTtoi^oato Gieg. Naz. or. 21, 13 p. 393 c. ed. Maur. a. 
1778 "Aßiiof . . . ii'X*}^ fQyov ov v6o<w yrrofiFrog, Nicet* Chon. bei Mai ipie« 
Rom. IV p. 402 xoi o§ttog igyov iyivßn 'AXt^d^dgov mü Uqoü XQoa- 
fvxifs; K 519, 4 f. t^t yaoi^ wSdatjt aöt6v Sjnops. 64, 89 (G 416 u. d. 
Text rvx^tk yamioa, Zon. IS, II p. 28a vOnetat r^w y^tniga). 

Der ZitsatE ru T 21, 18 xatä *AQ»iov roO dvoceßoOe ist wohl Eigen- 
tum lea Kompilators und nOtigt ebensowenig wie die Hinzufügung von 
&€0<pdQ<oy txk natigmp etwa an Benutzung von G (418, 22; 414, 4) wa 
denkf'ti. 

K 495, 23 scluMut nllcnliii^s eitio vorli<'n'Lrt' P'rwiihnnn'j: de« Tnium- 
gesicbtof« vor:iuf7n^ot7f»u ; eine solche wird in «lein Berirlite, «lein P das 
ganze St ii< k t»iitiiomu»en hat. auch wohl voniusgegangen sein. Wichtig 
für di«.' Quellen frage der »Synopai« ist, dasB dieselhe 42, 12 
von dfiu Befehl zur Gründung einer der Maria geweihten 
Stadt gleicbfalU, wie p, bei Gelegenbeit der Kreoseaersohei- 
nung berichtet, und zwwr im Anechluaa an einen im wesentlichen mit 
P ttbereinstimmenden Satz (Uilä jtai t;^ wxti xtl.; auch das Vorher* 
gehende stimmt mit P, enthält aber fremde Zus&tse; 9. 10 St* AüziQcw 
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Byz. Z. 1 (1892) S. 309. LeUtere hat das Stflck wohl aus E/) 
mischt aher (Z. 22 d. griech. Textes) und zwar, wie ich an an- 
derem Orte zeigen -^verde, luali der Mm aar Hyz. /. 4 (18115) 
S. 272 ff. bebnndelten Vulf^ärcliroiiik , di»' andtn- \ « rsidn e in. 
narli welcher Kunstuiitiu die Stadt ursprünglich in der l^beue 
vor llioTi anzulegen beabsichtigte, und giebt am ächluHse 
Jahreszahl und Monat nach Zon. a. a. 0. p. 6 c, dem auch 
unmittelhor vorher die Bemerkung ek t6 dvo/aa a^ov ent- 
nommen sein wird. Auch Zon. a. a. 0. c. 8 Anf. berdcksich- 
tigt die andere Version. Die Synopsis kennt den Passus Uber 
Thessalonike als den ursitrünglichen Ort der Stadtgründung 
nicht, sclilii sst sich aber im übrigen hm 47. 2 eng an den von 
P ge^el)eiu'ii Bericht an, um sich dann in eine ein<Tehenile Er- 
zülUung der Errettung de^* Kaisers aus i\'rsien zu verlieren, über 
welcher der Schluss des Abschnittes in Vergessenheit gerät.*) 
K schreibt neben P sunäciist die beiden uns bereits be- 



geht mit K gegen TP). \nt also di l»en dargelegte Auffusaung des 
VerhaltniBses von P zu K in diesem l'uiiktc richtig, so kann jedenlallt» 
diese Stelle der Synop^-i« mir aus P sellisf . und zwar ^h in durch Paris. 
1712 vertretenen U- bi'rlit t'erungszweige (p; geHchrtpft .s<'in. 

') P hat K 400. 8 /.imvc iZon. p. 6 1> 180. 4 r>inrl. n.Kiijitn), K iwrim 
auf die Bonner Ausgabe YciLujs ist) müov^, die \'ulgärchronik Z. IG 
kiduQta (kuton aueh Syn. 10,2«, Const. Man. 2341). 

lu eine weitere Untersuchung dos gegenseitigen VerhftUniaaea 
der verachiedenen Berichte trete ich hier nicht ein. Die Vorlage von P 
ist mir onbeleannt. Zu den MottTen und Elementen der Erxfthlung vgl. 
m. noch Heejch. bei Müller fr. h. gr. IV p. 147. 146, Codin de orig. Const. 
p. l ab 2c, KirpitBchnikow a. a. 0. S. 811, Codin p. 10 a ff. G p. 899 
(wo aber die Geschichte von den Ringen fehlt). — Die Erz&hlnng wird 
angeecblossen an die Notiz über die Ernennung des Konstans zum CMsar; 
dazu Tgl. G 399, der aber jene Ernennung in Konstantine zwölftes Ke- 
gienmgHjahr verlegt. 

473, 18 steht än» Woltjnhr von T: d'if Alnveichung des P.ni«. 
1712 wird alao auf H»'( hnnn.: un-erer üeberlietWrung von P /.u sct/,« ii 
■»ein. — Zu 474, 15 di nminrov vgl. Zon. 13, 1 p. 2 ab, Ni« . Call. VII 2U 
p. 1272o, Syn. 42, 9. 10. — 477, 4 IF. ist durch Auslassung enlhti lU. — 
495, 12 ist kV xai Zusatz von K. — 518, 15 ändert denelbe dem 518, 1 1 nach 
P eingefügten xC znliehe hC in xi/, so dan dieeee chronologische Gefach 
nun doppelt (hier und 619, 8) vorhanden ist. 
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kannten Ergünzungsquellen aus: zu diesen gesellen sich aber 
hier noch die Acta SilTestri, T und eine mit Zonaras gemein- 
sam benutzte Quelle, über welche Patzig, Bjz. Z. 6 (1897) 
S. 330£P. eingehend handelt.^) Drei Notizen vermag ich auf 

keine bestimmte Quelle zurückzuführen. K 478. 15 — 491, 5 i.st 
aus Act. Silv. :^07 Comb, (mit vielen Kür/,un^r,.n), G 

22—395. LS. Art. Silv. :^ir)— 325 (mit /.aliln i( lien Aushissuiigcn. 
so fehlt dns ganze IStück 817 med. bis 819 med.) zusammen- 
getlickt; die Nähte liegen 481, 10; 488, 10. Auch das Folgende 
(bis 495, 11) ist aus Q und den Act. Silv. kompiliert. 493, 
6^11 fehlt bei beiden, grehört aber wohl einer ursprOng- 
lieberen Fassung der Acta Silv. an. K 495, 6 St* fv%<iw — 9 
avT. könnte eine selbständige Erweiterung Yon Act. Silv. p. 336, 
7 — 8 sein? wahrscheinlich lag aber auch hier ein vollständigerer 
Text vor; 495, 9 — 11 scheint eine nochmalige Verwertung der 
bereits 1 ff. verwendeten Stelle (t 898, IG. Die Kompilation 
ist in dieser ganzen Partie besonden^ nachlässig. Der Verfasser 
macht sich nicbt nur keine Skrupel darüber, dass die grossen 
Q und den Acta entnommenen Abschnitte nicht zu einander 
passen, er unterlosst es auch, die kleineren Diskrepanzen 
durch naheliegende Mittel auszugleichen. Die Acta nennen 
jeweils den Kamen des jüdi.schen Sprechers, Gl bezeichnet die 
jüdischen Mitiinterredner nur im allgemeinen. K schlie.s.st sich 
zunächst den Acta gen an an, Er.>t in der Nähe seines gros.sen 
Abschnittes aus (i ersetzt er diesem zuliebe den Namen 
des Benoem Act. Silv. 307 durch 6 "lovdawg (484. 12). In 
gleicher Weise fährt er nach Beendigimg des G-Ab.schnittes 
zunächst fort (488, 19; 489, 2; 6), um dann von 489, 10 an 
wieder die Namen aus den Acta zu übernehmen. Zambres ist 
478, 18. 19 nach den Acta Silv. bereits genannt; das hindert 

Pat7i:^'> Aufsatz '-rsi Iticti . al> meine AblminUung bereits ab- 
^eschloaseii war. Ich kouut«' daber niu noch luichträgHch kurze liiiv- 
weiae auf ilio Arbeit einfügeu. Herzlich freue ich mich, mit Patzig in 
den Hauptergebnisaen yCAUg msammensatreffenr beronderi in der Er- 
kenntnis, dass die «Zwillingsfiuelle", wie Patzig sie nennt, nicht nur 
von P und durch seine Vermittelnng von K, sondern auch ausserdom 
von K direkt benutzt worden ist. 
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alx r nicht, diiss dvrsiAht^ 491. K f. nnc\\ (i mit t«*; t| avzo)V 
uro/^nii ZnußQfl^ iiocliiiials neu ciiiLcetUhrt wird. 

Aus G stammt weiter K 499, 1 — 7 (G 4u:i, 1 7— 4U4, 6): 
499. 8-20 (G 402. l:^-40M, 12): 499. 21 -500. 7 (G 413. 21 
-414, 10); 500, 8—505, 2 (ö 404, 15—409, 15); 505, 2-506, 
11 (Ö414, 12-416, 15); 506, 11-507, 10 (G 416, 21—417, 
26); 507,10-15 (0 420,18-18); 507,16-514,16 (0 430, 
8—436, 12); 514, 18 toi5toic — 516, 11 (0 439, 13-440, 28: 
(loch kennt dieser den Xunien ä\nu:ien.avoi [514, 20j nicht; zu 
Boyo/iU(jJV s. Muralt u. d. Text). 

Die Epitome hat folgende iStücke lieigesteuert: 478. 1 — 2 
(L 294, 22-2:1 TM 61, 27-28): 497. <j-7 trö. - larafi. 
(L 294, 2:^-24. TMH1.29-;U>. aber beide heai K fujal, L 
&ixa, TM iy dixa, K Mexa); 497, 9-10 nQÖr.-ijTi. (L 294, 
15, TM 61, 20-21); 497, 17~-21 (L 297 not. 32 mit mehr- 
&ehen Abweichungen; das Regierungsjahr Konstantins giebt 
L nicht; vgl. jedoch TM 62, 21 ff.); 498, 9 — 13 Xaß; 
Ißxal — 17 (L 21)7, l;i 21. TM 04, 19-26); 510, 15—517, 
11 (L 294, 24—295, 1:^ TM Iii, :^0 -02. 17); 518, l- -4 ah.; 
5 os — OVid. (diis Zwischenstehende nach 1') — L 296. 1 — 4. ti. 
TM 03, 2—5. (i (zu LiEydXan' vor ifißoXcor v<rl. G 400, 1—2): 
519, 17—520, 4 'm. (L 29(>, 9-21, TM 10-^19; mit 
letzterem stimmt K in der Reihenfolge der drei Söhne; vgl. 
auch Sym. (Yenet.) bei Muralt in der Ausg. d. 6 429 unter 
d. Text; der Satz xcu dnexofäo^ — äy. änoatdXwv ist vor 
xal dTteti&ri als Homoioarkton ausgefiUlen ; atzoftdioig 519, 
17. 18 ist L und TM ircnid). 

Benutzung von T tritt Iiervor 498, 7 rorc — 9 öow. (T 24 . 
\ und 510. 12 — 15 (T 25, 11—21 iu stark gekürzter und 
freier Wiedergabe). 

Aus der mit Zonaras gemeinsamen Quelle stanunt 520, 
4 — 18 7101,; vgl. Zon. 13, 4 p. 10c und Patzig a. a. 0. i^82. 

Nach dieser Analyse verbleiben nur drei kleine Stttcke als 
Rest. 495, 17 xal ^ — 19 dv€0. war wohl ursprünglich eine 
durch die Erwähnung des Areios veranlasste Randglosse, zu 
der da.«* G- Stück K 499, 21 ff. i^vgl. besonders 500, 5. 6 

Ii. mi. üitiuugBh. d. pbil. u. bist. UL 4 



's 

Digitized by Google 



A'. Praechter 



Cn'^Di iidiioi orr rnJ^ ntiöt^ i>ooit' avrov) den Stolt' «^^'lirfrrt hat, 
514, 17-18 scheint aus K 500. 2 und i\er ('ini<jf(' /»'ihm tiefer 
(514, 'ii') benutzten SteHe G 4;:J9, 1(> kombiuiert. Sirher aus 
fremder (^)uelle ist nur die Notiz über Qregorlos von Armenien 
498,13—16. 

Konstantins. 

Mfia 61 Ti/r xoi/ttjoiy tüv ayiov xui fiFydÄvi' Kioiotariüov 
Fy^ofuijof KojvoTavTiOQ Ti/c hoag ftjj xrV (T 'M. HJ— 18; !») »yr 
ÖF rip' ohp' Tov ocü^azo^ dradgofirfv xxX. = K 521, 1 — 8,*) 
(L 297 not 34) | 

5 Ttp TiQtorq) tovtov*) hei, xdoftov Ak »yi» hof ßfUftt, xilq öeias 
oaQXioaefoc fto^ fxä^f xal lijs ffoa^ KcDvatärrios, tojv Ak 
PaXXi&v'^) ijyovv FonföUov Ktovoxng xal Kmvürnvrtvos rTjC 
^IzaXta<; ry.rxh ijodi'."^ ) Aaj) oiavTio^ dt 'Ai^ariwio)' xik. = T »y. 
19 — 21 x/S/oos^) 1 'f(o avTip iiei ^aßiOQios xxk. = T 34, 

10 32-35, I 

ß iiet Kmvtnavziov'^) xov viov Jcdfiauov ^sid xwv 
m^xmx&v <ivcuQe&ivxos ifiMov avvavatQeTo^at PdlXos xxX, 
= T 35, (K 521, 11-17) | 

TV») TQiToj tTii'-^) Jujjvaiayityn^^^) voj<; xrX. = T 35, 30 — 3G, 8 
16 Qi 521, 18—522, öj | 

•) 1 eriti'xtf^ rr xai j ^aofo.To^ \ 2 rruf Taßo/.o.; ISf \ aioff oov | u<f ooöiitjv 
;> rrtifvl/^ dt \ 4 vjitjxnujy ymifieyog [ iKHottfoy df I 5 dq^eatijxtt \ tfytfioytw \ 
G .Tafd/a> I 7 iitTnu. 

^} Tot'Tto Ms. 

3) yaD.iujv Ms. 

*) fXQatV Hb. 

<») 20 ictik.] äniaxttXt. 

^) 35, 7 ävTtXaftßaroyrti fol. 89 r. 

') xiüvataiß** Mb. 

^) 16 Hwvoxdvxioi Sk 6 ToD ftfyaiov x&voxmnivw (am Rd* rot von 
1. Hd. alMixpo^) iyirvtjaev y^Xlov nai tovXtavdiy t6v aaQoß&niv. 6 xoir- 
atdyjtoi 6 xm* /teyaXov (no) »ttoyoxavxirov v(6t :xQ6tegoy ^i6fte¥OS \ 18 

TOI TOV ^ Ms. 

xtoyotayxt'yoi Ms*. 
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T(p () (irioü ttei xi/i/itöav xxk. = T 'M')^ ID — :»7, 11 tnö<jd. 
(K 522, 7 — 11) [ 

TovTO) TCÜ eiei Atdvfwg rig xrk. — K 522, 11 1^»^) I 

Tin r ET€t a^Qv aeiajuov xxh = T 87. 18— :5S, 2^) (K 522, 
17—523, 4) I xai m)vitUomQQ.v htX, = K 4-9 //«uA*) | 20 
oi di *AU^vdQek xtX. = T 37, 27-30 (K 523, 9—12) | 

Ti^ deHÖttp het Katvaxdviioc htX» = T 38, 6 — 9 'Avr. 
(K 523, 13—10) I Tif, 6' aifxtji het &chtyfis ^Hov = T 38, 
12 -8*), 7 Ijiayy. (K 528, 16—28) | 

7;.i r/ avTov £181 :LnßioQiog xtL = T 39. 18—40, 28*) 25 
( K 524. 1 — 11) I rift (Y fTff xai *A{)nrnrn<)^ rjro K(ov- 

oxartiov^) xntd rijv Boenaviav iioniCerm xui nvTor 
XetQoToreizcu, öidxovoQ kxL ^ T 40, 28—42, 1 ^) (K 528, 
4-10) I 

Tip X* xdi H€L £Z€i KfovazavTiov 'A&avdaioc xal llavXog xtL so 
T 42, 19—43, 16 aör^) (K 528, 11—529, 6) | Mayveyriov 
(so) xrX. =- T 43, 32—44, 13 '/r.») (K 529, 7—12) i 6 Ktov^ 
njdvTios vjiooTotfiHis ktX. — T 45, 5 — 9 (K 529, 12 — 15) i rty 

avuff hrt y.ni "lovXiog xtä. = T 45, 10 — 14 (K 580. 1 — ^4) \ 
Köonuv fcVoc fO)^g', Tyg OFiag oaoxiüotuj^ ^'nj (sie) rv, 35 
KayyoTdvTh'o»; dl eitj (sie) xß" aeia/xov xtX. = T 45, 25 — 27 
(K 580, 4—6) 1 

^) 80.29—31 yxiytirrFi'nFV. // Kyxaivioi}tioa oif tttijti.' .'?<xÄtjf,ui 
.Tajj' evofpior y.ai luit /.oiKoy dgetavwy tjn^ v:in fih' y.vtyoiayiiyuv lov 
fiiyüf.ov defiiAHoOeioa xai xnnütioa fr 1^ ^reatr, t'.tü di xajtaiui'riüv .ihjQiO- 
^irta (ao) nal axa^xta^Toa nai tyxatvtoi^tUfa. 

S) IS fhitr I 14 0« vor Ubt.\ aot | 15 fiiia'} | 16 l^foic » ovi ] ßXixovöt 
fol. 89 V. 

") 87, 22 T<fi int] i6te | 87, 27 o/ - 30 Ka}f,f, fehlt. 

*) 5 fuydliiv \ 6 iv Sia^x^ | 7 «i* avr^J in' avx^ | 8 xatan&tiatv ijrot. 

*) 89, 16 f y./_i »'p'joeiv fol. 90 r | 40, 4 aigvovaevos xal i^tuioQovfteros \ 
4 fjriäfo — 12 a^tog 6e fehlt | 12 V^yv Idfotg. 

^ xannftaruoy Ms. 

41, 13 ev.tnaytav fol. 00 v. 

®J 42, 22 o doOü<)o^<>s Aaö," 1 25 .luAi/ior xai -ro}.}."\ nu<j urf offiOi-r 
:iLniovotv 4r5. 0 avn fol, Ol r 43, 10 :r'')/.> nny — itvTov\ y.aiavtov tKonjaiti ata. 

•'j 44, iJ uyufueTiat rdt idi'ot dfiorf uotut d.nt.iftyn'^ \ 44, 4 Ljikaftliuvtiai 
ö {i'i: uOardoio^ .idliy (f)vyt~j li^v at>ntjijt'a%' :Tftuyftaitv£iai. 

4* 
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= T 4«, 1—8*) (K 530, 6 13) | omog 6 Em^iog xjX. = K 530. 

40 ^'^ — 1'' K(t))OT(U'Tiov^) j im rorror ^Xaßtavog xrX. = K 530, 
20—531. IM (vgl. G 438, 19—20; 514, 23—515, 2) 1 

'O 'V K(i)votdvTios äxt^xoms xtX. = T 46, 10 — 16 'Aq. 
(K 531, 5 — 10) I TO de ofbua avrov 'Iwßiavbg =s K 531, 
10-13») (L 298, 24—27. TM 65» 26—66, 2) | 

45 "Aim rip dmyogtvd^vat xrA. = K 531, 14 — ^21.*) 

Als Quellen dienten neben zunSchst wieder G (Z. 40) 
und die Epitome (Z. 2 f., 43). G 514, 23 ff. ist aus Fldchtigkeit 
nach der Kapitelübeischiiit aul l*ttros bezogen; K 531, 2 
x(t( — oroii ist im Muralt'schen (r-Texte aufgefallen ; vgl. 
S. 1006 tler Ausg. von Mur. Da.s mit dem Porträt dos Kuri- 
stantius eng verbundene Stück = K 521, 5 — 8 fehlt in der 
Kandbemerkung von L, wird aber doch zum Bestände der 
Epitome B^) gehören.*) 

Hierzu kommen nun folgende ErganzungsstQcke aus mir 
unbekannter Quelle: 1) Notizen aus dem Leben zweier Bischöfe 
zu T 44, 3 und 4*®); 2) Angaben über die fttyöXti iKHlrfala 

1) xovaxavxw, aber d. letzt. ¥ Rasur, das r mit rotem o bedeckt, 

darüber rot n. 

-) 46. ß 6 fol. Ol V I 0 -7 tiyavdy.x)}m . . XFln'oa;] rof-ror xafl/jnrjns yat. 

^) 13. 11 M) .'X'uVifJt I 15 roy fehlt 1 dtü svaeßeiov xov Vixofiiiöeiai yerö- 
/urov j lü. 17 ;<o)»'oraiT/»*r. 

580, 21 dartTtxfiv \ 22. 23 ito t^QÖvoi ürrto^fiai iVQamxwi | 28 
:rQ&to^ I 531, 1 dyioi^ fehlt [ 3 jiQtottQov. 

^) \V ßamXe^oae \ 12 evaeßela^. 

^ 15 tgot'Xa { 16 aoXitti \ ot'vx^^ \ 17 ToTfor rar ro^] TO0ro 

f(»}roy , 18 ixxXtioiav * 19 TO I 20 xoi iiut^tv \ oxdvlovi | noi^am \ xal Idttif I 
21 iXjtlCovat. 

^ Die Weif jahre Z. 6 und 85 weichen wieder von den bei T ent- 

aprechenden ab; die Differenz ist beide ICale, wie bei Konstantin, 16 
(E ermöglicht hier keine Kontrolle). Der Z.usatz 7.u T 42, 25 xal ^toUm 
äftg oifo(i}J}ev .^i.^tor0tv nötigt kaum, an eine fremde Quelle zu denken* 

8? Vgl. Patzig Byz. Z. 3 (1894) S. 474. 
») /ii 521, 7 vrrl. auch Zon. 13, 11 p. 24 a. 

I>i<' IrUtere Notiz df»ckt fifli allf^niinfr« *!t'r Foini iiiich fast ganz 
mit T 45. 14. ^ ^ »Inf? aus <lieser stelle, bezw. lU-r cntaiirecheudeu in 
1*, i*inge8< hwiir/t >^»'iii konnte. 
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Z. '10, 31), 45; -V) die Notiz Aber dio Kirch»' in Antiorhia 
zu T 36, 29 i^^^'J fvoeßlov y.fil j(7)v /.oirrmr dn^Kiyo))-); {) die 
Erzählung Yon Didjrmos Z. 18, dereu letzte («Quelle bocr. 4, 
25») i»t. 

Zu diesem Bestände*) gesellen sich in K Partien au» U, 
der Epitome und der mit Zonaras gemeinsamen Quelle. 6 ge- 
hurt an: 524, 21—525, 10 (G 437. 25—438, 11); 525. 11-21 
(G44:., 4-14); 525, 21—526, 0 (G 447, 4—17); 526. 12—528, 
1 (G 449, 15-451, 3); der Epitome entstammt 520, 15-28 f^n. 
(L 297, 24— 20«. 7. TM G5, I-IO); 530, 17-19 (L 2!J9, 3- 6, 
TM 66, 14 1.^), vgl. Cramer an. Par. II 95, 1-2). Gleiche 
Quelle mit Zonar. 13, 11 p. 23d liegt zugrunde 529, 15-21. 
Vgl. Patzig a. a. 0. 333. Es bleibt ausser den einer Erklärung 
nicht bedürftigen eigenen Bemerkungen von K 526, 10—11; 
527, 1 -3 nur fibrig der Zusatz inoßokg xwv 'Agetave^ 523. 21, 
der keine fremde Quelle voraussetzt. 

Julian. 

Tov HodoXixov xooflüv irovg fimvf^, tffs Sk ta* nsQtoSov 
ff ?.'/, Tij^ ^eiag oaQX(ooEaK tri; (sie) ryß^, ägxofihtjs rijg dmde' 
xdrtjg Ivdant&yog (T 46, 16 f.). *IovXtaybg dveynös füv Kmvaray- 

livov TOV /neydXov, t^ddiXfpog Sk Kfoyarnvthv (L 299, 16, TM 
66, 23), ädeX<pdg de Id/J.or tov 7iQoavm(ieöiyToi; ßaotXfvc dva- 5 
yonerrrat \ ^IIv de 6 'JovXiavog fiQayvg to awfm xtX. = L 299, 
17—20,*) TM 66. 24-26 (K 531, 22-532, 1) | 



1) Dort (p. 345, 10 f. Val.-Read.) richtig ok-fiHyat statt de» ujtpsM- 
•enden offs^ßXdytat P » K 622, 16. Doch war die Korruptel bereito bei 
Sokiatei Torhanden (vgl. die Anmerkung von Valesiiu); es ist daher in 
P nicht Bu ändern. 

-) K hat 530, 1 4: 6-17 in das 12. Jahr verlegt, was T nnd P 
teils <l«'ni lt.. teils dem 13. zuweisen. 

Die Notiz könnte in P vorhanden gewe.Hen nml infolge iles 
Honioioarkton ini tovrov tov Evdo^iov — ini xovtov fpkaßiaros ausge- 
fallen «^oin. 

18 Tf rnyi§gt$ | xal vor »~.7rot' und ,uf v leliit j H> «7 ooiii^o/a» \ 11) 



Digitized by Google 



54 



K. Pracditcr 



Oi'Tog Koroy.ouKoo yevöfifvos xt/.. =■ T 4r>, 18 — 2U (K 5Ji2, 
2—4) I rrifirTf , ovv xtL = K 5^2. 4 — KM) \ 

10 Tv> fivTov (1. nvt(p?) TiQioKO hfl tijs fiorao/Jn^ FjiaoOfls 

iTil xi xtL = T 46, 32 — 48, 1(>») (K 532, 11—533, 14) \ xai 
ri a««) X^€iv xtL = K 533, 14-19*) | 

Tip ff TovTOv hei o (h'ootßi}'; xrk. = T 4S. 18 — 49. 28 
:iQOOX.^) (K 'y.V^^ 20 — WM, 23) I ovtoc: 6 TrannilnTi-js /i* "ffi nvo- 
15 oiorQyip aviov yvto/if] rtjr rar jToodgouor ih^xtp' xr/i. — L 2Ull. 
2a. 24 difX. (TM r,7. 1-2, K r):M, 23-535, 2) i ^Jaoi df xu. 
s= K 535, 3 -11 ^€Q.^) (G ÖOO, 5— U) | 

*Iovltavdc btdyoiv h ^Avrtozelff xtX, = T 49, 29—50, 23') 
(K 536, 9—10 eld., 12 Ttag' - 537, 3) | 

tTionjae oir fol. 9;Jv xat OvaÄerjirtavöi xil. = T 51, 8 — 52. 
Ii) ifuX.^) (K 537, 4 — 7 jhöt; 9 — 538, 5) | 'iovktavog öe fiavteiais 



1) 4 SQißdotov I jrrroToiya | 6 avroff fehlt | 7 dcU/tows totörÖf \ 8 ffcoa« j 

10 Tnyu/.alaiovaay fol. 92 T | itaAror. 

46, 33 ^avtfo — ymatgiyMit fehlt ( 47, 2—6 oÄeg — nartodasioi] nai ' 

48, 14 Xa/.^n^orog fol. 92 v. 
3) (5/) Ms. 

^} 48, 20 f'^>/ •/(jtjodnffo^ , jiäyn</y «V.' .mtijUoy nuj(nt'cov T'>»v ;fapft- 
xtijQa; fufiijadfieyos i'/Qaye :iai<)rvfo!)ai ror; ;jo/nr/fjv(r»' .-rnröns (L 300, 21, 
TM 68, 1) oiio xai uara <Wa. | 41), 10 Oi^ci' — lü drdo.] /, r.70 roö j(iV 
üißoxev&ätaa alfi6QQOVi äydQftdvr« iottioe uö Seonöitj Jtßotoß oTxot» 
airov. xai ßojam^ i^vrwo imo f^v ßAatv tov AvdQttAvtOQ ^taovis rowv äls^if'- 

^vöfiau tovXtaroü fori/oi xtX. « K 534, 12'-1& | 22 ravttfp fol. 93 r | 36 

:rßooxfvi')neo).; u.tEn d:itxo\j'€ 6 ^raQüivoftog, 

*'•} 4 ff /.oyor(dfT | 5 ßarra^htp' \ i^aormutttay | G .-ranaoarfd^ri fehlt ] 
7 d.-ToO%'.\ Oararoi'v \ xvx).fo&£v | 7. 8 .7foi<J</i'fTooiT/'c | 10 ÄOg' avta. 

') 50,4 t/Jyfio- tnttixivai fehlt [ 13 u/ff — 14 xatwptQdftww fehlt. 

rniioy rorrw Mx. 

51. 1'» (9n/.. — *J8 -i ! uz/ff I 52. (J 10/f«V./*.] y.vij. Mri. xnl 
it/./.ot fft).dytni,itn f.i»r<Mj()(<n>ayit^ .luoiti' iSt n/./.tp' ynnrjir avi<>^ rl y.n'i 

tu uKoiin (it'TÜt öiißnÄkor, u/Ä' ivtö noy u(tt)of^d^o)y uvfrod.itinnr xai reÄetcJi 
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xui ^oiai? htL = K 538, 6 - lU "ÄQtig^) (L 300, 23—27, TM 
68, 4-7) I xo^oiQ ßEßiumdüg xtl = T 52, 25—31 inayy.'') \ 
iy Sk rtp xarä Ihgamy tioIe/wj rirooyaxerat doQau xtX, = L 300, 25 
2-1) (WT.^) (TM (17, 11 -U) ! :,'ioag rd jinvia hi) fiuoi^ 
Äevüni; fty} dvo xal npjvag {T 2; 4) | Ttjg de ixHiifOiag 
ixQdjei Evööiiog ö 'Agemmg (L 300, 9—11) | 

riyovF. dk xai orj^iEioy ovzog avrov iv Tfj Uegoidi toiovÖe. 
tpaal dk Ißrt] h xiji elaUvai av%6v (bg äedi^laiTCU iv HeQoidi iv 80 
ohtiq, xtvog ywautag äyQOuUäog Xguntav^g totovxov oij/mov 

d^Q&QK*) elg ohov yXvxhv ßQoCovxa <bg fiovmor iitxaßhp'^ijvni.^) 
avtfi de Tfj (ögq ro dyyeJov TtenXtjgcjjitevov jzgoorjveyxar ifj Ä€- 
xXrjoifi xov j(üjoi(U'. 6 ()e xarn xov r6:iov .iQroßvjKjog txöjiiioi 35 
Tt[i imoxoTtM Avydgo) (T ■^*'-'>. 1 -lU). 6 dt Dtaridmvng i^fljtF, 
Oll iacog tovto avfißoXov wjiiai tfjg im 16 ijdtorov x(hv jigay- 
udiMv fieraßoXrjg ötä xfjv xov xvQdwov fuxd /wtQOV xaraoxQoqfi^v 
(K 538. 10—15). 

Die grosse Masse des Stoffes gehurt wieder T.*^) Der 

^) fi ()aiii('n'0)v steht hiutcr i}vniati { 8 tiapEvl /.eyerat Äaßeiv \ i) vint^v 
naQaOt)oi \ 10 6e\ 6\ 

*J 25 ojiU^eiai] e^ij^iVc \ 26 iv — 30 noi^oa^ fehlt ; 31 Liayytd,\ 
inaitttX^od/urog. 

') 3 ^lä fehlt ' S Qtv&P wo« TOff xXevoas j 8- 5 A.aitßdvmv aito xalg 
olxttatg jt'otfi*' tif t, A. iXixfta 6 dXtjxt^Qtoi ßo&» ' xogia^u va fol. 94 r 
CiiQtin Hat itStinte dxeßQt^e t^v A^Xiav odrot' Yvxiiv * \ß,7 ixA<pti . . alßtt] 
oPifvSx^tl I 8 Ma . . . *loßtavc9 fehlt | xoQqwQ& \ HvXiriQoetitZ fehlt | 9 
Kai] x^i. 

*) ddgvfK Ms. 

^) pittaßlrjd'fv Ms. 

Z. 5 a.^El<po<: de rdklov ror .TnonraiofOrvioc war n\^» dein früher 
Erzilhlten leicht ab/.uleiten. Die ZmUzf* Z. 12 = K 533, 14 10 uihl Z. 21 
zu T 52. r» — K 537. 16—19 konnte jeder ehriütlii Ii«' nearVeitfr uns »••eiri<»m 
eigenen ^\'i^«sen heraus inachen. Der Zusatz zu T 11', ii!8 (Z. 1:5) ■'.n/j ü,t/- 
>foi/'f o nauük'o/w^ beruht anl einem Mi>'yver8täiulni-* de.M Bcari/eiters, der 
die Legende von dem Wuuderbaum noch mit Julian in Verbindung 
brachte. Dasselbe MiaaTeretSiidnis iat achon T bei der vorhergehenden 
Enfthlong von der Wunderqucllc in Nikopolis begegnet, die er von 
Jolian zoBchfltten Iftsst 49, 22. 28. Oer Sachverhalt ergtebt sich klar aus 
P8.-P0II. p.38a, H ff. Haidt (Soz.5. 21). 
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£piiome sind neben den gewöhnlichen Siiicken, der Personal' 
beschreibung (Z. 6) und der Bestattungsnoüz (Z. 25) noch 
folgende Angaben entlehnt: Z. 4 Üddelijpos de Kmvaxavtiov, 
Z. 13 zu T 48, 20 fyQaii'e jiatSe^eo^t rovg Xoiotiavwv ncuda^ 

(aiK-li ilas uiiinittt'lbar Vorausgehende ist nach der Epitome 
uiii^n'iiijtlt 1 1 ). Z. 14 f. ovxoQ o Tiaoaßdtjjg . . . rijv tov rrnodnouov 
i'}ijxt]y hjL, Z. 22 f. Vor/.. ^Kirrnai^ xai dvoiaig y.i/.., wo bich 
auch die in der verkürzten Epitoraefassung (bei L und TM) 
unterdrückte Quellenangabe findet, Z. 25 h 6k Ttp xard ÜFQoÖiv 
TtoUfUp nfQ(6aH6tai hxL, Z. 27 f. x^g &k IxxX^oiag ixQÖJei xtA. 
Aus mir unbekannter Quelle stammen die Erzählung von der 
Antwort des delphischen Orakels Z. 9 (K532, 4 ff.) (s. den Nach- 
trag), von der Wunderwurzel in Kaisareia Z. 1 6 (K 5;i5, 8 ff.) (aus 
einer mit ö 000, 5 — 11 gemeinsamen (Quelle; in G fehlt, wenn 
Hilf den Muralt'sehHii Text Vorlass ist, die genauere ürUbezeich- 
nuiig), die Notiz über lia-siieiu«, Libanios u. s. w. Z. 12 (K 583, 
1611.) und der Schluss des Ganzen Z. 3611'. Letzterer enthält eine 
Ergänzung von T 58. 4 10 offenbar aus der Quelle von T, 
die vielleicht auch für den ersten Teil der Legende neben T 
oder anstelle von T zu Rate gezogen ist.^) 

Die Analyse von K ergiebt neben dem P-Bestande*) Stücke 
aus der Epitome und der nu't /otuhms LTtiiieinsamen (^lelle, 
vielleicht auch aus G. Zwt i Sliickt' vcildeiben als H^*st von 
vorläufig fragliclier Herkunft. Die Epitome-Fartieu 538, 15 
— 589,4 und 589, 10 — 14 entluilten einiges, was den übrigen 
EpitomeTertretem (L 299, 29-300, 8; 300, 31 -33; TM 67, 6 
— 14; 68, 9^12) fremd ist: 538, 20 nsgugX' ävä t6 «ir^ar. xat 
dtat,; 21—22 äq)avoK cfc »d ffjtox» oUne dm^. aMv; 539, 1 — 2 



Für letzteres spricht neben dem Eingang fpaoi de [Su] ir tifi 
tloidyai avTw. ,iy llfßtitdt besonders das iv fUü^ußgüf fUoß verglichen 
mit T 53| 7 xara r^r dtthviiv mgav. 

*) K 534, II rf7 9vr ßotäyß v^w^oas giebt T 49, 17. 18 getreuer 
wieder als es von P gescbieht. Ob hier eine Aendemng nadi T vorliegt, 
oder unser Text von P mangelhaft ist, Ittsst sich nicht entscheiden. Das 
T 48, 22-26 entsprechende Stttck in P (Z. 13) ist in K (686, 4 ff.) herftb- 
geruckt. 584, 22 xai cfttav ahtip aenoi^xt ist Eigentum von £. 
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TiolkA . . . AnoxaX&v; 11 — 12 h t<ß . . rSnov, 12 — 13 ro ovfißav 
. . . xQairjOFtv. Man wird geneigt sein, dies; wieder uul üc un- 
verkürzte Epitoiiie zurückzuführen; dem steht aber cnt^^ii^eii. 
das« 538, 20 der Kpitome nach L :^00, 1-2, TM 67, 1<) 
{TQamiq tk (pvyiljv) widerspricht. Es wird also eine fremde 
Quelle im Spiele sein,') und zwar die Zonarasquf>11«\ aus welcher 
das zwischen den beiden £pitomestacken Stehende (539, 4 iv 
fß — 9) geschöpft ist (vgl. Zon. 13, 13 p. 27 cd); wenigstens 
finden sich die Zusätze des zweiten Stttckes bei Zon. 13, 14 
p. 29 b wieder in den Worten h j&fKp xar^vtet 7tgoX6vr(K und 
m* ix rovTOv diddo/^or aviov tÖv *Ioßiav6v Ixeyc^ujotno}) Aus 
der Zonarascjuellt' stammt weiter K .'):^7. 7 ojnotog — 8, vgl. 
Zon. 12 p. 2G b. Mit G »iOO. — ]9 ist 5;H5, 11— IG zu ver- 
gleichen: doch macht mir die starke Abweichung im Wortlaute 
eine direkte Benutzung zweifelhaft. T)iv Erzählung von Maris 
K 535. 17—536, 3 verhiilt sich zu derjenigen bei T 48, 13-16 
ähnlich, wie die Legende von der Verwandlung des Wassers 
in Wein bei P zu T 53, 4 ff. (s. o. Z, 29 ff.), d. h. K giebt die 
volle Srzählung. von welcher T nur ein Stück mit Ausschluss 
der Pointe^) kennt. Hier liegt wieder die gleiche Quelle zu- 
grunde, welche auch Zun. IM, 12 p. 25 b f. benutzt hat. wie 
eine Vergleichung von K mit dieser Stelle und den l)ar>t( 1- 
lungen bei Bocr. 3, 12, Soz. 4, Nie. Call. lU, 20 p. 49(i cd 



') Da88 der Kaiser beim Abschreiten des Heeres verwundet worden 
sei, sa^ Malal. p. 382, 6 (vgl. auch Zos. 8, 29 Auf.; entfernter Socr. 8, 21 
p. 198, 10 Yal-Bead). 

S) Für x^o/*^^a h 800, 81, TM 68, 10 hat K 589, 10 dlov^tSa, Zon. 

218, 10 Üintl. t»> xouajtti^ov t;/.,- /roof/ voido<i a^rov- Die Schm&hung der 
heidnischen Götter K 539, 1 2 hat ihr»« PanUlele in der Kkj^e k»'^'''» 
HelioB Zon. p.216, 14 f. Näher steht Nie. Call. 10, 35 p. 553 e: vßnt^i <)k 
xal rotv aXior; Oeovc ynyorc xal n?.€rij(jai d.TOxaXwY, Vgl. ZU der Stelle 
jetzt l'atzig a. a. 0. 3ö4 t. (s. Uon Nachtm«:». 

3) pHr nnl>i»fanf?pne Lener nmss, <l< r Al'-irhl dui i^ex*'"*^'*' gtmi' zu- 
widei', den licldcii der Erzählung in Julian erblicken, dor als Philosoph 
die Schmähungen ruhig erträgt. T 53, 4 ff. weisä man, ohne den weg- 
gelanenen Sdilots su kennen, Oberhaupt kaum, was die gansse EndUilun«; 
liier soll und inwiefern die berichtete Begebenheit ein oiiftetor ist. 
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ergiebt. Vgl. tmcli Patzig a. a. O. 333. Der gleiche Grund- 
bericht lag auch T (48. 13 AT.) vor.') mit welchem die Exc<Tpto 
des Baroccianus 142 übereinstiniiiien (vgl. de Boor nni Kande 
zu der a. St.). und dies berechtigt un.s. unter Berücksicliti<rung 
der von de Boor Theoph. I [na< t. VII 1 besprochenen /usaninien- 
bänge die letzte (Quelle dieser Fa^^img der Legende in TA zu 
suchen. — Ebenfalls aus der Zonarasquelle stammt, wie Patzig 
a. a. 0. 334 zeigt, die Notiz über das ApoUobüd in Antiochia 
K 53f>, 10 lyv — 12 ixfi. und die unmittelbar folgende Bemer- 
kung ^a^' aitTov yo*]Ofi^ i^tjrei. 

Jo vian. 

hos 7i(m>T0V (T .").{. 11 ff.) 1 firro^ o ^Jo)ßiav(K yiltaoyo:; §y dvt/^ 
n,m6xaxog kiL = T 53, 24-31 vJidex^^) (K 539, 15 ovzog — 18 

TO? *IovXuxyov ßamXiH&v l/junicov ägfidCetv avT(o (L 301, 10—12, 
K 539, 18—19) I 

OvTOQ roftov:: f^rjTfjnpev Fig jraoay Ttjr v.in 'l'tDuaüov yijy 
f7c Tif oinolijCiir Ton- ror Oeov ixxXtjOKOv yju liäv Xornriavcov 
10 Toig iv i^ooin ävfxakeoajo. t<i5 UQCp \4t)nvaoiM t/)<; djmcofit'jjov 
moTFO)^ lyy^df/ OK diFtdiaxo arjfiävat avtcß ttjv äxolßEtav, öneg 
Hai jiejigaxev. uq " ov nal ßeßaiöreoos €tg &Q^oöo^iav yeyovd}^^) 
(T 53, 33-54, 5, K 539, 24—540^ 4) \ 

Vgl. dir Uehereinütimmung im ersten Stücke der EnsäUong 

zwischen T und K, Ausgeschlossen ist es freilich ni<ht, fln^s der ertste, 
mit T parallel gehende Abschnitt l)ei K Mosaik aus P bezw. T (I* hat 
Z. 15 mit cg d.Tioyn t'h'>oorTi) uml der '/ütui rasquelle ist. In diesem Falle 
wäre der SchlusB auf einen Zusamiuenhang des ganzen iieriehtes mit 
TA hinnUlifr. 

*) 28 — 29 iiot'/y>/ vf/fii f xai (o;: (= g) ä-io d. n. nv. v.^6 re ytott. x. n. 
y.ni loQi'ai'hi i] ov/K/oivi'a aviij liji stQi'jftj^; fr;; , 29 o - 31 wV] toviov (paoi 
naaaixovnivov tip> ßaotUfay Uta ro rklfj^ltMU tdv la^ hd hvJLutmß xai 
fOf&vpao&M aQxetv toir roiovjw ctgarov, 

ytyövoc Ma. Damit bricht V mitton im Satxe fib. (Eine Lücke 
ist nicht angedeutet). 
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5 — 15 TToayu.^) (G 45U. 15—24) | 15 

'Ifoßidro- nrr ßaaÜLevoas ftijra^ 0' xai fjftiQa^ le (T 54. 10, 
K 589, 16) I im Kfovctavxtvovnohv iQxofievog fol. 94 y ^ 
'ÄYXVQti Ttj^ raXatelag leXeviqi ^vx^ra Tteq^OQfiayfihov q^aywv 
(L 301, 2-4, TM 68, 14-15, K 540, 20-21; vgl auch 
T54, 16)' 20 

Tovjot' yvvi) XngiToj,'^) Ijng ovdk ßuoiÄin^) a/Vor tlln'n-<nj() 
(i mX, 12— 1:5, K 540, 21-22) | lüdii dh t6 oCoua ahoc 
Tii» yaip T<oy nyUov ^tiootoIojv tv Xdoraxi nooc/ vgip (L ^Wil. 5 — «ij ^ 
xateJxs dk r^v iaxii^aiav /l^fi6<ptiog 'Agetavög (L 301, 13 — 14). 

m 

Zu den wie gewöhnlich der Epitome entlehnten Angaben 
Ober da» Aeussere des Kaisers (Z. 5 f.) und seine Beisetzini i^^ 

(Z. 22 f.) kommen hior noch der ^vuiue der Kaisr'Hn (Z. 21) 
und di'S Patriarclicn von Kpel (Z. 24), so dass dicsiual die 
tyniscliPii Zusätze der Redaktion B der Kpitome l'at/.iif 
B. Z. ;{ riS!M I S. 174) in P vollzählig vorhanden :sind. Dazu 
gesellt sich die Notiz über Ort und Art des Todes (Z. 17 f.: 
für den Anfang schwebte yielleicht auch T 54, 16 vor). Aus 
0 stammt Z. 14 f. bis 6 hdy, ed. K 540, 12. Fttr den Rest 
dieses Abschnittes (» K 540, 12—15) vermag ich die Quelle 
nicht anzugeben» Alles Uebrige gehört T. 

K hnt i' eine Strecke weit diircli T ersetzt, Avie eine \'<'r- 
gleichun^^ von 5;iU, li>-24 mit P und T (5:1. 27—31) ergiel.t.^) 
Aus letzterem stammt weiter 54U, 15 H — 11 xq. (= T 54, 

5 :toX}^ t»€v I 8. 0 tixaxoöHwuXxo | 0 d^l de j xatatupa^ditv \ 9. 10 
HatmQVOtu» I 10 Tofffo ixmti 6 dvdtnot 12 dat/ioatv ' iihtv] fodup \ 

2) ^ngiTO) Ms. 
») ßaai^ 

*) Für den Anfang ist zu v»'r;Tl'M'f'lieM Greg. Naz. or. 21, 3;> p. 407 e 
der Parisfr .\u<'r. v 1778 (citiert von U 14!'. 10, Xi*-. (..'iiH. 10. 37 i». Ö68.I). 

•') Zu bt'Hchten ist, dass in <1«'n ^\'<ntl n untpfj yiyitrft- y.ni (»'»,- 1' 
wieder mit der Hs g d<»x T stimmt, wäliieua K mit d«'n ül>rigen gelit. 
Die Hele}»ung der Kt/.iihlung durch ilen Aiusruf in dirt kiri Hede 53*J, 
23 21 int wohl K s eigene« Werk. 
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15^17). Dio SSonarasquelle lieferte 540. 17 — 20 xava. 
(vgl. Zon. 18, 14 p. 29 a, Patzig a. a. 0. 327). Alles Weitere 

«taiimit aiLs 

V a 1 e u L j ji 1 a u. 

Oi'altyTivtnyog^) dvtjyooev&ij h Nwalq. hxX. = L 301, 
l(j_20 (Uo.^) (K 510, 23—541, 7) | 

<hi}<'wa4 Toirvr tiji' fiaaiXida üvaktvia ror Tdiop ddfXfioy 
xotran'ov jiGichat rij^ ßaotXeiaq (T 54, 24 — 25). tßaoiXevoe öt 
5 hi] la (T 54, m) I ov xal td avmtiQov htL = L 301» 27—31 
1^.*) (K 541, 7-lü) ! 

Mexä ök x6 eiaeX^eir ds ro BvCävrtoy xrX, 64 1,11 — It» 
ngaoel*) (L 301, 32—302, 4, TM 69, 4—10) | hoI hoivov^ 
stotetrat irje ßaatXelas xadäiQ dywiigto efgtixai, datweifiaq a^*p 
10 ra dvatoXtx<&regQ /(^Qrj, avzbc ^ tä dvriied xatiaxf: (T 54, 
24—2«, K 541, 16—17) j 

Tote xal HaoiÄKo^ xal fhtjyomos Iv 'Aih'p'at^ ijÄihtr nai- 
^Fv6^iFVOi vjio lov 7//f o/oj' xai IJgoaioeahv, ei*6oxi/tot<; oof/ laraK 
(sie), voTF.Qov y.iii nnon Atßavi((f xtp 'Aiitoji^ei ooq>usx(i i/ut&if" 
15 xevihjoay (L 303, 3 0, TM 70, 21—23) | 

Ttf 7iQ(oxq> aixov hu Ohokevrmapo^^) 6 At'yownac Fqu- 
xiav6v x6v iavxov vtov äjnjyÖQevaev Avyovaxov xtü Oöältvxa 
xop dd€X<p6v ßaoiXia'*) xxL « T 55, 4—16.*) K 541, 18—24) { 

^) Z. 16 ist an den Anfang des Ganzen gerflckt (539, 15). 
^ oMLertforoe Ms. Am Rande rot: Amyo^evats oöaUmnanfv, oe 
Hai ißaoUevatv hti la, 

*) 16, 17 t&v Bt&. ^agxA ßt^*i^^ 1 17 atgaToü | 18 iwSUavüC ttw 

h^onta^ifivtu I oraXevxivtavoq \ 18. 19 r^f fl, r. a(ofi.] t& w&ftait \ 19 dr^Q 
fehlt I Z*''*6^*^\ X9***^*' ' t-Tt^avOo^ j f/on* xal \ wQalovq fttHgdv intyXavni- 
(^ovTag Xryeiv vTo^/f»rs jtaQÖfiotoi; (sie) etvm ttti 6äfi. 

27 dta\ xai | i3iatvtlt6 j 29 tidtnav \ diU« il | naßttXsv (Druckfehler)] 

xaQtXxrv. 

*) 12 "> i)t}.c) (ro ii hlt) J 13 <)' d-fA€mfog \ ei\ eia, aber a auaraU. i 14 

.Ttültfia»! ni'i'/.ty \ ofioj (/» rty. 
8) ovaMritm-o>; Ms. 
') ßaaiXfUw Ms. 

14 jfueidiaxt fol. 95 r. 
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TJqiv ij ßaaiXevoai OvaXivuvtavov jingd ZaXovmlov kiX, 
= K 542, 1—5 TioX.^) (L 302, 6-12, TM Gü, 12-18) | 20 

7iQfi)i^ xovi(p irei natölov iyemji^ &ijXv eTixafuivaiov 
f^(o t^s n6Xeo)5 *Artiox^S ix<oy &vo xefpalAs öuof^wfih'aq äno 

hi^fifi fivfvl Abfi, S iati Noifißgios QL 542, 5—7) | 

Ttfi fr hu AißiQm inUncoTtos xxL » T 55, 18—24 (K 542, 25 

8-14) I 

T(ö y hei nvTov flgoxomog — T 55, 2S — 5f». 2 TToox.*) 
(K 542, 15—28) j xai evQi^t] sk ra i}t/.u/ua ytyoa^ifievoq^) 
hfl nXaxög 6 xe^Ofiog orroc xrX. = K 543, 3 — 12 orro)^-*) ] 

(mXfiQ dk äyeXdtr rdr IJQox&mw xrX. = T 56, 2—8 80 
(K 543, 20—21) I 

Tip d' a^fi xQ^^fp = T 56, 9—21») (K 543, 
21-544, 3) I 

Tfl 'V itei OvaXevuyiavds 6 fuyai xiL = T 5G, 23 — 57, 
8 uyua.^) | 35 

lovxcfi Toivvv xtp (MaXevxtnavtp yvv^ TtgooijX&e hxX, = K 
544, 5—12') (L 302, 12—21, TM 69, 19—70, 4) | 



*) 2 ujtotev^aoOai \ dioivxo | 3 —4 ytro^evoi; St ßaotkrvi xai (hrairov- 
ftrra: ffjto 0<Uovor(ov TO0 Ixci^/ov dgxijv eq ti ftif detr | 4 i.iayyeXeiäir ' 
ßkußoi I ffiqti I tfj fehlt I vor nohttia ist noht^ aiuigeairidieo. 

05, 82—84 jf^ca^c. xai tip fup i^M6mw etc nXtf^hta dMya 
9g6a6iliMte ßuU«»e aarttttQhavto. tovc ^ xQodedtaHdiai. 

*y 7*]^a/Htir» Ms. 

*) 8 £Uor« I xcuß^rv I 4 jgQjioiuva \ tvtnt^ias | nawayviSf \ 6 JtaXhtww \ 

rottai 1 G nolvn.7(>oMor \ 7 nyon \ 8 y.nutQioti \ 10 /lairo/lirqoi | 11 H9v\ 
Mit) I ßtfototo I 12 . . anavta] lu ftev tov xQf}o^ov. 

*) 10 7^' 'fflö* ^- y- f*f}'ft-: ' ^'j dexatt] fol. 95 v | 11. 12 Jtooatoo- 
fiiofit'yri j(o atytaXut n'/.oTn \ 17. 18 aXÄoiv . . «?'»/**| vm'tixot di Jit-r: r^ij' i]- 
n,n'7,. iB *|i3o/aJ avÖQtiu :teldyovs | 19 xaiaX. — AtXuyct fehlt [ 20 xa&t^oifai 
tu .-lAoia \ eiekOetr. 

•) 56, 29 81 Heod.~xwL tchlt. 

') 6. 6 lirQOvixt} \ 7 rxQtrtr | 8 ngooha^e fehlt \ 9 rov i:tnodQOfinv ' 
i^ettt] :iQoaayyeXovaa \ t(p ßaotXtt feblt | 10 ipu^^rai] xa tp at (LOcke %W. 
« und 9) I 11 o^t& I Mal yrpatnl {df fehlt) | ywatMi-^^räo von 1. \U\, 
auf Rasur. 
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Ttp t het Oi'oXevTirtavov avvodog KtX, = T 57, 26 — 58, 

17 >) (K r.44, 13—15) I 
40 Tovxcp de T(p XQOvo) xil. = T 5S, 18 — 25 | 

Tii» a/ ror. het Till. T 58, 28 -32 (K 544. 16 -19) ! 

Tu^ ^' t:r(i OtVÜEVTog rov utaoov xtL = T 58, 'M — 59, 3^) 
(K 544, 20- 23) { ö/äoiws di xai xi^v "Edeaav^) xiA. = T 69, 
8—10 qm'. I 

45 T(ß t( TovTov hei OvdXi^g h *AvTiax,e(a*') xxk. = T 59, 
5—27*) (K545, 1^13) | 

2V OhaXevtog xov noXvd^Xov HtX, = T 60, 2— &•) 

htX. (K 545, 14 — 18) j ^* avx(ß ä« xai BamXaoQ kxL 

= T <)0, 11-12 (K 545, 18—20) | 
50 l\n i TOVTOV hfl \4ßiß()6oi(K ntTU Evöo^tov tT^q txaXi^oidi 

xjL = T ()0, 24—01. (K 545, 21—546, 23) i 

Tffl Kl hfl OvaktvimavQQ v fiiy ag xxL = T 61, 25 — 63, 
3») (K 547, 1 -10) 

Ti)v 6k ixxktioiav xatäiXBV (sie; vgl. L) Ev66$toi xni 
65 Aiifi6(ptloQ o£ 'ÄQEiavoi (L 301, 25—26). 

Neben T*), der Epitome^^) und einer unbekannten Quelle, 

>) 5H, B /n j; fu], DG r 8 — ü iUomo. fehlt , 10 007 .-12 lofi. f. blt. 
-j 5e>, '6\ E/./.tjoi adeia iötuOrj j ö*.), l dk fehlt [ 1. 2 i&cÜLne xai fehlt i 
/(üi'ors* I 3 //»' «Scirtü»'. 
3) a<'ifVo«v Ms. 

oai fehlt hier | It ^varov xat ßo&aaV ^D^o tixvov, xaigog /tnQTvoi'ov, huQ' 
tvQ^owftey to& X9**"^'^ I 1^ «t;a.^23 XQoeß. fehlt. 
7 ^»^aihfoay fol. % v. 

60, 26 annny xa« ^laX^aat x&v dfMptofltftovfiivmv xe^ SßtAag \ 83 — 34 

ort iwöe rä> drSol tyvj ftif ornftata, av dh yn /its arOijtaxmv h'txtigtionfitai 
tavti] Tus t^tus iptjq oi's I GO, 34 Aovh. — 61,5 ar. fehlt. 

^) G2, 1 qXyfiöi fol. i)7 r. 

®) Ol) die Umstellung von T 6'J, 7 10 der späteren Ueberlieferun«; 
(|)) angehört und K 'A^y, t 5 die ursprüngliche Struktur von 1* /oigt. 
oder ob K nach 'l i:< Mii<i' rt hat fniit dief<eui schreibt er ojcuvuos, wo 1' 
nach unserer Hs öuuio»^ Kietet), wird .sich .schwerlich entü< heiden Insscn. 
Die Worte devoo lixvor y.r}.. (zu T 59, II) als Ausruf der zuiu Martyrium 
sich drängenden Frau habe ich sonst nirgend» auftindeu können. Viel* 
leicht idnd sie eigene Erfindung von P. 

Vgl. 7*. 1, 5, T, 12 ff., 10, SO, R4. An iler erat<»n »Stelle gehört /«xp« 
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welcher die Erzählung von dem /weiköpfi^en Kinde (Z. 21 tt.) 
entnoniiiHM! ist, findet sieh liui in V /.iiiii ersten Male die 
Zonara&queiit deren Jieiiutzung durch i\ wir schon niehrlacli 
feHtstellcn konnten, verwendet; vgl. Z. 2h f. mit /ou. 1-^, IG 
p. :V2bf. Interessant ist, dass hier K nicht nur den folgenden 
Absehnitt der gleicken Quelle angefttgi (K 543, 12 — 20 vgl. mit 
Zon. a. a 0. p. 32cd; einzufiehen sind wieder Socr. 4, 8 und 
Nie. Call. 11, 4 p. 596 ab), sondern auch das vorhergehende 
P-Stück*) nach derselben revidiert hat. Aus ihr stammt 
r)42, 15 dveyßtog 'lovhavov (Zon. ii. a. (). p. 2215, 3. 1 Dind.), 
22. 2^^ (mtQaomL.ofievoji' iCov XnAy.nbovmv r. TJq. (Zon. 8. 
Titjr arr»]c 7ToXnd)V tu Ilpoyomov qoovovi'rcüv ; P hat uiit 
T oö, 2 <pQli(p IlgoHoniov) und 542, 23 — 543, 1 lovnfQ xnrn- 
Xvoftiratv (Zon. a. a. 0. (ov y.a^amovfihoiv; P knüpft statt 
dessen mit wl an.') Auch der Anfang der Erzählung von 
Veronika Z. 36 scheint nach der Zonarasquelle gestaltet. Bor 
Name der Veronika ist der Epitome nach L und TM un- 
bekannt; ausserdem berühren sich die Worte xovt(ö to(wv x<ti 
OönX. yvvi] 7iQoai]kde . . Ir/ovoa diaQJiayrjrai eng mit Zon. 13^ 
15 p. :\0h.*) 

K hat abgesehen von dem soeben besprochenen Falle und 



i-nylat y.i^o% lai xik. jedenfalls noch zum HesUiUtie ilor in L vei kür/Jen 
Epitome. Z. 13 8cheint tfna rot; 7/«. nai IIq. für den bei TM 70, 22 
infolge AualaMong yon ^taga vorliegenden ▼onneintlichen E>ativ beim 
Paanv eingeietzt su sein; bei der Apporation hat der Korrektor m ändern 
vergenen. Ueber Z. 86 •« oben im Text. 

1) Zur Sache vgl. noch Socr. 4, 8, Nie. Call. 11, 4 p. 598 d» 596 a. 

*) Da88 ein solches vorliegt, zeigt die Uebereinstimmong von 542, 
19-20 mit P gegen T. 21 hat V mit gy (T 56. 1) «la^Vroc. K fnadi iler 
Bonner Anagabe) mit b dra^/^« doch ist dies vielleicht Korrektur den 
HeriMssijf'hpr?, 

"^1 K 543. b i,'eh''irt I*'s .^<ikioiovuv wohl nur <l»^r jüngeren Ueber« 
lieferung ip) an. Vl'1. zu der ganzen Stell»« Patzig u. a. <». 341. 

*) 7.n il'T Er^hlung vgl. n«>( b Synops. TiO, C ff., wo y a*;. o» ou <i<u.'- 
aayt'ivai iia(t' aiixor tijv .leftiotuiuy oi iz/c fiint wörtlich mit P nher''it>- 
stimmt, Malal. p. 340, Chron. pasch, p. 302 a, Kunap. frgiu. 30 Mnlli r, 
Said. s. V. Xahwouof, 
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dem kleinen Einschube aus drr Kiütonie 541. 1 os y.'ti tßdoi- 
Xevoev cti/ ly' (TM G8, 21 [L iiUl, 27 J) nur l* zugrunde gelegt.') 

Valens. 

Koofwv f:TO<; (sie) /oy^tf, rt/c f^n'nc: Odoy.c'mfOK rrrj (hic) 
T^»y' 'Pcofiatcjv ßnotXei's OvaAt/g 6 ddekffos OvaXernytavov tov 
lieyulov^) ißanasvoer htj y (T (iii. 4 ff.)') | 

Tq6jov x6 ngwtop irog (sie) tj rcor MBoaXtvwv a^geotg xtL 
5 = T 63, 14-65, U inav.*) (K 547, 20—548, 13; 548, 
28 — 549, 7) I ngo 6k rijg avrov xeXevr^s i^edotno ävöga xri. 
=s K 549, 8—10 xdXav^) \ o dij nal nhtov&e. naga rm tdipffi 
yao Tou MifiavTOs XttTexdtj. oj^ ydg av/ußaXwv i/v rois r6u%ßig 
h' 'AdQKU'OV.ToÄu,^) /yrTi;»9eis (ffvyfi oir n/.i'yoii Iv nyvnüm. 
10 minor yjnakafmvieg ol ßägßaQOt rbv tky^t uwra xryJjjjdev uvfpi'av 
aal tr aviio rrarros xaiixavoav \ 6 Öt drlag ^laadxioi^) iv T|y 
tpQOvgn v)v xtL = K 550, 4 — 7 ißrß. ») \ 

Metä dk liiv yrny xtl = T Ö5, 24—28 i^ioa^ev | 

^Hv de OödXtjg tiiv ^hxhv difiotgaiav ix<ov, a^&ddtig 
16 fol. 98r TOV tgÖTtov xxL = K 550, 7— 11 •) (L 303 schol. N«- 38; 
L 303, 16—17) I 

'O de rijoTiarog Avyovoroc tny yju t// IJarovia^**) tdre 
(Ol- t/codooiov Avyovoioi' dvi^yuQivoE ßaoiXia xal dg tov xaxd 

') In mehreroii FiiUcn bleiben licilich wieder Zweifel, ob unsere P- 
Ueberltefcrung in p eutstellt i^t oder K uacb T bezw. der Epitome kor- 
rigiert hat. Vgl. die oben mitgeteilteit Kollationen. 647, 6 bat P mit g 
(T 61, 80) fx'ts ovi Hai, wfthrend K mit den anderen T-Em geht. — 641, 
C— 7 «J^^. iflt wohl Ergftnzung K's oder eine« bibeUrandigen Lesers. , 
r«3 fttydXo» Hs. 

') Am Rande rot : otoftaimv ßaatXtvi cttnUi^;. 

«) 63. 20 nruo/n'tu- fol. 97 v | 64, 14 for. — SS id. fehlt. 

^) 3 Tazif I 9 dftviüs I agnaCtt' 

**') abQiävov7io}.i Ms. 
loaxio; Mh. 

^) 4 6vo(ofifi'ni: ' 5 oväh';. 

®) 8. 9 hoifiutüiug I 9 novfijiHi^l/c j nari(^i\ Jiavidtjii \ «i^Äoijtio» | 11 
yt'fij — Aofir.l t)r d'r xal tj y''^''J «»'ror. 
^aovia Ms. 
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2—5 20 

Die Zergliederung dieses Bestandes führt wieder auf T^), 
die Kpitome und die Zonarasquelle. Der Epitome gehört 
Z. Ul% der Zonarasquelle Z. 6 f. (vgl. Zon. 13, 16 p. 31 cd). 
Das Folgeade ist Mosaik aus allen drei Quellen. Aus der 
Zonarasquelle stammen die Notiz Über das Grab des Mimas 
und am Schlüsse des Abschnittes die Form der Aussage des 
Lsiuik (= K 550, 5 — Gj und die Bemerkung über die Bestäti- 
gung dieser Aussage (K 550, 6 — 7); vgl. Zon. a. a. 0. 32 a. Die 
Kpitome (L ;iO;i, 16, TM 71, 3—4) lieferte die Bemerkung über 
Adriiinopel als Ort der Katastrophe und den Spreuhaufen als 
Zufluchtsstätte. Der Best ist T 65, 17 ff. entnommen.*) 

K hat sich in dem zuletzt besprochenen Abschnitt für das 
Anfangs- und das Schlussstttck (549, 7—10 taX.; 550, 4—7) 
P angeschlossen, fttr das Zwischenstück aber die Zonarasquelle 
selbst zur Hand genommen^) und sich nur in der An^^ahe, 
dass der Kaiser in einem Spreuhaufen (nicht (Mneni Haust ) t ine 
Zuflucht gosnclit habe (549, 19)''), P anbeiiutint, was ihn aber 
nicht hindert, wenige Zeilen später (550, 2) doch wieder der 
Zonarasquelle f(»lgen<l von dem oI'xi]/m zu reden, in welchem 
Valens sich verborgen hielt. £in weiteres P fremdes Emblem 
aus der Zonarasquelle ist 548, 13 Atß. — 23 (vgl. Zon. 



2 l^tx- — 4 uy. fehlt im Texte u. ist rot am Rande nachgetragen. 

^) Für den Zusatz Z. 2 f, <5 aflfXfpo<: Oval. i. u. ist keine he-oTKlerc 
Quelle (etwa die Epitoine vgl. L 3u3 schol. 3b; im Texte 3Ü3, 7 auch das 
bei P folgende ißmUUwev) anziuetzen, vgl. T 54, 24; 55, 3. 

*) Der bei L fehlende Sehlois der Cbaraktexiatik atand ohne Zweifel 
gleichfalls in der nnverkOrsten Epitome. 

Vgl. SU der SteUe Patzig a. a. 0. S. 887 ff. Sehr beachtenswert 
ist, doss die Synopsis p. 81, 10-^13 fast wOrtlich mit P in einem ans T 
und der Zonarasquelle kombinierten Stücke abereinstimmt und auch 8 in 
der Angabe ir dxvyMvt mit ihm zusammentrifft, woraus sich fttr diese 
Stelle mit Sicherheit P als Quelle der Synopsis ergiebt. 

^) 16 TorTo 17 SveiQog scheint eigene Zuthat von K. 

^) 549, 18 ist das Zusammentroffon mit P in avftßaXwy — ^tt^^eie 
vielleiiht Zufall; vgl. Zon. p. 222, 20 Dind. 

11 SiUaogsb. d phil u. hist. Ol. 5 
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13, IG p. ;i2tl t., Patzig a. a. 0. 34l! f.). 547, 11—20 stammt 
aus der Epitome (L 303, 7— 15, TM 7(», 24— 71, 2): der An- 
fang ist von K wohl nach eigenem Gutdüuken ubgeüudert. 
Alles übrige ist P entnommen.') 

Gratianos. Theodosios. 

ßarnXt r^ roaiiarog, og xoirojvdv rt]g ßnotXdug Geodooiov JiQoe- 
ßdlktio y.rl. = T C>6, 17—67, 15 Xh/.^) \ 

Ma^tuKivbg de rtg lioerravog dx^üavaoyeimv oti xtX. = K 551, 
5 3—10 öux *) (L 304, 6—14, TM 71, 20—26) | 

MiTf-ThJt] de vjto Geodoatov etg to/c ßaoiXfxovg tdipovg 
(L 304, U— 15, TM 71, 26—27, K 551, 12—13) | 

'Eni roi^Tov») oeiOfi6g xtl = E 550, 17—551, 2^) (G 462, 
12-24) 1 

10 TcU ^ It« Pgattav^c 6 ßaatXei*^ Avfjoh*)}] . ingdtttfoe t^c 

ßaoiXdag OvaXevJiviavog 6 ädeX<fog I'^auarov. 6 de fteyag 
Oeodooiog er Gencdlort'xii wy vöooj .it niTfodtv ißnjrrtm^t] vno 
'A/oXiov EJTiaxojiov xiX. = T 68, 5 — 13 (K 552, 15 — 553, 2) [ 
T(f) e' hei ßeodootov er ^ArTioxd(jf' T^ff ^vgiag yvvii xxX. 
16 = T 68, 17-198) (K 553, 3-5) | 

T<p dk iHT<p It£( Seodoaiov t) fteydXtj xtl = T 68, 21—28 



*) Der Zuäiity. 547, 21 tojv xai lioyofitkcov nach 514, 20. K 550, II 
ist unser P-Text euktellt; andernfalls müsste E hier die Epiieme direkt 
eingesehen haben. 

*) o auf Basar . 

S) 66, 26 fr — 80 dffoffjr. fehlt ] 67, 11 nt^ - 12 yig. fehlt. 

^) 4 rv/tfe^a I 6 tlotJi^mv \ qt^/Uaag \ 7 if] um | 9 jfaQgax. ^ra»r] 

3rg$0ßei>aaftiv(ov \ 10 twtm. 
Tovxüi Ma. 

*) 17 yeyorev] eyevero | 18 tntnokXov j 10 jil/i&ij \ .^o/.Xa \ 20 avvdfSga 
fol. 98 V tiixött I d&Qocov i 21 fiv(jidda<; | xatt.iortute | Mai an letst. St. fehlt j 
22 auceX/.t'n^r | 551, 1 i:iiy}.vonc | 2 fxar«VJ g'. 

') 7 <)* xa» aiToc I /j Kuivax. f»»hlt 8 rr/c ixxXr^at'ag [ 13 «i;; K«J 
ftiXQor .Toos -Tpoxaraöjforto)»' avidi lujy uyeiauLy. 

*J 18 o/4oD X. r. a^ioj «y Taurul | aQ^trixd \ 11) ejtti.t/oav de {xai fehlt) | 
liri riS 
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Küjvar. (K 553. T) — f)) | äraOef-iaTi^eTai de nag'' avTt7)v ^Aoetog, 
Evotfiioi;^) 6 i\ /y<i/^fV/c, Evi^u)ioQ T£ xal \4xuxio^, SFoyvic:, 
Fvfi Qorioc: xal oi loinoi (T H9, 19 — 21, K 553, 1:^.— 15) j dk 
äyia ovroAog rQtiyogiqt xxX. = T 69, 4-i57 ijiJ) {K. 553, 30 
16-554, 2) ' 

T6t€ xal ^ ndvTifios x&palif xov äy(ov nQOÖQÖfiOV MtX, 
K 554. 3-4 (L 305, 7—8; 306, 8; TM 72, 13-14; 73, 19; 
T 69, 30) I 

7V/7 C' rovTOv It« SeoSdotog 6 Ai^yovoTog htL =s T 70, 25 

3-8 (K 554, 5-7) | 

Tfi) »/ avTov hfl f >' I faXaiozivfj h it(&f*fl 'Efifiaovg Xeyojuivjf 

xrx. == T 70, 13-21 (K 554, 8-15) | 

KuCei de xal noitv Iv f)Q(ixr) SeodooiovJioXiv dvoftdoag 

t^v JtQiv XeyofUvtfV ^Ajiqov. xtil^fi de xal eietjav Jtöktv ^ÄQxadioV' 80 

aoltv hf* dv6fian xov vlov avtov t^v ieyofiimfv t6 ngiy Beg^ 

yoi&hiv^) (K 568, 3 -7) | 

a^ov gtet Tt/io^iw xjX. » T 70, 23. 24 >) | 

t a^ov htt ffX^ev Seoddatog xrX. = T 70, 31—71, 7 

aij.^) [K 569, 1-2; 568, 8-11) 1 Himv ök xtX. = K 508, 12 SB 

—15 av.') I 

Tip do)dey.<u(0 arror hfl (^eodontoc 6 ßaadevc vixtjrfng 
Mdit/wy xov TVQawov dveiXe xal ^AvÖQuydÖiov xov oiQanjyoy 
avTOv c5c äoXoqxnniaavra reatiavdy (T 70, 27—29, K 508, 21 



') 23—28 . . . fisydloü fehlt | 24 ^/laTiot^Mo»» | 26 iXeiotme \ 
Aylwr \ xQotiyo^iav ^ 26. 27 6 ItQdttaxos feUt beide Male | 27 YQ*I7^ 

QtO( 6 Km 

S) tioißttoe Ib. 

') 5 xai — 6 iviSg. fehlt | 7 .to/iv] ixttXlJoi'av 18 ra . . xal fehlt | 9 
hoyoy fehlt j 10 v.7ex(ogrjne dvo j^gornvc it<'rnr laviijs e.Tiaxo.ttaas \ 12 jxgat' 
Twglw ( lore fehlt ' •'^u.ioyj,^ | 19 9 - 23 muh. fehlt hier (s. o.) { 26 dp- 

jvfxttar fol. 9^ r | 2(1 jinßvia* 
*j i ul.t r U. Zeile. 

^) 24 fiifvl . . fKifi fi'hlt ' •df6fptXoi oon^ xni f.TFOHOvifvaef tttj xi/ . 
•) 32 ixüOtotv] dyifymjtvoay ) fV . . . *lovrtov tehlt | 33 £^«J t«*;» 1 71,4 
axovoai ir Qtofitj 6 fitxg<»g O. 

12 «^m/bf I hxivt t6{a | OaQgihv \ U vma uata xq. \ 16 mal /m- 
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— 22) I ^ ImoHonog 'AXe^avÖQffa:: GrStpiXog ahtjod^eyog 
Beoöooiov xtX. = T 71, 8—16 hcS) (K 509, 2-4) | 

Tdre 9tal M&QixMoq inhxoTiog 'Anafuhg htX, « T 71, 31 
-33 'EXX.^) (K 569, 4-6) 1 

Tov de vaov rov ^iQdmöog xzX. = T 71, 17—20*) (K 569, 
46 ti-lO) I 

'lüzioy Sit XaXMoi = K 570, 9—16*) (vgl. G 485, 1— 23)| 

Tif ly tovxov Ire* N&ezdgtog xtX. ^ T 71, 33-73, 3 
'AfißQ}) (K 570, 17-571, 7) | 

'isV ßeooaXorixfj^) ifj 7n')kn vndQyovxoc: tov ßaoiXkog Seo- 
50 dootüv ol *Iovödioi ix jiooatn^ecog xiL = K 571, 17 — Ö72, 22 ^)| 
T6je TtQooedt^axo aizdv 6 fiiyac Witßodaiog h xfi ixx?.i)atni, 
fjLhxoi TOV &vmamtiQ(<n> kiL = T 73, 3 - 14 (K 571, 8—15) 1 
Ttf iB* a^ov hei xd x&v ngotpfix&v taX, = T 73, 28 —74, 
19«) (K 573, 20-23; 574, 1-2) | 

'} 9—11 tXk^i»» xed XaßofP nmiX^' »«»0ro hm i&qttooitvotv, S&tr ro 
7fX^^ x&p iXX^v^^r vxo/ia»ias ohxvr^ty | 16 /e^ä fol. 99 v. 

^ 32 Cf'iW ■ ■ • ftivovfitrog fehlt | 82—33 tä — 'EXX.] vaovg tldmXucohe 

xataarn'i/ o>v vjio iAX^rtov arainFiiat. 

^) 18 — 19 rrtor . . . et:ior] i)t<tnnrinot ^nloTtvaav Ir- nrree, 

9 TU) .ito( I 10 yai fehlt | 1 1 ia> toO xavtanov | 12 Hataoietßäme ] 
13 g>Qd^as I X9^'*f'^"' f 1*^ ''faofMdoa^. 

*) 72, 17 f.Tfi^fi^aroJ ovvFyQayraTo \ 72. 29 — 73, 1 eiaeX&tTv tv «x- 
HXijOta. Ski y.ai vöfiov ixti'OExai Toi\- xa ful. lÜO i" rafiixa^ofjUvovi. 
i}ioahovt)xrj, das erste mit rotem i bedeckt. 

') 671, 17. 18 ovoi^tätov «»5 vjtaQ/ov \ 18 /a/xo;Toar/o<* | 19 XQtotia- 
nSr] axQaxtomüv \ xK-td{jx,ov \ 20 i)v] t/v | 21 vnoQxoi \ 572, 1 «üio^or — 8 
ßaa. fehlt im Texte und ist am Rande rot nachgetragen, davon etnulnea 
beim Binden der Hi abgeschnitten; 672, 1 xot^aaadat] no§«ta&a» | 8 o^o^^cSf 
HoSamSfuvoc | 4 üna nal xQoßatia \ 6 Xoyx^^f*^^^ f von 1. Hd. über- 
geHchr. I 6 xal (an 2. St.) — 8 XQ^'^"''^^Q9 ''9V ft^blt | 11 i^i^QTvaas I « in «oi 
und 6 auf Riisur ! 12 xarn nov | ßatfi/.rvs I v:ieß aoü { 13 lovi^nu>i [ 13. 14 
djMQjiomat I 14 iav fehlt | 15 ßaatltjxfjv .^^'dtv \ xategya^rtat \ 16 tovto eljU 
/tot, alle« auf Rasur | ßaaikn \ Tra \ 16. 17 nohv ßaaiÄevovaar I 17 ara- 
jttH,n')oir j X0V10 I 20. 21 i.Tiiiitior y,ai röfiov i^eOeto T''yQa*pov ToO fM^ 
i'j^Eiv I 21 ovvay(oyai \ 22 dtjftoöioj^ nQoafvyfo{}at iv tovion. 

®) 73. 34 Trnnmve fol. 100 V | «ro>i j t)fte(j(~)y durpotegovs \ 73, 34 ex 
— 74, 1 draiokij^ iVhlt | 74, 1 fif»' — 2 ioiaXt) fehlt j C xai — 7 eX fehlt | 
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(L 306, 29, K 574, 2-3). 

Neben dem T-ßestainlc"^) hat P wieder Stflrke aus clor 
Ei.ifonio (Z. 4, 6, 22, 55)"), und G (Z. 8, 35 [vgl. G 487, iU t\; 
12 Ii. J*), t6). Nicht festzustellen vermag ich die Herkunft von 
Z. 2y if. (vgl. Malal. f). ;U5, 22 f.). Besonderes Interesse erregt 
der aus der mit Zon. 35 b gemeinaamen Quelle eingefügte Ab- 
schnitt Z. 49 f.*), den wir im Zusammenhang mit seiner Par- 
allele bei K (571, 16 - 572, 22) behandeln mttsaen. Zunächst 
fSlIt auf, daas dieses Stück bei P in besonders gewaltsamer 
Weise mitten in die Er/ähhiiig T 7-1, 27 — 73, H hinein «^^fzwäii^^t 
ist. i genauerem Zuselieii zeigt sich aber, <lass es der Jiedaktor 
wegen der in beiden Erzählungen im Mittelpunkte stehenden 
Beziehungen des Kaisers zu Ambrosius gerade hier unterge- 
bracht und mit dem Berichte von T nach Kräften zu v(t- 
schmelsen versucht hat. Die Begebenheit, welche Ambrosius 
Anlass zum Eingreifen giebt, wird, wie die bei T erzählte, 



12 — 15 >fT< nnnmnTrion^- tyr,itit'p'>T] COvoo.— vVHfi fehlt) J l'J XMVOTavTiyov- 
:t6kei Ot-U tv nö vaut jotv äykov nsiootölcov. 
^) xadidga Ms. 

>) Z. 2 setzt P Gratian an Stelle des Theododod T 66, 8^. behält 
aber Z. 10 die Jahreasahl des letsteren (r^p 6' het) bei. Die Zuafttze 6 
dML^ Fj^artavoS zu T 60, 3 tmd h 'Ptuftji zu T 71, 4 aetxea keine fremde 
QoeUe voraue (zu enterem vgl. T 62, 5 ff., 61, 11); der Zusatz zu T 69, 10 
stutzt sidi auf T 68, 15. ~ Z. 84 ist Infolge einee leicht erU&rUeben Ab- 
schreibefeblers mit der Jahresangabe fOr das zehnte Regienmgiyahr der 
Inlirtlt des elften verbunden. Das fehl^de zehnte Jahr wurde mit rtp 
6i dendtifi aviov ixei OfoAooio^ 6 ßaa. vix. ursprün^^lich am Hände nach- 
getragen, was dann mit dem Lesefehlor rr^ Afry^rxnrr,) yr).., in don Tfxt 
geriet '5^. 37\ so dass nun das 12. Jahr domM lt vertreten ist. — T 73, 34 
ist fj!iu)(7n- Konjektur eines Schreibers, der Öta im Sinne von , während*, 
nicht in dem von ^nach* verstand. 

^) Ein Zweifel, ob T oder die Epitome vorgelegen hat, bleibt hin- 
sichtlich der Notiz über Paulus Z. 22 (= K 554, 4). 

*J Die Uebereinstiinmung in der Form ist hiar freilidi ao gering, 
dsM man Terracht ist, nicht an Entlehnung, aondem an eine gemein- 
«une Quelle zu denken. 

Tgl. auch Patzig a. a. 0. S. 844. 
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nach TiiessiiluHike verlegt,*) an die Stelle des \ olkcs (Zon. 
p. 228, 7. 8 Dind. vgl. K 571, 19) treten dementspreclicnd die 
Soldaten. Der Einlass in die Kirche in Mailand (T 73, 13 ff.) 
erscheint nua auch zugleich als Antwort des Bischofs auf die 
Nachgiebigkeit des Kaisers in der Sjna^genangel^^heit 
Von einer solchen Yerschmelzungstendenz ist die Darstellung 
in K völlig frei. Der Eingang (571, 16 h MeStoXdrfo vndQ- 
XoiToi; Tov ßaatXioDQ xil.) stimmt mit Zonaras p. 228, 3 f. vgl. 
mit 16 überein; Gegner der Juden ist das christliche Volk {<n 
XQ(OTiayoi), nicht das Heer (vgl. Zon. 228, 8), und von dvm 
Versuche, den Einla.sü in die Kirche in Mailand mit dem Verbot 
des Synagoffonbaues in Verbindung zu bringen, findet sich keine 
Spur. Da» klar zutage liegende Anordnungsprinzip in K ist 
ein ganz anderes. Bis 571, 15 wird der P-Stoff soweit möglich 
erledigt, zu welchem auch die in P den Ambrosiusgeschichten 
erst folgende Erzählung vom Ausbleiben der Nilsteigung gehört. 
Die später kommenden P-Stllcke 573, 20 h - 2S ian., 574, 1 
/UT. — 2 änooT. beziehen sich auf Theodosios' Ende, mussten 
also aus cliioiiologischeTi Grlindeii verspart werden; 574, 2 rip' 
— ;» XfXT. kl' l)t wir bui P mit der Notiz über des Kaisers 
Beisetzung zusammen. Von 571, l(j an wird zur 8.iche Ge- 
höriges aus anderen Quellen nachgetragen. Soviel ist jedenfalls, 
auch abgesehen von dem Anordnungsprinzip, sicher, dass die 
ganze Erzählung von dem Sjnagogenbau 571, 16 — 572, 22 
nicht aus P, wenigstens nicht aus der uns vorliegenden P- 
Redaktion stammt.*) Der Vermutung aber, dass P die Sache 

') Vgl. den Eingang des Stückes in Verbintlung mit dem Umstünde, 
diuss K 571, 16. 17 ex Ko}ynTavTivov.T6Xeoyg in P fohlt. Im Folfi^enden ist 
freilifh. n1»f;o8chen von 57!. 1^^ arnnrifinjir ffn* Xfxnnnrwv, die Verlegung 
des Öclianplatze.s nicht Wf ii' i dui rliijcliilu t, wenn man nicht 572, 16. 17 
e.tl Jtöhv ßaoü.fvovnnv für t.ii .i"7fiM, flttr.iktfovntf^ niit derselben in Ver- 
bindung bringen will (dagegen »j)richt das Vcdbantlensein der gleichen 
Variante 572, 15). Zu der Variante v»oe;for bezw. vjtnQxoi 671, 17. 11). 21 
ist zu beiiMrkeii, dass P auch T 72, 28 v.ynnxov Iab (anmittelliar vorher 
aber giebt P i:fägx**v). 

^ Fehler, die rein suAlligo und individuelle £igentiimlichkeiten 
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ursprüDglich in der bei K vorliegenden Form brachte und erst 
in p der Verschmelzungsversucli unternommen wurde, steht 
zweierlei entgegen: erstens, dass K 571, 2 — 7 nur das in P Tor 
dem Einschttbe stehende Stflck der T entnommenen Ambrosius- 
erzShlung kennt, diese also offenbar bereits in seinem P* 
Exemplare durch das Emblem unterbrochen war; zweitens die 
höchst tViippantc Tliatsachi;, ihiaa die Worte iv roviotg, mit 
welchen in K f!<»r V fremde folgende Abschnitt hejjfinnt {'^7-\. 1), 
in P irrtümlicher Weiiie an das Ende unserer Erzählung ge- 
zogen sind. Das müsste zu dem Schlüsse führen, dass wir es 
in dem Abschnitte mit einem aus K in p eingedrungenen Ein- 
schube zu thun haben, bliebe nicht die Möglichkeit, dass das 
mit h Ta(h<Hg beginnende StOck auch in der Zonaras und K 
bezw. P gemeinsamen Quelle folgte, oder dass dasselbe ur* 
sprttnglich auch in P Torhanden war, aber bei der in p vor- 
gtnoramenen Umstelhing — wenn man zu dieser Aimithme 
trotz des oben angeführten ersten Gegengrundes grei ten will — 
wcgtiol. Ich wage in dieser schwierigen Frage keine bestimmte 
Entscheidung zu treffen. Welchen Ausweg man auch wählen 
mag. die Rechnung geht nicht auf. 

Wir wenden uns zur Analyse von K. Den Grundstock 
bildet wieder P.^) Aus der Epitome stammen 550, 12'-ld / 

UDBerer Pariser Hs sein können, wie z. H. die Auälassung von K 572, 6 xai 
— 8 K^»'"o.7oogpj'o<j) bleiben natürhcb für die Quellenfmge ausser Hi ii arbt. 

') Die Notiz von <lem Erdbeben xmtcr Gratian 560, 17— r)51, 2 ist 
aus chronolofrisi lit'ti Hnfksichten (bei 1' stt lit sie hinter der Angabe über 
Gratian« Beisetzung) binaufgerückt. I'a Gratiun in einem in dan Epitnme- 
Htürk 650, 12 — 13 gemachten Einschul. »• Häretiker bezrii hiu t wird, 
konnte ibui da« von P nach T 66, 2o ü. berichtete Wirken für die Recbt- 
glftubigkeit nicht gelassen werden. K hilft sich in der Weise aus der 
Verlegenheit, das» er nach Oratians Tode diese WirkBamkeit von Valen* 
tinian allein (statt, wie P, von Gratian und Valentintan) berichtet 
(K 651, 14 ff.). Dieser Notiz ist die bei P dem gleichen Abschnitt ange- 
hörige fiber Gregors Thätigkeit in Kpel nachgefolgt. Auch spftter ist 
einiges umgeordnet. Die von P im gleichen Zusammenhange wie von 
T Überliefertc Notiz T 74, 2 fF. ist 568, 15—20 mit der Eugeniosgeschichte 
verknüpft. Auch K 568, 21 ff. zeigt P gegenüber Acnderungen. K 570, 
17 ff. ist ins 16. und 16. Jahr des Theodosios verlegt, was nach T und 
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(L 304, 2—3, TM 71, 16-17. nfoFTixdg ist Zusatz); 551, 
10—12 iZ' (l* 304, 15—16, TM 71, 27—28); 551, 19. 20 hi 
fwtQ6v Tvyxdvay und 551, 22 diaa, — 552, 4 ävam. (L 305, 25; 
30 - 34; 27-29, TM 73, 7— 9); 552,10-15 (L 304, 22-28, 
wo aber änö no6&v iüK xEtpaXijg [K 552, 11] fehlt; die An- 
gabe der Abkunft bat K gestrichoT!, da er darüber unmittelbar 
vorlior nach P buriclitet hatte; TM 72, 5 — 7): ör)3, 9 xai xoto. 
Muxtd. - 18 Mjt. (L 805, 1 — 5); 558, 15 dn. — 16 f (L ;;05, 

5— 6); 554,28^1 — 555, 8 vji. (L 806,4—7, TM 78, 14 -17); 
578, 11—20 XGT. (L 805. 10—18, TM 72, 16-24; 578, 11. 12 
h äQxn ß^°* ain<n> ist Zusatz); 578, 23 ovv llXax. — 574, 1 
'Ptbfiji (L 305, 20—22, TM 72, 25—73, 2). G bat Folgendes 
beigesteuert: 552, 4 ^uxqw — 6 473, 14-15); 554, 16-23 
W. (G 474, 11—18; das Jahr nach P); 555, 3 xal — 7 kftnL 
(G 474. 5—9; der Wortlaut weicht stark ab); 555. 7 ly - 559, 
16 xal. (U J71. 20 — 479, 8; 55fJ, 16 —17 ist ojg de riveg nev- 
TExaidexa hiii/u^^ fü^t nach P = T72,27: 559, 12 — 18 stanimtn 
die Worte iv tfj h(ja rgaTieCfi r<i d(hga nQooEveyx(ov €v{}vg 
i^eXijkv^ev aus Theodoret h. e. 5. 18 a. E.; ebendaher ist der 
Scblusssatz des Ganzen 559, 16—17); 562, 16- 563, 4 (G 481, 

6— 18; auf den Eingang hat K 554, 3 eingewirkt). K 569, 10 
rouTov — 570, 2 deckt sich im wesentlichen mit G 482, 

7— 483, 12, enthalt aber einiges G Fremde (569, 14. 15 teal 
ori]Xt]v, 17. 18 fiercov. — ari^Xtjv, 21 aXXog vaog); über die Her- 
kunft dieser Zusätze vermag ich nichts festzustellen. Ans 
Theodoret stammt neben dem soeben Bezeiciuieteu (559, 12 — 18; 

P iiiH 13. Jiihr gehört, anscheinend uxu das chroiinloLM-clie Gerippe un- 
versehrt zu erhalten (Theodoftios rojpert iü .'alirr nach 1'; vgl. freilich 
K 560, 16), du hier die letzte Datierung uaeh Jahren des Theodoaios ge- 
geben wild. Das P-Stflck 570, 18 — 571« 2 ist am Schluae nach anderer 
Quelle nmgefomt; vgl. L 906, 26, TM 74, 10, Zon. p. 229, 19 Dind. 
E 571, 2—7 giebt den T 72, 19— 78, 2 entsprechenden P-Abschnitt in 
starker Verkfirzung, da die Sache vorher (556, 7—659, 17) ansffthrlich 
nach anderer Qaelle en&hlt ist. 568, 4—5 dx6 . . . o^nfr ist wohl ans 
einer Reminiscen/- an da« von P unter ^rinus Ueberlieferte entstanden 
(S. Byz. Z. 6 [1896] S. 532). Bemerkenswert ist, dass diese Fassung, nicht 
die K 464, 9 f. gegebene, yoiansgeeetat ist. 
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16-17) nocb 559, 18—562, 15 (Theod. bist. e. 5, 19 und 20); 

563, 5—13 (Theod. h. e. 5. 25). K 567, 15 - 568, 2 axavoik 
berührt .sich am meisten mit Nie. Call. 12, o'J p. 884 a f. 
(Theod. 5, 24 weiss nichts vom Uebergang der Feinde [K 567, 
22 f., Nie. Call. a. a. 0. 885a]; diesen hat Sozoraenos [7, 24 J. 
der aber fOr den Anfang der £rzählung nicht in Betracht 
kommen kann), und es ist sehr wohl möglich, dass der Kom- 
pilator diese uns unter Nikephoros* Namen rorliegende Kirchen- 
geschichte Tor Augen gehabt hat (vgl. de Boor Byz. Z. 5 [1896] 
S. 19 f.). K 563, 18—567. 6 ist Konstantinos Rhodios in einer 
ausfUhrlicli ereil Redaktion, als sie uns erhalten i>st, verarbeitet; 
vgl. Preger Byz. Z. 6 (181/7) S. 1»;7 f. Es bleibt noch ein liest 
von Bestandteilen, deren Quellen icli bis jetzt vergeblich nnrh- 
geforscht habe. Neben einigen im Bisherigen bereits angeführten 
Stücken (550, 12 aigeiixog: :.(.!», 14—15, 17—18,21) sind dies 
folgende: 1) 550, 13 — 17 d ; P = T 65, 29 f. berührt sich 
damit im Wortlaut, ist aber nicht die Quelle. Fast die gleiche 
Regierungsdauer — es fehlen nur die Tage — giebt Zonar. 
p. 232^ 11 f Dind., so dass vielleicht auch hier die Zonaras- 
quelle als Vorhi^^e iinzasetzen ist; 2) 551, 20. 21 dfxa ji^qovüv^ . . 
m.7iouiy.mi; 'S) 563, 14 — 17; 4) 567, 7-14; 5) 570. 2 — 8. 
Vgl. hierzu Suid. s. v. IvddX/iarn' (pavidofiara, drttoaxu, aTieo 
fir^ nagöna imovoel tis, ö/iotcofiaxa, dnsixovioßjiaxa xtX, 
(s. auch die Synag. lex. in Bachni. anecd. graec. I p. 262); 
Zon. lexic. s. v. efStDiov axtoetdkg öfAokofta ^ ävdnlaafia dv- 
vaa^aop xai etdos dvvndoxaTOv xxX. 6) 573, 1—10. Ab- 
schaffung der Oljmpiadenrechnung durch Theodosios den 
Jüngeren notiert Job. Lyd. de mens. 4, 64. 573, 6 ivdt- 
y.Tuov — 7 riy.fj stiimut, wie schon Du Cange gloss. med. et inf. 
graec. s. v. tvötxj. und Müller fran^m. liist. gr. zu Hesvcli. fr. 2 
bemerkten, wörtlich mit der von Const. Porphjr. de thcm. p. 26 
Band, überlieferten Hesjchglosse. 
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Arkadios. 

Koofiov hij fojTTT]', ttJs /MVis oaQxwoeog hij i-n/y 7*')- 
iiai'o)v ßaotXfV'; 'A()y.ädio^ 6 viog tov /leydXov (ieodooinv xna- 
riina^ fd] id' ^) (T 74, 20, K 574, 3 — 5) | ovro^ avroxQurojQ 
xiX, = T 74, 23-24 (K 574, 6-7) | 'Hv dk 'ÄQHddiag t^v diotr 
6 htX. = K 574, 7 - 10 i^eji.^) | 

Tip P ahtwi Koi tghq} irei /tereii&fj rd iBiymva xrX. 
^ T 75, n-l2'Al (K 574, 10-11) | 

dk S xa2 i a^ro0 Mxti nout X6iov aQuJ/idv iv Ktov- 
oTavrtrovjiöXei (T 75, 16, K 574, 11 —12) i xf^fQOtovenat Sk <5i»r' 
10 arrov 'Loarvi^c o XomönTo^iOs noxAa ii^ tovto o.^ovdaCoi'ioi 
TOV HiOifikov \i/u^aydfjiifi::^) y.ii)).vafn Trjv y^ijfjov y.TA, ~ T 75, 
21—^^4*) (K 574, 14 — 15 Kaivai.) j tu) arro} hti yEnäiai 
*AQxa6tfo TO) ßaaihi v1<k xtX. = T 76, 1 -M*) (K 574. 17- 20) 
7V ,/ hEt alzov FaCivag xxL = T 76, 10--18«) (K 574, 
16 21—575, 4) I 

TöJ ^' adrov hu'OvdliQt<K ktX. = T 76, 20-77, 18 <pvV) 
(K 575, 5-15) I 

*Iaxiov Sri KvQtXXoq «5 AyuoTaTo^; ^rrfaxoTrog *AXf^nv<'iofm<; 



Am Rande rot: ßamltvf QmfjuUmv dQxddios 6 vl6g tov /uydXov 

*) 7 edF^Oeatatos \ 8 ftiXnc; arv j t^v di. 

^) dXe^drSgoo, von i<[)iit. Hd. flus 1. o in n, diis 2. in ag korr. 

*) 22 ^:tioxo.to»'1 etg eniaxoTttjv ) 23 arrrp — 24 <7/. fehlt | 24 dkk^ 6 
ßnn. \ 25 rj ^rdhg Jinaa \ dnoarrtox^iav | 25 — 26 :rnnoxi.. fehlt | 26 «• ""»' 
rö»' 7'!) r .yfQtrp. \ 30 ."Tfo« T(H' ^«»'oroi' fehlt | 81 iqt) — Ä«yOf'J tö> e<pf) I 32 
tjflojv fehlt I 34 fyxvxXva I Xvßnvim. 

^) 2. 3 iW d tV f«/ äyico ßa.Trtoftatij f am Randc rot: 6 n'fttoi xqv- 
ooaTOfiOs doyisTttaxortog er»; (T 76, 4). 

11 Oi>xor»- fol. 101 r j 15 OQnxrji xal a/efiemg \ 15— IG xareOM* — 
dioJteQ, feUt I 16 ifQot tag drar. x^'^Q^^ «SXeig \ /r/oa>0ry{uij ^ifrooer | 17 

^) 77, 9 htnXijoia /tnavo^ag | 12 j^gvMKntfjutt» roG futoXaßttv \ 15 
o^rf;v «I fo0 tfav^arof ( 17 tVLtxQtv&s /utarooSca Hoi 6Xoyfvz*iK* 
&c Mb. 
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KcX a^bg nqo fol. 101 T i#ec kiX. » K 575, 18 576, 7 nam^) \ 20 
*A^ivtog dk 6 fif ya^ xxX. = T 77, 20-23 (K 576, 10-l:i) | 

Tcü i avTov tTff 'AgxadlOg rbv xiova xov ErjooXotpov tOTtjoe 
idovaag h> avuo lor'^} faviov ny()otdvTa xat it)v \AQxa&iov- 
jiokiy exuoe x^g ßgiK^g (T 77, 24-25, L 307, 1—2, TM 74, 
15-16)1 25 

Tm avTo") ?XEt 6 h aytotg 'Itodwt]^ xrk. — T 77. ;'.<!— 79, 
19 HVQuo ^) (K 576, 14-23; 585, 4iv^b hinQ,\ 6 xai - 7 ix,) \ 
tijaaff TO n^a hti vf> (G 495, 7. K 585, 4) | ineaxonevae lik 
itti ^ 76, 4) I rovrov &k lelem&hnog h i^agUf, ixeiQOtm^^ 
AQodxtog 6 ädeXffog xrL « T 79, 20-30 htj ß, also mit Ein- 80 
schluss der Bischofsnotiz (K 585, 7—8; 9) j 

7o> ly TovTov hei 'Aoxadiog 6 ßaoihr- xik. — T 79, 
\\2 — 8C). 7 ^enx. (K 586. 3) | Jidviai; mr^ yjn^ urrny oyra-; 
äQUjzoi's Jitioanoxieivag did tu /^leTCov dvai lo Exeivujv q^Qovtj/jta 
xil = L 807. 15-18 TuifM*) (K 586, 7- 11) | 8ö 

de veov eeoööatw xiX. » T 80, 8—23 xQ^i^-^) 
(K 586, 12—19). 

P zdgi zunächst wieder die gewöhnliche Zusammen* 
Setzung aus Elementen von T,') der Epitome und G. Das 
PortrSt fehlt diesmal in L, und P (und nach ihm K) hat es 
alleiii tilialtcn. Wt itere Epitouiestücke sind Z. 2;> div W orte 

>) 676, 20 hitV \xai »t\ 22 tvg, — 676, 8 'Iwdrrov] iavr^ fth Sqcip 
t&if iyiw ifwMfurw 1x6 /o»'|676,6 Jttjfwtix^tos] :tsnoytiH6ttt\7 tw fehlt. 
^ fh^ V«. 

8) 79, 5 td fol. 102 r. 

*) 17 fiforj^ßgtv^ I 18 Cnofiauov. 

^) 12 elQ^vfj — 13 ;rp»?<y- fehlt [ 13 ßnaiX. dtjrjvtxÖK \ 14 koyt^otjaTov \ 
tr fehlt I Neben <]ein Abschnitt am Rande rot: Qtofialcar ßaatXev{ &eod6oto{ 
4 /<4X(>ö; rit} tiß" \ 18 aanov>Snv fol. 102 v. 

Z, 1 >iii*t die dtirch Zurüekiecbneii au« T 75, 1 ff. ^-'»w i iiiiirneii 
Ziihl' ii mu 1 /.u hoch, offenbar wi-il die /.weite «1er beiden lü liu u T 74. 
26 uutl 27 von 1' übtTsehen wurde oder in .-*eincr Hh fi idie. Da.^ T 75, 
11 f. Berichtete setzt er dementsprechend ins 8. Jahr und schiebt dann 
ein unbelegtei 4, Jahr ein, um mit dem T 76, 10 Erzählten dm 6. Jahr 
ra erreichen. Z. 9 ist, wie schon der Sinn seigt, vor x*^6^^^^^^^* '^^ V 
eine Lücke, die auch die Angabe des Kegienmg^jahres verschlungen hat 
(K674, 14 giebt richtig das 6. Jahr). 
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idQVQOg h ixtrip jör iamov dvögtärta; Z. 33—35. Aus G wird 
die Zahl der Lebensjahre des Johannes Ohrysosiomos stammen 
(Z. 28), die sich freilich auch anderwärts (Zon. 13, 20 p. 233, 

32 Dind.) findet. Besondere Beachtung verdient nur die Legende 
Z. 18 ff., die «ich, wie Nie. Call. \ i, 2S j). lir>L!]» aiigiebt, u.a. 
1km* Xiketus David *) vorfand. Kine Vergleichuiig dieser l ^r- 
zäliiuug bei P und K mit Nikephoros zeigt, diiss das Stück, 
soweit e.s von den beiden ersteron gemeinsam wiedergegeben 
wird (bis K 576, 7 näai), von hsl. Varianten abgesehen, bei P 
in der ursprünglicheren Form erscheint. Die Worte iatno» 
fihv Sgäv tmy äyUov iico&ovfievov ^Iwdvrov finden sich 
mit der einzigen Abweichung von legöhf statt äyl(ov bei Nike- 
phoras p. 1152 a, während K hier 575, 22 euo. — 576, 2 nach 
t'igeiicr Phantasie die Scene ausgeschmückt liat.*) Srhwfirr 
ist iih< r K ÖT»). 7 — 10 zu entscheiden. Wa.s hier steht, Ündet 
sich bei Nikephoros a. a. O. nicht, andererseits ist khir, dass 
P mitten im Satze abbricht; wahrschr inh'ch giobt K den ur- 
sprünglichen in p verstümmelten P-Text und gehört auch 
dieses Stück noch der gleichen Quelle wie das Vorausgehende. 
Da Kikephoros später in anderem Zusammenhange (14, 35) 
auf die Sache zu sprechen kommt, Lag für ihn kein Grund 
vor, auch diese Notiz jener apokryphen Darstellung zu ent- 
nehiiKii. 

Was im übrigen das Verfahren von K betrifft, so hat er 
in das ihm von P^) Gebotene aus der Epitome 574, 15 ([* — 17 

'} Nikephoros hat die Sache tJ.-roxorT^f.» iotoqu/. NtHt)xa tpiXo- 
oä'j'ir rov yai AaviA xn/ n??fin' fvolosrn. Daiiiil k;iTiii, soweit Nikrtas in 
Dctraeht kommt, sehr wolil eine iler von Ehrljaid bei Kiumbather (Jcsclu 
d. byz. Litt. 2 S. 108 besprochenen Sohrifton, wahrscheinlich ilcr noch 
ungedruckte Puiicgynkus auf Johanne« Chrysostomos, bezeichnet sein. 

Sehr entfernt erinnert an diese Scenerie Nie. p. 1162 a ifi Jtf(tl 
ai/tiv (dagegen E naQftnrtjxeoap ?;/ Oeofii'irogt) jrofi.T^ teal ^eui öoof<poQi'n. 

K 674, 8. 4 ist natürlich mm Folgenden su aehen, Daa Jahr 
Christi ist nm 6 zu hoch. In dem 676, 14 bannenden Abschnitt hat 
K mit den Jahresangaben seiner Quelle, offenbar aus rein redaktionellen 
Rücksichten, sehr willkQrlich geschaltet. Die Verbannungen and das 
Ende des Johannes Chxysostomos, die F im Anschlnss an T dem 11. und 
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XotoT. (L 307, 21 — 23, TM 75, 2-5) und 585, 6 tzvq - xaxix. 
(L 307, 7-8, TM 74, 21—22 mit einleitendem de äXXoi 
q>aah% [5t(]) eingefügt. Dazu kommen wieder grosse Abschnitte 
aus G: 577, 4-581, 24 (G 490, 9—494, 15), 581, 24- 585, 2 
(G 495, 4-^498, 2) ') tmd ein Passus aus der Zonarasquelle, 
585, 18—586, 2 (vgl. Zon. 13, 20 p. 39 a, Patzig a. a. 0. 344). 
Aus einer auf Philostorg. 11,6 zurQckgehenden mit Nie. Call. 
13, 4 p. 940 d f. verwaiulten kircliengeschiclitlichen Quelle 
stammt 585, 9 »'/tic — 15 ftao^) Flacilla (Z. 12) ist Philo- 
storgios und Nikeplioros fremd (vgl. Chrou. {)ii.sch. 30G c). 
Die Zusätze ai — äntfi. (Z. 13 j und öff — ßaa. (Z. 14 -15) macht 
wolil K seihst nach den Angaben von P unter dem 1. Jahre 
des Theodosios. Auch K 585, 15—17 ist einer kirchengeschicht- 
lieben Schrift entnommen. Die Zahl W ist die von Soor. 7, 45, 
TA bei Gram. U 100, 30, Nie. Call. 14, 43 p. 1209 d gegebene. 
Möglich bleibt freilich, dass P ursprünglich an der T 93, 2 
t.uts]jrechenden Stelle diese Zahl au den Pl.ii/, von Xy gesetzt 
hatte; im Paris, steht Xy von späterer Hand auf Itasur. 



18. Jahre des Arkadios suweiat, verteilt er auf die Jahre 10—13. Da- 
durch erreicht er mich rückwärtj* den Zusammeiischluss dea chronoloj^- 
8chen Schemas bis auf ein«- T.iirk.' von einem Jahre, fall» nicht orsprQng' 
lieh P entsprechend vor 575, 5 das 9. .lahr bezeichnet war. Nach vor- 
wärts ist d<T Zusamnienschlus.s vollständiiT: das nächste bezeichnete Tahr 
ist das 14. (5Hö, 3). Die von P ohne Jabrp<?;mgabe iibprliofortr» l^egoben- 
heit 674, 6 wei-^t K dem .fahre zn. weh In s dem nächst ( n lic/t i. hii»^tf^n 
(574, 14) viir;ius<,'('ht, wobei das nun nicht mehr passende avjoxQOLjioQ 
avafieiiOüi lullen musste. 

^) Das Kpitome-Einschiehsel 49Ö, 19—20 fand K nicht vor. K 584, 
19 fehlt da8 Homoiotelenton G 497, fl4 Tt— 25 leyci fw,, umgekehrt 0 497, 
28 daa Homoioteleuton K 584, 23 *Im6»pip' — 21 Xiytt /uh. Das swischen 
den beiden G-Abecbnitten liegende Stfick G 494, 16—495, 8 ist von K 
beiseite gdaasen, da er vorher (576, 5—15) nadi P Ober die Sache ge- 
handelt hat. 

-) Auch hier finden sich Spuren bei Zonara», die auf eine mit K 
gemeinsame Quelle führen; vgl. Zon. p. 233, 19 f. Dind. lavifj läe negi 
idticias 6i6aoxaUa^ .^goanoftottovaa mit K 585, 10 f. JtoXXö'tv xny.(7,r nvtfp 
TxnA^rvnQ lytyurft und Zon. Z. 6 f. yifywor iiofiop mit K Z. 11 yvvi^ , . 
i>Qaavxa4idios. 8. den Nachtrag. 
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Nicht festzustellen vermag ich die Herkunft von 586, 3 rcXft'- 
— 7 dexa}) 

Theodosios II. 

Kdaßiov Iti7 ,e<I^a', tijg ^e(ag oaqxfhösfog Mif^^) va% ^ÄQxadlov 
xtX. = T 80, 35—81» 12 ßao.^) (K oBfi, 21 - 24 ätt.) | 

THV To> ocofiau 6 VFog ßeod6otog jiiFOog xtX. = L ^$08, 
21— 28>car/fV*) (K 58(), 2i— r>87. 1 fierg., 587, G /<«>l. — 1 1 xat.)\ 
6 Tia^U«? ÖE ixxh)omQ xiL = T 81, 12-15 (K 587. 12-15) | 

m p hei uvTov 'Aiuxog xrL = T 81 , 17 - 82, 5 *) (K 587. 
lf) -18; 19 TW / rjEi: 588. 1 miQ^,., *AkaQ.\ 589, 14 22)) 
xal Tip avz€p hei ndkiv unö tov ijungijaftov ivexatvüf^hj /if- 
Ydkti ixxX^öia (K 590, 1 - 2) | 
10 g het avrov 'Yjtatfav ktX. « T 82, 16—83, 17 •) 

(K 589, 22—590, 1; 590, 3—6) | 

T<p ^ i' xal ta' It« tov fliVov ;.</^ü? xtA. = K 590. 7—8 
JTITTQ. j T(p <y nvT(p hti'AiTiy.o:: \\lh]vat6u Ttjv {^vyuii^a ^ieoiiiov 

15 20 — 24^) (K 51H), (S TOI TO) — 18 yuv. teilweise, s. u.) | 

^AvTto'/Fiag inioxonog GeoÖotoq hi] reooaQa (T 83, 30* — 33*) j 
T(ß 1^ irei 'ÄTxixog xxX. T 83, 35—84, 2 (K 590, 18—19) | 



') Die gleiche Zahl der Lebensjahre hat Malal. p. 849, 7. 

Ueber dem ii in der Ha ein o. 
*) 81, 7 xat taurat] &s xoj | 8 iytcUd. — 10 «dff.] xavä 4for 

«rnaa de iqi^itifat» a^xw xai | 12 ßamhx^, 

*) 21 /^foof TO«) d;/4>7xov; | 88 xai adriji; &atQ. | 84 «/^ av | 25 <or fohlt | 
ia&ya» I 26 ^jovifofrv | 2G. 27 xgairj&trra^ \ 27 orrivef . . . Aa^o.T.] c.Tei yäg 
rov natgog exineowv Jiagä iodtyt:Qdov ufiiöjfov cnakivTog xfjdevril i^ttvotv, 
elta tVTQdxiOV t/y/joaro yrnior, //.»r' nrTÖn' Inrnvv xat xaXo.^6^^0P. 

') 81,28 i-t \ Hiliainlcii {^loniitu:: y>:n>'n tjnf)^ ul»ei* statt »/ sUihi .in'te 
(nach tHoÜTT]r,F iK -imit fol. 103 r) | 82, 4— 5 wie K 589, 20— 22, aber 

6) 62, 23 tW — 2Ö rici fehlt | 83, 8 u. 9 sind vorhanden; 83, 9 Äß\ 
Xy I 83, 17 ist yorluulden, aber der Name IIq. fehlt. 
f) 22 V fol. 108 V I 24 xai] M. 
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d' (T 84, 5) I 

7\ü ly xai t& Hzi KfpvojdvTUK xrjl. = T 84, 7 — 9 | ioqjdyij 20 
&k xm KdXXtaitK fetX, = T 84, 11—12 | 

T<ß td ToiJrav ft« heXfiktfoev 'Ovojgiog mX. = T 84, 

14 — 15 ^r]v. I xai ^Aixixog Jiazfjid^f/)!^,'^) /led' ov^) yti^^oiuvEixai 
Stm'yyinc tov aviov urjvög \ dtjXojffn rog*) ovv tovtov Iv K(Ov- 
omyjiruvjiokei ixkdoi^t] tj TiöXtg fjinoag ^ . *Io)dvnjg dt xig xxX. 26 
« T 84, 17—85, 12*) (K 590, 19-20; 589. 8—9?) | 

!£v tg ft^äXff ixxlrjo&^f äntörtog norh Beodoolov tov ßa- 
otXiotQ ngooi^yayi tte a^<p nirris xtX. » L B08, 6 — 20^) 
(TM 75, 17—76, 5, K 591, 3—20) | 

To} ify fxn xov avxov xov JiQO(f:tjxov Za/agiov hjX. = T ^C}. 30 
20 — 24 {bi 'i\v2, 1 — 2 bis auf xni AauQevxiov) \ xoxe tiqcöxop 
xai ^ fty^f^ii tov Xgvooaid/iov biexeXio&n (K 592, 3 — 4) | 

X Jku BetMoiog 6 etasß^g ßaatXevg xcnd xxX. = T 86, 
2d— 89, 27') (K 592, 5—594, 9) | 

Tfp xe Extt jovxov ij iv 'Ju/ toM xxX. = T 89, 29 — 92, 4 35 

') (iftvijifütqi Ms. 
*) naiotoQxov Ms. 
9h Mh. 

^) 86, 2 ft9m — S «nnw. ftUt | 8 &s S^eüLorra awrov ^oxataat^wu 

Mai ßwi*- , oi xai tßaolXtvatv hij Xa'. tjv 6e oovaktvuriard'; otav nQOtßXt^Ötf 

MaZaaff <it»o«i x6^^^ f (vtfl< oh^n 3. 17 Anm. 2) \ 4 ist vorhanden. 

^ 6. 7 hnt^tpvis \ 7 tbCov , . xai a. 3. St. fehlt 1 8 &iUat. aly. dtSta- 

xuii Tio niv. ir q' 9 avfi] \ i<pj rdrf , 10—11 xdlty . . dbr/ar.] o de .favX.no; 
axiaiifke zovto tat ßaatkei \ 11 ojfiMQWfftv \ 12 ijqattiinfy \ nvyovoxa%' \ 13 
ooxatoe I avft/r «V fehlt | 13. 14 fii] aXXoj rivt .le.Ttfiq t | 14 t7.^rr .i»llit' | 
ivrj^9frto^ fol. 104 r | 15 cal'^^o^' | 15 tov - - 16 i'i';<r.J nT^nTfi/M-: ovr «I ßnn. 
tfj n'XTi (t.Tix Tf'yn Ttnv). ] 10 xni ; r. mrin] n-tro yvotoa , 17 nryorotn äui 
niox» yihioii <'>; I ßij. \ 18 xay.fi] yai ( fieikeiv lehlt | f*Ä. avtijv | 19 ovv. ti 
Maiair i/^ y.nt ij-nuin l^vrxf-v na> ).iyov. 

') 07. ti ist vorhaiul- ii | 21—25 f*-hH 1 2ft xathittnai ü,\. 104 v | 
Leber 88, 34—89, 13 h. oUu 6 1'. 1 ö9, lö jiaQraxevaoe ful. 105 r | 16 
anyfidicjv] dufMTOiv \ 17 dtavaatäi yäfj] xai \ 21 va* a^rir fehlt. 
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die(p^.') iK 594, 9—12; 21 xal — 22 ixxL [vgl. T 91. 10—11]; 
595, Ki— 21) 1 

To) hei ^X&ev Ovaievzmarde wJl. = T 92, 16— 31») 

(K 598, 19—22) | 
40 Tcß alnß xiUQtp Kvqos ^tag^os tijg ndlemg nal xw¥ 
xQaafogUoy, M^q aoqx&xatoc xal lxaywirajoc% MOiakvaae xtX. 
= K 598, 23—599, 5*) (T 96, 33—97, 6, L 309, 21—24; 

310, 23—29, TM 77, 6-8; 78, 16—19) | 6 öh ßaod^vg ojiXay- 
XviQÖik y.T).. = T 97, 7—15') | 
45 7V() xtf LTu ovnTixuiQig iyivsro xiX. = T 92, 33 — 34 ^oß^ 

(K 599, 14—15) I 

7\o avTtii xntooj xara TJron(7)v xtk, K 599, 6 — 13^) 
(L 309^ 8— 2i, TM^76, 12 -77, 5) | 

T<p xd^ xai X {hu) ÜQÖxlog 6 äytdkatae xtX. » T 92, 37 
6ü —93, 20^ (K 599, 15—600, 8) | 

Tqj Xa xal Xß^ itet pix^ ITaveddog xrX, K 600, 
9— 10 (vgl. L 311, 18—20, TM 79, 1—2 unter Markian) i 6 dk 
Otoduoiog 6 ßaodebs hxä. = T 96, 18—22») (K 6üU, 11— 15)| 



89, 80 a ] oX' \ wnf&Qoio0fi XQ^o* ayovaa äM& fuv xift /T oxntddw 
fta, «Lto de xjtoecog xoofiov /(J^ie | 90, 29 ayt'ag fol. 105 v | 91, 26 xara — 
92f 1 ieiv, fehlt hier ( 92, 4 dietf &dg^ ux xai S^eto^ er diptdß&rt ru ^rdov 
nayri.; xal v.-toqpotvuiv a>f t)dvvaro' 'o tecog ovxtjieio&tifiev xrjv fiagiav d«o- 
töxoy ofioXoyrjaai. xarn rormr tov jf^oVo»» xrX. = 91, 26—92, 1 ^tir. 

19 tJ(ofitj fol. UHj r I 23 iat vorh. aber i^'J igm | SO u. 81 sind vorh. 

*) 598, 24 ölo öiaoit'ffiuia \ olxodöittfOty | 5ÜU, 2 r«f< V()f xäkXei fehlt | 
xriJotciC I 3 f.TJTixö ftai dxovovroi \ xiovatavrivo^ \ xvqo^ \ 5 — intoM.\ 
Stakex^f'^'": "7'? ^QX^1> iijfttV^tie nQoae<pvye tij exxXtjoi'a atd fyhttto 

mat (vgl. T 97, 5 f.). 

*) 8 »g6 altAif fehlt | 10 uM^ f^t 1 AnXOif h tif htxXtfoia t, 
d. etmX^. iv Hf ixHX^cla. 

B I 10 a<amotw \ 11 ykfww \ pmvil^ ftna \12 iy »SXn 

dgeößit'da; \ 13 i'.to] Jinga. 

^) 93, 4 ovnoq fol, 106 V I 10 y^C xal tov .tatQuin/otf fierd roP x'/.t'jijot' 
xai tov Xaov Ixeiae .tQoaxagxeQOÜvtos xal tov Xaoö | 17 ^ -~ 18 ddsX^.] 
6&$v 6 ßaaiXiv^ üfodoaroc ya< r) fiaxaola jtovXxeoia. 

*) 19 ßaiovXiov 1 20 xatmatooftFrat- mit <l«»n H;««t »Ics T j 20. 31 «oro- 
<f üovovria mit xyz dea T | 21 i^ideto mit z [ jtaiQtxiov. 
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T(ß Xy xai Xd' hei OvaXevnviavog xrX. ^ T 93, 31—95, 
17 nr.') I TO fieXeTojiuvov xrX. = T 99, 13— H> ^xx.'') \ 6 de 55 
fiviifiovtvOek Evoftho^ htL = T 99, 28 10(1, 1 Pj j 

SeodootOs o ß'WiXevg xiX. =s L 3iÜ, 13 — 18*) ihvaiö. 
(TM 78, 3—8. K lido, 15—23) | 

T(ß fia iifi avTov xeXevoei htX. = T 100, 13 — 101, 13 än.^) 
(K 601, 11 — 14) I Hai tä fih tov OvaXiyrivtavov rotavjQ, 6 de CO 
r^iQixo^ KtL = T 101, 18— 26») (K 602, 6— 7V) | 

(.ißi hEi yvovs 6 fuxgöc ßeodöoioe dkg ti7inii)dt) nagä 
x^g TOV XQvaa(f tov navovQyiag xiX. =^ T 10 J, 29 — 102, 12') 
(K 001, 15~-(;02, 6 I 

Mrrn flou^v orr TeXeviu f)i ndnoia^ /'V*'^ *1oi')m>) h irdt- 06 
xziwvo-i i()htfg (T 103, 7 — 8) \ xai xiUtxai to mo^m avrou tr Tfp 
vaip rwv Äykur djioaroXojv (K ()02, 15 — IG) | >/ dk fiaxagia 
IlovXxegla xtX, = T 103, 8— lO*») (K (»02, 18— Ö03, 3). 

Der Epitome gehört in P Z. 3»), 27 f., 47, 51 (dieses unter 
Markian gehdrige Stttck ist irrtfimlich hierher gebracht und 
dem chronologischen Schema des T eingegliedert), 57, 66 f. 
Für die letztgenannte Stelle lUsst uns L im Stich, doch kann nach 
Analogie der entsprechenden Stücke ninit rcr Kaiscrbiograplueii 
Ober die Herkunft der Notiz kein Zwi itel obwalten. Das Kpi- 
touieötUck 40 f. ist noch T umgearbeitet (aus diesem staimiit xai 



ij U4, 10 vaßiov fol. 107 r I aa dtaitJ.] di 
Iffirg. fehlt I 2$ xai t^s iax. 

') 15 tor fdif a^atx^Wir] wafup ttgalxorta. 

99, 29 laß^tros xqo feUi | 31 avt6y ovx igdä tpgovoüpta \ 100, 1 
ixxXfiot foL 107 V, 

*) 14 onaVttYVtOOtO);, letztes cd auf Racnr 1 15 nrn>r\ lovjov . ao«fw^ \ 
16 airä> I vnoßaXXovoa \ ixx^OQoSoar | 17 /a/i. ovr.J avyovorav \ i^r] | 
vjfiyßaifty | 18 nlov^eoiu^. 

5) 101. 7 T(p fol. 108 r. 

^) Die iii»ohof'<notizen 25 u. 2G siud vorhaudeu. 

102, 2 at'f»/»', o xai yfyove. 
") 103, 12 iiMf fol. 108 V. 

®j Doch ist liier ia Utr Notiz über Aiitiochos Freimle?», vielleicht 
aus der Zuuaiuäquelle (vgl. Zon. 13, 22 p. 40 b, 23 p. 45 bj eingefügt, wenn 
nicht die Epitome in L TerkOnt vorliegt. 

IL SiUaniBh. d. pbll, o. hist CL 6 
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ttüv jTQaiTCDQicop, Hai äxoi^ovTog und die Yon L abweichende 
Fassung des Schlusses; s. u.). Für eine Anzahl von Notizen 

kann ich den Ursprun^^ nicht feststellen. Es äiud dies die 
Anprabon Z. 12 über die Hungersnot in Pontes, 8 f. die ufynh] 
ixxÄtjaia, 2'4f. Sisinnios (nach T 87, ('> wird derselbe erst iui 
20. Jahre des Theodosios Bischof ; L 310, 5 gicbt kein bestimmtes 
Jahr), .il f. Chrysostomos, 35 (scu T 89, 30) den zeitliclien Ab- 
stand der dritten Sjrnode von der zweiten und das Weltjahr 
der enteren,^) ebenda (zu T 92, 4) das Ende des Nestorios. 

K fügt dazu zunächst einiges weitere Material aus der 
Epitome, nämlich 592, 2 xai Aavgevihv (L 308, 30—31, TM 
7(), 9); 'jOI. 1 hrl — H (L 310, 20—22, TM 78, 11 — 12); G02, 
8-15 (L a09, 25-^ 32. TM 77, 9—15): Gü2, Ki 17 ( fehlt in 
dieser Form bei L; v^^l. L 30S. 4 — 5, TM 75, 17); feriitr aus 
G die grösseren IStücke 51)4,12 /ys — 21 dvri?. ((1 499,20 
-^500. 8); 594, 23—595, 16 (G 500, 8—26; diese beiden G- 
Abschnitte sind getrennt durch das T 91, 10 — 11 entsprechende 
P-StQck; an den letzten wird mit äXXm ök yQaq>€miv wieder 
eine Version von P angefügt, vgl. zu T 92, 2 E; für *Odou 
T 91, 17 hat P Maom [xyz ÖrfoQ?]); 595, 22—596, 16 (G 501, 
17—502, 8); 596, 17—598, 11 (G 507, 22—510, 16 mit starken 
Kürzungen und Aenderungen). Eine innigere Verschmelzung 
von P und U. Im zw . P, G, T und einer fremden Quelle, zeigen 
die beiden Abschnitte 590, 8 Tovicp — 18 yvv. und 590. 23 
— 591, 24. In dem ersteren Passus bot von 12 rdvTijv an G 
503, 1 — 5 die Struktur der Erzählung; wörtlich aus ihm ist 
^eaaafAivrj; wie bei G ist Pulcheria Subjekt des ßanxiCeir, 
fiejovofiA^€ty und cv^tvyviovat (6 avvamtiv)^ die Uebereinsiim- 
mung mit P wird durch das eingeschobene nQ^^g rdv . . *AtxtMb» 
änooreUaaa erzielt; aus P stammt femer 14 — 15 xdlht — xexooft. 
Im Vorhergehenden gehört G das Oitat aus Leontios^ Testa- 
ment 9 (K — 1- fii'T., wühreud der Name Leontios und die 
Datierung ioviq> txei nach P gegeben werden (Z. 7 ist id' 



Die DiffereDS gegenaber T könnte hier freilicb auf einem blossen 
Recken- oder Schreibfehler beruhen. 
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▼erlesen aus t«')-*) In 590. 21—591. 24 wiedergegebenen 
Erzähliin«^ von l-Aidokia uiul Taulinos lülu l 5Ul, 20 IF. auf G 
504, 1" ') (iiii Wortlaute stehen weit ftriu r Mal. [>. 'i57. 20 ff., 
ChroQ. pasch, p. 316 d), wenn auch der Gedanke ?on G mit 
ygarpovot 6i nveg nX^jofnf^fjvat nicht genau "wiedergegeben ist. 
(Der ungeschickt angefügte*) Zusatz fieiä 'Elivrjy xtL beruht 
auf einer Reminiscenz K*8 selbst oder eines Schreibers. Eben- 
falls E gehören der einführende Satz 590, 21 — 22 und die Be- 
merkung uQQaßmva tijs adxov teXevnjc 591, 6 f.) Ist hier 
ö benutzt, so wird man auf ihn (503, 11 /nijXov ^ovyiaxixov)^} 
aiicli .MM , 4 n Vla/ac zurück /uiühren haben. Aus T 99, 18 ff. 
eutuuuiiuen ist 590,23 IlarkJroc rtg — 591,8 Otoqnviwv (wur 
ist hier das bei P etwas später folgende {ok) oufingd^ani Tui<; 
ydfioig auTfji; eingeschoben), 591, 7. 8 6 ök IL — ßaodtl bis 
auf das Wort äyvocjv, welches K wohl in seinem P-Exeniplar 
L 308, 11 entsprechend las (T 99, 22^23). Der folgende Satz 
6 dk ßaatXebe ittX» führt jedenfalls in seinem Anfange auf 
T 99, 23 f.; eloMoav gehört P; die Form der direkten Frage 
hat K entsprechend einer Neigung, die wir schon oben an ihm 
kennen lernten, wohl selbst, vielleicht unter dem Eintiiiss von 
T 99, 24 ff., hergestellt. Sicher uns T (Z. 2H) i.st dann wieder 
Z. 13 f. TÖTE «V ögyrjv xivrjüeig — Eiaeve^Ofirai, woran wie bei 
T, aber in einer P näher stehenden Form^) die Angabe über 

0 Vgl. zu dem gauzen Berichte auch Zon, 13, 22 p. 40 c f. 

') Dendbe setzt ein vorausgebendes aXetcwa dyoda statt m^Xu uyaOa 
voraus. Kommt aber Eudokia erst iu zweiter Linie, so versteht der 
Leser, dem nur die dya^a (nicht etwa der Mauerbau) als Argument für- 
die Begebung der Weunagung auf Eudokia angegeben werden, durdiaus 
nicht, weabalb die Weissagung gerade an ihr, und nicht an Helena in 
Erfilllun«; gegangen sein soll. 

3) Zu beiden vgl. Const. Man. 2G&3 u. 26S2. Const. Man. 2676 f. 
ist mit ilor im Text sogleich zn berührenden Stelle K '»''I, 1—2 zu v»t- 
}»b i< ken. Die Mauasfe^^stelle wure auch Bjz. Z. 4 (lÖUüj SS. 263 £U er- 
wähnen gewesen. H. auch Syu. Sath. p. 78, 2. 

*) So, nicht tfevyaii>töi>, nach p. 1005 Mur. 

^) i6y de IJavlhoy d.ioai£Uai (Z. 14) stimmt mit L 308, 15. IG gegen 
P (in unser» UeberUefenmg) Aberein. Unser P^Text wird also bier eine 
spätere Umgestaltung aufweisen. 

6» 
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das Ende des Pftulinos unmittelbar angtknUpft wird. Aus 
einer nicht nülu r bestimnibtiren Quelle ist die Bemerkunfir Z. 18 
y.tu {^(LiTFiai iv jip vwp zov äytov ^zetpdvov; vgl. Euagr. 
h. e. 1, 22. 

Einen weiteren Bestandteil von K bildet wieder tinc lU ihe 
von Angaben aus der mit Zonaras gemeinsamen Quelle. Zu 
587. 4 xai— 6 nXeiat, ist Zon. IS, 23 p. 244, 18 ff. Dind. zu 
vergleichen. In dem 587, 19 beginnenden Abschnitt bildet die 
P (ss T 81, 21) entnommene Notiz über die Einnahme Roms 
durch Alarich den Grundstock, der auch für die Verlegung 
des Ganzen ins dritte Jahr des Theodosios ma.ssgebeiul i^t wesen 
ist. Damit ist /iiiiilcli.st aus 1' (= T 8(J, ()) die ins 11. Jahr 
des Aikadios (r('li(trim> Ernioi-ihiii^^ Stilichos; verbumlen (.'»87. 
21 f.). Hierzu konmieu nach der Zonarai>quolie Angaben über 
Uonorius als Herrsclier von We.strom, seinen Aufenthalt in 
Ravenna, StilichOf sein Verwandtschaftsverhältnis zu Honorius 
und seine Stellung (587, 19 f., 22; vgl. Zon. 13, 21 p. 234, 27 €P. 
Dind.). Im Folgenden deuten auf die nämliche Quelle 588, 2 
die Worte tov P&t^ov xov tSrv Odavdlltov iidoyjntog (Zon. 
23.5, 7). Dann verschwinden die Spuren dieser Vorlage, um 
erst r»88, l.j ff. (vgl. Zun. J '.r.. 1*8 ff.) wieder hervorzutreten. 
Ol) «las Zwischenstück gleicher Herkunft ist,') steht dahin, 
oöö, 2^^ Toooriov r)S!>, ,") in/KK kann eigt ne Reflexion K\s 
sein. In dem Abschnitt 589, Ü — 1^^ tritt die Zonanisquelle 
zweimal zutage: in dem Eingangsstück bis äoeßivov (ygL Zon. 
236, 5 — 8, wo aber Honorius 30, nicht 31 Regierungsjahre 
erhält) und Z. 12 avvexvxa td nody/una (Zon. 237, 17 ndvra 
ovveHvxa). 8 6tjX. — 9 c ist möglicherweise dem T 84, 15 f. 
entsprechenden P-Stücke entlehnt,*) könnte aber auch in der 
ZuiuuiLsquelle gestanden haben.'; An unbestimmbaren Stücken 

*j Dies nimmt an Patzig a. a. 0. 345. 

Statt toftoOti las K wohl ixXeiaOtj, statt c' : C'. Auffallend ist. 
das8 wi«; bei T Gegenstand de^ t^rjAorr nur der Tod do-i Honorius ist. 
während bf^i P die Notiz übex den Pat i i:ii r>i»^nworbf<el unmittelbar vor- 
ausj^eht. Docli .-icheint K diese Notiz j^ekiinut /m liabt ii. Vg'l. r>9<», 19 — 20, 
wo der VV'orthiut sieh enger mit P als mit L 310, ä G berührt. 

^) ^ gl- ^It-'i" Abschnitt Kedrens jetzt auch Patzig a. a. Ü. 344 f. 
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enthält diese Kuiservitu ausser den im Obigen schon berülirtrn 
nodi r.SC. 20—21 fr (vgl. Niceph. brev. p. 97, 21 de Boor, 
TA 2, 64) und 598, 12—18.») 

Einer Besprechung bedarf endlich noch das auffallende 
Verhältnis, welches E 598, 22—599, 5 und 600, 1 1 zwischen 
den in Betracht kommenden Berichten besteht. An ersterer 
Stelle bieten P und K die gleiche Redaktion der zugrunde 
liegenden Epitomenoti/ und liigt ii di« 'S(Hm' im gleicher Stolle in 
das chronologische S( lienia des T ein.*) Diese nämliche Kedaktion 
aber ist in P nach T ergänzt und verändert. Da K gerade 
diese T-Elemente und nur diese nicht hat, so kann er das 
Stück in dieser Form nicht aus dem uns vorliegenden P-Texte 
entnommen, sondern muss eine ursprünglichere lediglich auf 
die Epitome zurückgehende Gestalt dieser P-Notiz vor sich 
gehabt haben, die dann in p nach T yerandert wurde. An 
der zweiten Stelle hat E entsprechend T 96, 17 die Jahreszahl 
Ac', während dieselbe in P fehlt. Das ist offenbar kein Zufall. 
Bei K ist das nächstfolgende Ix /eii Im« te Jahr das 'MK (^)Ol, 4): 
bei V folgen in unserer Ueberlieferung d;is .^B. und *U. Jahr.^) 
zu welchen ein vorausgehendes 36. Jahr nicht ptLsst. Auch 
hier wieder bietet K die Handhabe, eine ältere Ueberlieferung 
von P yon der jüngeren uns vorliegenden (p) zu unterscheiden. 



') Inhiiltlich giebt K an der letzteren Steile nichts, was über T 
114, 11 und 112, 15 (diese Stelle zeigt, dass K 598, 15 ff. Symeon gemeint 
uit) hinausginge; nnr läset er find wa xatg^ geecbehen, Wu nacli T 
erat in Leons achtes Jahr gehOrt. Vgl. noch TA Gram. 108, 81 f., Nie. 
Cdl. 16, 28 p. 64 d, Q 513, 18—19. Einige Erweiterungen der Darstel- 
long von P in dem Abschnitte K 600, 15 -601, 1 i». kommen auf K's 
eigene Rechnung. 

2) Nur fehlt in K das bei P unmittelbar vorher behandelt 27. Jnhr. 
Es waren wohl ursprünglich noch weitere Jahre bezt i* Inn t. d.i 
die groHse jedenfalls durch Blattausfall hervorgerufene Lücke iIliV)l^^' 
deren T 99. 13 an 95, 17 nnsohlipsHt. pr=t im Laufe der P-Fditi tlaii/ung 
entstanden /m feein bclieint. VV enif^sten.-» hpricht dafür, clua^ in p der 
K 601, 4— 10 zugrunde liewnde P-Abschnitt getilgt wurde, wofür der 
Grund nur darin gelegen hüben kann, dass die Ereignisse des 39. Jähret 
bereits besprochen waren. S. unten. 
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Der Abschnitt über die Jahre 3B — 40, der uns nur durch eine 

«riossf Lücke enistellt vorliegt, gehört p. Diesem Emblem zu- 
liebe wiinlen im Vorausgehenden (— K (iOO, 11) die .Jalires- 
l)e/eiclimnig und im Folgenden der Absiili: üb» r das 39. .lalir 
(= K 00 1, 4—10 T 97, 28—31 ; 98, 24), der im ursprüng- 
lichen Texte auf das Epitomestück = K 600, 15—23 folgte, 
unterdrückt *) 

Markianofl. 

Kunuor ffoc, /^/'y\ T/yc i'hiUs oatj^cdMtdjg ^roi; v/ty\ 'l\n- 
fifü(ov [inniltvq avnyoQevixai MnQxiavog 6 erotßeojatog (T 103, 
17 _!<•; 27) //)• dk ovTOs ztQFoßvTFOo^ rrjv rj^.iyffir xrX. — L 311, 
4—7 U:') (K 603, 3—7) 1 eUi^g oä» tovs ir ^^oQh jrdvxas 
ß dvenaXiaaTo htL = T 103, 28—105, 16 Moqx^) (K 603, 
7—604, 15) I 

T.p ß' a^Tov hei »/ h XalHrid6vi xrX. = T 105, 21—108, 
15*) (K 604, 16—17 yly., 17 — 18 Ev(ptui., «05, 3 m^. — 5 



') H'»i (lor Aufnahme d--^ Kin>i IiuIm'h in den Text juuffs <li*» voninc- 
^eiu'iul'' Z:ilil •/mvÄrh'if iil M'i'.-hoii iiii'l »T-t, nls ilns FiuUlfin >«'iiie ft-nte 
Stelle eiLiilteii, die «hroin 'loLrischo Inkonveiiii'n/ hejueikt wurden sein. 
Sonfit liiitto eine Umstellung naher f^elegen, als die Tilgung jener 
Zahl. — ■ Ueber andere T-Eintäcbiil»e in p s. oben .S. 6 ff. Ein Bedenken 
bleibt allerdings gegen die oben gegebene Erklärung, nftmlich dass P 
seiner Gewohnheit entgegen das chronologische Schema von T hier nur 
«ehr unvoUstAndig wiedergegeben und eine verhiltnismfinig groiM Zahl 
von Jahren flbergangen haben müsste. Will man diene Jahre iiir P nicht 
missen, so bleibt nur der Ausweg übrig, den Pai^ns über dos 36. Jahr 
(= K 600, 11 ff f im ZiKsanimenhang mit dem onmittelbar Vorausgehenden 
als eingeschoben zu betraehten, und eine Perspektive, die sieh uns früher 
{S. 71^ vorubfrcT' Ih ikI . i-^i hlos«, dass niiuilich p Einschübe aitt K. er- 
fahren haljt\ wiuf liirr wicdrr Anfre /n fn=sen. 

4 /Voo.Tor.Tff (\ I 5 j^oßiroc j ü ro üelov | .^qos] Jisßl j 7 cDi. — ^^.J 

3) 104, 25 xaOev&ovta fol. lüi) r | lOö, 4 <J — 9 MaQX.] (iXla xai. 

^) IOC, 8 HixdtUwp ir ^ Hai nXncßjai \ 9 Hotgtoas eis ydy, \ \\ Se- 
oadttf ttai dtw \ 14 dX, avijQ ovviati xai tdlaßeia xtxoo/nr]fieyo; \ 2G xt'o/«^] 
XQiot& h&¥ o^oa k' \ 27 diiimuM fol. 109 v | 107, 4-6 fehlt | 108, 1 ist 
Torh. I B — 12 ifaip^, fehlt | 15 hnxBxvftir^c fol. HO r. 
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AtooH.\ 605, 13—15 mit Ausschluss von 14 naq^hog xai uij 
diaq Oanetoa; HOr». 21—22) | 10 

Tore xai 2.rur(])v 6 im tov xlorog ßUo xnt k6y(t} xai ^ay- 
fiau hejiQtuFv^) (K ÜUO, 22—24: vi. G 507, 22) | 

Ttfi e avjov exet Oluihviiviavog xxX. — T 108, 17 — lOU, 
24 Matfnr'') (K 605, 16—606, 21 hk auf 606, 12 fwc: 14 T/C; 
607, 2^;i; 6) I iieOf] de to oi7)un (irrov iv vmfi rmv ayüov lö 
&jioQi6kmy iy nji ijgt&qt (L 312, 7—8, K 607, 6—7) | tn^ dk 
r^g äQxteQtoavviii dumev d^xh^ *Avar6Xios *Atux6v 

dtadeid/ievog (K 607, 9—10). 

In P erregen nur der Zusatz zu T 106, 26 hrov ovaa ^, 
tli«- iSotii: über Symeon den Styliten (Z. 11 f.) und die Angal)e 
ül>er (hm Pütriarclu invccliscl (Z. 16 f.) Zwcilrl l)('/ü<rlii*]! ihrer 
Herkunft.^) Iii der letzteren .steht Attiko.s aly Vorgänger des» 
AuatoUos im Widerspruch mit L :n2, 5—6, TM 70, 21; die 
Angabe wird aber doch mit Patsig Byz. Z. 3 (1894) S. 476 
der Epitome, und zwar als Zusatz der erweiterten Fassung, 
zuzuweisen sein. Alles andere stammt teils aus T, teils aus 
der Epitome (aus der letzteren Z. B, 15 f.). 

Auch hei K i^t der Sachverhalt sehr einlach. Zvvti Zu- 
sätze zu P*) beruhen auf lieniiuiscenz an Früheres: 606, 12 
iwc UFiC., 607, 3xat — 5. Auch für 606, 22-23 6 it)Q . 
ftdrÖQas ioTa)^ wird man keine besondere Quelle (etwa T 112, 
16) zu suchen haben; Tielleicht gehören die Worte sogar P 
und sind nur in p ausgefallen. K 604^ 16 — 605, 12 ist ein 
charakteristisches Beispiel von Mosaikarbeit. Die Berichte 
Ton P, der Epitome und G über die vierte Synode sind in 
der Weise miteinander vereinigt, dass P die Zeit- und Orts- 



1) dta^tofTTov Mfl. öthiQ€asv K nach der Bonn. Ausg. 

*) 109, 16 ist vorh. 

Der Zusatz zu T 106, 14 scheint F.ijgrentum von P zu sein. 

*) 005, 10 f. sind die Kroignisse des fünl'un Jahres dem vierten zu- 
geteilt, was sich aus dem iihulieh lautenden Eingang der beiden Jahres- 
abtchnitte bei P (vgl. T 108, 8 und 17) leicht erkl&rt. Aua dem vierten 
Jahre ist das T 106, U— 15 entaprechende Stack 606, 31—22 nachgeholt; 
die Sjmeonnotiz ist wie bei P daran angeschlossen. 



Digitized by Google 



88 



bestimmung 604, 16 — 17 bis yiyovep und 17 — 18 h rtp , . . 
E{ttpfifi(ag sowie der 8st2 605, 3 Ha&, — 5 diow. (ss T 106, 
8—9, 13—14), der Epitome die Worte ^nd nmigcav x^' ^^4, 

17 (= L 311, 11—12) und der j?anze Passus G04, 18;i«ra — 23 
arroi'f/i. (= L 311, 11—16), G eiuUieh 604, 23 »JyoDiTo — 605. 
3 7^o. ((; :,()(;, Jo— 507. 3) und 605, 5 /5 — 12 (G 507. 14—21) 
entnommen sind. Aus der Epitome ist im übrigen noch 
6f»5, 14 TiaQdevog xni urj diarpdaQFÄoa (= L 311, 9 — 10, 
TM 78. 23). aus G GOT, 1 -2 Pn. (G 506, 22—23) eingeflochten. 
Die letztere Notiz wird dem flQnften Begieningsjahre zugeteilt, 
dessen Inhalt infolge der irrtümlichen Verlegung seiner Haupt- 
begebenheiten ins vierte Jahr etwas mager erschien. 607, 
7 yvvi] — 8 ninfj scheint aus der Epitome (L 311, 7 — 10, 
TM 78, 21—2.!) unter IWilcksichtitrung des T 103, 8—16 ent- 
sprechenden P-Abschnittes hergeleitet. 

Leon 1. und Leon II. 

K6oßiov irog jB<lfiy% ti^c ^efag aagx(6a€a>g inj w\ 'Pco/iaimv 
ßaotXev^ Aewv 6 i.äyag (')Q&6doiog, og xal ixQAiriatv hi] iC'f 
OTffft^etQ vno \ivaioXiov tov JiaTQiägyov^) (T 110. 9 — 12; 
20—21. (\y,Udo^og L 312. 11, TM 79, 23. — K G07, 10 12) j 
5 yv df ovTog TO fjcüjna y.äno/vog , vTtoonavog xtX. = L 312, 
20—22 ixTog'} {K 607, 12—13) | tovtov yvvif Btjeim, döeXtpii 
Baodioxov (L 314, 6—7, K 607. 13—14) | 

*0 dk TßXevti^aas MatQxiavde ndw eHaßfjs xtL » T 109, 
26-30») I 

10 ''O dk jiiSyag Ai<ov ißaodevoe fitfvl ^evgovagffp*) Ipdi' 
XTi&v<K i' dk ßoa^^) TU) ytveif iQißovvoq ti]v d^iav (T 110, 
19-20, K 608, 4-5) | 

T(p JiQCütq) tovTOv etei^) aetajwg q^oßeQÖg yiyovev h 'Avjio- 

1) Am Rande rot: Uoäv ^/laiW ßaotXeve ^ fteyae xal ^gMaiiK- 

22 et xai fehlt 
*> 27 Saut Mai | 80 sreCoe oi>r«^^et t& Xßl*''^ fiaeictar&. 

*) So schon die benutzte T-Hs; a. de Boor im Apparat. 
^) So schon die T-Hs; s. de Boor. 
6j itof Ms. 
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yrin (og oxedöv näoav xi^v noXiv Haxantaciv (T 110, 22 — 23» 
K 608, 8—4) I 15 

Tmv de Trj<; olxov^iivtjg IxxXrjaiibv xiX. = K 608, 6 — 18 
'^fO (T 109, 31—110, 4; 110, 29—30; 25) | nal xama fdv 

dmiadnt^ xtX. = T 110, 26---111, 6») (K 608, 13—21) | 
Toi^^ t<ß fr« dvexoufo^fj rd Xeiipavov fol. lllr xrX. T TU, 20 

7 — 9 ifiß. (K 608, 21 — 23) | KajvoiavTivovjioXewg xtX. == T i ii, 
12—13») I 

7o> fr ¥th Äicov 6 ßaoiXevs ictX, = T 111, 15—21*) 
(K 609, 1—6) I 

To) y avTov hei ygä/ifioia ktX. « T III, 23—112, 17») 25 

(K 609, 7—22) I 

T(ß e a^tov hei ifiJiQijOfi^c xtA. ss^^ T 112, 19 — 21 'Aftarr, 
(K 609, 23—610, 2) | MoQHiOvhg ^ 6 Satog obeovöfiog htL ^ 
E 610, 2 — 9 xareX.^) \ ixet^e» Sk JtQ6g rfjv v<n(av ^dXaaaay 
ixdga/LtMV d7t6 t(7)v 'Afiavriov fol. III v rijoi xov mov rov dyfov SO 
djiooioXuv Htüfiä Hdl ^it'/,i>i itöv 'Ogfiladov xa nnoc: aj-r/roA/yj' ^) j 
Tovxeari rov vnov x(bv ayUov Sfoyiov xn) linx/<t\', (nrnivia)^ 
^(pdvtoe xai rd did fuoov xdXXrj xf)s nöXecog, j'ooi's tc xai 
ohttjaeie xai oioac '^nl IfißoXovs xai dyoöd<; dnb {}aXdaa>}s io>g 
^aXdaoije nävta eis idatpog eigydaato (K 611, 1 — 4) | 85 

V) i) y.n/./tfdövt \ 7 6 vor i,yt>tX.] uj \ 8 nff^ävAnftav \ SterdgaTTev | 9 
i.t' öv.] (>rniiriio<; I 10 nnoxotvnuiviüv \ 11 d ronr/yif// nn' \ Tinfiyrrninv. 

^\ 27 xaiitfuafiirOy \ xadijuafiivcov \ 28 uitn ^ ti \ 't)2 ojv au bciUeil 
Stellen] ov \ ßdjtrtafia j 33 allkovQov \ 35 ^fiiga tjyovv rtö fieydlo? aaßßdx(o \ 
III, 6 alxo fehlt 

12 ytvddtog | ly'] u*, 9 anf Rastur. 
^) 16 TcO Ttgoregiov \ atXoCgov \ 17 — 18 fyXmao. rov^ xottmy^arrac 
r. 9?. ff^or. itai ro6tove i(i&ßuit } 19 iatax^ovg | tbt. dg/i.] xmaXtatav \ 
20 — 2 t Cv*- 4^* ^> X' fUywxtU. 

•) 111,27 0avftat. xai äV/.oi^ Ttargaatv ooloig \ 112, 11 AU^üvÜQäfK, 
Sg Htti enroxonevatv etrj le' ((f. T 112, 12) | 17 doertjv xa« äcxrjotv. 

2 sxxXrjnlai vjtdoj^wv j 3 rov radr r»;<: «y/'oc amornam^ xttoa$ 
Vffi>nt6v ovxa j 4 tovs xegdfiorc ' 0 xai . . . fi^f/ | rrjrnT^ xai ödxQvot rov 
üröy thlrffiodiurog dßf.afii] rar olxnv ?iirq-'vin.at;ev (i f. T 112,23 — 24) [ 7 
inexTtivi'iuf yo^ nach Ttro^ov (sie) wiederholt j 8 lieotj/jpQta. 
draxöitov Ms. 
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T(ß (• a{vov ftei Coygfifpov nvbg terX. = T 112, 29—113, 2 
(K 611, 5—12) [orros 6 rfwaSioi xtX. = K (n\,l2—\lyJirjo.^) 
(0 511,16—19: cf. TA 1, 16 Crain. 103. 24—26, Nie. Call. 15, 
23 p. 68 ab) I T(ü fY uvko hei xai ^jovöiog xtX. = T 113, 
40 3—6*) (K 611, 17—19) | 

T(o C avTov k'rft Aixoy 6 ßaoiÄfi'g ZtjvQn^a xiX. = T 113, 

17— lU, 4>) (K 611, 20—612, 8) | x(ß a^^«) het 6 Satoc 
regdaifioi mX. = K 612, 9—12 e^*) \ fierni^ xal h *AXe$a¥- 
dQB(q HxX. = T 114, 5—7 (K 612, 11—14) | 

46 Tn, ,/ ftci a^rot; Aavii^X = T 114, 11—12 0nv^.^) (K 612, 
15—16) I xai "^>^<;ioc xT^. = T 114, 19—20 (K 612, 16— 17)| 
xio avT(p hn xmd ninoßfinv xtX. = T 114, 21—24 | 

Tco iT ?T£i aviov oiifidov hxX. = T 115, 1—19^) (K 612, 

18— 613, 7) I 

60 T<^ iß ixH Aiwv 6 ßaaiXtv^ xnia FiLF^Xpv^ rov tcop 

"Affocov xQaTOvvTos Hoi noXXd röig "Pw/juüok fierd ^dvatov 
MaQHuavov XrjjtttafUpov hqI aixficdcatlaavtag noXXoifS X^^Q^^ 
Hai nöXsic xaxaaxdiffavTiK q' x^^^^ nXoUav^) d&gohag xrX. 
= T 115, 27—116, 19 '") (K 613, 7—10) | no aduo'') ha 6 rov 

56 "AoTtaoo:; vhj<; naToixiog füv xahnga o ßaoiXfi'Q Aio)v jremnijxt; 
(sie) xni tv 'AXf iarÖQein i ni inpp Ttnoc t6 tXxvoni rnr Wo.T.aoa 
ix iTj^ Vl<>t(<(»'<>c/ys do^i]^ y.ai tvt'oth- Tto ßaaiXti. og xrti TinQF- 
ytriTo ir ^AXfiardotii^ /uid ftey^Xrjs q^aviaoias (T 116, 20 — 23, 
K 613, 18—21) I ^ 



*) 18 hrüv^inf | 14. 16 ^ t<& ¥a& diA upoe t&r avroS vsnfQtxwr gbiatr ] 
16 ftaQTva I IG dtöß&ioa* ] t^ime \ 17 6 MX^QtM6s fehlt« 

2) 5 ynnifjoifioi. 

nS, 3i v.toza>Qnoavxoe fol. 112 r. 

*) avtor Ms. 

^) 10 £)»^«ro] iyvtoQiCero \ II Sg . . . gC'l änoe i^ija* 6k tä 

*•) 12 Oavfiäotog xal nuarjg jjjdotroj i)i:tXeoJf. 
') Die IJiwchofünotiz 19 ist vorh. 

y'i^fQ'X^^ Ms« 
*) «riofa Ms. 

1^ 115, 28 ipwi - 20 of6l(^ fehlt | 80 fol. 112 t. 

^0 avrof' Hs. 
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'Fwfujg LiioxoTiOs xtX. = T 116, 24 | 60 

To'} ly' hn nvTov Aimv 6 ßamXtvg Z/jvon'n xrX. = T 116, 
26 — 117, 14*) (K 014, 1 — 2) | t(p avKp /^orr«) <^ oato^ xdl 
fiiyag Ei^v^uoq 6 Trjg io^iiov qHoanjQ iv XQuyifp ixoifiti^ 
i^oag Pif) h' (K 613, 22—23) | 

t€ Ir« adrov "AoTtOQOS ktL = T 117, 25 — 118, 66 
18 dnea,^) (K 614, 1—2) | 

Ttß tg hu Aicav 6 ßaadebg Aiorra T. 119, 

11—13 dvtfy. (K 614, 3—5) | rdre xal fi loOr^g xxX, == K 614, 
5—8 at'i/},-3) (j^ 3i;|^ TM 80, 7—10) | fuiA dk rör 'üXv- 

ßglov^) Odvajov xih = T 110. 18—22 xqov}) (K 614, 8—13) | 70 

Tio tC frei xorig xnxffAÖ^v xta. = T i Ii), 29— 120, 3 </3' 
(cl. K ()14, 16 — 18; 615, 4 — 5 bis auf die Worte xov jidjimw 
ainov) I iii&ri owfÄa xtX, = L 314. 5—6 'Hq. (K 615. 1—2) | 

0$roc 6 fuxQÖg Aimv t0 0eßQovaQ(q) fitjvl nxL = T 120, 
4—9 TVQ, (K 615, 6 BtiQ. — 7 airi). 75 

P enthält aiisser Stücken aus T*) und der Epitome 
(aus letzterer Z. 2 öqO., 5, 6 f., 68 mit dem Zusatz datb Ntxo- 
fitjdetus \ rixo^t]6oi'^ p], 73) zunächst einige jinderswoher ent- 
nuiimM iie Xotizen suis dw Heiligengeö< lii( lite : Z. 37, 42 f. 
(Gerasimos und Kyriako»), 62 ff. Die ernte, Gennadios be- 
treffende Nachricht findet sich auch bei G, P hat sie aber 
doch wohl der gleichen Quelle entlehnt, wie die übrigen 
Heiligennotizen. Zu letzteren ygl. Nie, Call, 14, 52 p. 1248 d 
(wanach die Zahl der Lehensjahre des Euthymios von E 613, 
23 richtig erhalten ist), 1249 ab. Am meisten Interesse be- 
ansprucht wieder der jedenfalls der Hauptsache nach der Zo- 

1) 117,11 xQo foMlSr. 

117, 30 i.TarSdav ovv rot; Xv.ioU. 
3) 5 v.itQaylas ÖBonoirtit ^fi&y ^eordxov | 7 ißQoia Mai xoQ^ivia ] S 

ttxourjliovg exeOrjoav. 
*) 6Xvfißghv Ms, 
^) 16 ttdoxiftnc fi)l. 115 V. 

ö) Da8 .Stärk /.. 8 T 109, 2G-30, welches in autlall. n«Kr Woi«»e 
auä der Marki;uil'io;;r.ii»hie hier nachgeholt wird, ist K ui»!'ck;iiint iin<l 
wird p gehören. Z. 43 steht K Gl 2, 11 f. mit rfp d' avi<^ er« xik. T 114, 5 
n&her und bietet den arsprünglichen P-Text. 
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nariLS(j[uellc entnumnienc Abschnitt Z. 28 ff., 32 ft". ' I In unserer 
P-Ueberlieferung verrüt sich hier mit besonderer Deutlichkeit 
die Hand dessen, der p aus T ergänzt liut. Die T 112, 23 — 24 
eotlehnten Worte äßXaßij rov olxov dieqwXaiey wiederholen den 
im Vorhergehenden durch dieoi&oaro bereits ausgedrückten 
Begriff und fallen völlig aus der Konstruktion des Satzes 
heraus. K kennt sie nicht. Dieselbe Hand hat vorher das 
K gleichfalls unbekannte e^x^^ <^us T eingefügt und vielleicht 
auch TÄ xFQdfuov (K ()10, 4) nach T 112, 22 in johq xegd^ov^ 
geändert. Zu dem mit oqo^Qa ydg ingdrei (= K 610, 5. 6) 
beginnenden Abschnitte vgl. Zon. 14. 1 p. 50 a f. K hat 610, 9 
nach xuTiÄriif^raro die Zon. p. 252, 20 — 22 Dind. entsprechenden 
Worte von P zunächst au8gelas.sen und bis 611, 1 ein P un- 
bekanntes Stück aus der gleichen Zonarasquelle (v^l. Zon. 
p. 252, 30 — 253, 8 fiirtatov) eingefügt.») 611, 1—4 trifit er 
wieder mit P zusammen (vgl. Zon. 253, 8 — 9) und holt aus 
dem übergangenen Stfick die Worte äxQt tov vaov rtöv äyUüv 
fta^vUgmv Ze^lov xa\ B&hxov nach. Ein Zweifel bleibt be- 
züglich des K 610. 2 — 5 entsprechenden Satzes von P, der 
aus T 112. 22—24 und einer fremden Quelle^) zusammen- 
gearbeitet uder ganz der letzteren entnommen sein kann. 

K hat, abgesehen von dem soeben behnndelten Passus aus 
der Zonarasquelle, neben P*) wieder mehrfach die Kpitome 
direkt herangezogen: 607, 14—16 = L 312, 13-19, TM 80, 
1—6; 607, 16—608, 2 = L 312, 22—33; 615, 2 « L 314, 



^) Vgl. jetst Patsig a. a. 0. 846. 
. *) Die autfOhrliche Gehäudeschildemng 610, 18—22, vielleicht Buch 
11 — 12 ist freilich mOglicherweiae von K seibat andenwoher eingelegt. 

3) Zur Sache vgl. {\ 173. M ff. 

*) Die Angaben über Herkunft, Rang and Krönung Leons sind von 
P a1/\vrichend unter dem ersten Regierungsjahre untergebracht (608,4 — 5). 
Die lie/.eichnunjr df^^? 10. Jahres ist durch Verselu'n mit d^m Inhalte des 
11. verbutäflcn (()i2, 21). Eine chronologische Verschit'luini^ ist femer 
613, 22: (.14, 1. 3 eingetreten. tiU, 10 hat P mit T richtig axy'. K hat 
xy in n verlesen. (007, 10 y.öniiov xxX. gehört natürlich zum Folgenden; 
die Lostrennung hat Jio Einfügung von dr luuh fsna herbeigeführt; das 
Jahr Christi ist wieder um 6 zu hoch ; vgl. 674, 4). 
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6_7;i) 615, 5 Sc — 6 Zi}v., 7 heX.^L 314, 9—11 (TM 81, 
20 — 21); auch 5 rot" jidjiTiov amov scheint aus dem Fyyorog 
Ixzw. Txyovos «h^r Epitoine a})geleitet. Es Ideibeii als einer 
weitereu mir nicht nacliweisbareii Quelle entuomnien zwei Ab- 
schnitte übrig: 618, 10 ciQiy — 18 ^Ad<jPoi'; 614, 14 — 28 eieL 
(16jrejr.— 18ÄÖy.=P=T 119,29—31). (Patziga. a. 0.347 weist 
zu 613, 13—14 HOHoßovUa» auf Zon. 253, 22. 23, zu 614, 16 
lio&ti auf ZoD. 253, 12 hin. An beiden Stellen kommt also 
wieder die Zonarasquelle in Sicht). 615, 3 ist Reminiscenz 
aus dem Vorausgehenden. 

Z e II ü n. 

^yilv yaQ 6 Z/jvoiv oltoe rijff xaxUmjc xtL^h 314, 31 — 315, 
5 fuoT.^) (K 615, 13—17) | 

T<fi a tili aviov xuyjT)^ tyQt'joaro rfj uoyfj' h' noooiiiltJi^ 
yiJUi M^oonoinuuw xtX. = T 1'20. 10—12*) (K (il.'». 10 18) ' 

t^Hos dk Z^vcjvog xtX. = T 120, 27—122, 1 ovv£h,^) (K öIü, 
17—616, 2; 617, 4—618, 5) | 

K hat tlit'so E]»ituiueiioti7. doppelt, 607, 13-- 14 iliirdi Veiniitto- 
Ivmg von l', liier direkt, aus der Epitume iiln-niummen. Die Wortstel- 
long stimmt je weilen mit derjeuigen der Quelle. Die Nameii»form BeQvixtj 
scheint L zu gehören. 

'J Am obeni Rande der Seite: ndoftw Stög t^<^^ H^s ^e(as oa^xo^- 
ocotc inj v^C* ^ftaUar ßaatXeve C^vtor Inf if (T 120, 18--16). 

*) 815, 1 ladßQtat \ ^oad | 2 Ikuwg th yag inttins xeU ngie awovolag 
ixÖQWtoe* daai's Moi adfdff | i fehlt | 8 tßayooMtl^ ( 4 XQ^^ I 5 fteorSe. 

*) II ovroi I Hax&e Xvfuuto/Utwv r. /?. 

5) ovxo^ Mb. 

120,28 avv.— avyxX. fehlt | 30 orp/av | 31 ovaoä \ etg xe 1^.] 
ihtraut<)etv ' 120. 31 ^yriOev — 121, 1 Bani'/Äoxov fehlt | 5 riiioOeov re I öia 
tv.ntv fehlt I 8 xuju ful. 114 r 1 atXovooi | 0 /i ] kö j }.tjavtvo)v fehlt | 9 — 11 
,Toos" xifv iiotiijotav ij/.Ofy /.t. 6v. xai rijv uy.Tnyomv xarakaßövta .ttotOfi^ | 
11 dvriotQetfuv | 12 Tovioy 6 ßao. ftera tv.iuv et^ dk. | 13 xai — 18 avioy 
fehlt hier (s. u.) i 18 — 20 Sy tMrtts ehegxoftevov h äXe^. oi anovS. ^g^iovr' 
hpw^ioaq \ 20 6 jfdExoff] nim | 21 ni/] nai \ i^/utfitoa, »o« JiixQov Hvaqtia 
Htl. = 18-18: IS. 14 JccU dft^tie^ dil. irtox* ditioteiltr | 14 oaZo> 
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Tip /r hei 6 Z/fvtov ek ta fiegt] t/}^ ^vgiag (T 120, 30, wo P 
[s. oben Z. 6] mit allen T-Hss hat ovQtay) <7>y naXtv ngog Ktovoxnv- 
10 TivovnoXiv ?Q^Exat xnl Trnoä tiTjv noXiröjy (moötj^tiai. 6 dk Bn- 
oiMOHOQ Tfj ixxXijotff Jifjoorpevyei ovv Zrjra>dtfi jfj xaxodo^c^ 
avtov yvvaixi Zrjvwv Öe jiqoq t}]v ixxXijotav dveXi^wv eiaiQ" 
j^srat xai eig rd ßaniXeia. Xoyov^) de öovg t(ü BaaiXiax(p i^o- 
QÜ^Bi etg KovHovody tjJ? Kanxaöoxlas dnoxleiaag dg ^va 
yov ovv yvv<u$l nal tixvotg mg ^/i(ß dmqf^oQijvm (T 124, 
24—125, 1; vgl. K 616, 24-617, 4) | nirgoy 6k Kva^ia 
dwJ t6 avvdoufmv BaatXlox(o y'f'j<^<o tijg ävaroltx^g owodov 
xa&aiQEi xai etg Tlnvovg f^ooi^^fi. 6 Sh Xft&my 7iQoo<f evyn tc5 
dyiiü SeodcDOM tv Ev/(^anoig. Tiftut/eog de xiX. = T 125, 
20 19—25'») (K 6^15) I 

2<p y' xai ö^) ^rrr Zr'jvovng ^yh'Exo aeiofwg xiX, = T 125, 
29—126, 5 l^o^, (K Gls. l«'»— 22) | tovr^) uo XQ^^'V ^oD 
äyiov d^oa€6kov Bagvdßa Xeiymyov ktI = K 618, 23—619, 6') 
(L 315, 13—18, TM 82, 17—21) ( 
35 *AXe^aydQe(ag htloxonog htI = T 125, 26—27 | 

T(ß e hei ro^rov Magxiaydg kwX. = T 126, 30—127, 11 ^) | 

Toj g TovTov eiei ißovXevoato''IXXog xtX, = T 127, 13 — 128, 
13«) I * 

Tip C tiu avtov ZzeipdvQv x%L == T 128, 17—129, 8') | 



^paotlwloQ \ 16 xift63ew fehlt | a/loC^or | 17 aiXoüßos, ttfid^n»g ] 18 avror 
fehlt ) 21 xai fehlt I 26 yeyovaoir' avio^ yan jtgooiidiixep to o atavQfodug 
dt* ^ftu> ! 27 xai äxax.l dxwuw öi \ ixiXevat \ 29 ovrtldwoa] iXßdrtoe^ 

XoyoiV Ms. 

^; 19 oTXovQo^ I 20 o fehlt 1 21 JtßOxa&tfQo^tvoe 2i aviot)] xovtov \ 

Ctj fol 114 V I 23 rjtieijag fiovag. 

*) 610, 1 xnjaiaiav \ 2 evayyelnov \ iöioyQatf'üiv \ 3 yeyorev [ 4 xfÄetv \ 
dvtioX 5 i<» löy vady \ 0 rov iv r. J. 
^) 127, 8 TO fol. 115 r. 

^) 127f 25 xovßtKovJ.noiq)\ TW oIhuo» avi^c &y^Qt&am xai svv&voww \ 
128, 9 xai — 11 3tXe(oTfir fohlt \ l\ iv ^ fol. 115 v | 128, 13 ist vorhanden, 
14 — 15 ftm Bande oben rot nachgetragen. 

128, 28 heX, — Taß. fehlt | 129, 4 xai xe^e - 5 ßa0, fehlt, j Die 
Bittchofenotiaen 129, 7 u. 8 sind vorb. 
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T(o if het TOVTov xaxaXaß. xxX. = T 129, 10—21 | SO 

T<p TOVTOV cm Taog xxk. = T 129, 23—26^) | 

T0 t wil ta xai tß htt a^ov o{ xfj^ dyQxoXfiQ xxX, 
= T 131. 20—29») (K 619, 7—10 bis auf xal Ua^Xov) | 

iy itet avrtw ro)v äjio 'Pto/ujg 7iEfi(p&EvzQ}v xrjL 
= T 131, 31 -l:i2, 2 (K tilU, 11-14) | 35 

Tco lö' ixEi avTov 'mos xtX. = T 132, 13—133, V) 
(K 619, 15—22 bis auf 16 SneQ — 17 üvvtdias) | 

Ttp te Irei rovtav KaXavdfatv xrX. ^ T 183, 3—18 | 

Tcp tc' ^i^i ciL'iov Ilhgu^ 6 Muyyvi y.ik. = T Kio, 21 • 184, 
28 m/nr.*) (K (319, 23 — 620, 19; 620, 20-^621. 1) | tfd iO 
uöixiOQ änoxxevElg' xal (ifA.<p6t£(}a iv xolg xaiQols "ioig iÖiois 
yeYÖvamv (K621, 1—2) | 

Ttp hu a^Tov HijQOQ 6 Kva^evg xtX. = T 135, 
21—33 xazaX.^) (K 621, 3—10) | 

'Kit TO ow^a avTOV iv Tip rutii iu)r nyioy nnooioXo»' 45 

iv '/.novay.i noaaivij 314, 17 — 18) \ tjv de tTj^ xon' axEq:dX(OV 
QiQeaecDg {L 315, 10 — 1\) \ yvvi] dk tovxov 'AQetddytj^) \ jjxig 
f^iETa ßovX^s lijc nt'yy^TOv xai tov oTgaTEvjuaTOc xtA. = T 136, 
4—13 ovrotH.') (X 625, 20—22; 626, 2—9). 



129, 27 iat am Rande rot uackgetrageu. 
2j 29 dXe^aydgei'ag fol. 1 IC r. 

*) Die Biachoümüz 183, 1 itt also vorhanden. 

*) 134, 1 Nionga - 6 Kvafptve] 8s Hai \ 9 t& fol. 116 7. 

') 185, 25 ixa^nt lynfXoq>Qoovinf j 27 ^ ~ 28 ixll^.] 6ta tile otaaovv 

atxiag \ 28 xai ~ 29 Aeovx ] im jovtok; | 30 a^tdXoyoitß äpSßa xat ao^xaxor 
JJeX. { 81 Hoi — ttXnft^] dXXii «oi a6x6e i | 88 x9Xtvtä nv^ia /i^ ftat., 

äßtiaäyij Ib. 

5 Awyofievwot | 6 ti^ff — 6 *Apaox.] Sr x<u \ iyyg. daqmXtap ^xatxi^dtf 
xai 6ftoX. I 7 t^6vfAtov | 7. 8 n x&v xQorof$(«ov x^e ixxX» xtu x6v x^ auttetae 

xai ivditov iavxi» Stixvvcjv riyc rä>v ;)fo<oriarä*v ßaotXftai \ 9 nntddv^S I 
10 — 11 l6i6xetQOV irjs oodr/s xlateotg xai T<n' »/ r/.arrftv ra d. r. i. %• I 
11, \% Qvxlüt ioxitip^ vxo loS «rargid^jjfov, iXaßt di tls yvvaixa x^p äQiddv^r 
wxto :fg, f. ovp. 
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Ausser T-^) und Epitomestficken (letztere Z. 1,*) 22 f.,*) 
45 f., 46 f.; jedenfalls ebendaher auch die in L fehlende An- 
gabe des Namens der Frau 47) enthält P nur eine fÖr mich 

ihrer Hcrkiiiit't iiiuli uiil)(*stinirabare Ergänzung, nämlich die 
Erweiterung des Aussjiruclis de« Muurianos i^T 28) um die 
Worte Ijik de äöiy.wg daoxTFvn:: und die Notiz über die Kr- 
Itiliung der Prophezeiung. Die Bemerkung über den Zusatz 
zum xQtadytos v/ivog (zu T 121,26) kann aus T 134, 9— U 
stammen; vgl. jedoch auch TA Oram. 105, dS— 106, 2. 

K hat jedenfalls 6 IS, 9 inl — 10 UjU/i. direkt aus der 
Epitome (vgl. L 314, 13-14) eingefügt. Dass 615, 17 rvvii 
&k TOf&fov *AQtddrij nicht P, sondern gleichfalls der Kiutome 
direkt entlehnt ist, niiulit der l*latz dieser Notiz wahrsclieiulieh. 
Die Zugeli()ri<,^kt'it des Kainers zur Sekte der dxt<paloi er- 
wähnen die Epitome (L aiT), 10-11, TM 82, 15) und P; 
K 615, 8 alg. — 9 äx. stammt ab« r offenbar mit der uamittelbiir 
vorlHT)|^ehenden Angabe über die Kegierungsdauer aus gleicher 
Quelle. Das Ganse ist eine versprengte Notiz, die unter Ana- 
stasios gehört, dessen Regierungszeit nach Niceph. brev. p. 98, 
12 de Boor*) in der That 27 Jahre und 4 Monate beträgt, und 
der gleichfalls von L 315, 33 (TM 83, 10-11) als !.4x^hi2oc. 
von Zonaras 14. )J p, 54 d als dnoxkivdi; eig Tijv nov Evyivrixwv 
wnyinr bezeichnet wird. K 15 — 20 stinunt mit L '517, 

Iii 17, TM 81, 22 — 2'» überein, allein die enge Verknüpfung 
mit dem V'orlier<j:ehen(l» n legt die Vermutung nahe, dass K t)22, 
15—20 der gleichen Quelle, wie dieses, entnommen ist; be- 

') Die von T 124, 26—125, 26 unter dein 3. Jahre berichteti n Ereig- 
nisse erzählt P unter dem 2. und bildet für die Begebenheiton dt*s 
4. Jahres (T 125, 29 tf.) ein neues mit dem 3. und 4. Jahr bezeit Inictc» 
CJefach. K (G18, 6; 10) giebt das Richtige; also ijat entweder T zur Kor- 
rektur herangezogen worden, oder p weicht vuu l' ab. — Die Bischofs- 
uotizen T 125, 2ti. 27 sind zu spät eingereiht. 

F giebt allein den Tollatändigen Text; ia L fehlt ein Homoio- 
arktoD, auch K ist Tentflnunelt 

^) t6r iv Jdyrn ist mOglidierweise eigener Zusats von P. 

*) Mit dem die anonyme Chronik des cod. Brüx. 11876 (Cumont 
Anccd. Bmxell. Gand 1894 p. S4) flbereinsUnuut. 
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stätigt vnrA dies dadurch , dass die Epitome, wie auch Ö 
(Muralt) 518, 20—519, 4 zeigt, die Sache Ton Anastaaios er- 
zählt, während K sie in Uebereinstimmung mit Zon. 14, 2 
p. 53 c und Nie. Call. 16, 24 p. 160 c f. von Zenon berichtet. 
Die Verwandtschaft mit der Epitome mUsste in diesem Falle 
eine vermittelte sein.*) Die Zonarasquelle liefet 616, 2 — 17 
zugrunde (Zon. 14, 2 p. 52c f., Patzig a. a. 0. 349). Das 
folgende Stück *)U), 17 — til?, 4 vermag ich nicht zu verifi- 
cieron;*) der Schluss berührt sich auch im Wortlaut nahe 
mit P (= T 124, 32 f.), doch könnte dies aus entfenitcrer Ver- 
wandtschaft herrühren. Der ganze Passus 616, 2—617, 4 ist 
merkwürdig rücksichtslos in die P-£rzählung an der T 121, 
4 — 5 entsprechenden Stelle eingeschoben, insofern in dem 
Einschube die Erzählung weit Uber den im Folgeaden be- 
handelten Punkt hinabgeführt und jeder Yersuch unterlassen 
ist, für 617, 4 f. die zerrissene Anknüpfung waederherzustellen. 
Ebt'iuso muss ich die Quellen t rage — abgeselicn von dem 
bereit« besprochenen Satze 615, H — II — unbeantwortet lassen 
für 621, 10—622, 23 (zu (i21, 13—16 vgl. l' = T 135, 29—31, 
Zon. 14, 2 p. 53 ab [Patzig a. a. 0. 349J, über 622, 15—20 
8. oO, 62d, 17—624, 19 (zur Sache vgl. Procop. beU. Pers. 1,4 
p. 13a — 14a, der aber m'cht die Quelle sein kann), 619, 16 
Smq^ 17 oviT. (vielleicht nach T 130, 14—15?). 619, 8 ist 
Jlaf^lov wohl durch Irrtum des Verfassers oder eines 
Kopisten, dem die Peters- und Paulskirche in Kfiel vor- 
schwebte, «lein Ih'rixn' nacligrsprungen. Auö T direkt ent- 
nommen ist »123, 1 -625, 19 mit Ausschluss des schon be- 
rührten Emblems 623, 17—624, 19 (T 122, 31— 124, 6). 
Einige Aenderungen sind belanglos (so 623, 6a... vjtrjoy/yr, 
die Umstellung 623, 14 f.. di«« Namensform ßäXßrfV 625,1); 
auf Uerbeiziehung einer weiteren Quelle deutet nur 624, 23 
T^v leyofUyijv Ai^^v (Procop. bell. Pers. 1, 5 p. 15 b) und 625, 



1) Anders Patadg a. a. 0. 350. 
Patzig a. a. 0. 849 giebi daMelbe bis etwa Z. 24 gleichfallü der 

Zonanwqnelle. 

IL 16117. SiUungNb. d. pbti. u. binu 11. 7 
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18 — 19 xaraXvoag . . . ngoe^H^ero, Alle im Bisherigen nicht 
berührten Stücke gehören P.^) 

Anastasios. 

vm', dstd H t^g ^X^^ JtoxlijJtavov In?*) oC' ävtiyoQev^ff dk 
ßaadehc 'PmfkoUov ßtezA tifv reXetn^y foL 117 r Zifpfopos ilva* 

azdoiog 6 adevxidQiog*) (T IBfi. 19; 28—25) \^Hv de ro aw^a 
5 jiuixiarog xtX. = K 2:\ -24 .tuä*} {L :Ur>, .'H— 316, 2) \ 
exQuitjoe (Vf hij yX itrjvag ^ (T 161, lö) ] tlaßt dk j't'mixa, 
wg etQtjrai, jrjv ^ÄQetuövtjv \ ovxog jiUxaiQtnexai im rrjv jtwi'ag- 
X(av vTTo^ xGiv äxE<f dX(jüv fÜQiaewg (L 315, 33, TM 83, 10—11) 
nagd OögßüUav t&ie fteyhrtiv negl xd ßaoiXeia Iv xoig ewovxoic 
10 ixovros*) dvvafuy xtd nag^alar (L 316, 2 — 3) | 'ßsü toikov 
Manxmot'') xtL ^ T 136, 13—16 (K 626, 9—13) | 

*Enl T&y fifUQ&v Ziqvmvog UeQoCtjg mjX, = L 315, 19—28 
f/o(>fo//8) (TM 82, 22—83, 2, vgl. T 123, 7—9.) | 

To') a txei 'Avaoxaotov ioiuolaotv Hik. — T 137, 2 — I i'». 
15 15») (K f)2f;, 14— IG; G27, 19-G28, 23 hm auf G27, 20 
— 21 niox,) 1 



Ueher die Abweichungen von P im chronologischen Schematumof 

618, 6 und 16 s. o. Weitere chronologische Abweichungen (von T und P) 
finden »ich 619, 15 urd ('>2i), 20. Yerschreibnng oder Verleeong des 
^figfiaaev in P ^ T 121, 30 liegt 618» 3 xatütm xugrundo. 

2) A Ms. 

^) r,f/.rrTi(ujtoi Ms. Am Kande rot: ßaaiXevg ^atfAcUmv ävaazdoios 6 

*) 23 lolv n<fi^aA.fioiv i ij[o)v fehlt j 24 /o^cmtoi \ yXat'xoi. 
*) vjtoi Ma. 
''•} i na¥ Hb. 
fiavtjxiü^ Mb. 

19. 20 oirrcüv I 31 txMQß. SytQ, \ 29 a^r«5f . 

187» 21 ist vorh. | 188, 8. 4 äxX^xutoc fol. UTv | 88—81 fehlt j 
82 ist vorh. j 189, 17 roy-- 19 iom^ fehlt | 140, 1 Bv fol. 118r | 16 Z^y. 

Ptg xai r:ieox67tevafv er xioyaiayTtrovnÖAFi ftrj g' (vgl. 140, 17) | 19 — 28 
htt] i^ogtXtt xat | 31 u. 32 sind vorh. | 141, 4 fiax*l< xat .tavteXtoi 179^- 
rtat I 6 nfr« — 17 eia. fehlt | 142, 9 iipvXaiae fol. 118 t | 14 ^gg . . . irea^/nj 



V 
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Ttp Ir« x<y6x<3V twVloI ndkefioi ^erd Kaßddj)^) h ifj 
dvandf] yFyoyani^) (T 145, 16 — 147, 1(5. K I ) | xai bimxov 

yt%'ouh(>v t>' J\ (ijyazavtivovnöiei dia^ia xtX. = T 147, 17 — 20') 

(K <i29, 1-5) I ao 

T<ß te' Toi^ov hu Kütoga*) xtL = T 147, 31—150, U*) 
(K 629, 5—8; 629, 18—630, 6) | 

Avo Ttyätv htWH6n<ov hd 'AvaoTaouo dfi<piaßr}Tovvto)v*) 
x, 'k. K G;iü, 7 - W) (L ai8, 11—17, TM 86, 1—6; vgl. TA 
Cram. 108, 25—30) | 25 

T<{i TOVTOV hei ^AvaoTdato? 6 ßaaiXevQ helj^iae xtX, 
= T 150, 24—159, 5 aiw.») (K 630, 14—631, 9) | 

BovXfjM/Q Sk ^AvaardouK 6 ßaaiXehg TtQOü^etmi^) xtX, 
asK 631, 9—21 aIe.»o) (L 316, 10—24, TM 83, 17—84, 4) | 



fehlt 1 148. 17—18 fehlt | 19 ist vorh. | 38 rol^ — 24 ijim^. fehlt | 25 
fir)6i fehlt ) 26 6' avt<p] jwnp \ 144, 1 iit voch. ) 10 to6 ^vft» 
fehlt I 23 nu„/.oytciy fol. Il9r. 

>) So K 629, 1 nech d. Bonner Ausg., xvfiddM Ms. 

y^ovaa Ms. 
') 19 xai a(p6AQa\ aipoÖQa 6t 
*) oder x(l(to<C> 

•) 118, lU ärömios fol. 119 V j M lan. — 22 :tkriv fehlt | 22 6i arg. ( 
149, 4 «aia — 7 tL fehlt 1 31 TÄo . — 32 Avq.] IXXrjvtatüiv \ 15Ü, 10 ai^roV, 
Mu e t üi' axiax* tov fiij firtiaixax^aat Su neu fiijyiaia; | 1 1 UqoovXovs 
fol. 120r. 

Aifu^wiwtmw Ml. 

t) 7 x^Tf «HC fehlt | 10 ] 18 foO fehlt 

•) 151, 18 »«2 fehlt I 18 - 19 tfroi fehlt ] 80 M *ta/ 8«». 
fehlt I 151. 82 r^l — 153, 4*Ji't. fehlt | 162, IS xai - 14 otH^. fehlt | 28 o/- 
xor//^ fol. 120v I 158, 15 fafNra 4dffifoa( xi\i o^okoylng 153. 31 nal A. 151, 

I Beod. fpblt 1 164, 1 ^«xp. — 2 ovk fehlt ! 8 xItjqixwv fol. 121 r I 23 i>t 
vorh. (r^ fehlt) ( 155, 24 iiiji fol. 121 v | 155. 30 'Av. — 166, 9 Evz- fehlt , 
156, 13 nt rrp f.'hlt | 21 rmv - avrdy fohlt ' 23 /fi^or. — 24 Lt. fehlt | 167, 

II Btt. — 19 M>. frhlt I 26 oi — 29 '<V,xft fehlt i 168. 9 tov Nt fol. 122r j 
lOfo0 — 15 rj^-. fehlt I 19 7«. — 22 7*^. fehlt 1 22 usi o dUiavdßrvg. 

*) Ji(jQOi^t}iat Ms. 

1^ 10 ort^ij^cü I 1 1 koyo^ittfv avtov i 14 ißlhr 4»^ jca^ 15 ifnlnm^t \ 
16 dycuitofupop feUt | 19 ifMUtötijv \ tk fjr ^^tdatof MoU^ nimi» 

I 20ti$ imv^i. 

T 
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80 'AXaßiowMgov^) xiL ^ T 159, 19—162, 13 hslevT^) 

(K 631, 22—633, 21) | 

'O dk ^lagog 'Avaozdatog ijiioxonov tcov 'Yvidvögcov*) Xe- 
yöjjievov OK evipvo)?*) 6mXf:yexcu änovoag xai ojg Ttdvrag ktL 
= K 633, 23—634, 16^) | 
36 To) elxoauj) t'xtq) hei TOVTOv'^') 'Jamwov rov Ntxaionov 

xrX. = T 162, 27 — 164, 13^) (K 634, 17—635, 7; 635, 
21—636, 7) I 

Tip 6' aux^ frei ivdmtt^os^) m* finvl'AnQtXXlip (T 164, 
14) I ßgovro^ xal äoTQoai&i^ xtl = L 317, 4—9 ngoT.^) (TH 84, 

40 17 — 21) I oTi ^ekp oxr]nx(o xeQOVvm^eh 6 SeilctUK ifißoörrrjToe 
yeyover (T 164, 19; v^,'l. K 036, 12) | (paol de adritv xtX. = L 
317, 12—17 'Ayaax. ^^oicj^«^) (TM 84, 21—27) | ißaoäevoe de 



^ dWt Mowddßov Hb. 

«) 159, 26 aijfia(vovTd ^loi fehlt | 160, 1 o€vi>)qov ft.l. 122v | 15 xh* 
My/.— "Od.] nokkac a6UiQ | 28 »la d ßrjta).iav6g \ 28 2'fx. - 31 n.i. folilt. 1 161, 
10 J — 12 ftat'ty.] xal jiaiuivofioy y.nt onFßff \ 1G2. 3 OTavu(ö fol. 123 r. 

3) rvtavAntnv Ms. wvukvöov K 633, 21 nach der Bonner Ausg. 

*) evtf-viio^ Ms. 

*'') 23 eJltotOftt/stj I t'pl xd I 634, 2 irijnrt \ t'^ftlv \ Xi)t{m \ 8 fioiuo^ rtvr 
uQOodö^oyv I 4 xai AtoaxoQov fehlt | 5 taCia tijiujv fehlt j dga^d^ift o^ ' r>. 6 
TT] x^uiivbi] \ 6 Xeyctiv\ <pt]o{ j ^Sov] ddijv | 7 ovyxaiaßtaeii \ alXd] aXÄ' // {// von 

jüng. Hd. auf Kamr) | 7 1} feUt | 6 xr/^n//, | räe ixxX^iae Bs I 9 iavl- 
Xiytaxtos I 10 nach innl^oiae folgt nochmals Sc — inxXtialas (Aa^Xlofog 
statt davXXäyiotoe) 1 11 fioQfiolvxxus \ fioatX$9 | &¥] \ 18 ifuirtv | 7« fehlt | 
4toq>6e ixetvot \ 13. 14 xatxot nwioxatos &r \ 14 tf^iXijatr \ 16 xinm»e nm 
fehlt I 16 dvTt.^olovfurof. 
*•) toi'to)}- Ms. 

') 162, 28 alQei. — 29 'Ake^. fehlt i 163, 2 — 16 ni-r f -hlt | 16—28 
fltiiiimt auf kleinere Abweichungen mit K 684, 17^635, 7 | 24i|c4^« 
(wofür 9t«ht £d/(0^c) fol. 123 v | 

«) iV Ms. 

4 xai tat' ßaa. \ 6 totttö> | 7 tfi'i^jy xa* hi^ti \ 8 Xt&irij fehlt | 
uxtfriavcö 1 8. 9 uQnd&vfjS. 

13 etndvxmr oxi \ 16 ^«»av | /wt'ovJ ;4«ö | 16 evQtöf,yai \ 17 xaXtjyia] 
xtdttxa. Die gleiche falsche Beziehung der Worte Sta to «fm« aignptiv 
*Avaaxdmw hat auch der Strassbnrger Georgioe Mon., vgl. Laudiert B71. 
Z. 4 (1895) S. 607. £a war also offenbar in einem Ueberlieferungasweige 
der Epitome falsch interpongiert. 

V 
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dw' odrov 'lownTviK 6 e^oeßi^g, äyijg xrX, = T164, 17 — 18 tiqoh, 
(K 636, 18— IIJ). 

Die Analyse von P « rgiebt hier neben T-*) und Epitome- 
stücken (letztere Z. 4 f.; Gl.^); 7f.; 12 ^i: 2::5f.; 28; 89; 41) nur 
einen fremden Bestandteil, die Erzählung von Anastasios uud 
dem orthodoxen Bischof 32 f. Eine Parallele für dieselbe ver- 
mag ich nicht beizubringen. K hat einiges Weitere der £pi- 
tome direkt entnommen: 626, 1—2 dvv>) (L 316, 2-3); 629, 
8 t(5t€ — 17 (L 317, 33—318, 6; TM 85, 16-23); 636, 13—16*) 
(L 817, 7-10). Die Zonarasquelle hat 626, 23 — 627, 18 
(vgl. Zonar. 14, 3 p. 54b -d) und 635, 8—20 (vgl. Zun. 14,4 
{). 57c) geliefert (vgl. Patzig a.a.O. 351. 353.) Als für mich 
nicht verilicierbarer Rest bleiben 626, i) die Angabe der Re- 
gieningsdauer (s. darüber oben S. 96), 626. 16 rovr. — 22 Jf. 
und 636. 7 /.-r. — 1 2 y^Y- die Erzählungen über Anastasios' An- 
tritt und £nde. Zu der in dem ersteren Passus enthaltenen 
Bemerkung über die Beseitigung des Delatorenwesens vgl. 
Heimes Yl (1872) S. 338 Z. 3 dee griech. Textes.») Die letztere 



^) Die Tiihreszablen fOr den Regienmgaaiitritt Z. 1 f. weichen von 

denjenigen bei T ah. 

^) 1j orwiihnt 317, 8. Ariatiae als Frau df« Anastasios nur go- 
legentlith in dein Bericht«' üh(*r die Bfisi'tüuiig. Eine auadrücklichero 
Notiz hat vielleicht ursprünglich in dür Epitome gestanden. 

Das Stück ist ein versprengter Nachtrag zu Zenon und gehört 

wohl p. 

*) Die Notie kann> wie eine Yergleiohnng des Wortlaute« von LPK 
seigt, jedenfkU« nicht durch FZ.lt in der uns vorli^nden Gestalt ver- 
mitteit sein. Diese Gestalt seheint freilich das Resultat einer Verwir^ 
rung zweier verschiedener Angaben zu sein, so daas die Möglichkeit offen 

bleibt, dass der ursprüngliche Wortlaut ein anderer war. 

*) Dasa die Angabe nicht durch F Z, 39 vermittelt int, /eip-i schon 
der dort fehlende Schlusssatz ovxoi keyerai xrX. — Ueber 625, 22 ist keine 
sichere EntiTheklunj^ zti treffen. r^;c T(~n' nxt'i . afn. Icftnnte nm der Epi- 
tome (L 316, 33, TM H'd, 10), vi. lleiclit auch aus dem ursprünglichen P 
(s. die vor. Anm.) stammen; doch kennen diese den Terminus öi7jfi'r<xoi' 
(Zon. 14. 3 1). 51 d) nieht. 

«) Patzig a. a. ü. S. 351 f., 353 führt beide Stücke auf die Zonaras- 
quelle zurück. 
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Erzählung deckt sich in ihrem Schluss 686, 12 mit P » T 164, 

19 — 20, was auf Benutzung von P oder entfernterer Ver- 
waadtschiit'tiibeziehung beruhen kann. 627, 20—21 ergaben 
sich die Worte ^yßo^'} — Ttimiv leicht aus dem Zusammenhange 
bei P. Alles übrige entstammt P.^ 

Jusfcinoa 1. 

K6ofJU)v hfl jiipt tijg ^ehg aoQxt&aioK In? qnß^, *Pmßudajv 
ßaadehg 'lovattyfK fti; ^' (T 164, 21—24, vgl. K 636, 17») | 

OvTog t]v Evaeß^g, nXlvQtoq roj yhei (T 164, 16. 18, K 636, 19) | 
of (Vt Soana^) rovzov /Jyorniv f-Jvnt (L 318, 19, TM 8G, 7, 
6 K 636, 19^20) I 7/r de rto ooS/wu /xeo^Xii xtX, = L 318, 

20— 22 jiXai.^) (K 6;36, 20—22) | 

T<(f xovxov hu nätnv ägtaxag xtX. =s T 164, 31 — 165, 
3 ai^*) (K 636, 22—637, 2) | 

TovTM Up ^lovoTivcp EvXdliog riq xzX. = K 637, 3—9 
10 dxova.^) (L 320, 2—8, TM 87, 23—88, 3) | 

DtraXiavdc'^ dk xtL ^ T 165, 3—166, 5*) (K 637, 
10—638, 2) I 



*) 627, 22 iöt mit «V ^^ogfar .laQa.iiftnti eine Begebenheit des folgen- 
den Jahres (P = T 140, 19) voraufgeuommen. 628, 11 werden die Ereig- 
nisse des II. Julires bei T und P dem 10. und 11. Jahre nigewiesen; 
630, 19 ist ins 20. Jahr ▼erlegt, was bei T und P dem 19. gehört; daran 
werden 690, 88 f. mit h xo&tots tiOs fttatv Begebenheiten dee 20. und 
21. Jahres gehnflpft. 

Am Rande rot: *P»/taiwr ßaatUvc hwnTitoe tni 

&odxa Ms. 

*) 20 s{,eovs I toife fehlt | 21 tä fehlt ) otieva ii<w | 21. 22 Mfr^ \ 

22 ßioavQwf. 

164, 31 dvetSetytl^T} fovmTpoc 6 ßaoikevQ \ 165, 1 n'ev xijg fehlt I .7t- 
.Ti'poff fehlt 1 iv TOtg .to^. fif neyakua evS. | 2 de fol. 124 r | 2— 3 /.ovjf. 
iotst^rev avyovaxav rjv ot Mjiim ßHalfoav fvrprjftiav aittpavoftivijv avit'iv. 

•) 4 fieietv I hdtaön'ixai^ | 4. ö iovai. xXtjQovöft&r \ 6 xataXettp^slaaf 
aöffi I 7 xQ^n I 8 Jtdvxa fehlt | 9 htXr^QcoiUV. 
'') ßtftaXiOrde Ms. 

166, 19 jcUAtf] ^ftyvoHoaias. 
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'Etv.iu)i}i]^) dk ijti avTov fogidCtn' fjftäg xal rrjv ioQTt]v 
rfjg vnojiavifjg^) ftexQt tdrc ioQxaCof^evijv (L 319, 3 — 4, 
TM 86, 21— 22)! 16 

Tw 6" aviip CT« Ifpdvfi datijQ iv rm ovnavm Indvoa T^c 
XnXySjs TTi'Xrf^ iv t<p ncdtst((p <paiv(ov yj/uegns nai vvxzag x^, 
ds dxey dxtZyae hmtfmiyßüaQ inl td xdt(o, 8v iXeyw ol dotQo- 
vdfiot nwyan^av*) elvar xcU i<poßovvto fol. 124t T 166, 6 — 8, 
L 319, 5—6. TM 86, 23—24; vgl. K 638, 3-5) | 80 

T(ü p Sret a^Qv BtraXiavdg*) xxX, = T 166, 19—172, 19*) 
(K 638, 5— 640, 8 [mit Ausschluss von \S rd — tojiovö., 
639, 14 Hai — drj/iiEV., 15 ioT. — 16 reX.]; 640, 12—22) | 

'A/.Xd xal fj IJourrrfiov JZoXtg xtX. = L 319, 13-— 15 iX. 
(TM 87, 2—5; vgl. K 641, 21- 23) | 26 

Tcp ^' avTov hei rov oetofiov xxX. = T 172, 30^173, 19«) 
(K 640, 2d—m,iyev.; 641, 9^?^^ — Idf^o^.; 641, 23 t^ — 642, 
3 *IovaT.) I xal hi&ri t6 a&fm adrov xtL = K 642, 4 — 6 e6gJ) 
(L 319, 25—27) | Tov dk E^gaahv xzL « T 173, 20—23») 
(K 642, 7—9). «0 

P ist- aus T-'j 1111(1 der Epitonie völlig zu vtriticieruii. Aus 
letzterer stammen die Angaben Z. 4, 5, 9, 13, 16 f. die Worte 



itvxdö^ Ms. 

') t'.TO.Tavr^f M8. 

') jKoyöviav Ms. 

*) ßtjraltavo^ Ms. 

Die Bischofanotizen 107. 1. 2; 168, 12; 16!). 17; 171, 33 sind vor- 
handen I 1G7, 6 HM — 7 n9Qa. fehlt i IG8, 6 xaKb? fol. 125r | 21 Nofiov] 
^o)fiov I 169, 25 .Taigidfjxov fol. 125 v | 170. 28 loietyc — 30 aitör fehlt | 
171, 18 «et fol. 126r | 172, 11 5ro) Aexa \ xQroiov fehlt. 

*) 178, 3 adxyof xal o.Toj^tp | 4 nQoaekO. ™ yarrt^.] lirrZ^ uo/jÄi}ev eig 
xtjv exxXrjoinv ff»1. 12Gv /i^ xnxade^nuEvnc \ 11 tov xnartnoy \ 12 oorpovQ 
xnl hi^isigovi | 13 — 14 *V^.] tij Ök id' xov ouxQtXkiov ftiirog ii^s e 

IVÖiHXlUtVO^. 

4 xi} iioy'i 
*j 21 dfivdtoi \ 23 trn^ \ eixev. 

») Z. 1 diflferieren Weltjahr und Jahr n. Chr. (J. wieder von Uta 
bei T erscheinenden, hier vielleicht infolge der bei der iilteren Form von 
ß leicht eiiitretenden Verwechslung von a und ß. 
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Iv Tip ovQaviii vvHiaQ xq 24, 28. Beachtung verdient die 
Notiz ühor ilio Kometen erscheinung des ersten R^gieruags- 
jahre» /. Hl ff., insofern P hier T mit der Epitome kombiniert, 
wührond K an der entopreclietideii Stelle (638, 3 — 5) gar keinen 
Kpitomefiteff bietet, sondern — abgesehen von der angehängten 
Bemerkung dxriyo ÖQ&aav inl &6atv, deren Herkunft 

ich nicht feststellen kann — nur T wiedergiebt (einschliesslich 
des })ei V verdrängten h rfj dvatoXf]). Es scheint also, dass 
I' in j) auH <ler Epitome interpoliert wurde; aiulernfalls 
mUs.ste man annehiuen, dass K auch hier auf T zurück- 
gegriffen habe.') 

K hat neben P^) wieder die Epitome direkt eingesehen 
und aus ihr eingefügt: 636, 17 fU^as (TM 86, 7; vgl. L 318, 
!«)•); 640, 8 rAre — 12 nQotfi. (L 319, 5—9; TM 86, 23—26); 

M x;' bieten TM nnd E in dem Epitomestück 640,9—12. Der 
KpitomeeinBcliub bei Q (Muralt) p. 624, 22 hat mit leichter Tendueibiixig 
xt. Nur L 819. 6 «direibt elxoauvria. 

Mit P hat K inttrae iitaefutoCaaft worauf freilieh kein sehr grosaei 
Gewicht zu legen ist, da dieses von beiden nnabh&ngig ans der 0n y 
erhalten« Ii) T-osart nxiTvag tKJiefinovoav ontwickelt aein könnte. K nimmt 
an (l«'m absoluten Gebrauch von rxnifjmeiv Anstos» und f&gt avydi als 
Objekt hinzu. - Einf andere Erkbirung des Verhältnißses von P und K 
wilro (lio, flns« K in Rürksicht auf das später (640, 8 — 12) folgende 
Kpitomestück liier (Ifs.scn l^otandteile ^etilfft hlitte. 

^) Ob Uä8, 12 — 13 aui* 1' Mtaiumt, ist zweifelhaft. Zum tnindej^ten 
ist von einer Beschäftigung des Kaisers mit den religiösen Angelegen- 
heiten in dem entaprechendeu P-Abgchnitte nirgends die Rede. Jeden» 
falls wftre eine sdbr flüchtige Benutzung des betreffenden P-8tückes an- 
zunehmen. 689, 14 ital — 4)1}^. ist wohl eigener Zosati E*s, ebenso II 
Tovc — 12 a^Tov; hingen scheint 689, 16 for. — 16 rel. nur in p ans- 
gefiUlen. 640, 18 ist wdqtj^ durch FIflehtigkeit aus der IndiktionssaU 
(P = T 172, 1) entstanden, 640, 16 statt einer Feuersbronst von sechs 
Monaten, die dem Verfasser nicht glaul>lich schien, eine solche von sechs 
Tagen angesetzt. Bei dem geringen chronologischen Interesse, weldies 
K eignet, sind die beiden von P nach T 172, 1 19 berichteten Begeben- 
heiten als eine unter dem Datum der ersten zusaininenp^efasst. 

r>er iran/.e Satz ist wohl ein Kompromiss zwischen P und der 
Epitoujc, inJeiii letztere neben dem Worte nha^ die allgemeine struktur, 
P die Formulierung fiaoikevg 'Puj/a. (für tßaoikivotv) geliefert hat. 
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641, 19 im — 21 foQT. (L 319, H — 4, TM Rß, 21 — 22)»), 21 
am — 23 iX. (L 319, 13—15, TM 87, 2—5)'^); 642, rrV) — 7 
•/o>. (L 319, 27—28). Auf fremde Quellen führen 638, 5 elxe 
— dijotv; 641,. 4 noXXae — 9 indX, Der Passus 641, 13 oijfji, 
— 19 äpoH. stammt entweder ganz aus fremder Quelle oder ist 
aus einer solchen und P zusammengearheitet; ersterer gehört 
jedenfalls 15 tlg — 16 vijot., 18 ävdg, fiijx» 



Die Resultate unserer Untersuchung sind in Kürze folgende. 
Hauptquelle der anonymen Chronik des cod. Paris. 1712 ist fUr 
uTisem Ahschnitt Theophanes, und zwar nach einer zur Klasse z 

g(']ir»ri«^t 11, mit g .an niicliston vorwiiiitlton Iis. Zur Kr<(änzung 
sind zuiiitchst die Ki»it(>ni(', (iroorj^'ios Mfuinclios und v'ine mit 
Zonaras gemeinsame (^>uelle heraugi zogen. Auf den aus die.sen 
Schrifiien zusammengetragenen SU}S ist noch mannigfaches 
weiteres, teils kirchen- teils profangeschichtliclies Material 
aufgeschichtet, dessen Herkunft ich nicht mit Bestimmtheit 
nachweisen kann. Auf diese Partien wird sich die weitere 
Quellenuntersuchung in erster Linie zu richten hahen. Suchen 
wir ftir diese nach Anhaltspunkten, so ist u. a. die mehr- 
fach Ii ervortreten de Bü?iUksicI)tigung der Geschicke der fifydh] 
ty.y.Äijoi'n /,u beachten, die aut li in (]cn sjtätt ren Teilen der ano- 
nymen Chronik auffällt. Naclirichten wie die über Metro- 
phanes (oben S. 45) und SiKinnios (S. 82) gemahnen an eine 
Patriarchenliste, die Angabe über den zeitlichen Abstand der 
dritten yon der zweiten Synode (S. 82) an ein Synodenrer- 
zeichnis. Für einige kirchengeschichtlichen StQcke ergahen sich 
Beziehungen zu Theodoros Anagnostes und Niketas Darid. 

Diese StoflFraasse ist in unserer durch cod. Paris. 1712 ver- 
tretenen Ueberlieferung um neues Material aus Theophanes — viel- 

Der Satz ist wegen des ihm uigewic.^« um ri.ii /t s mit grösserer 
Wahrscheinlichkeit aus der Epitome, als aus P her/Aileiteu. Geringeres 
Gewicht hat die UebereinstinuDimg mit ersterer in iogtaCo/niv^e (P io^fa* 

Cofidvtjv). 

^) Auch hier entscheidet der Fiatz für die Epitome, nicht T, als 
Quelle. 
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loichfc auch aus der K})it()int\ s. oben S. 104 — vermehrt worden. 
Es steht einstweilen dahin, ob diese Heranziehung de6 Theo- 
phanes etwa mit einer nachträglichen Ueberarbeitung auch der 
ursprünglichen Theophanespartien des Werkes verbunden war, 
aus welcher die auffallende Thateache erklärt werden kdnnie, 
dass der von unserer Chronik abhangige Eedren eme andere 
Theophanesüherlieferung (die der Has-Elasse z) rertritt, als 
sie uns im Par. 1712 vorließ. 

Weit buntscheckiger ist die Kompilation Kedrens. Dieser 
hat den Pariser Anonymus zugrunde gelegt, daneben aber 
dessen hauptsächlichste (Quellen, Tlieophanes, die Epitonie, 
Georgios Monachos und die mit Zonaras gemeinsame Vorlage 
auch direkt benutzt. Auch liier bleibt yorläufig die Frage 
offen, ob diese nachträgliche Verwertung des Theophanes etwa 
mit einer Revision auch der aus dem Anonymus Übernommenen 
Theophanesabschnitte in Zusammenhang steht, aus welcher die 
Differenz der Theophanestezte bei Eedren und dem Anonymus 
zu erklären wäre. 

Hier/.u kmiinit noch ein reiche^s Zusatzmaterial, für welches 
ich nur toihvcise den Ursprung naclizu weisen vermag. Auch 
wo ditö der Fall ist, bleibt meistens festzustellen, auf welchem 
Wege, ob direkt oder durch Vermittelun g einer Zwischen quelle, 
diese Stücke in Kedrens Werk gelangt sind. Als letzte Quellen 
solcher Zusätze sind uns folgende Schriften begegnet: die 
Acta Silvestri, Theodorets Kirchengeschichte, Eonstantins des 
Rhodiers Beschreibung der Apostelkirche und anderer Denk- 
mäler Kpels, eine lexikaUsche Quelle, Hesychios. Einige Be- 
ziehungen zu I^ikeplioros' clironographiscliem Abriss. Theodoros 
Auagnostes und der unter dem Namen des Nikephoros Kallistos 
vorliegenden Kirchengeschichte sind zu vereinzelt oder zu vage, 
um bestimmte Ansätze zu ermöglichen, müssen aber iiir die 
weitere Quellenforschung im Auge behalten werden. 
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Nachtrag. 

Zu S. 4."). Die Ueboreiiistimmung mit Zonanis in der Be- 
merkung über die Beteiligung des Artemios an der Ueber- 
fÜhrung der Gebeine des Andrens und Lukas spricht für Her- 
leitung des Zusatzes ((ha tov aylov ftÄQxvQog 'AgrefAhv) aus 
der Zonarasquelle. Vgl. jetzt Patzig a. a. 0. S. 385. 

Zu S. 54 Z. 10 d. griech. Text, a^ov ist nicht anzu- 
tasten; vgl. S. 67 Z. 33. An beiden Stellen liegt wohl falsche 
EinschaltuiiL^ des übergeschriebenen AN ortcs vor. 

Zu S. 56. Die Geschichte von der Entsendung' des Oriha- 
sios nach Delphi Z. 9 (K 532, 4 S.) steht, worauf ich durch 
eine briefliche Mitteilung P.atzigs aufhierVsani werde, in der 
Tita Artemii c. 35 a. d. h. sie gehört Philoetorgios und ist 
hei den Beziehungen, welche die Zonarasquelle zu Philostorgios 
und der Vita Artemii zeigt (Patzig a. a. 0. S. 332 ff.) dieser 
Quelle zuzuweisen. 

Zu S. 57 Anin. 2. Der Schlüssel zur richtigen Beurteilung 
der Sachlage liegt hier wieder, wie Patzijic a. a. 0. zeigt, bei 
Phüostorgios (VII 15) und in der Vita Artemii (c. 69). 

Zu S. 77 Anm. 2. Das Zusammentreffen mit Zonaras in 
einer auf Philostorgios zurückgehenden Angabe läsat keinen 
Zweifel, dass auch hier die Zonarasquelle zu Worte ge- 
kommen ist. 
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Von A. Fortwingler. 
(Vorgetragen in der philoi.-pliiloI. dasse am 6. Ifttra 1897.) 

(Mit 12 Tafeln.) 

ünsere Wissenschaft gleicht dem Riesen Antaios: aus der 

Berülirung mit iler Erde zieht sie stets neue Kraft. Der antike 
Boden spendet uns noch immer neue Denkiualt r, inid diese 
iiüiien unsere Begriffe von den Leistungen und der Entwiiklun«^ 
der alten Kunst ständig zu klären, sie reiner und schürter zu 
bestimmen. Und zwar sind es nicht nur die leicht bekannt 
werdenden grossen Funde, die uns diesen Dienst leisten, son- 
dern ebensosehr auch die beweglichen kleineren, die sich aber 
nur zu oft unseren Blicken entziehen, indem sie in private 
Sammlungen gelangen. Einige neue Denkmäler dieser Art, 
kleinere Antiken zumeist in privatem Besitze, denen allen eine 
gewisse kunstliissturisrhe I^edeutung zukommt, bin ich iu der 
Lage im Folgenden bekannt machen zu können. 

L Mykenisches Glas. 

Die umstehend abgebildeten aclit Anliiingsel aus blauem 
Glase stammen aus dem athenischen Kunstiiundel und sind iu 
der Sammlung des Herrn K. P. W^irren zu Lewes. Sie müssen 
in einem Grabe der mykenischen Epoche gefunden sein, wahr- 
scheinlich in Attika oder dem östlichen Peloponnes. Die meisten 
der Teile wurden in mehreren Exemplaren gefunden; das Ganze 
bildet eine Kette von 23 Gliedern und wiire für eine Halskette 
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woM geeif^net. Doch hat das Grab gewiss noch Tiel mehr 

Glieder entlmlton und die vorhandenen sind nur die am besten 
erhaltenen. Das Ohus ist hier an alh ii von einer ungewöhnlich 
guten Erhaltung. Wenn diese Gegenstände in der Kegel durch 




die Verwitterung ein unscheinbares graues Aeussere bekommen 

haben, so zeigt hier dagegen dris Glas seine prachtvolle ursprilng- 

liehe Fürimiif^ und vollkommene Durclisit litigkeit. Die Fiiibuug 
ist von einem tiefen schünen Dnnkelblau. 
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Simtliclie Stücke haben eine Oelise oben, No. 4 und 5 
(von 1. gesShlt) zwei Oehsen, eine oben und eine unten, zum 
Anhüngen. Aebnlicbe Glttsoraaniente sind bekanntlich in den 

jüngeren Gräbern von ^lykcnä, in den Grübem bei Naiiplia, 
femer in Attica bei Spata und Mtiiidi. in Thessalien bei Diiniai, 
auf Rhodos bei Jalysos gefunden worden. Das wellenförmige 
Ornament No. 5 und 6 war nameutlich beliebt. No. 5 gleiche 
Stücke fanden sich in einem Hause (in einer Art Magazin) bei 
Mykenae, *E<pij/i, dgx- 1887, Taf. 13, 17; etwas einfacher in 
Menidi, Kuppelgrab von Men. Taf. 4, 4. Mit No. 6 fiberein- 
stimmende Stficke kamen, nur einfacher, ohne den punktierten 
Rand, in Menidi (Kuppelgrab Taf. 4, 20) und Spata (Bull, de 
cüir. hell. II, pl. 15, 13) vor. Die Bedeutung des Onianicnts 
ist nicht sicher. 

Stücke mit zwei Rosetten wie No. 7 kamen ähnlich in 
Jalysos vor (Myken. Vasen Taf. C 8). Die hängende Blüte mit 
aufgerollten Blättern No. 8 erschien in Jaljsos (Myken. Vasen 
Taf. B, 5. 0, 7) und in Knochen ebenso in Mykenae, *JS(pijf€. 

1887, Taf. 13, 14. 15. Die Stficke mit von oben ge- 
sehenen kleinen drei- und vierblSttrigen Blumen No. 3 und 4 
sind, den Publikationen nach, bisher noch nicht ebenso, aber 
doch ähnlich vorgekommen; vgl. zu Nu. 7. 

Neu sind No. 1 und 2: jpnes erstere stellt (es ist unten 
etwas fragmentiert) eine von oben gesehene getiffViete zwei- 
schalige Kammniuschel dar, die in der mykenischen Ornamentik 
sonst als beliebtes Motiv bekannt ist. No. 2 ist ein bisher ganz 
unbekanntes neues Motiv; vermutlich ist ein Qranatapfel ge- 
meint. Der Qranatapfel ist in der frfiharehaischen griechischen 
Kunst gerade an Halsbändern beliebt gewesen, wie er auch 
in der Ornamentik und religiösen Symbolik jener Periode eine 
groöse Rolle spielt; im mykenischen Culturkreise war er l)islier 
nicht bekannt. Unser Stück nincht nun wahrscheinlich, dass 
der Granat-JStrauch doch schon in mvkenischer Zeit aus dem 
()st(m eingeführt worden und die Frucht als Amulet an Hals- 
bändern zu tragen begonnen wurde. 
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2. Bronzekopf ans Sparta. 

(T«f«l I.) 

Dieser Kopf lud nicht luu' diircli den altertümlichen Stil, 
sondern auch durch die Technik Interesse: er ist der iiitoste 
statuarische griechische Ilohlguss, den wir bis jetzt kennen. 
Die ältesten unter den gegossenen Greifenköpfen von Olympia 
(Olympia Bd. IV, die Bronzen S. 121 f., besonders No. 803) 
werden ihm gleichzeitig sein ; aber alle die Reste hohlg^fOBsener 
griechischer Bronzestatuen, die wir sonst besitzen, sind jOnger. 
Weder die reichen Bronzefünde von der Akropolis zu Athen 
noch die aus der Altis von Olympia haben — wenn wir jene 
Greifenköpfe ausnehmen — ein gleich altertümliches Stück 
hühlgeguii.sener Bronze geliefert. Der bekannte archaische 
Zeuskopf von Olympia (Olympia Bd. IV Taf. 1) und der ihm 
vieilach verwandte vermutliche Aphroditekopf von Kythera in 
Berlin (Archüol. Zeitung 1876, Taf. 3, 4; vgl. Olympia IV, 
Text S. 9 f.), der Apollon von Piombino im Louvre, der alter- 
tümliche Jünglingskopf aus Herculaneum in Neapel sowie der 
einst behelmte bärtige archaische Kopf von der Akropolis (de 
Ridder, bronzes de TAcrop. No. 768) sind alle jünger; denn 
sie zeigen den voll entwickelten später archaischen Stil aus der 
zweiten Hälfte oder dem Ende des sechsten duhrhunderts. Der 
kleinere Brorizekopf der Akrojiolis aber (<le Ridder No. 7»i7), 
die Aphroditestatuette des Herrn Carapano» (Bull, de corr. hell. 
1891, ])1. 9, 10), der schöne Bronzetorso in Florenz (Meister- 
werke S. 676, 1; Arch. Jahrb. 1892, S. 132), die neugefondene 
Bronzestatue von Delphi und der Apollonkopf des Herzogs von 
Devonshire (Furtwängler, Intermezzi Taf. 1 — 4) gehören erst in 
die erste Hälfte des fünften Jahrhunderts.^) 



1) Jetzt im Museum of fijic aiUi m Bosiou. Ich habe das Original, 
als es noch im Beaitse von Herrn £. P. Wamm war, dnrch dessen Ge- 
fälligkeit EU studieren Gelegenheit gehabt. 

Der Bronzeknabe Sdarra ist nach meiner am Originale gewon- 
nenen Ueborsseugung nicht altgriecbiscb, sondern italisdi. — Der halb- 
lebotsgrosse Kopf Fröhncr, Collect. Tyszkiewicz pl. 18 ist interessant, 
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Studntczka hat nachzuweisen gesucht, dass der statuarische 
Ilohlgusö erst um 5üÜ v. Chr. im Peloponnes eingefÜliri worden 
spi (Römische Mittheil. IT, 18«7, S. I(i7 f.); vorher habe man 
grössere MetalUiguren nur aus getriebenem Blech herzusteilen 
gewusst. Dfus ül teste hohlgegossene statuarische Work der 
peloponnesischen Kunst, das wir keimen, sei der ApoUon Phile- 
sios des Kanachos um 500 t. Chr., an dem, da er von agine- 
tischem £rze war, die Hohlgussteehnik von Angina enttehnt 
sein sollte. Nach Aegpna sei sie durch frtthe Verbindung mit 
Samos gekommen. 

Diese Kombinationen werden nun durch unseren neuen 
hülil«^r(.gossenen Kopf aus Sparta dunlikreuzt. Derselbe ist 
weseutlicli älter als 500 v. Ohr. Die Bildung des Auges, dessi n 
oberes Lid und Augapfel weiter vorspringen als der Brauen- 
rand, ist ein charakteristisches Zeichen des älter arc haischen 
Stiles. Wir werden den Kopf wenigstens um die Mitte des 
sechsten Jahrhunderts, wenn nicht älter, anxusetacen haben. 

Der in Sparta gefundene Kopf ist aber gewiss dort auch 
gearbeitet, wo gerade in der älter archaischen Zeit eine so rege 
Kunstthiltigkeit bestand. Gegen diese natürliche Annalinie 
spricht nicht nur nichts, sondern si(^ wird dadurch bekräftigt, 
dass der Kopf mit sicher spartanisclieu \\ erken eng zusammen- 
hängt. So vor allem mit den bekannten altspartanischen Grab- 
reliefs. Die Art, wie der Mund im Gesichte herausgehoben ist, 
indem die ihn nächst umgebenden Partieen tief hineingearbeitet 
sind, dagegen das Kinn und das Fleisch um die Backenknochen 
stark Torspringen, finden wir an jenen Reliefs (Ygl. Sammlung 
Sabouroff Taf. 1) und unserem Bronzekopfe sehr ähnlich wieder; 
nur sieht man freilich bei der Vergleichung, driss die Iteliefs ge- 
ringe handwerkliche Stein metzarbeiten, der Broiuekopf das Werk 

iuileui er noch voll gegossen ist. Er ;,'t liort in <lit> /»-it 500 o<U«r 
den Anfang des 5. Jtihrh. und ist etruskist Ii» Ailn it (die JkLuupLiui^' den 
Herausgebers, er sei griechisch, ist willkiirlich und irrig); der liohlgusa 
ward in Etrurieu sonach später als in GriechcuUmd eingeführt. Der 
Kopf stammt Übrigens aus der Sammlung AI. Cbstellani und ist gewim 
in Italien gefondeu. 

II. 18»7. Sitaaassbu 4, phil. n. hSaL Cl. 8 
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eines höheren Künstlers ist. Der gleiche Unterschied und die 
gleiche Aehnlichkeit hesteht auch hei dem aHspartanischen 

Miinuorküptcheii von Meligu (Athen. Mitth. III, 297; VII, Taf. B). 
FcniiT ist rlip Bronze-Aphrodite aus 8parta, die ich 1^85 aus 
der Saiiiiulinif^ (in'au (Fröhner, bronzes ant., coli. (Tn-aii No. 336, 
p. 71) für Berlin erworben habe (sie ist jetzt ini Abgüsse zu 
haix'ii) unserem Kopfe in Bildung von Auge, Mund, Kinn ent* 
schieden rerwandt. 

Der Kopf ist also ein spartanischer Hohlguss, der spSte- 
stens um die Mitte des 6. Jahrhunderts zu datieren ist. Wie 
aber kam der Hohlguss schon so früh nach Sparta? — Gewiss 
nicht erst über Aegina, von wo ihn Studnicsska nach dem 
Fflopomies kommen liess, sondern direkt von Sanioi^. Alte 
direkte Bezieliuii^^cii der Kunst von Sanios zu Sparta werden 
durch die bekannte Ueberlieterung bezeugt, dass die Skias zu 
Spai-ta von Theodoros dem Saraier herrührte (Paus. \2, 10); 
und Bathykles TOn Magnesia, der Kttnstler des amykläischen 
Thrones, gehdrte wahrscheinlich dem samischen Kunstkreise an. 

Wenn die Alten die Erfindung des Bronzegusses den Samiem 
Rhoikos und Theodoros zuschrieben, so hat man längst erkannt, 
dass hiemit nur der statuarische Hohlguss gemeint sein kann. 
So verstanden liat dir Nachricht aber eine grosse Wahrschein- 
lichkeit in .sich. Di(j eigentliche Bedeutung der Samior bestand 
nach Allem was wir bis jetzt erkennen können (vgl. Meister- 
werke S. 711 ff.) darin, dass sie von der ägyptischen Kunst 
gelernt und insbesondere das Schema fQr die monumentale 
Darstellung der ruhig stehenden männlichen Figur von dort 
entlehnt hahen. In Aegypten ist der Bronzehohlguss jedenfalls 
in der Zeit der saitischen Könige hoch entwickelt gewesen. 
Hier pflegte man sogar die kleinen Hetallstatuetten , die in 
Griechenland auch in der späteren Zeit noch regelmäi<sig voll 
gegossen wurden, vitdnndir Indil zu giessen, und zwar sehr 
kunstreich mit ganz dünnen ^^ äudcn . do( h innen stehen ge- 
lassenem Kerne. Von Aegypten kam diese Technik nach 
Cypern, wo in dem Heiligtum von Limniti einige nncli ihrem 
und der mitgefundenen Gegenstände Stil in das 6. Jahrhundert, 
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iedeufjills nicht später, gehörige kleine Thierhguren vurkamen, 
die nach der ägyptischen Weise mit stehen gelassenem Kerne 
bohl gegossen sind (vgl. Archilol. Anzeiger 1889, S. 88). 
Wenn die Samier den atatuariachen Hohlgass einführten, so 
war dies nur ein Glied in der Kette der von ihnen aus Aegypten 
entlehnten neuen kfinstlerischen Fortschritte. 

Dass man auch in Griechenland schon wenigstens um die 
Mitte des 6. Jahrhunderts den statuarischen Hohlguss kannte, 
beweist nun unser Kopf. Aber auch die älteren der gegossenen 
Bronzegreii'enküpfe von den grossen in den Heiligtüiaern ge- 
weihten Kesseln gehören sicher noch jeuer Zeit an. Wie der 
Typus dieser greil'engeschmUckten Kessel aus Jonien nach dem 
Peloponnes kam, so auch ihre Technik. Wie der Hohlguss 
daä ältere Sphyreiaton ablöste, läset sich nirgends deutlicher 
beobachten als an diesen Greifenköpfen, von denen uns die Aus- 
grabungen, besonders die Ton Olympia, eine lange Tom siebenten 
durch das sechste Jahriiundert durchgehende Serie geschenkt 
haben. Der grosse Kessel, den die Saniier nach der Tartessos- 
f ahrt im 7. Jalirhun<lt'rt in das Heraion su-iliten (Herod. 4, Ifi^). 
wird wohl noch getriel^eiie (xreifenköpfe gehabt liaben, üo wie 
der Kessel des noch dem 7. Jahrhundert angehr>rigen Prä- 
nestiner Grabes (vgl. Olympia IV, die Bronzen Ö. 119 f.); 
während der angeblich für Krüsos bestimmt gewesene spar- 
tanische Kessel im samischen Heraion (Herod. 1, 70) wahr- 
scheinlich schon gegossene C<3pd<o M$a>^€¥, d. h. gewiss wol auch 
Greifenköpfe gehabt haben wird. In einem Cometaner Ghube 
wurden hohl gegossene Greifenköpfe schon mit Vasen gefunden, 
die noch ins siebente Jahrhundert, jedenfalls aber in den 
Anfang des sechsten, gehören (Olympia IV S. 123). 

Die friiliareliaischen lakedämonischen Künstler, die an 
Dipoiiios und Skylliji angeknüpft wurden und deren Werke in 
Olympia im Heraion und in alten Seliatzhäusern sieli befanden, 
arbeiteten noch iu Holz und getriebenem Metall. Dagegen 
Gitiadas, der die Bronzestatue der Athena ('halkioikos in Sparta 
und die Bronzestatuen der Aphrodite und Artemis unter Drei- 
fUssen in Amyklä machte, wird höchst wahrscheinlich schon 

8* 
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den Hohiguss angewendet haben. Dies dürfen wir jetzt, nach- 
dem wir einen so siltcn spartanischen Hohlguss in unserem 
Kopfe nachgewiesen haben, niit voller Zuversicht annehmen. 
Ja dieser Kopf ist auch für die Frage naeli der Zeit des 
Gitiadaa nicht unwichtig. Dieser spartanische Meister . kann 
nun sehr wohl in altere archaische Zeit gehören. Die Legende 
der Lakedamonier, welche die drei archaischen DreifÖsse in 
Aiiiskl.i. von denen zwei von Gitiadas, einer von KMllon war, 
als Weili,Ji"<'S('lieuke nach dem ersten nie.*:seiiischeii Kriege be- 
zeichnete, beweist nirlit für die Gleichzeit i^;keit <lh >i r Dreiffisse. 
also auch iiieht tiir die des Gitiadas und Kuiion. Gitiadas 
konnte auch recht wohl älter sein als Bathjkles. Hat Gitiadas 
den Hohlguss angewendet, so stand er aber jedenfalls unter 
direkter Einwirkung der samischen Meister. Wir dürfen in 
unserm Kopfe wohl einen Vertreter der Kunst des Gitiadas 
vermuthen. 

Indess betrachten wir ihn genauer. Der Kopf ist am 
Halse gebrucheii. Kr stammt von einer kleinen Statue, deren 
Höhe i»2 — Tju cm betragen IuiImti iniiss. i);is (iesitht misst 
52 iuiu in der Länge, der ganze Kopf vom Kinn zum Scheitel 
68 mm. Stirne, Nase, Untergesiclit sind unter sich gleichlaug 
und gleich der Länge des Ohres (17 mm); der Abstand der 
äusseren Augenwinkel ist gleich der Entfernung yom Auge 
zum Kinn und der Tom Haaransatz zum Nasenflflgel (33 mm). 
Der Guss ist um das Kinn herum sehr dick und auch im 
Nacken ziemlich dick, am Oberkopfe aber dünner. Der Guss 
ist stark eiseliert. Am Kiim Ist ein ^iinzes Stück beim Cise- 
lii reti aligeieilt: auch an <ler NaHcnspitze ist ein Stilekclien 
abgefeilt. Ueber dem lirauenrande ist zur Andeutung der 
Augenbrauen eine Linie eingegraben. Das Haar ist nur dun Ii 
ganz feine parallele eingegi-abene Linien angedeutet. Auch 
die Binde, die im Haare liegt, ist nur flach eingraviert. Von 
den Ohren ab nach vorne ist die Binde doppelt. Vom Haare 
erscheinen über der Binde nur ganz kleine Anaätze graviert; 
im Uebrigen ist das Haar nur unterhalb der Binde durch 
Gravierung angedeutet. Der ganze Oberkopf ist glatt. Dies 
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hat indess darin seineii Grund, da» er uisprflglich bedeckt 
war. Oleich hinter der Binde oder vielmehr auf dem hinteren 
Bindenstreif steckt Tome in der Mittelachse des Oberkopfes 
ein Bronzenagel in einem Loche; der Kagel ist innen noch 
etwa 1 cm lang und umgebogen. Etwas weiter hinten, ebenfalls 
in der Mittoluchse, fx^Hiidet sich ein grosseci Loch nnt Bruch- 
rändern; dii' hier diuino Bronze ist vermutlich um « in ur- 
sprüngliches TiOch herum eingebrochen. Dann folf]^ ein drittes 
Loch mit BruchHäche, doch noch mit dem Keste eines ur- 
sprünglichen Bohrloches; endlich in der Verlängerung der 
Mittellinie, nur ein wenig seitwärts, am Hinterkopfe ein 
viertes wohl erhaltenes kleines Bohrloch. Mit den in diesen 
Löchern einst befindlichen Stiften war ohne Zweifel einst eine 
Kopfbedeckung befestigt. An dem erhaltenen Bronzenagel ist 
freilich keine Spur mehr davon erhalten. Man kann nur ver- 
muten, dass die Bedeckung eine ziemlich anliegende niciit hoch 
aufsteigende tj:«'\v«'s»'n ist. 

Das Haar iüt ganz schmuckius und kurz ^^clialteu; die 
IN rson int ohne Zweifel männlich. Ks wird schwerlich ein 
Gott sondern ein Mensch, der Weihende selbst, gemeint gewes<'n 
sein. Eligentümlich, aber gewiss nicht etwa absichtlich indi- 
viduell, sondern nur ungeschickt, ist die Verschiedenheit der 
beiden Gksichtshalften; das rechte Auge sitzt tiefer und mehr 
nach aussen als das linke. Sehr einfach und roh, ohne nSheres 
Eingehen auf die Natur, ist die Ohrmuschel g<*bildet. Am 
meisten gelungen ist dem Künstler die Umgebung des Mundes, 
diLs gcsjiannto Wmigenfleisch, das einen freundliclicu lächelnden 
Ausdruck gitlit. obwohl die Mundlinie ganz gerade verläuft 
und die Winkel niclit emporgezogeu sind. Analog, doch viel 
ungeschickter und roln r und weniger energisch ist die Bildung 
an dem Kelief von Ghrysapha. Eine merkwürdige kleine 
Doppelherme von Bronze in Paris ist mit dem stark vor- 
springenden Kinn, der Bildung des Mundes und seiner Um- 
gebung und den stark vortretenden Augen unserem Kopfe 
nahe verwandt und vielleicht auch altspartanisch, jedenfalls 
eine höchst interessante altgriechische Bronze und wolü die 



Digitized by Google 



118 



A, FMwängler 



älteBte Doppolhernio , die wir besitzen. Da das Stück nur in 
einer unkenntlichen Skizze bekannt und als «etruskisch'^ be- 
scbrieben worden ist (Babelon et Blanchet, catalogue des bronzes 
antiques de la bibl. nat. p. 332 No. 734), sei es hier beistehend 
nach Photographie mitgetheilt. 




Die Sch&rfe, mit der an unserem Kopfe alle Flächen ab- 
gesetzt sind und die sprechende Lebendigkeit lassen ihn auch 
dem prachtvollen niariiionieii Akrotcrion aus S[)iirta vt-rwandt 
erscheinen, da.s eine grinsende (xorgone darstellt und das Vor- 
züglichste ist, das wir von spartanischer Plastik besitzen 
(Archäol. Zeitg. 1881, Taf. 17. 1). Dasselbe steht, wie nament- 
lich die Stilisierung des Auges beweist, stiliätisch auf derselben 
Stufe wie unser Kopf und wird ihm ungeföhr gleichseitig sein. 

So ist denn dieser Kopf auch durch seine Formgebung, 
nicht nur durch seine Technik ein ganz herrorragendes Stfidr 
der alten spartanischen Yon Jonien und speziell Ton Samos 
her befruchteten Kunst. 

8. Archaische Statuette eines Jünglings aus Olympia. 

(Tafel n.) 

Eine 166 mm hohe Bronzestatuette, die im Kladeos bei 
Olympia gefunden sein soll und sich jetzt bei Herrn 
E. P. Warren in Lewes befindet. Die Fundangabe wird durch 
die Art der Patinierung bestätigt, die ganz der der Bronzen 
Yon Olympia gleicht Dazu kommt, dass auch der Stil der 
Bronze gerade an olympischen Bronzen nahe Parallelen findet. 
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Die Fiindangabe ist also durchaus vertrauenswürdig. Die 

Bronze ^^phörte demnHcli eiii.'^t zu den Weüige«clienken in der 
Altis zu niyinj)ia. 

Es 'mt ein iiMcktcr .lünjL^lin«^ mit lang um\ lose auf den 
JÜicken herab ialiendeni Haare dargestellt, in welchem ein 
runder mit einer Zickzacklinie verzierter Roif liegt. Die 
beiden Unterarme sind ganz glcichmgssig schräg nach unten 
YOigiestreckt. An beiden ist die Hand von dem dOnnen Hand- 
gtelenke an durch Druck nach unten verbogen. Die beiden 
H&nde sind geschlossen; doch giht ein (jetzt Terstopftes) 
rundes Loch bei beiden hindurch und zeigt, dass jede der 
Hände etwas stablonniges Rundes gehalten hiit. Die Stelhmg 
ist die des btikunnt^n archaischen Typus der so^. Apollo- 
tiguren, der. aus Ae^pten entlehnt, wahrend der «^Mir/»n ni- 
chaischcn Periode in Griechenland fUr dif ruhig stehende Figur 
herrschte. Unter den Füssen befindet sich, mit dem Ganzen 
zusammen gegossen, eine kleine recht« ( ki^i^^e dünne Plintlie, 
die in den zwei von den Füssen frei gelassenen diagonal 
gegenüber liegenden Ecken je ein Bohrloch zeigt, um mittelst 
zweier Stifte auf eine Basis befestigt zu werden. Diese Art 
der Aufteilung kleiner Bronzen scheint speziell im Peloponnes 
behebt gewesen zu sein. Wir finden sie ebenso bei zwei 
Bronzestatuetten aus Olympia, welche ungefähr derselben Epuclie 
angehören wie unsere Fi^iir (Olympia TV Isü. 48 und 42). 
Kine Bronze von Aniyklä ('A^r/z^. äox- 1892, Taf. 2) und eine 
etwas jüngere von Tegea (dt- Hidder, bronzes de la Soc. arcli. 
d^ Äthanes No. 881) unterscheiden sich nur dadurch, dass die 
dünne Plinthe etwas grösser und an allen Tier £cken mit 
einem Stifte befestigt war. An den Bronzen der Akropolis 
zu Athen waren in der Zeit des entwickelteren archaischen 
Stiles andere Befestigungen üblich (bei de Bidder, bronzes 
de TAcrop. d'Athenes scheinen nur die sehr altertümlichen 
Nu. 7;)1 und 777 derartige PlinthcFi zu hüben). 

Der Typus des Jünglings mit den beiden schräg vorge- 
streckteu Unterarmen, wo beide Hände für — leider immer 
verlorene — Attribute durchbohrt sind, kommt unter den ar- 
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chaiscfaen griechischen Bronzen häufiger tot. Zumeist hat der 
Jüngling dabei lang herab lallendes Ibiar (Olympia IV No. 48. 
Akropolis, de Riddor No. 732. 737. 7.^S); l^ei einem Exemplare 
aus Olympia (Nr, iSj liegt in dem langen Haare ein Kranz 
von schrägen Blättern von der gleichen Art wie bei der aray- 
kläischen Bronze eines kurzhaarigen Jün<rlings, wo Wolters 
(Jahrb. d. arch. Inst. 1896, S. 8) gewiss richtig den aus Palm- 
blättern hergestellten thyreatisclien Kranz der Spartaner er- 
kannt hat, den die Chorführer der Gfymnopädien trugen. Eine - 
herrorragende Statuette jenes Jün^^liiigs-Typus mit den schräg 
vorgeha!t«>neii Unterarmen und durchbohrten Händen zeigt iu- 
dess aueli einfaches kurz^jescliorcnes llnar (Akrojxdis. de Ridder 
No. 74U). Dieser Umstand, sowie das Yorkuninien jenes Kranzes 
sprechen gegen die übliche Deutung auf' Apollon. Wahr- 
scheinlich stellen alle diese Figuren nur menschliche Dedikanten 
dar. In die beiden durchbohrten Hände machte ich am ehesten 
Zweige ergänzen: der Weihende naht sich mit heiligen Zweigen 
in den Händen dem Gotte, in dessen Heiligtum die Figur auf- 
gestellt war. 

Der Kopf der Statuette ist im Verliältniss gross. Die 
ganze Figur li;it nicht ganz sechs Kopflängen; sie liat genau 
fünf Kopflängen (von 29 mm) ])]ns eine Gesichtslünge (\<in 
(21 nmi). Die Brust ist an den Schultern sehr breit (45 mm); 
die Entfernung der Brustwarzen ist gleich der Länge des 
Fus.ses, eine in archaischer Kunst häufige Proportion (vgl. Ueber 
Statuenkopien I S. 37, Abh. d. Akad. 1. OL, 20, S, S. 561). 

Die Figur ist nach dem Gusse sauber ciseliert. Das 
Haar ist durch lange parallele Linien angedeutet, zwischen 
denen kleine flache Querstriche graviert sind, eine Manier, die 
.sich häufig an archaischen Bronzen und in eben dieser flachen 
Weise lit-sonders an solchen aus dem Pelopounes findet (vgl. 
• Olympia [\' Nr. 42. 48. 55. 76. 77; de Kidder. bronzes de la 
»Soc. arch. N r. 151; Aphrodite aus Sparta in Berlin, coli. Gbreau, 
bronzes Nr. 33t>). 

Um den stilistischen Charakter der Statuette genauer zu be- 
stimmen, Tergleichen wir sie mit ähnlichen griechischen Bronze- 



Digitized by Google 



Ivette Denkmäler antiker Künste 



121 



figiiren. Sehr deutlich ist es, dass sie altertümlicher ist und 
älter sein mutss als die dem Aj)<)llon auf Naxos vou Deiiiagores 
p-eweihte Jünglingsstatiiettc in licrlin ( Arch. Ztg. Taf. 7), 

und noch etwas grösser ist der stilistische Abstand von dem 
schönen, dem imsrigen im Motiv völlig gleichen Jüngling von 
der Akropolis, de Ridder No. 740, pl. 3. 4. An unserer Bronze 
haben wir noch ganz den alten schematischen nnnaitlrlichen 
Bau des Leibes, der dort aebon Obemrunden ist, Oberbreite 
Brust, stark eingezogene Taille und magere Hüften; der Rücken 
ist sebr stark eingezogen und der Leib erscbeint im Profil 
ganz dünn; der Brustkorb ist noch ohne ScbwelluTi;^, so dass 
die Seiten von vornt> <^esehpn eine koiikavo Linio bilden. Nach 
dem Bauche ist der Brustkorb noch .so gut wie *^Ar nicht ab- 
gesetzt. Die Muskulatur des Bauches ist nur in einer auch 
am Originale kaum sichtbaren ganz schüchternen Weise ein 
wenig angedeutet. Doch erkennt mnn immerhin, dass der 
Künstler die weiche Haut über dem Nabel hat andeuten wollen 
(wie dies deutlicher an jenen beiden jüngeren Bronzen ge- 
schehen ist), sowie dass er nicht mehr der alten Weise mit den 
dreifachen geraden Bauchmuskeln über dem Nabel (Meister- 
werke S. 717 f.) gefolgt ist. Von jener Eigentümlichkeit 
vorschiedener älterarchaischer Werke, denen darin ein be- 
.stuiirrites Vorbild zu Grunde lag, die geraden Bauchniuskolii 
wie an eineni anatomi.schen Präparate, nicht wir am LelH Uflcii 
in drei hartumschriebenen Abteilungen über dem Nabel anzu- 
geben (vgl. namentlich den Bronzeapoll von Dodona in Berlin, 
doTi attischen Torso 'Ekptffi. dg/. 1887 Taf. 2, die Bronze des 
Ujbrisstas aus Epidauros, coli. Tyszkiewicz pL 21 u. a) hat sich 
unser Künstler durchaus fem gehalten. Diese Parthien gleichen 
bei ihm mehr noch der allgemeinen flachen und schüchternen 
Wiedergabe dieser Teile am Apollon yon Tenea. An diesen 
letzteren werden wir auch durch die Bildung der Arme und 
Beine erinnert, die dasselbe Streben nach zierlicher dünner 
straffer Bildung zeigen. Dieses Streben verleitete <len Künstler 
unsrer Bronze sogar zu einem offenbaren Fehler: er hat die 
Arme viel zu klein und dünn gebildet. Die Beine dagegen 
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sind ilini vortrefflich g( hingen ; sie zeigen eine straffe Musku- 
latur und dünne Gelenkt'; die Vorderseite der Oberschenkel 
biegt scharf nach der Ausspnseite um, welche die (n stiilt tiner 
breiten geraden Fläche hat. Diese, dem Apoll von Tenea ähn- 
liche Bildung, finden wir an jenen jüngeren Bronzen nicht mehr, 
wo schon viel mehr Rundung und natürliche Fülle erreicht ist. 

Dagegen zeigt der Kopf ganz entschieden jüngeren Stil 
als der Apoll von Tenea und nähert sich in seiner Bildunga- 
weise mehr jenen jüngeren Bronzen. Besonders verwandt 
ist der Kopf einer in Olympia gefundenen Artemis* Statuette 
(Olympia IV^ No. 5')); man beachte das breite volle etwas 
stumpfe und wenig auijdrucküvolle Gesicht und namentlich die 
Stirne mit den sie umgebenden Haaren. Verwandt ist auch 
die schon mehrfach erwähnte lünglingsfigur aus Olympia 
Nr. 18 und eine Aphrodite aus Südlakonien (aus Leonidi, de 
Ridder, hronzes de la Soc. arch^ol. Ko. 151; pl. I), an denen 
allen namentlich Stirne und Yorderhaar übereinstimmen. 

Bei Besprechung jener Artemis yon Olympia (Ol. IV S. 21) 
habe ich bemerkt, dass der Stil, wie er sich in Anlage und 
Behandlung des Gewandes, des Gesichtes und Haares kundgiebt, 
den Eindruck erwecke, als ob ein iunistlies N'orbild sow einem 
pelopunneüisclien Kiinstl(T umgearbeitet sei. Dasselbe ia.sst sich 
von dem Kopie untrer neuen oljmpibcheQ Bronze sagen. 

In dieser glaube ich, um meine Ansicht zusammenzufassen, 
eine peloponnesische Arbeit zu erkennen, welche in der Haupt- 
sache, in der Bildung des Korperbaues, die Traditionen fort- 
setzt, welche wir in dem sog. Apollon von Tenea erkennen, 
der uns Tennutlich den Stil des Dipoinos und Skyllis wieder* 
giebt (Meisterwerke S. 712), während mir der Kopf den neuen 
Einrtuiis der jünpferen ifHiischen Kunst um die Mitte des 6. Jahr- 
hunderts zu 1k künden scheint, derselben ionischen Kunst, von 
der unter den olympischen Bronzen auch Originale erhalten 
bind, wozu ich vor Allen die gelagerten Gestalten Olympia IV 
No. 76 und 77, Text S. 24 f. rechne. 

So fügt sich die neue Figur ab bedeutendes Stück in das 
lebendige Bild der al^eloponnesischen Kunstströmungen ein* 
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4. Drei griechische Bronzestatuetten von Jüngliogen in 
strengem Stile« die als Qerätstfttzen dienten. 

(Tafel III--V.) 

Dass die archaische Kunst die nackte Jünglingsfigur gern 
lüs Stütze oder Griif von Bronzegeräten Tenvandte, ist bekannt; 
der Jüngling erscheint dann immer die beiden Arme ganz 
gleichmasBig und steif erhoben, wie um das Gerat 2a stützen; 
doch pflegen die Hände leer ausgestreckt zu smn; die Beine 
sind starr nebeneinander ausgestreckt und die Ffisse stehen 
nicht auf einer Basis auf, sondern die Figur whd durch eine 
unter den Füsstn aiigL-bniclito ornnmentale Endigung abge- 
schlossen. Durch d:is sturro iircliaisclio Schema ist die mensch- 
liche Figur liier ornimienfcHl geworden und zu tcktoiiisrhcr Ver- 
wendung vortreftlich geeignet. Der Typus war in Griechen- 
land und den Kolonieen, nach welchen ihn besonders die 
GhaUddier rerbreiieten, sehr beliebt.^) 

Im strengen Stile der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts 
fand die menscUiche Stfitzfigur eine neue Ausbildung. Bekannt 

sind die Spiegelstützen in Gestalt der langbekleideten Aphrodite 
strengen Stiles, die besonders in Korinth gearbeitet zu sein 
scheinen.*) Kanni bekannt dap'^^en ist die Verwendung der 
nackten Jüngliugsfi<j;ur zu gleichem Zwecke. 

Vereinzelt steht bis jetzt eine nackte Jflngiingsstatuette 
des freien Stiles, die aus dem Peloponnes stammt und die als 
Spiegelstfltze verwendet war; sie ist wahrscheinlich korinthische 
Arbeit; ich habe sie in Sammlung Somz^e Taf. 32, No. 84 yer- 



^) Vgl. meiBe Andeuttmgen in Olympia Bd. IV, die Bronsen S. 86 f. 

de Ridder, bronzea de la soc. arch. p. 20; auch die ebenda p. 146 No. B19 
beschrieln ne Figur gehiirt hierher; ders., bronses de TAcropole d'Athenea 
p. 248 S. No. 708 £ 

>) Vgl. Sammlung Sabouroff zu Taf. 147, S. 2. Olympia h<\. TV, 
die Bronzen S. 27. Pottier bei Dumont-Chaplain, c»?ramiques II p. 249 ff. 
E. Michoo in Monnnieiit'^ crrecs II, 1891/92, p. 33 ff. de Bidder, bronzea 
de la Soci^i« arcb. p. 36 ff. 'Efpnf*^ a«x- ^' 
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öffentlicht. Analoge Statuetten strengen Stiles sind in Griechen- 
land ^anz selten,') kommen aber öfter vor in Italien. 

Drei liervorragende Stücke dieser Art, aus Italien stam- 
Tiicnd und wohl hier, aber zweifellos in den griechischen Ko- 
lonieen gearbeitet, sollen hier yorgeftlhrt werden. 

Die erste (Taf. IQ, lY) ward in Süditalien und zwar an 
der östlichen Küste yon Calabrien geAinden und befindet sich 

jet/i im Museum of fine arts zu Boston,') dem ich für die Er- 
laubniss zur Publik.ition zu danken habe. Die Statuette ist 
19 cm hoch. Nur der linke Fuss und die rechte Hand fehlen 
leider; auch ist die OberHüche mit Oxydation bedeckt; sonst 
ist die Erhaltung vortrefflich; wo die Oxydation abgerieben ist 
zeigt das Metall schöne goldige Farbe. Auf dem Oberkopfe 
erscheint eine schmale rechteckige (4 mm breite, 13 nun lange) 
Bruchfläche, die genau in der Querachse des Schadeis liegt. 
Die scheinbar nächstliegende Annahme, dass hier ein Attribut 
abgebrochen sei, das die Rechte gehalten habe, also etwa eine 
Strigilis oder dergleichen, wird durch genauere Betracht lui;^ 
widerlegt. Die Bruchfläche würde diinii etwjis unregelüiä.s.siger 
und nach der S( itp der rechten Hand zu i^ebogon erscheinen. 
Ihre Stellung und Form ist vielmehr nur vereinbar mit der 
Annahme, dass die Figur als Stütze diente und hier das Gerät 
aufsass; es wird nach der Gestalt der Bruchfläche ein wie bei 
der Statuette auf Taf. Y gestalteter Ansatz eines kreisrunden 
Spiegels gewesen sein. Die rechte Hand kann nicht bis zum 
Kopfe selbst gereicht haben; ob sie ein Attribut hielt, wissen 
wir nicht; notwendi«^ ist die Annahme keineswi gs. ja e« ist 
mir viel \n iilirs( lieijilicber, dass die Hand leer war: die Hand 
war nach der auf ilem Kopfe L^etra^^eiien Last gehoben, bereit 
sie zu stützen, sobald sie ins Schwanken geraten sollte. Ver- 



>J Ein Beispiel aus Griechealand in Berlin, von mir im Archftol. 
Anzeiger 1689, 8. 98, No. 2 erwähnt. Auf dem Kopfe des Jüngling«, der 
den strengen Stil der Epoche um 470 aeigt, ein cylindriadier Stab, der 
ein nnbekanntes GeriLt trug. 

*) Annual Report for 1806, p.*S6, No. 6 (E. Bobinion). 
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mutlich war (Wc Hand sotrar an den volutoiininiiig ausladenden 
Ansatz drs Sjiic^^tds gt;lt*gt uml ist t-beii mit diesem Ansätze 
zusammen abgebrochen. Durch die Schwere des Spiegels wird 
der Bruch eben an dieser Steile vollständig erklärt. 

Der erhobene reclite Arm unserer Figur steht also noch 
unter dem Einfiuflse der alten Tradition der stutzenden Jüng- 
lingsgestalten, wo beide Arme nach der atif dem Kopfe 
schwebenden Last gehoben waren. Doch die starre Symmetrie 
jener alten Figuren ist hier völlig geschwunden: der linke Arm 
ist mit kecker leichter eleganter Bewegung in die Seit* ge- 
stemmt und der Köri)er ruht Ix'tiueni und fest auf dem rechten 
Fusse, während der linke entlastet und etwas vof^resetzt ist. 
Doch verschiebt die Knthistung den syninietiischeii Aulbau des 
Körpers noch kaum ; die beiden Schultern sind gleich hoch und 
der Kopf blickt noch ganz gerade aus. 

Die Stellung ist charakteristisch für den strengen Stil in 
der Zeit um iSO-^-IGO. Der eingestOtste Arm kommt im ioni- 
schen und attischen Kreise in dieser Epoche häufig vor. Diese 
eckige, aber frische energische Bewegung war so recht im 
Geiste der Künstler jenes Kreises, die sich mit Wonne der 
neuen Fülle der ihnen soeben erst sich erschliessenden natür- 
lichen, individuellen Köryiorhidtungen zu benu'ichti^en suchten 
und dabei durch harte und eckige Umrisse sich noch keines- 
Weges abschrecken liessun. 

Das ganze Auftreten deü Jünglings hat eine ausserordent- 
lich gesunde, derbe Frische. Es ist vollständig verschieden 
von dem Ideale der argivischen Kunst derselben Epoche mit 
seiner dumpfen Ruhe.') Wird die Statuette schon hierdurch 
dem ionisch-attischen Kunstkreise zugewiesen, so führt auch 
die Betrachtung der Formgebung im Einzelnen zu demselben 
Resultate. 

Die Korperlonnen sind sehnig und kräftig und zumeist 
etwa deu Tyrannenmörderu von Kritios und Nesiotes und 



1) Tgl< meine Andentungen im 50. Berliner Winckelmanniiprofframm 
8. 160 f. 
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Werken, die sich an diese anreihen hissen, wie dem Florentiner 
Bronzetorso') ii. a. verwandt. Charakteristisch ist <li«' Behand- 
lung des lirustkorbrandes, der geraden Bauchmuskeln, des 
Nabels, auch der Pubcs mit der nach oben gerichteten Spitze. 

Auch der Kopf bat einen eigenartigen friBcben Ausdruck, 
eine gewisse naive fröhliche Selbstgefälligkeit — auch dies 
ganz im Gegensatze zu den Wezken des argiTischen Kreises. 
Die Nase ist kurz, das üntergesicht sehr lang, hart und kantig. 
Die Augen sind noch ziemlich archaisch, flach liegend und 
mandelförmig gebildet. Das kurz geschorene Haar ist auf sehr 
einfaclie Weise durcli ein*:feschlagenc kleine Kreise bezeichnet; 
dasselbe ändet man zuweilen auch sonst au älteren griechischen 
Bronzen, so an der wesentlich älteren Statuette aus Epidauros, 
FrOhncr, Collect. Tyszkiewicz pL 21. 

Die Figur macht einen sehr schlanken Eindruck, indem 
die Beine relativ hoch sind; die Mitte des Körpers lieg^ daher 
ungewöhnlich tief am unteren Ende des Penis. Die Gesichts- 
länge beträgt normalerweise genau ein Zehntel der gesamten 
Körperlänge (19 nun); die Kopflänge mm) ist jrleich der 
Länge de.s Fuases; ilieses seihe Maass zweiniMl ^mommen be- 
stimmt die Länge des 'l'orsos von der Hakgrube zum Penis- 
ansatze, und v Munal genoinmon ist es das Maass der Beine 
vom Dannbeinstachel zur Sohle. 

Die Entstehung der Statuette, die wir oben ungefähr um 
480 — 460 setzten, werden wir ihrer starken archaischen An- 
klänge wegen bestimmter um 480—470 datieren. Wir haben 
sie allgemein in den ionischen oder ionisch-attischen Kunst- 
kreis gewieseij und iu Gegensatz zu den argivischen Schöpf- 
iiiig^oii gesetzt. Ihr Fundort fällt in eine Gegend, in welcher 
eben um die Zeit ihrer Entstehung ein grosser Künstler eine 
dominierende Thätigkeit entfaltete. Es spricht alle äussere 
Wahrscheinlichkeit dafür, dass unsere Bronze in der Einfluss- 
sphäre des grossen Hivalen des Mjron, des Pythagoras, ent- 
standen ist. Die wesentlichen Eigenschaften unserer Statuette, 



Meisterwerke S. 676, Anm. 1. 
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ihr geistiger Charakter und die Formgebung, namentlich des 
Körpera stimmen vortrefflich zu dem, was ich aus den römi- 
schen Kopicen über Jünglingsstiitucn des Pythagorsis glnube 
ermittelt zu habe n (vgl. Meisterwerke S. 346; Intermezzi S. 11); 
jedenfalls thirt ich die neue Statuette als eine Bestätigung dafür 
ansehen, dass Pythagoras Stil nicht etwa, wie ein anderer Ge- 
lehrter meinte,*) gerade am entgegengesetzten Ende, nämlich 
da zu suchen ist, wo ich die altargirische Kunstweise erkenne. 

Eine verwandte Statuette (Tof. Y; Höhe 0,181) befindet 
sich seit langem im Britischen Museum. Sie stammt aus der 

Sammlung Payne Knight und ward nach dessen Angabe 1790 
in einem Garten in der Nähe Uom« gefunden, zusammen mit 
der in den Sjit'Linit'ns of ant. sculpt. TT pl. 6 wiedergfgebcncn 
prachtvollen archaischen und zweifellos griechischen Spugel- 
stütze.'^) Dass auch sie sicher ein Qterüt stützte, geht aus 
der Bruchtiäche auf dem Oberkopfe hervor. Diese ist ungeföhr 
quadratisch (c. 6 mm lang und breit) und befindet sich genau 
auf der Mitte des Sch&deb; sie entspricht nicht der gewöhn- 
lichen breiteren Ansatzform der Spiegel, wie sie die vorige 
Statuette zeigt; es wird daher ein anderes Gerät gewesen sein, 
das sie stützte. Die Arbeit ist srweifellos griechisch, ebenso 
wie die der zusanmiengefundenen , aber mehrere Decennien 
älteren Spicgclstütze. Es liegt natürlich am nächsten anzu- 
nehmen, dass beide Stücke aus einer der griechischen Städte 
Unteritaliens nach liom gekoninien sind. 

Der nackte Jüngling hält die beiden Hände vorgestreckt; 
der linke Arm ist stärker, der rechte weniger gebogen. Die 
Haltung erinnert an den Gestus des Betens; doch würde man 



1) Kalkmann, Proport. d. Oeaicht« 8. 77 ff. Vgl. daxu Berl. Pbilol. 
Wochenscbr. 1894, S. 1140 tiiid Intermem S. U, 6. 

') Ich verdanke diese aus dem handBchriftlicben Kataloge Pajme 
Knight*» entnommene Angabe der freundlichen Mitteilung von A. S. 
Murray, der auch die Gate gehabt hat die Pboiographieen, die hier 
reproduciert werden, anfertigen 2u lamen. 
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erwarten, dass dann auch die Rechte mehr gehoben wäre. Die 
Finger der Rechten sind zwar fragmentiert; doch ist es sicher, 
dass sie ausgestreckt waren und die Hand nichts hielt. Icli 
wage nicht zu sa^^ni, was yYu- Haltung der Amic Ixih utet: sie 
hat etwas Unbestimiiitcs uiul Unfertiges. uIxt eben dadurcli 
<leii Keiz des Natürlichen; vielleicht .soll die Bewegung nur das 
Balancieren der Last auf dein Kopfe unterstützen. 

Auch di(\se Statuette ist ein äusserst cliarakteristisclies 
Werk der Zeit des strengen Stiles um 480—470. Bei dem 
Mangel grosser Originalstatuen dieser Epoche ist auch dieses 
kleine Originalwerk, wie das Torige, von hoher Bedeutung. 
Auch diese Statuette stellt sich in vollen Gegensatz zu dem 
Typua der argivischen Kunst jener Zeit; auch sie gehört viel- 
mehr in den ionisch-attischen Kreis. Auch hier werden wir 
zunächst an Kritir)s und Nesiotes «j^eniahnt, und zwar zumeist 
an jene schöne Knabenstatue der Akropolis, in der icli ein 
W( rk (Ueser Künstler selie; femer auch an den Bronzt knalien 
der früheren Sammlung Sciarra, den ich, wie oben 8. 112 A. 2 
hemerkt, zwar als ungeschickte italische Arbeit, aber auf Grund- 
lage eines Originales aus dem Kreise jener Künstler ansehe 
(vgl. 50. Berl. Winckelm. progr. S. 151, Anm. 90 und Meister- 
werke S. 77, Anm.; 684, Anm. 3; hier sind auch noch einige 
andere verwandte Werke angeführt). Wie die genannten 
Statuen zeigt aucli unsere Bronze deii Kiial>en in befangener 
Haltunj»' auf dem linken Fiisse stehend uiul /war sd, dass der 
rechte nur <^^anz wenii^ eiithistet er?«cheint und beide Schultern 
gleich hoch stehen. Der Kopf ist nur ein wenig nach der 
»Seite gewendet, blickt aber gerade hinaus und ist nicht gesenkt 
wie heim argivischen Typus. Die Brust ist wie an jenen 
Figuren nach einer vollen Einathmung dargestellt, und der 
Brustkorbrand ist ganz ahnlich gebildet wie dort; auch der 
Nabel gleicht ganz dem des Akropolisknabens. Auch hat die 
ganze Figur denselben Keiz einer mit naiver Frische in eigener 
Weise verbundenen Befangenheit. Die Einzelformen zeigen 
weniger von archaischer Tradition als die vorige Figur noch 
bemerken liess; dies gilt nameutUch tili* den Kopf; wenn aber 
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Buck die Kdrperformen hier zarter, weicher vaoA ToUer und 
mehr in der Art jenes Knaben von der Akropolis gebildet sind, 
so liegt dies yor allem in der gewählten Altersstufe: wir haben 
hier einen unerwachsenen Knaben ohne Pubes, dort einen ge- 
reiften Jüngling vor uns. Die kurz geschnittenen Haare sind 
auch hier wie bei der vorigen Figur in einer sehr einfachen, 
jedotli nicht conventioiiell archaischen, sondern mehr natür- 
lichen Weise gebildet. Merkwürdig sind die sehr schmalen 
langen Augen: auch sie entfernen sich viel mehr von archai- 
scher Art al.s die der TOrigen Figur. Das Untergesicht ist viel 
mehr zurückweichend und weicher gebildet als dort und er- 
innert an das Profil des myronischen Diskobolen. Die Pro- 
portionen sind normale; die Gesichtslänge ist auch hier gerade 
Vio der Körperlänge; die Kopflange ist der des Fusses gleich 
(27 mm); die Körpermitte liegt etwas Ober dem Ansätze des 
Gliedes. Besonders schrm ilun ligt lührt ist der Kücken dieser 
llronze, der wiederum lebhatt an jene Kuabenügur der Akro- 
polis gemahnt. 

So gliedert sich aucli diese vermutlich in Grossgriechenland 
entstandene Bronze in den Zusammenhang der ionisch-attischen 
Kunst der Epoche um 480 — 470 ein. 

Bei dem lebhaften Interesse, das sich daran knüpft, glaube 
ich hier von anderen verwandten Werken wenigstens des be- 
deutendsten mit einem Worte noch gedenken zu müssen: es 
ist die in Delphi neu gefundene grosse Bronzestatue eines 
Wagenleiikers. Auch sie <^eh('»rt ganz gewiss weder in den 
argivisclien noch üginetischeii, sondern eben den ionisch-atti- 
schen Kunstkreis, wie die besprochenen Bronzen. Ihr Kopf 
ist dem unseres Knaben entschieden verwandt, und der Geist 
naiver derber Frische ist hier wie dort derselbe. 

Die dritte der Bronzen, die wir hier vereinigen (Taf. VI), 
befindet sich ebenfalls im britischen Museum. Sie ward von 
Hamilton aus Gh^ssgriechenland gebracht und ist schon in den 
Specimens of ant. sculpt. I, 15 in einem sorgfaltigen Stiche 
publiziert, der aber eine treue photographische Abbildung, die 

IL li87. Bitutugrii. d. pUL n. liiaL CL 9 
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wir hier bieten, "Itniioch wünschenswert erscheinen h'ess.') 
Hier ist der Ansatz ttir den kreisrunden Spiegel auf dem Kopfe 
Tollfitandig erhalten. Die Figur ist grösser als die beiden vo- 
rigen — sie ist 20 cm ohne und 24 cm mit dem Eopfaufsatze 
hoch — , allein von viel weniger sorgfältiger, geringerer, mehr 
handwerksmässiger Ausführung. Auch sie ist indess zweifellos 
eine Originalarbtit aus einer der griechischen Städte Unter- 
iialiens und aus der Epoche um 470. 

Der .liin<;lin^ hält die gesenkte linke Hand geülliiet, 
während er in di r I^ecbten ein Salbgefass hält, oifenbar bereit, 
sich von dessen Inhalt auf die offene Hand zu giessen. Das 
Salbgeföss hat etwa die Gestalt der schlauchförmigen korin- 
thischen Alabastra (mein Berliner Yasenkatalog Ko. 997 ff.). 
Dass der JOngling den rechten Arm so stark seitwärts streckt, 
mag den Sinn haben, dass er die Last auf dem Kopfe dadurch 
balanciert. Er steht auf dem linken Fusse, und der rechte ist 
auch hier nur wenig entlastet daneben gesetzt. Die Schultern 
sind au« Ii Iiier gleich hoch und der Kopf lilnkt ^?er:i«leaus. 
Der JUnglin«^ trü<ii langes Haar, das er hinten in zwei Z<)j)ti' 
geflochten hat, die um den Kopf gelegt sind, wälirend vorne 
das Haar vor den Ohren und in die Stirne herabhängt. 

Die Haartracht, und nicht nur diese allein, auch der 
Oesichtstypus selbst, erinnern an den sog. ApoUon auf dem 
Omphalos und die ihm nilchststehenden Werke, hinter denen 
ich die Person des Kaiamis vermute (Meisterw. S. 115). Der 
Einfluss der Typen dieses grossen Meisters lasst sich auch 
sonst in der Kleinkunst zuweilen spüren; die oben S. 124 
Anm. 1 genannte Jiiiivrliii^tijrur aus Grietlienlaiid, die als Ue- 
räthstUtze ditntr, ist ein lieispitl davon: sie ist viel geringer 
und handwerkiiciier als unsere Spiegelstütze; dennoch lässt 
auch sie erkennen, dsm ihre Vorbilder im Kreise des nOm- 
phalos Apollo** lagen. 

Die Kdrperbüdung unseres Spiegeltrfigers dagegen weist 



Auch diese phologi-aphischen Aufnahmen hat A. »S. Mun*u_y für 
mich zu V6ranlaii«en die Güte gehabt. 
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nach an<l('rpr h'iclihmg; sie ist von der der beiden letzt be- 
trachteten Bronzen recht verschieden, und ebenso wie sie von 
diesen sieh unterscheidet, ist sie verwandt den Werken des 
argivischr n Kreises. Die überbreitc lirust, die grossen ruhigen 
Flächen, die starke Betonung der Mittellinie des Körpers vom 
Kabel zur Halsgrube, die Bildung des Brusikorbrandes und 
der nur leise angedeuteten, yon weicher Haut bedeckten ge- 
raden Bauchmuskeln, der recht im Gfegensatze zu der vorigen 
Bronze etwas kurze aber breite nicht gestreckte Unterleib — 
all dies sind Züge, welche dem Künstler unserer SpiegelstOtze 
TOn Statuen argivisther Kunst, von Werken im Typus des 
sog. Stephanos-Athleten zugelio.ssen sind. Es ist ein in der 
Kleinkunst ja hiiuHg zu beobachtender Fall, dass ein Meister 
sich von verscliiedenen Richtungen seiner Zeit beonTflnsst zeigt. 

In der Haltung indess und der ganzen Art des Auftretens 
ist der Kttnstler viel mehr, wie beim Kopfe, Werken in der 
Art des Ealamis als denen der argiyischen Schule gefolg^t. 

Es giebt in den Sammlungen Terstreut wohl noch mehrere 
unserer Bronze verwandte Stfltzfiguren aus Italien ; so z. B. in 
Paris, Jiubelou et l^hmchet, catal des brunzes No. dix-li wird 
die hier veröfleiitli( lite widil bei weitem die bedeutendste sein. 

Auch die AVerke der statuarischen Kleinkunst werden wir 
immer erst dauu recht verstehen, wenn wir erkannt haben, 
welche der grossen Meister ihnen die Formgebung geliehen. 
Allein während wir bei den statuarischen Kopien immer be- 
rechtigt sind direkt nach dem berühmten Namen zu fragen, 
Ton dem das Original herrOhrte, so handelt es sich bei diesen 
originalen Werken der Kleinkunst, wie den besprochenen 
Bronzen, nur um das Echo, um den stärkeren oder schwächeren 
Einlluss, die Xachwiikuug der grossen Meisterwerke ihrer Zeit. 

Unsere Uronzon lehrten, dass in (jro.ssgriechenland iiu 5. Jahr- 
hundert die Kunstart der beweglichen, wanderlustigen ioni- 
schen und ioniüch- attischen Meister dominierte, dass daneben 
aber auch die argivischcn A\ < rke bekannt und nicht ohne 
£influss waren. Schon früher hatte ich Gelegenheit hervor- 
zuheben, dass in Sizilien wie in Italien die für uns an Kritios 

9» 
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und Nesiotes, der ja wohl ein Parier wnr ( vgl. Meisterw. S. 737), 
gekiiüpfti^' Kunsrichtung noch manchfachc Skulpturwerke hinter- 
Issseii hat (Meiaterw. S. 76 f. 676, Anm. 1). Aber auch Py- 
thagoras, an den unsere erste Bronze durch den Fundort ge- 
mahnte, war ja ein acht ionischer Künstler. 

4. Zwei Terrakottakopfe ans Ttarent. 

(Tat TU. VUl,) 

Unter den in den achtziger Jahren in Tarent in so grosser 
Menge geftindenen Terrakotten befanden sich auch vorzflglich 

ausjTi^'rührte grö:isere Kcipfc, die von kunsfcgeschichtlicher Be- 
dt'utuiig sind. In den bi^liciigeii Besprochungen und Publi- 
kationen ist diesem Gesichtspunkte noch kaum Rechnung ge- 
tragen; auch aind die besten dieser Köpfe alle uupubliziert 
und zum Teil weit zerstreut. Eine gute Auswahl habe ich 
seinerzeit für das Berliner Antiquarium erwerben kOnnen. Nur 
eine zusammenfassende Publikation könnte ihnen wirklich ge- 
recht werden. Als kleine Vorarbeit zu einer solchen seien 
hier zwei ausgewählte Stücke TeröfTenilicht, die zwei ver- 
schiedene Stilstufen in besonders charakteristischer Weise ver- 
gegenwjirtigen. Beide stammen aus privatem Besitze. 

Der eine ältere von beiden (Taf. VI) wird hier nach dem 
Gypsabgusso gegeben. Er befand sich Anfangs der achtziger 
Jahre im Kunsthandel; wo er jetzt ist, weiss ich nicht anzu- 
geben. Ich habe nie wieder einen gleich Charakterrollen, 
sorgfmtig ausgeführten Kopf des strengen Stiles aus Tarent 
gesehen.^) 

Das Kihaltene ist 0,12 hoch; die GcRichtslänge beträgt 
0,057, die Kopflinlie 0,077. Der Hinterkopf ist stark verletzt. 
Es ist ein Mädchen dargestellt mit gescheiteltem Haare, in 
dem ein Keif liegt, um welchen herum das Vorderhaar ge- 
schlungen und zurückgekämmt ist. Der Ausdruck ist auffallend 



*) £in guter, doch diesem lange nicht gldchkommender Kopf strengen 
Stiles ist Moniunenti dell* Inst. XI, 66, 6 abgebildet. 
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ernst und finster, das ün(erg€fiicht hoch und hart, der Mund 
breit, die Lippen fest geschlossen. Die Kase springt schräg 
vor. Die Augen haben dicke Lider in der Art des strengen 
Stiles; die Ränder sind etwas abgerieben und dadurch stumpf. 
Die Lid^ffbung besehreibt ein schmales gestrecktes Oral. Das 
link«' Aug«.' ist länger als das rechte. Die Braiienbo^en spriiif^eii 
liart vor und verlaufen ganz gerade. Das Haar lässt in der 
Mitte die Urin der Stirne irei, legt sich an den Seiten aber 
tief auf die btirne herab. 

Dieser Kopf ist auffallend nahe Terwandt dem des Bronze- 
jttnglings von Ligurio (50. BerL Winckehnannsprogramm 1890, 
eine argivische Bronze, Taf. I; S. 125), dem Originalwerke aus 
der Schule des Hagelaidas, femer auch dem Bronzekopfe eines 

Knaben, iu dem ich ebenfalls ein argivisches Original erkenne 
(Meisterwerke S. 675 f. Taf. 32) und endlich den Kopien des 
sog. Stephanos- Athleten , die Ich auf Hagelaidaä zurückführe. 

Hagelaidas hat mehrfach flb- Taront gearbeitet (Sieger- 
statue eines Tarentiners in Olympia, Paus. 6, 14, 11; grosse 
Gruppe vom Staate der Tarentiner geweiht in Delphi, Paus« 
10, 10, 6); so wird sein Stil in Tarent wohl bekannt gewesen 
sein und Kaehahmungen erzeugt haben. Den rorliegenden 
Kopf möchte ich unter dem unmittelbaren Einflüsse seiner 
Werke entstanden denken. 

Von ganz anderer Art ist der zweite der hier veröffent- 
lichten Köpfe (Taf. YU, nach dem Originale). Er ist mit dem 

Halse 13 cm hoch; die Öesichtslänge beträgt 6*/» cm. Er 
gehörte also zu einer Figur von reielilicli einem Drittel Lebens- 
genüsse. Mehrfache Spuren zeigen, dass der Tlion mit weisser 
Öcliicht übemogen und bem«ilt war; es haben sich auf Hals 
und Wange Reste von fleischroter Bemahmg erhalten. Die 
Haare waren dunkelrot. Es ist ein weiblicher Kopf mit 
stattlichem Diadem, Über das zwei Blumenkränze gelegt sind, 
von deren Enden Tänien herabhängen. Wahrscheinlich ist die 
in Tarent an der Stelle der reichen Terrakottenfunde neben 
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Dionysos yerehrte, wohl Kora zu nennend© Göttin gemeint.*) 
Die Blumenkränze sind stark beschädigt; an der Stime oben 
ist ein kleines Stflck ausgesprungen; sonst ist der Kopf vor- 
trefflicli erhalten. 

Eine stol/e vornehmt» Schönheit von frischem krfiftijjeni 
We.sen. l)ie einzelnen Foniion lassen keinen Zweifel über tlie 
kunstgescliichtliche Bestimmung. Dies gescheitelte und stark 
gewellte Haar ist ganz typisch bei den weiblichen Köpfen der 
phidiasischen Epoche. Und nicht minder charakteristisch ist 
das grosse weit o£Fene Auge mit dem starker Torspringenden 
oberen Lide; es ist die Augenform, die wir am Parthenonfzieae 
und an zahlreichen verwandten Werken begegnen. Und auch 
die vollen Lippen und das weiche runde Kinn sind in der Art 
der phidiaüischen Schule. 

Der Kopf steht nicht vereinzelt; er ist nur einer der 
allerbesten und schönsten unter zahlreichen in Taren t ge- 
fundenen Köpfen von gleichartigem StUe. Diese Terakotten 



1) Die massenhaft in Tarent gefundenen Tenakotten eines gelagerten 
Mannes oder JOnglings und einer neben ihm eitienden Frau, die beide, 
letztere seltener, ersterer gewöhnlich mit den dicken Blumeakr&nxen ge- 
Bchmackt sind, wie sie unser Kopf zeigt, stammen nicht ans GrÜbem, 

sondern einem Heiligtum. Dasg sie nicht heroisierte Verstorbene dar- 
stelleni wie Wolters, Arcb. Ztg. 1882, S. 285 ff. gemeint hatte, ist liingst 
bemerkt worden, vgl. Arth. Evnno ira Journ. of hell. stud. 1886, p. 1 fl'. 
und Sammhinp Sabouroff, Skuljit. Kinl. S. 27 f.; ich hnhe das Götterpaar 
hier unbenannt ^'(»las.sfii, doch darauf hingow5i>«.-n, dass Vcrsdiicdenes 
für DionysoH sjnit ht; l'lvans nt^nnt ee Dionjtio« und Knra: für I'ioiiysos 
habe icb Berliner Philul. ^^'o(•llens(•}^r. 1888. Sp. 1452 f. eine wirhtige 
Bestiitiguug angeführt. En mm^ liieuuch auffallen, wenn K. Pclerfien 
neuerdings, ROm. Hittheil. 1897, S. 137 ff., nur auf die mit ganz geringem 
Materiale gemachte Altere Arbeit von Wolters hinweist und nicht be- 
merkt, dass das von ihm Taf. 7 publizierte neue Stack, wo die männ- 
liche Figur auf einem Kentauren gelagert erscheint, eine neue Best&ti> 
gnng für die Deutung auf INonysos ist und sich dasselbe ▼ortreffliefa au* 
schliesst an die von mir a. a. 0. angeführten Stücke, wo der Gott auf 
einem Stiere oder einem Widder oder einem Keh gelagert^ oder wo er 
von einem Silen begleitet ist. — Ueber die Darstellungen chtboniflcher 
Gottheiten im sog. Todteumahltypua vgl. auch oben Bd. I, S. iOd ff. 
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reihen sich d« n übrigen von mir , Meisterwerke* S. 143 ff. 
ge<«ainm»'lt»'ii Tlmtsachon »n. wek-he diis Eiiistrrnnen der Kunst- 
formen des phidiasischen Kreises iu Sizilien und Grossgriechen- 
land beweisen.') 

Indess haben diese Tarentiner Kcipfc doch auch ihren eigenen 
Charakter und Ton den attischen Werken unterscheiden sie 
sich durch die namentlich an Wange und Nase bemerkbare 
mehr flächige und schematifiche Art ihrer Schönheit, wodurch 
man an Polykletisches erinnert wird, obwohl die OrundzOge, 
wie bemerkt, mit den attischen Werken übereinstimmen; sie 
sind dadurch einigen Metopeabnichstiickcii vom Heraion bei 
Argos^) besonders verwandt, dcron (inindrharak:ter ebenfalls 
attisch, aber polykletisch becinflusst scheint. 

Dass in Tarent gegen Ende des fünften Jnlirliimderts 
neben dem dominierenden attischen Strome auch die poly- 
kletische Weise bestimmende Eindrücke hinterliess, darf uns 
gewiss nicht wundem. So entstand in Tarent, in der Epoche 
um 400, ein Schönheitsideal, das zwar an geistiger Lebendig- 
keit und Feinheit wohl hinter dem attischen zurttckstand, dem 
aber eine gesunde Fülle, Frische und Grosse der ZOge eignete, 
die wir .in dem liier veröffentlichten Kopfe als an einem be- 
sondei-s guten Beispiele bewundern. 

^) Ein schönes Exemplar eines Tejiakuttakopfe^^ i\us Tarent, daa 
den EinfluMs des phidiasischen Stiles nnd als äusseres KennKeicbcn die 
breite Stinibinde tiiigt, daü den sizilischen und grossgriechischen Münz- 
köpfen gerade des phidiasischen Stiles besonders eigen ist, findet man 
abgebildet Jouro. of hell. stud. YII, 1886. pl. 63, I. 

') Ich meme den schon lange gefundenen weibUchen Kopf Friedericba* 
Wolters Qipsabg. No. 877 nnd einen bei den amerikamBcfaen Amgrabmigen 
neo gefundenen m&nnlichen Kopf glichen Stiles. Bd diesen ist ein 
poljkletischer Einfluss zuzugeben, der sich ganz ähnlich iiii'^=!ert wie an 
den KOpfen von Tarent. Da^rcfrcn ist der schöne sog. Hera-Kopf nebst 
anderen Fragmenten (auch das üntergesiclif Frlrd» i -Woltt rs No. 878 
jTpbört dazu), HiV vermutlich in di** Gipbel <,'rli'»i-tt*n, von rein attischem 
Stib', v(t1. Ärchäol. Studien H. Brunn dargebr. S. 90 und Meisterwerke 
S. 44a Anm. 2. 
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6. AltioniBeher TerrakottafirieB. 

(Taf«l IX.) 

Dies höchst merkwürdige Stück der Sammlung des Herrn 
£. P. Warren wurde in Snijma erworben. Es besteht aus der 
roten stark glimmerlialtigen Terrakotta, welche die Funde an 
der kleinaedatiBchen Kflste gewöhnlich charakterisieri. Das 
Stück stammt sicherlich von einer der altgriechischen Stidte 
der Küste; es ist nach Stil und Darstellung als altionisch 

zu be/eicliiien. 

Bei <ler kurzen zusainnienfasseiKU'n Betraclitung der arcba- 
iscben Terrakotten arcliilektoiuselier Verweiuiun^ aus Italien, 
namentlich Südetrurien. Latium und ( 'am])aiiien, die ich in 
„Meisterwerke'' S. 252 ff. gegeben habe, konnte ich es nur als 
Behauptung aussprechen, dass diese ganze Denkmälergnippe 
in ihrem Kerne altionisch ist, ohne dies durch iFunde aus EHein- 
asien erhiirten zu kOnnen. Da tritt nun das hier verdffent- 
lichte neue Fundstück ein, dem hoffentlich bald noch mehr von 
verwandter Art aus Kleinasien folgtMi wird. 

Es stammt von einer tSinia. Der untere Rand ist leider 
abgebrochen. In der Mitte unten sieht man noch den Rest 
eines cylindrischen Waj>»erausgusses. Das Erlialtene ist eine 
▼ollständige Platte mit glatter Fuge an den Seiten (Länge 0,50, 
erhaltene Höhe 0,24). Es stiessen nach rechts und links ohne 
Zweifel Wiederholungen derselben Platte an. Das Belief ist 
mit Hilfe einer Form hergestellt. Das Ganze war bemalt, 
jedoch nicht mit soUden eingebrannten Farben. Der rote Thon 
hatte einen dünnen gelblichen Ueberzug, auf den mit matten 
Farben gemalt ist. Der Ueberzug niitsauit den Farben ist 
grösstenteils abgerieben; die Photographie zeigt die erhaltenen 
Teile (namentlich Hals und Kopf des Greifen rechts) deutlich. 

Ueber dem Auaguss in der Mitte erhebt sich ein palmen- 
artiges streng stüisiertes Ornament. Zu beiden Seiten steht je 
ein Greif, der die eine Vorderpfote hebt Der Typus der Greife 
ist der bekannte archaische, welcher der altionischen Kunst 
yerdaolct wird (vgl. in Röscheres Lexikon I, 1758 E). Die 
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Schnäbel sind weit geüö'not und die Zungen lierausgestreckt. 
Auf dem Kujd» ol>en befindet sich ein Knopf; die Ohren sind 
lang und spitz; sie sind liier nur aus iiaumgründen (weil kein 
leerer Raum über dem Kopie entatohen sollte) nicht wie ge- 
wöhnlich steif gehoben, sondern etwas zurückgelegt. Der 
Znckenkainm am Nacken des spateren Typus fehlt natürlich 
noch. Sebr charakteristisch aber für die archaische Weise sind 
die zwei Locken, die am Halse herabhängen und die Spirale, 
die Ton der Augenbraue au^hi (nur in der Malerei an dem 
Greif rechts erhalten); bei den sorgfältigsten und besten der 
archaischen Öreifeuköpfe pflegt dies Detail nie /u fehlen (vgl. 
z. B. Olympia IV, die Bronzen No. 797. 80^)). Natürlieli sind 
auch die Flügel in jener schönen streng stilisierten Wct--»' auf- 
gebogen, welche die altgriechische Kunst eingeiührt hat. Die 
Schwänze sind in omamental-symmetrischer Weise gehoben. 
Das Motiv der gehobenen Vordertatze findet sicli sehr häufig 
bei den archaischen Greifen. Die Bedeutung der Tiere ist hier, 
irie dxirchweg in der altgriechischen Kunst, die gewaltiger, 
dämonischer Wächter, die, den Gittern und vor allen Zeus 
dienend — als d^vorofioi Zrjvög dxXayyetg xvveg^ — das Heilige 
bewachen (vgl. in Roscher's Lexikon I, 1759 ff. 1768; Olympia 
IV S. 101). Ks leuchtet ein, wie püssend sie von dem alfc- 
ionisclien Kün.stler zum Schmucke einer Tempelsima verwendet 
worden sind. 

Den oberen Abschluss bildet ein Kymation und darüber 
ein Abakus mit Flechtomament. Dies letztere ist im oriontali- 
sietenden altgriechischen Stile bekanntiich sehr beliebt. Das 
Kymation zeigt das schwere wulstige plumpe Blattmotiy, das 
in der altionischen Architektur typisch ist; es findet sich ebenso 
an den Resten des alten Tempels Ton Ephesos (im Britischen 
Museum) und denen des alten Apollotempcls von Naukratis 
(Naucr. l, pL vmd ferner an Stirnziegeln aus Italien von der 
oben erwähnten, im (Tninde altionischen Art ( vgl. Meisterwerke 
S. 255, 3). Aus diesem Ornamente hat sich der elegante sog. 
Eierstah entwickelt, dessen Entstehung mit Lotosblüten u. dgl. 
nicht das Geringste zu thun hat* 
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Bei unserer sprossen Armut an Resten altioniRcher Archi- 
tektur ist uns jedes kleine Stück willkommen. Die Terrakotta- 
platte, die wir hier bekannt machen konnten, ist hoch in das 
sechste Jahrhundert oder gegen das Ende des siebenten zu 
datieren; dem Greifentypus nach ist sie gleichzeitig den jüngeren 
der getriebenen und den besten der gegossenen Greifenprotomen 
von Olympia. 

6. Kalksteinkopf von Cyperu. 

(Tafol X.) 

Dieser Kojjf. im Besitze <l<'s Hrrrii (iraiVn Zicliy. k. k. (».st-er- 
reichischen Gesandten in München, verdient eine genauere 
Betrachtung, da er sich von der gewöhnlichen Massen waare 
cyprischer Kalksteinskulptiuren vorteilhaft unterscheidet. In 
dem ganzen Wüste von Abbildungen solcher Skulpturen, 
welchen der erste Band von Cesnola's grossem «Bescriptive 
Atlas of Cypriote antiquities* enthalt, und auch in Ohnefalsch 
Hichtcr's ^Kypros, die Bibel und Homer" findet man keinen 
ganz gleii liartijren und gleichwertigen Kopt. 

Er ist voji unjjeflilir halber Lf'bens^nJsse (Kopfliöhe 0,10, 
Gesichtsiünge U,OiSij und abgebrochen von einer Mädchenstatue, 
die wir uns im archaischeu-ionischen Gewände in dem bekannten 
sog. Spes-Typus zu denken haben. Torse dieser Art sind, 
wenn auch nicht häufig, auf Oypem zu Tage gekommen (so 
ein besonders guter bei den Ausgrabungen in Idalion 1894). 

Der Kopf ist eine verhältnissmassig recht treue und gute 
lokal-cyprische Wiedergabe eines ionischen Vorbildes der Epoche 
um 500 V. Chr. Er geh(>rt der Zeit an, wo die ältere ein- 
heimische Kunstweise auf < ypern von di r reif entwickelten 
archaisch-ionischen Kunst verdrängt worden ist. Dies kann 
nicht lange vor c. ÖOO geschehen sein, da die Typen, welche 
nun mit einem Schlage an Stelle der alten treten, die letzte 
Stufe des archaischen ionisch-griechischen Stiles repräsentieren. 
Diese Typen wurden auf Oypem offenbar noch im fOniten Jahr- 
hundert lange beibehalten, da hier auf ihre Ausläufer unmittelbar 
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der ganz freie Stil des vierten Jahrhunderts folgt. Unser Kopf 

ist, wie die ziemlich f^erade verlaufende Profillinie und die 
Bildung" der Au<^en und des Bniuenbogens zeigt, vitl weniger 
arcliaiscli, als div i>t'lian<liun<^ des Ifaares und der iTej^uuittypu^ 
zunächst aiizudoutt'ii scheint. Er wird sciiwerlich vor der Mitte 
des fünlten Jahrbundertä entstanden sein. 

Zu der Haarfrisur bieten die Mädchenfiguren aus dem 
Perserschutte der Akropolis zu Athen zahlreiche Parallelen. 
Das quer Über die Stirne Ton Schläfe zu Schläfe laufende ge- 
wellte Haar war eine besonders beliebte Modetracht in der 
ionisch-attischen Kunst zn Ende des 6. Jahrhunderts; der 
Künstler des Westgiebeb yon Aegina hat die Tracht f&r seine 
Athena benutzt, in der er überhaupt nur ein ionisches Vorbild 
in seine trockene \Vei8e übersetzt hat (vgl. Meistei uerku Ö. 255, 
Anni. 7). Nach liint*'U und an deu Seiten fällt dm Haar ein- 
fach lang herab und ist behandelt wie gewöhnlich an den 
ionisch-attischen Mädchenfiguren. Den Kopf inngiebt aber statt 
des dort üblichen Diadeines hier ein Lorbeerkranz, der, wie 
häufig an cyprischen Köpfen, nur an der einen oberen Seite 
Blätter zeigt. Die Bekränzung mit Lorbeer ist ausserordentlich 
häufig an den cyprischen Yotivstatuen; doch kommt sie erst 
auf mit dem oben erwähnten Eindringen des entwickelten 
ionisch-archaischen Stiles um 500 v. Chr. Dem älteren ein- 
heimii^chen K^tile ist si«' noch i'renid: als Hei^|)iele sei verwicbeu 
auf die bei Cesnola, deser. atlas of (•v}>r. antiipi. 1, Taf. 62 — 64. 
t)8. 75. 76. 78. 82. 86. 110. III abgebildeten Skulpturen. 

Eine besondere Merkwürdigkeit bietet der Ohrschmuck 
unseres Kopfes. Im altcyprischen Stile pflegen die Ohren ganz 
bedeckt zu sein von grossen glockenförmigen Gebilden (vgl. 
z. B. Ohnefalsch-Bichter, Kypros Taf. 50, 6), denen (wie ich 
Berl. Philol. Wochenschr. 1888, Sp. 459 vermutet habe) die 
homerischen Kalykes ähnlich gewesen sein werden. Zuweilen 
befinden sich unterhalb derselben noch 8chleifenförmij|e Glehänge 
(z. B. O.-Kichter Tat. 55, 1. 2). An unserem Kopfe ist nnn 
der ollere Teil des ()lire>; noch von einem solchen kekliltinniiren 
Schmucke altcyprischer Art, nur von kleineren Dimeuoioneu 
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als m alter Zeit, bedeckt Dagegen der untere Teil des Ohres 

zeigt den dem ionischen MSdchentjpus des reif archaischen Stiles 
durchweg ei Eigentümlichen und yüü da entlehnten kreisfiirmigen 
Schmuck. Daü Bohrloch in demsell)en war otf'enbiir tÜr eine 
zierende Einlage von Metall, Stein oder UlasÜuss beistimmt. 

Dies Nebeneinander des altcjrpnschen und des späteren 
ionischen Ohrschmuckes findet sich nur selten an cyprischen 
Köpfen (ein Beispiel bei Cesnola, descr. atlas I, Taf. 82, 538; 
ein anderes O.-Bichter, Kypros Taf. 54, Sab; auch die Aus- 
grabungen von Idalion 1894 haben ein paar Beispiele gebracht); 
denn gewöhnlich wird mit der Uebemahme des ganzen ionischen 
Typus auch der einheimische Ohrsclunuck aufgegeben. 

Im Ausdrucke zeigt der Ko])f düs übliche freundliche Lächeln 
der ionischen Vorbilder, aber in weniger lebensvoller, steifer 
Weise vorgetragen. Gleichwohl gehört er, wie schon angedeutet, 
durch die ungewöhnliche Sorgfalt und Schärfe der Arbeit immer- 
hin zu den erfreulichsten der cyprischen Kalkstein-Skulpturen. 

7. Bronsekopf aos Rom. 

<Tfefel XL Xno 

Ein seltsames Stück. So seltsam, dass man heim riiuh- 
tigen ersten Bücke nicht glaubt, ein antike« Werk vor sich 
zu haben. Die nähere Betrachtung lehrt freilich sofort, dass 
innere wie äussere Momente den antiken Ursprung des Kopfes 
ausser jeden Zweifel stellen. An mehreren Stellen ist eine 
gewisse Art Ton Kalksinter erhalten, die unnachahmlich ist. 
Allein dieses Beweises bedarf es nicht; denn Technik wie Stil 
sind absolut antik. 

Der Kopf stand früher in einem Palaste zu Rom; er 
scheint schon vor langer Zeit gefunden, denn er i^t auf eine 
(in unscnr Abbildung weggelassene) bunte Marraorbüstc auf- 
gesetzt, die in der Art des späteren 16. u<ler 17. Jahrhunderts 
gearbeitet ist. Der Kopf ist jetzt, wie der vorige, im Besitze 
des österreichischen Gesandten Grafen Zichy in MUnchen, dem 
ich für die freundliche Järlaubniss der Publikation zu Dank 
verpflichtet bin. 
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Der Kopf ist holü gegossen mit einem Stücke der Brust. 
Die Art des Ausschnittes an Brust und Nacken ist genau die- 
jenige, welche bei ruH^l^cilen Bronzeköpfen vorkommt, die zum 
Aufsetzen auf einen Hermenschaft bestimmt waren. Von der 
selbständigen, auf einen Fuss zu stellenden Büste ist diese 
Form durchaus verschieden. Wir haben demnach anzunehmen, 
daas die Bronxe einst auf einem steinemen Hermensockel ein- 
gelassen war. 

Das Metall hat braungelbliche Farbe. An einigen Stellen 
ist es mit HellgrOner Patina bedeckt. Das Ganze ist hohl ge- 
gossen. Im Innern sieht man an einer Stelle eine merkwürdige 
Zeichnung wie von einem Gewebe: ein derber Leinelnppen 
hatte ;iuf dem feuchten weiclieu Thone gelei/en, der den Guss- 
kem bildete; das Gewebe des Lappens hatte sich im Thone 
abgedrückt und dieser vertiefte Abdruck ist dann beim 
Bronzeguss in der Bronze erhaben wiedergekommen! Der 
Guss ist recht dünn, doch nicht ganz tadellos. Nach dem 
Gusse ist die Oberfläche sorgfaltig dseliert worden; an Haar 
und Bart ist die Ciselierarbeit sehr deutlich. Die Augenbrauen 
wurden eingraviert mit schrSgen nach den äusseren Augen- 
winkeln gerichteten Strichen, die jedoch nur an der Oberseite 
des Brauenrandes stehen; uucii t^iu^\ die Striche ziemlich weit 
gestellt uiitl wenig regelmässig graviert. Dios ist einp freiere 
Art der Brauenbezeichnung als sonst an älteren griechischen 
und auch an römischen Köpfen zu bemerken ist, wo zwei 
Reihen regelmässiger paralleler Linien üblich sind {\^\. Olym- 
pia Bd. lY, die Bronzen, S. 10 zu No. 2 Anm. 1 und «Inter- 
mezzi* S. 5). Das obere Lid ist an beiden Augen mit kleinen 
Einkerbungen yersehen, welche die Wimpern andeuten sollen. 
Das Weisse des Auges ist durch Yersüberung mittelst auf- 
gelegten Silberplättchens bezeichnet, die Iris und Pupille 
waren besonders eingesetzt und sind jetzt herausgefallen; doch 
ist innen jederseit^i noch der Bronzestift sichtbar, welcher einst 
den ausgetallLnen Teil, der wohl aus farbigem Stein bestand, 
festhielt. Endlich sind hinten im Haare am Nacken zwei und 
an den Seiten des Hinterkopfes in der Höhe der Ohren je ein 
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rundes Bohrloch sichthar; vermutlich war in diesen Löchern 
ein Kriiuz befestigt. 

Die GeHichstlänge betrügt ca. 12 cm; die Ko]>fhöhe ist 
ca. 15 cm; die ganze Höhe des Erhaltenen beträgt 25 cm. 
Der Kopf ist also etwa zweidrittel lebensgross. 

Die Grundformen des Kopfes sind diejenigen, welche Zeus 
zu charakterisieren pflegen — das milmenartig über der hohen 
Stime emporstrebende Haar, der Yolle Haar- und Bartwuchs, 
der majestätische gebieteriscke Ausdruck — und zwar liegen 
diese Formen hier in einer Ausprägung vor, die sie nicht vor 
der Diadochenzeit erhalten haben ; dafür sind charakteristisch 
die zwei liorizontalen Hautfalten auf der Stirne, die stark 
zusamnieii<^t''/.();j^('nt ii Hriiueii. durch welche sich Höcker an 
der Nsuse bilden, die Hautlalten an den äusseren Augenwinkeln, 
die Furchen auf den Wangen, die in die Stime hängenden von 
dvv Tlauj)tina.sse sich lösenden kleinen Löckchen und endlich 
auch die Bildung des Mundes im Verhältniss zum Barte, in- 
dem dieser die Lippen, der gesteigerten Wirkung wegen, ganz 
frei lässt. 

Das Eigentfimliche des Kopfes aber besteht in der Art 
wie der Bart sieb an den Hals und die Brust anlegt, wie er 

den i^aii/.t n Hals mit .seinen Wellen vcrlüillt und an den Seiten 
unmitt( ll>ar an das herabfallende ilauptlniar ans(hlie,sst, so dass 
vom Hal.se nir^'-riuls eine Spur sichtbar wird und der Kopf 
gleichsam in einem dichten Kragen von Haaren steckt. 

Eine Yöllig entsprechende Biidungsweise ist mir sonst 
nirgends erinnerlich; allein dieser sehr nalie kommende 
Beispiele von Zeus, Poseidon, oder verwandten Köpfen 
lassen sich doch mehrere anführen; sie gehören aber alle 
der hellenistischen oder der idmischen Kunst republikanischer 
Epoche an. 

Auf den Mün/.cn der Ptolemüer, von denen das riiila- 
deiphos an bis zu denen der späteren Könige erscheint der 
Kopf des Zons oder des Zons Amnion hänficf so, dasm die 
Locken des Bartes und die des Haupthaares in einander über- 
gehen und gar keinen oder fast keinen Zwischenraum zwischen 
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sich lassen.^) Dadurch erscheint auch hier der Hals fast ganz 
Ton den Haaren bedeckt, obwohl ein solches Zurückweichen 
des Bartes und enges Anliegen am Halse wie es unser Kopf 
zeigt nicht vorkommt. Analogieen zu diesem finden sich 
ferner auf römischen Familienmünzen des ersten Jahrhunderts 
vor Chr. an Küj)fen des Juppiter, Neptun und Romulus; doch 
eine wirklich gleiche Bartanordnung koimut auch h'wr nicht 
vor; dagpgen haben diese Krtpfe in der Hnarbehandlung viud 
dem ganzen Stil viel Verwandtes mit unserer Bronze.*) Endlich 
ist auch ein Kopf auf einem in dieselbe Epoche gehörigen 
Kameo von Glasfluss zu nennen (Musee Fol II pl. 80, 6). 

Ich glaube nicht zu irren, wenn ich unseren Bronzekopf 
als 0UX rdmisehes Werk aus dem letzten Jahrhundert der Re- 
publik ansehe. Die Basis der Formgebung ist durchaus die 
der hellenistischen Kunst, aber die Ausführung ist doch nicht 
gricchi.scli. Auch ist die gewiss nicht geschmackvolle Ab- 
sonderlichkeit mit dem Barte, die nach der Absiclit des 
Künstlers vielleicht etwjis bedeuten sollte, das wir nicht mehr 
errnteu können, bei römischem Ursprung eher verständlich, 
Stilisitische Analogieen linden sich unter kleinen rrimischen 
Bronzen manche (vgl. z. B. den Okeanos in Paris, Babelou et 
Blanchet, catal des bronzes No. 64); von grossen Bronzen ist 
meiner Erinnerung nach die von mir in Boscher's Lexikon I, 
2180, Z. 10 genannte Hercules- Statue republikanischer Zeit 
besonders verwandt , die früher im Privatbesitz in Rom war 
und sich jetzt im Museum of fine aris zu Boston befindet. 

Sind die Grundzüge unseres Kupit.s auch sicher die d«'s 
griechisi hell Zeus, so ist damit noch nicht gesagt, dass er 
auch diesen (jott oder Juppiter darstelle; denn der Typus 
kann auf ein anderes Wesen übertragen wor«len bein. Bei dem 
Mangel der Weih-Inschrift, die wohl auf dem Hernienschafte stand, 
können wir Sicheres über den Namen des Kopfes nicht behaupten. 

') Vgl. ^riti^•]l Museum, Catal. of coin», the Pt(demiea pl. 4, 4, 5; 
6, 8. 9; 10, 1. 6. 7; 17, 4. 6; 19, 2. 3; 20, 3. 8; 23, 8. 

2) Vgl. Babelon, munnaie« de ia r<^p. rom. U p. 2i8. 2ill. 323. 

531. 
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Er könnte z. B. recht wolil auch ein Bild des Romulus — 
Quirinus sein. Dieser kommt, wie schon bemerkt, auf Münzen 
der gens Memmia um 60 v. Chr. mit den ganzen Hals be- 
deckendem Haar und Barte vor (s. unten die Abbildung zweier 
guter Exemplare des Münchner Kabinetes); der Bart ist in 
künstliche Locken gedreht; die Barttracht unseres Bronzekopfes 
könnte leicht eine analoge andere Manier sein, durch welche 
der Künstler den Eindruck altertümlicher Würde an dem 
Stammheros Quirinus ausdrücken wollte. Das Haupthaar ist 
an jenen Münzen überjius ähnlich wie an unserer Bronze. 
Die Löcher an letzterer würden dann der Befestigung eines 
Myrthenkranzes gedient haben. 

Bei dieser Erklärung als Quirinus würde die Absonder- 
lichkeit des Bartes jedenfalls verständlicher erscheinen, als 
wenn einer der grossen Götter gemeint wäre, für welche die 
griechischen Typen feststanden. 

Doch wie dem auch sei, der Kopf ist jedenfalls ein ganz 
prächtiges Werk der römischen, auf der hellenistischen basierten 
Kunst, eines der ganz seltenen grösseren Bronzewerke des 
idealen Gebietes, in denen die römische Kunst nicht blos, wie 
gewöhnlich, kopierend, sondern bis zu einem gewissen Grade 
selbständig schaffend erscheint. 
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Sitzungsberichte 

der 

kOnigL bayer. Akademie der Wissenschaften. 

ffiatoriseh-diplomatische FomliTiDgen zur Geschichte 

des Mittelalters. 

Von H. SImoBSfeM. 

(Vorgetragen in der liisWriHchen Cia«se am 5. Juni 18Ü7.) 



I. Zur Kritik des Obo von Ravenna und der Ueber- 
Ueferung über den Frieden von Venedig 1177. 

Unter den Handschriften, welche jüngst Karl Hampe in 
der Privatbibliothek des wtilund Sir Thonins Phillipps, jetzt 
des Rev. J. E. A. Fenwick, zu Cheltt iihani für die ,Monumenta 
Germaniae historica' eiiigeselicn liut,^) behndet »ich auch eine 
des 17. oder 18. Juhrhundertä,^) welche das Geschichtswerk 
eines gewissen Obo von Kavenna in Abschrift enthält. 
Hampe bemerkt dazu in seinem Reisebericht'): ,0b die tob 
einem Obo von Ravenns Terfosste spätere Darstellung der- 
jenigen Ereignisse, die zum Frieden von Venedig (1177) fUbrten, 
neben legendariscben Zügen auch irgend brauchbare Nachrichten 
bietet, bleibt noch zu untersuchen." Nachdem ich niich 

>) Gf. denen «Reise nach England vom Juli 1896 bis Februar 1896* 
im «Nenen ArduT der GeseUsehaft für filiere deutsche Geschichtskunde* 

Bd,XXTI, 231 und 682-688. 
«) Ho. 6121. 
*) R. a. 0. S. 231. 
U. mi, SiUangsb. <L phiL u. hisi. CL 10 
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bereits früher damit beschäftigt habe, gestatte ich mir, hier 
die Resultate meiner Untersuchungen mitsutheilen.^) 

Dieser Obo, welchen Potthast in seiner ,BibliotheGa 
historica medii aevi' nicht aufgeführt hat,^) wohl aber Che- 
valier im ,liepertoire des sourees historiques du moren a^e'^) 
und vor ihm Fabricius in seiner ,Bibliotheca Lutiiia iiicdiae 
et infimae aetatis'*) unter Obbon bezw. Obbo*) verzeichnen, 
hat in der älteren venetianischen Litterntur eine sehr gro8se 
KoUe gespielt. Angelo Zon in seiner Abhandlung: ,Memorie 
intomo alla venuta di papa Alessandro III in Venezia neir 
anno 1177 e ai diversi suoi documenti**) bezeichnet das (bis- 
her bekannte) Fragment des Geschichtswerkes dieses Obo^) 
nicht Übel geradezu als das ,8aero palladio* der Siteren 
yenetianischen G^chichtschreiber fttr ihre Erzählungen von 
der heimlichen Ankunft Alexanders in Venedig, dem Seesiege 
der Venetianer ü\wr Friedrich Kothbiirts Sohn Otto und allen 
jenen Leg'enden , tlie sidi (^der die sie daran und an die Zu- 
sammenkunft Friedriche und Alexanders in Venedig 1177 ge- 
knüpft haben. 

Es sind Tomehmlich zwei, welche von der Glaubwürdigkeit 
und dem hohen Alter 0bo*8 die grösste Meinung gehegt haben: 
der Florentiner und 1594 als Pfarrer von S. Samuele in Ve- 
nedig verstorbene*) Girolamo Bardi, welcher in seiner 



Hampe hat in df»r inzwischen prsrhienenen Fortsetzung seinea 
Roiarbprifhtes (a. a. 0. 8. 682—683) einii;c weitere Bemprknn<jeu iilit^r 
die Handschrift «ud daü Geseliichtswcrk drs Obo hin /.uj;*' fügt, weh Ii« ui 
den Worten ^'ipfeln, dasselbe ,Htrnt/e von den bekannten venezianischen 
Fabeleien und scheine histurijich werthloa.* Da er aber nieht iu Details 
eingegangen ist, bleibt seine frühere Forderung nach einer genaueren 
Unimichimg m Bedit bestehen. 

*) Aocb in der 8. Auflage (1896) nicht 

*) Bio^Bibliographie p. 1669. 

*) (FlorenB 1668) t. Y p. 141. 

') FabriciuB nennt ihn ,Obb(> slve Offo, alias Ouvo, Obo/ 

^ In CicognuVs Inserinoni Veneiiane t. IV (1864) p. 674 u. ff. 

') a. a. 0. p. 578. 

^) cf. A. Zon a. a. 0. p. 684. 
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Sdirift fVittoria Navale ottenuta dalla BepubHea Veneidana 

contra Othone, figliuolo di Pederigo primo unperadore, per la 
n stitiitione di Alessandro tcrzo, jiontefice massimo, venuto a 
Voiietiii',*) und Fortiinato Olmo von Monte Cassino, welcher 
in seiner ,Hi3toria della Venuta a Venetin occultamente uel 
1177 di papa Alessandro III e della Vittoria ottenuta da 
Sebastiano Ziani Doge'^) zuerst grössere Stücka aus Obo's Qe- 
schichtswerk TerOffentlicht haben. KamenUieh gegen letzteren, 
gegen Olmo, ist dann bald darauf der Bibliothekar der Vaiicana 
Felix Co ntelori aufgetreten, welcher in seiner Schrift: ,Con- 
eordiae inter Alexandrum IH summum pont. et Fridericum I 
imperatorem Venetiis confirmatae narratio'*) die Aufstellungen 
Olmo's und die Angaben seines l:laupt»(»'\välirsiuuniies Obo im 
Eiuzt lnen zu widerlegen sich bemühte und dabei neben anderen 
Queileusteilen die Fragmente aus Obo witMleruiii abdruckte. 

Contelori erklärte^) das ganze Geschichtswerk Obo's für eine 
spätere Fälschung, welche erst nach 1500 entstanden sei. Denn 
der fCoUis Janiculi^ in Rom habe bis dahin nicht Möns Marius 
geheiasen, wie ihn Obo nenne, sondern Möns Malus. Jener 
Name sei erst aufgekomnien, seitdem der .lOmische Borger" 
Marius Millinus unter Sixtus IT und Innooenz YIII den 
grSssten Theü des Berges erworben habe. 

Dagegen bereitete Olmo eine umfa.ssende Erwiderung vor, 
welche aber Manuskript geblieben ist.-') Auch konnte dann 
Ginnani in seinen , Memoria storico-critiche degli Scrittori 
Ravennati'®) gegen Contelori darauf hinweisen, da.ss bereits der 
venetianische Geschichtschreiber Marcantonio Sabeilico sich 
des Obo bedient und ihn — und zwar als der erste — ciiiert 

>) Venedig 1684. 
») Venedig 1629. 

Psm 168S cf. Ang. Zon a. a. 0. p. 6M. 
*) a. a. 0. p. 17. 
Und heutigen Tages in 7 groneii Foliobftaden auf der Mar]n»> 
biblioihek in Venedig (Ci. VII ital. No. 816—981) aofbewahrt wird mit 
der Jahreszahl 1644. (Cf. Ang. Zon a. a. 0. p. 686 und Archiv der Ges. 
f. ä. d. G. Bd. XII S. 048). 

0} Vol. U (Faenm 1769} pag. d». 

10» 



Digitized by Google 



148 



H. Simonsfeld 



habe, dessen G^esdiiclitswerk') schon im Jahre 1487 im Druck 
erschienen war. Die Losung der Streitfrage Über den Verfasser 

selbst erklärte Ginuani Anderen Überlassen zu wollen. 

Von den Neueren haben weder Prutz noch Reuter noch 
Giesebrecht^) von diesem Obo und seinem Geschichtswerke 
irgend welche Notiz genommen, während Chevalier im An- 
schluss an Fabricius und Joecher') ihn noch in den Anfang 
des 13. Jahrhunderts setzt.*) 

Wir wissen nun freilich von dem Autor selbst nichts 
Näheres. Er wird von Alien, die ihn nennen, (ausser JSubellico) 
als ,Prete di Kavenna, Presbyter Kavennas' bezeichnet — 
aus welchem Grund, ist nicht ersichtlicli. 01 mo hat dann nach 
dem Zeugnifis Angelo Zon^s*) — wohl in jener von ihm vor- 
bereiteten handschriftlichen zweiten Arbeit — die Vermutbung 
ausgesprochen, dass ein gewisser Bobo «aus der in Raven na 
bekannten Familie'^ de^ Rustici, Kanonikus von St. Peter in 
Rom und Zeitgenosse Alexandere III, der Verfasser auch des 
Obo'schrii (irscliichtswcrkos sein könne. Bei dem jüngcicii 
»Sanudo und einigen anderen älteren venetianischen Chronisten 
De Gratia und Lorenzo de Munacis ist nämlich'^) ein — 
aus einem ,liber Malonus apud S. Petrum de Urbe' entnom- 
menes — gleichzeitiges Schreiben mehrerer Kanoniker von 
St. Peter und Subdiakone der römischen Kirche über den 
Friedensschluss von 1177 fiberliefert, welches zum Theil wört- 
lich mit dem Berichte Obo^s stimmt. Als einer der Schreiber 
und Kanoniker wird ein ,Bobo de Rusticis^ genannt, und 
die Aehnlichkeit des Namens, wie die tbeilweise üebereinstim- 
muug der Berichte hat OImo aui den Gedunkeu gebracht, dieser 

*) Berum Yenetanun ab urbe condita lib. TU primae Decadi«. 
2) In den bekannten einacblftgigen Werken Ober Friedrich I. und 
Alexander III. 

5) Allgemeines Gelehrten-Lexikon Thl. III (1761) S. 1007. 

*) a. a. 0. 

6) a. a. 0. p. 678. 

^) cf. hierüber ausführlicher unten. 
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Bobo habe vielleicht auch die grössere Chronik verfasst, er und 
jener Obo von Ravenna seien daher wohl identisch.*) 

Dagegen bemerkt Angelo Zon sehr richtig,*) ebenso gut 
oder noch eher könne man die umgekehrte Vermuihung auf- 
stellen, dass nandich der Verfasser des Obo^schen Gesddchts* 
Werkes aus jenem Schreiben geschöpft habe. 

Vielleicht wflssten wir mehr Über den Verfasser, wenn wir 
sein Werk vollständig besüssen. Aber nur ein Theil, ein 
Bruchstück ist davon, wie angedeutet, bisher liekannt gewortien, 
und mit der handschriftlichen T^el)erlieferung steht es 
iilierliaupt ziemlich schlecht. Bardi beruft sich aui' iü alte 
Handscliriften oder Abschriften fesemplari) welche er von Obo's 
Geschichtswerk gesehen: die eine befinde sich auf Pergament 
im öffentlichen Archiv der Stadt Venedig und sei fiber 300 Jahre 
alt, zwei andere seien in der Bibliothek des Patriziers Jacopo 
Gontarini. Die eine hievon habe er, Bardi, von den Mönchen 
YOn S. Giorgio Maggiorc, die andere von den Erben des Bischöfe 
Giovanni Ferretti von Milo erhalten, welcher laut eigenhändiger 
Notiz die Abschritt aus (einer Handschrift?) der Vatikanischen 
Bibliotliek gewonnen. 

Bardi versichert diese (Vatikanische) Absclirift in der 
Bibliothek Contarini's selbst wiederholt gesehen zu haben uud 
theilt daraus auch noch eine kürzere, gedrängtere Darstellung 
jener Ereignisse mit, welche Contelori sogar f\Xr den achteren 
Obo halt, die in Wahrheit aber nur ein von einem Anderen 
▼erfasster Auszug aus dem grösseren Werke sein dürfte. 

Bardi behauptet aber femer seihst noch 18 Bl&tter der 
Originalhandschrift Obo*s besessen zu haben, welche früher in 
der Biljliothek von Monte Cassino aufl»e\valirt gewesen seien. 
Die Blätter seien zwar beschädigt, aber i)unierliin nocli gut 
lesbar pfowi.sen und von ihm ebenfalls der Bibliothek Ck)uta- 
rini's überwiesen worden. 

*) üeber die Kaveiinatisclie l'amilie de' Rustici habe ich nichts 
N&beres finden können; bei Rubeus Historiarum RaTennatnm lib. V 
(1689) p. 86ft finde ich su 119B dnea JoliaimeB Biwticas erwttlmt. 

') a. a. 0. p. 678^ 
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Olmo schrint die gleichen liautkchrifteii oder Abschriften 
gekannt zu haben. Nach den Angaben Angelo Zon^s beruft 
sich Olmo in der sweiten, unedirten Ausgabe seiner Arbeit 
einmal auf die Abschrifl im öfFentHcben Venetianischen Anshiv, 
welche 1858 dorthin ron Rom aus gekommen sei, und auf die 
anderen Abschriften in (wohl richtiger») von?) S. Giorgio 
Miiggiore und bei dem Senator Jacopo (Jontarini, welche aber 
jünger seirn als die im Archiv.*) 

Diese letztere Abschrift im Yenetianischen Staats- 
Archiv, auf welche Olmo besonderes Gewicht gelegt, ist, wie 
Angelo Zon schon bemerkt hat, dort noch Torhanden, und zwar 
findet sie sich im zweiten Bande der bekannten Sammlung der 
,Libri Pactorum*, jener grossen Urkundensammlung, welche 
im 13. Jahrhundert angelegt wurde, aber auch allerlei Nach- 
träge von späterer Hand enthält.^) Der gelehrte Knnnanuelo 
Cicogna hielt nacli der Versicherung Zon's*) die Sciirilt jenet» 
Nachtrages eher für der ersten HäUte des 15. Jahrhundert« 
als dem £nde des 14. Jahrhunderts angehörig; und ähnlicher 
Meinung ist B et h mann in seinem bekannten italienischen 
Reisebericht,*) der die Abschrift sogar in das Ende des 15. Jahr- 
hunderts setzt. 

Auch die übrigen uns heutigen Tages bekannten 
Handschriften gehören dieser späten oder einer noch spä- 
teren Zeit an. Die (zweite) von Hampe in Cheltenham 
benutzte ist Tolleuds eine Abschrül des 17. oder 18. Jahr- 



1) Cf. oben S. 149. 

') Nur die von Bardi erwähnten Blfttter der Originalhandachiift 

acheint er nicht ß^ekannt zu haben. 

Die Indicps der 6 im Wiener Archiv alt^rhriftlich vorhiiii<l»^npn 
,Libri Pactorum' hab»'ii bekanntlirh Tnfi'l und Thomas in ihrer Ab- 
handlung , Der Dopt' Aiulreas Dandolo ctc* in dt'ii Denkschriftf'n linderer 
Akademie III. Cl. VIII. B.l. 1. Abth. (1865) veroaVntlicht, wobei aber 
die in den Ori finalen in Y« iM'<lig gemachten späteren Einträge nicht aU 
solche kenntlich gemacht äiud. 
*) a. a. 0. p. 678. 

S) Azehiv der Oei. f. ft. d. 0. Bd. XII S» 638 »von eiaer Hsnd 
B. XV ex.* 
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himderts.') Und zwar ist dieselbe allem Anscheine nach eine 
Kopie der folgenden dritten Handschrifl, auf welche mich 
Herr Prof. Dr. Holder-figger in Berlin gütigst aufmerksam 
gemacht hat. 

Im Museum des Herrn Niklas Ton Jankoyich zu Pest 

befindet oder befand sich*) eine Handschrift des 15. oder 
16. Jahrhundert^,^) hinter welcher man, wenn nicht die Ori- 
ginall)lätter Bardi's,*) so doch eine Kojue davon venuuthen darf. 
Auch in der Cheltenhamer Handschrift heisst es ja nach Hampe 
(a. a. 0.), sie sei aus einem Exemplar der Bibliothek von Monte- 
Cassino abgeschrieben. Weiter bezeugt der gleiche Inhalt 
die Yerwandtschaft dieser englischen mit der ungarischen 
Handschrift. In beiden^) geht voran die Darstellung des 
Kampfes zwischen Friedrich Rothbart und Alexander III von 
dem venetianischen Notai H on incontro, und folgen uut dim 
Oeschirhiswerk Obo's Exzerpte aus einer (in der Vatikanischen 
Bibliothek sorgfältig aufbewahrton) Uandschrüt einer Welt- 
chronik, höchst wahrscheinlich deijenigen des Frater Pau- 
linus von Venedig, Bischofs von Puteoli.'/ 

Ebenfalls dem 15. Jahrhundert gehört eine vierte Kopie 
aUf welche nach Bethmanns Kotiz in einer Sammelhandschrift 
der Markusbibliothek /u Venedi«^' Cl. XIV Miscell. No. 9 
enthalten^) und der Zeit nach vielleicht die älteste bis jetzt 
bekannte ist. 

I) a. a. 0. S. 381 ond 683; .nicht des 16. Jahrhnnderts', wie es 
in dem Reitebericht von Watts ,Hsiid8clirifteii in englischen und echot- 
tiMshen Bibliotheken* im Neuen Archiv d. Oes. f. L d. 0. IV, 635 hiew. 

*) Nach Petsholdt» Adreesbnch der Bibliotheken Deatecfalsnds etc. 
(1875) 8. 818 ist dieee Bibliothek in den Beeits des Nationalmusenmn 
flbergegangen. 

S) cf. Archiv VI, 142: (16 Bl&tter) Ex libris Obonia Ravenatis qnae 
reperitur In bibliottM u Cassinate . . . 

*) cf. oben S. 149. 

cf. Arrliiv VT. 142 und Neues Archiv IV, 595 (u. XXII, 682). 

**) rf. über ilit'so nwiiifii lotztf^ii Anf^at'/: .Bf iurTkunf^f n tu <i»*r 
Weltchronik <los Fmtor rimlinus von V*-n«'«iit». liiat hofi* von Vny/Moli* iu 
der ,Dent(ic}i« u ZeitH< hrift für Geschichtswiasenachaft" Bd.X S. 120 u. ff. 

^) Archiv XII, 644. 
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Soweit erBicMHcli, enthalten all^ Handscbriften nur ein 

Bruchstück von Obo's (Tuschichtswerk und zwar den letzton 
Theil d«'s 7. Buches und d»'u Anfang des ^. Buci)«'> desselben,*) 
welche auch in d<'ii Drucken (nicht ganz gleichmäfiäig) vor- 
liegen. Biese EiniheiluDg in Bücher rührt von dem Autor 
selbst her. Denn er sagt am Schlüsse des 7. Buches, um das 
Torliegende an sich schon umfangreiche Buch nicht allzusehr 
ansehwellen zu lassen, wolle er den Rest auf das folgende ver- 
theilen. (Non eo inficias satis superque hunc librum excrevisse. 
Propterea ne modum exeedainus, quae reliqua «uut in sequen- 
tejn librum traiLsliieniu«).*) 

Das 8. Buch selbst schliesst unvollständig mitten im Satse 
ab, und das Bruchstück des 7. Buches beginnt mit einem Hin- 
weis auf früher Erzähltes, auf Ereignisse, die sich im Orient 
zwischen dem byzantinischen Kaiser und den Venetianera ab- 
spielten — Termuthlich jene Verwickelungen, welche zu der 
Katastrophe vom 12. März 1171 — der Gefangensetzung aller 
10 000 VcnetiantT iu K<)ustaiitiii<>|H'l durch Kaiser Manuel — 
und zu deiu unglücklichen liachc-Feldzug der V enetianer g^eu 
Bfzanz 1171/72 führten. 

Wie weit Obo^s Werk zurückreichte, wie weit es nach 
1177 fortgeführt war, lasst sich also bei dem heutigen frag- 
mentarischen Stand der Ueberlieferung nicht mehr entscheiden. 
Wenn Fabricius und Joecher') sagen, Obo habe am Anfang 
des 13. Jahrhundert« gelebt und eine ,histuria universalis 
sui temporis' verfasst, 8o ist das eben auch nur eine blosse 
Vennuthung. 

Dreimal noch beruft sich der Verfasser auf frühere Stellen: 
einmal im 7. Buche Ix i der Belagerung Ankona's durch Friedrich 
Rothbart, wobei er bemerkt, dass die Stadt, wie oben gezeigt 

H Die eben erwftlmte Sammelhandschrift der MarkuBbibliothdc aogar 
nur den An&ngf des 8. Buchet. 

') p.98; ich citire nach dem Druck bei Bardi (Vittoria Navale . . . 
Venedig 1584), welcher TolbtAndiger als der bei Olmo und besser all der 
bei Contelori ist, 

*) a. a. 0, 
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worden, dem jrriefhisclion Kaiser gehorchte.') Femer bezielit 
sich der Verfasser iiir H. Buche auf eine frühere Aufzahlung 
der venetianischcn Inseln,*) die ja in fast keiner venetia- 
nischen Chronik fehlt. Die dritte Berufung auf Vorhergehendes 
findet sich da, wo Obo von dem Gebrauch toq Wachs- und 
Bleisiegeln in Venedig spricht. Beide Arten seien bis auf 
die Zeit Alezanders III yiele Jahre lang bei den Dogen 
Venedigs in Anwendung gewesen, »wie oben gezeigt worden 
— vermuthlich da, wo auch Andrea Dan dolo davon spricht, 
indem er*) auf <las mit Hleisiegel versehene Privileg des Dogen 
Vitalis Michael II hinweist, welches dersellM' IHWi den Be- 
wolinem von Arbo verlieh, und an welches Dandolo eben die 
Bemerkung knüpft, dass durch dasselbe die Ansicht derer 
widerlegt werde, welche behaupteten, der Gebrauch des Blei- 
siegels sei den Dogen erst von Papst Alexander III gestattet 
worden.^) — 

Schon aus den angeführten Stellen ISsst sich wohl der 

Eindruck gewinnen, dass auch das Geschichtswerk Obo's einen 
sozusajEren vorzugsweise v en et iaiii sehen Charakter an sich 
trügt; und dieser venetianische {Standpunkt tritt auch sogleich 



0 p. 89: Ancbonam Graeco imperatori pertinaeibm studüs, quem« 
admodum «upra demonstratum est, obaequentem . . . , Vielleicht 
war das im Zusammenhang mit den erw&lmtett Differenxen swischen 

TU'zanz und Venedig geschehon; cf. zur Sache selbst v. Kap-Herr Die 
abendländische Politik Kaiser Manuele etc. (1881) S. 93. 

p. 93: ... non ex ixunlis modo, quas in Yenetie paludibue supra 
ennm ora vi mn*». 

p. "J5: Duohiis eniui niodi» Veneti tluce« multoa ante hoc truiimx 
iinnos, 1] 11 ein ail mod um supra docuimus, cera scilicet ac plumbo lit- 
teruä coiicluJebant. 

*) In seinen Annales bei Muratori, Kerum Italicarum SS. t. Xil, 
ooL 391 A: .... Privilegium Bulla Dncali plumbea oommmittmn apiid 
Arbenees uaque in bodiemum diem conserTatnr illaeram. 

^) WahrBcbeinlich haben (nach Bresslau Handbnch der Orkunden- 
l^re 1, 986) die Dogen «von allem Anfiuig an mit Blei gesiegelt.* «Die 
älteste uns erhaltene Balle gehört in die Zeit des Do;jen l'etnis Polani 
(1180—1148)'' Bresslau nach Kunz im Arcbeografo Triesfcino VI, 60. 
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am Anfang' de^i uns iiberliefert.en Frngmentps sichtbiir /u Tage. 
AVeil die Beendigung der Wirren und Kriegsstürme in Italien 
zur Zeit Friedrich Kothbarts den Yenetianern zugeschrieben 
wird,*) will der Verfasser auf dieselben und ihren Ursprung 
näher eingehen, und seine Danteilung gestaltet sich dann eben 
ausser der Verherrlichung Papst Alexanders zu einem Loblied 
auf Venedig, seine Stadt, seme Bewohner, seine Fürsten. 

,Quoiii;ini ad Venetos refertur' sagt der Verfasiitr, Viel- 
leicht Insst siih sclidn daraus entnehmen, dass der Verfasser 
keineswegs als gleichzeitiger Berichterstritter auttn tcn will, 
als welchen man ihn hingestellt hat. Jedenfalls noch bezeich- 
nender hiefUr ist, dass er wiederholt seinen Angaben ein 
,traduntS ein ferunt, ein fertur, ein comperimus hinzu- 
fügt. So bei der Notiz YOn der ,Adoratio* des schismatischen 
Octavian durch Kaiser Friedrich und seine Umgebung;*) von 
der erspriesslichen Thiitigkeit des you Alezander m 1165 ein- 
gesetzten neuen päpstlichen Vikars in Rom, Kardinal Johannes;*) 
oder bei der Kaclu iclit von der bekannten angeblichen Deiuü- 
thigung Friedrich.s vor Alexander hei der Begegnung vor der 
Markuskirche*), wie von der Absicht Alexanders III in jenen 
Tagen ein Konzil zu halten:^) alle diese Wendungen*) sprechen 
doch gegen die absolute Gleichzeitigkeit des Verfassers. An 
einer Stelle beruft er sich auch direkt auf andere Quellen, 
indem er bemerkt, er wisse wohl, dass «in einigen Annale n' 
als der damalige König von Frankreich nicht Ludwig, sondern 
Philipp genannt werde; aber dieser sei damals, zu Beginn des 

0 p> 86: ... quorum (bellomm) terra marique Bedatomm law qno- 
niam ad Venetos refertur. 

2) p. 67: hic eum ab imperatore et Buia omnibu« ut pontificem ad> 
oratum femnf. 

^) p. 88; hunc tanta»^ virtutis fnisso tra<iunt. 

*) p. 104: fertur iusuUanii Tontiiici .... respondisse. 
p. 106: concilium fertur iia diebus indicere voluisse. 

*) cf. p. 91: In aeqnentibiis annis (zwischen den Friedeneverbaad* 
liingen tod 1175 und dem neuen FeUlzog de« Kaisers gegen die Lom- 
barden cf. unten) nihil memorata dignum comperimm. 
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Schimm a\s, kaum noch geboren oder sicher wenigstena noch ein 
Kind gewesen.*) 

Man sieht zugleich aus dieser Bemorktmg, dass der Ver- 
fasser eines gewissen kritischen Sinnes nicht baar ist, und der- 
selbe zeigt sich ähnlich und noch schärfer an ein paar anderen 
Stellen. Unter den Eidschwörem von Seite Friedrichs beim 
Friedensschluss nennt er auch Christian, den Ürzbischof 
Yon Mainz, knflpfb aber daran sofort die Bemerkung: es könne 
vielleicht Jenumd zweifeln und staunen, warum er hier Chri- 
stian als Erzbischof von Mainz bezeichne, wälirend kurz vorher 
dem Kardinalbischof von Sabina Konrad (dem Wittelsbacher) 
der gleiche Titel beigelegt werde. Daran sei das Schisma 
Schuld, indem sowohl Alexander als auch die schismatLschen 
Päpste verschiedene Ernennungen vorgenonunen. Er wolle damit 
keineswegs sagen, dass er jeden der beiden Erwählten für den 
wahren VouBteher einer und derselben Kirche halte. Anderer- 
seits glaube er auch nicht an einen Irrthum in der üeberliefe- 
rung, dass etwa die Namen (cognomina) unrichtig angegeben 
seien.*) 

Warum Alexander nicht, wie er anffehlich beabsichtigt 
habe, nach dem Friedensschluss zu Venedig ein Konzil fj^ebalten. 
bekennt der Verfasser nicht zu wissen; und »wir sind nicht der 
Art" — fügt er etwas hochtrabend hinzu — ,dass wir Zweifel- 
haftes für Sicheres berichten wollen" ') — was ihn aber nicht 



p. 87: band snm insdiu qnosdam annale« Phjlippum pro Ludouico 
habere, cum Phylippos ea tempestate riz dum natm vel certe mftns esset. 
^) p. 104: Addnbitare qnispiam fortasais hic possit, cur hoc loco 

Chriatianum Maguntinum Archiepisoopum dicamvs, si pauIo au])eriu8 hic 
idem titulue Conrado Cardinali Sabino Epiecopo adiectus leptur. Verum 
cum hoc Srismfifis cnlpa fontigisse certum fit. alios Alexanrlro Pnntififp, 
alios haeresianhiä creantibus, non est, iit (iuormii luiius atqiie ciusdeni 
Ecrlc^iae Aiititititum verum utrumque existimexnus , vel ut cognomina 
falso tr:\(lita censeamue. 

') p. 106: . . . minime constat. Nec vero äumus i£ui ambigua pro 
eompertis aiSeramiis. Aus demselben Qmnd will er die Kamen der anderen 
beim Friedensscbloss anwesenden Prftlaten flbergeben (p. lOft): . . . atque 
alii praelati oomplnres, «luonun nomina cum nobis incerta sint, ea pro 
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hindert, alle die Legenden über Fluclit .Alexanders III nach 
Venedig, den venetianischen Seesieg über des Kaiser» Sohn etc. etc. 
zu erzählen, welche freilich zu seiner Zeit wohl für baare 
Münze galten. 

„Zu seiner Zeit* — wann der Verftisser denn nun 
al.su gelebt und geschrieben ? auch auf dif Hczcirli- 

nung des Möns Malus mit Monte Mario nicht das Gewicht zu 
legen ist, weh lies Contelori ihr beimisst,*) so scheinen doch 
auch andere Ausdrücke, wie z. B. der ,Mon8 AlgidusS in 
welchen sich die Rdmer nach ihrer Niederlage 1167 flüchten,*) 
der wiederholte Qebrauch des Wortes ,SeQat* und «Senatoren' 
von Venedig,^) Etrurien för Tuscien, .pridie festi Magdalene* 
statt ,in \ i^nlia',*) wie ülM'rlniupt der ganze, ziemlich elegante 
und gewandte Stil und vi<dleicht auch t^erade jene kritibchen 
Aeusserungen die Auuulime einer späteren Entstehung zu 
rechtfertigen — und zwar yielleicht zu einer Zeit, welche schon 
etwas vom Humanismus angehaucht war. 

Sei dem aber wie dem wolle: gleichviel. So spät auch 

der Verfasser eventuell gelebt haben mag, Itir die von Hampe 
aui'gewnrtcnt' Fracfp. wie weit neben den legendarischen Zügen 
nuch irgend brauchbare Nachrichten in Obo's Geschichts- 
werk überliefert sind, ist dies ja eigentlich ohne Belang. Es 
kommt nur darauf an, woher der Verfasser dieselben eventuell 
entnommen, aus welchen Quellen er geschöpft hat. 



certis traxlere noluimus. Uobrifieiis hätte er über jenes .Konzil* gich 
leicht besser uuterncbteu können; gehalten ist es ja doch worden 
(cf. unten). 

1} cf. oben 6. 147. 

«) p. 81). 

^) Der Ausdruck .nt uatus Venecie' komuit alU'r<lings auch bisweilen 
in Urkunden auä der Mitte des 12. Jahrhunderts vor, aber doch nur ver- 
einzelt und in eino* anderen Bedeutung; cf. Lenel W., Die Entstehung 
der Vorheirachaft Venedigs an der Adria mit Bdtrftgen vox Verliuaungs- 
gescbichte (1897) 8. 180 nnd Hain, Der Doge von Venedig seit ... . 10B2 
bie . . . . 1172 (1888) S. 107. 
p. 104 cf. sp&ter. 
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Er selbst nennt deren keine; aber seine Haupt quelle 
glaube ich doch namhaft machen zu können. 

Bei einer derartigen Quellen-Untersuchung winl man in 
erster Linie :iiif jene Stellen sein Augrimierk richten, welche 
et Wils Besonderes, Auffüllif^es cr/älilrn. Eine solche ergab 
sich mir dort, wo Obo von der Schlacht bei Legnano 
und dem Schicksal Friedrich Kothbarts in derselben berichtet. 
Wir lesen darüber bei Obo Folgendes.*) Beim ersten Zusammen- 
stoss werden gegen 800 Heiter der Mailänder, die sich zu weit 
vorgewagt, zorttckgeworfen, bis nach deren Rückzug der Kampf 
zum Stehen kommt und die beiden Heere handgemein werden. 
Da wird der Fahnenträger des Kaisers, welcher ungestüm yor- 
gedrungen war, vom Feinde um ringt, dai* Banner des Kaisers 
wird von den Lombarden erbeutet. Der Kaiser dringt mit 
doppelter Wuth an der Sjiitze eines Haufens auf dcii Feind 
ein; .sein Pferd stürzt und der Kai.ser verschwindet den Blicken 
der Seinigen. Da ihn Niemand mehr sieht, halten ihn Alle 
für gefallen, zertreten, getötet. Das Gerücht von seinem Fall 
erhöht den Muth der Lombarden, verbreitet Schrecken und 
Furcht in den Reihen der Deutschen. Ein ungeheueres Blut- 
bad wird angerichtet, die Deutschen wenden sich zur Flucht: 

p. dl— d2 (ich theile die Stelle zugleich als Stilprobe im Wort- 
laut mit): Fade Mediolanensium eqnitibiu fere octingentia, qui 

cupidius audaciuaque progressi victorim- iiiitium a se fieri ^^fstiebant; 
üsque ad reliquum agnien reiectift admirabili utritKiue i>ertinacia pitg« 
natum est, pro imperio (i»M-nianis, pro übertäte Italie doeertantibtis, 
cum forte imporntoris aqniliffr teinere in hosteiu prolapsus et eircum- 
ventus interficitur et vi xilium a Loinbardis aufertur. Quare iiiflammatus 
impenitor in eos, qui «ignum rapiebant, globo facto impetum fecit; 
dnmque acrius ipse gladio instat, equo traiecto provolutus ex omniuiu 
con.spectu repente sublatus est; quem deinde nusquam apparentem utrin- 
que omne« confossum atque obtritum iactabant. Hie rumor et Lombardia 
ardorem adieeit et Germania metum incuasit. Fit ingens eomm caedes; 
rdiqui in fbgam versi, pars Comum revertuntur, pars in tilvas dilapsi 
Lombardorum impetum effogionfc: nonnulli palantes et vagi Ticino amne 
submeni; plurimi autem Papiam armis amistis pervenere. Imperator 
biduo quaesituB et pro mortuo habitus, die eexta Papiae oonspectus 
palam est. 
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ein Theil kehrt nach Como zurück, ein Theil fltlchtet sich in 
die Wälder, Andere, welche heniniirron, finden ihr Grab im 
Ticiuo, die meisten gelangen ohne Waffen nacli Pavia. Zwei 
Tage lang sucht man Yergeblich den Kaiser; er gilt ttlr todt — 
da, am 6. Tage, ei*scheint er wiederam wohlbehalten in Pavia. 

Aehnliche Details werden nun zwar auch in einigen 
anderen gleichzeitigen Quellen erwähnt, wie wir jetzt bequem 
aus den Anmerkungen zum 5. Band von Giesebrecht^s 
Kaisergeschichte ersehen können. So findet sich die Nach- 
richt von dem Fall des kaiserlichen Bannerträgers auch in 
üesta Henrici II et Ricardi; der sciiieclite Eindruck, den 
dies Ereignis auf die Deutschen machte, wird auch in den 
Annales Pegavienses erwähnt. Pass der Kaiser einige 
Tage vermisst wurde und dann nächtlicher Weile nach Pavia 
zurückgekehrt sei, weiss auch Romuald zu erzählen. Aber 
lediglich allein in der Vita Alexandri HI des Kardinals Boso 
linden wir alle die obigen Details vereinigt — wenn auch 
mit einigen Abweichungen. Denn da,ss der Bannerträger sieh 
zu weit vorgewagt, das kaiserliclie Baun er bei dieser Gelegenheit 
von den Feinden erbeutet worden, weiss Obo allein, wie auch 
dass dem Kaiser das Pferd unter dem Leibe getddtet worden sei, 
während er nach Boso aus dem Sattel gehoben wurde !^) Be- 
trachte ich trotz dieser kleineren DifPerenzen Boso hier als 
Hauptquelle für Obo, so werde ich dazu veranlasst oder werde 
in dieser Ann.tlmie bestärkt durch die weitere Vergleiciiuug 
der beiderseitigen Berielite. 

Ueberau ergab sich mir, dass bis zu einem gewissen Mo- 
mente — wovon unten noch die Rede sein wird — Boso 's Vita 
Alexandri als die Hauptquelle für die Darstellung des Ponti- 
fikats Alexanders UI und seines Kampfes mit Friedrich Roth- 
hart bei Obo gelten kann. Obo hat dieselbe theils wörtlich 

1) Boso ap. Watterieh, Vitae PontifieoM II, 481: Ipae quoqne Im- 
perator mter eaeteros loricatos ... ab eisdem Lombscdi« fortiter per- 
ciunis, de lella ceddit et ab omniaBi ocnHs ftaMm evaamt; in der neuen 
Ausgabe von Duchesne, Le Uber pontificalis in der ,Bibliotb^ae dea ioolei 
firan^aise« d' Äthanes et de Rome* II a^e tom. III p. 8 pag. 438. 
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bentttzt und abgeschrieben, ÜLeils stark exc^iert nnd gekttrzt; 
er hai sich einzehie stilistische Aendeningen erlaubt, er hat 
auch 2ttr Ausschmüclning gewiss Manches aus eigener Er- 

tindung hinzugethaii, wjis sich wenigstens vorenst suuüt lüclit 
nachweisen und daher nicht kontrollieren lüsst. Er hat neben 
Boso Yielleicht aueh t ujige Male die Annalen oder Weltckronik 
des Erzbischois Uomuuld von Sulerno benützt — ob Alles 
dies direkt oder indirekt, läsät sich nicht mehr entscheiden.') 
Dies im Einzekien zu zeigen, ist Zweck der nachfolgenden 
Ausführungen. 

Obo beginnt die Erzählung der zum Frieden van Venedig 
führenden Ereignisse (im 7. Buche seiner Chronik) mit der 
Du]>2)elwahl nach dem Tode Hadrians IV. Für Obo ist Ale- 
xander der rechtiniLssige Papst (legitime substitutus), welclim 
ffgegen 20 Kaniinüle. !i])er niclit weniger als 18 an der Zahl* 
gewählt hätten: sein <iegner Oetuvian habe nur 3 Stimmen 
auf sich vereinigt. Die Zahl 20 äadet sich allerdings niclit bei 
Boso, aber wohl auch anderwärts wie z. B. in dem Schreiben der 
Erzbischöfe etc. vom Konzil zu Pavia (1160).*) Dass drei den 
Octavian konsekriert, bestätigt Boso. Wenn aber Octavian als 
Kardinal ,tituli S. Glementis* bezeichnet wird statt ,Caeciliae\ 
80 ist das ein Fehler, der immerhin nur ein Versehen sein 
kann, Shnlich wie wenn es heisst, dass Friedrich eben zu der 
Zeit Cremona (statt wie bei Boso Crema) belagerte, als Ale- 
xander Gesandk an ihn schickte. Dass sich Alexander an 
Friedricli gewandt, ist nur bei Boso überliefert, hier bei Obo 
freilich noch in der Weise ausgeschmückt, als ob Alexander 
den Kaiser geradezu um seineu Schutz gegen Octavian und 
dessen Anhänger gebeten hätte; wie auch als Grund für die 
Uebersiedelung Alexanders nach Anagni, die hier irrthümlich 
erst nach der Berufung beider Päpste nach Paria erfolgt, die 

1) Es mag nicht unerwähnt bleiben, dass der Abschrift des Obo- 
sehen Fkagmentes in der Venetianischen Miscellan-Uandschrift (cf. oben 
8. 151) mehrere Papstleben, dannit«^r auch die Alexandera III von Boso 
voiauspehen (cf. Arch. 1. c. p. G43— 641). 

cf. Giesebrecht VI, Sö7 und Wfttterich II, 463 u. I. 
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Furcht vor dem Kaiser und in Rom nicht mehr sicher zu sein, 
angegeben wird — wahrend Boso diese TJebersiedelung nach 
Anagni nicht besonders erwähnt, sondern nur berichtet, dass 

«lorthiii die Ixiden (von Obo nicht mit Namen gcuaiinten) 
(lesaiidten Friedrichs kamen. Ist hier auch in der Ueber- 
liel'erung Obo's eine LUcke, so lässt sich doch soviel entnehmen, 
dass auch Obo, wie Boso, der abschlägigen Antwort gedachte, 
welche Alexander den beiden Gesandten Friediicbs ertheüte, 
worauf sich dieselben zu Octavian nach Segni begaben und 
diesen den Wünschen des Kaisers geneigter fanden. Es ist 
nicht ganz richtig, wenn Obo behauptet, sie hatten Octayian 
soglcicli nach l'avüi gck'itt't; und für dieArbeitswei.se Obo's 
charakttihstisch erscheint, wenn er die — ■ alleinige^) Ani^abe 
Boschs, dass die kaiserlichen Gesandten Octavian bereits in 
Segni ,adoriert* hätten, so wendet: hior in Pavia, heisse es, 
sei Octavian Tom Kaiser und den Seinigen als Pontifex 
adoriert worden.*) Die Wahl des gleichen Wortes verrath 
die Entlehnung; auch bei der Bannung Friedrichs und des 
Gegenpapstes entspricht das .adnionito prius de more Fri- 
derico' dem ,f'req\U'nt«'r coiiuiKinituin" Boso's. 

Hingegen weiss Boso nichts davon, daas die Flucht Ale- 
xanders von Koro, wo er sich nicht halten konnte, nach Frank- 
reich auf Einladung des Königs von Frankreich hin 
erfolgte') — eine Notiz Obo^s, welche durch andere Zeugnisse, 
wie ein Schreiben des Thomas Ton Ganterbuiy^), best&tigt 
wird. Hier schiebt Obo seine oben erwähnte*) kritische Be- 
merkung über die an<lerwäris sich findende Verwechslung 
König Philipps mit Tiudwiir von Frankr» ich v\\\. 

Die Besetzung des Patrimoniums durch die Deutschen, 



^) cf. Gieaebrecht a. a. 0. VI, 892 su V, 241— 348. 

p. 87 ,adoratuin fenmt* (cf. oben 8. 164). 

•)p. 87: Romam liiiir reversus, cum sibi onmia infeHtiora »'Xpoc- 
tatione offendiaaet. in Gallias proficisci, hortatu praedpue Ludovid 
Francomm regiu couatituit. 

*) Reuter T. 183; cf, Qiesebrecht a.a.O. V, 27a 

^) cf. oben iS. 164. 
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die Einsetsung d« Eardmalbisclio& Julius von Piraenesie als 
Vikar yon Rom bericliten Obo und Boso jEremeinsam, und 

wiederum ist hier (speziell bei der letzteren Nackricht) Boso 
die einzige Quelle.^ 

Alexander be^ab sicli zuerst nach Terracina, bestieg dort 
die vom König Wilhelm von Sicilien bereit gestellten (,prae- 
paratas' bei Boso und Obo) Schiffe und gelangte nach vor- 
übergehendem Aufenthalt in Montpellier (.pauli^^por coinmoratuH* 
sagt Obo, während Alexander von Apiil bis £nde Juni dort 
verweilte) nach Glennont. Dass hier (?) Alexander den Kaiser 
und Victor noehmab gebannt,*) meldet Boeo nicht; dagegen 
findet sich die Nachricht von der wiederholten Bannung Victors 
am Himmelfahrtstage zu Montpellier in einem Schreiben Ale- 
xanders.^) 

Obo gedenkt dann der Einnahme und Zersfc^irung Mailanc^, 
welcher bei Boso nur nebenbei*) Erwähnung geschieht, und hat 
hier auch weiter eine ihm eigenthümliche Notiz, nämlich 
die, dass die Bevölkerung Mailands in einer Entfernung auf 
10000 Schritte von der Stadt auf sechs unbefestigte Flecken 
in der ümgegend vertheilt worden seL*) Ob diese Sechszahl 
nur eme Erinnerung daran ist, dass die 6 Quartiere der Stadt 
den Feinden Mailands zur ZerstSrung preisgegeben worden,*) 
lässt sich nicht mit Besimmtheit sagen. In anderen Quellen, 
wie in den Gesta Frederici (Ann. Mediolanenses) "0, beim Ano- 
nymus Laudensis®), Sicard^), Jacobus a Voragine^**), Tolosanus**), 

1) cf. Giesebrecht VI, 899 xu V, 370. 

Obo p. 87: moz darum montem sese contulit et Friderid atqne 
Octaviani f*t oomplictim vincüln anathematit promolgavit. 
8) Git'SL'brt'cht VI, 412 zu V, 328. 
*) Watterich 11,398; Duchesue p. 411. 

p. 87: populuiu iii sex vicos partitus, deuis ab urbe passuum 
millibus cireum diruta iiiaenia «ine mimitione babitare iubet. 
*i cf. GieMbrecht V, 804. 

88. Rer. Genn. in uaoin «chohuum von Holder-Egger p. M. 
*) Chroxiicoii ünivenale in den Honrnn. Germ, liitt. 88. XXYI, 444. 
•) Chronicon bei Huratori SS. Rer. Ital. VII, 600 A. 
Chronicon Janueuse bei Mniratori IX, 89 E. 
Chronicon in den Documenta di atorica Ital. etc. VI» 686. 
U.18»7.8lUaofrti4.9hU.a.hirt.01. 11 
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ist mir yon vier Flecken die Bede, in welchen die Mailänder 
angesiedelt wurden. 

Im Anschluss an Boso fUgt Obo daran sogleich die Notiz 
Ober dir ni ündung des Veroneser Bundes. Aber die Motivier- 
ung derselben , iiämlieh die Parteinahme der Veuetianer fiir 
den Papst neben der Fürsorge für das Wohl der umwohnenden 
bedrückten Italiener, ist Zuthat Obo^s, welcber auch unab- 
hängig von Anderen zu berichten weiss, dass die Vertreibung 
der deutschen Besatzungen aus den Städten Hauptzweck des 
Bundes war und alsogleich auch ins Werk gesetzt wurde. 
Obo lässt es hier dann zu einem förmlichen Kampf zwischen 
Friedricli und den Voronesen kommen, von welchem bei Boso 
und sonst nichts zu lesen ist, während das Zurückweiclien des 
Kaisers — hier bei Obo eben nach dem wirklichen Zu- 
sammenstoss — allgemein überliefert und thatsächlich er> 
folgt ist. 

Wir begegnen Übrigens dabei hier bei Obo dem gleichen 
Fehler wie bei Boso, dass diese Ereignisse in die Zeit vor der 

bekannten Zusammenkunft Friedrichs mit dem König von 
Frankreich an dei- !Sa6ne f^esetzt wt rdt n: und wieder ebenso 
bezeichnend für die Abhängigkeit Obo's von Boso ist 
es, wenn er. ebenso unrichtig wie dieser, berichtet, dieser 
Zusammenkunft habe auch der Böhmen kr>ing angewohnt.') 
Der bei Boso erwähnte Dänenkönig ist hier in einen König 
Ton Schottland verwandelt, indem ,Scoeiae^ tielleicht Terlesen 
oder Terschrieben ist statt ,Sueciae'. — Wie dann Friedrich 
im verrichteter Dinge und ohne seinen Zweck tiiüUt haben, 
da überdies Mangel an Lebensmitteln für seine Scluturen sieli 
fühlbar machte, nach Deutschland zurückkehren musste, konnte 
Obo, wie die kurze Notiz über das von Alexander zu Tours 
gehaltene Konzil, aus Boso entnehmen. 

Dass die Wahl des neuen Gegenpapstes Paschalis III nach 
dem Tode Victors nicht auf Geheiss (iussu) Friedrichs, wie Obo 
angibt, sondern sogar ohne sein Yorwissen erfolgte, ist bekannt; 



1) cf. üiesebrecbt VI, 416 zu V, 887. 
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es findet sich dies auch nicht bei Boso, und ist daher wohl als 
eine freie Erfindung Ohu's zu bezeichnen. Eine kleine Differenz 
ergibt siuli bei Obo ferner, wenn er — übrigens ganz richtig 
— Guido von Creuia Kardinaldiakon von S. Maria in Porticu 
bezeichnet, während er sonst immer Kardinalpresbjrter S. Galizti 
genannt wird.M 

Unmittelbar daran reiht Obo — wieder nach dem Vorgang 
Boao^s — die Nachricht von dem AnBchluss verBchiedener SiSdte 
Oberitaliens an den Veroneser Bund, so von Crema (wohl yer- 
schrieben statt Cremona), Bergamo, Mailand, Piacenza und 
Brescia, bei welch' letzterem in eigenthümlicher Weise 
hervorgehoben wiid. da-ss der Bischof von Brescia besonders 
zu dem Anscliluss ernh^hnt habe.^) 

Auch bei der darauf erwähnten Besetzung des (durch den 
Tod des Kardinals Julius erledigten) Postens eines päpstlichen 
Vikars in Rom, welchen Kardinal Johannes erhielt, ergibt siih 
eine Differenz zwischen Obo und Boso, indem Johannes hier als 
EaidmaLdiakon, dort als Presbyter bezeichnet wird. Statt des 
von Boso erwähnten, unter dem Einfluss des neuen Vikars 
gewählten, Alexander-freundlichen Senates lesen wir bei Obo Ton 
Konsuln aus einem dem Papst befreundeten Adelsgeschlecht, 
auf deren Betr* il)en dann die Kiickkehr Alexanders aus Frank- 
reich nach Rom über M('s-.ni.i und auf Schiffpn König Wilhelms 
von Siciüen erfolgte — im »i. Jahre seines l*outitikat«\s (= Boso) 
oder, setzt Obo hinzu, »wie Andere berichten" im T.Jahre.') 

Alsbald erscheint Friedrich wieder in Italien «mit einem 
stärkeren Heere als je zuvor" (Zusatz Obo^s)*) und lagert im 
Gebiet von Bologna nach Obo, Ton Brescia nach Boso, der 
aber dann allerdings auch von einem vorübergehenden Auf- 



cf. Maa-Latrie, Tresor de Chronologie etc. p. 1186 und 225D, 
worauf erhallt, du» Guido 1144 zum Eardinaldiakon von St. Maria in 
Portion, IIBO aber sum Kardinalpriester 8. Calizti emumt worden war. 

p. 88: Briziani, praesenti eoB epiacopo ad hoc plniimtun 

adhortante. 

3) j). 88: anno sescto, nt alü tvadnnt, aeptinio. 
ibid.: vahdiore quam ptins exercita in Italiam tradacto. 

Ii* 
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enthalt Friedrichs bei Bolognu spricht, so dass man leicht 
erkennt, wie jene Nachricht bei Obo entstanden ist. Dass 

Friedrich seinem Gegenpupst Pasehalls, welcher in Tuscipii weilte, 
von hier aus Hülfe seliickte. weiss aucli Boso: aber Obo weias 
wieder noch inelir. dass er nüinlich in Lucca sich aulgehalten 
habe, und fügt auch hinzu, dass Paschalis in Tuscien wenig 
Anhang und Anklang, dagegen vielfach Verhöhnung und Ge- 
ringschätzung gefunden habe.^) 

Friedrich selbst zog inzwischen bekanntlich, wie auch 
Obo und Boso gleichmSssig berichten, nach Ankona, um den 
durch griechisches Geld unterstützten Platz zu belagern. Die 
Fortschritte der kaiserlichen Truppen in Tuscien und im Pa- 
triinoniuni und die Erschütterung der Maelit uml Autorität 
Alexanders werden auch von Obo ähnlich, nur kürzer, ak 
von Boso erzählt. 

Eine tendenziöse Veränderung aber lä^st sich dann Obo 
da zu Schulden kommen, wo er von den Verhandlungen Kaiser 
Manuels mit Alexander spricht. Wir wissen aus Boso, dass 
der byzantinische Kaiser damals den Versuch machte, durch 
das Anerbieten von gnxam Geldsummen und der Unter- 
werfung der griechischen Kirche unter die rGmische mit Hülfe 
des Papstes die Kaiserkrone für Byzanz zurückzugewinnen. 
Wenn aber Obo dazu bemerkt, dass Alexander damals absolut 
nicht darauf eiiif^ehen wollte, und ihn deshalb besonders 
rühmt und seine St andhaftigkeit und Klugheit preist, so ent- 
spricht dies ja keineswegs dem, was uns hierüber bei Boso 
— und bei ihm wieder allein*) — überliefert ist, nach de.s.sen 
Zeugnis damals vielmehr der Papst im BinYenu hnien mit den 
Kardinälen den Bischof von Ostia und einen anderen Kardinal 
zum Zwecke weiterer Verhandlungen mit den Gesandten Kaiser 
Manuels nach Byzanz zurückschickte. 

Kurz gedenkt Obo alsdann der Nachfolge König Wil- 
hehns II in Sizilien und der Wiederherstellung Mailands. 

^) Obo p. 89: Lucam Guidoni antipapae, qui apud E!traaooft de- 
spectu et ludibrio habebatur, exercitus partem praesidio mint, 
cf. Giesebrecht VI, i51 zu V, 497. 
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Auch bei dein Bericht Aber den Kampf vor Horn (1167) ist 
leider eine Lücke vorhanden. Doch lässt sich immerhin soviel 
entnehmen, dass Oho (wie Boso) zuerst von dem Angrifl' der 
Römer auf die benachbarten ihnen feindlichen Bewohner von 
Albano und Tusculum berichten will , welch^ letztere dann die 
4n Nepesino et Sutrino agro degentes* Deutschen — diese 
Ausdrucke wieder geistiges Eigenthum Obo*8 — zu Hilfe 
rufen. Auch die Einfügung des ,mons AlgidusS wohin die 
geschlagenen Rfimer zum Theü entkommen, ist Eigenthum 
Obo^s, der sich hier mit dt r Tiokalität von Horn und seiner 
ümgebunjy ziemlich vertraut zeigt.*) 1 >nss der Weg/ucr Fried- 
richs von Ankouii Tiuieh dem Eintret^V-n der römischen Sieges- 
nacbriclit) vor der Jbii'ni ahme der belagerten Sb..v\t unter gleicli- 
zeitiger Aufhebung der Belagerung erfolgte , .steht nicht bei 
Boso und ist auch nicht ganz richtig, wiewolü sich der wahre 
Sachverhalt freilich schwer feststellen iSsst.*) 

Friedrich schlug nach Obo auf den Neronischen Wiesen 

unterhalb des Monte Mario .sein La^ifer iuif — nach Boso auf 
dem Berge und marschirte dann erst'j ülier die Neroni^icben 
Wiesen — und suchte nun den Vntikan zu stürmen. Da ihm 
die« wegen des Wiedei-standes von Seite der Besatzung nicht 
gelingt, greift er S. Peter von der anderen Seite an und lässt 
die Tliore anbrennen, worauf die ,custodes' (der gleiche Aus- 
druck bei Obo, wie bei Boso) nachgeben und die Thore ö&en 
lassen: so Obo*) in Üebereinstimmung mit Boso, nur dass 
dieser Ton einem zweiten Angriff mit Umgehung der Peters- 
kirche nichts weiss — wie auch sonst Niemand. 

Die Flucht Alexanders nach dem Lateran und weiterhin 



cf. oben 8. 156. 
*) cf. Gieaebreeht VI, 466 zu V, &40. 
«) cf. Giesebrecht V, 644. 

p. 89: poüitisque sub Marli colle in Pratls, quae Neroniana di- 
cunttir, castris Taticanum inmnipere oonatur, et ab mqniliiiis repulsua, 
dicomacto Taticani ooUe ab altem banlicae Petri tegione agna infert: 
valvas templi fkcibm admotu amburit. Qua de ve templi costodes de 
ineendio «olliciti, patefiftctis eam portis ingredi permisere. 
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nach Benevent, da er sah, dass die Bevölkerung Roms mehr 
und mehr dem siegreichen Kaiser zuneij^e, die darauffolgende 
Pest in Rom, der Rückzu«^' dos Knisers nach LnccR nnd Pavia 
und schliesslich die Heimkehr über die Alpen werden von Obo 
kurz aus Boso erzählt. 

Dagegen finden sich nicht bei Boso die hier eingeschobenen 
Notizen von der Naturerscheinung (tres soles) des Jahres 1167 (?) 
im Abendland und — lückenhaft — Ton Erdbeben im Orient,^) 
woraus jedenfalls herrorgeht, daas Obo daneben noch andere 
QueUen kannte und benützte, welche dergleichen Material ihm 
an die Hand gaben. Oh die Gründung Alexandria's am Tanaro 
durch den Verone.scr Bund Csic! statt Lombanlenburnl) direkt 
aus iioso entiumimen, kann zweifelhaft erscheinen; dan-eoren 
geht sicher Obo's Notiz über Kaiser Manuels erru uten Versucii, 
den Papst Alexander für sich zu gewinnen, auf Boso zurück, 
und die Motivienmg, daas Manuel nichts erreicht habe, weil 
es gegen die ,instituta maiorum* Verstössen, ist jedenfalls der 
bei Boso Überlieferten Antwort des Papstes an den griechischen 
Unterhändler »obriantibus sanctorum patrum statutis* ent- 
lehnt; desgleichen die Nachricht von der Zerstönmg Albans 
(statt Albano's) durch die Römer und von der Bewahrung 
Tusculums vor dem gleichen Schicksal durch die Bemühungen 
Alexanders mach Obo*), der Kirclie nach Boso'). 

Bei dem Tod des kaiserlichen Gegenpapstes Piischalis .in 
Vaticano* (bei Obo, apud beati Petri ecclesiam bei Boso) hat 
Obo hinzugefügt, dass derselbe umgeben von deutscher Be- 
satzung (Qermanorum praesidio septus) gestorben sei. Ein 
weiterer Zusatz Obo*8 findet sich bei dessen schismatischem 
Nachfolger, dem Gegenpast Johannes, früher Abt von Struma 



^) p. 90: Ter haec tempora tres in Üecidente soles contipecti pro- 
duntur, quorum medius evanescentibuH caeteris ad occasum ])erveDit. Et 
. . . (Lücke) oohorti Sjriam piraeieiüm qnaaaaTere, in qua urbei plmimae 
ingenti hominnm ocddioni (!) prostratae sunt. 

p. 90: Tnscnlnm Alezandri intercedentig beneficio servatom. 

') Watterich II, 410; Duchesne 410 . . . quta eonim iniustis cona- 
iiboB eccleaia non «sonaennt .... 
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(bei Obo Sirmiensis, Scirmiensis). indem Obo binzufügt, 
,e Pannonia oriuudu8\ was auffaileaderweisc stimmt mit 
der Bemerkung in dem Werk ,Art de v^rifier les dates'^) 
und (daraos wohl) bei Mas-Latrie') ,an Hongrie^ — ein 
Ziuate, der freilich nicht auf das Eloater Struma bezogen 
werden darf, welches nach Giesebrechts Ausf&hrungen ^) viel- 
mehr im Toskanischen unweit Arezzo gelegen war. Dagegen 
war Sirmium in der Tliat pitip Stadt in I'annonien (Geburts- 
und Sterbeort des Kai.s«'rs Prunus), und der Zusatz erklärt sich 
somit aus einer — vielleicht auch sonst überlieierteu — iaischen 
Lesart ^Sirmiensis' (statt Strumiensis, Strumcnsis). 

Die Verwickelungen in und um Tusculum, bei denen der 
Oraf Rayno (bei Obo fSlschlich Ajmo!) eine besondere Bolle 
spielte, hat Obo wiederum aus Boso entnommen, welcher nach 
Oieseb recht*) für diese Dinjfe die baste Quelle ist. Nur hat 
sich Olx» dabei, vt i nnitlich ;ius Oberflächlichkeit, insofern einen 
Irrthuni zu Schultien kMinmen la«!sen. dass er den Grafen 
Kayno Tusculum dem kurz vorhergenannten Gegen papst 
Johanne^s, statt, wie Boso meldet, dem kaiserlichen Stadt- 
präfekten Johannes Maledictus, Übergeben läset. 

Dann zeigt sich eine Differenz zwischen Obo und Boso 
darin, dass nach dem Letzteren Alexander, als die Aussichten 
nach Rom zurückzukehren für ihn gescheitert waren, sich 
nach Sfjjfni begibt, nach Obo aber nach Anagni — wns sieh 
ebenso bei liomuald von Saleruu lindet.*) Und mit diesem, 
mit Romuald von Salerno. stimmt dann Obo auch wiederum 
bei den Mittheilungen über die Belagerung Alessandria's Über- 
ein, indem beide die unterirdtBchen Minen, durch welche Fried- 
rich schliesslich die Stadt zu gewinnen hoffte, ,cuniculi, 
nennen,^) während Boso von den ,subt6rraiieo8 meatus* spricht. 

^) Nat h Reuter III, 6 Aum. C. 

») Tr^wr de Chronologie etc. (Paris 1889) p. 1103. 

') VI. 488 SU V. 684. 

«) VI, 518 sn Y, 789. 

B) MoD. G«. h]«t. SS. XIX, 488. 

^ Obo p. 80: Aleiandriam per hiemem obtedit, quam cum iagredi 
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Alles Andere, die Belagerung der Stadt selbst während des 
Wintere, die vob Friedrich angeknüpften Verhandlungen, den 
Ueberrumpelimgsyereueh Friedridis, den schliesslichen Abzug des 
Kaisers aus Furcht vor den bei Tortona yeisainmelten SMi- 
krSften des Lombarden -Bundes erzählt Obo im Anschluss an 
Boso. Eine tendenziöse Entstellung ist es dann wieder, wenn 
Obo meldet, der Kiiiser habe nach diesem Mi.sscriolg listiger 
Weise über den Frieden mit dem Veroneser (!) Bund zu unter- 
handeln begouueu, während selbst nach BotK) und den sonstigen 
Nachrichten der Wunsch nach einem friedlichen Abkoiiinum 
auf beiden Seiten der gleiche war. Dass bei den Verhand- 
lungen die Venetianer die Hauptrolle spielen, ihr Rath fOr die 
Verbündeten ausschlaggebend ist,^) erklärt sich aus der früher 
schon hervorgehobenen Tendenz des ganzen Obo'schen Ge- 
schiclitswerkes. Die Absendunf? dreier Kardinäle als piipst- 
lielier Le«^aten nach Pavia, die Resuitatiosigkeit der Verhand- 
lungen können wieder aus Boso stammen. Unrichtig oder eine 
Uebertreibung ist es, wenn Obo behauptet, in len ..folgenden 
Jahrein**) sei, soviel er erfahren,') ausser der Verfolgung des 
Papstes und der Kirche und der Bedrückung der von den 
Deutschen besetzten Städte Tusciens bis Rom hin nichts Denk- 
würdiges vorgefallen, während doch in Wahrheit zwischen den 
sre.scheit^rten Friedensverhiiudlungen und dem neuen Feldzug 
kaum ein Jahr verstrich. 

Dass das diesmalige kaiserüche Heer grösser war als je 
zuvor, ist ein nicht beweisbarer, sogar unrichtiger Zusatz Obo's. 
£benso finde ich sonst nirgends erwähnt, dass dasselbe Uber 
Domodossola oder durch das Thal von Ossola (Yal d^Ossola)^) 

cuniculoH (cuniculia bei Contelori) per inducias tentaRset .... Romuald 
1. c. p. 440: iirporntor . . . fofl»as et cuoiculos sab terra fieri iuaaitt et per 

eos annatos militea intrare fecit, ut ex improviso de cuniculit r^ente 
enuupcrent . . . .; später: eos qni m 'uniculis et Toveis eriuit .... 

^) p. 91 : Cam Veneti nihil nisi salvo pontifice Komaao rebuaque 
ecdesiae agentlum soHis civitatibus suadereot . . . 

^) p. 91 : in s«'(ju»'ntibu8 annis . . . 

') ef oImmi S. 1.54. 

*) y. Ui; sallu Domussulae äuperato. 
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nach Italien und Como gelfin^rt sei. Doch dürfte die8 der Wahr- 
heit entsprechen, da wir aucli sonst hören, dnss die deutschen 
bchaaren über Dissentis nach Bellinzona marschierten.*) Dass 
dieselben wegen des im Monat Mai geschmolzenen Schnees 
einen leichten Marsch gehabt, darf man \vieder für eine uus- 
schmflckende Zugabe Obo^s halten.*) Dann iritt Boso bald 
wieder als Hauptquelle in seine Rechte. Die Verbündeten der 
Mailander nennen beide mit einer Ausnahme gleichmassig, 
indem statt der von Boso aufgefOhrten Piacenttner Obo die 
Bergamasken nennt. 

Beim ersten Zusiuiimenstoss betrug nach Boso die Zahl 
der Mailänder 700, nach Obo gegen SOO Keiter. die zurück- 
geworfen wurden. Die Schilderung des weiteren Verhiufes der 
Schlacht von Legnano bei Obo (nach Boso) haben wir bereits 
oben besj>rftchen.') 

Und hier nach der Niederlage des Kaisers tritt nun bei 
Obo die entscheidende Wendung ein, dass er sich von seiner 
bisherigen Terl&ssagen Hauptquelle trennt und — mit einigen 
Ausnahmen — legendarischen üeberlieferungen folgt. Er er- 
zahlt, dass Friedrich nach der Niederhige bei Legnano die 
llilstungen nur um so eifriger und wüthonder fortgc^setzL habe, 
ein neues Heer aus Deutschland habe konunen lassen und so- 
gleich gegen Anagni. den Kesidenzort Alexanders, losmar- 
schiert und dann weiter siegreich bis nach Tarent gezogen sei. 
Während Friedrich nach dem Tod des Gbgenpapstes einen 
vierten erhoben und zu einem Kriege gegen Kaiser Manuel 
sich gerüstet, habe Papst Alexander sich yerboigen gehalten 
und sich schliesslich der XTebermacht des Kaisers zur 

heimlichen Flucht nach Venedig entschloBsen. 

Wir werden ihm oder Obo dahin nicht folgen, sondern 
nur auf Einzelnes liinweisen, was Obo dabei noch aus Boso 
oder anderswoher entnommen hat. 

1) Oieaefaroeht Y» 786. 

*) p. 91: Friderid ezerciti» . . . eam per miea Maio mense eU- 
qnatoe oonunoduoi iter naetus est • . . 
*} cf. eben 8. 167. 
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In gleiclier Weise wie bei Boso, werden als Riihestationen 
des Papstes Vesti und Ziira genannt; gemeinsam ist beiden 
aucli die Verleihunij: der goldenen Rose an den Dogen von 
Venedig durch Alexander III am Sonntag Laetare (3. April 1177). 
Ebenso konnte Obo den Abfall von Tortona und rrr niona vom 
Loml)ardenbuncl zum Kaiser (mit einigen Zutbaten) aus Boso 
entnehmen, desgleichen die Keise dee Papstes nach Fenata. 
Hingegen decken dch die Namen der in Venedig TersammeLten 
Kazdinäle nicht mit Boso und auch nicht mit Romuald Ton 
Salerno, indem hier bei Obo fOnf mehr angegeben sind. 

Einer neuen besonderen Quelle aber bedient sich Obo 
ftwiis später, wo er von dvui ei ent liehen Friedensscbluss 
seihst erzülilt: das ist ehen jenes Sdireiben dreier Kanoniker 
von St. Peter und Snhdiakone der römischen Kirche in dem 
fliber Malonus", von welchem oben kurz «Ho Rede war') 
und auf welches ich hier näher eingehen will, da es von den 
Neueren auffailenderweise ganz unbeachtet geblieben. 

Wie oben erwähnt, ist dasselbe bei drei alteren yenetia- 
nischen Chronisten fiberliefert:. 

1) in einer lateinischen, von einem Franciscusde Gratia 
um das Jahr 1377 yerfassten Chronik des Klosters St. SaWator 
zu Venedig, welcher (iin November) 1359 zum Prior des Klosters 
erwählt worden war und 1882 noch lebte.*) Tn der Ansrrabe 
dieser Chronik "'l ist eine damals im Arcliiv des Klosters auibe- 
walirte Handschrift — nacii der Meinung des anonymen Heraus- 
gebers das Autograph des Verfa.ssers — benutzt und zur Kr- 
gänzung der Lücken eine in der Vatikanischen Bibliothek be- 
findliche Yollst&ndigere Abschrift herangesogen.*} Zu den 
hieraus (aus dem Vaticanus) geschöpften Ergänzungen*) ge- 

») cf. oben S. 148. 

2) cf. Foscariui, Deila Letteratura Veneziaua (Ausgabe von 1864) 
j). 156 n. 5. 

») Venetiis 1766. 

*) No. 6086 de« 16. Jahrh. nach Bethmann a. a. 0. Archiv XU» 966. 

*) Ob dieselben wirklich gans und gar Eigenthnin de« Frandscun 
de Gratia nnd oder etwa von de« epftterea Abschreiber hinnigefllgi 
wurden, icheint nicht TüUig Uar. 
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luirt unser Schrcibrn, welches — nach einer voi-HUsgt'ht'nden 
kurzen It^xf^ndenhaftm Dai-stellung der Eroijjnisso 1177 — mit 
den Worten eingeleitet wird: zur grösseren Bestätigung des 
Vorausgegangenen habe der Yerfastser mit grosser Mühe das 
Nachfolgende aus einem Buche ausziehen lassen^) ,qui nnmi- 
natur Malonus, qui habetur apud S. Petrum de Urbe^ 
Eben diese Abschrift in der Vaticana hat dann femer 

2) Marino Sanudo der Jflngere benutzt, welcher 
neben anderen Berichten und Aktenstücken über den Friedens- 
schluss auch dies Schreiben in seinen gegen 1498 — 1501 ab- 
gefassttn ,Vite de* Duchi'"^) mittheilt und zwar nur mit den 
Worten: .Ex Libro Malonus apiid S. Petrum de Urbe.* 
Er verschweigt allerdings, dass er das btück aus der Chronik 
des Franciscus de Gratia entriommm , aber die Schlussworte 
seiner Entlehnung mit den Angilben über die Dedikation der 
Kirche des Salvator- Klosters durch Alexander 111 etc. etc. 
können Ober diese Thatsache keinen Zweifel bestehen lassen. 

Femer hat 

3) Laurentius de Monacis*) (gestorben 1429 zu Kreta 

als Gross-Kanzler von Kandia, nachdem er früher .Sigretario 
del Senato' in Venedig gewesen war) in seinem 1428 ver- 
fassten ,(ybroni( <>n (b* Rebus Vem tiV (Buch VII)*j das Schreiben 
verwertet und einen kürzeren Passus daraus tlieils direkt theils 
in indirekter Rede mitgetheilt. Das eine Mai citiert er dabei 
die Quelle so: ,ln Oronica sumpta de quodani loco qui 
Tocatur Male . . . apud San c tum Petrum de Urbe sie 
inter alia continetur*; das zweite Mal: ,ln Chronica dicta 
Malono sie continetur*. Vielleicht hat auch er aus der 
Salvator- Chronik des Franciscus de Gratia geschöpft; inuner- 
hin ist bei ihm die kleine Differenz zu beacditen, dass er ein- 



^) ]>, 25 Anm. ,Ex Codice Vat. Ad luaiurem autem actoruiu tiruü- 
tatem com magno tarnen labore haec eztrahi hm de quodam libro* 
{ctm oben). 

') Muratori Rerum Italicanim SS. t. XXII, col. ftl6. 
*) cf. Foieaiuii a. a. 0. p. 966 C 

Aiugabe von Flaminiiu Comehiu (Yenetüs 1768) p. 129. 
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mal den eigenthüiiilichen Namen ,Miiloniis* von einem Ort 
(der Aufbewahrung) herrühren lässt — woferu nicht statt 
,de loco', wie bei de Gratia ,de iibro' zu lesen ist 

AuBserdem findet sich 

4) eine Absclirift des Schreibens — und zwar« ivie es 

scheint, die älteste, nämlich von einer Hand des 14. Jahr- 
hunderts — im ersten Bande der ,Lihri Factor um' im 
Staatsarchiv zu Venedig*) auf fol. 50 nachgetragen: ,Hoc est 
exemplum cui(u.s(l:iiii) chron(ice) siniipte de q(uodam) 
libro qui dicitur Mallonus.' Und diese bisher nicht ver- 
öffentlichte Abschrift , deren Wortlaut ich der gütigen Vermitt- 
lung meines Freundes Herrn Prof. B. Predelli verdanke, möchte 
ich wegen der Seltenheit des Textes und behufs leichterer 
Vergleichung mit anderen QueUen mir erlauben, mit den 
Varianten der übrigen Drucke in der Beilage hinten mitzutheilen. 

Ehe wir auf da« Schreiben naher eiu»^ehen. zuvor noch ein 
Wort über den Namen der Quelle: ,liber Malonus* oder 
«Mallonus/ £s ist mir bisher nicht gelungen, denselben 
irgendwo sonst zu finden oder eine Erklärung desselben Tor- 
schlagen zu können.*) 

Was nun aber den Inhalt des Schreibens betrifft, so muss 
muss man sich billig wundem , dass dasselbe in neuerer Zeit 

keine Beachtung und Verwerthung (gefunden hat. Denn ich 
zweifle keinen Augenblick an seiner Aechtheit und Zuver- 
lüäsigkeit. Betrachten wir dasselbe eiwas^ näher. 

Eingeleitet wird es mit der kurzen Notiz vom Abschluss 
des Friedens und mit der Nennung der drei Schreiber des 
Briefes, welche dabei gewesen seien, Alles gesehen und gehört 
und es brieflich (wohl ihren Kollegen) in der nachstehenden 



cf. Bethmauu a. a. 0. Archiv Xll, 631. 
2) Herr Prof. Graucrt macht mich eben auf die Alexander III ge- 
widmete Sdirift des C^onicos Petrus Hallius über die Peterakirche 
aufmerksam (cf. Acta 88. Bolland. ed. 1717 Joni t. VII, 85 ff.); mOgUeh, 
daas in einer der fi^dsduiften denelben auch unser ScbreibMi Ädi find 
und der Name daraus verderbt ist. 
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Weise mitgetheüi h&tfcen. Ihre PersOnlichkeiteii anderwSrts 
natchzuweisen, ist mir bisher nicht gelungen. 

In durchaus sachlicher, ruhiger Weise wird dann der 
FriedfiisM lihiss von dem Moment an gtiücbildert, wo die Be- 
vollmächtigten des Kaisers in dessen Namen den Eidschwur 
leisteten, den vereinbarten Frieden zu halten, bis zu den Er- 
eignissen am 1. August inclusive. Und zwar geschieht dies in 
meist ToUkommener, ja sogar theilweise wdrtlicher Ueberein«- 
stimmung mit deiyenigen Schreiben, welche Alexander selbst 
in diesen Tagen (26. JuH) an Terschiedene Persönlichkeiten, 
wie den Enbischof Roger von York etc., fiber den Friedens- 
schluss abgehen Hess.*) 

Daraus würde sicli nun ein neues Zeugnis dstfiir «'rge]>eu, 
dass die Eidesleistung von »Seite der Bevollmächtigten Fried- 
richs doch schon am 21. Juli (nicht am 22. oder 23. Juli) 
erfolgte.*) Der Angabe im Schreiben Alexunders ,duodecimo 
Kai. Augusti^ entspricht hier genau: ,in Yigilia B. M. Mag- 
dalene*, dh. der 21. Juli, der auf den Donnerstag fiel. 

Ich sagte eben: schon am 21., nicht am 22. oder 23. Juli. 
Für dns erstere Datum hat sich, wie vor ihm Prutz*) und 
besonders C. Peters, Untersuchungen zur Gescliiclite des 
Friedens von Venedig*), auch Giesebreeht ') entschieden. 
Es ist aber irrig, wenn er dafür ^) Romuald als Gewährsmann 
anftihrt. Denn ganz richtig bemerkt Peters'), sowohl nach 
Roniuiild als nach Boso scheine es, als ob am Tage vor 
dem (sicher am 24. Juli erfolgten) Einzug Friedrichs in Venedig 



*) cf. Watterich a. a. 0. II, 625 o. 8 und Migne, Curaus Fatrologiae 
Latinae t. 200 p. 1130. 

S) cH Gi6Mbi«dlt VI. 543. 

•) Kaiser Friedrieh I Bd. U, S. 822. 

•) Hannover 1879 8. 116 und mit ihm flbereiastammend Eiobner 
»Beitrage vor GeMhichte des Yenetianer FriedraakoogreMes vom Jahre 
1177* (1886) 8. 58. 

8) a. a. 0. V, 8S6. 

«) VI, 642. 
S. 116. 
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die Beschwörung des Friedens sttittgefundcE habe. , Beide- 
lassen nach der Beschwörung Friedrich nach S. Nicolo t ia- 
holen, alltrdings sagen sie nicht, dass das an ein und dem- 
selben Tage geschehen sei.** Beide geben eben Uberhaupt 
für die früheren Ereignisse keine genauen Daten an ; das , Alters 
die' Romualds^) schwebt ganz in der Luft. Insofern wider- 
sprechen diese Angaben aUerdings auch nicht dem genauen 
Datum des 22. Juli, welches in der ,R^la^)o pace Teneta* 
überliefert ist.*) Dass aber auch diese (Quelle nicht felilcrlrei 
iüt, wird sogleich bei den iiachl'olf^euden Ereignissen zu be- 
merken sein ; und ich weiss nicht, ob man auf sie allein seeaen'- 
über der Angabe im Schreiben Ale«„.den. und nun auTin 
diesem vorliegenden Schreiben ein so grosses Gewicht legen 
darf. Dass die kaiserlichen Bevollmächtigten mit den Kardi- 
nälen noch am 21. Juli sich zum Papste begaben, nimmt 
auch Giesebrecht an.*) Warum sollten sie nicht am gleichen 
Tage noch den Eidschwur abgelegt haben? 

Fehlerlrei ist ja allerdings auch das Schreiben Alexanders 
nicht. Wie Romuald falschlich den Grafen Heinrich von Diez*) 
nennt, so ist ebensowenig ein Sohn des Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg einer der kaiserlichen Eidesleister gewesen.*) 
Dieser Fehler ist hier (in unserem Schreiben) durch Weglas- 
suug des Namens veniiiedeu ; der andere Schwörende, der kalser- 



») Mon. Germ. hist. SS. XIX. 462. 

^) ,feritt ?oxta, quari;i scilicet die üT\io fpsf ivitatom snncti .Tacobi apo- 
stoli* Mon. Oerin. hist. SS. XIX, 462 uml nt'uerdings in der Ausgabe von Ugo 
Balzaui im ,Bullettin<i di ll Istituto Storico Italiano* n. 10 p. 13, welcher 
gegen die bisherig-e Anni» ht ibeäonders von Arndt und Peters, Unter 
suchungen S. 123} vuu der Oleichzeitigkeit und venetianischen Hoiuuit 
des Verfassers sehr beachteuawerthe Moment« vorbringt, üebrigens hat 
auch Giesebracbt Öfters auf die Irrigkeit der Angaben in der Relatio 
binweiaen mOasen. 

») V, 685. 

*) Statt Dedo ▼on Qroitnch. 

In den Hon. Germ, bist Legotn aectio t. IV p. 865 wird (snr 
Entschuldigung) darauf aufmerkaam gemacht^ data Dedo der Sohn dea 
Markgrafen Otto von Meiaaen war. 
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liehe Kiiiii II irrer (Si^boLj wird hier gewisücrmassen als Ober- 
Käiunierer bezeichnet.^) 

Sonst verdient noch der wörtliche Anklang unseres 
Schreibens an den bei Boso überlieferten £id dieser beiden Be- 
ToUinftehtigten in folgenden Wendungen hervorgehoben zu 
werden: ,ex quo dominus imperator veniret (Boso: ,Tenerit*) 
Yenetiaa* und ,omni coniradictione et quaestione postposita* 
(Boso: ,omni quaestione et contradictione amota', Alexander: 
,omiii (|iiaestione et contradictione sopitu'). 

ALs Tag der Ankunft des Kaisers im Kloster IS. Nicolo 
am Lido (,quod distabat ab urbe jam dicta per milliarium a 
YenetÜB* heisst es hier, wie boi Alexander: ecclesia b. Nicolai 
quae per unum milliare diatat a Venetüs) wird hier ganz richtig 
der 23. Juli (Samstag), dies Apollinaris, angegeben, an 
welchem Friedrich dort eingetroffen sei, um die Kardinäle zu 
erwarten, welche ,am folgenden Tage", also am 24. Juli 
(Sonntag) auf Befehl des r*a})ste.s in aller Frühe zum Kaiser 
sich begaben und ihn nach feierlicher Lossagung von den 
achismatischen Päpsten vom Banne lösten.*) Im Schreiben 
Alexanders wird berichtet, dass der Kaiser am 24. Juli nach 
der Kirche des heil. Nikolaus gekommen sei*), und fOr die 
LoBsprechung vom Bann und für den Einzug in Venedig ist dann 
kein eigenes Datum mehr angegeben, welche eben sicher am 
24. Juli stattfanden. 

^) alter in imperiali domo tnpra onmes camerarios ^erebat oflcium. 
Dass die .Relatio de pace Venctu' irrig angibt, die Kardinäle 
soicn schon iim 23. zum Kaiser ^rpkommen und bis zum folgenden Tag 
bei ihm ir-M:' Hen (15;ilzani p. 14 ,iü sabbato misit pai)a III! cardinales — ad 
impcnitorem und noclinials später p. 15: ,ade8t palera dnois in qua erat 
iiuperatur cum dui;»' «-t canlinalihus qui ad eum pridiü imani fuerant*), 
hat schon Gie'^el »recht VI. 543 bemerkt. 

•) ,Nono Kai. Augu-iti'; wie Giesebrecht iVi, 542 m V, 835) meint, 
in Folge eines »Flüchtigkeitsfehlers der päpstlichen Kandei.* Peters 
madit aber (etwas gezwungen, jedoeh oidkt miriehtig) dammf anftneriDHun, 
dan et nar heiMe, Friedrich lei am 94 in die Kirche gekommen, um 
die AbaolotioiL in empftmgen, was nicht auamhlieMe, daas er Tags oder 
Abends sovor ichcn im Kloster angelangt sei, wie es auch in unserem 
Schreiben heisst. 
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ünaer Schreiben ist somit jedenfalls korrekter ak das des 
Papstes. 

Eü verdient aber auch den Vorzug vor demselben hin- 
sichtlich des denkwürdigen 24. Juli, über welchen Alexander 

— in anerkennenswerth selbstloser bescheidener Weise — ja 
sehr kurz hinweggeht. Auch unser Schreiben ist durchaus frei 
Ton jeder Uebertreibung. Neu erscheint in demselben, dsss es 
hier heisst, der Kaiser habe zu wiederholten Malen dem 
Papste die Füsse geküsst und so oft er dies gethan, sei vom 
Klerus und der Menge ^) das ,Te deum laudamus^ augestinuut 
worden. 

Ebenso besteht über die Ereignisse des 25. Juli (Montag) 
(b. Jacobi festivitas) zwischen beiden Schreiben TöUige, ja zum 
Theü wörtliche Uebereiostimmung, insbesondere über die Scene 
des Haltens des Steigbügels.*) Beachtenswerth ist, dass 
auch hier, wie in Alexanders Schreiben, nichts dayon erwShnt 
ist, dass der Kaiser das Pferd des Papstes auch nocli am Zügel 
lühren wollte, I x »so berichtet, oder es ^ar eine Strecke 
geführt habe, wie iiüiuuald wiederum übertreibend erzählt. 

Damit schliesst ja das Schreiben Alexanders, welches vom 
26. Juli datiert ist und daher unseren Brieüstellem auch wohl 
zu Gtosicht gekommen und von ihnen benutzt worden sein kann. 

') «innumera moltitodine morum et mnli^m praeaente' houat e« 
auch b'M Alexander. 

*) Man vergleiche hier: ,ab imperntore rof»ut«si ad ecclesiam b. Marci 
miflsam celebraturu» advenienB* mit Alexanders Worten: ,ab imperatore 
rogati ad . . . ecclesiam s. Marci Bolpraniii colebrattiri missarum aecea- 
simus'; ferner hier: »stafFam sibi t< iiuit et cum hi «uo palnfrodo etu- 
diosius collocavit' mit Alexander: ,cuiu ascenderemns palefridiim iio- 
strum . . . Hta]>baiii trinut'. Cf. in der .Relatio de pace Vciu'ta' (Balz.ani 
p. 15): ,imperator streviani illins tennit', wo aber diese Scciie fälöcb- 
lieh auf den ersten Eiuplkiigötug (24. Juli) verlegt itjt und dabei noch 
ausdrücklich gesagt wird : ,hec oiunia die doniinica . . . . ita peracta sunt.' 

— Falsch ist auch, wenn die ,R^tio' behauptet (p. 16), der Patriareh von 
Venedig (Qrado) habe am 24. Juli sur Rechten des den Kaiser erwartenden 
Papstes gesessen, vfthiend derselbe viefanehr nadi Romuald (p. 4691) und 
der Historia ducum Yenetic. (Hon. Oerm. bist. 88. SIT, p. 88) mit dem 
Dogen den Kaiser von S. Nicolo abholte. 
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Diese berichten dann aber auch noch yom 1. August, und 
in diesem Theil finden sich einige grössere Differenzen, 

insbesondere gi gtuüber der Erzählung des Romuald von 
Saleriiü, welcher hierüber die ausiiihrlichsteu Nachrichten 
hat.*) Nach Hoiiauild hält am 1. August, dem eigfiitlichen 
Tag des offiziellen Friedensschlusses, zuerst Alexander III 
eine Eede, welche in der Anerkennung des Kaisers, seiner Ge- 
mahlin und seines Sohnes als katholischer Fürsten gipfelt. In 
gleicher Weise folgt dann der Kaiser mit einer deutschen, 
durch Christian Yon Mainz (ins Lateinische oder Italienisehe?*) 
übersetzten Rede, welche die Anerkennung Alexanders ak recht- 
massigen Papstes aussprach. Dann erst schwört nach Romuald 
der (h-af Heinrich von Dietz im Namen dos Kaisers, dass 
er den gcsclücssenen Frieden etc. halten wolle, und d.us (ileiche 
thun dann 10 oder 12 deutsche Füi-sten und älinlicli die sizi- 
lianischtii Gesandten und die Vertreter des Lombardenbuudes. 
In unserem Schreiben ist die Reihenfolge eine andere: 
hier beginnt der ungenannte Graf im Namen des Kaisers, dann 
folgen die deutschen Fttrsten, dann die siziüanischen Gesandten. 
Hierauf scheint der Kaiser, bezw. der Erzbischof Christian von 

0 1. c. XIX, 468. 

*) Das Letztere meint (W. Arndt und) Giesebrecht Y, 841, welcher 

aui Ii sa^xt (ebiJa. 840). ilor Pupst scheine italienisch gesprochen zu haben 
^ jedenfalls im Hinblick auf die Worte Romualds (p. 458) : .imperator 
.... ooopit in lingua Theutonica concionari, Christiano cancellario verba 
8ua vulgariter exponente'. Trh ^jlaube aber nicht, da«?' unter diesem 
»vulgarit^r* damals Hchon au «ias Italienische zu denken ist. Vom Papste 
sagt lionumld hier nur: ,sic est exorsus", während er unter ilem 25. Juli 
von der Anapraihe des Papstes an das Volk austirii( kli( h lieiuerkt: 
,verba quae ipse latine proferebat, fecit per patriarcham Aquileiae in 
lingna Teutonica eridenter expc ni'. Das Wort ,latine' findet sidi allere 
dings nicht in allen Handschriften (cf. Watterich II, 626 und Muratori 
VII, 282), sondern in den ftltestes (Mon. Germ. 1. c. p. 4881 dafbr der 
Ausdruck Jitteratorie* (und «Utterate*); aber der letztere bedeutet nach 
Du Gange, Glossarium etc. eben auch ,latine'. Wenn der Papst bei dieser 
Gelegenheit ,ut alloqneretur populum' sich der lateinischen Sprache be- 
diente, warum sollte er dies nicht vor einem doch kleineren Kreise am 
1. Aupist pcthan hiiben? 

11. \m-,. Hitzungsb. «L pbiL ii. bist. C1. )2 
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Mainz mit enteprechenden Worten gefolgt zu sein. Denn es 
heisst hier: ^Nachdem unser Herr, der Papst, alles gehört, 

was der Kaiaer stehend*) und Christian von Mainz 
gespruclien ergrifV er das Wort, um die Anerkennung Fried- 
richs etc. zu verkünden.* 

Boso weiss weder von einer Rodo des Papstes noch dos 
Kaisers und lässt nur den (ihrafen Heinrich von Dietz sogleich 
(auf Befehl des Kaisers*), wie auch die anderen deutschen 
Fürsten, dann die sizUianischen Gesandten imd die Lomharden 
den Eid leisten (von welch* letzteren in unserem Schreiben 
keine Rede ist). 

Streng gi'iiuiijiüieu (Mitspricht eigentlich die Keilienl'olge, 
wie sie in unserem Schreiben mitgetheiit ist, meine ich, am 
meisten der Sachlage. Nicht Alexander hatte an diesem 
offiziellsten Tage zuerst den Kaiser wieder zu Gnaden anzu- 
nehmen, sondern umgekehrt am Kaiser war es, feierlich auf 
seine bisherige Politik zu verzichten und den von ihm so lange 
bekämpften Papst anzuerkennen; dem siegreichen Papste kam 
sicherlich hier das letzte, diis Selilussw ort zu.*) 

Eine bedeutendere Diilereuü liegt weiter noch darin 
vor, dass nach unserem Schreiben der Eid des Grafen (von 
Dietz) auch einen Passus über die Rückgabe aller Begalien 
enthielt, welche während des Schisma^s der Kirche genommen 



cf. unten Anni. 3 l»ei Boso ,8tan8*. 

Die Worte .rriuje iiostre gcntis loqueun', dtM-t n lioziehung in Folge 
ihrer Stellung etwas zweifelhaft erscheint, werden Uuch wohl eher zu 
Chriatiflu von Mains als nun Papst gehören (cf. oben bei Romuald 
,vulgariter'j. 

^ p. 442 ; Duchesne p. 440: Pontifez et imperator conaiatMinra pariter 
intraverunt. Tune imperator conun Pontifice Btane in eommoni auditorio 
praecepit comiti Henrico de Des, quatenni .... 

cf. auch das Schreiben Alexanders an Ersbischof Richard von 
Canter})\n-y vom 6. Angust Cbei Watierich a. a. 0. II, 681 n. 1 und Higne 
a.a. 0. p. 1140), worin er nach Erwähnung der Eidesleistung sagt : frleich- 
wie der Kaiser ihn lU« rechtmässigen Papst, so habe auch erden Kaiser, 
seine Genutltliii und seinen Sohn anerkannt. Jenes ging also TOrana, nicht 
umgekehrt, wie Komuald angibt, dieses. 
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worden seien und nun innerhalb 8 Monate dan Papste zurück- 
gegeben werden sollten ein Passus, welcher sonst nirgends 

hl dam ül)(*rli('fertfn VAdv dos ^a-naniiteii Graloii sich findet, 
nbor ja allerdiugö den Friedeusbestimmungen in gewissem Masse 
entspricht. 

Freilich ist iu dem Aktonstücke, welches den eigentlichen 
Friedensvertrag enthält der Ausdruck ,regalia* vermieden, 
welcher hingegen wohl im früheren «Pactum Anagninum**) 
zu lesen ist; und statt der lUniversa regalia et alias possessiones 
s. Petri^ wird in dem ,Pactum Y enetum* vielmehr gesagt : ,omnem 
possessionem et tenementum* solle der Kaiser zurückerstatten. 
Doch Hesse sich diese Differenz vielleicht dadurch erklären, 
dubö zur Zeit, als unser Schreiben abgeliisüt \v'urde — und 
zwar fallt es, wie .sof^leich zu zeigen sein wird, in die erste 
Woche nach dem 1. August — die ,l*ax Veneta' vielleicht noch 
nicht aufgesetzt, noch nicht endgültig redigiert war. 

Aber auffallender ist, dass auch im , Pactum Anagninum' 
von einer Bückgabe derüegalien „innerhalb dreier Monate*, 
wie es hier heisst, nicht die Hede ist. 

Dagegen berichtet ja auch Boso, dass der Kaiser vor 
seiner Abreise von Venedig Christian von Mainz dem Papste 
beigegeben und ihn beauftragt habe, die Rückgabe der Re- 
galien innerhalb dreier Monate zu bewerkstelligen.') Mit 
einer blossen Erfintlun«^ dürfte man es also auch in unserem 
Schreiben niclit zu thun zu haben. 

Ein weiterer, nicht gleich wichtiger (aber anderwiirts auch 
nicht überlieferter) Zusatz ist ferner in unserem Schreiben der, 
dass die deutschen Fürsten, welche ausser jenem €h:afen den 



') Jetzt in den Mon. Germ. hiat. Legum Sectio IV 1. 1 p. 862 u. ff. 

*) Ebda. p. 860 u. ff.; cf. sa beiden Aktenstficken Kehr im Neuen 
Archiv der Ges. f. ft. d. 0. Xltl, 77 u. ff. 

*) 1. c. p. 446; Duchesne p. 448: Pro re«titaendis praedictia regaliboB 
et cseteris poMenionibiis eccletiae (ausser dem Oute der Grftfin Mathilde 
und der Grafschaft Bertinoro) illico eundem Maguutiuum pontiHci assi» 
gnavit, praecipieiM ei sub obtentu gratiae suae, ut restitationem ipsam 
infira tres meDsee cum integritate perficeret. 

12» 
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gleichen Eid leisteten — hier werden nur die Erzbischöfe 
und der Erwählte von Worms gen.innt*) — , sich verpflichtet 
haben sollen, den Kaiser zum unverbrüchlichen Fesitliaiten an 
seinen Versprechungen zu veranlassen. 

T'^nser Schreiben schlicsst mit einem interessanten, werth- 
Tollen Hinweis auf das ,KonzilS welches der Papst im £in- 
Temehmen mit aUen Betheiligten zur weiteren Verdammung 
des Schismata und Sicherung des Friedens in , dieser oder 
der nächsten Woche" halten wolle. Da dasselbe dann nach 
(\em Zeiirrfiiss Boso's und Romualds*) ^virklich am 14. August 
gübulten wurde, so erhellt aus jener Angabe, dass die Verab- 
fassung uuseres Schreibens wohi in die eisten Tage nach dem 
1. August zu setzen sein wird. 

So haben wir Alles in Allem in unserem Schreiben ein 
Schriftstück vor uns, welches wegen seines Inhaltes und wegen 
seiner Gleichzeitigkeit das regste Interesse und volkte Beach- 
tung beanspruchen darf. 

Dasselbe benutzt und dadurch auf dasselbe aufmerksam 
gemacht zu liaijon, dai-f l>ei aller Fragwürdigkeit des son- 
stigen Gehaltes seines Geschichtswerkes immerhin als ein Ver- 
dienst Obo's betrachtet werden. 

Dass Obo in der That aus diesem Schreiben geschöpft 
hat, und nicht etwa, wie Olmo meinte*), das Umgekehrte der 
Fall ist, kann hei näherer Betrachtung keinem Zweifel unter- 
liegen, obgleich Obo die Benützung etwa.s zu verschleiern sucht 

M In W aliiheit waren es zehn mul nicht zwölf, wie meiner Meinung 
nach Weiland hoi WiHler^nlrf rlcs ..luramentum' (Mon. (Terni, hist. Le^im 
Sectio IV toni. 1 p. SCUj richtig darlegt im Anschluss an Boso und ge^en 
Romuald, welch' letzterem Giescbrecht VI, 644 zu V, 841, Peters S. 12G 
bis 127, Eichner S. 62 beipflichten. Wenn sich Giesehredit a. a. 0. dabei 
auf das von Boso selbst mitgetheilte Schreiben 13 dentscher Forsten 
beruft, «wodurch sie den geschworenen Eid noch ausdrOcklich verbrieften*, 
so entspricht dies nicht ganz dem Inhslt. Von dem geleisteten Eid ist 
darin gar nicht die Rede. 

*) Wattexich p. 44S; Duchesne p. 441, wo eben&lls dieses Datum 
angegeben ist; Mon. Germ. 1. c. p. 468; cf. Giesebrecht VI, 648 m V, 866. 

«) cf. oben S. 148. 
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und daueben und dazwischen auch wieder Boso und le^en- 
darische Quellen liir die Schilderung der Ereignisse ver- 
wendet. Statt ,in vigilia b. M. Magdalene^ sagt er (doch weniger 
gebräuchlich) ,pridie festi Magdalene*; statt der Worte , alter 
in imperiali domo supra omnes camerarios gerebat officium* 
wSiilt er den Ausdruck ,Ajchieamerarius*. Aber die fiezeich- 
nirng des Tages, an welchem Friedrich im S. Nikolaus-Kloster 
am Lido eintraf, des 23. Juli, durch den ,die8 beati ApoIlinarisS 
und gleichlautende Worte, wie das« die Kardinäle Friedrich 
,a vinculo anatheraatis solverunt', verratlien schon die Ent- 
lehnung ans dem Schreiben, dessen Yerwertlumg durch Obo 
im Einzelnen zu zeigen ich wohl uiiterlassen darf. 

Hinwiederum starnrat aus Boso, dass Friedrich bei der 
ersten Zusammenkunft mit dem Papste seinen Mantel abgelegt 
(deiecta ex humero fülgente clamyde bei Obo = depoaita 
clamjde bei Boso), während auf venetianisohe und andere 
legendarische Quellen zurückgeht, was Obo fälschlich TOm Ein- 
holen des Kaisers durch den Sohn des Dogen, Peter Ziani, am 
21. oder 22. Juli yon ,Ostium Padi Yolane* nach Chioggia ') 
und von der DemÜthigung des Kaisers durch den seinen Fuss 
auf dessen Nacken setzenden Papst erzählt. 

St'l])st,ändi{^e Ausschniückuni»; von Seiten (Hüj'v? ist es 
duneben wiederum, wenn er z. B. berichtet, dass der Kaiser am 
zweiten Festtage (25. Juli) nach der Messe den auf seinem 
Zelter sitzenden Pa})st zu Fuss zur Rechten, der Doge aber 
zur Linken über den Markusplatz geleitet habe.^) 

1) Yielleicbtyerweclultmsf mit der früheren Ueberftthmng Friedricha 
von Ravenna (gt. Pompoaia) nach Chioggia, von welcher die .Historia 
ducum Veneticorum' (Mon. Germ, Hist. SS. XIV, 83) berichtet. Pomposia 
(welches Romuald als zeitweiligen Aufenthaltsort des Kaisera nennt; er 
herrxh sich dann nach Romuald vnn hior nach Cospna und von da nach 
Chioggia) lie^t j^'an/. in der Nahe der Volanu-J'^|-.^liiIldull^,^ 

*) p. 105: In i-fjuenti divi Jacobi luce pontifex Fridt^rici precibns 
adductus Sacra eelebravit. Quibua rite absolutia, iuiperator ut omnia 
man^ueti animi documenta praestaret, pontifici equum candidmu, ut 
mmrii est, oonicevdenti, ad ephippia eonstitit: eaqne minutri peditia 
officio fhBctiM continoit. M ox et pedibnw in eqiio reitdentem a dextra, 
Sebaetiano dnce a laeva proieqnente per aream divi Marci eomitatiu est 
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Auf be.bMier Gnindla|?e btTuhen Obo's Angaben über die 
zwischen dem Kaiser und den Yenetiftnern getrotteuen 
Vereinbarungen. Es scheint mir nicht zweifelhaft, dass er 
hiefUr die betreffenden Urkunden selbst vor sieh gehabt hat. 
Wenn er auch den Inhalt derselben nur sehr summarisch wieder- 
gibt, den Hauptpunkt hebt er doch eigentlich richtig hervor, 
indem er sagt, die Venetianer seien im ganzen Reich für ab- 
gabenfrei erklärt worden, ebenso die kais( rlichen Unterthanen 
auf dem Meere bis zu den Grenzen Venedigs, bei deren üeber- 
schreitung sie Zoll zahlen sollten.*) 

Vielleicht stammt auch aus der betreffenden Urkunde eine 
Anzahl der Ton Obo als Theilnehmer am Friedenskongress auf- 
geführten*) geistlichen und weltlichen Fürsten, da die 
Reihenfolge zum Theil die gleiche ist. Die Namen der übrigen, 
In der Urkunde nicht genannten, Fürsten und Grossen finden 
sich in jenem ausführlichen Verzeichnisse der Theilnehmer, 
welches die allgemein als besonders worthvoll anerkannte Iki- 
gabe der ^Historia ducum Veneticorum* bildet;*) und zwar 
scheint Obo, wie z. B. aus dem .Sifridus Cenetensis' zu schliessen, 
eine Fassung des Verzeichnisses benutzt zu haben, welche auch 
Olmo und Morari vorlag.^) 



*) p. 105: Veneti per omnia imperü loca imiaiiiies effecti. Irnpera- 
torii per mare usque ad Venelos idcntidem immunes; Venetorum fines 
iugressi vectigal penderent. Im ,Pactnm cum VenetiR* vom 17. August 
1177 hoisst es (Mon. Oerni. liist. Lt'<^iiin nectio TV t. l p. 376): Ripaticum 
et -luadiagesimum Venetis delur secundum aiitiquam consuetudinem. Tpsi 
vt'iu \ t'iieti per totura impeiium et per totnm terram, quam vol miiic 
haliunius vel iu püsternm auctüre DeD hiiVäturi .vumus, liberi siiit ab 
üiuui exactione et daciune; cL liceutiam habt'unl liuuiinejj ipsiua 
ducis ambulaudi per terram seu per flumina todus imperü uostri; simi- 
liter et nostri per mare usque ad eos et non ampliiis. Cf. hiesu A. Baer, 
Die Beiiehnngen Venedigs som Kaiserrdebe in der staufischen Zeit (1886) 
S. 68 und W. Lenel, Die Entstehung der Vorhemchaft Venedigs an der 
Adria etc. (1897) 8. 4. 

>) p. 106. 

>) Mon. Germ. bist. 88. XIV, 84 u. ff. 
cf. ibid. S.85 Anm. 11. 
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Und so wird man denn dem (jeschichtss werke Obo's, so 
Yiel Legeudeuhaftes es auch besonders noch am Schhiss über die 
Abreise des Kaisers und des Papstes von V enedig, Uber ihr Zu- 
sammentrefiTen in Ancona etc. enthält, trotz alledem einen ge- 
wissen Werth nicht absprechen können, nnd ee verdient immer- 
hin mehr Beachtung, als ihm speziell in neuerer Zeit zu Theil 
geworden. 

IL Der grosse Ablass flir S. Marco. 

Unter den Ehren und Auszeichnungen, welche Alexander III 
bei seinem Aufenthalt in Venedig angeblich verliehen hat, 
nimmt der grosse Tollkommene Ablass für die Markus- 
kirche nicht die geringste Stelle ein. War ja das Fest der 

,Sensa', das Hinimelfahrtsfest, djvs glänzendste und berühmteste 
unttr allen den vielen Festen, welche die Republik ^'ofeiort hat, 
und damit war die Erinnerung an den Ablass, als für diesen 
Tag verliehen, unauslöschlich verbunden. 

Selbst ein so vorsichtiger Gelehrter, wie Angelo Zon, 
dessen wir vorher gedacht haben, steht in der oben erwähnten 
Abhandlung^) nicht an, den Ablass für acht d. h. für that- 
sachlich Yon Alexander ertheilt zu erklaren ,per ogni ragione 
di buona critica deve al certo riteneisi genuina quella 
(indulgenza) di san Marco nei dl della Ascensione, consacrata 
com* e dalla piü costante tradizione veneziana e fores^OTa e la 
qualo nuUa dissur)na che possa esser stata da lui medesimo ac- 
cordata a ({uella principalissiuia e tanto veucrata basilirn del 
Govemo Veneziauo, nell' occasione di essersi trovato prescnte 
aUa sopra iudicata annuale funzioue che accostumavasi in tal 
giomo (nämlich die feierliche Vermählung des Dogen mit dem 
Meere ,lo sposalizio de! mare*). Zon ist dabei einsichtig genug 
zu erkennen und freimüthig genug zu erklären, dass die (mehr- 
fach) gedruckte Bulle nichts berichte Ton den Siegen etc. der 
Venetianer, zu deren Belohnung sie angeblich erlassen wurde, 

t) Memorie mtono alla Tennta etc. (cf. oben 8. 146) in dcogna^a 
Inscrudoiii Venesiane t. IV p. 574 a. ff. 



184 



11. Simonsfeld 



und dass sie allerdings nicht frei sei Ton Fälscbungen 

in eleu Unterschriften der Kardinäle (la quäle per certo 
non va esente da falsificazioni nelle firme de' cardinali). Ainr 
seine Meinung ist o£ren])ar die, diiss Alexander, wie er anderen 
Kirchen Venedigs sicker t heil weise Ablässe verliehen, so der 
Basilika von S. Marco wirklick einen ToUkommenen ertheüfc habe. 

Auch Romanin, dem wir das gediegenste Gleschichtswerk 
Uber Venedig verdanken, spricht*} unter Berufung auf eine 
Abschrift der Bulle in den ,Libn Psetorum I, 123* von den 
,ampie indulgenze* Alexanders für 8, Murco. 

Wir sind heute anderer Meinung und behaupten, dass dies 
trotzdem irrig, die Ablasshulle Alexanders trotz :iller , kon- 
stanten*^ üeberlieferuug*) uoächt sei. Und zwar nicht blos 
wegen der, auch von Zon verdächtigten, Kardin als- Unter- 
schriften, welche mit anderen aus der gleichen Zeit nicht 
stimmen, vielmehr, vne ein Blick in Gams, Series Episcoporum 
lehrt, in eine viel spatere Zeit gehören; auch nicht blos wegen 
des falschen Ausstellungsortes ,Venetiis*, während sonst alle 
Urkunden und Schreiben Alexanders ,in Kivu alto' datiert sin<l. 
Vor Allem der Inhalt der Ablassbulle spricht gegen ihre 
Aechtheit. Denn ein voUkonunener Ablass ist eben damals, 
ausser an Krcuzfalin r, überhaupt nicht verliehen worden; 
vielmehr gewöhnlich^) nur ein unvollkommener, theilweiser 
(yon einer beechränkten Zeitdauer). Und Jaff^ hatte ganz 
recht, wenn er die Bulle unter die ,Spuria* verwies.*) 

Dies ist auch nicht der Grund, warum ich hier daraxif zurück- 
kuuime. Nicht auch iii:> ob ich etwa eine liettung derselben ver- 



In seiner .Storia documentata di Venezia' II, lOO. 

2) Nur Fhiniiniua Cornelius hat seine Bedenken gegen die Aechtheit 
geiiussert und deshalb auf den Abdruck der Urkunde verzichtet. Er sagt 
,E( ilesino Venetae' Der. XTII p. 1 p. 118: ... indulgentiarum diploma 
cum in inultis laboraiL' ]Mitemu8, consulto praeterniittimua'. 

^) cf. Amort . Histm ia iiHlulgeutiarum (1738) p. 106 b und Rajnald, 
Ann. Ecclesiastici ud 1177 n. tO. 

*) Regesta Pontiticum ilomanorum 1. Aull. Nu. CCCCXVI; 2. Au«. 
No. 12685. 
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suchen vvolite. Ainr von Interesse ersclieiiit es, emmal zu uiitor- 
suchen, wann etwa die Bulle geiUkcht wurde, oder wann denn 
der Mythus von dem Empfang eines YoUkommenen Ablasses 
sich bildete.^) 

Schwerlicht wie ich glaube, Tor der zweiten Hälfte, dem 
Ausgang des 13. Jalirbunderis. 

Bei M.uiiinius Cornelius, Ecclesiae Venetne*) i^t eine an 
den Primiccrius uiul das Kapitel Ton S. Marco f^^orichtete ächte 
Bulle überliefert, worin den reumüthigen Besuchern der Kirche 
am Tage des hl. Markus und am Himmelfahrtsfest ein Ablass 
Ton einem Jahre und 40 Tagen verliehen wird. Nur ist die 
Datierung bei Cornelius irrig; die Bulle ,Inter sanctorum agmina* 
gehört nicht zum 19. Dezember 1278 unter den Pontifikat 
Nikolaus* HI, sondern, wie Potthast annahm^), zum 19. De- 
zember 128U unter den i'untilikat Nikolaus' IV — wie dies 
nun aus don Kegisterbänden dieses Papstes selbst auch erhellt 
und beätütigt wird.*) Ob man vor dieser Zeit die l^^älschuug 
gewagt, ist doch fraglich. 

Freilich scheint dem entgegen zu stehen, dass auch in 
jener — obenerwähnten, so zuverlässigen — «Historia ducum 
Yeneticorum* bereits der Ertheilung des voUkommenen Ab- 

Eine etwu abweickende üeb^rliefemng fiber den Umfang des 
Ablawes hat Watten back atu einer jetzt Wolfenbattier Handaekriit int 
Neuen Arckiv d. Qea. f. ft. d. G. Yll, 187 mitgethdlt: . . . dominoB papa 
largitne est talem graciam monasterio S. Harci: Quod omnit qni in* 
g^reditur ante aaoennonem Domini VlU diebw, qnocieBCDmque intraverit, 
habebit C anaoB et aeptimam partem fl« cmmbns peccatia indolgenciain. 
Et in vigilia aBcenaionis Domini incipit talis indulgentia, qaod omnis 
qui confesfUf» rnntritiis rnonnPt»'nnm S. Mnrri intmvprit. absolvitur a 
peua et a culira, t:t jicr üctavam predictani intltil;_'< ii( iajii, (" anno.s vide- 
licet ot -•'pt iinaiii jiarlt'iii omnium peccatoruui, uieietur ( oift-qui. Et 
Iiredittii.M samtii^ ywirr jiapa Alexander III consecravit iii(jiKi>t»'riutn 
S. Marci t o.lum die, et addidit indulgenciam que äicui harena non potetit 
dinumerari. 

«) Dec. XIII p. 1 p. 245. 

*) Regesta Pontificnm Bomanonui No. 8S146. 

*) ct. Langlois, Lei regiitres de Nioolana IV in der Bibliotbeque 
des ^lea fran^aiiea dAtbtoea et de Rome » aärie t V, 8 p. 840. No. 1884. 
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laasos durch AlexandfM- (^(Mlacht wird ^ ). deren Abfassuiit^ in die 
erste Hälfte, ja sogar in die 20er Jahre des 13. Jahrhunderts 
zu setzen ist. Aber r s isf hier darauf aufmerksam zu machen, 
daas gerade dieser Theü der ^Historia ducum* aus einer Hand- 
schrift des 17. Jahrhunderts ergänzt ist, wo also leicht der 
damals herrschenden Ueberliefening gemäss der betreffende 
Passus eingeschoben werden konnte. 

Ob iu rler Chronik dos Martino da ('anale, die dei-.-.i'lljr 
12f)7 begann und bis wenigstens 1275 furtsetzte eine Notiz 
darüber enthalten war, lässt sich heute nicht mehr sagen; denn 
in der einzigen davon bekannten Handschrift ist an dieser Stelle 
gerade eine Lücke. Dagegen findet sich in der Chronik des 
Frater Marcus, welche 1292 begonnen und wenigstens bis 
1304 fortgeführt wurde'), allerdings ein (leider nicht ganz ver- 
ständlicher) Passus über eine von Alexander Venedig allein ver- 
liehene ,gratia de officio in die Ascensinnis'. 

Und vollends die venetianischen Geschichtschreiber des 
14. Jahrhunderts sind alle — ausgenommen den älteren Marino 
S a n u d o T orse Ho — bereits YoU von den Legenden über jene 
Ereignisse von 1177 und darunter auch tod der eines allgfemeinen 
Ablasses. Zuerst finde ich denselben, bezw. die Verleihung durch 
Alexander, erwähnt in der ungedrockten zweiten Recension des 
grossen Geschichtswerkes des Frater Paulinus, späteren Bischofs 
von Puteoli, und zwar unter den Nachträgen für die dritte Re- 
cension.*) Dann hat besonders Andrea Dandolo die Nachricht 
davon in seine Chronik aufgenommen') und ihr damit die wei- 

') Mon. Oerm. hi-t. SS. XIV, 8H : Hic indulgentiam de pena et ailpti 
omnibua dedit vere penitenti^n«« ft ronfess!«). si qnis ad ecdesiam sancti 
Marci In iHf> ascensioni«? dninini no^tri Jesu Christi pereffre fiierit, die 
illo incipieiitc a vesperia viLrilit« illius tliei, finieiite tli»* Hequenti tota. 

2) cf. meinen ,Andresis Dmidolo und seine (n'^^chichtswerke' S. 110. 

*) ff. meine „Veuetianif-chen Studitii" I, 55 fF. 

*) cf. über diesen meinen oben (S. 151 Anm.O) erwähnten Aufsatz: »Be- 
merkungen zu der Weltchronik des Frater Paulinus von Yenedig. Bischofs 
von Pouuoli* in der Deatachen Zeitachrift fDr GeschichtswiasenBchaft 
1893 Bd. X Eft. L 

Muratori SS. Rer. Italic, t. XII, col. 808 E. 



Digitized by Google 



Historiseh-diphmati^ke Forddtungen, 



187 



ieate \'erbreituiig gesichert. Die sozusagen offizielle Weihe 
aber hat sie dann, wie wir sogleich sehen werden, geraume 
Zeit später erhalten. 

Fragen wir aber zuvor, ob sich etwa ein bestimmter Mo* 
ment und vielleicht auch Grund für die Lanzierung dieser Nach- 
richt bezw. dieses Ereignisses in die Oeffentlichkeit angeben 13sst, 
80 möchte man bei einem üeberblick über die Beziehungen 
zwischen der KepubJik und der Kurie an jene bedenkliche 
Störung derselben denken, welche im Jahre 1309 durch die 
Perraresi seilen Verwickelungen verursacht wurde. Es ist 
bekannt, wie die Venetianer nach dem Tode des Markgrafen 
Azzo im Januar 1308 durch Betheiligung an den dort ent- 
standenen Erbstreitigkeiten (indem sie aufgefordert von dem 
einen Prätendenten Fresco für ihn Partei ergriffen) sich den 
höchsten Zorn des Papstes (der für den Gegner eintrat und 
die Oberhoheit der Kirche Über Ferrara geltend machte) zuzogen, 
und wie Clemens V am 27. Mär/, 1309 den schwerüteu Bannfluch 
über die widerspenstiixe Republik aussprach, welcher ihr dann 
namentlich nicht geringen materiellen Schaden zufügte.^) Bei 
den Gegenvorstellungen der venetianischen Gesandten sollen 
dieselben nach der Angabe des Laurentius de Monacis^) auf 
die treuen Dienste hingewiesen haben, welche die Venetianer 
der Kirche von jeher z. B. insbesondere auch gegen die beiden 
Friedriche (die staufischen Kaiser) und sonst geleistet. Aber erst 
am 27. Februar 1313 löste der Papst die Republik wieder vom 
Bann. Liegt es da nicht nahe, daran zu denken, dass juan in 
Venedig von (jfti ziel 1er Seite gerade damals die Gewährung 
eines vollkomraeneu Abla.sses für die Markuskirche gewisser- 
massen als einigen Entgelt für die erlittene Demüthigung hin- 
stellte und sozusagen einschmuggelte? 

Mit der Zeit scheint man aber auch bei der Kurie selbst 
weiter keinen Anstand an dem für S. Marco verliehenen voll- 



cf. Lobret, Staatspenchichte der Republik Venedig I, 674 flf.; 
Roman in, Storia doc. III, 11 u. ff.; Lenel &. a. 0. S. 77 u. ff. 
2) Ckrouicon l. c. p. 266. 
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konimenen Abiiiik> geuummen zu haben. Wir lesen, dasü lioni- 
faz IX mehreren Kirchen am Ende des 14. Jahrhunderts den- 
selben Ablass verliehen habe, dessen die Besucher der Markuakirche 
am Himmelfahrtsfeste theilhaflig würden. So 1398 den ,Con- 
fratribus Cincturatis* (GKirtelbrtldeni)*) und 1400 der Kirche 
,S. Nicolai de Insula Orehii (Oisterciensie Ordinis Ves- 
primiensis diocesisj' (XI kal. Jan. pontific. nostri uimo XII)') 
und — wodurch wir eigentlich auf d:is ganze Thema goiiihrt 
wurden — ebenso am 26. November 1395 den Dominikaner- 
mönchen in Lübeck für die Besucher der Kirche und der 
dazu gehörigen St. Gertrud-Kapelle am Tage der Kreuzerfindung 
oder in der darauf folgenden Woche — vorQber die Original- 
bulle des Papstes noch jetzt in der Trese verwahrt wird und 
darnach im ,Codex diplomaticus Lubecensis* *) abgedruckt ist 

,In deniesulvi'ii iare (139())', erziihlt be^itütigend eine gleich- 
zeitige Lübecki. i liP riironik*), „na mjdvnstt'ii do quam dat 
attaet van allen suiideii kir tho der borch unde to sunte gher- 
trude, unde dit aüaet is gh< '<t ü btet up dat afiaet, dat dar to 
Yenedien is in sunte marcus korken.* 

In Lübeck aber wusste man offenbar nichts Genaues, Ver- 
lassiges Uber diesen Ablass von S. Marco in Venedig und wandte 
sich daher offiziell von Seite des Käthes mit der Bitte um 
näheren Aufscliluss an die Regierung in Venedig. Die vom 
damaligen Dogen Antonio Venier am 4. Februar 13i)ü ertheüte 



*) cf. Amort p, 153» und Löcherer, Jos.. Vollatändiger Inbegriff der 
Gnaden und Ahln sh»^ der ehrw. Erzbruderachaft Maha von Trost. . 10. Aofl. 
(1869) S. 38 und 99. 

d. i. das um 1260 gestiftet« Cistcirzienserkloster des hl. Nikolaus 
in Ercai (Koinitat Stuhl w»H«"<onbnrfr) in Hör Vespriiner Diözese in Ungarn: 
8. A. Zun, Memoria In i ( icogna IV, 580 Aum.; cf. Fojer. Cod*»'? dipln- 
innti<^n« Hnncnniw tmii. X vol. 4 p. 84 u. flf.; p. 88 Z. 10 VüU oben ist 
wohl .S. Matci i>tatt Mariac zu lesen. 

3) t. IV p. 718. 

*) cf. (Jhrumk Ue& Fianciscaner Lesemeiat^rs Detoiar .... ligb. von 
F. H. Grautoff (Hamburg 1829) Thl. I S. 874. Nach Graotoff hat Detmar 
die Chronik zuerst bis 1896 gefttbrt, dann haben Andere sie bli 1400, 
bzw. 1482 fortgeeetst. 
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offizielle Antwort lie^j^t in einem gleiclifalls im Original in der 
Trese erhaltenen Schreiben vor und ist el)eiifalls im ,Co(]i'x 
(liplomaticus Lubecensis' abgedruckt.') Hierin wird nun nicht 
nur die Thatsache des vollkommenen Ablasses mitgetheilt, 
sondern auck in Kürze erzählt, warum er verliehen worden, 
wie nämlich Papst Alezander als Flüchtling nach Venedig 
gekommen und dorfe erkannt worden sei« wie die Yenetianer 
dann für ihn gegen Friedrichs Heer und Flotte siegreich ge- 
kämpft und dieser dann durch Vermittlung des Dogen mit dem 
Papst in Vrnedig sich ansgesühnt und Alexander zum Dank 
dafür unter anderen Kliren und Vorrechten eben die ,indul- 
gentia tam culpe quam pene* ertheilt habe, zu welcher als 
Kommentar die auch sonst Uberlieferten Verse vom Dogen dem 
Lübecker Rath mitgetheilt werden.*) 

Dies offizielle Sehreiben der venetianischen Begierung bietet 
demnach eine Art Seitenstttck zu dem von H, Bresslau*) an- 
gefahrten Beispiel, wie ein Schriftstück für den Diplomatiker 
eine ächte, für den Historiker aber eine unächte, falsche Ur- 
kunde sein kann. Wenn eine Urkunde vom Standpunkt des 
Diploniatikers als ächt gelten muss, wofern sie wirklich das 
ist, wofür sie sich ausgibt, d. h. ein authentisches Zeugniss 
ihres Ausstellers — so kann es gewiss keine achtere Urkunde 
geben, als dieses originale Schreiben des Dogen Ton Venedig, 
ünd doch fälscht sie ebenso notorisch, wie wir gesehen haben, 
die historische Wahrheit, indem sie Unrichtiges statt Wahres 
überliefert. 



») ibid. p. 719. 

Aua einem zweiten Schreiben des Dogen vom 1. März (cf. Codex 
diplom. Lubec 1. c. p. 731) erfabren wir noch, dasB der Gesandte Lübecks 
der PredigermOnch Theodmeh, Professor der Theologie und Ordens- 
provinsial von Sachsen, gewesen war, und femer, dass die V^ietianiscfae 
Begierung dem Lübecker Rathe auch eine .designatio jstorie, per quam 
acquisita fuit indulgentia in die Ascensionis Domini tam pene quam culpe 
in capella nottra beati Marci* zukommen Hess, welche erst etwas später 
fertig geworden war. 

Handbuch der Urkundenlehre I, 7. 
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B ei 1 a g e.^) 

(1177 zwischen 1. und 14. Auyust.) Schreiben dreier Biimischti Kanoniker 
und Suhdiakone über den M'riedemselUms in Venedig. 

Hoc^) est exemplum cuiusdam chronice sumpte de quodam 

libro, qui dicitiir .Mallouus' '. Anno domini MCLXXVII, anno**^ 
vero*"' pontificatuij doiupni Alexaudri torcii pape XVIII'^' mense*"^ 
Julii i)er misericordiam oiunipotentis Dei, qui «ecunduiii Apo- 
stoium*) non pafcitur nos temptari^ supra id quod possumus, 
refonnata est pax inter dominum papam Alexandrum et domi- 
num Fredericum'l Bomanorum^> imperatorem, sicut venerabiles 
fratres et canonici nostri*' nec non et subdiaconi^^ sancte Ko- 
mane ecclesief silicet*) dominus*"' Hobo*^' de Rusticis et Okta- 
viaiiu:> Juannis Ancillc deiP^ et Gregorius donipui Petri de {?) 
Vusalveti\ [sicut qui intertuerunt et frequenter videriint et 
audierunt a Venetis*', et litteris suis insinuaverunt dicentes: 
Vestre igitur*' dilectioni apertius innotescat, quod in vigilia 
beate Marie Magdalene, cum imperatons*^) principes essent in 
preaentia domini pape Yenetüs eonstituti, quidam illorum 
natione^) sanguinis nobilissimi, quonun unus erat comes, alter in^ 

a) jo 1; Ex codice Vat. Ad maiorem antem actomm firmitatem 
cum magno tarnen labore baec extrahi feci de quodam libfo qui nomi- 
natur Maloniis, qui habetur apud S. Petnim de urbe 2; Ex libro Malomie 
apud 8. Petrum de Urbe 3. b) fehlt hier 2, 8. c) fehlt 2; pontif. 
wro 3. d) anno hier zugesetzt 2. 3. e) de mensc 3. f) tenhiri 2. 3. 
g) Feder. 2; Fi i.l^ r. 3. h) feldt 2. i) fr. nostri et can. 2. k) 1 niekt 
ganz deutlich; snluliti 2. 1) seil. 2; sicut 3. m) domini 3. n) Oho 2. S. 
o) Octavianus 2. 3. i») Analedei 3. <j) 1 (indeutlich nach Piedelli: cid- 
leicht douusaluet; de I nsilvet 3. i) fehlt 3 mtd irirhlich iiherfiUssig. 
a) VenetÜH 2: et audicnmt :i V» iit t. (i )dt 3. t) /V//// 3. u) in iiuperatoris 1. 
v) uo8tri heigefuyt 3. wj man erwartet de oder ex lU. nat. x) fehlt 1; 
imperialls domus 3. 



>) cf. oben S. 172. 
Ich bezeicbne die Copie im Liber Factorum I mit 1, den Druck 
bei Franc, de Gratia mit 2, bei Sanudo-Huratori mit 8. 

") I Cor. 10, 18. Ich verdanke diesen und den späteren Hinweis 
meinem gelehrten Kollegen, Herrn Prtvatdozent Dr. Weyman. 
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imperiali domo super omnes camerarios gerebat officium, 

sub imperiali anime periciilo iuraverunt; Magdaburgensis''^ et 
Cüluiiieusiis ac*^^ Christian u.s, qui dicitur Ma<^untiiius, arckiepi- 
acopi cum aliis quam pluribus |a rsouiü cuutiuiic iuratoria se 
similiter astrinxeruut'^^ : quod, ex quo dominufi Imperator veniret'') 
Yenet.'^, sacramentum in anima sua, omni^^ contradictione ei 
quaestione postposita, ab univenis principibus suis faceret ex- 
hiberi: quod, sicut de pace ecclesie, de concordia regis et aliis 
usque ad XY annos et de iregua^^ Lombardorum YI annorum ^ 
eonditttm ffierat et statutum et scripturis autenticis roboratum, 
sie ipse liiiiiiter ()l)s('rvaret et omnes principes suos nd eandem 
observiintiani pruvocaret. Die vero beati Apolliiiarib'"' in inuna- 
sterio S. Nicolai '\ quod distabat ab urbe iam dicta per milia- 
rium a Venetiis™\ magniüce receptus, adventum cardinalium 
expectavit. Sequenti siquidem die"' domini^) Ostiensis, Por- 
tuensis et^^ Praenestinus episcopi, Joannes Neapolitanus, Theo- 
dinus, Veß de Bono cardinales et dominus Jacintus*^) de man- 
dato domini') P^P^t voluntate et consilio totius curie, ad ipsum 
Aurore rutilante radio properantes, recepto prius ab imperatore 
sacrumeiito refutatiouis ot .inathcmatizationis omnis heresis 
se contra Homanam eccieyiam extüllentis*'\ presertini 8( ismatis 
Octaviani, G. Cremati. *\ Jo. Strumensis"), ordinatioucm ipsorum 
irritam sub eodem sacramenti tenore pronunciante, ipsum a 
vinculo anathematis absolTerunt.^> Predicti quoque archiepi- 
scopi et eorum sufiraganei cum ab*is archiepiscopis^^ et cetens, 
qui imperatoris*) dignitati^^) familiärem et gratam exbibuerant*^ 

a) snpra 2. 8. b) atque etiam M^f^eb. 8. c) et Mognntius 
archiep. 8 nttf Äuslaamtig des Namens Chnttia/Hua» d) adstr. 2. 8. 
e) venerit 3. f) Yenetiis 2; Venetiaa 3. g) omnique 3, h) treu^a 3. 
i) liaqiie ad sex annos 3. k) Apolinaris 1. 1) de Litore beigefügt 3. 
m) so 1 {Offenbar später geändert): q. diatabat per mill. ad (sie!) urbe 
iam dicta Veriptinnini 2: q. disfnt ab tirhe Venetiarum per lailliarium 
nnnm 8. n) vero 2. 3. o) n'verendissimi «Icruini 2. p) fehlt 3. q) Hia- 
cinthus 2 ; lüacynthus 3. r) uostri beigefügt 2. s) extollendis 2. t) so 1 statt 
Cretnenaia ; Octaviani Guülonis, CrtiuuuensisJ 2 ; (iregorii, Renati 3. u) et 
Joaunis Firmensia 2; Johaimiji Strum. 3. v) absolvente 3. w) et episcopis 
beigefügt 3. x) imperatoriae 2. 3. j) dignitatis 2. z) exhibueruut 2. 
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cuniitativam*\ sacramentis pn>stitis coiüsuetis et in tantis iiegotiis 
necessariis, absolutionein accipno nipruennit. Hiis**^ itaque 
cautius procuratis, cardinales*') ad dictam urbem''^ cum doroino^) 
imperatore et ceteris, qui sibi oltviavorant, cum ingenti exul- 
tatione et lefcitia venientes, dominum imperator, utpote rir^ 
catholicus, a dominoi^) iuBpiratus, in platea beati**) Marci magna 
mmis et spaciosa, patriarchis arcliiepiscopis et episcopis multis 
et Omnibus aliis'* ecclesiamm prelatis yidentibus et^> innumera 
niultitudine clericorum et alioruni viioruni «'t™' mulierum, (jui'" 
diein illum, sicut decrepitus ille Simeon^) doininuni" \ «olertius 
et diutius expectantes pacis^^ desideratum et iucuudum exitum 
Tenerant intueri*i^ ante dominum papam cum omni humilitate 
et devocione flezia genibus iterum et'^ iterum provolutus ipsius 
pedes promeruit oeculari*); ita quod, quocien8^> ad domini pape 
pedes deoeculandos dominus imperator se humiliter incluiaTit*^, 
tocies^^ Tp DfMim laudamus*^^ universus clerus*' et populus voce 
maxinui> ' piu». lainaiites*^. Predictus inijicrator pi r eccle»iaui 
usque ad alture dominum apostolicuni addestravit^**^ ibique 
orationum solemuitatibus celebratiü ipsum extra ecclesiam cum 
multa honoris et reverentie ezhibitione produzit*'*^^. In beaü 
▼ero Jacobi festivitate summus pontifez, cum multa precum 

a) coniitivam 2. 3. b) bis 2. 3. c) domini card. 3. d) Venetiarum 
>de praefato moDasterio Sancti Nicolai de litore beigefügt 8. e) dicto 8. 
f) fehlt 8. g) Deo 8. b) aanctt 8. i) et ab onmibos aliis wnprün^- 
lieft Ml 1 ; später geändert in: multis abbatibus et omnibuB aliis; multis 
ac omn. al. 2, 8. k) cum 2. 1) aliormnque 2. tn) ac 2. n) Mer 
Weehtel der Schriß in 1 nath Predni, o) fehlt 8. p) eins 8. 
q) inspectuH 8. r) atque 2. s) et devotioue procobuit. Et iterum 
flexis genibus praefatos dominus imperator provolutus ad ipeiu» pede^i 
pro Diore osculari coe))it 3. t) «juoties 2; toties quoties 3. u) incliniibai 3. 
v) toties 2; fehit 8. w) Te Deum confiteniur beigefügt 3. x) choru» 3. 
y) magna voce 2. z) ^ 1. 2; proclamabant 3, aa) fe)üt 2. bb) = ad- 
dextrnvit : .i-lcsf ravit 2; imperator iiitrans ecclesiam et proreden« usque 
ad altar*' uiaiuH dominiun eundem Apostolicum .... adornavit 
cc) perduxit 3. 



>) Luc 2, 26. 
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instiiiitiii ab iniperntore rogatiis. ad » cclo^iam bpati Marci niis- 
sam ceiebraturus adveniens, ab eodem fuit niultipliciter hono- 
raius et in sigBum penitencie'^) et devotionis evidentissimum 
domino pape non solum oblationum munera propinnvit, verum 
etiaiu usque ad equum suum^ sicut mons est albiB8iiaum''\ cum 
reverentia et debito honore iUum^*' ducens staffam') sibi tenuit 
et eum in suo palafredo^) studiosius collocavit et ab ipso bene- 
dictione perceptfi**^ iiiextimabili fi^audio eius apparens omnibus 
facies inlustra- in suo, quo<l «ibi Veneti pamvcniiit''\ hospicio 
se recepit. Quid ])lura? In beati Petri ad vincula soleni- 
pnitate'\ cum''^ multitudo clericorum et laicorum vocem audire 
iocundam^^ ad presentiam doniini pape maxirae") confluxisset"\ 
quidam eomes immediate coUoqui^^ de domini imperatoris 
mandatoi^> consurgens sub ipsina anime perieulo ezhibuit sacra- 
mentum: quodi) dominus imperator, sicut ^ de pace imperii et 
ecclesie, de pace regis Siculi usque ad quindecim annoe et 
imperatoris de treugua*"^ Lombardorum VI annorum fuerafc*^ 
ordinatum et litterarum Hdei coinmendatuiii. Jinniter observaret 
et ab imperatrice*) et iiliu suo rege Teuthonicorum et a prin- 
cipibus suis cautiouem iuratoriam faceret exbiberi, quod, pre- 
dictum dominum nostrum patrem et dominum"^ reputantes, 
sibi se ut obedientes astringerent^^ et Meies ita quod bii^> 
oumes sub eodem^' saeramenti tenore firmiter astrieti'> uni- 
yersa regalia prindpis apostolorum, que fuerunt tempore scis- 
matis**) occupata, domino^^^ pape et ecclesie Romane infra 
trium mensium spatium restituere tenerentur/^^ Idem Colo- 

a) piaesentiae 8. b) aptiaumum 3. b*) fehlt 2. c) ätapham 3. 8. 
d) palafireno 2. 8. e) accepta 8. f) inaestimabili 3. g) so korrigiere 
te/b fiftciens inlustra in 1; gaudio eius facies apparens omnibns illii9tra2; 
gaudio facies eius apparens omnibus illustrata 3. b) paraverunt 2; 
procnraverant 8. i) fe»tivitate 2; solemnitate 3. k) quam 1. 1) cupi- 
entes beigefii(jt 3. m) fehlt 2; maxima 3, n) confloxissent 2. o) fdüt 
hier 2; colloquii 3. p) dorn, imp. de inand. 3; colloqiii füyl hier hei 2. 
q) qtiod-sicut fehlt 3. r) tregua 2. s) sicut fueiat 3. t) imperatore 3^ 
u) nostrum papam dominum 3. v) ad^trinfrerot 3. w) obed. t?t tid. ab- 
stringemit 2. x) hi 2; ii 3. y) eiusdfm 2 ; omnes supradicti oodem 3. 
z) a>)Hfriot,i 2. aa) Rchisiuiitia 2. 3. bbj douiini 2. ccj teueretur 1. 3. 
Ii, iü'Hi. biixuagsb. li. pliil. ii. hiHt. CL 13 
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iiipnsis*^ IMatifiintimis^^ Treverensis'^* arehiepiscopi , CTdriiia- 
tieiisis'^'^ electu.s, iinperatorie aule cancellaiius, iuraverunt, hoc''' 
adicientes, se omiiem diligentiani adibituros^^ et studiuni, 
quod dominus imperator et id quod sacramenti et fidelitatis 
obtentu facere tenetur'*), de cetero tarn devote quam fideliter 
exequeretur^^ et^^ nunquam a promissione sua et pactione rece- 
dat^'. Nuncii regis Siculi, Salemitanus scilicet*^' archiepiscopus 
et comes Hogerius Andrensi8"\ quod rex ipsorum pacem XY 
annorum inter ipsos factam iinniter observaret, sacraiiiento sese 
siiiiiliter astrinxerunt et quod eundem regem et tot prin- 
cipesf**, quot ex pjirte iniperatoris iuraverunt'i^ in reditu*"' 
ipsorum ad idem sacramenti nii faciendum debereut iuducere. 
Dominus quippe noster Apostolicus, auditis hiis omnibus, que 
stando dizerat imperator et Clmstiantts, qui modo dicitur Ma- 
guntinus, more gentis nostre loquens, omnibus ezposuit et dizit: 
quod imperatorem, utpote Christianissimum, in filium et de- 
Yotissimum Romane ecclesie defenaorem et uxorem eius ira- 
pcratricem et iiliiuii eoruiii in"' rc^jfejii receperat^*, quos patcriia 
volcliat aifecfcioTiP di Ilgen • et in cci-K'sie gremio flrinccps su u( "> 
pacis tilios^^ retinere; quod^^' coiicilium ad statueuda et pio- 
mulganda decreta sua^^ et>^ ad evellendas male plantatas arbores 
et radicitus extirpanda.s, proposuit*' de imperatoris et partis 
sue et omnium cardinalium et episcoporum consilio celebrare"*) 
in hac beati Petri Tel in proxima septimana. 

a) oon späterer Hand fi^er der Zeäe hineugefikgi in 1 : Magdebutgen. 

b) Moguntinus 3. cl Trevirensis 3, d) Wornmtieneis 8. e) haec 2. 
£) später über (Ur Zeüe hinzugefügt in 1. g) adhibitun» 2. 8. h) tene- 
retur 8. i) so 3; exequentiir 1.2. k) ut 2. 1) so 2; accedat 1; re- 

ci'deret 3. m) feMt 2. n) so korrigiere ich 1, wo Nofjferius Andifen-is 
überliefert ; no«ri rae audientes 2; Rocrevi'i.s Aiidrcnpis 3. o) nbstrinxerunt 2; 
sesi- — ndpfriiiN. in 3 «<ic/t Andreii.-i.s vor quod rex p; suos beigefügt 3. 
q) so 2. ä; intiav. nrnt 1. r) rcddiln 1. ») fehlt 3, tl leciperet 3. 
u) so 1; lit'iidt' 2; titundo 3. v/ giatia o. w) et quod 3. x} sua decr. 3. 
yj fehlt 3. z) proposuerit 3. a;i) conail. cclebr. in 3 oben angesetzt 
Adcft partiB anae. 
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Wallensteins Uebertritt zum Katholizismus. 

Von Felix stiere. 
(V orgetragen in der histor. Glaaae am 3. Juli 1897.) 

Von Wallensteins Uebertritt zum Katholizismus gibt es 
zwei, mit einander nicht vereinbare Erzählungen. Die eine 
iSsst ihn am Hofe des Markgrafen Karl von Burgau, die andere 
im Jesuitenconvict zu Olmfitz erfolgen. 

Die zweite Angabe hat den meisten Glauben gefunden. 
Sie ist durch Wenzel Adalbert Czerwenka*) und Johann Schniidl ^) 
verl)reitet wordon. Beider nfomoinschaftliche Quelle alifr ist 
vinv mir handsclinltlicli üherlieierle Geschichte des von Waiien- 
stein gestifteten Jesuitencoilegs zu Gitschin, die der als böh- 
mischer Geschichtsschreiber bekannte Jesuit Bohuslav Balljin 
verfasst hat.^) Diese hat sowohl Czerwenka wie Schmidl in 
engem Anschlüsse an den Wortlaut ausgeschrieben.*) Weder 
des Einen noch des Anderen Bericht besitzt also selbständigen 
Wert. Ein weiteres Zeugnis für Wallensteins Aufenthalt in 

*J Splendor et gloria dumuä Waldateinianae, i'iug lü73 S. 28 fg. 

*) Hiatoria societatis Jesu provinciae Bohemiae, Prag 1769, II, ü71 fg. 

') Historia oollegii sodetatia Jesu, conacripta a rev. p. Bohmläo 
Balbino usqoe ad anniim 1636 inclusive. Mac. der Bibliothek des Muaeuma 
des Königrdcha Böhmen zu Prag, YIII, D 22. 

*j Vgl. hierfiber E. Patacb Albrecht von Waldateins erste Heirath, 
Prag 1889 S. 0 Ainn. AuafQhrlicber noch hat Czerwenka den Baibin 
ausgeschrieben in meinem 1G79 begormrripn 1 vita reblisqiie 

gestis Alberti Wenceslai Eusebii duciH Fridlandiae libri IV. Mscr. des 
in Anni. 3 erwähnten Musenms. des.*<en Leitung mir dieses Werk wie das 
I^aDiiii^ und di»^ in Antn. 1 <ron;nmtp. «elt^nf» Dmrk^rhrift auf Verwen- 
dung Ufö Dir'M tors der liiesigen »Staatsbibliothek liru. Dr. von Laubmaun 
gütigst zur Einsieht übersandte. 

18» 
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Olmttiz liegt nicht yor, denn, wenn auch eine handschriftliche 
Chronik des olmützer JesuitencoUegs aus dem 18. Jahrhundert 
in einer Au&ählung hervorragender Schiller des dortigen Con- 

victs Wallenstein nennt,*) so ist diese Mitteilung nicht nur 
wegen ihrer Jugeiid. sondern vor allem auch deslialb l>ehing]os, 
weil sie von C/.erwenka oder von Baibin oder aus der durch 
diese beiden erzeugten Ueberlieferung entlehnt sein kaun. Wir 
haben mithin nur Balbins Glaubwürdigkeit zu prüfen. 

Baibin berichtet nun Folgendes:^) «Delectatus pueri genio 
Albertus de Slayata, qui znatris sororem Annam Smiizicsiam 
in conjugio habebat, Albertum apud se educandum suscepit. 
Educatus est m Eossumberg arce sub Pickarditis uiagistris, 
skolka') hodieijue lucus dicitur et ostenditui * i memineruntiiue 
senes incolae, a quibus id accepi, uarratuni si))i a patribus eo 
loci, Albertum . . . cum aliis nobilissimis adulescentulis 
primis Literaruni elementis operarn dedisse. Inde, nescio cuius 
invitatione (Joannem baronem de Hziczan quidani nnminant, 
qui matris alteram sororem Katharinam coniugem habebat) in 
Moraviam traducitur Albertus et in Olomucense adolescentium 
contubemium sub disciplinam societatis nostrae literis latinis 
irabuendus includitur •) Bam tarnen hoc ipso tem- 
pore cum p. Fachta Tinensi (qui non ita pridem saccrdotio 

^) S, Frant. Dvorsky Albrecht z Valdbtejna az ua konec roku 1621, 
in den Rozpravy iesk^ akademie . . . v Praze 1893, I Klasie N. 8 S. 397. 
Ich fahre diese Abhandlung im Folgenden mit Dvoraky Ho/.pr. an. 8ie 
ist von S. S69— 897 und von 8. 407 — 122 ein ganz, von S. 897—407 ein 
teilweis w4)rtlidier Abdruck von einem Anfi»tze, den der Verfiuser 1885 
in der Casopis muaea kiÜ. deakäbo S. 126 fg. veröffentlicht hat. Diesen 
föbre i li mit Dvorsk^ Cas. an. 
Historia p. 4 fg. 

8) Tfichochisoh, «kolka, kleine Schule. 

*) Offenbar spricht Baihin hier nur von oineni Zimmer. Eine öffent- 
liche Drüdentchule gab ea in Koscbumberg uiemala; vgl. Dvorsky 
Koapr. 3: »4. 

*•) Niichweishar ist mir die ^tciui in-rlialt mit »eines Oheims Öohne. 
Vgl. K. M. V. A retin Wallensteiu, Ürkuinleu S. 80. 

^) Hier folgt eine Erörterung, diias damals Wentel Snihowaky Regens 
des Convicts war und Veit Pachta dies erst i. J. 1008 wurde. 
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initiatus nitro citroque per eam viciuiam, maxime Brumovium, 
ditionem ill"' d. Joannis de Bziczan, evangelii causa comme- 
abst et perspecta eximia et prope regia juveius indole apud 
86 mirari, apud ceieros commendare non cessabat) in[!]eam, 
inquatn, familiaritatem ingressus est, ut nimquaiu postea nisi 
cum suayissima memoria p. Viti Pachtae nomen proferret . 
Albertus; hunc suae oninis fortunae autorem aj)i»ell;ibat; liuic 
se omnia in acccptis debere gratissinius princeps dicc-re solebat. 
Trleni pater Albtirto postea, cum apud Moravos proceres ob 
doctrinam et conciouandi facultatem inagnani sibi auctoritatem 
parasset, ditiseimam coniugem conciliavit, ut mox dicam. At 
hoc tempore satis habuit p. Vitus errores Piccarditarum, quibus 
adolescentem institutio Eossumbergensis inYolyerat, ostendere. 
Quibus satis eognitis Albertus caecitate illa suorum magistrorum 
damnata ad ecclesiae catbolicae gremium purgata rite con- 
scientia convobivit. taiito(|ue id ardore t't Hrinitate inoritis prae- 
stitit, ut iiuUi postliac iuiplucabilius quam haereticis irasceretur, 
quas eius iras illi saepe male suo, dum ])ro Caesare pugnaret, 
senserunt. Jam in grammaticis cos fecerat progressus, ut latine 
intelligeret ac loqueretur. Sed obrepebaut quotidie et auge- 
bantur in juTene taedia literarum desidemque vitam sibi agere 
yidebatur; lucem sdlicet inquietus et avidus gloriae animus 
quaerebat; id quoque oonsilio p. Viti peractum. Forte tum 
mitissimae indolis ditissimorumque ac nobilissimorum parentum 
tilius Adumus Leo Liczek de Kysemburg, dominus in Pernstuiu, 
in alienas terras mittebatur. Huic couinn iidatione p. Viti ad- 
ditus est noster Albertus. Quae secuta sunt alicjuot annorum 
intervallo, commemorare meuni non est: peragrasse Germuuiam 
omnem, Italiam et Belgii urbes vidisse, insuper in castris Qeorgii 
Bastae .... stipendiameruisse, tradunt, qui de vitaprincipisegerunt. * 

So lautet der Bericht Balbins. Untersuchen wir nun, in- 
wieweit er mit den gesicherten Angaben Aber Wallensteins 
Jugend in Einklang steht. 

Wallenstein wurde am 24. September 1583 geboren.*) Den 

1) Nachdem H. Hall wich Hftfiiricfa Matthias Thum als Zeuge im 
PxDzeaa Wallentteins S. XII fg. den Beweis daffir mitgeteilt hat, dass die 
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ersten Unierrickt erliielt er von Johann (iraii*, der nicht Lehrer 
von Beruf war, sondern wie sein Grossvater und Vater in 
Diensten der Familie stand und also wohl Wirtschaftsbeamter 
oder Schreiber gewesen sein dürfte.') Nachdem Albrecfats 
Matter am 22. Juli 1593 gestorben war oder Yieileicht noch 
vorher*) wurde Albrecht zu dem Schwager seiner Mutter, 



Allgabe in Keplers Horoskop Ober Wallensteins Geburtstag nnch altem 
Kalender rechnet, ist es, wenn man überhaupt dem neuen Kalender folijt, 

gelbstverständlit 1). da««*! man jene Angnbo nmreehnpii mnss, möfjPTi auch 
Wall en^^tf-i IIS Eltcru zur Zeit seiner Geburt noch uach dem alten Kalender 
gestählt haben. 

•) Vgl. Dvorsky Rozpr. 389. Die Angabe 1»pi Gualdo Priorato 
Hintoria della vita d' Alberto Valstain duca di Fritland, Lyon 1643 8. 2^ 
.Hiecve gli primi erudimenti da un predi<"nnt<» Boetno". \»t um so 
wenii^er buchstilblich zu nehmen und auf d« ii Hiuist^t-istlichen von Hel-- 
maniie zu deuten, als sieh unmittelbar daran schliefst, W. sei «lai-auf 
auf eine Akademie gesandt worden. Sie bezieht »ich üwtifellos auf den 
Aufenthalt zu Kosohumberg. 

So gibt Dvorsky Rozpr. 31U un, ohne Belege anzufiihreu. Eine 
BestUtiguxig für die Behauptung findet sich vielleicht in dem IG08 im 
Auftrage Wallensteius von Johann Kepler abgefassten Horoskope, <las 
Hei big Kaiser Ferdinand und derHerrog von Friedland, 1868, S. 62 fg. 
nnd dann naeh einer besseren Absdiriffc Otto Striive als RBeitrag rar 
Feststellung des Verbfiltnisses von Eeppler za Wallenstein* 1860 in den 
Mämoires de Tacad^ie des sciences des S. P^tersbourg, VIL 84rie tome II 
n. 4 nebst einer Erläuterung Keplers vom 21. Januar 1626 verOffentUoht 
bat. Dort beisst es 8. 18: «Im II. 12. und 13. jabr des alters soll es 
uiiruliig und widei-wtirtig zugegangen sein, dann asoendens in trino 
Marlis bedeut raisen, Luna in sextili Satomi eusserliches ge- 
brecben, doch gunst alter leut, medium coeli in qnudrato Saturni 
ein Unglück und villeicht ein mishandl ung." Das Reisen könnte 
auf die Ueber^if^dflMH'j nach KoHchuniberg, die Gunst alter Leute auf 
daa Wohlwollen SUiv it.is 'las TTTi£rb1<^k' auf den Tod des Vaters Albrechts 
i. .T. 1595 und das iuisata Ii« b»' Gebrechen auf Pine Krankheit udf^r Ver- 
wundung des Knaben deuten, die Mishandluug aber auf t im ii Streich 
Albrcehts. Kepler wusste, wie Struve 8. 9 nachweist, dass das Hoio>kop 
VVallenstein galt und hat diese Kenntnis in verschiedenen Deutungen 
verwertet. Mehrere derselben bat Wallenstein durch Randbemerkungen 
bmcbtigt oder bestätigt; wenn er das bei der oben angefahrten Stelle 
nicht that, so kann man vermuten, daas sie in ihrer unbestimmten Fte- 
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Heinrich Slarata von CMum nach Koschumberg gebracht, der 
dann, ab Albrechts Vater am 24. Februar 1595 aus dem 

Leben «^escliieden war, gemäss dosscii am 24. Sf'iJteinbcr 1594 
erriclitittn letzten Willen^) aucli die \'oniii)iulscliaft übernahm. 
Mit Slavatas Sohne wurde Albrecht im Schlosse zu Koschiuu* 
brrp^ von „Aeltesten" der Rrndergemelnde aus dem nahen 
StiiiUchen Chrast unterrichtet.*) Im Herbst 1597 kam er auf 
die Lateinschule nach Goldberg in Schlesien, wo er bis in den 
August 1599 verweilte.') Am 29. August 1599 wurde er dann 
auf der nürnbergischen Akademie zu Altdorf immatriculiert 
und verweilte dort vermutlich bis Ende Februar oder Aufaug 
März 1 600.*) Nachher unternahm er eine lieise durch Deutsch- 

sung der Wirklichkeit lüciit widersprach, diese aber auch nicht (wie in 
den Anmerkungen über Wallensteins erste Heirat) auffallend genau 
wiedergab. Näher auf den Wert dea Horoskopa ah Quelle für Wallen- 
■teina Lebenageachichte eittzagehen, anterlasae ich, da über diese Frage 
Herr Dr- Alfred Altmann demnftcbat eine eingdiende Unterauchnng 
veröffentlichen wird. 

») S. D V o r 8 k y Bo^r. 892 Anm. €8. 

2) Vgl. Dvorsky 39i und oben S. 2 Anm. 4 und 5. 

3) Dvorsky 397 fg. Das« Wallenatein Goldberg erst im Au;^ai8t 
1590 verlies«, belegt Dvorsky nicht. Dass er jedoch noch Ende Juni 
dort war und man rlnrnnls noch nicht an seine Abberulunj^ dnohtc, erhellt 
aus dem SrlirtMlit'n seiner Tante das. 401, dass er bleiben ijollc »v tech 
nH'>tech, kam -i pre<e]>tnreiii svyni <lan byl." Dass Wallenstein im 
Herbst 1597 nach (loMlxr^' gekumnien sei. folgert Dvorsky wo! nur 
daraus, dass, wie er Ö. 402 Anm. 86 anführt, Kaspar Wenzel [oder viel- 
mehr der Richter Kaspar Fabridus, a. L. Sturm Grachlchte der Stadt 
Ooldberg in Scbleaien, 1888, S. 162] angibt, Wallenatein aei der Stadien 
halber zwd Jahre in der Stadt gewesen. Dieae Nadiricht ist indes su 
unbestimmt gefaaat, als daas man ihr entnehmen dfirfte, Wallenatein 
habe sich genau swei Jahre lang zu Ooldberg angehalten. Von seinem 
Aufenthalte überhaupt zeugt ausser den bei Dvorsky gesammelten Be- 
legen auch die bei Sturm a. a. 0. 174 und 881 angeführte Stelle, die 
Sturm ohne Grund anzweifelt. 

*) S. K. Patsch Alhrecht von Waldsteins Studentenjahre. Prag 1889 
und Dvorsky Rozpr. 403 fg. sowie die von ihnen angezogenen i^hn Jlen. 
Wenn Dvorsky S. 409 Wallenstein erst Anfang April 1600 vi.n Altdtirf 
abziehen läsHt, so l.. inlit diese AngaV)e wol nur darauf, dass this letzt«- 
auf Wallenstein bezügliche AkaulemieprotukoU bei Murr Beiträge zur 
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land, Frankreich und Italien, deren Beginn wir, wenn nicbi 

unmittelbar hinter die Abreise von Altdorf, so doch gewiss 
noch ins Jahr UiOO setzen uiü.süi.*n, da der Matlieinatiker und 
Astronom Patil Virdung aus Franken in einem Brit-tV* nn 
Kepler vom 13. August 1603 erwähnt, dass er , einige Jahre 
lang' mit Wallenstein gereist sei,^) und dieser schon in der 
zweiten Hälfte des Jahres 1602 wieder in Hefmanice weilte**) 
Das ist die durch unanfechtbare Zeugnisse gesicherte 
Jugend^chichte Wallensteins. Wollen wir mit ihr Balbins 
Ei*zähluM- vereinbaren, so müssen wir den Aufenthalt Wallen- 
steins im olraützer Jesuitenconvicte vor den Bei>uch dr-r «j^old- 
berger Scliule setzen. Ist es jerlocli (ieiikbar. dass Wallcnstciu, 
nacbtb'iii er bri den Jesuiten katiiolisch geworden, die jirote- 
stantisclie 8ch\de zu Goldberg und die j)rotestantische Aka<l«'niie 
zu Altdorf besucht hätte? Sogar Ranke'), der übrigens Wallen- 
steins Aufenthalt in Goldberg nicht beachtete, hat allerdings 
für glaublich gebalten, dass Wallenstein nach seinem Ueber- 
tritte von Olmütz nach Altdort gi gangen sei, und er hat, obwohl 
t'i Ifctonte. Wallensteins Autenthalt in Olmütz habe ,zu einem 
Wechsel (Irr Lcboisriclitiinijf** frpfülirt. die vnn ihm angenom- 
mene Tbatsache kurzweg durtli die Bemerkung erklären zu. 
können gemeint: „Damit [mit dem Wechsel] ist nun aber 
Wallenstein nicht etwa zu dem streng katholischen System 

Geschichte des dreyseigjährigen Ki'ioges S, S02 vom 17. [27.] Mftrz diiti» rt. 
Es bezeugt indes keineswegs, dass Wallonstciii damals noch in Altdorf 
anwe*»fmd wnr. Wahrscheinlieb zog dieser ink)lLre der Verffigun^ des 
nürnberger Kutes vom 31. Januar [10. Februar], die J. Baader Wallen- 
Ktein nU Student an der Universität Altdorf S. 32 mitteilt, nach kurzer 
Frist ab. 

') Epistolae ad .loannem Kepplerum, ha. von Michael Gottlieb 
HanscfaitiB 1718, 8. 210: ^peregrinatio aliquot annorum, quam cum iUuatri 
harooe a Waldatein per Galliam et Italiam ftuscepi.* Diese Bemerkimg 
widerlegt wol zugleich die Angabe, dass Wallenstein auch Belgien und 
England besucht habe. tJeber Virdong Tgl. Henning Witten Memoriae 
philosopborniD, oratorum» poetamm, historicorom et philologomm, aostri 
seculi elarisainionim renovatae decas primai FmncoAuti 1677, p. 891. 

2) Dvorsky Rozpr. 411. 

*) Geschichte Wallensteins 6. 
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übergegan^]fen.* Indes abjEfesehen davon, dass diese Hehuu})- 
tung d('ni wahren Sucliverhaltc durchaus nicht entspricht*): 
wer möchte einem sechzehnjährigen Jrsiiitpnzöglinge des sech- 
zehnten Jahrhunderts eine solche Freiheit und Selbständigkeit 
des Denkens, wie Bänke sie vorauasetzt, beimessen und wer 
mochte annehmen, dass die Jesuiten einem so unzuverlässigen 
Jfinglinge nachher derartige Förderung zugewandt haben wlir- 
den, wie sie Wallenstein durch Pachta erfuhr? 

Es bedarf indes nicht einmal dieser allgemeinen Erwä- 
gungen, denn wir besitzen ein unanfechtbares Zeugnis, ilass 
Wallenstein in GoltiberfX noch dein Glauben seiner Väter, dem 
Glauben der Brüdereinung, anhing. In einem eigenhän<lii(, n 
Schreiben, dtis er unter dem 17. Mai 1598 an den fürstlich 
liegnitzischen Hauptmann Wenzel von Zedlitz zu Goldberg 
richtete, beschwert er sich nämlich darüber, d&ss ein Soldat 
ihn, seinen Präceptor und seinen Diener »für kalvinische 
Schelme ausgeschrieen* habe*); die Bröder oder Pickarditen 
aber wurden von Katholiken und Lutlieranern liäulig mit den 
Calvin isten zusanmieugeworfen. Dass Wallenstein dann in der 
kurzen Zwischenzeit, die seinen altdori'er Autenthalt von dem 
goldberger trennte, katholi^^ch ^^eworden und dann noch nach 
Altdorf gegangen sei, wird wohl Niemand für möglich halten. 
Auch lässt sich der ihm in Altdorf gemachte Vorwurf der 
Lästerung der Dreifaltigkeit wiederum aus den Ansichten der 
Lutheraner Uber die Brüder und Calyinisten erklären. Oben- 
drein endlich spricht Itlr Waüensteins Beharren im Bröder- 
glauben der Umstand, dass er .sich in Paul Virduug einen 
eifrigen Protestanten^) als Ueisebegleiter zugesellte. 

^) Ich hoflfe das demnftdiat eingehend dsnuthim und verweise vor* 
läufig auf Patsch Heirat IS und B. Duhr WaUensteiii in seinem Yer- 
hältnis zu den Jesuiten, Ili.stor. Jahrbuch der Görres-Ges. 1892, 80 fg. 

2) Diesen durch F. von Strantz schon 1848 in der Zoitschrift fOr 
Kunst, Wissenschaft und Geschichte des Krieges veröffentlichten, aber 
kaum beachteten Brief bat Bvorsky Roaspr. S98 wieder hervorgezogen 
und nochmals gedruckt. 

*) Als solchen zeigt Virdung i«ich in den schon erwähnten Epi- 
•tolae ad Kepplerum 211^ und 
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Um Balbins Er/iihluug zu retten, inilssten wir mithin an- 
nehnioii, cWs Wallenstein vor dem Herbst 1597 in das Jesuiten- 
conviet gekommen, aber nicht übergetreten sei. Dvorsky, 
der der Jugendzeit Wallensteins sehr fleissige und ausgedehnte 
Untersuchungen gewidmet hat, ist vor dieser Annahme nicht 
zurückgeschreckt. In der ersten Fassung seiner Abhandlung*) 
hat er, weil er die Belege fttr Wallensteins Aufenthalt in 
Goldberg noch nicht kannte, den Knaben in Olmütz be- 
kehrt worden lasssen. In der zweiten Ausg;i])e'^) dagejj:«!! 
meint er mit Rücksicht auf die Zeugnisse iil)er den guldberger 
Schulbesuch, Albrecht sei nur kurze Zeit in Olmütz gewesen 
und Anhänger derBrttdereinung geblieben. Diese Behauptungen 
widersprechen indes aufs schärfste der Erzählung Balbins. 

Wie sollte es ferner möglich gewesen sein, daas der un- 
mün<Iig( Knabe nach Olmfitz gebracht wurde? Wie seine 
Eltern war auch sein Vormund Heinrich Slavata ein eifriger 
Brüdorgenosse und die Gefahr, die dem (TiauUeii iiielitkatholi- 
sclier Zöglinge bei den Jesuiten druhte, war bereits an hin- 
länglich zahb-eichen Beispielen in Wirklichkeit getreten, um 
Heinrich vor ihr auf der Hut sein zu lassen. Dvorsky meint 
nun freilich, der Knabe werde ,zur Zeit irgend einer schweren 
Krankheit^) oder einer Abwesenheit Heinrichs aus dem König- 
reich Böhmen^) durch Johann Kavka von ftiÖan nach OlraQt« 
gebracht worden sein. Indes weder für eine schwere Krankheit 

») Casopi« 380 fg. 
2) Ko/.pr. 3'.t<; IV. 

^) Vgl. die vuu Ü vorsky Rozpr. 896 Aum. 70 angeführte Aeusserux^; 
KarU von 2erotin. 

*) In der Casopiti 379 hatte Dvorsky hier eingefügt: „am 9. Fe- 
bruar 1598 machte Heinrich sein Testament." In den Rozpr. hat er das 
ausgelassen. Mau macht ja auch kein Testament, weiiii Sehwidie oder 
Fieberwahn to groH sind, das« man ein Mfindel nicht mehr im eigenen 
Haute schützen kann. 

In der öaaopie hatte Bvotukf atatt der Beiae den Tod Heia> 
richs ala zweite Möglichkeit angenommen. Da Heinrich aber erat am 
14. Januar 1599 atarb» bat D. in den Rozpr. wegen des goldberger Auf* 
enthaltea die Anawechalnng vollzogen. 
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noch lÜr eine lange und weite Reise Heinrichs gibt es irgend 
p'm Zeugnis, und unter allen Umständen lapfon flic Verhältnisse 
in Böhmen doch nicht so, das» Kavka unbekütmaert um die 
Rechte des Vormundes und die Gesinnung der nächsten Ver- 
wandten Albreclits einen Knabenraub — und nichts anderes 
wäre die EntfÖhrun«^^ Wallensteiiis gewesen — hfitte wagen 
dürfen. Auch wür<l«^ ihm doch iniinlfstens Hoinriclis Gattin 
geweint haheii'). wenn er niclit geradezu üiit überlegener 
Gewalt (woran doch nicht zu denken ist) vorLriniX- 

Noch weitere Bedenken stellen sich endlick dem Berichte 
Balbins entgegen. FOr den Aufenthalt Wallensteins in Gold- 
berg und Olmtttz lasst er keinen Raum, vielmehr erzählt er, 

der Jüngling sei von OlniUtz aus mit Adam Leo Licek von 
Biesenburg, dem er auf Vtmiittlung des Paters Veit Paclita 
als Begleiter heigegeben worden, ins Auslnnd gereist. Dvorsky 
hat die hier zwischen den Thatsacheu und Balbins Angaben 
gähnende Kluft in seiner ersten Abhandlung*) zu überbrücken 
gesucht, indem er Licek, obwohl dieser ein eifriger Katholik 
war, mit Wallenstein nach Altdorf ziehen und dann Terschwin- 
den lässt. In seinem zweiten Aufsätze, wo die Kenntnis des 
goldberger Aufenthaltes diese Auskunft unmöglich macht, über- 
springt er das Hindernis ütilLschweigend und schickt Wallen- 
stein von Altdorf ohne Weitere« mit Licek in die Fremde. 
In dieser Weise darf man doch aber nicht mit den Queüen 
verfahren. 

Dvorskj flbersieht femer andere Klippen in Balbins Be- 
richt. Dieser sagt, WaDenstein sei dem Licek beigegeben 

[additusj wurden. Da^; kann man doch nur in dem Sinne 
verstehen imd ('zerwenka hat es auch so verstanden. aU sei 
Wallenstein uis Begleiter Liceks auf de^äen Kosten mitgereist. 

') Diesem Bedenken sucht Dvorsky zu hef?e|fnen, indem er an die 
Erwähnung der Krankheit oder Reiae anfügt: ,ali die Gattin allein fUr 
ihfen Sohn und ihre TOchter zn aorgen batte." Das ist dock aber wieder 
nur eine haltlose Redensart 

S) Catopis m 
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Die Voraussetzung ftir diese Annahme ist die — yon 

Czerwenka uikIi mit iiller Bestiniinihcit iuis^csprochene *) — 
Meinung, djiss» AN'alleustein sich in dürfticfcu Verhältnissen 
iMiumlen habe. Dvorsky hat indes nachgewiesen, dass er 
wohlhabend genug war, um seine Reise auf eigene Kosten 
zu unternehmen.^) Ueberdies finden wir nirgends sonst eine 
Nachricht, dass Wallenstein und Licek gemeinsam gereist seien, 
und wenn Paul Yirdung in seinem oben angeführten Briefe 
bemerkt, er sei mit Wallenstein einige Jahre lang gereist, so 
schliesst das doch wolil unlx^lingt uuü, dtuss Wallenstein auf 
Kosten Liecks reiste, und in:i( lit wahrscheinlich, dass Albrecht 
ohne Gesellschaft die Fremde durchzog. 

Wir sehen also, Hnlhins Bericht ist in den Hauptpunkten 
mit den feststehenden Thatsachen nicht vereinbar oder erregt 
doch ihnen gegenüber schwere Bedenken. Schon Dvorsky hat 
die von ihm beachteten Schwierigkeiten so gewichtig gefun- 
den, dass er bemerkt^): „Wenn nicht in dieser Nachricht [von 
Wallensteins Aufenthalt im Jesuitenconvict zu Olmütz] fast 
alle alten .i>i«)^n'a|ihen iihei-einstimniten. würde ich i'a^it zweifeln, 
ob Wallenstein dort überhaupt studiert liabe." Es ist aber 
nicht richtig, das8 ,,fiust alle alten Biographen übereinstim- 
men." Nur Baibin, Czerwenka und Schmidl berichten von dem 
olmtitzer Aufenthalte; die beiden Biographieen bei Khevenhiller 
und Gualdo Priorato wissen nichts davon*); und jene drei 
Zeugen haben nur den Wert eines einzigen, da, was Dvorsky 
allerdings übersehen, Patsch aber nachgewiesen hat*), Czer- 

*) S. Dvorsky Ro/.}.!. ?.87 Aiim. 52. 

>} Vgl. Rozpr. 367 f^. 392, 424 Aum. 33. Seltsam ist, dsss Dvonk^ 
trotx seinen hier angezogenen Anguben und obwohl er die Behauptung 
Oserwenkas, Wallenstein habe nach seiner Auslandsreise anf Koetoi 
seines Oheims Adams d. Ae. von Waldstein gelebt» entschieden bekftmpit» 
dennoch S. 431 Anm. 4S Czerwenka folgend von Johann Rudolf Tr6ka als 
«Htedrjm podporovatelem " Wallensteins w&hrend dessen Dienste am 
kaiserlichen und «rsherzogliehen Hofe spricht. 

8) Hozpr. 307. 

*) Vgl. unten. 

Vgl. oben S. 1 Anm. 4. 
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weiika und Schmidl lediglich Baibin ausgescli rieben haben. 
Ist nun Balbins Er/illiluug so sicher gftrrüiidot, dnss wir 
gezwungen sind, sie, wie es eben gehen will, mit den fest» 
stehenden Thatsachen zu vereinigen? 

Baibin hat sicher in gutem Glauben geschrieben, denn er 
wiU Oberhaupt nur Zuverlässiges berichten, er vermeidet es, 
auf die , wunderbaren* Erzählungen fiber Albrechts Jugend 
einzugehen, und lässt es dahingestellt, ob der Freiherr von 
Ki6an den Knaben nach Olmütz gebracht habe. Obendrein 
wäre es ja auch für den Je.suiteuurden viel rulimvoller gewesen, 
wenn Baibin berichtet hätte, Wallensteins , Bekehrung* sei 
erst in reiferem Alter erfolgt. Unser Schriftsteller hat also 
seine Angabe ohne Zweifei nicht erfunden. Woher aber nahm 
er sie? 

Er beruft sich in seinem Werke oft auf die Hauschronik, 
die Tagebficher und die Jahresberichte des ohnützer CoUegs. 

Hier dagegen zieht er diese Quellen nicht an. Es ist auch 
höchst unwahrscheinlich, dass in ihnen eine Aufzeichnung über 
Wallensteins Kintntt ins Oonvict gemacht wurden sei. '/iinial 
diesem nicht der Glaubens Wechsel folgte. Die Jesuiten konnten 
ja nicht wissen, dass ihr Zögling nach etwa dreissig Jahren 
ein weltberühmter Mann werden würde. Erst wenn Wallen- 
stein bei den olmUtzer Jesuiten dem Brüderglauben absagte, 
oder als er sie zur Katholisierung der Güter seiner Gattin 
heranzog, hatten sie Anlass seiner näher zu gedenken. Den 
Glaubenswechsel könnte er aber in Olmütz nur zwischen der 
zweiten Hälfte des Jahres 1602 und dem Frühling des Jahres 
1007*) vollzogen haben und jene Kutholisierun«r begann lß09 
oder 1610. Zu beiden Zeiten musste man nun in Olmütz 
nocli genau wissen, dass Wallenstein nicht bei dem vor den 
Herbst 1597 zu setzenden Aufenthalte im Convict übergetreten 
sei, und man hätte also ebensowenig wie während jenes Aufent- 
haltes das schreiben können, was Baibin erzählt. Die Verbin- 
dung des Gonvictbesachs, des Uebertrittes und der Reise konnte 



1) Hierüber «. unten. 
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erst hergestellt werden . als sich die Erinnerung an den 
wirklichen Verlauf vcruisciu hatte, al^d muh geraumer Zeit. 
Eine so späte AutzeicliDung , die doch nur auf mündlicher 
lieber lieferung beruhen würde, hätte aber aelbstrerständlidi 
keinen Wert. 

ßalbin beruft sich indes Überhaupt nicht auf eine schrift» 

liehe Quelle. Wenn er sagt: Einige .nennen* Kiian als 
Veranlasspf der Ueberführung Walkiisteins muh Ohuütz, so 
ist das ohne Zweifel auf mündliche Mitteilungen zu deuten. 
Von einer Mehrzahl schriftlicher oder gedruckter Erzählungen 
müsste doch wohl irgend eine Spur erhalten und sowohl dem 
Ozerwenka, der nur wenige Jahre nach Baibin schrieb, wie 
dem Schmidl, der das Archiv der olmützer Jesuiten ausbeutete, 
Kenntnis geworden sein. Da Beide in unserem Falle lediglich 
Balbiii uu.shthreiben, ilürlVu wir um so zuversichtlicher an- 
nehmen, dass dieser da nur aus der mündlichen Ueberlieferung 
geschöpft hatte. 

Nun begann Balbin^ wie er selbst sagt, sein Werk erst 
44 Jahre nach der Gründung des gitschiner Gollegs, also 1668.') 
Wieviel Wahres konnte und musste sich bis dahin in der 

Ueberlieferung verloren, wieviel Falsches sich ihr eingefügt 
haVx'ii. zumal ia den wilden Zeiten des dreissigjähri^n ii Ivrit ires 
und in Bezug auf eine Persönlichkeit wie Wallensteini Balbin 
konnte nicht einmal mehr feststellen, f)b Wallenstein zu Miletin, 
Nachod oder Hermanice geboren sei.*) Ueber dessen Aufenthalt 
in Eoschumberg erfuhr er Näheres von Greisen, die sich der 
Erzählungen ihrer Vater erinnerten; im olmützer Oolleg da- 
gegen gab es 1668 gewiss Niemanden mehr, der Genaues über 
A\ all» nstciiis .lugendjahre gehört und im Gedächtnisse bewahrt 
hatte. Da konnte sich längst eine Haus^^age entwickelt haben, 



M Hist. coli. Giczin. p. 1. Der Stiftungsbrief des Collegt, du. 46 fg. 
datiert vom IG. October 1624. Wollte man Halbin von den ersten An« 
fftngeu doa Collegi an rechnen liiasen, ao würde man nnr um xwei Jahre 

vorrücken. 

*) Dos bemerkt er in seiner Hist. p. 4. 
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die eiiif^ehend Din^e berichtete, wovon wenig oder nichts der 
Wahrheit entsprach. 

Wir werden unten sehen, wie diese Sage vielleiclit erzeugt 
worden sein kann. Wüssten wir aber auch in dieser Hinsiclifc 
keinerlei Vermutung aufzust(>llen. so dürften wir nicht Be- 
denken tragen, die Sage, die den Thatsachen widerspricht, in 
Bausch und Bogen zu verwerfen. 

Wie unbefangen Erzählungen, die nicht den mindesten 
sachlichen Untergrund besitzen, erfunden und dberliefert werden, 
zeigt gerade Wallensteins (leschiclite oft und ^thlagend. Il^in 
Beibpiel, wie sogar ErinMcrungrii an jicrsönliche Erlebnisse sich 
hn Laufe der Jahre in abenteuerhcher AVeise ausgestalten 
können, sei hier erwähnt. In der 1784 herausgegebenen 
Nachricht von einigen Häusern des Geschlechts der von Schlierten 
oder Schlieben** wird erzählt, dass Anton von Schliefen, der 
Wallenstein später so nahe stand, diesen gerettet habe, als er 
bei einem Sturme auf ,S. Andr4e in Ungarn" durch einen 
Schuss in die Seite gefährlich verwundet worden.*) Die Nach- 
richt stanjiiit uline Zweifel aus einer eigenhändigen Aiil/u ich- 
nung jenes Schliefen über seine »SLliicksalc. Da aber Wallen- 
stein nur i. J. 1604 in Ungarn war, kann mit S. Andree nur 
Szent Andras bei Sziszko gemeint sein. Ueber dieses nun be- 
richtet Khevenhiller nach einer gleichzeitigen, offenbar amt- 
lichen Schilderung des Feldzuges:*) «Des folgenden Tags [am 
29. Nov.] sein sie [die Kaiserlichen] mit ihrem ganzen Lager 
aufbrochen, sich auf S. Andre zu, so vom Feind verlassen, 
gewendt, daselbst glücklichen anlans^t; darinnen wenig Pei'sonen 
gewesen , so dem Feldobristen | Ba^ta] die Schlüssel entgegen 
getnigen.** Ausserdem wissen wir aus einer anderen unanfecht- 
baren (Quelle, ^) dass W^allenstein in den Tünnen vom 4. bis 
8. Dezember vor Kaschau durch die Hand geschossen wurde, 

1.) 8. a. a. O. SIC und Beilagen 164 und 171. Die Stellen sind bei 
Dvorsky Kozpr. 41('t Anm. 14 wieder abgedruckt. 
^) Annales Ftidinandei VI, 26C4. 

^) 8. Schebf'k Wallenateiniana, in Mittheilungen d. Vereins f. 
Ge»ch. d. Deutschen in Hohmen XllI, 252 Ig. 
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was sich doch nicht hätte ereignen können, wenn er schon 
kurz vorlier schwer verwundet worden wäre, und dass seine 
Verwundung, obwohl sie noch nicht geheilt war, ihn nicht 
hinderte, in der zweiten Uält'te des Dezembers eine weite und 
äusserst beschwerliche Reise durch Polen nach Prag auszu- 
führen, also keine schwere gewesen sein kann. Mithin ist 
klar, dass Schliefen, der allerdings 1604 in Üngam kämpfte, 
sich in Bezug auf den Ort und die Bedeutung des Dienstes, 
den er Wallenstein geleistet hatte, völlig täuschte, als er seine 
Erinnerungen niedersclirieli. Und doch dürften diese bei seinem 
Verkehr mit Wnllenstein wiederholt aufgefrischt worden sein! 

Fassen wir nun alle unsere Erwägungen zusammen, so 
werden wir kein Bedenken tragen können, zu sagen: da die 
Angaben Balbins, dass Wallenstein als Zdgling des olmfltzer 
Jesuitenconvicts katholisch geworden und von Olmütz aus als 
Begleiter Adam Leo Liceks von Riesenburg ins Ausland gereist 
sei. nachweislich falsch sind und da seinen übrigen Mitteilungen 
iilM'r den Auieiithalt in Olmütz und die Hegleitsohaft Liceks 
bchwere Zweifel entgegentreten, inuss die ganze Krzählung als 
unbegründet verworfen werden. Wallenstein iai weder als Knabe 
im Jesuitenconvirt zu Olmütz übergetreten noch ist er über- 
haupt als Zögling dort gewesen und er hat seine Auslandsreise 
nicht von Olmütz aus, nicht auf Yermittelung Pachtas und 
nicht als Begleiter Liceks Yon Riesenburg gemacht.^) 

Wenden wir uns nun zur zweiten, zur burgauer Ueber- 
lieferung. 

Sie tritt uns zuerst in dem 1643 ei'schieneueu W erke 



M AufTilleiKl ist, dass Baibin daa \\ fi k (uialdo l'rioratog nirbt 
erwidnit. Kr füln't in der Einleittmg seiini- Hi>1oria nur BracluliiH, 
Julius Bellus, Wassenbor*<, Pareus ,und Aadcie", naiuentlieh aber ilen 
.unparteiiscbsten' P. B. Bur^'us als Bericbterstatter der Thaten Wallen- 
steiuä auf. Noch befremdlicher aber ist, das« er von dem Aufenthalte 
Wallensteins in Altdorf nicht« weiss. Oder hat er den Widerspruch su 
seiner eigenen Erzählung schweigend beseitigt? Was er Ober Wallen' 
Steins Unlust am Studieren sagt, klingt an die Berichte Aber Altdorf an, 
«umal eine Auslandsreise für den Adel damals so gewöhnlich war, dass 
eine Begründung für sie gar nicht erforderlich gewesen wftre< 
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CiuiJdu Prioratos entgegen. ^Uscito (lalle sciiole**, sagt dieser,') 
.l'u consigntitü jciggio de! nmrchese di Kornau, figlio delT 
arciduca Ferdiiiando d inspruch. Dove un giorno, dormendo 
sopra una finestra altissima da terra, e caduto giü illeso; da 
tal accidente confuso, di protesiante naio risolae fam eatioUco.* 

Gualdo ist ein Schönredner und wie er seine Erzählung 
mit philosophischen Betrachtungen durchsetzt» so schmückt er 
seine Angaben gern mit Hedensarien und Schflderongen aus, 
dir ganz gewiss uur willkürliche Erfindungen sind. Daiiiii 
geliört, was er fS. 2b] über Wallenstcins Aiifontliult auf der 
Akademie und dann — wohl nur die Gerüchte über jenen 
wiederholend — [S. 4 b fg.] über sein Verhalten in Padua be- 
richtet, sowie was er [S. 3 a] über Wallensteins Reiseerfah- 
rungen erzählt.*). Aber er zeigt sich Ober das Thatsachliche 
nicht schlecht unterrichtet. 

Er weiss [S. 2 b], dass Wallenstein zuerst von einem höh* 
mischen Prediger unterrichtet wurde und sein Vater Protestant 
war, unil wenn er diesen Heiiini:li nennt, .so klingt da wohl 
eine Erwähnung des A orniundes Slavata durch. Er weiss 
ferner, dass VVailenstein eine Akademie besuchte, sich dort 
übel aufführte und aus Rücksicht auf die Ruhe der Schule 
ausgewiesen wurde. Auf der Auslandsreise lässt er seinen 
Helden freilich auch England und Flandern besuchen, dafOr 
aber weiss er wieder von dessen Studien in Padua und dass 
dessen erste Gattin Wittwe und alt, aber reich war, u. s. w. 
Wir werden also auch seine Mitteilung, dass Wallenstein im 
iluldienste des Markgrafen Kail vou Burgau gestauden habe» 
nicht leichthin vers\Mi(;u dürfen. 

Eine entsprechende Nachricht ündet sich überdies in den 



1) Historia della vita d'Alberto Vaktain dnca di Fritland, del co: 
di Gualdo Priorato. In Lion 1643 p. 2^. 

^) Wenn Kanke Walleni^tein 6 sagt: «Die Italiener rühmen ihn, 
wie gaos er aieh ihrer feineren Bitte and Lebensart angescblossen habe'. 
80 stützt er sich dabei wohl einzig auf Priorato 4'>: ,E 1' Italia si adat- 
tata* u. 8. w. Diese Stelle «pricht indes nur ganz im Allgemeinen von 
dem Nutzen rinrs Auft'iithaltt's in itoUen. 

11. IS»J. ätuungsb. d. pliil ». hi»t. GL 14 
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beiden Lebensabrissen, die uns durch Khevenhiller überliefert 
sind^) nnd sich beide sehr gut unterrichtet zeigen. Der eine 
erwähnt nur kurz, Wallenstein sei des Mtirkgrafeu von Burgau 
Edelknabe gewesen; der andere, der an einigen Stollen stark 
an Gualdo erinnert, aber zweifellos selbständig ist, fügt auch 
die Bekehrungsgescliielite hinzu, indem sie erzählt: «In diesem 
Stande lag er ernsten in einem hohen Fenster, und weil er 
sich den Schlaf übermeistem liess, fiel er herunter, welches 
die Ursache soll gewesen sein, dass er sich von der lutheri- 
schen Religion, darinnen er geburtri und erzogen, zu der 
cathoüachen geu t-utlet , weil ilini gediinket, dass die Mutter 
Gottes ihn aufgefasset und vor Schaden bewahret." 

Zu diesen drei Zeugnissen tritt endlich noch ein viertes 
aus fnlluT Zeit, welches beweist, dass ausser der nekelirungs- 
geschichte auch noch andere Erzählungen Über Wallensteins 
Aufenthalt hei dem Markgrafen umliefen.*) 

Um diese zu leugnen, mlissten wir also wol gewichtige 
Gründe ins Feld führen. Drorsky findet solche darin, dass 
keine urkundliilien Zeugnisse über Albrechts Dienst vorliegen 
und er in den HofzahlaniUrechnungen des innsbrucker Hofes 
nicht erwähnt wird.^) Dies aber war unmöglich, weil ja Erz- 
herzog Ferdinand von Tirol schon am 24. Januar 1595 ge- 
storben Avar und Markgraf Karl lur eigene iiechnung zu Ambras 
Hof hielt, und jener Mangel ist doch kein genügender Gegen- 
beweis. 

Zu welcher Zeit aber könnte Wallenstein bei dem Mark- 
grafen von Burgau gewesen sein? Gualdo und die zweite 
Lebensgeschiclite bei Khevenhiller setzen den Aufenthalt zwi- 
schen den 15e«nch der nltdnrfer AkailtMiiie und die Auslands- 
reiäe, uud so lauge wir nicht gezwungen sind, diese umuittolbar 

') Conterfet Knpfferstich II, 219 und 221. 

■•') S. Dvorsky Rozpr. 409 Anm. 1. Mir i>t \vi rlt»r das von ihm un- 
frefflhrto .Hiitstubcl l*luto^i^'*, das Erich fetaiufcl^ zu tirufonsholm 1672 
beniuMgab, noch die von «Iii au^gexogene iöamuüujig Fraiik« von Fmakeu- 
Btein zu Hauden K^ komrueu. 
liozpr. 4Ui). 
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an jeuen anzuscliliesscii, steht nicht«? im Wege, eine — aller- 
dings nur mehrere Monate zählende — Zwischenzeit des Hof- 
dienstes anzunelimen. Es ist aber auch noch eine andere 
Vermutung zulässig. 

Die erste Lebensgeschichte bei Ehevenhiller, die nichts 
▼an Wallensteins Schid- und Wanderjahren erzählt, lässt ihn 
unmittelbar nach dem Hofdienst in den ungarischen Krieg 
ziehen. Diesen Feldzug mni begann er im Juni udor Juli 
1604*) und in der zweiten Hälfte des Jahres ir)02 war er 
von seiner Auslandsreise zurückgekehrt. Mithin bietet sich 
hier Uaum genug, den Dienst bei dem Markgrafen Karl unter- 
zubringen, und es darf uns nicht beirren, dass Wallenstein 
damals bereits neunzehn bis zwanzig Jahre zählte, denn der 
Begriff des Edelknaben dehnte sich in jener Zeit ttber die 
eigentlichen Knabenjahre aus, da er nur als die unterste Stufe 
des» udlichtn Hofdienstes galt. 

Dvorsky behauptet nun freilich, Walkn stein sei nach seiner 
Rückkehr von der Auslandsreise in den Hotdienst KudoÜ's II 
getreten*); Beweise bringt er indes nicht bei und gegen seine 
Angabe spricht, — wie mich dUnkt, entscheidend — dass 
weder in einer Urkunde des Kaisets für Wallenstein vom 
13. Juni 1604*) noch in einem Ffirschreiben Rudolfs f&r ihn 
an Krzherzog Albrecht vom 6. Januar 1607*) noch in Em- 
pfehlungsschreiben, die Karl von Zerotin bald darauf für Albreclit 
nach Prag richtete.*) ein Hofdiensttitel an^efiihrt wird, wäh- 
rend der Jüngling ohne einen solchen nicht am Hofe weilen 
konnte.®) 

Dvorsky Rozpr. 413 fg. 
K../.j.r. III. 

*) iS. a. a. ü. 413 Anm. 7. Wallenstein wird da einfach wie jeder 
adUche Untcrthan ,vernj naä mily* genanut. 

S. Scbebek LöBung der Wallensteinfiimre 532. 
S. F. Palackj Jugendgeschicbte Albrecfats von WaldateiD, in 
den Jahrbflchern des bOhm. Moseamt f. Natur* ond Lftnderkonde, 6«icb. 
Q. §. w. II, Bbtg. 

*) Wie mir Hr. Dr. Anton Chroust mitteilt, findet lieh in den kal. 
Hofiablamtajirotokollen von 1611^14, die auf der wiener Hofbibliothek 
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Unmöglich ist es mithin keineswegs, dass Wallensteiii in 
der Torhin bezeidineten Zeit am Hofe des Markgrafen Ton 
Burgau gelebt habe, und auch die Annahme, dass er damals 
noch dem Glauben der Brfidereinung angehangen habe, kann 
kein Bedenken erwecken, da Burgau, soTiel bekannt und bei 
seinem Kriegsleben vernaitlich , kein kuchlicher Eiferer war. 

Wie es aber auch um den burgauer Aufenthalt stehen 
mag: in jedem Falle ist das Geschichtchen von seiner dortigen 
Bekehrung zu abgeschmackt, um glaubhaft zu sein. Wie sollte 
denn ein in den Anschauungen der Brttdereinung erzogener 
Jflngling plötzlich auf den Einfall gekommen sein, dass ihn 



aufbewahrt sind, f. 323 die Bemerknng» daas Mta» Albrechi von Wallen- 
stein, ksl. Vorschneider, für die Zelt vom 11. Januar 1609 bis zum 
31. August IBll monatlich 40 Gl. Hofbesoldung erhalten solle. Aus den 
Hofünanziicten der Hofkammer zu Wien entnahm ferner Hr. Dr. Chrouat 
den Vermerk, dass Hana Albrecht von Wallatein am 14. Mai 1611 aus 
einer von Allit rtinelli dargelit'hciu n Snnimn Vi) Gl. erhielt. Ith kann 
diese Nachriclilen nicht auf unseieu Walleustein beziehen, denn ubjtrc 
sehen von dem Voniamt*n Hans war jener ja seit seiner Verheiratung in 
Mähren, daa dem Küaig Matthias* abgetreten worden war, Landatand und 
80 reich, dass er gewiss nicht mehr das Vorschneideramt für 40 Gl. ver- 
gehen und eine Abichlagssiilüung von 60 Gl. genommen hätte. Auch 
moMte das feindnelige Yerbfiltnis zwischen Matthias und Rudolf dem 
mfthrischen Landstande und K&mmerer des Matthias unbedingt verwdiren, 
in kaisttrlicbe Dienste zu treten. Von einem Hans Albrecht Wallenstein 
fehlt freilich bis jetzt jede andere Nacbiicht. Man konnte vielleicbt 
geneigt sein, in ihm den schon von Palacky gesuchten Doppelgänger 
imsi res Wallenstein zu finden, da jedoch der Aufenthalt des spAterai 
Feldherrn in Goldberg [durch die Quittung Fechners von 1620] und in 
Altdorf [durch das Schreiben der Universität für Nösler) unanfechtbar 
bezeugt ist, so müsste Balbins Erzählung auf Hans Albrecht bezogen und 
angenommen w«^rden, dsiss^ dioser mit I/icck von Rieaenburp, Wenzel 
Enspbiiis A]1)r.'ciit nh>T ;,'lt'i' lizt i(ig mit Virdung (den ja der eifrig katho- 
libche Lict'k nicht miinehmeii konntf.] jjeroist sei; wie spät'T niiserem 
Walleuatein müast« femer Puchta voiLer auch dem Ilauis Albrecht »eine 
besondere Liebe zugewendet haben, denn hält man einmal Balbins Er- 
zählung für glaubwürdig^, so niusb man sie auch ganz annehmen. Ich 
halte daher für gänzlich ausgeschlossen, dass in den überlieferten .lugend- 
geschicbten eine Verwechslung der beiden Walleasteine vollzogen sei. 
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Maria beim Sturze gerettet habe und er deshalb katholisch 
werden müsse? 

Die erste sichere Nachricht von seinem Uebertritte gibt 
sein Schwager Karl von Zerotin, indem er am 10. April 1607 
▼on ihm sagt: ,ya ä la messe ''.^) Zwischen diesem Tage und 
dem Beginn des Jahres 1600, wo Wallenstein Altdorf Terliess, 
haben mithin unsere Vermutungen Spielraum. 

Eine nähere Begrenzung schien dadurch erreichbar, dass 
Wallenstein nach »einer Rückkehr von der Auslandsreise im 
Jahre 1602 auf einer Glocke, dif er <ler Kirclie zu llormaiiice 
schenkte, zwei Bibelsprüche [Fsalm l .'»o. 5 fg. und Joh. III, 14] 
in tschechischer Sprache anbringen liess,^) Kine Vergleichung*) 
ergab jedoch, dass der zweite Spruch in allen tschechischen 
Bibeln gleich lautet und die Fassung des ersten zwar nicht 
der kralizer Brttderbibel entnommen ist, indes in den katholi- 
schen und utraquistischen TJebersetzungen denselben Wortlaut 
aufweist. Damit fehlt der Beweis, dass Wallenstein noch 1602- 
der Brüderciuung anur-liörte, doch ist aucli aiidersoits, wio ich 
glaube, nicht der Beleg gewonnen, dass er bereit.s Übrigrireten 
gewesen sei, denn wir können ja weder feststellen, da£s die 
Psalmverse nicht der utraquistischen Bibel entnommen sind, 
noch darthun, dass Wallenstein dem Glockengiesser mehr als 
die Kümmern der Verse bezeichnet und dieser sie nicht aus 
einer seinem eigenen Bekenntnisse entsprechenden Bibelüber- 
setzung entlehnt habe. 

Die Anwendung der tschechischen Sprache deutet wol eher 
darauf, da&s ^^^'^llenstein nicht Katholik war, denn der Katholi- 
zismus stand doch datiiuls in eiuem gewissen Gegensatze zum 
tschechischen Volkstum und dessen vorherrschenden Glaubens- 
richtungen und bevorzugte überhaupt das Latein als Kirchen- 
sprache. Ueberdies hören wir auch nicht, dass Wallenstein zu 

h Palacky Jugendgesch. 87. 

>) Dvorsky Roq»r. 411. Die Verse der ersten Stelle gibt er in 
falscher Reihenfolge. 

^) Diese vorzunehmen hatte ür. l^rofe^sor Dr. A. Bachmann in Frag 
die Güte. 
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jener Zeit die KatholisieruDg seiner Herrschaft Herrn anice be- 
trieben hallt', was damals wir an und für sicli so njuiHiitlich 
bei der Haltini«^' des kaiserliehen Hofes nahe gelegen hätte.*) 
Vor allem aber ist es nicht glaublich, dass sich ein so eifriger 
Anhänger der Brüdereinung und so entschiedener Gegner des 
Katholizismus wie Karl von Zerotin am 24. August 1604 mit 
einer Schwester Wallensteins verheiratet haben würde, wenn 
dieser bereits 2um Katholizismus übergetreten gewesen wire.*) 
Endlich wäre es. ^\«'lln A\allenst«in bereits in dieser Zeit 
katholis( Ii gewesen oder geworden wäre, sehr befremdlich. 
da.ss die weitaus überwiegend protestantischen Stände Böh- 
mens den noch so jungen Freiherm am 4. Februar 1605 zum 
Kommissar für die Abdankung ihrer Truppen*) und im folgen- 
den Jahre sogar zum Obersten eines ständischen Begimentes 
deutscher Knechte erwählten.^) Dass der Spross eines vomehmen 
Geschlechtes der Erblande Kriegsdienste that und sich dabei 
auszeichnete, war damals freilich su selten, dass Wallenstein 
weg'en seines cinzijren Feldzuges von 1i()ciistt'u.s sechs, eigi-nt- 
Uch aber nur drei^j Monaten immerhin als ungewöhnlich 
kriegserfahren gelten konnte/) indes reichten seine Leistungen 

^) In den Jahren 1606 — 1608 hören wir AreUich auch nichts davon, 
aber da konnten die inneren Wirren dem nicht sehr mächtigen Herren 
Vorsicht gebieten oder ea hinderte ihn der Umstand, daas er nicht in 

Böhmen verweilte. 

Dass er sich nachher mit seinem Schwager wegen des Glanbens- 
wech-i-1«; nicht verfeindete, ist dagegen bei seiner vornehmen Art ganx 

begrein icb. 

3) Dvorsky Rozpr. 423. 

*) S. den Jkief Kiidolfs II. bei Schebek Lösung 532. Wenn dort 
gesagt wird, Wallenstein habe „albereit im hr als einmal hauptraann- 
schaften bedient", so kann sich das wohl nur darauf beziehen, dass er 
1604 zuerst beim KreiafiiMFolk und dann beim Regiment Kolonitsch stand. 
8. Dvorsky Rozpr. 414 und 418, oder dass er I60C Eunftchst alsHaopi- 
mann bestellt worden war. 

Wenn man nftmlich von der Ankunft vor Qran am 16. September 
1604 bis zum Bezog der Winterquartiere am 8. Deaember rechnet. 

Dass die Zeit des Zuges nnd die Stellung Wallensteins als 
Ftthnrich nnd Hauptmann nicht hinreichen, am das Gerede Caerwenkas 
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doch wol nicht hin, um Ixi (kr wnrhspndon conlessioiuUtn 
Gereiztheit den Abfall vom Gluuljeu der Mehrheit aufzuwiegen. 

In Erwägung aller Umstünde dr'ringt sich mir die Vermu- 
tosg auf, daas Wallenstein erat im Herbst 1606 zum Katholizis- 
mus übergetreten sei. Nachdem der wiener Friedensschluss Tom 
23. September oder wahrscheinlich schon dessen Bestätigung 
durch den Kaiser vom 6. August 1606 ihm die Aussicht auf 
kriegerische Thäti<rk('it l)»nommen hatte, mag er nach Mähren 
gegiiiitron sein, wo er im November 1606 seinen Schwager 

Zerotin besuchte.^) Da mag er dann noch Tor diesem Besuche 

bei dem Schwager seiner Mutter, Johann Kawka yon Rican, 
dem eifrigsten Jesuitenfretmde unter Mährens Adel*) auf Brumov 

gi weilt lialMMi. dort durch den P. Veit Pachta . der so häufig 
zu jenem kam, für don Katholizismus «^^t w oniicn worden sein 
und dann im olmiitzer Cuileg dem Glauben seiner Väter ab- 
geschworen haben. 

Es sind das freilieh nur Vermutungen, aber ich meine, 
dass sie nicht der Wahrscheinlichkeit entbehren. Es stimmt 
zu ihnen, dass jetzt auch der eifrig katholische Adam Leo 
Lieek TOn Riesenburg mit Wallenstein in Verbindung erscheint: 
am 9. October 160H wird \\ allenst«'iii vom Kaiser ermiithti^t, 
als Stellvertreter in der Ha!idlia}>uiig seiner gutsherrlicheii 
Befugnisse neben fünf anderen Herren auch Licek zu bestellen, 
und es wird ein Besuch Lii:eks in Uermanicc erwähnt.^) Fol- 
gern wir ferner hieraus, dasa Licek in irgend einer Weise an 
Wallensteins Uebertritt teilnahm, etwa indem er Albrecht nach 
OlmÜtz begleitete, so haben wir auch die Keime zusammen, 
woraus Balbins Erzählung erwachsen sein kann. Endlich aber 
wird es begreiflich, dass Wallenstein jetzt daran dachte, iu 

und Anderer Ober den li»»winn dieser ,U}hr*eit unter Üasta* su recht» 
fertigen, bedarf wohl keiner AuafÜhruug. 

Bvorfky Ro7pr. 423. 

^) Als -i>l<lit ii pii i-t ilui öchinidl m«t. 80C. Jesu prov. Boh. 
II. Teil an vitl.-n ."^t^'llfii. 

') Dvorsky Ko/.pr. 124 1'^^. Bei dem Hesuehe zeipte «ich Litek 
übrigens keineswegs ,mitis«imac iudolia', wie ihn Ualbin rühmt. 
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den Ni('(l(M-lauden unter Erzherzog Albrecht Kriegsdienste zu 
nehmen, und sich diesem durch ein Schreiben des Kaisers vom 
6. Januar 1607*) empfehlen liess. 

War er schon früher katholisch, so konnte er diesen Schritt 
auch schon früher ausführen,^) denn die Verhältnisse in den 
kaiserlichen Landen boten seit dem Beginn des Jahres 1605 
wenig Aussicht auf ernstliche und erfolgreiche Ejiegsftlhrung, 
und war er wirklich so krie«rsbegierig, wie ihn das Empfeh- 
lungsschreiben Rudolfs II und ein bald darauf verfasster Brief 
Zerotins^) hinstellen, warum beteiligte er sich dann in den 
folgenden Jahren niemals als Kämpfer an einem der in den 
kaiserlichen Landen oder im Reiche geführten Kriege?*) 

Die Thatsache, dass er sich, ehe noch auf des Kaisers 
Schreiben vom 6. Januar 1607 Antwort eingetroffen war und 
nach Art der damaligen Kriegs- und Regierungsweise eingetroffen 

sein konnte, am 12. Februar durch Zerotin für den Ilotdienst 
des Erzherzogs Mnttliias einjifebleu liess,^) regt den Gedanken, 
au, dass ihm dir Flau, unter Erzherzog Albrecht zu dienen, 
von seinen Bekehreru eingegeben wurde, um ihn den ketzeri- 
schen Einflüssen in der Heimat zu entziehen, dass dagegen 

Zerotin, der bereits den Ausbruch der inneren Kämpfe in den 
Kaiserlanden voraussah, seinen Schwager der ständischen Partei 

und der Heimat erhalten woUte und ihu deshalb an den 



») Schebek Losung 532. 

2) Allerdiuga bemerkt W alk-nstein zu Keplers Horoskop: ,Im22. jähr 
bab ich die ungarisch krankheit und die pest gehabt, anno 1C05 im 
januario"; [bei Strnve a. n. 0. S. 181 da ihn jedoch die böhmischen 
8f;"in«]e «chnn am 4. Ft l»ruar 11105 z\iin Abdankun^irskommiasär wählten, 
kann die Kranklieii wol keine laug\vi>'ri^M' jjewesen sein. 

^) Vgl, bei Palacky JugendgeschiditL' 88. 

*) Den Zug des Matthias von 1008 machte W. als Kämmerer dea 
Erzhentogs mit, a. Dvorskj Rozpr. 4S0. 1611 wird es ebenso gewesen 
•ein. Wenn Cblumecky Zierotin 747 W. ab Führer der mfthradlien 
Reiterei nennt, so widerspricht dem Ws. eigenhändige Bemerkring zu 
Keplers Horoskop: «Anno 1611 bin ich . . . eue keinen krigsbevelch er* 
hoben." Struve 18. 

^) Palacky 88. 
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Hof des Matthias, der nicht streng katholisch,^) dagegen 
als den Ständen geneigt galt, zu bringen suchte.*) 

Zerotins Einfluss bewirkte, dass Wallenstein von Erzherzog 
Matthias alsbald zum Eammerer ernannt wurde; im April 
1602 begab er sieb bereits , um sein Amt anzutreten, nach 
Wien.*) Vermutlich blieb er dann dauernd dort, doch fehlen 
darflber alle Nachrichten, Gewiss ist, dass sich die Absicht, 
die Zerotin vonmitlKli gehogt hatte, zunächst verwirklichte. 
Als Matthias, von den unzufriedenen Ständen Ungarns. Oester- 
reichs und Mährens getrieben, sich gegen den Kaiser erhob, 
folgte ihm Wallenstein,*) obwol diesen als böhmischen Guts- 
besitzer die ältere Pflicht auf die Seite Kudolfs und der böhmi- 
schen Stande rief. 

Bald darauf aber streckte sich eine Hand, die noch ge- 
schickter als die des mährischen Freiherm war, aufs neue 
nach dem jungen Albrecht aus. Ein Beichtkind des Paters 
Veit Pachta, Frau Lukrezia von Yi^^kov, eine Tochter Sieg- 
mimds Tveke§ von Landek, war vor kurzem Wittwe geworden. 
Sie war , nicht schön* und bereits bei Jahren,^) aber ungemein 
reich an Geld und Gütern.*) .P. Pachta fürchtete nun, dass ihre 

1) 2^otin liebst betont das a. a. 0. 87. 

^ Allerdings sapt Zerotin noch in seinem Bri^e vom 10. April 1607, 
Wallenstein sei ,tant echaufe apres le mestier des armes", dass er, wenn 
der Erzherzog? ihn in seine Kammer aufnehme, nicht ruhen werde, um 
für einige Zeit Urlaub zu erlialten und dem Er/bfrzo«? Albrerbt im 
Kriege zu dienen. A. a. 0. 88. Indes muss das (bwin mehr als eine 
Redensart sein, die [wie die iibidicbe S. 85] da;iu dieneu sollte, \\'allen- 
stein über /^orotiuR wahre Absicht zu täuschen und ihn mit dem Hof- 
dienste zu. versöhnen? 

*) Die Briefe 2erotiii8 vom 10. April 1607 sind Begleitlnriefe f&r den 
nach Wien rnsenden WallenstNn. Vgl. anch Dvorskj Rozpr. 426. 
Dvorsk^ Boaspr. 480 fg. 

^) Vgl. Dvorak^ Ro^r. 432: «Sie hatte sich ale schon ftltttes 
Mftdchen an den Wittwer ArUeb von Yickov anf Pmsmovice ▼erheiratet.'' 

^) In Keplers TToroalcop bei Struve S. 19 heisst es: «Im 83. jähr 
ist directio medii coeli ad Lunae corpus; das möcht ein glegenhett geben 
zue einer stattlichen heurat, wenn man sich dt ren fred>i auchen wollte. 
Die ftstrologi pflegen hinzoznsetzen, das es ein wittib und nit schön, ab^ 
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Jlcrrschaften ziiiii grossen Nachteil der Religion, wenn sie 
svied( r liciratcte. an einen ketzenschen Gatten*) oder, wenn sie 
als Wittwe stürbe, mi nicht katholische Erben fallen konnten, 
uod er wünsdito aufs lebhafteste, dass ein eifriger Katholik 
sie heimführe. Schleunig schrieb er an Albrecht, rief ihn vom 
Hofe nach Mähren und legte ihm dar, was zu thun sei. Leicht 
war es dann, den sehr Tornehmen und gegenwartigen Jüngling 
der Lukrezia zu empfehlen, und Pacbta ruhte nicht, bis er diese 
Heirat mit Hülfe anderer Freunde und besonders des Johann 

V 

Adam ^'ick<)v. Herrn auf Ceikovice zustande brachte."') 

Noch im Jahre IBOH nmaa die Heirat verabredet worden 
sein;^) im Mai lÜOU wurde i^ie geschlosaen. Und sie trug die 

an lierr«ch;ifttMi, gebJlu, vieh uml barem ^<'lt r«'i( h sein werde." Wallen- 
steiii beuierkt dazu: ,.Anno ItioD im mny> liab i<]i diese heurat getban 
mit einer wittib, wie daher ad vivmu describirt wird." 

*) Auch ihr erster üeiual, ArkJeb von Viekov, war Proieatant ge- 
weaen. Dvorsk^ Ronpr, 486. Dieser Umstand und die Sorge Pabhtas 
dfiriten wol beweisen, daas die Frömmigkeit Lukreziaa nicht sehr leb- 
hafb war; um so bedeutender erscheint Paehtas Geschicklichkeit. 

So berichtet unbefangen Balbinus Eist. coU. 0ic2. p. 6. Gser- 
wenka und Schmidl haben ihn wieder auageschrieben. Offenbar be- 
nützt er hier plt'Mi/.«'itige AnfoeichnuncTf^n, wie er sich denn aucfa in den 
anschliessenden Mitteilungen über die Wirktinf^' H «1er Heirat ausdrück- 
lich auf die Tagebücher des olmützer Collegs beruft. Er ist daher hier 
ohne Zweifel glaubwürdiger als die Angabe bei Khevenhiller Conterfet 
IT. 2'2l. d««s der Erzbi)«ohof von Praq* die Heimt vermittelt habe. Wie 
sollte aiicb dieser (Uiuials in Mühron einzugreifen vfriuocbt unil mit 
Wallenstein Ht'ziebungen unterhalten haben? Bezeichnend für die An- 
schauungen dtfr Jesuiten ist. dass die Einwilligung Wallensteins iji das 
Geschäft als ganz selbstverständlich vorausg( t3i.t/L wird. Wenn Dvornky 
Boqir. 432 erzählt, Lulrrezia habe sich, obgleich sich Viele um ihre Hand 
bewarben, glühend in W. verliebt, so stfliast er «ich wol nur auf die 
S. 434 Anm. 57 von ihm angeführte» durch Beibig in der Allg. Monats- 
schrift für Wissenschaft und Litteratur 1853« 1, 108 veröffentlichte Stelle 
einer Chronik des Pfarrers Christian Lehmann; diese ist jedoch nur eine 
Ausschmückung der betreffenden Angabe Prioratos, die ihrerseits wieder 
nur auf Erfindung beruht. 

^) Da Keplers Horoskop (vgl. oben S. 217 Anm. 6] in diesem Jahre 
abgefasst wurde; s. Struve 19. Die Stelle, woraus Heibig S. 68 folgerte, 
das Horoskop sei 1609 entstanden, war in seiner Abschrift verdorben; 
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erhoffte Frucht. Lukretias Vermögen wurde, indem sie Wallen- 
atein zum Mitbesitzer und Erben einsetzte, den Ketzern ent- 
zogen und bald bemfilite sich der junge Gatte nach Vertreibung 
der protestantischen Geistlichen, mit Hülfe der Jesuiten und 
Tertiarier von OlmQtz sowie durch Gewalt und Güte die bis 
dahin nicht gewagte Katholisierung der Bewohner seiner Herr- 
schaften durchzusetzen.') Kr sclbht aber trat von nun an in 
d'da eiligste Verhältnis zu <loii .Icsuiten und der katliolischcn 
Partei und als sich lt)l8 der Kampf zwi;$chen dem btiiiidetum 
und der InndesfÜrstlichen Gewalt und zwischen Protestantismus 
und Katholizismus erneute, da schwankte er keinen Augenblick 
gegen jene Partei zu ergreifen. 



wie bei Struve zu sehen, sollte sie lauten: ,Di» :* jttzi^^e und künftige 
Jahr seind nit sonilerlich gut, deim der hizige planet Mars gehet diesen 
Sommer' u. i. w. Im Herbst 1608 konnte Kepler mit «diesem sommer* 
auf den von 1609 deuten. 

^) Dvorsky Roq>r. 489 bdiftmpft die Angaben Balbins, dodi scbeint 
mir eine ftuvserlicbe KathoHsieranfit der Untertanen durch seine Mit- 
teilungen nicht ausgescUowen. 
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Sitomg vom 6. November 1897. 

Philosophisch-philologische Classe. 

Herr Freiherr G. v. Hertlihg hält einen Vortrug; 
Descartes Beziehungen zur Scholastik 
erscheint in den Sitzungsberichten. 

Herr £d. t. Woltflin halt einen Vortrag: 

Zur Geschichte der Tonmalerei II 

ersclieint mit dem ersten Teil (vom 3. Juli 1897) in den Sitzungs- 
berichten. 

Herr W. y. Ohrist legt Tor eine Abhandlung Yon Herrn 
J. Menkad: 

lieber die neu entdeckten Homerfragmente von 
Grenfell und Hunt 

erscheint in den Sitzungsberichten. 

Herr Ad. FirKTWÄNGLEK legt vor eine Abhandlung von dem 
corresp. MitgUede Herrn Wolfo. Helbiü: 

Eine Heerschau des Peisistratos oder Hippias 
auf einer schwarzfigurigen Schale 

erscheint in den Sitzungsbericliteu. 

Herr £. Kues legt Yor Yon Herrn Rick. Schmidt: 
Text einer Ausgabe des l^ukasaptati 
erscheint in den Abhandlungen. 



Historische Classe. 

Herr Hans Rigoaübr hält einen Vortrag: 

Zur kleiuabiatischen MUnzkunde 
erscheint in den Sitzungsberichten, 
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Zur Geschichte der Tonmalerei. 

Von Bd. T« WdUriiii« 

(Voi^tnigeii in der philoB.-phüoL Claase am 6. November 1897.) 

Gegen das Ende des vongen Jahrhunderts schuf Mozart 
seine unTergleichliche Sinfonie in G-moll und die ihr eben- 
bürtige in O-dur; entsprechend bezeichnet man die Sinfonien 
Hajdns meist nach der Tonart; Beethoven hat die seinigen 
auch gezählt bis zu der neunten, oder sie werden durch die 
chronologische Opuszahl gekennzeichnet, und die geistesver- 
waiulten Compouistun iiacli ihm, wie Schubert und Brahnis, 
sind dieser Uebung getreu ^^ehlieben. Es ist die Zeit der ab- 
soluten Musik, wo die Instrumentalmusik nur Musik machen 
wollte und eine Inhaltsbezeichnung ausgeschlossen war* Die 
Benennung Jupitersinfonie stammt ja nicht Ton Mozart, so 
wenig als die der Mondscheinsonate yon Beethoyen; selbst die 
Pastoralsinfonie hat dieser Meister zueilt nur als sechste Sin- 
fonie in F-dur bezeichnet, doch auf der ROckseite und noch 
vor der Veröffentlicliunff die heute übliche BezeichnuuiX hinzu- 
gefügt. Die Ibi nielle Neuerung war gerade hier weniger auf- 
fallend, weil das Pastorale als Hirtengesang oder als ländliche 
Instrumentalcomposition meist iiir ßlasinstrumente eine be- 
sondere Form der alten Musik war und schon Cannabich mehr 
als eine Sinfonia pastorale geschrieben hatte. 

Aber man ist in neuerer Zeit in Anknüpfung an Beethoyen 
auch andere Wege gewandelt. BerUoz trat 1829 mit seiner 
Sinfonie fantastique auf, welcher er den besonderen Titel gab 
jEpisodes de la vie d'uu artiste', daiiü xiui der Haroldsinfonie; 
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zuletzt Lruchtc er die grosse <lt ariiatische Sinfonie ivomeo iin»l 
Julia. Er behielt nicht nur den Namen Sinfonie bei, sondern 
auch die Souatenform, machte jedoch das Leitmotiv^) zum 
Prinzipe seiner Composition und gab seinen Tonwerken einen 
bestimmten historischen Inhalt. Noch einen Schritt weiter 
gieng Liszt, indem er die althergebrachte Form der Satze und 
Theile sprengte und den Namen ,Sü^oni8che Dichtung* ein- 
fCihrte; seine Titel lauten beispielsweise Prometheus, Orpheus, 
Ta.s.s<), Hamlet. Mazeppa. Und sein Vorgang; ist nicht ohne 
Naclifolge geblieben. I)er Schweizer Coiiiponist Hans llul>er, 
der Schöpfer einer Teilsinfonie, vollendet eben seine Sinfonie 
,Sieb, es lacht die Au* (nach einem bekannten Gemälde von 
Bdcklin), wie Weingartner die Insel der Seligen nach Böcklin 
componierte, und Richard Strauss nannte seine sinfonische Com- 
position ,So sprach Zarathustra* nach Nietzsche. Eine starke 
Entwicklung innerhalb eines Jahrhunderts, ja man möchte fa^it 
sagen: ein Sprung in das Gegentheil. 

Und doch liegen die Uebergänge klar vor jedennanns 
Augen. Schon Beethoven hatte in seiner dritten Sinfonie in 
Es-dur an einen grossen Mann, nämlich Napoleon, gedacht, 
unterdrückte aber die beabsichtigte Widmung, als der erste 

Consul sich zum Kaiser krönen Hess, und veröffentlichte sie 
dann unter dem Titel Eroiea. Die Ausnahmen Haydns Le midi 
und Le matin geiien auf einen fürstlichen Auftrag zurück, die 
vi(^r Tageszeiten zum Vorwurfe von vier Sinfonien zu nehmen; 
aliein er hat die Aufgabe nicht durchgeführt, indem der Abend 
in Form eines Concertinos erschien und die Nacht wegblieb. 
Die vier Jahreszeiten gehören nicht hieher, weil sie nicht Sin- 
fonie, nicht reine Instrumentalmusik sind, sondern sich ab 
weltliches Oratorium an ein ursprünglich englisches Gedicht 
anlehnen un<l also in erster Linie das Wort der Träger der 
Gedanken ist. Wohl aber hängen die Siiiloiue La chiisse. und 
vielleicht auch die Mihtärsiufonie mit dieser neuen Richtung 



Da« dieses eine Erfindung von Berlios sei, wie Lisst behauptet, 
ist nicht richtig. 
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zusammen, während andere Niunen von bjiiluiiieii. wie L'ours 
oder Laudon von den Musikern herzurühren scheintii. .Schubert 
nannte eine Sinfonie in C-moU ,Tragische Sinfonie*, obwohl 
man wenig Tragisches daran findet; mit besserem Bechte haben 
die Neueren seine H-moll die tragische genannt. Mendelssohn 
liess sich durch Reisen nach Schottland und Italien zu einer 
schottischen und einer italiiinischen Sinfonie be^?eistern. wie 
Sfliuni.'inn zu seiner llheinibclieü Sinfonie durch «las niiintrre 
Leben der Anwohner dieses Stromes angeregt worden ist und 
darin dem Kölner iJonie ein Dm] mal gesetzt hat. Smetana 
hat uns in seiner Sinfonie ,Mein Vaterland* die Moldau von 
der Quelle bis zu ihrer Mündung vorgeführt. Auch die Ocean- 
sinfonie von Rubinstein und die Waldsinfonie von Joachim Raff 
▼erdienen in diesem Zusammenhange genannt zu werden. Man 
sieht, wie die Neueren, indem sie die Consequenzen aus Beet- 
hoven zogen und d'dn irüher nur Angedeutete weiter ent wii kelten, 
zu einem anderen Staiulpuncte gekommen sind und mit der 
Steigerung der musikaliüchen Ausdrucksmittel ilirer Kunst auch 
neue Aufgaben stellen zu dürfen glauben konnten, bis zu dem 
Extreme, dass Einzelne die absolute Musik ganz verwarfen. 

Diese Controverse spielt sich Übrigens nicht nur in der 
€^eschichte der Sinfonie ab. sie zieht sich vielmehr auch durch 
andere Gattungen der Mu.sik hindurch. Die Operno u v e rr ii re 
ohne ful^^_ii<le ()|»er ist die Vorläuferin der ^in^(tni^chen Dich- 
tung, sobald in ihr» m Titel der ])estiinmte Lihalt angegeben ist. 
Man kann somit bis auf die ,.Juhel(mvertüre' Webers vom 
Jahre 1818 zurückgreifen, welche als blosse Ouvertüre mit der 
Yortragsbezeichnung giubUando ausgestattet noch nicht in 
anser Gebiet gehören würde, durch die bekannte Ueberschrilt 
aber sich an die Spitze dieser Entwicklung stellt, X'ollkommen 
parallel der schottisclien Sinfonie Mendtlxsohns steht seine 
flebridenouvertüre, eine Erinnerung an den Besuch der Fingals- 
höhle. Durch die schr»ne Melusine, durch Meeresstille und 
glückliche Fahrt wurde diese (tattung so populär, dass man 
Ouvertüren ohne bestimmten Inhalt bereits als .Concertouver- 
türen* zu bezeichnen anfieng. Besonders zahlreich sind die 
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Fauütouvertüren von Richard Wagner u. A.. aber aiicli be- 
greifiicb, weil das Faustprobkni jedem Gebildeten bekannt ist. 
Nur beiläufig sei an Littolfs Kobespierre oder an Volkmannä 
Ouvertüre zu Bichard III. erinnert. 

Des instrumentalen Zwischenaktes der Oper glauben wir 
hier gedenken zu sollen, weil er uns bis auf Mozart zurück* 
führt. Bekanntlich schrieb dieser Chöre und Zwischenacte zu 
dem heroischen Drama ,ThamoSf König von Aegypten*. In 
dem Zwischenspiel nach dem zweiten Akt schildert er die 
»Ehrlichkeit des Thunios' im Gegensätze zu dem .falschen 
Charakter Ph^Tons', welcher u. a. durch Synkopen gezeieliiiet 
wird, und er hat diese Verdolmetschung seiner Töne selbst 
in die Partitur eingetragen. Ebenso sieht sich im dritten 
Entreakte Sais um, ob sie allein sei, und auch diese Erklärung 
in Worten hat Mozart gegeben. Auch Haydn hat die Ein- 
leitung seiner Schöpfung als fVorstellung des Chaos* bezeichnet, 
und den Theilen der Jahreszeiten üeberschriften Yorangestellt: 
,die Einleitung stellt den Uebergang vom Winter zum Früh- 
ling dar*; ,die Einleitung stellt die Morgendämmerung dar*: 
,der Einleitung GegeiLstand ist des Landmannes freudigem Gefühl 
über die reiche Ernte*; ,die Einleitung schildert die dicken 
l^ebei, womit der Winter anfangt*. 

Das Streichquartett wird man zur absoluten Musik 
rechnen wollen, und doch zeigen auch hier die letzten Quartette 
Beethovens den Uebergang zur Neuzeit. Ln opus 132 giebt er 
einen ,Heih*gen Dankgesang eines Genesenen an die Gottheit* 
in der lydischen Tonart, und stellt vor einen Satz die Worte: 
,Keue Krai't liililend'. Jm opus 135 neuiit er alü sein Thema: 
,Der schwer gefasste Entöchluss'. Das Violoncell beginnt mit 
der Frage: Muss es sein? und die Violine antwortet: Es muss 
sein; es muss sein. Aber es bleibt eben bezeichnend, dass 
Beethoven dergleichen erst in seinen letzten Werken gethan 
hat, und nur selten. 

Selbst die bescheidene Klavier sonate hat ähnliche Probleme 
zu lösen unternommen. Schon Bachs Amtsvorgänger an der 
Tlioiiiaskirche, Job. Kuiinuu, gab ,Bibli^sche Geschichten' in 
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Souatenionji heraus, oin musikalisches Seitenstüek zu deu Bildei- 
bibeln. Auf diese Anregimg hin hat Sebastian Bach selbst 
in jüngeren Jahren eine Klavier- oder Orgelkomposition Aber 
die Trennung von seinem Bruder geschrieben, »sopra la lonta- 
nanza del suo fratello dilettissimo." Sie b^nnt mit einem 
Arioso, welchem die Worte vorgesetzt sind: «ist eine Schmeiche- 
lung der Freunde, um denselben von seiner Reise abzuhalten'. 
Dann folfft ein Andante: ,i.st eine Vorstellung unterschiedlicher 
Cciüjuuni. (Ii«.' ihm in der Fremde könnten voTfallon'. Das Ada- 
gissimo ist ,ein allgemeines Liuuento der Freunde, welche Ab- 
schied nehmen'. Zuletzt eine Aria di postiglione. Allein Bach 
bezeichnet auch sein Werk als ein Capriccio, d. h. als eine freie 
Oomposition, und die Kunst triumphiert über die reale Wirk- 
lichkeit, indem das Ganze mit einer Fuga all* imitazione della 
cometta di postiglione abschliesst; denn eine Fuge bläst der 
Postillon doch nicht; sie ist eine Kunstforni. Man dar! also, 
was sich Bach einmal gestattete, dariun liiclik zur Kegel machen, 
braucht aber ebenso wenig in den wenig verhüllten Tadel ein- 
zustimmen, weichen Spitta in seiner Biographie Bachs I 231 
ausgesprochen hat. Beethoven hat sein Opus 81a als Sonate 
caractöristique bezeichnet und den drei Sätzen die Ueber- 
schriften Les adieuz, Pabsenee und le retour gegeben. 

Alles diess, was wir in den Haupterscheinungen kurz 
characterisiert haben, wird mit einem neueren Ausdrucke 
,Prograrammusik' genannt, und das Mittel diesen beHtinunteu 
Inlialt zum Ausdrucke zu bringen ist die Tonmalerei im weiteren 
8inne des Wortes. Diese denken wir uns als eine jnodeme 
Errungenschaft. Allein die historische Betrachtung muss hier 
vor dem Irrthume warnen gewisse Erscheinungen darum für 
jung zu halten, weil sie dem Laien erst aus den letzten Jahr- 
zehnten bekannt geworden sind. Die geschichtliche Entwick- 
lung deutet sich oft sporadisch schon viel früher an. Dietr. 
Buxtehude (1637 — 1707) componierte 7 Klaviersuiten, ,worinne 
die Natur und Eigenschaft der 7 Planeten abgebildet wird'. 
l)ie heutige Frogrammnmsik steht nicht in strengem Gegen- 
satze zu den Klassikern, sie ist nichts j^eues unter der Sonne; 

iL 16»;. SiUiuigab. cL phü. u. hi»t. Hl 15 
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sie hat sich vielmclii" organisch aus (leiibtlljon heraus entwickelt, 
indem sie die Ausnahme inst zur Kegel machte, wodurch sie 
wohl in ein Extrem gerathen ist. Namentlich ist der Ueber- 
gang der drei Künste, Poesie Malerei und Musik» ineinauder 
älter als man glauben sollte. So oomponierte schon im Yorigen 
Jahrhundert Dittersdorf 12 Ovidsinfonien, Bilder nach den Ver- 
wandlungen Ovids. Der Gedanke i«ine Instrumentahnusik auf 
einen poetischen Text zu gründen, ohne dass die Worte ge- 
sungen werden, i.st hier hcliou verwirklicht. Es bedrirf somit 
keiner Erklärung und keiner Entschuldigung, wenn 8]>(>hr in 
seiner Sinfonie ,die Weihe der Töne* sich an ein Gedicht vou 
Charlotte ßirch-Pfeiffer anlehnte, welches er vor der Auffüh- 
rung declamieren oder gedruckt unter die Zuhörer Tertheilen 
2U lassen empfahl. Ebenso hat Liszt seine Sinfonie ,die Ideale* 
nach Schiller componiert. Aber auch das Andere, dass die 
Phantasie des Oomponisten durch den Eindruck eines (Jeraaldes 
angeregt werde, ist nichts Neues, ^rjebt es docli Instrumenta l- 
cimipositioiH ii von Geniinni, welche Gedichte TassoR oder Ge- 
mälde Haphaels .bedeuten'. Vgl. Kretschmar, Händel S. 232. 
Liszt hat sein Klavierstück Sposalizio nach Raphael componiert, 
wie seine Sinfonie ,die Hunnenschlacht' nach dem Gemälde 
Eaulbachs. Und damit die Künste ganz ineinander übergehen, 
so werden nicht nur Oelbilder componiert, es werden in neuerer 
Zeit auch Sonaten und Sinfonien gemalt, mit Vorliebe die 
Beethovens, worüber sich schon Otto Jahn in seinem AuiBatxe 
, Beethoven im M.alkasten' (Gesammelte Aufsätze über Musik. 
Ticipzig. 1860) lustig gemacht hat. Die genullte Sonate piithe- 
tique war vor Jahren hier zu sehen, und die Piumtasie zu der 
Cismollsonate von Friedrich Bodeiunüller hängt augenblicklich 
im Giaspalaste; ein Cyklus von drei Bildern, welche den drei 
Sätzen entsprechen. Aber auch Max Klinger hat einen Qyklus 
von Bildern zu einer Reihe Brahms^scher Gompositionen (meist 
Liedern) geschaffen. 

TJm nicht missverstanden m werden, möchten wir hier 
noch benierküii, dass der < 'oiujMinist oluie das zu Hülfe kom- 
mende Wort niemals beansprucht seiaien Gegenstand kenntlich 
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darzustellen. Wenn schon der Maler seinem Bilde einen Titel 
giebt um das Verständniss zu erleichtern, in wie viel höherem 
Grade bedarf dessen der Oomponist? In einer Beformations- 
sinfonie mag der Choral «ein* feste Burg ist unser Gott* auf 
die Zeit liinweisen, oder in Richard IIL hört man den Kampf, 
Tiell^cht ein englisches Kriofr^^lied, einen alten englischen Marsch, 
den Tod des Helden, die Fiudarf ii des Siegers; aber dass es 
gerade die Sciilacht von Bosworth vom 22. August 14H5 sei, 
würde kein Interpret herausdeuten können. Die Musik ist über- 
haupt arm an Mitteln und ihrem Wesen nach nur wenig be- 
fähigt das Ooncrete darzustellen, wogegen es ihr leichter gelingt 
die Stimmung wiederzugeben. Daher decken sich auch Com- 
position und Gedicht oder Gemälde nur mangelhaft, und drei 
verschiedene, voneinander unabhängige Bearbeitungen desselben 
Themas werden nur wenige icemeinschaftliche Züge zeigen. 
Robert Schumann 1)( kennt uns, da^s er seine einzelnen characte- 
ri-t liehen Klavierstücke zuerst vollendet, und liintendrein auf 
üruud der Stinuuung, In welcher er sicli befunden, den Titel 
dazu gesuclit habe; und als man Mendelssohn über den Sinn 
seiner »Lieder ohne Worte"* interpellierte, gab er in dem be- 
kannten Briefe eine ausweichende oder eigentlich ablehnende 
Antwort. Es ist, als ob er dem Klaviere die ndthige Aus- 
drucksfahigkeit zu einer Programmmusik nicht zugetraut hätte, 
der er doch mit orchestralen Mitteln selbst gewachsen zu sein 
glaubte; aber aueh für das eine Insirnnu nt diese grundsätzlich 
und durchweg abi^uläuiriu n t-ntbrlirt eigentlich der ^'onsequenz, 
da das Spiunlied leicht kenntlich ist und die beiden venctia- 
nischen Gondellieder als solche bezeichnet sind. Ob die 
Programmmusik die absolute Musik verdrängen oder dem Werthe 
nach sich Uber sie stellen dürfe, das ist eine brennende Frage 
der Zeit 



In den f<d«;enden Betraebtunjjen geben wir dem Aus- 
drucke , Tonmalerei' viel (iigtru lücnzen; sie soll uns nur 
die musikalische Wiedergabe des sinnlich Wahrnehm- 
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baren ^) sein, und aucli über die Darstellung von Gesichts- 
Wahrnehmungen wollen wir mdglichst kurz hinweggeheot 
um sofort unser Hauptthema, die Nachbildung des Bdr- 
baren in Tönen, in Angriff zu nehmen. Die Sonne geht in 
zahlreichen Oratorien und Opern auf oder auch unter, mit 
Musikbegleitung, z. B. in Mehuls Josef in Aegypten. Wer 
kennt nicht den Sonnenaufgang in dem Propheten Meyerb(M r>, 
oböchon man eigentlich nicht recht weLss, wie mau dazu kommt ? 
Ein Stern leuchtet sowohl den heiligen Breikönigen als auch 
als Abendstem in Wagners Tannhäuser; weil er hoch und fest 
am Himmel steht, so giebt diess im Oratorium Christus Ton 
Liszt ein hohes Gis, welches während des Gesanges der drei 
Könige immer fortklititrt. Die in Hilndets Josua still stehende 
Sonne wird durch einen liinf^^ehaltenou Trompetenton "wieder- 
i^ej^eben, und ^^^lgner^j Kheingold schliesst mit eiuent giauzenden 
Kegenbogen. Im ,Thale des Espingo', wo die Mauren eine 
ausgedehnte Landschaft vor sich erblicken, liisst Rheinbeiger 
das hohe A der Geigen viele Tacte lang forttdnen, indem er 
die räumliche Ausdehnung mit der zeitlichen übersetzt. Eine 
Unterredung mit dem hochverehrten Herrn Oomponisten giebt 
mir die GewShr, dass ich nicht hinein interpretiere; ,es ist, 
wie wenn man von den Appeniiinen kommt und die Toscana 
vor sich sieht'.*) Daj^ aber Beethovens sogenannt« Mond- 
scheinsonatü nichts mit dem Mondscheine zu thun hat, ist heut-> 
zutage unbestritten. Immerhin muss zugegeben werden, dass 
schon ältere Oomponisten wie Haydn solche Aufgaben zu lösen 
unternommen haben; Neuere gehen weiter, indem sie beispiels- 



') Ob auch das durch den Geruchsinn Wahrnehmbare musikalisch 
(InrLcestellt wcrf^len könup, dürfte mih' Str.'itfrafrp sein. In dem Ballettt» 
,der JJliimrn Kache' kann wohl die Blumenpracbt zum Ausdrucke kommen, 
nicht ;iV>er der Duft, wenigstens nach unserer Auffassun«?: indt .sfacn triebt 
es moderne Komponisten, welche glaubeu auch diesen componieren zu 
kümien. Darüber mehr am Schlüsse. 

Ich schreibe dies in frischer Ei hum i niif^ an die priichti^'C Auf- 
führung des Werkes, welche wir dem Miinuerchore Zürich bei Anlai>ji 
seines Mflnchner AoBflugeB v^onkteD. 



Digitized by Google 



Zur OeacMfAte der Totm^dtreL 



229 



weiüfc diis (ilaiizeii dtö Akores darzustellen versuchen. Freilicli 
wird man sich gestehen müssen, dass die Palette des Coni- 
ponisten wenige oder gar keine Farben enthält und dass also 
die Nachahmung des mit dem Auge Wahrnehmbaren nur eine 
sehr beechrankte sein kann. Gknz anders steht er dem Hör- 
baren gegenüber: Hoch und Tief, Stark und Sehwach, Schnell 
und Langsam, Rube und Bewegung, fQr Alles diess ist er ge- 
waffnet. Er muss also die Vorstellunf^en so verändern, dass 
er sie mit .seinem dürftigen Wörterbiielie übersetzen kann. Er 
vermag keinen Baum und keinen Wald in Tönen zu malen, 
sondern nur etwa das Rauschen des Laubes, das Pfeifen des 
Windes, oder am einfachsten ^ird er die Jagdhörner erschallen 
lassen, womit er die optische Wahrnehmung gegen eine akustische 
TertauBcht. Er muss darauf verzichten ein Pferd oder einen 
Vogel zu zeichnen, aber er wird das Getrappel und den Plug 
zum Ausdrucke bringen; er kann uns keinen Kahn verzaubern, 
wohl aber dessen Schaukeln, wie diess in vielen Barkarolen 
geschieht; keine AVieoro, sondern nur die Bewegung derselben. 
Schon in einem \\ iegeuliede von Nikolaus Zang aus dem Ende 
des 16. Jahrhunderts, welches sich auf die Geburt Christi be- 
zieht, finden wir in Ober- und TJnterstimme, ja auch in den 
Mittelstimmen Gegenbewegung; bei dem Textworte ,wiegen' 
bewegen sich die sechs Singstimmen in sich wiederholenden 
Figuren theils aufwärts, theils abwärts, womit eben das Schaukeln 
zum Ausdrucke konnut. Genau gleich stellt Auber im Anfange 
der Ouvertüre zur Stummen von Portici (Andante, Tact 7, B-dur) 
das Schwanken des Schiti'es dar, nach links und rechts, worauf 
dann die ungestörte Vorwärtsbewegung folgt. A elmlich kann 
die fallende Bewegung benützt werden um das Einschlummern 
des Ermüdeten auszudrückeUf wie das Rieh. Wagner zu Anfang 
des Lohengrin in so wundervoller Weise gethan hat Der 
Componist greift aus dem ganzen Vorgänge nur das allmählige 
Herabsinken der Augenlider heraus, und dieses sichtbare Moment 
giebt er wieder durch das langsame Fallen der Töne, beziehungs- 
weise Akkorde; und die Welt des Träumendon eine ganz 
andere ist, lenkt der Componist auch in eine neue Tonart Uber. 
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Wenden wir uns aber zur Tonmalerei des Barbaren, 00 

lassen sich die Geräusche oder die nach Höhe und Tiefe be- 
htiniiiibareu Klüugo. welche ims der Mensch oder die Natur 
entgegenbringt, nicht dircct übertragen, sondern sie müssen 
zuerst — und darin besteht eben die Kunst — in Instrumental- 
töne umgesetzt werden. Wenn man fragt, wie man das Lachen 
darstellen solle, so kommt es zuerst darauf an, ob ein Mann 
lache oder eine Frau, ob er eine tiefe Stimme habe oder eine 
hohe, ob es ein höhnisches Lachein, ein Kichern oder ein Tolles 
Lachen, ob es ein Laclun Mehrerer sei u. s. w. Darnach 
werrien dann die Lrt.siinj^reu sehr verschieden sein. V«rl. Mozart, 
Cosi fan t. ,ich sterbe noch vor Lachen'; Weber, Freischütz, 
Introduction (he he he); Wagner, Götterdämmerung und Khein- 
gold, die lustigen Kbeintöchter. Schwer lösbar ist die Auf- 
gehe mit ausschliesslich instrumentalen Mitteln; ein neuer Ver- 
such ist die hohe Trompete im Zarathustra Yon Rieh. Strauss. 
Das Hauschen des Stromes kann und soll nicht naturalistisch- 
realistisch copiert as erden, soudern es sind diejenigen Tihie 
unseres Tonsvstenies zn suchen, welche ihm am nächsten kununeii 
und der Bewegung der Wellen entsprechen. Das Pfeifen der 
Kugeln hat Meyerbeer in den Hugenotten (Schlachtlied Marcels) 
passend mit dem Piccolo nachgeahmt. Die Darstellung des 
Gtewittersturmes vollends verlangt nicht nur Terschiedene Töne, 
sondern auch verschiedene Bjthmen und St&rkegrade, und es 
ist zu überlegen, welche Instrumente ihrer Klangfarbe nach 
am besten diesem Zwecke entsprechen. 1 )a.s Surren des Spinn- 
rades muss t rst stilisiort werden, um nui>ik;i lisch darstellbar zu 
werden, und selbst das Geläute mehrerer (ilocken, deren Klänge 
doch musikalischen Tönen entsprechen, ist ein auf sehr ver- 
schiedene Art lösbares Problem. Die Vögel endlich der Natur 
singen zum kleinsten Theile nach Noten oder nach dem wohl- 
temperierten Klavier, sondern sie haben noch Viertelstöne, 
welche den Musiker in jrrosse Verlegenheit setzen. Nun erst 
gar die Stimmen dei" \ ierliissler. Obschon sie der Tonkunst 
will erst rohen, so schrecken sie doch die Xeneren von der Nach- 
ahmung nicht zurück, und vielleicht bringt km der UealismuiS 
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80 weit, daas wir in einer neuen Pastoralsinfonie nicht nur das 

Krähen des liuliius und das Schnattern der Gänse, sondern 
auch das Quaken der Frösche und das Klappern der St(>rclie, 
das Brüllen der Ochsen und das Grunzen der Schweine, das 
Schwirren der Sense und das Aufschlagen der Dreschflegel zu 
hören bekommen. Der Geschmack des Publikums ist ja wunder- 
bar, feierte doch der Tenorist Wachtel seine grSssten Triumphe 
in der Rolle als Postillon Ton Longjumeau, weil er, von Haus 
selbst Postillon, mit der Peitsche so vorzüglich zu knallen ver- 
stand. Üin gutes Tanzorchester besitzt eine eigene Vorrichtung 
niit einem Lederriemen, vermittelst welcher zur Begleitung eines 
Galoppes das Knallen der Peitsclie selir gut nacligealnut wird. 
Docli Tanz i^it Tanz. Wie weit gehen die Aufgaben der Kunst, 
und welches sind die erlaubten Mittel? Für das Fallen der 
Guillotine hat Litolff in seinem Kobaspierre einen neuen Quasi- 
akkord erfunden, welcher der künstlerischen Analyse spottet. 
So schwierig es nun ist, auf Prinzipienfiragen eine Antwort zu 
geben, namentlich wenn sie den Qeschmack betreffen, so sehr 
empfiehlt es sich für den Mann der Wissenschaft die Contro- 
versen historisch aufzurollen und dnrcli .Saiiiinlüng reicher Bei- 
spiele sowie durch die Ver^leieliung der verschiedenen Lü.suiigen 
die Bildung eines eigenen Lrtlieiles anzubahnen. An einer 
historischen Betrachtung fehlt es aber durchaus. Noch das 
meiste Material findet sich vielleicht in den musikfisthetischen 
Aufsätzen von William Wolf. Stuttg. 1894. S. 1—29 Ober Ton- 
malerei. Hennig in seiner Aesthetik der Tonkunst (Leipzig 1897) 
bietet 3. 112 — 126 Einiges Uber Programmmusik, doch weniger 
Stoff als Raisonnement. — - Wir beschränken uns im Fulgenden 
auf die Untersuchung einiger besonders interessanter Fälle und 
behandeln zunücli.st das Gewitter und die VoLrelstiiuinm. Auf 
einige weitere halbfertige Kapitel, die iSpinnlieder, die Gondel- 
und Wiegenlieder, die Nachahmung der Glocken kommen wir 
vielleicht bei späterer Gelegenheit oder an anderem Orte zurück. 
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1. Sturm und Gewitter. 

Beginnen wir mit einer TJebersicht des Bedeutendsten, was 

die Tonkunst geleistet hat. Bei dem Durchblättern der franzö- 
sischen Opern von Lully, Destouches, Lalnndo, ('aiiipra, Uameau, 
wclc-litt in düiy Eiuk' des siebenzehnteii und die erste Hälfte des 
acht'/'diiiteii Jahrhunderts fallen, halten wir zahlreiche Stürme 
gefunden.^) Isur war das Orchester damals so schwach besetzt, 
dass nach modernem Massstabe gemessen die Mittel des Aus- 
druckes fehlten, und wenn auch der Sturm in einigen Stücken 
organisch mit der Handlung zusammenhangt, so geht er doch 
auch oft in ein Ballett Uber und ,die Elemente*, 1721 zuerst 
aufgeführt, sind sogar nichts als Ballett. Die griechische 
Myth<)l()<^ie stellt ihren Neptun oder Boreas, oder die vier 
Winde treten auf und der Sturm wird allegorisch dargestellt. 
Andrerseits bieten uns die Passionen Bachs das Erdheben beim 
Zerreissen des Vorhanges im Tempel, wo es in der Katur der 
Sache liegt, dass aus der Darstellung eines Momentes kein 
grösseres Tongemälde werden kann. 

Dagegen ist die neuere Oper reich an Stürmen; wir nennen 
nur in chronologischer Ordnung Olucks Iphigenie in Tauris 
1771), Mozarts Idomeneo 1781, Rossinis Barbier 1816, Spohrs 
Jessonda 1823, die weisse Dame von Boieldiru 1825, Webers 
Oberou 1826, wo der Sturm in die Ozeanarie verflochten ist, 
Itossinis Wilhelm TeU 1829, Marschners Hans Helling 1833, 
Wagners Fliegender Holländer (1842) und TValküre (1858), 
Meyerbeers Afrikanerin (Seesturm) 1865, endlich aus neuester 
Zeit Verdis Othello. In sjmphonisher Form behandeln das 
Thema Beethoven in der Pastoral 1808, Berlioz in der Fan- 
tsatique 1829, Rubinstein in der Oceunsinfonie, Gilsou iu den 



^) Die Kenntniss der älteren Litteratui }iat mir namentlich der 
Conservator der Musikabtheilung der Hof- und Staatsbibliothek, Privat- 
doceni Dr. Adolf Sandberger Yennittelt, welchem fQr sein Rund- 
liches Entgegenkommen an dieter Stelle zu danken mir eine angenehme 
Ehrenpflicht ist; aber auch für neuere Mnaik habe ich seinen anregenden 
Gesprächen sehr Vieles zu verdanken. 



Digitized by Google 



Zur GeschtdUe der Tofimalerei, 



233 



Exquisses symphoniques. La mer N. 4 (Sturm): Cliorwerko 
mit Orchester sind Haydns ,Stumi* 1802, iMiinliorgs Glocke 
1815, Mirjams Siegesgesang, opus 136 von Franz Schubert, 
Musik zum wunderthätigen Magus von Rheinberger, op. 30 N. 3, 
Wanderers Sturmlied von Rieh. Strauss, opus 14. Endlich 
wären die Gewitter für Orgel zu nennen, welche bis in das 
Biebenzehnte Jahrhundert zurückverfolgt werden kOnnen und 
Tor einem halben Jahrhundert in Folge des Zulaufes der die 
Schweiz bereisenden Engländer für den Freiburger Organisten 
eine reiche Einnalmisquelle bildeten. 

Es hat aber einen bestimmten (?rnnd, warum die wissen- 
schaftliche Forschung mit Gluck und Mozart, mit Iphigenie 
und Idomeneo, mit 1779 und 1781 einsetzen muss. In dem- 
selben Jahre wie Gluck trat auch Göthe mit seiner Iphigenie 
in Tauris hervor; beide unabhängig yon einander; aber in der 
Oper wie im Drama war es der Anbruch einer neuen Periode. 
Bei Gluck wie Mozart ist der Sturm Theü der Handlung, nicht 
viel Lärmen um nichts und nicht vollkommen unmotiviert, wie 
Meyerbeers Sonnenaufgang. Iphigenie und die Priemst erinnen 
flehen die Götter an, sie möchten den Fremdiinnr, welcher den 
heiligen Boden entweiht, mit ihren Blitzen treffen, und so ist 
denn Glucks Ouvertüre nicht eine selbstständige Composition, 
sondern der Anfang des Stückes selbst, eine Neuerung, welche 
den Franzosen sehr gut gefiel. Aber auch für Mozart ver- 
langte die nachhomerisehe Sage einen Sturm; der KOnig yon 
Kreta sollte ja während des Sturmes dem Poseidon gelobt haben 
bei seiner glücklichen Rückkehr zu opf'eni. was ihm /uerst 
begegnen würde. In beiden Fällen konnte ein l)los.ser Theater- 
stunn mit einigen Blitzen und Donnern nicht genügen. Gluck 
verfügte über ein nach damaligen Begriffen reiches Orchester; 
wie man im Chore der Skythen die Trommel und die Cjmbeln 
zum ersten mal zu hören bekam, so auch im Sturme den 
schrillen Ton des Piccolo. Berlioz in seiner Instrumentations- 
lehre glaubt sogar es seien deren zwei gewesen, weil an meh- 
reren Stellen der Plural petites flütes beigeschrieben ist, und 
er muss dann annehmen, beide Bläser hätten unisono geblasen, 
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da die Stiinmen nirgends auseinander gelien; in Anlx'traeht 
joducli, dass an andern »Stellen der Singular petite tiüte ge- 
braucht ist und ein rhetorischer oder ausgleichender Plural 
dem Geiste der französischen Sprache nicht widerstrebt (wegen 
der Analogie von Flütes, Glarinettes, Gors u. 8. w.), wird in 
der neuesten kritischen Ausgabe mit Becht Torausgesetrt, es 
sei, wie auch bei spateren Komponisten, nur ein Piccolo ver- 
wendet worden. Nachdem uns Gluck zuerst den Donner in der 
Feme, darauf das Nahen des Gewitters im Streichquartette mit 
crescendo, von Tact 17 an mit Zuzug der Bläser vorgeführt, 
steigert er die Katastrophe mit Tact 40 zu Regen und Hagel 
(pluie et grele) und hier entwickelt das Piccolo in seinen 
höchsten Lagen seine ganze Kraft, und es wirkt auch harmo- 
nisch um so schauerlicher, als es, eine Quart Qber Terzengängen 
der Geigen liegend, eine längere Reihe ron ansteigenden Sext- 
akkorden bildet. Auch die Paucken helfen tapfer den Stumi 
herbeizuführen: nachdem ihnen dies« eher gehint^cn und die 
Oper begonnen hat, pausieren sie anderthalb hundert Tacte 
lang, um den Gesang nicht zuzudecken, und erscheinen erst am 
£nde wieder verschleiert als timbales voilte, gleich als wollten 
sie aus weiter Feme andeuten das Gewitter habe sich verzogen. 
Alles diesB macht um so grösseren Eindruck, als dem Sturme 
eine Barstellung der Meeresruhe (le calme), Andante und piano 
vorausgegangen ist. 

Wesentlich aii<l« rs Mozart, welcher das Werk seines Vor- 
gäugers vielleicht gar nicht gekannt hat; wenig.stens merkt 
man nichts davon. Ihm standen die vereinigten Kapellen von 
München und Mannheim zur Verfügung, und doch fehlen bei 
der ersten Sturmscene das Piccolo, beide Clarinetten, das dritte 
und vierte Horn, die drei Posaunen und sogar die Paucken. 
Hier waltet also eine künstlerische Oekonomie. WSre der Sturm 
instrumentales Vorspiel, also nicht gleichzeitig Jiiit der Hand- 
lung, so \v;ir kein Grund die ^Mittel ziniu kzulialten. Sd aKer 
spiüit die Öcene (N. 5) am Ufer von Kreta; im Vordergrunde 
ist ein Chor von Kretern, währ« tul im Hintergrunde die Schiffe 
des Idomeneo nahe daran sind zu scheitern. Schon damals 
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lei.^tete die Mascliinerit- (irossarti^eN. Der Chor der Öcbifl- 
brücliigeii liinter der Scene wird von gedämpftem Orclienter 
begleitet, der Chor der Kreter von starkem. Wahrscheinlich 
liegt hier der Gnmd, warum Mozart die Farben nicht zu greU 
auftragen wollte. Der Sturm wüthete ja in einiger Feme, 
und hStte der Gomponist den Lärm in ToUer Starke wieder- 
gegeben, so Temichtete er die Wirkung seiner Chöre. Viel 
wichtiger erschien ihm die Stelle: ^Idoraeneo, verlasse den 
Thron", wo er dann das Bleeli nicht sparte. Aber würde jeder 
moderne Componist seine Kräfte so schonen? Die Stärke des 
Geräusches ist doch nicht die Hauptsache; daaa überhaupt ein 
Stiinn wüthet, sieht der Zuhörer mit eigenen Augen und der 
Chor singt: Ha, welcher Sturm! Viel höher steht das psy** 
chische Element, die Angst der mit dem Tode Ringenden und 
die Verzweiflung derer, welche nicht helfen können, und darum 
hütete sich Mozart wohlweislich die Nebensache zur Haupt- 
sache zu ijiacben, und wem es des Sturnii-s zu wenig ist, der 
findet dafür den Ketiex desselben auf die Menschenseele. 

Auf diesem Boden treffen wir denn auch Beethoven in 
der Pastoralsinfonie und ich möchte in goldenen Lettern die 
Worte obenanstellen, welche er in die Partitur geschrieben hat: 
mehr Ansdrnclc der Empfindting als Malerei,^) Und das 
gilt zuniirhst vi>n der Scene am Bache. Gewiss hören wir das 
Wasser rnusclieii und sehen es lliesseu, nl)er doch nur in einer 
steigenden und fallenden Begleitungshgur ^, welche hinter der 
Melodie zurücktritt. 



') Den einzelnen SJltzen sind folgende Uebersohriften gegeben: 

1. Ilrwachen heiterer Enipfindnn^TPn hei der Ankunft nnf d»nn Lande. 

2. 8cene am Bach. 3. Tjuntiiii s Ht isaminensein dri LiiinlbMitt'. Gewitter. 
Sturm. 4. Hirtt'nj^'esiui«^. Froh'* ninl dankbare Ot tVible nach dem Sturm. 
Auf dem bei der ersten Aufführung am 22. Decb. 1808 ausgegebiMicn 
Konzertprogramme finden hich einige Abweichungen, z. B. Donner und 
Sturm. Wohltbätige mit Dank an die Gottheit verbundene Gefühle 
nach dem Sturm. 

^) Ich verweise hier auf die Stelle in der Oper Lea saisuns von 
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Der Meister verzichtet also auf die naturgetreue Wieder- 
gabe, wie sie der Phonograph oder der Photograph liefert und 
giebt dafDr ein idealisiertes Bild der Wellen. Die Hauptsache 

ist die öemtithsruhe des von Sorf^en befreiten, sich selbst ver- 
gpssonden und in der Nutur fiufgelit nden Hirten oder Wanderers. 
Iiisoii rn ist Bcctliovj^n doch nur ein Vorläufer der Mod» rnm, 
welche die Tonmalerei zum Selbstzwecke machen. Realistischer 
ist der Natur der Sache nach die Darstellung des Gewitters, 
welches die Landleute bei ihrem Beigen im Freien überrascht; 
sein Farbenreichthum wie seine Rhythmen lassen alles Frühere 
weit zurttck. Wie keiner seiner Vorgänger hat er die einzelnen 
Phasen der grossartigen Naturerscheinung gezeichnet, die all- 
mählig^ Steigerung wie das Abnehmen, und in der Mitte lässt 
er die bisher zurücktrelialtenen Posaunen in verminderten Sep- 
tiüR'iiakkorden los. Dass am Ende die sanften Durakkorde der 
Holzbläser den liegenbogeu wiedergeben sollen, ist freilich nur 
subjective Deutung; mit demselben Hechte könnte man sagen, 
die Sonne breche wieder durch die Wolken. Beethoven hat 
mit der sechsten Sinfonie nicht sagen wollen, seine f[inf frohe- 
ren, welche der absoluten Musik angehören, seien verfehlt und 
er habe sich nun einen höheren Standpunkt errungen; denn 
in di«'seiii Falle hätte er in den siebenten, achten und neunten 
zu der Tonmak'rei zuriukkehren müssen, was nicht der Fall 
ist*j. Vielmehr hat er den Pastoralcompoiiisteu und Gewitter- 

Colasse und Lully, Scene 2, Coulez phis lentenient. impatientes ondea, 
(i-nioll, wo »lie Bässe in Achtehi die IJewegung imitieren. 

') Er hat auch die Schlacbt Ton Vittoria oomponiert, nicht als ob 
ihm eine Oartenmuaik fiber eine Sinfonie gegangen wftre, aondem nur 
um den namentlich seit dem Biebei\)ährigen Kriege in die Mode gekom- 
menen Schlachtgem&lden etwas Besseres an die Seite zu stellen. 
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malern gesagt: wenn ich einmal diesen StotF wählen wollte, 
so würde ich es anders machen. Wir glaubten den drei grossen 
Meistern einige besondere Worte schuldig zu sein (Rossini soll 
gleich nachgeholt werden), yersuchen jetzt aber das Gewitter 
in seine Theile au&ulösen. 

Als Vorspiel kann man das Säuseln des Windes durch 
die Blätter bezeichnen. Gerade dieses ist nämlich von mehreren 
Componisten dargestellt wurden. unttT andfrii von Welit j- in 
der Freischützaric .Wie nahte mir der Schlummer?' Die Text- 
worte lauten: .nur der Tannen Wipfel rauscht, nur das Birken- 
laub im Uain flüstert durch die hehre Stille', und den Zu- 
sammenhang mit dem Gewitter geben die vorausgehenden Worte: 
,nur dort in der Berge Feme scheint ein Wetter aufzuziehn^ 
Die Celli und Violen, in Sexten, beziehungsweise Terzen, von 
einander abstehend, fibemehmen in Sechszehnteln dieses Ge- 
flüster. Ziemlich die nämliche Bewegungsfigur hatte schon Mozart 
in Cosi fan tutte (N. 10 Terzettino; K-dur) für denselben Zweck 
angewendet, nur hatte er sie in die mittleren Lagen der Geigen 
gelegt. Wir wagen nicht zu sagen, dass es bewusste, oder 
auch nur unhewusste Nachahmung war; ebenso wahrscheinlich 
ist, dass beide unabhängig yon einander die gleiche Lösung 
gefunden haben. 

Cosi fan tntte. Freiachtttz. 





- 1 . ■ ■ ' S 4 - f » • —-♦ — — ♦ . — 4 \ *- 



Der Regen ist in zwei Phasen darstellbar, entweder das 
erste Tröpfeln oder der Platzregen. Ein schönes Motiv 
für die ersten vereinzelten Uegentropfen kr'nnen wir aus der 
Ouvertüre zu Wilhelm T(dl von Kossini. Der Tact ist Vier- 
viertel und es fallen anfangs nur wenige schwere Tropfen, 
musikalisch in Gruppen von je drei geordnet, und sie treffen 
auf den dritten, ersten und dritten Tacttheil. Bald darauf 
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aber - - und das ist ein iciiicr Zug — fallen sie auf die 
scliu at hcii Tacttlu'ilc. den /weiten und vierten; die Natur tritt 
aus ihrer Ordnung lieraus. Die liegentropten werden geHütet, 
mit Unterstützung der < 'larinette uud auch diess ist schön ge- 
troffen. Neu war das allerdings nicht. Rossini hatte früher 
selbst schon die Regentropfen auf die schwachen Tacttheile 
gelegt im Zwisehenacte des Barbier von Sevilla (N. 13), wenn 
er sie auch der ersten Violine, nicht der Flöte gegeben hatte; 
auch fallen dort die Trü]ilen regelmfissig und ununterbrochen. 




Indessen sind sie auch liier nicht sein volles Eigeiitluiin, sondern 
von l*aesiell() im l^arbier von Sevilla (erste AutTührun«^' 177ft 
in Petersburg, 1781* in Paris) vorweggenonunon. Nicht dass 
Hoäsini sein Vorbild co})iert hätte, weil es ihm ja an Erfindungs- 
gabe nicht fehlte, vielmehr ist das Problem durchaus ver- 
schieden gelöst; aber die Idee eines musikalischen Tropfen- 
regens dürfte er von Paesiello erhalten haben. Dieser hat durch 
Ineinandergreifen der beiden Violinen eine grössere Zahl von 
Regentropfen herausbekommen. 



# ^ 




.^1 



-Ö 



etc. 
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Düim niclit uur kiiniite er denselben ohne Zweifel, sondern es 
wurde ihm ja sclioii damals der Vorwurf gemarlit, er habe 
sich mit fremden Federn geschmückt. Zwischen beiden steht 
der Zeit nach Beethoven, vollkonuuen unabiiäugig; die Tropfen 
fallen diatonisch in Achteln der Geigen, staccato, A-dur; bei 
Mosait legato. Gluck hat gar nichts, was hieher gehörte.^) 

Für den strdmenden Regen eignet sich die absteigende 
Chromatik; die Skala erhält dadurch mehr Töne, was der 
RegenfflUe entspricht. So müssen wir die abwärts gehende 
GlLroiiiatik (E-moU, fortissiiuo, Achtel) in der Ouvurtlh'e zu 
Wilhelm Teil deuten; der zweite (iuss ist durch Terzen ver- 
stärkt; in immer neuer und vennelirter Auflage fjillt der Regen. 
Stellenweise steigen auch die Oberstimmen chromatisch, aber 
nur in Gegenbewegung, wo dafür die Bässe fallen* Der Welt- 
erfolg des Hossinigewitters ist unbestritten ; das grosse Publikum 
hat sich seiner Wirkung nie entzogen. 

Auch Yon der Chromatik weiss Gluck noch nichts, wohl 
aber Mozart, und sogar auch von den Terzengängen, nur mit 
dem Untei*schiede, dass sie sich bei ihm ak Sexten priis<'ntierpn. 
Das Mittel ist bei ihm nicht so breitifetreten, wie von H^ssmi, 
doch ist dafür seine Chromatik weniger roh, nämlich so ge- 
mischt, dass manchmal nur die Unterstimme um einen halben 
Ton fallt, während die Oberstinune stehen bleibt; ich meine 
die wunderbare Stelle in Tact 27 und 29. 




') Atult rq der woblthuende Landregpu, z. B, im doutsohen Requiem 
von Job. Brahmt» N. 2 , siehe ein Ackermann ist geduldig, bis er enipfabe 
den Morgenregen und Abendregen', wo der Componist auch staccato 
(Harfe, Flöte) wählt, aber gebrochene Akkorde ^<*bt. Auch die berühmte, 
zuerst in D-moll auftretende und im zweiten Hauptthema wiederkehrende 
Sextnlp im 8tiiiinlic>1 von Richard Strauss verlangt Staccato; nach der 
Ei Ifuitt't uijg von Willi. Mauke soll sie aber das Heulen der Windsbraut (?) 
und das Gestöber der Schneeflocken ausdrücken. 
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Um aber das Pariser Publikum Ton dieser übermässigen Be- 
wunderung von Rossini abzubringen pflegte Uabeneck, welcher 
die Beethoyenschen Sinfonien im Conservatoire eingeführt hat, 
80 oft er im Concerte die Ouyertflre zu Wilhehn Teil aufführen 
musste, den betreffenden Satz der Pastoralsinfonie folgen zu 
lassen, und da traf denn für jeden Unbefangenen ein, was 
Scliununin gesagt und ein moderner fnuizü.sisclier ScliriftsU'lk'r 
wiederliolt hat: der Adler zerdrückt den Schmetterling. Vgl. 
Lionel Dauriac (La psjchoiogie dans Topera fraiieais. f'ours 
libre profossr a la Sorbonne. Paris 1897), welcher freilich über 
die Darstellung des Gewitters S. 86 fast nichts zu sagen weiss. 
Ein modemer Componist, Verdi, hat im Bigoletto, was man 
kaum glauben sollte, den heulenden Sturmwind durch Männer- 
stimmen darstellen lassen, und zwar mit gutem Erfolge. 

Endlich noch Blitz und Donner. Der Blitz tallt vom 
liiiiLmel zur Erde, aber man sieht ihn doch nicht fallen, sou- 
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dem nur eine gleichzeitige Erleuclitung und daü Bild gestaltet 
sich iiiKiers, wenn wir auf einem Berge stehen. Damit soll 
nur gesagt .sein, dass die iimsikalischeu Blitze nicht nothwendig 
zu fallen brauchen. Gluck hat gar keine Blitze, er hat die 
Tonmalerei gar nicht en^ckelt Das Gedicht der Jahresseiten 
spricht Yon flammenden Blitzen und ,zaekigen* Keilen (Ende 
des Sommers) und daraus machte Hajdn die in Akkordinter- 
vallen fallenden tmd steigenden Staceatotriolen. Allein schon 
im folgeiuk'U Jahre (1802) gab er die Triolen auf in der Kantate 
,der 8tunn\ und setzte au deren Stelle einfache Achtel, so 
dass die gesehriebenen Noten wirkliche Zacken bilden, d. h. 
abwechselnd in Akkordintervallen stark fallen und schwach 
steigen, näinlich in A-moll: hohes e, fallend auf a, steigend 
auf c, fallend auf e, steigend auf a, fallend auf c u. s. w. 

In der Einlpituntj zum Othello hat Verdi in die Partitur ne- 
schrieben: uu fulmine, lanipi e tuoni, mit Unterscheidung des 
einschlagenden und bloss leuchtenden Blitzes. Ein hoher Geigen- 
lauf führt uns nach D-moll, worauf die Blechbläser in Triolen 
Sextakkorde au&teigen lassen und im folgenden Tacte die 
Streichinstrumente umgekehrt in den Intervallen des D*moll- 
dreiklanges von dem dreigestrichenen a bis in das grosse D 
niederstürzen; es ist ein niederfahrender, treffender Blitz. 

Allein es ist auch eine andere Darstellung nir»trlicli, ver- 
sucht und vielleicht vorzuziehen. Da die tieferen Noten 
schwächer klingen als die hohen, so verliert jeder tonisch 
fallende Blitz an Kraft, während wir umgekehrt eine Steige- 
rung erwarten; rein «musikalische* Interessen empfehlen es da- 
her, die Blitzflgur steigen zu lassen, und zwar in rascher Be- 
wegung. So interpretiert man, und wohl mit Recht, in der 
Pastoralsinfonie zwei aufsteigende Sechszehntelflguren der ersten 
Violinen (f. b, des und f. as, d), und wahrscheinlich wollen 
die aulsteigenden Zweiunddreissigstel des Piccoio (a, h, ciä, d) 

16* 
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in der weissen D:inio lüclitö anderes licdeuten, zumal sie von 
den Textesvv orten bogleitet sind ,1a foudro sillonne les airs*. 
Yiellcickt darf man das Urbild dieser Darstellung im Idomeneo 
suchen. 

Der Donner rollt und kraclit. Für beides ist die Paucke 
das g^ebene Instrument, und sie muss dazu verwendet worden 
sein, seitdem sie in das Orchester aufgenommen war. Das 
Beispiel aus Glucks Ipliigenie ist daher gewiss nicht das Slteste; 

der Coniponist benützt den Pauckenwirbel, aber er legt noch 
nicht einzelne Scliliige t'ortissiiiio auf unbetonto Taktt.heile, 
wodurch das Unregt'liiiässige zum Ausdrucke kommt; violmelir 
ist sein Donner musikalisch gezähmt. Das Natürliche war den 
Donner der Toiiika}»aiiko zu übertragen; Boieldieu wählte die 
Dominante, das tiefe A in D-dur, und wo er einen Donner- 
krach auf den zweiten Takttheil (Drdyierteltakt) legt, markiert 
er den ersten besonders stark durch Piccolo, Holzblaser und 
Blech, so dass zwei Gewalten aufeinander stossen. Das an 
iiaturalistiNcluT Wahrheit Grossartigste findet sich in der Fan- 
titötique, \su iierlioz vier verseil ieden gestimmte Paucken ver- 
langt und als Freund der Paucken hat er das Extrem erreicht; 
in den Odeonconcerten hörte ich das Donnersolo von einem 
einzigen Virtuosen geschlagen, welcher vermuthlich die vorge- 
schriebenen Noten in eine Stimme zusammenfasste und diese 
nach Art einer freien Gadenz individuell behandelte. Yoizflg- 
lieh, wollen wir nicht yersäumen beizufügen. 

Das filtere italifinisehe Orchester besass freilich keine 
Pauken imd so musste man zu den Celli und Kontrabässen 
sein«' /iuthicht nelimen. Sie könuen mühelos und Liugere Zeit 
denselben Ton in Sechszehnteln wiederholen, was ungefähr den 
<jf]( iehen Effect macht. So beginnt das noch ferne Gewitter 
hei Beethoven pianissimo in den Celli und Contrabässen (Des) 
und die Paucke tritt erst später hinzu, und mit den Streichern 
hatte sich auch Bossini im Zwischenakte des Barbier und 
Mozart begnügt. Eine Variation ist es die Basse trillern zu 
lassen nnd zwar mit Halbton, aufwärts oder abwärts, weü ja 
dtm Geräusch des Donnei*s nicht einen und denselben Ton 
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streng fo.>iliiilt; s<> liossiiii (c, h, c, h, c, h) kurz vor dem Aus- 
bruche des Gewitters, und so schon Paesiello im dritten Akte 
seines Barbiers (d, es, d, es), mit Verstärkung der Geigen in 
der oberen Oktave. 

Die Bläser eignen sich weder für das tremolo noch für 
den Triller, und darum werden kaum Fagotte oder Posaunen 
für den Donner yerwendet sein, obschon die Neueren, welche 
den Instrumenten mehr zumuthen, zw^ sich geschickt ahldsende 
Fagottisten riskieren dürften. 

Bei vokaler JkliiiiHllunpf werden am besten die Bässe das 
Bollen des Donners malen, und nach den Gesetzen der Fuge 
werden dann die andern Stimmen nachfolgen. Der Triller 
passt freilich nicht für Chormassen und er wird daher beweg- 
teren Sechszehntelfiguren weichen müssen, wozu ein Beispiel 
giebt Handel, Psalmen, Band 2 der Ausgabe der HSnddgesell- 
schaft, S. 183 fP. 




Es rollt sein Don . ner 

Als Trager dieser Passagen wird hier der Vokal o gute Dienste 
leisten, anderwärts auch das offene, volle a, nur nicht das 
dOnne i. 

Eine Hauptfrage haben wir (denn Uber die dem Gewitter 

am besten entsprechende Taktart liesse sich doch keine Regel 
aufstellen) absichtlich bisher nicht berührt, die Frage, ob für 
die Darstellung iles Gewitters das Dur oder das Moll bosser 
passe. Handelt es sich um einen wohlthueudeu Landregen, so 
ist ohne Zweifel eine Durtonart zu wählen, wie etwa Job, 
Brahms im deutschen Kequiem (N. 2 Mittelsatz) bei den Worten 
,aer Ackermann ist geduldig, bis er empfahe den Morgenregen 
und Abendregen' eine Beihe Durakkorde in Staccatoachtel 
(fallende Tropfen) auflöst, während sonst der Satz nur Viertel 
und halbe Noten zeigt. 

Für das eigentlichf^ (Jewitter ist die Antwort nicht so 
selbstverständlich. Da die Theaterstürme der älteren franzö^ 
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bischen (){»er liiclit ernst zu neliiiien sind, so vü laufen sie auch 
in der Regel in Dur; z. B. Lal;iiido itiid Dostouclios. Tjes Cle- 
ments (1721) fS. 105 ff. der Ausgabe von Vincent d'Indy (Quel 
orage! quel bruit! tous los vents soulevent les mers) in C-dur, 
mit Einmischung eines einzigen Taktes Ton A-moll; Campra, 
Tankred (Queis bruits? qui fait trembler la terre?) in B-dur; 
Cainpra, Les f6tes Y^nitiennes, Soene 4 (Quel ravage! quel 
bniit!) B-dur; Rameau, Zoroastre (CJhor: le bniit effirayant du 
tunnerrej wieder in B-dur. Ausnahmsweise hatte Luliy in 
seiner Alceste zur Darstellung der Winde D-inoll gewählt, 
wenn auch mit F-dur gemischt, und ebenso kurz vorher 
(P>?illants äclairs, bruyant tonnerre) B-dur und G-moU Ter- 
bunden. 

Diese altfransösische Oper hat Gluck ahne Zweifel zeratdrt, 
und doch scheint er unter ihrem Einflüsse gestanden zu haben, 

als er den Sturm zur Iphigenie in D-dur componierte, vor 
welchem ein Tact in H-niolI und zwei in Fis-moil ganz zurück- 
treten. Ebenfalls in D-dur ist die vornusgchcnde Meeresruhe 
gehalten, so dass Tonart und Tongeschlecht für die Characte* 
ristik gar nicht in Betracht kommen. Die Dur-stUrme sind 
heutzutage aus der Mode gekommen; denn das C-dur Gewitter 
im zweiten Acte des Barbiers yon Bosstni (f entends gronder 
Torage) und im Zwischenacte hat eigentlich gar keinen Gha- 
racter und wendet sich gegen Ende doch nach Moll. Diesen 
üehergang finden wir schon bei (in'trv, welcher (1791) seinen 
Sturm im Wilhelm Teil in Eb-dur beginnt, bald aber nach 
Es-moll und G-moll ausweicht, (vgl. oben S. 242) gerade wie 
Boieldieu am Ende des ersten Actes der weissen Dame (Hört 
doch, der Donner roUt) zwar mit D-dur anfangt, doch sofort 
D-moll folgen lässt. 

Seit Mozarts Idomeneo, und wir dürfen wohl sagen, durch 
ihn hat die Molltonart Besitz von dem Sturm genommen. 
Nicht nur die bereits genannten Coiii|)(»uisten Beethoven, Weber, 
Marschner, Wagner, Bheinberger, Verdi haben sich ihm an- 
geschlossen, auch Cherubini hat in seiner Elisa 1795 D-moll 
gewählt, wie zuletzt lüchard Strauss in ,Wanderer8 Stunnlied' 
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(Text von Goethe). Dasselbe D-moll linden wir auch in der 
1802 coinnonierten Cantate Havihis .der Sturm'. (Chor mit Be- 
gleitung (ies OrclRvsters), während derselbe Componist 1767, 
also vor Mozarts Idomeneo, den letzten Satz des Concertino 
Le soir, betitelt La Tempe.sta, in G-dur gesetzt hatte, nach 
gefalliger Mittheilimg Ton Dr. Mandi^ewski in Wien, wo das 
bisher ungedruckte Manuscript liegt. 




PiCStO 



Vidi, princ 



VioL 1. 2. pizz. 

Es wäre leicht die Zahl der Beispiele zu yennehren, viel- 
leicht auch noch yereinzelte Ausnahmen aufzufinden; dass das 
Jahr 1780 einen Wendepunct bildet, wird kaum zu bestreiten 

sein und el)enso wenig der persfinliche Eintluss von Mozart. 
Freilich ist damit div Thatsache noch nicht erklärt, doch bean- 
spruchen wir diess auch nicht, da hier der Jlistoriker abtreten 
und dem Aesthetiker Platz machen muss. Händeis Oratorien 
und Psalmen enthalten zahlreiche Beispiele solcher Schilderungen 
und ohne Zweifel überwiegt die Durtonart bei Weitem, doch 
vielleicht nicht nur aus dem Grunde, weil die Compositionen 
Yor den Idomeneo fallen, sondern auch, weil ihm der Sturm 
als etwas Grosses und Erhabenes erscheint, ab eine Offenbarung 
der Allmacht Gottes. 



2. Vogelstimmen. 

Die Nachahmung der Vogelstimmen fällt nach unseren 
heutigen Begriffen der Instrumentalmusik zu; da sie leichtrer- 
standlich ist, so konnte sie durch reisende Virtuosen ausge- 
bildet werden, welche damit die Gunst des Publikums zu ge- 
winnen hofften. Von einem solchen berühmten Geiger des 
17. Jahihunderta, Namens Farina, meldet Wasielewski in seiner 
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Schrift ,die Violine im 17. Jahrhundert*, er hahe den Hahnen- 
ruf, das Gackern der Henne u. ä. auf der Geige nachgeahmt. 
Auch hatte man schon im 16. Jahrhundert kleine tragbare 

Oriß^eln mit Kukuks- und iindern Vogelregistem, um Serenissimus 
zum Laciioii zu reizen. In jüngeren Jahren hat auch Seb. Bach 
in einer nach dem Vorbihle von Kuhnau componi« i t( ji Sonate 
(vgl. oben S. 22r>) ein lustiges Fugen thema eingelegt, welche« 
uns an den Postjilon erinnern könnte, wenn es nicht laut 
Ueberschrift das Gackern der Henne bedeutete, worOber man 
Näheres bei Spitta Bach, I 240 findet. 




Die Geschiclite führt uns indessen auch in die Vokalmusik 
zurück. Diese hat eben die Sprache, die Vokale und die Kon- 
sonanten, voraus und mit Hülfe dieser Mittel erfindet man 
onomatopoetische Bildungen, welche die Stimme des Vogels 
nachahmen, wie z. B. turturtur die Turteltaube. So legte schon 
Jannequin, welcher um 1520 in seinem Chant des oiseaux in 
vierstimmiifem Gesänge die bekannteren Vögel darstellte, als 
Text unter turry turry, für den Hahn coqneo, und rrorn würden 
wir von diesem seltenen Werke Proben vorlegen, wenn nicht 
der Satz von Beispielen mit vier Singstimmen fiir den vor- 
liegenden Zweck zu umständlich wäre. Trotz dieser zahlreichen 
Vorbilder enthalten die filteren Orchesterwerke, so weit sie mir 
bekannt sind, so gut wie keinen Vogelgesang; erst seit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts häufen sich die Beispiele und 
in der neuesten Litteratur ertirut sich dirsc Art von Tonnuilerei 
einer gewissen In liel^tlicit, wie die Toninalcrei iibrrliaui)t. In 
welchem Mädchenpeusionate würden nicht Kossignol et Fauvette 
(vou Gervilie) oder Les cloches du monastere und ähnliche 
CoTnpositionen als Bravourstücke einexerziert? Der Bahnbrecher 
für solche characterische Klavierstücke (beziehungsweise Orgel- 
stflcke) ist Francois Oouperin (gestorben 1733), welchen Bach 
hochschätzte, und Brahms hat eine neue Ausgabe seiner Com- 
Positionen in den von Chrysander herausgegebenen ,Deukmälem 
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der Tonkunst* besorgt. Sogar Liszt hat unter seinen Russi- 
schen Melodien, N. 1 ein Stück .die Naclitigall'. Doch niiisscn 
wir hier, weil wir sonst zu keinem Ende kämen, die Klavi«'r- 
com Positionen von der Betrachtung ausschiiesseu, und aus dem- 
selben Grunde auch das Lied. 

Haydn wurde in seinen Jahreszeiten durch sein Gedicht 
darauf geführt (Ende des Sommers, N. 13, Terzett mit Chor), 
und wie sehr hat er Mass gehalten! Zweimal, und nicht öfter, 
lässt die Wachtel ihren Ruf ertönen, worauf Lukas singt ,dem 
Gktten ruft die Wachtel schon'; zwei kurze l'jikte lang zirpt 
die Grille, und Hanne gedenkt dieses im Grase verborgenen 
Vogels: eine flile}iti<i^e Jllustnition in Tönen zu dem Texte. 
Auch die Tonmalerei in seiner im Jahre 1788 komponierten 
Kindersinfonie, zn weklier Xnchtigall, Wachtel und Kukuk 
vereinigt sind, verdankt ihren Ursprung einem äusseren Zufalle, 
nämlich einem Jahrmarkte, an welchem Hajdn den Kindern 
die Instrumente kaufte, welche gerade in der Erämerbude zu 
haben waren, Wachtelpfeife, Xukukspfeife, irdene Nachtigall- 
pf'eit'c, deren ßaucli mit Wasser :in«j^etüllt wird, Kiiidertrompete, 
Knarre, Trommel u. s. w., woraus dann die Komposition entstund. 

Mozart aber hat seinen Papageno in der Zauberflöte, den 
bekannten Vogelfanger, gar nicht dazu benützt ein Vogel- 
concert zum Besten zu geben; viel wichtiger und allein Auf- 
gabe der Kunst erscheint ihm den munteren Oharacter zum 
Ausdruck zu bringen, welchen Papageno im Umgange mit der 
Yogelwelt sich bewahrt hat. Man vergleiche damit etwa die 
Operette ,der Vogelhändler*, um zu sehen, wie ganz anders der 
moderne Componist die trünstige Gelegenheit ausnützt. 

Beethoven bat sieli in seiner l^istoralsinfonie auf die drei 
Vögel der Kindersinfonie*) bescliränkt und dieselben zugleich 
und zwar so .singen lassen, da^s der Kukuk in dem Terzette 
den Bass übeminunt; sie gehören naturgemass zu der ,Scene 

£» soll damit nicht K^sagt sein, dasa Beethoven sich an Haydn 
angeschlossen habe; es gab damals auch andere Pastoralsintbnien, so eine 
von Toesca (geb. 1770) mit Vn2:*"'l<?t!mTnpn. Anrh Cannabich giebt in 
einem kurzen Pastorale verächieUeuartige Vogelmotive. 
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am Bache* und sind jedenfoUs nicht gewaltsam herbeigezogen. 
Uebrigens bezeichnete Beethoven selbst diese paar Takte als 
einen musikalischen Scherz; zum Ucberflus.s liat er die Njuiien 
der Yöf^rl ni die Partitur genützt, obwohl man sie auch ohne 
diess erkannt hätte. Aber es steckt in Wirklichkeit in dem 
Tongemälde noch eine andere Vogelstimme. Als Schindler, 
über dessen ZuTerlässigkeit wir freilich kein Urtheil abgeben 
wollen, bei einem Spaziergange in der NShe Yon Heiligenstadt 
bei Wien den Meister fragte, warum er nicht auch die Qold- 
annner an dem GJesange habe theilnehnien lassen, zeichnete er 
im G-durakkord aufsteigende Sechszehntel in sein Skizzen Inich 
ein als den Gesang des Vogels, und genau dieses Motiv tin<h n 
wir in Takt 58 und 59 des Andante zweimal, erst der Flöte 
und dann der Oboe zugetheilt, wobei er an die Goldammer ge- 
dacht zu haben scheint. Der Name fehlt hier in der Partitur, 
und mit gutem Grunde, weil Beethoven die aufiteigenden 
Akkordinterralle in der Fortspinnung des GMankens nach D- 
dur, Es-dur, ß-dur versetzt hat, was ja der Wirklichkeit wider- 
spricht, aber in der theinatischen Arbeit bo<rründet ist. Er 
fügte hinzu, dass der Name ,Goldammer' den , böswilligen Aus- 
legungen' des zweiten Satzes nur neue Nahrung gegeben haben 
würde. Schon damals also erhob sich eine Opposition gegen 
diese Art yon Tonmalerei. 

Spohr hat es sich in seiner Weihe der Töne nicht nehmen 
lassen den Naturgesang der gefiederten Welt uns YorzufQhren 
und eine ganze Reihe von Singvtiijfeln aufgeboten, Nachtigall 
(unten S. 255), Wachtel, Kukuk; die musikalischen Interpreten 
sind Flöte, Oboe, Clari nette und Horn. 

Bei Richard Wagner hört Siegfried (Nibelungenring. 
Zweiter Tag. Mitte des zweiten Aktes. Partitur Seite 215 ff.) 
den Vögeln im Walde zu, wie sie schwatzen, und indem er der 
Stimme eines Waldvögleins folgt, findet er spftter den rieh* 
tigen Weg. So bekommen wir einen ganzen Waldchor zn 
iKtren. Naturgetreue Kopien sind o freilich nicht, aber doch 
SU deutliche Anklänge, dass man hie und da an einen be- 
stimmten Vogel erinnert wird. 



Digitized by Google 



Zur Geschichte der Tonmalerei. 



251 




Noch freier hat Roh. Schumann in den Waldscenen 

seinen ,Voj»ol als Prophet' behandelt, nämlicli als einen Fautiusic- 
vog^'l. Iii welchem das imi^ikalisclie Kr)nrieu vieler \ ögel con- 
centriert ist. Spin Vofrcl ist ein Collectivnni und sogar die 
einzelnen Gesangsmotive haben nur im Allgemeinen den Cha- 
racier des Gezwitschers, ohne Nachahmung zu sein. 

Nicht alle Vögel singen musikalisch, unser Zimmersänger, 
der Kanarienvogel, gar nicht; der Musiker wird sich also die 
besten heraussuchen. Aber auch dieser Naturgesang paast nur 
mangelhaft in unser modernes Tonsystem, sowie auch die 
Kehl- und Lippenlaute, welche sich mit den Tönen Terbinilen, 
nicht vollkommen mit unsem Buchstaben (Iboroinstimmen. Wie 
Kukuk und Kikeriki mensch h\ he Interpretationen sind, und der 
Bauer aus dem Pickwerwick der Wachtel ein ,Bücke dich* 
heraushört, so ist auch die Uebersetzung des Gesanges in Töne 
eine künstlerische Deutung oder Umbildung. Es handelt sich 
darum Tonhöhe, Tonlänge, Tonstärke, die Klangfarbe, den 
Accent, die Zahl der Töne zu bestimmen, und da die Natur 
Viertelstcine, Zwischenvokale und Zwischenconsonanten besitzt, 
tragen wir mit der Transi*cription etwajs Subjectives in die 
Natur hinein. 

Zu den musikalisch leicht bestimmbaren Vögeln gehört 
die Wachtel, welche über einen einzigen Ton gebietet, den- 
selben aber dreimal streng festhält und rhythmisch einen punk- 
tierten Achtel hören lässt. Das Instrument, dessen Ton ihr 
am nächsten kommt, ist die Oboe. Gemeinschaftlich ist der 
Kindersinfonie, den Jahreszeiten und der Pastoralsinfonie, dass 
der Wachtelruf nie mit dem ersten starkbetonten Takttheilc 
einsetzt. 

Als erste Sängerin gilt uns die Nachtigall;^) in der 

V) Der .xMuHikfiibier' schreibt in r^t-iner Erklärunj? »1er Jahrpf/pjfen 
TOü Benedikt Widmanu S. 12, iiaydn lasse neben der Wachtel die 



Digitized by Google 



252 



Ed. V. Wölßlin 



Kindersinfonio wird, wie oben bemerkt^ eine irdene, eulen- 

t(»niiige Pfeife benntzt, während Beethoven derselben Flötentöne 
giebt. Sie wiederholt einen hohen Ton dreimal etwa in halben 
Noten, um dann in einen schmetterntlen Triller überzugehen. 
Ihre Tongebilde sind von Alwin Voigt (Studium der V >l'''']- 
stimmen. Berlin 1894. S. 16. 17) genau angegeben, und äbnlich, 
wenn auch nicht vollkommen übereinstimmend, hat sie Beet- 
hoven gezeichnet. In der Kindersinfonie ist sie auf den Triller 
beschränkt; auf Naturwahrheit muss man eben bei diesem 
musikalischen Scherze verzicliten. Frei .stilisiert hat ihren Ge- 
sang Peter Cornelius im Barbier von Bagdad und zu ihrem 
Interpreten den Klarinettisten gewählt, obwohl der Text lautet: 
die Nachtigall flötet. 

Den Kukuk rflhmen sogar die Zoologen als guten Sanger, 
indem sie ihn nach Linn^ Guculus canorus nennen. Voigt hat 

als Mimmalintervall .seiner beiden Töne die grosse Sekunde, al> 
Maxinuilintervfill die Quarte angegeben, S. 186. Beides freilich 
nur für Ausnahmstalle. Nach einer Monographie von Dr. Ed. 
Baldamus ,da8 Leben der europäischen Kukuke'. Berlin J892. 
S. 32 bewegen sich die Töne zwischen dem eingestrichenen G 
und G; d. h. nicht der einzelne Kukuk hat eine Quinte Spiel- 
raum, sondern die Töne sammtlicher Kukuks halten sich in 
diesen Ghrenzen. Die zwei Rufe des einzelnen Vogels bilden 
dageiien, uic bekannt, eine Terz, bald eine grosse, bald rine 
kleine, und selten sind die Intervalle vollkommen rein. Oer 
Ruf wird bei Ta;^- bi« 80 mal wiederholt, bei Nacht hat einmal 
Baldamus löS Kufe hintereinander gezählt. Ist der Kukuk iu 
ruhiger Stimmung, so treffen 40 — 50 Kufe auf die Minute, in 
leidenschaftlicher Erregung bis 64. Der Gomponist wird die 
Geduld des Zuhörers nicht so stark auf die Probe stellen, und 
sich mit wenigen Rufen begnügen; die meisten Wiederholungen 

Nachtigall auftreten; in Wirldichkeit ist es aber in Uebereinstammung 
mit dem Texte die Grille. Audi in der Angabe der zur Nacbahutmg 
der Tbierstiinmen verwendeten Instmmente befinden sich mehrfache 
Unrichtigkeiten. 
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hat sich Humperdink in Häusel und Gretel gestattet, doch, 
wie wir gleich sehen werden, mit gutem Qrunde. Den Schluss 
der Reihe macht ein hachach, kwawa, an welches sich die 
Musiker nicht gewagt haben. 

Von den beiden Kukuksterzen gilt die Ueine, in der Ton- 
höhe F-D nach Voigt, als die Regel, die grosse als die seltenere. 
Die in den Handel k(»iiiuifcuden Kukukspfeifen sind auf beide 
Intervalle gestimmt, llaydn erwLschte auf dem Jahrmarkte ein 
richtig gestimmtes Instrument mit kleiner Terz, schraubte aber, 
da die Tonart seiner Sinfonie C-dur ist, den Ruf um einen 
Ton hinauf, auf G-£. Kleine Terz hat schon ein deutsches 
Chorlied von Lemlin aus dem 16. Jahrhundert (der Gutzgauch 
auf dem Zaune saas; es regnet sehr und er ward nass). Zwei 
SopraiH' öingt.'ii ubwechselnd Kukuk mit <lcn Noten C-A, wozu 
als (irundton F ^»'liclrt. so dass wir t*inen Dur-Dreiklaag be- 
kommen. Ebenso hat schon Joh. Ekkard, ein Schüler von 
Orlando in seinen clfutsi li^n vier- oder fUnfstimmigen Liedern 
(1589. N. 9. Hört ich ein Kukuk singen) dem Vogel G-A, also 
die kleine Terz gegeben. Beethoven in der Pastoralsinfonie 
hat dagegen die grosse Terz, und zwar D-B, da die Scene am 
Bache in B-dur gesetzt ist. Humperdink in HSnsel und Gretel 
(§71. Partitur S. 129) hat gniaii diesellxMi Tom' (D-B) und 
das hinzutretende hrilicrc F rri^nrlit riiu n Ourdn iklang. Da 
aber die Geschwister sich im Wahle verirren, ändert sich die 
Stimmung, imd indem die Kukukstöne D-B tds Unterlage ein 
tiefes G im Fagotte erhalten, klingt uns der Dreiklang G*moll 
entgegen. Diess ist sehr sch5n empfunden und auch sehr 
wirkungsToU ; die yerschiedene Harmonisierung aber nicht Natur, 
sondern Zuthat der Kunst. 

Abgeselien von dem Intervalle koninit auch noch <lie Be- 
tonung in Frage; soll man betonen Kukuk oder Kukuk. Das 
Erste thut Lendin (1540), Beethoven, welcher die Tr>ne dem 
ITorne giebt, Humperdink; der zweiten Fx lonung folgen Hiller, 
Hajdn und Spohr; der oben genannte Ekkard wechselt. Der 
Naturforscher Baldamus erkennt beide Betonungen als gleich- 
berechtigt an, doch wird die erste Silbe (wenn man so sagen 
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darf) iimner betont bei der IciJciischaftliclien Yerdopjdung 
Küku-kuk. Diess muss man wissen um ein im Jahre 1790 
erschienenes Lied von J. A. P. Schulz (Lieder im Volkstone. 
3. TheU. Berlin 1790. Seite 18) richtig zu yentehen. Der 
Dichter, Stolberg, hat nur Kukuk, was der Compomst am ^de 
willkürlich zu einem Eukukuk steigert; er kannte die yon den 
Omithologen schon früher gemachte Beobachtung und stellte 
die Verdoppelung richtig an das Ende. 



der ar - me Kukuk, Ku - kn-knk, En - knk. 

Als besonders interessantes Beispiel möchten wir das erste 
deutsche Singspiel, die verwandelten Weiber von Job. Adam 
Hiller (Leipzig 1770) citieren, weil der Schuhflicker Jobsen in 
einem Liede (Seite 40 f.) die Dohle, den Hahn und den Kukuk 

nebeneinanderstellt und mit einem vierten Gluglu, Gluglu nicht 
auf die Henne, sondern die Weintlasche anspielt. 




jt^^' 

Krab, Krah, Krah, ha ha ha ba, 



ba ba ba ba, 




Ki ki ri ki 



Ei ki ri ki 




Ki ki ri 



r 



kl 



Im 'lukte stimmt das Kikiriki durchaus mit der Natur, 
und da der Hahn sich olt bei der Wiederholung des Rufes 
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überschreit, so ist diese Tlintsachf» musikalisch vervs erthct durch 
bteigurung der Tonhöhe und der Achtel zu Hechszehntehi. 

Die Grille ist sogar die üeldin der luodcmen Oper vou 
Karl Goldmark geworden ,Hci"^^^^^^^ Herd'. Gleich, zu An- 
fang hßrt man ihr Zirpen und im Verlaufe noch oft; es ist 
ein Qemiseh yon Cis und D in hoher Lage, wozu E-moU und 
G-dur die Grundlage bilden. Die moderne Kritik hat diese 
Tonmalerei als neu und schön geloht ; sie seheint vergessen zu 
haben, daas schon llaydn in den dalireszeiten (JSoinmer. Ende) 
dieses Zir})en mit densolbeii Noten dargestellt hatte. 

Eine Amsel giebt uns z. B. Sandberger in seinem ,Wald- 
morgenS opus 5, und zwar trillert die Flöte auf F, woran sich 
eine kleine punktierte Achtelfigur anschliasst. Beobachtet hat 
er den Gesang im engÜBchen Garten bei München. 



PP 




Ci«r. in B. KscbltgalL Spohr. 



Wir müssen hier abbrechen, obschon wir erst einen dürf- 

lig< n Einblick in die Sache gegeben hahen. Wenn U. Engel 
in seiner Aesthetik der Tonkunst S. 1")!) sagt. Mozart sei von 
den grossen Coniponisten derjenige, welcher die Tonmalerei am 
seltensten anwende, seltener als Händel und Haydn, als Beet- 
hoTen, Schubert (Winterreise) und Schumann, so bedarf dieser 
Satz wohl noch grösserer Einschränkung als der Verfasser ge- 
glaubt hat und ausser dem, was oben gelegentlich bemerkt 
worden ist, wäre namentlich an die Oper Cosi fan tutte zu 
erinnern, in welcher Jahn (Mozart FV 547) viele Tonmalereien 
nachgewiesen hat, das Kauschen der Wellen, das Schluchzen, 
das Scliwerierzieiien, das Gläserklingen und Anstossen mit den 
Gläsern (Pizzicato der Geigen). AI» r Mozart kann für uns 
nicht massgebend sein und selbst der grösste Verehrer der 
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klassischen Musik wird uns nicht einmal zumuthen bei Kt-t t- 
hoven stehen zu bleihcii, doch wird man sich ebenso sehr hüieu 
müssen Über das Ziel hinauszuachiessen. 

Zunächst fragt sich, wenn wir den Begriff Tonmalerei zu 
Programmmusik erweitern, wie viel die Ueberschiift in Worten 
zu bedeuten habe. Wir wollen nicht sagen, dass sie oft TU 
der Musik in dmi losen VurliäUiiisse stehe, in wolchtin viu 
Fiaiiuniiiiiinierkopi" zu einer bestimmten Cigarrensorte oder d<»r 
Titel Marienpolka /mn Tanze. Zum mindesten ist sie ein 
Motto, welches den Schlüssel zum Verständnisse giebt. Wäh- 
rend unsere Klassiker schöne Gedanken in schöner Form bieten 
wollten, welche gar nicht darauf Anspruch , machten etwaa zu 
bedeuten, wollen die Neueren bestimmte Vorgänge oder Zustande 
in möglichst charnctoristiseher Weise wiedergeben, und da dies* 
nicht verstanden wUrden, bedarf es des Wegweisers vermittelst 
des Titels und manchmal ausführlicher erklärender Programme. 
Darüber Tg}, oben S. 228. (Vgl. Uerm. Abert, Ueber Ton- 
malerei und musikalische Oharacteristik im Alterthume. Bei* 
läge der Allg. Zeitung, 1897. N. 267. 25 Novb.) Mit dem 
Titel ,So spracli Znratliustra' kann der Componist sagen wollen, 
er sei persönlich ])ei <lrr ( 'oncejttion des Werkes vou dem Geiste 
des bekannten Buches von Nietzsche eii'üllt gewesen und wünsche 
dasselbe von diesem (lesichtspuncte aus nnfgefasst und beur- 
theilt zu sehen; ob aber seine Töne wirklich jener Philosophie 
entsprechen, wäre eine andere Frage, welche sich dahin er» 
weitem Hesse, ob es überhaupt möglich sei philosophische Ge- 
danken luuöikahach zum Ausdrucke zu bringen. Der Versuch 
di^ zu thun geht über die bislicnj^a- Trogrammmusik hinaus. 

Was aber die Kmzelmittei der Tonmalerei im engeren 
Sinne betnÜt, so wird im .Barbier von Bagdad' die Flügel- 
bewegung aufflatternder Vögel so zu Gehör gebracht, dass die 
Geiger den Bogen umdrehen und mit dem Hoiztheüe auf die 
Saiten klopfen. Diese Spielart (col legno) ist zwar in der 
Violinsi liulc bekannt und ursprünglieli wohl von Virtuosen zu 
scherzhalten Zwecken ausgebeutet, und insotern kann sit* in 
einer komischen Oper zulässig erscheinen, während sie der 
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ernsten Musik fremd ist. Indessen ist doch zu bemerken, dass 
der Componist Peter Cornelius, dessen geschriebene Original- 
partitur einzusehen mir verg("mnt w ar, diess iiicht vorgesth rieben 
hat, und dass es also Zuthat der nach seiiieni Tode erl'olgten 
Ueberarbeitung ist. Einen Fortschritt der Kunst möchten wir 
darin gerade nicht erblicken. 

Andrerseits hat man geglaubt Rheinberger habe im Thale 
des Espingo den Duft der Narzissen und Bosen musikalisch 
wiedergegeben, während er selbst, von uns befragt, diess in 
Abrede stellte, mit dem Bemerken, dass diess überhaupt iiiclit 
möglich sei. Vgl. oben S. 22S, Note 1. Knrrn es der Uoinj iiist; 
austlrückeii, so hat er fast die Pflicht dazu, da in dem Gedichte 
von Paul Heyse der Dult und Geruch insofern an der Hand- 
lung betheiligt ist, als die Mauren an ihre Heimat erinnert in 
der Freude des Genusses sorglos werden und in der Nacht den 
Pfeilen der Basken erliegen; docH genügt uns die Erklärung 
des Componisten vollkommen. Nur lässt sich immer noch die 
Frage aufwerfen, ob nicht der Opemcomponist weiter gehen 
dürie, weil hier ausser der Handlung und dem ge^procheueu 
Textworte die Dekoration das Verständniss erleichtert. Um 
nicht von dem Blumengarten in Wa«rner.s l^irsit'al zu reden 
hat in Mejerbeers Afrikanerin der Manzanillobaum, unter dessen 
süssen, aber gifb'gen Düften Selika stirbt, eine grosse Bedeutung; 
die Harfe kann den Duft nicht geben, aber yielleicht kann der 
Zuschauer im Zusammenhange verstehen, welche Empfindungen 
damit angedeutet sind, zumal sie durch Geberde und Minen- 
spiel der Sängerin unterstützt werden. Ein noch neueres Bei- 
spiel liefert die Oper Malawika von Weingartner. ALs sym- 
bolisches Zeielien der glücklichen Wendung in den Liebes- 
schicksalen Maiawika's blüht der von der Heldin berührte 
Asokabaum voll auf; den Vorgang des Erblühens, beziehungs- 
weise die Psychologie des Vorganges bei M. »schildert* ein 
längeres Orchesterzwischenspiel (bei gefallenem Vorhange), 
welches den dritten Act der Oper in zwei Hälften scheidet. 
Als sich der Vorhang wieder hebt, gewahrt der Zuschauer den 
„in ein Meer rosiger BiUten'' getauchten Baum. Und hier war 

II. 1897. SUcuigri». d. |»litL ii. Mal OL 17 
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der Moment, wo der Componist voriibergeheiul dariui »lachte, 
die Wirkung vielleicht durch einen verbreiteten feinen Partum 
heben zu können. 

Die Beispiele sollen nur zeigen, in welcher Richtuiig wir 
uns bewegen, und daas wir wünschen müssen es mdchte uns 
bald ein zweiter Lessing über die Grenzen der Tonkunst be- 
lehren. Eines ist wohl bereits klar geworden, dass liir die 
Tonmalerei rtiiu' Instrumentalmusik, Cautate und Opt-r drei 
verschiedene Stufen bezeichnen. Nichts staunend be wundem, 
sondern die Augen offen lialten und ruhig denken, das muss 
die Grundlage sein, von welcher aus wir uns zu einem klareren 
Urtheile erheben. 
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Eine Heerschau des Peisistratos oder Hippias 
auf einer schwarzfigurigeu Scliale. 

Von Wolfgaug Heibig. 
(Vorgeloftt in der phüoa.-plulol. ClaaM am 6. November 1897.) 

Es ist gegenwärtig allgemein anerkannt, dass die Blüthe 
der schwarzfigurigen Yaseniualerei, wie wir sie, um hier nur 
zwei bestimmte Meister namhaft zu machen, durch die Arbeiten 
des Amasis und Ezekias kennen, hoch in die Zeit des Pei- 
sistratos hinaufreicht und dass demnach die unmittelbar darauf 
folgende Eiitwickcluiig'spliase dieser Teclmik zuui Theil in die 
Späteren Jahre de« f^njssen Tyraimen, zum Tiieil unter die 
Herrschaft seiner Söhne üel. Wer mit den schwarzfigurigen 
Gefässen einigermassen vertraut ist, weiss, dass ihre Bilder 
häufig Scenon aus dem . attischen Leben darstellen, dass darauf 
sogar die Träger der Handlung, Komasten, Athleten, Männer 
und JQnglinge, die sich mit Pferde» oder Wagensport beschäf- 
tigen, Frauen und Mädchen, die Wasser schöpfen, bisweilen 
durch beigeschriebene Namen zu der realen Welt in Beziehung 
gesetzt werden. Die Herrschalt des Peisistratos und der Pei- 
sLstratideii übte auf den Stant wie auf die ( u M-Usehuft den 
durchgreifendsten Einfluss aus und lenkte die utlieuische Ent- 
wickelung recht eigentlich in eine neue Bahn. Wenn denmach 
die gleichzeitigen Yasenmaler in der mannichfachsten Weise 
den sie umgebenden Verhältnissen itechnung trugen, so steht 
zu erwarten, dass sie die jener Familie angehörigen Personen 
nicht unberücksichtigt Hessen. Es wird somit Niemanden be- 
fremden, wenn ich aui' einer schwarzfigurigen attischen Schale 

17» 
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eine DiLi-Hielluüg des Peisistratos oder eines Peisktratiden 
nachweise. 

Diese Schale wurde in einem nolaner Grabe gefunden, 
ging aus dem Besitze Alessandro Gastelianrs in das British 
Museum über ^) und wurde von Richard SchOne in den Honu- 
menti deU' Instituio IX 9—10, Ann. 1869 p. 245—253 publi- 

cirt. Sie q-ehört nicht mehr der Blüthezeit der schwarzfigunVen 
Tecluiik all. \ h huehr deutet das lockere Principe das wir in 
der Anordnung wie in der Zeichnung der Figuren wahrnehmen, 
auf eine etwas jüngere Phase, in welcher sich bereits der für 
die rothfigurige Malerei bezeichnende Geist zu regen anfing 
und modificirend auf die schwarzfigurige Technik einwirkte. 
Die nähere chronologische Bestimmung jener Schale hSogt 
deiimach eng zusammen mit der Fragt, m welcher Zeit wir 
die Entstehung der jüngeren, rothfijifiirigen Technik anzunehmen 
haben. Diese Frage ist bisher fast ausschliesslich auf Unmd- 
lage der von den Vasenmalem angewendeten Lieblingsnamen 
behandelt worden. Allseitig anerkannte liesultate wurden hier- 
mit nicht erzielt. Einige Gelehrte nehmen an, dass die roth« 
iigurige Technik im Wesentlichen erst unter der Verwaltunir 
des Kleisthunes /ui- A iisldlihm^ gekommen sei;*) andere rücken 
sie bis in die Zeit der IViaistratideu Ii in auf.') Fiin fUr diese 
Frage sehr wichtiges Material ist bis jetzt noch nicht in aua- 
giebiger Weise benutzt worden, da seine Publication noch aus- 
steht. Es sind dies die Gefassscherben, welche auf der atheni» 
sehen Akropolis unter dem Perserschutte gefunden wurden und 
die Entwickelung der attischen Keramik von der Urzeit bis 
zum .lalire 480 in ununterbrochenem Zusannuenhange vergegen- 
wärtigen. Unter solchen Umständen schien es mir angezeigt. 



Oatalogue of the greek and etruseon Tasee of the British Hoseiuii 
II p. 224 B 426. 

Diese Ansicht wird namentlich von Klein, die griechisch»'n Vasen 
mit Meist« rsigimturen (Denkachriften der Wiener Akademie, phil.^hist. Cl. 
Bd. XXXIX) p. 13--1C vertroti-ii. 

3) Der Haupt vei i rrfi-r dieser Ansicht ist Studnicska, Jahrbuch des 
arcb. Inst. Ii (1687) p. 10» fl. 
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an einen Gelehrten, welcher sich eingebend mit den die atüsche 
Vasenmalerei betreffenden Problemen beschäftigt hat nnd zu- 
gleich mit den auf der Äkropolis entdeckten Scherben yertraut 

ist, die Frage zu ricliten, in welclier Zeit er nach Kenntniss- 
nahnie dieser Sclierhen das Aufkomuien der rotlitiirurigen Tech- 
nik annimmt unrl wie er über die Chronologie der in den Mon. 
deir Inst. IX 9 — 10 publicirten schwarzfigurigen Schale urtheilt. 
Ich wendete mich 2u diesem Zwecke an Herrn Paul Hartwig, 
der sich in seinem Werke «Die griechiscben Meisterschalen 
der BlOthezeit des strengen rothfigurigen Stiles (Stuttgart, 
Berlin 1893)" als einen Kenner der älteren attischen Vüüeu- 
nialerei Itewiilirt hat und nach Vollendung dieses Werkes drei 
Jahre hindurch bei der Ordnung wie der Katalogisirung der 
unter dem Perserschutte gefundenen Scherben thatig war. Er 
hatte die GUie, meine Anfrage in der folgenden Weise zu 
beantworten: 

„lieber meine Stellung zur Chronologie der attischen Vasen 
befragt, iiiüssto ich jetzt, wo mir die Funde der Äkropolis durch 
mehrjährige iiehchälfeigung mit denselben bekannt geworden 
sind, die im ersten Capitel meiner Griechischen Meisterschalen 
Seite 4 vertretene Ansicht ein klein wenig abändern. Ich habe 
dort das Auftreten des Euphronios rund um 500 t. Chr. an- 
gesetzt. Sicher dem Perserschutte entstammende rothfigurige 
Vasenbrucbstücke zeigen jedoch einen so weit ausgebildeten 
Stil, diiss df'r Zeitraum von 500 — 4^0 etwas knaj^i» für eine 
so bedeutende btilentwicklung t rscheint. Kicktiger würde man 
also den Beginn der Thiltigkeit des Euphronios um 510 an- 
nehmen» eine Ansicht, die ich beiläufig in den Monges 
d^arch^logie 1894 p. 10 ausgesprochen habe und die gleicher 
Weise von Furtwangler vertreten wird (Berl. Phil. Wochenschrift 
1894 p. 109). Aiidokides, in dem wir, wie sieh immer deut- 
licher herausstellt, den l^irtinder der rothtigurii^o n Technik zu 
erkennen haben werden (Berl. Phil. Wochen schritt 1894 p. 112; 
Jahrbuch X p. 157 ff.), ragt in seinen Anfangen sicher Uber 
580 hinaus. Die Inschrift des Weihgeschenkes auf der Burg 
von Athen, welche man auf ihn bezogen hat, setzt Lolling 
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(Jahrbuch 1H89 jj. 207), der Buchstiibcntorm nach, in 
zweite Hülf'tc des (>. Jahrhunderts. Abwärts schiieest sich der 
sogenannte Epiktetiscbe Kreis enf( an Andokides an, seine flotte 
Thätigkeit etwa zwischen 525 — 510 entfaltend; aufwärts berührt 
sich Andokides ohne Zweifel noch mit der Lebenszeit der grossen 
Meister des schwarzfigurijj^cn attischen Stiles, des Amasis und 
Exekias. Kisterer erscheint ein weniij alterthüniUchor, a])er 
vielleicht liegt die Dilierenz zwischen dem Stile der beiden 
Meister mehr in ihrem Wesen, als in einem erheblichen Alters- 
unterschiede: Amasis neigt zu manierirter Zierlichkeit und Ge- 
bundenheit, Exekias strebt nach Freiheit in den Foimen, Stel- 
lungen und Bewegungen. Schwarzfigurige Bilder gehen sicher 
auf allen Gcfiissgattungen — die Schale nicht ausgenonin]«Mi — 
neben den rothtigurigen bis über die Wende des 5. Jahr- 
hunderts hinab. Dass die ältere Technik der schwarzen Sil- 
houette überhaupt nie ausstarb, so lange Vasen in Athen 
gemalt wurden, lehren mit grösster Deutlichkeit die panathenSi- 
sehen Amphoren. Ein Werk, wie die grosse schwarzfigurige 
Schale in London, welche den Aus^.uii; j unkt der folgenden 
Untei\suchuni(( ii Iwldet, würde ich unbedenklich der Zeit zwischen 
530 — 520 zuschreiben. Sie ist keinen der Produkte, welche 
durch gewisse zeichnerische und technische Eigenthüralich- 
keiten, wie Verkürzungen und Behandlung der Muskeldetails, 
eine Tdllige Vertrautheit mit den Errungenschaften des roth- 
Hgurigen Stiles verrathen, aber Figuren, wie diejenige des 
Herakles auf den Aussenseiten oder der von Ihnen (unten 
Seit«' Ml) für eintu Thessuler ii klärten Heiter in dem Bilder- 
stri :t< n <los Innerü der »Schal« hissen uns doch schon die Nähe 
deä Stiles der rothiigurig malenden Epoche empfinden.*" 

Für unsere Untersuchung kommt nur die Darstellung in 
Betracht, welche auf der Innenseite der Schale um das Mittel- 
bild herumlauft. Ungefähr das Oentrum der Composition wird 
von einem \ i< rgcspanne gebildet, auf di ui zwt i härtige Männer 
stehen. Der eine, rlor dem Betra< liter zunäclist «larcfestellt und 
durch den kürzeren Bart als d» f jüngere charakterisirt ist, 
zieht mit beiden Händen die Zügel an und hält in der iiechten 
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au8.ser flotn Zügel zwei Lanzen. Seine Kleidung besteht aus 
einem langen, bis an die Fussknöcheln herabreichenden Chiton 
und einem darüber gelegten Mantel. Der andere Mann, der 
nach dem langen keili5rmigen Spitzbart als der ältere eiseheini, 
ist offenbar die Hauptperson der Barstellung. Da er von der 
Figur des Wagenlenkers, abgesehen von dem Kopfe und dem 
Torderen Theile der Brust, gedeckt wird, lässt sich seine Tracht 
nicht deutlich erkennen. Doch beweist das den sichtburon 
Theil der Brust bedeckende Gewand, dass er einen Chiton trägt. 
Die Annahme, dass wir uns auch diesen Chiton bis zu den 
Fussknöcheln herabreichend zu denken haben, scheint um so 
berechtigter, als wir es entschieden mit einem älteren Manne 
Tomehmen Standes zu thun haben und der lange Chiton in 
der archaischen Kunst för Personen dieser Art typisch ist') 
üm das Viergespann herum sind Krieger Yerschiedener Waffen- 
gattungen gruppirt, Hopliten, Reiter, Bogenschützen, in welchen 
letzteren wir nach den sehr individuell Ixlifindelten, hässlichen 
Gesichtern, wie nach der Tracht Barbaren zu erkennen liaben. 
Diese Bogenschützen erscheinen zumeist mit Hopliten gepaart; 
einige von ihnen sind ausser dem Gorytos noch mit einer Streit- 
axt ausgerüstet. 

Der Annahme Yon Richard Schöne, dass dieses Bild einen 
kriegerischen Auszug darstelle, widerspricht die Thatsache, 
dass der altere auf der Quadriga stehende Mann, in dem wir 
selbstverständlich den Führer des ausrückenden Heeres zu er- 
kennen haben würden . vo!lständ!<jf iingerüstet erscheint und 
auch sein jüngerer Genosse des den Ilüeken bedeckenden 
Schildes entbehrt, mit dem die schwarzligurige Vasenmalerei 
die Lenker der Streitwagen auszustatt^m pflegt. Schöne macht 
zu Ghinsten seiner Auffassung den Hehn geltend, dessen Busch 
hinter dem Wagenlenker sichtbar ist. Er vermuthet, dass 
dieser Helm «von dem auf der Quadriga stehenden Krieger*^ 
über den Büdcen gehängt getragen werde eine Yermuthung, 



Heibig, das homerische Epos 2. Aufl. p. 177 ff. 
2) Ann. deir Inst. 1869 p. 261. 
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füp or in sehr confuüt'r Weise ausdi ia kt. du uui dein Wagen iiielit 
ein sonderu zwei Männer dargestellt sind und wir somit nicht 
erfahren, welchen von Beiden Schöne meint. Wie dem aber 
auch sei, jeden Falls ist die Annahme eines über den Rücken 
herabhängenden Helmes fttr beide Figuren durch die Richtung 
des Busches ausgeschlossen, der hierbei ungleich tiefer und 
schräger zu stehen kommen müsste, als es auf der Schale der 
Fall ist. Ferner würde der Maler, i'alls er den Helm zu dem 
jüngeren Manne, dessen ganze Kücken linie sichtbar ist, in Be- 
Ziehung setzen wollte, nicht nur den Busch, sondern auch die 
Kappe wiedergegeben haben. Offenbar hat dieser Helm mit 
keiner der beiden auf dem Wagen dargestellten Figuren etwas su 
thun, sondern gehört einem Hopliten an, den sich der Maler hinter 
dem Wagen stehend und von den beiden auf dem letzteren 
betindlichen Figuren gedeckt dachte. Es handelt sich um ein 
Motiv ähnlich der über den Köpfen des Vierge-spannes hervor- 
ragenden Streitaxt, welche auf einen hinter den Pferden stehen- 
den Barbaren hinweist. 

Daes die beiden Lanzen, welche der Wagenlenker in der 
Hechten hält, nicht ausreichen, um die auf der Quadriga stehen- 
den Männer als für den Krieg gerüstet zu bezeichnen, leuchtet 
ein. Wir kommen auf dieses Attribut im Weiteren zurück. 
Jedenfalls bew«M-t die friedliche Tracht der beiden Männer, 
dass sich das Bild nicht auf einen kriegerischen Auszug, son- 
dern auf eine Parade bezieht, welche unter der Leitung des 
auf dem Wagen stehenden keilbartigen Mannes stattfinden wird. 

Im Weiteren erörtert Schöne*) die Frage, was für ein Heer 
auf der Schale dnr^e.stellt sei. Ausgehend von den zahlreichen, 
zum Theü mit Aexten bewaffneten Bogenschützen, die da7,u 
gehören, behauptet er, dass die Aexte auf ein ungriechisches 
Heer und zwar möglicher Weise auf das troische hinweisen, 
wie dass die betrachtliche Menge der Bogenschützen besser auf 
die Troer als auf Griechen passe, und gründet hierauf die Yer- 
muthung, diw» ein Auszug der Troer, etwa unter der Führung 



1) Ann. deU' Inst. 1869 p. 260—268. 
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des iicktor und seines Wagenlenkers Kebriones, dargestellt 
sei. Wenn er diese Vermuthung schliesslich als wenig ge- 
sichert bezeichnet, so darf er hiermit auf ungetheilten Beifall 
rechnen. Es yersteht sich von selbst « dass sich die Alten 
Hektor an der Spitze des troischen Heeres nicht in friedlicher 
Tracht, sondern nur in vollem Waflfenschmucke denken konnten.^) 
GtLia»U/-u unbegreiflich ist es für liiich, wie Schöne für seine 
Annahme eines troischen Heeres die beträchtliche Zahl der 
Bogenschützen geltend machen knnn. Offenbar hat er ver- 
gessen, dass sich in der Dias auf troischer Seite ausschliesslich 
Pandaros und Paris des Bogens bedienen, wahrend unter den 
Achäem nicht nur Teukroe damit kämpft, sondern auch die 
Mannschaft eines ganzen Stanunes, nämlich der Lokrer, lediglich 
aus Bogenschützen besteht, abgesehen yon ihrem FQhrer, dem 
jüngeren Aias, der, schwer gerüstet, an der Seite des Tela- 
monios streitet. Allerdings waren die auf unserer Schale dar- 
gestellten lj<»«4;enscliützen, wie sich im Weiteien lierausstellen 
wird, Barbaren. Doch beweist dies keineswegs, dass das Heer, 
in dem wir ihnen begegnen, ein ungriechischos war. sondern 
nur soTiel, dass zu diesem Heere barbarische Mannschaften 
gehörten oder von dem Maler als dazu gehör^ vorausgesetzt 
wurden. 

Fragen wir, ob dieses Heer In dem Kreise des Epos oder 

in der realen Welt zu suchen ist, so spricht der Gegenstand 
des Bildes von vorn herein für die letztere Annahme. Dar- 
geistellt ist eine Musterung von Truppen, Avelclie in Friedens- 
zeiten vorgenommen wird, um zu prüt'en, ob sie kriegstüchtig 
sind oder um dem Volke einen Begriff von seiner Wehrkraft 
zu geben. £s leuchtet ein, dass ein derartiger Gebrauch erst 
aufkommen konnte in einer Zeit, in welcher das Kriegswesen 
einigermassen fortgeschritten und der Staat genügend erstarkt 
war, um darauf seinen Einfluss geltend zu machen. Da diese 
Voraussetzungen während der Periode, in der das für das Epos 
typische Kulturbild lixirt wurde, noch nicht realisirt waren, 



1) Vgl. Mon., Ann., BuU. deU Inst. 1656 T. XX 67. 
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musste der licgritt der Trapptnsrhuu den homerischen (Te.siingeii 
notwendig fern bleiben. AllerdinL*^ hielten di> bildenden 
Kttnstier, wenn sie Scenen aus dem Epos schilderten, nicht 
immer an den yon dem letzteren überlieferten Lebensformen 
fest» sondern brachten vielfach Züge zur Anwendung, die der 
Kultur ihrer eigenen Ztit entsp rächen. Sie liessen ilie humeri- 
sclicn liuideii nirlit iininer auf Streitwagen ein herfahren, son- 
dern bisweilen reiten. Sie stellten dieselben beim Essen in 
der Kegel nicht sitzend, sondern liegend dar. Doch würde 
die bildliche Darstellung einer von einem troischen oder achäi- 
sehen Fflhrer abzuhaltenden Parade wesentlich anderen Gesichts» 
punkten unterliegen. Der Künstler hStte dann nicht ein im 
Kpos tfegebenes Motiv modern Lsirt, sondern einen Gebrauch, 
welcher der poetischen IJeberlieterung Yollständig fremd war 
und für den sie nicht den geringsten Anhaltspunkt darbot, 
aus eigenster Initiative in die Heroenwelt übertragen, ein Ver- 
fahren, durch welches die mythische Beziehung des dar- 
gestellten Yorgangeg nothwendig verdunkelt worden wäre. 
Wenn es sieh- demnach beweisen lässt, da.ss die barbarischen 
Bo^'T'nsilnitzt'ii, welche Schüiu' zu einer mvtliulogischen Er- 
klärung des Schalen biides veranlassten, während der Zeit, der 
wir die Uerstellung der Schale zuzuschreiben berechtigt sind, 
einen ständigen Bestandtheil des athenischen Heeres büdeien, 
dann dfürfen wir unbedenklich annehmen, dass der Maler eine 
Parade dieses Heeres dargestellt hat. 

Zimächst müssen wir uns jedoch über die Nationalität 
klar wt ideii, welcher jene Bugenhchützen anguiiören. Sie sind 
deutlich nh Skythen erkennbar. Herodot') berichtet, dass die 
skjthischeu Saken, welche dem Xerxes im Jahre 480 Heerea- 
folge gegen 6hriechenland leisteten, Mützen mit steifen Spitzen 
und Anaxyriden trugen und mit Bogen, kurzen Schwertern 
und Streitäxten bewaf^et waren. Die Bogenschützen der Lon- 



U Herodot. Vll 64: Xoxai Si of Sxviku ntgi ftev rgtu xt^paX^ 
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doner Schale zeigen, abgesehen duvon. das» sie des ächweiies 
entbebren, die gleiche Tracht und Bewaffnung, dürfen also 
mit Sicherheit für Skythen erklärt werden. 

Eine besondere Betmchtun«? erfordert der bSrtige Mann, 

welcher hinter dem uninittLlbiir auf dir Quadriga folgenden 
Skytlienpaare steht. Er trägt skythische Anaxyriden, aher 
nicht die mit einer steifen Spitze versehene Mütze, sondern 
eine Kopfbedeckung, deren Form an diejenige der englischen 
Korkhelme erinnert. Seine Gesichtszüge sind regelmassiger 
als diejenigen der Figuren, in denen wir mit Sicherheit Skythen 
erkennen dürfen, und scheinen für einen Griechen nicht un- 
angemessen. Unter solchen ITnistiinden fragt es sich, ob wir 
nicht diese Figur für einen T<}::uoyo^ griechische!- Nationalität 
zu erklären haben, dessen Befehlen die barbarische Mannschaft 
unterstand.^) 

Bogenschützen, die durch ihre Tracht wie durch ihren 
Gesichtstypus als Skythen charakterisirt sind, kommen aber 

nicht nur auf dem Londoner, sondern auch auf zahlreichen 
anderen sdi warzfit(iiri;^on (lefjb<Hhi!(leni fortgesehrittencu btiies 
vor, welche Scenen kriegerischen Charakters darstellen. 

Unter diesen Bildern ist mir keines bekannt, welches einen 
jüngeren Stil aufwiese als daerjenige der Londoner Schale. 
Einige zeigen allerdings einen etwas strengeren Stil. Doch 
ist der Unterschied so geringfügig, dass wir zwischen ihrer 
Ausfühiuiifj und ilerjenigcn des Schalenbildeü nur t'iiu'ii st-hr 
beschränkt» 11 zeitlichen Abstand vorauszusetzen haben. Wenn 
demnach Hartwig mit Recht annimmt, dass die Schale zwischen 
530 und 520 gearbeitet ist, dann lässt sich die obere Zeitgrenze 
für die Ausführung der einen etwas strengeren Stil bekun- 
denden Exemplare nicht Über 540 hinaufrücken, ein Ansatz, 
der eher zu hoch als zu tief gegriffen sein dürfte. Nur ver- 
hältnissmiissi^ wenige unter den schwarzfigurig« n Va*ieiil)iMi rn, 
auf denen solche Bogenschützen vorkommen, gestatten eine 
mythologische Erklärung. Vielmehr sind weitaus die meisten 



^) Vgl. Corpus inscript. att. I n. 79. 
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als Scencn aus dem gleich/« itif^en Leben erkennbar. Nun ver- 
steht es sich aber, dass die Maler, wenn sie der realen Welt 
angehf^rige Krieger darstellten, die sich zum Kampfe rüsten oder 
Yon den Ihrigen Abschied nehmen , damit athenisehe Krieger 

meinten, wie dnss sie bei Sclilaclitscenen unter einem der beiden 
kümplenden Heere da^ atheuisclie verstanden. Wenn bie dem- 
nach auf derartigen Bildern häuüg skythische Bogenschützen 
als B^leiter athenischer HopUten auftreten iiessen, so beweist 
dies, dass solche Bogenschützen ein für das gleichzeitige athe- 
nische Heer bezeichnendes Element waren. 

Allerdings fragt es .sich, ob wir allen Bogenschützen, 
welche von den Malern der schwarzliguri<i^en Gefasse in sky- 
thischer Tracht dargestellt werden, auch eine skythische Natio- 
nalität zuerkennen dürfen. Leider haben die Archäologen den 
in Rede stehenden Vasenbildem, da sie in der Kegel keine Ge- 
legenheit ftlr eine gelehrte Interpretation darbieten, ein sehr 
beschranktes Interesse entgegengebracht und in Folge dessen 
nur wenige derselben publicirt und wir sind (hinmi für weit- 
aus die meisten dieser Bilder auf die Besi hrcilnmgen der 
Museumskataloge angewiesen. Es versteht sieh, dass die An- 
nahme der skythischen Nationalität nur fUr diejenigen Fi- 
guren vollständig gesichert ist, welche den Barbarencharakter 
nicht nur in der Tracht sondern auch in dem Gesichta- 
typus zur Schau tragen. Die Angaben der Kataloge lassen 
in dieser Hinsicht viellach die ludhipfo Präcision vermissen. 
Es sthrint demnach wohl m<)<xli(ii. das-s gewissen Figuren, 
die in den Katalogen als skythische oder skytliiseh ge- 
kleidete Bogenschützen bezeichnet werden, nicht ein barba- 
rischer sondern ein griechischer Typus zu eigen ist. Aber 
auch die Originale und getreue Reproductionen geben uns in 
dieser Frage vielfach keine sichere Auskunft. Einerseits war 
die Fälligkeit der schwar/Jigurigen Malerei, was die Individuali- 
sirung der Gesichter betrifft, überhaupt eine sehr beschränkte; 
andororseits sind viol» der in Kede stehenden Vasenbilder zu 
nachlässig ausgeführt, als dass wir darauf eine scharfe Cha- 
rakteristik der BarbarenphTsiogDomie zu gewartigen hStten. 
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Unter solchen UiiKstiiuden würo os vertV'lilt. die skythisch ge- 
kleideten Bogenscliützen, denen wir aui' solchen nachlässig aus- 
geißlkrten GefÜssen begegnen, wenn ihre Oesicliter die Wieder- 
gabe des skjthischen Tj^m yenmasen lasaen, eiiifach für 
Ghriechen zu erklären. Einen sehr beachienswerthen Wink 
giebt in dieser Hinsickt das Bild einer schwansfigarigen Am- 
pliui.i. welches Diomedes und Hektor über einem gefallenen, 
skytliisch gekleideten Bogenschützen käniptend darstellt und 
die drei Figuren durch beigeschriebene Namen bezeichnet.*) 
Die über dem Bogenschützen angebrachte Inschrift ^xvdfj^ 
beweist auf das Schlagendsie, dass der Maler einen Sohn der 
Steppe darstellen wollte. Trotzdem zeigt aber das Gesicht 
dieses Schützen keinen ausgesprochenen Barbarencharakter, son- 
dern einen bärtigen Tv]»u.s, den die schwarzhgurige Malerei 
häuiig hellenischen Kriegern beilegt. 

Wollen wir uns über die Nationalität der Bogenschützen 
ein sicheres Urtheil bilden, dann müssen wir die Betrachtung 
auf sorgfiütiger ausgeführte GtofSssbilder beschranken, welche, 
wie dasjenige der Londoner Schale, die Ei gen thttmlichkeiten 
der skvthisclu'U Physiognomie mit hinliiiii^licher Klarheit /um 
Ausdruck bringen. Nur aui" solchen iiilderu haben wir zu 
gewärtigen, dass auch die hellenischen llugenschützen durch 
ihren Gesichtstypus kenntlich gemacht sind. 

Im Obigen wurde bereits die Frage aufgeworfen, ob nicht 
eine Figur, die der Maler der Londoner Sehale mit skythischen 
Anaxjrriden ausgestattet hat, für einen xd^nQ^og heUenischer 
Nationalität zu ««rklüren sei. .Icdcnfalls dürfen wir einen 
^'ri('clii>( 1h 11 Bogenschützen aui eint r .sehr sorgfaltig ausge- 
iiihrt« II und sowohl mit schwarzen wie mit rothen Figuren ver- 
zierten Schale des Andokidea'^) erkennen, eines Künstlers, dessen 
Thätigkeit zum Theil mit der jüngeren Entwickelung der 
Schwarzfigur igen Technik zusammenfiel. Diese Schale zeigt 

1) Gerhard, Auserlesene Vasenbilder III 192. Vgl. 0. Jahn, Vamn. 
Sammlung KOnig Ludwigs p. CXIX Anm. 666; ROm. Ifittheil. II (1887) 
p. 189. 

Jahrbuch den arcfa. Inst IV (1889) T. IV p. 195. 
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zwei schwarz geinultr, l)ärtige Bugenschützen, die, im Gespräch 
begriffen, einander gegenüberstehen und durch die Tnulit wie 
den Gesichtstypus deutlich als Skythen charakterisiert sind. 
Anderei-seits sieht man aber auf derselben Schale einen roth- 
gemalten, eine Trompete blasenden JttngUng, den Bogen 
und Gorytoe als Bogenschützen bezeichnen nnd der sky- 
thische Anaicyriden trügt, wogegen der Kopf, wenn die 
Abbildung zuverlässig ist, durchaus hellenische Formen aut- 
weist. Hiernach w«äre es voreilig zu behaupten, dass «las 
athenische Heer während der Zeit, in welcher die Gefiisäe mit 
schwarzen Figuren fortgeschrittenen Stiles gearbeitet wurden, 
ausschliesslich Bogenschützen skythischen Ursprunges enthalten 
habe. Vielmehr waren dann, wie es auf attischen Inschriften 
aus dem vorgerückten 5. Jahrhundert heisst,') neben den ro^örai 
^evixoi auch die doTiHoi vertreten. Immerhin aber reicht ilas 
gegenwärtig zugängliche Material aus, um zu erkennen, dass 
die Zahl der skythischen Bogenschützen diejenige der einheimi- 
schen bei Weitem überwog. Einen schlagenden Beleg hierfür 
liefert die Londoner Schale, auf welcher sftmmtliche SchÜtasen, 
abgesehen von dem muthmasslichen xd^noyoq^ deutlich als 
Söhne der Steppe charakterisiert sind. Dazu kuninit nucli, dass 
die Barbaren für <li( in Hede stehende Waffengattung ton- 
angebend waren. Wenn auf der im Obigen erwähnten Schale 
des Andoki(h s ein junger griechischer ßogenschiit/f» in skythi- 
scher Tracht dargestellt ist, so läast dies darauf schliessen, daas 
die barbarische Tracht, da man an dieselbe durch die skythi- 
schen Bogenschützen gewöhnt war, zuweilen auch von den ein- 
heimischen angenommen wurde, eine Auttassung, die ich im 
weiteren YnlautV der llntei*suchung eingehender begründen 
und zur Evidenz bringen werde. 

Versuchen wir aus den schwarzfigurigen Vasenbildem fort- 

') Corpus inscr. att. 1 n. 79: xo^oxai aaxtxol im Gegensatz zu ^eriHot. 
N. 433 (aus Ol. 74, 1): Es werden hier in der Todtenliate de« 

erechtheischen Stammes Bogenschiltzen anf^efübrt, die also athenische 
Bürger waren. N. 446 (aus OL 88, 4): Todteniiste nichtbargerlicher 
Schützen. 
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geschrittenen Stiles vluvn Uv^^r'iü' zu gewinnen von dem Dienste, 
welcher den Schützen in dem damaligen atheniacheu Heere ob- 
lag, so scheint es gerathen^ die Untersuchung auf diejenigen 
DarsteUungen zu beachrinken, von denen wir Toraussetzen 
dürfen, daas sie im Wesentlichen durch die den Malern gleich* 
zeitigen Zustande bestimmt sind. Wie ich im Weiteren aus- 
nilirliclier (larl«'*feii werde, Hessen die Maler skythische oder 
skytliiscli gekleidete Bogenbuhützen bisweilen bei mythischen 
Kriegsscenen üuftreten. Diese Scenen bleiben bei unserer Unter- 
suchung unberücksichtigt, da ihnen vielfach ein von Alters her 
flberliefertes Schema zu Grunde gelegt ist, welches der zur Zeit 
der Maler herrschenden Taktik nicht mehr entsprach. Beson- 
deren G^ichtspunkten unterliegt die zahlreich vertretene Gat- 
tung von VaseMl)iklern, auf denen solche Bogeiiscln'Uzen neben 
vollständig gewappneten, aul Streitwagen stellenden oder von 
Streitwagen herab kämiifeiiden Kriegern dargestellt sind. Wir 
dürfen es als sicher betrachten, dass sich die Athener wahrend 
der Zeit, der die schwarzfigurigen GefSase fortgeschrittenen 
Stiles angehören, im Kriege nicht mehr der Streitwagen be- 
dienten. Vielmehr war das Pferd als Transportmittel an die 
Stelle des Streitwagens getreten. Die den beiden obersten Ver- 
mti^ensklassen, den l'entakosiomedimnon und Hippeis, auge- 
ln'>rigen Hoj)liten verfügten Uber Pferde, auf denen sie die 
M&rsche zurfickl^en. Jeder dieser Hopliten war in der Regel 
von einem jungen Verwandten begleitet, der während der 
Siteren Zeit bisweilen auf dem Pferde des Hopliten, hinter dem 
letzteren, autsiiss, gewöhnlich jedoch ein beijondei es Pferd ritt. 
Stand die Aktion bevor, dann stiegen die Hopliten ab und 
schlössen sich zu der Kolonne zusammen, deren Anprall die 
Schlacht entschied, während ihre jugendlichen Begleiter hinter 
der Schlachtlinie zurückblieben und die Pferde hüteten.^) 
Angesichts dieser Thatsachen wird man gen ( igt seüi, alle die 
Kricgsbilder, auf denen der Streitwagen eine Rolle spielt, 

loh behandle die««* l'raj<e aiisführlit h in einem Vortlage ,8ur le 
d^veluppement de la cavaJIerie athenieime% den ich bei der Feier des 
Cinquaiitenaire de l'^le de France in Athen lesen werde. 
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mythologisch zu deuten. Nichtsdestoweniger aber stellt sich 
bei eingehenderer Betrachtung die Wahrscheinlichkeit heraus, 

(lass die Maler von mehreren unter jenen Bildern iithciiische 
KriL'ger darzustellen beabsicliti^ten und dius^ sit- diesen Kriegern 
den Streitwagen als ein conventiouell Überiieiertes Motir bei- 
legten. 

Aber auch wenn wir diese Auffassung ab gesichert be- 
trachten, selbst dann haben solche Bilder für unsere Unter- 
suchung nur einen sehr geringen Werth, da sie, mögen sie 

auch in Xebendinfren durch die gleichzeitigen Verhältnisse bo- 
stinimt sein, docli in einem Hauptpunkte davon abweichen. 

Beschränken wir die Betrachtung aui:' diejenigen Vasen- 
gemälde, denen wir eine im Wesentlichen getreue Wiedergabe 
der Gegenwart zutrauen dürfen, so stellt es sich zunächst 
heraus, dass die Bogenschützen nicht als besonderes Truppen- 
corps, sondern nur in Verbindung mit den Hopliten operirten. 
Wie auf der Londoner Schale erscheinen sie auch anderwärts 
mit den letzteren gepaart.*) Sie sind zugegen, während iiupiit*in 
sich riläten') oder zum Kampfe aufbrechen.*) Wir sehen 
Hopliten und Bogenschützen, wie sie nebeneinander mar- 
schieren*) oder im Laufschritte vorwärts eilen.*) Auf der 
Londoner Schale nnd mehrere Paare, von denen jedes aus 
einem Hopliten und einem skythischen Schützeü besteht, liinter 
einundrr und in dersclhrn Kielilung durgestellt. Oflenbar wcdlt»- 
der Maler hierdurch andeuten, dass die beiden Walfeugattuiigt;u 

Im Folgenden werden für die vetBchiedenen Situationeii, in 
welchen die Bogenschützen auf den jtinj^oron schwarzfigurigen Vasen dar- 
gestellt sind, nur einige bezeichnende Beispiele angeführt. Die äamm- 
hing und l^ichtung des gesammten Materiala würden die Grensen dieses 
Aufsatzf weit überschreiten. 

^) Brit. Mus. II p. Iö4 B 243, p. 166 B 246, p. 187 B 323, p. 249 
B 521. 

Furtwaengier, Berliner Va-^tn u. 1851, 1868, 1671. British Muäeum 
11 p. 168 B 252, \). 159 B 255, p. 163 B 267. 

(ierhard, Auaerlesene Vaseubilder III 211, 212. Furtwaengier 
n. 1877. Brit. Mus. II p. 170 B 291. 
i^) Furtwaengler u. 1880. 
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in dieser Anordnung defilireii werden. Eine Amphora des 
Berliuer Museums zeigt zwei Schützen im Begriü'e, ilire Pfeile 
abzuschiessen, während ein jeder von einem neben ihm knieen- 
den Hopliten mit dem Schilde gedeckt wird.^) Es lässt dies 
darauf achliessen, dass die damalige athenische Taktik die 
feindliche Schlachtordnung, bevor die Hopliten in geschlossener 
Hasse zum Angriffe übergingen, durch Pfetlschtlsse zu lockern 
suchte — eine Thatsachc, über welche in der düritigt ii litie- 
rarischen Ueberlirfeninj^; nichts vcrhuitet. Da die Bogen- 
schützen in der K^gel jeglicher Scliutzwaö'e entbehrten*), so 
durften sie sich an die vollständig gerüsteteUf feindlichen Uop* 
Uten nicht nahe heran wagen. Doch setzten sie bisweilen ver- 
sprengten Hopliten, zumal wenn diese durch Verwundungen 
behindert waren, mit PfeilschUssen zu.') 

Wie im Obigen *) augedeutet wurde, waren die athenischen 
Hopliten, welche die Märsche zu Pferde zurücklegten, in der 
Regel von jungen Verwandten begleitet, welche ihnen während 
des Kampfes tlie Pferde liielten. Es war liies eine Aufgabe, 
welche eine gewisse Intelligenz und Gewandtheit erforderte; 
denn die Pferde mussten, wenn der Rückzug begann, an Stellen 
gebracht werden, wo die durch die wuchtigen Rüstungen be- 
hinderten Kri^er sie magUchst rasch erreichen und, mehr oder 
weniger unbehelligt, besteigen konnten, eine Handlung, welche, 
da es keine Stoigl»ügel gab, für die schwer gerUsteten Hopliten 
mit mancherlei Schwierigkeiten verbunden war. Unter solchen 
Umständen scheint es ganz natürlich, dass sich die berittenen 
Hopliten statt von jungen Verwandten bisweilen von Skythen 
begleiten Hessen, die vortreiflich mit den Pferden uurzugehen 
wussten und ausserdem, wahrend sie hinter der Scblachtlinie 

1) Qerbard, Auserl. Vasenbilder I 68; Fnrtwaengler n. 1866. 
Doch sind auf einigen Bchwarzfigurigen Gelftsaen BogenBckätEen 
nadiweisbar, welche eine «kjthitche Mfltse und einen Panser tragen. 
Z. 6. Furtwaengler, Berliner Vasen n. 1829; Brit. Mus. II p. 156 B 216, 

p. 167 B 280. 

3) Bull, deir bist. 1879 p. 246. 
*) Oben Seite 271. 
IL mh SifcumgBb. d. pbiL o. bist. OL 18 
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hielten, die Feinde durch Pfeilschüsso l)elilstigeii koant<'n. ') 
Bei «gewissen Gelegenheiten und namentlich bei dem Getiiminel, 
welches der Rückzug mit sich brachte, konnte es kaum ans* 
bleiben, dass die Bogenschützen mit den Feinden handgemein 
wnrden. Desehalb erscheinen sie auf der Londoner Schale, 
wie auf anderen jfleichzeitigen GJefUssen*), nicht nur mit Bogen 
und Pfiikii .^uiulcrn Murh mit der Streitaxt ausgerüstet. 

Da nach alledem die skythischen oder skythisch geklei- 
deten Bogenschützen mit der damaligen athenischen Heeres- 
organisation eng verwachsen waren und darin eine nicht un- 
bedeutende Rolle spielten, so begreift man, dass sie von den 
gleichzeitigen Vasenmalem als ein normaler Bestandtheil jed- 
weden Heeres aufgefasst und in Folge dessen auch in niythischo 
Kriegiisceuen eingefügt wurden. Ich beschränke mich darauf, 

1) Gerhard, Griechische und etmskisGhe TrinkBchalen T. IV, V: 

Furtwaengler n. 2000: Zwei Hopliten schreiten vorwärt«, jeder den Kopf 
umwendend nach einem bkythen. welcher ein Pferd in entgegen^esetatcr 
Kichtang führt. Offenliar -ind die Hopliten 8oeben abgestiegen und 
werden ihre Pferde von den beiden Skythen hinter die SchlacbÜinie gfr 
bracht. — Furtwaengler n. 1829: Zwei Hopliten kämpfen um einen ge- 
fallenen Hopliten; Rückseite: ein skythischer Bogenschütze hält rw^ei 
Pferde am Zfi^el. offoiiVmr dif* Pfftdo dos «gefallenen und des für ihn 
kiimpfenilt ii Hupiiten. — U. Jahn, V'ast ns.iinnilun^' König Ludwigs n. 327. 
Kückneit«'. Furtwaertt^ler hat <Hf fint*' mir niitzutheilen , das8 iiiese»" 
Bild von 0. .Jaiui imu< ti;iii lit -i Lrieben isl, und mir fnl<rende Beschreibung 
zuzustellen: .Es -jn iii^^'tu gegen einander au von links ein Huiilit 7u 
Pferd, nt'biu iliiu ein ledigen Hasd, unter dem ein Ökythe am li<xlrn 
liegt, von rechts ein Hoplit und ein Skythe, beide zu Ross; am Boden 
ein Hoplit. Das ledige Ross links geliuit gewiss dem gefallenen Skythen." 
Hiernach wird man den Vorgang in folgender Weise aufzufasäen haben : 
Zwei feiudliehe Paare, von denen jedes aus einem berittenen Hopliten 
und einem berittenen Skythen bestand, sind entweder auf dem Hanehe 
oder, wtthrend das siegende Heer das besiegte verfolgt, an einander ge- 
rathen und hierbei ist der Skythe des einen Paares za Fall gebracht 
worden. — Ferner gehört hierher der zwei Pferde führende Skythe auf 
dem unten Seite 818 — 815 besprochenen Schulterbilde einer tchwanfigurigcn 
Hydria (Mus. Gregorian. II T. X 1) und wohl auch das Tellerbfld des 
Epitimos bei Klein, Heistersignaturen, 2. Aufl. p. 84 n. 8. 

3) Z. B. Furtwaengler n. 1880, 1908: Gerhard, Auserlesene Vasen- 
bilder III 811. 813; Overbeck Oallerie T. XXVH 11 p. 668 n. 166. 
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ak Belege hiefür einige schwarztigurige Gefössbilder fortge- 
schrittenen Stiles anzuführen, deren Erklärung koiiuni Zweifel 
unterliegt. Das bereits erwähnte Bild einer Amphora ^) zeigt 
Diomedes und Hektor, wie sie über einem gefallenen skythischen 
B(^;eii8chützen kämpfen. Der Maler setzte also diese Waffen- 
gattung entweder in dem achäiscben oder dem troischen Heere 
voraus. Femer erscheint auf meBreren Vasenbüdem*) Aeneas, 
während er seinen Vater Anchises davon trägt, von einem Bky- 
thischen oder skythisch gekleideten Bogenschützen )>« gleitet, 
den wii- deninacli ;ils zum troischen Heere gehörig zu betrachten 
haben. Ebenso zeigt das Bild einer in Münclien ]). [iiidlichen 
Hydria, welches die Verl'oigung des Troilos darstellt zwei 
solche Bogenschützen auf troischer Seite. 

Besonders interessant ist es wahrzunehmen, wie die Vasen- 
maler durch speeifisch attische Vorstellungen dazu bestimmt 
wurden, den hogenkundigen Teukros als skythisch gekleideten 
Schützen darzustellen. Das Bild einer schwarzfigurigen Schale^) 
zeigt den Kampf des Telamoniers Aias und des Hektor um den 
Leichnam des Patroklos, eine Deutung, welche durch die deji 
beiden Vorkäniplern beigescbnelienen Namen gesichert ist. 
Auf der Seite des Aias sehen wir einen bärtigen Achaier, der 
mit der Kleidung wie mit dem Gorytos der skythisclien Bogen- 
schützen ausgestattet ist und gegen die Troer einen Wurispiess 
schwingt, hinter Hektor einen troischen Bogenschützen in der 
gewöhnlich den Helden des Epos beigelegten, griechischen 
Rüstung. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass wir in 
der er-steren Figur Teukros, in der letzteren Paris zu erkennen 
haben. Bei oberfläclüicher Betrachtung muss es allerdings ;iuf- 
fallen. da.ss der aehäische Bogenschütze in barl)iiriseher Tracht 
auftritt, der troische hingegen in griechischer Weise gerüstet 

«) Oben Seite 269 Anm. 1. 

«) Overbeck, Gallu n*' T. XXVII 11 p. 058 ii. 156. 0. Jahn, Vasen 
K. Ludwigs n. 91. Cat. Brit. Mus. II p. 120 B 178, p. 167 B 280. 
^) 0. Jahn, Vaseii K I;U<lwi]Gn? ii. 136. 

*) Gerhard, Aust-ri. Vaduubild. r III l'.tO. 191 n. 3, 4: Overbeck. Gallme 
p. 425 n. 55; Klein, Die griecb. Vasen mit Lieblingsnamen p. 27 n. 1. 

18* 
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ersclicirit, und Overbeck voriiuithet desishalb. <lii.s> der Mah-r 
der Schale die Namen der beiden \'orkäni|)for an faischer Ötelie 
angebracht und die Figur, welche Hektor darstellen sollte, aus 
Versehen als Aias, den letzteren hingegen ab Hektor bezeichnet 
habe. Doch ist der Grund, welcher jene Charakteristik der 
beiden Bogensehfltzen Teranlasste, hinlänglich klar. Seit der 
Eroberung von Salamis Ix'trachteten die Athener den Telamonier 
Aias als ihren Landsmann. Diese Vonitellung erhielt eine 
urkundliche Bestätigung durch zwei Verse, welche unter der 
Herrschaft des Peiabtratos oder der PeLstratiden in den Schiffis- 
kataiog interpolirt wurden und die Beziehungen des Aias zu 
Athen nachdrücklich hervorhoben.^) Hiemach dürfen wir an- 
nehmen, dass ein damals thiitiger Vasenmaler den Aias aU 
einen athenie.chen l\rieL'"er auffasste. lia « r daran gewcdmt war, 
die athenischen Hoplitiii von skythischen Bogenschützen be- 
gleitet zu sehen, so lag es ihm wahrlich nahe genug, den 
bogenkundigen Teukroe, den das Epos ak getreuen Kampf- 
genossen des Telamoniers schildert, jenen Schützen zu aaainii- 
liren und ihn in skythischer Tracht darzustellen. 

Der Kampf um die Leiche des Patroklos ist auch auf 
einer schwarzfigurigen Amphora der Münchener Sammlung dar- 
gestellt. Teukros kniet hier, den Bogen spannend, hinter 
dem inschriftlich bezeichneten Aias. Wie auf der soeben be- 



*) Ilias II 657, 656. Vgl. Wilamowits-Hoellendorff, Homeruche Unter* 
sucfamigen p. 287 fF. Vielleicht dflifen wir ea nicht als xuf&Uig betrachten, 
das« unter den auf dieser Schale dargestellten Kriegern Aias der einxige 
ist, welcher einen bOotischen Schild fuhrt, eine Schutxwaffe, die ihn auch 
auf anderen schwansfigurigen (Wiener Yoriegeblätter 1668 T. VI 1. Oat. 
Brit. Mus. II p. 128 B 198, p. 139 B 211 ] VH) B 172, p. 167 B 279) und 
strenp-rothfij^urigen Gefiissen (Cat. Brit. Mus. III E 16) beigelegt erscheint. 
Der Gedanke liegt nahe, dasa die Auswahl gerade dieses Schildtjpus da- 
durch bestimmt wurde, dass II. VII 221 als Fabrikuit des kolossalen, 
von dem Telamonier gehandhabten Schildes Hyle namhaft macht u?i ! lie 
attischen Vasennirtlr r diese Hyie mit der bOotiThen identifieierton. welche 
ihnen unier den gleich nutu igen Stiidten am Besten bekannt war. 

3; O. Jahn, Vasen K. Ludwigs n. 58« 
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sprochenen Schale ist er skythisch gekleidet, wahrend sein 
Kopf den Typus eines bärtigen heUenischen Kriegero zeigt. 
Ein troiacber Bogenschütze ist ihm auf diesem Gefösse nicht 
gegenüber^yestellt. 

Wiilii t iul die .schwjirztig'urig'e Malorei häufig Bogeiiscbützen 
darstellt, die durch Tracht wie Gesichtstypus als Skythen cha- 
rakterisirt sind, rauss es auffallen, dass in der rothfigurigen 
Malerei strengen Stiles, die zunächst neben der schwarzfigurigen 
herging und die letztere allmahlig Terdi^gte, bis etwa zu der 
Zeit, in welcher der athenische Seebund gestiftet wurde, kein 
einziges sicheres Beispiel einer solclun FijL^ur nachweisbar ist.') 
Epiktetos und seine Genossen, denen znniichst dir Woiter- 
entwickeiung der wie es scheint von Andokides eingetüiirten, 
jüngeren Technik') zufiel, haben zwar bisweilen Bogenschützen 
in skythischer Tracht gemalt.*) Doch entsprechen die Köpfe 
dieser Figuren, insoweit ich darflber durch persönliche Kenntniss- 
nähme der Originale, durch Reproductionen oder durch die 
Mittheilungeu befreundottr Gelehrter unterriihtet bin. stets 
denjenigen hellenischer Jün^linee. Einer besondors eigcnthüni- 
licheu Behandlungäweiae begegnen wir aui einem Teller, welcher 
sich im Ashmolean-Museum zu Oxi'ord*), und auf einem Ala- 
bastron, das sich im Odessaer Museum befindet.*) Das Bild 

Hauser will im Jahrbuch des arch. Inst. X (1896) p. 153 auf eiuer 
au88chlie8»lich mit rothcn Figuren bemalten Schale (Jahrbuch X T. 4), 
die er mit Recht dem Andokides zuschreibt, in «nem bartlosen, mit 
einer tkythischen Kapuse ausgestatteten Jüngling einen Barbaren er- 
kennen. Doch scheinen mir die von Ibm beigebrachten Gründe nicht 
«wingend. 

*) Hauser im Jahrbuch X p. 167 If. 

•) TeUer des Epiktetos: Cai. Brit. Mus. III p. 186 E 186; Klein, Die 
griechischen Vasen mit Metstersignaturen 2. Anfl. p. 106 n. 14. Schale des 
Hischjlos and Pheidippos: Cat. Brit. Mus. III p. 48 E 6; Hurraj, Designs 
from greek vases in the Br. Hnseom pl. I 8; Klein, Meistersignaturen, 

9l Aufl. p. 99. 

*) Klein, Die griechischen Vasen mit LieVih'ngsiuBchriflen, Tafel vor 
dem Titel, p. 14 ff. Siudnicska im Jahrbach VI (1891) p. 289. p. 246 ff. 
Percy Gardnei , Catalogue of the greek vases in the Ashmolean Museum 
pl. 13 p. 30 n. 810. 

6j Jahrbuch IX, ArchäoL Anzeiger 1894 p. 180. 



Digitized by Google 



278 



des Tellers erinnert an die spätere Manier des Epiktetos; es 
zeigt einen berittenen Bogenschützen und darüber die Inschnft 
MtXitddfig 9caX6g, Auf dem Alabastron, welches die Signaturen 
des Psiax und Hilinos triigt, sieht man einen flopliten und 

t'incn Bogenschützen zu Fuss, im Gespräche begriffen. Betd^ 
B()<rt'iisc]iützen tragen skytliisolir Kloidung. ') llingOjf»'en geben 
die Köpfe einen hellenischen Jünglingstypus von einer wunder- 
bar zarten SchönlnMt wieder und treten hiermit in schrofi&ten 
G^nsatz zu den hässlichen, in der Regel Ton struppigen 
Barten umrahmten Gesichtern, welche für die Skythen in der 
schwarzfigurigen Malerei bezeichnend sind. Die Annahme, dass 
es bich um idealisirte Skythen handele, ist unzulässig. Wollten 
die Maler den skythischen Volkstypus idealisiren. dann durften 
sie ihn verschönern, aber keineswegs vollständig verwischen. 
Ausserdem sieht man nicht ein, wanmi die Künstler des epikte» 
tischen Kreises die skythischen Bogenschützen durchweg als 
bartlose Jünglinge darstellten, da die Wiedezgabe des Bartes 
einer idealisirenden Tendenz keineswegs zuwideilief. 

Hieniach sind dir in l\ede stehenden Fijjnren vielmeJir 
für junge athenische Bo^^onschützcu m ?.kytlii,M lier Tracht zu 
erklären, eine Annahme, weiche durch mancherlei andere Krite- 
rien bestätigt wird. Auf der athenischen Akropolis hat sich 
unter dem Perserschutte eine kopflose Mazmorstatue gefunden, 
welche einen berittenen Bogenschützen in Mythischer Kleidung 
darstellt und deren Stil auf dss letzte Viertel des 6. Jahrhun- 



') Die Tracht daa auf dem Uxfordtr Teller wie des auf dem Odei^Häer 
Alabiujtiuii iUrgestellten .Iflnglinps \M. entsrhieden die skythische. Sie 
zeigt 11118 nur ein Motiv, welches vou der gewühiilicb den Skythen bei^:»- 
legten Kleidung abweicht, nämlich die hohe, kegelfiirmige Mütze. Kiue 
illmliche Mütze ti'ägt aber der muthmassliche r6^aoxo> auf der Londoner 
Schale (oben Seite 269), eine vollständig übereinstimmende z. B. ein Leicht- 
bewaffneter in skythiacher Tracht auf einer schwarzfigurigen Hydriii, 
welche an den Stil des Hischylos erinnert (Klein, Gr. Vasen mit Lteb> 
liogsinsehriften p. 22), ein tlcytbiscb gekleideter Bogenschatse auf einer 
rothfigurigen Schale des Hisehylos und Fheidippos (Horray, Desigus 
pl. I. 8. Vgl. oben S. 277 Anm. 8) nnd auf einer Schale des Hieron (Hart- 
wig, Meiftterschalen T. XXVin). Diese Mfitse erinnert an die aufrecht 
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derts zurttck weist.') Winter vermutliet mit Recht, dass zvt 

dieser Statue eine aus d* rsellien Sc hicht zu Tage ^rokommene 
Pliiithe ^elidrte, deren iuschriit ;ils Dedicanten einen Diokleides, 
Sohn des Diokles, namhaft macht.^) Da wir nach allen Ana- 
logien anzunehmen haben, dass Diokleides sein Portrait der 
Burggöttin weihte, so wäre hiermit, wenn Winters Vermuthung 
richtig ist, in der Zeit, in welcher Epiktetos und seine Ge- 
nossen arbeiteten, ein athenischer Bogenschütze in skythischer 
Tracht nachgewiesen. Hierzu kommt noch die auf dem Oxforder 
Teller über dem Bogensehützen an^^ebracbte Inschrift MdrM)]g 
xaXog. Die nächstliegende Aniiaiime ist doch, dass sich diese 
Iiischritt auf <lie Figur bezieht, der sie beigefügt Ist. da.ss also 
der skythisch gekleidete Bogenschütze einen Athener ^Samens 
Miltiades darstellt. Wollen wir sie auf die berühmteste Persön- 
lichkeit dieses Kamens, auf den Sieger von Marathon, be- 
ziehen, dann kann das Tellerbild nicht unter dem Eindrucke 
der Schlacht von Marathon, kurz nach 490, gemalt sein; denn 
Miltiades war damals mindestens ein angehender Vierziger'), 
während der auf dem Teller dargestellte Bo^^enschütze als ein 
.Jüngling von höc hstens 2o Jahren erkennbar ist. Vielmehr 
würden wir die Entstehung dieses Bildes ungefähr 25 Jahre 
früher anzunehmen haben entweder in der Zeit, in wt Icher der 
junge Miltiades, bevor er im Jahre 515 die Herrschaft auf der 
thrakischen Chersonnes antrat, als einer der reichsten Kavaliere 
unter der athenischen jeunesse dor^ eine hervorragende Rolle 
spielte, oder kurz nach 515, als er durch das energische Vor- 
gehen, das er unmittelbar nach seiner Ankunft in dem thra- 



stebende Tiara, welche /u den Symbolen der nu d«* ]>er8i8chen Koniga- 
würde gehörte. Vii H i 1* giUt sie bei den Skythen ala Abseieben eines 
höheren Ranges und wurde 8t e nh riolchea von den Athenern auf die 
einbeimischen Bogenschützen übertrujr^t'n. 

>) Shidnirzka im .lahrbiirli dv^i ;ir< )i. Inst. VI (1801) p. 230—249. 
Seine Autia^isuiiLr <i' r Statue scheint mir durch Winter im Jahrbuch V'III 
(1893) p. 135 ff. widerlejrt. 

2) Jahrbuch VIII p. 135 -^150. 

^) Clinton, Faati helleuici ed. Krüger p. 16, p. 24. 
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kischen Fttrstenthum einschlug, das Interesse der Athener er* 
regte. ^) Der Stil des Tellerbildes lasst sich, wie mir scheint, 

mit dieser Zeitbestimmung recht wohl vereinigen. 

Nfich Allem, was wir von der Entwickoliuig der utlieiiiselieii 
lleiterei wissen, ist die Annahme, da^s es damals in Athen ein 
Corps von Hippotoxoten gegeben habe und dass Diokleides 
und Miltiades als Mitglieder eines derartigen Corps dargestellt 
worden seien, entschieden auszuschliessen. Yiehnehr haben wir 
in den beiden jugendlichen Reitern berittene Begleiter berittener 
Hopliten zu erkennen.*) Ihre skytliische Tracht kanii unter 
dieser Voraussetzung um s(i weniger hefremden, ak sie iluiin 
einem Dienste oblagen, der, wie wir gesehen, vielfach von 
skytli Ischen Bogenschützen verrichtet wurde.*) Die Familie der 
Philaiden, welcher Miltiades angehörte, erfreute sich eines un- 
ermesslichen Reichthums, Wir dürfen somit annehmen, dass 
der Vater des Miltiades, Kimon, ein Pentakosiomedinine war und 
als .solcher, wenn er seiner Dienstpflicht uls Hojilit genügt*.', 
die Märsche zu Pferde zurücklegte, während der junge Miltiades 
neben oder hinter ihm ritt. Der vornehme Jüngling in der 
bunten Barbarentracht war gewiss geeignet, Au&ehen zu er- 
regen. Es scheint demnach ganz natürlich, dass ihn ein gleich- 
zeitiger Yasenmaler zum Gegenstande eines Bildes erkor und 
dieses Bild mit einer Inschrift begleitete, durcli welche er seiner 
Bcvv uiulerung für den bchuiucken lieiter Ausdruck vi'rlieli. Wenn 
sich Diokleides in der Portraitstatue, die er der Burggöttin 
darbrachte, als berittenen Bogenschützen in skythischer Tracht 
darstellen Hess, so ist dies entweder daraus zu erklaren, dass 
er auf den Dienst, den er in dieser Uniform verrichtete, be- 
sonders stolz war, oder daraus, dass die Weihung und somit 
der OliMLikit r der Votivstatue durch ein mit diesem Dienste» 
zusammenhängendes Ereignis be.stiinmt wurde. 

Zu beachten ist, dass auf den üefassen des epiktetischen 



») lierüdot. VI 30. 
») Oben Seite 271. 
3) Oben Seite 273—274. 



Digltized by Google 



Eine Heerschau den PeiMratoe. 



281 



Kreises neben den grii clihsclien Bogenschützen in 1 : \ thischer 
Tracht*) auch solch n vorkommen, welche sowohl durch den 
Gesichtätypus wie durch die KüstuDg als Griechen bezeichnet 

Die Malerei des Epiktetos und seiner Genossen tritt da- 
durch, daas sie lediglich grieebisclte Bogenschützen darstellt, 

in enischiedenen (THtrcnsatz zu der .scbwarzfiguritjt'n, innri li dl) 
«ifien wir zahlreichen ükytiuächen Schätzen liegegiicn, eine 
Thatsache, die um so mehr befremden mu^s, als die älteste 
Phase der von jenen Kttnstlem vertretenen Entwickelung in 
die Zeit der schwarzfigurigen Technik hinaufreicht. Versuchen 
wir diese Thatsache zu erklären, so müssen wir zunächst dem 
Unterschiede Kechnung tr i^ni, welcher zwischen der De- 
corationsweise des epiktetischt'ii Kreisi-s und derjenigen der 
schwarztigurigen Malerei obwaltete ^Viilin lul die letztere die 
Uefasse in der Kegel mit mehr oder minder umfangreichen 
Compositionen verzierte, beschränkten sich Epiktetos und seine 
Genossen auf eine aus einer oder nur wenigen, soigf&ltig aus- 
geführten Figuren bestehende Deeoration. Sie waren demnach 
darauf angewiesen, solche Typen zur Darstellung zu 1- ringen, 
die das l'uldikum durch ein gegenständliches Interesse oder 
durch ihre formale Schönheit anzogen. Die i'iguren von Skytlieu 
genügten diesen Anforderungen in keiner Weise. Wir dürfon 
annehmen, dass die barbarischen Söldner zur Zeit des Pei* 
sistratos und der Peisistratiden von den Athenern in ähnlicher 
Weise aufgefasst wurden wie der skythische Poltzeisoldat von 
Aristoplianes in den Tlie.sruuphoriazusen, dik> heilst ak unter- 
geordnete buUjekte, die einen vorwiegend komischen Eindruck 
hervorriefen. Dieser Umstand kam nicht in Betracht, wenn 
die skythischen Schützen in umfangreichere Kriegsscenen ein- 
gefügt waren, wie wir ihnen auf schwarzfigurigen Cbfassen 

1) Oben Seite 277 ff. 

>) Cat. Brit. Mus. III £ 19; Murrsj, Detigni pl. IV 16. Doch halte 

ich es für nicht unmöglich, das» diese Figur eine Amaione daritellt. Ein 
bftriiger BogenHcbützc mit uttischeni Hl-Iiuo, an »ciiioin Pfeil<> bemb* 
vinerend: Cat. Brit Hos. Ui p. 60 £ 83; Miuray, Detigns pl. V 19. 
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begegnen; denn ihre Gegenwart war hier durch den Inhalt der 
Darstellung geboten und die Barbaren traten dabei nur als 

Nebenfiguren auf. liiniregen hätte es wolil Anstosis erregen 
köimoM. w(>nn ein Vascninuler, zuniai auf einem Bilde, welches 
sich durch eine besoiuhrs sorgfaltige Ausführung über dsts 
gewöhnliche Niveau der Gefassdecoration erhob, einen Skythen 
als Einzelfigur oder als einen Haupttrfiger der Handlung dar- 
stellte. Wie dem aber auch sei, jedenfalls lief die individuelle 
HSssliehkeit der Skythen, welche noch nicht zu einem allgemein 
gültigen Racentypiis durchgebildet worden war, dfu Priiicipien 
zuwider, welche Epiktetos und sein Anhang bei der Auswahl 
der von ihnen darzustellenden Figuren zu befolgen hatten. 
Hiemach scheint es ganz natürlich, dass diese Künstler, mochten 
auch wahrend der ersten Zeit ihrer Thatigkeit die skythischen 
Bogenschützen in dem athenischen Heere ungleich zahlreicher 
vertreten sein als die griechischen, nichtsdestoweniger die 
orstoreri aus ihrem Programiiu' ausschlössen und sich auf die 
Darstellung letzteren beschränkten. Doch haben wir hiebet 
noch eine amlcre Möglichkeit zu berücksichtigen. Die Pro- 
duktion des Epiktetos und seiner Genossen dauerte eine be- 
trächtliche Zeit, nach Hartwigs Ansicht von etwa 525 bis 500.^) 
Wir sind ausser Stande, die Chronologie der einzelnen aus ihren 
Werkstätten hervorgegangenen GefSlsse innerhalb jenes Zeit- 
absclinittes f^cnauer zu bestiiniiH'ii und habt'ii demnach zu er- 
wägen, ob nicht diejenigen Exemplare, auf denen Bogenschützen 
dargestellt sind, einer späteren Zeit angehören, in weicher das 
athenische Heer nicht mehr skjthische sondern nur nationale 
Bogenschützen enthielt. 

Ich erwähne hier noch, dass auf einer rothfigurigen Schale, 
welclie dvn Lieblingsnamen des ]^[< iiiii(ni zeigt, bei dem Ab- 
schiede des inschriftlich Ijezeiclineten Aias ein Bogenschütze 
in skythischer Kleidung aber mit hellenischem Gesichte auf- 
tritt, den wir also wiederum Teukros zu nennen haben.*) Die 

J) Oben Seito 262. 

2) Cat. Brit. Mus. III E 16: KlHii. M'-i>torsignaturen, 2. AqIL p, liO 
n. 12; iUeiii, Liebliugsiuscbrii'teu p. 34 u. iö. 
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jenen Licbiiugsnainen lührenden V^asen werden in der Kegel 
dem epiktetischen Kreise zugezählt. Doch darf man sie wohl 
mit grösserem Rechte einer £ntwickelung zuschreiben, welche 
von der durch diesen Kreis vertretenen Phase zu der Blüthe- 
zeit des strengen, rothfigurigen Stiles hinOberleitet. 

Die dieser BlUthezeit angeliörigen Maler stellten, wie die- 
i('iug(»n der scliwarztig'urisren Gefösse. häutifi: un)f";uiLrrcicht' 
SceuL'n kriegerischen Inhaltes dar und fi^g+en denselben, dem 
Gegenstande entsprechend, auch skythisch gekleidete Bogen- 
schützen bei.^) Sie verstanden sich vortrefflich darauf, Typen 
der Terschiedensten Art zu individualisiren und schreckten 
keineswegs yor der Wiedergabe einer Charakterrollen Hasslich- 
keit zurflck. Daes sich eine derartige Richtung auch auf die 
Behandlung der Barbarentypen erstreckte, bezeugen im Beson- 
deren die Perser, welche auf den jüngeren GefiiiKsen der in 
Rede stehenden Periodi' din-irestrllt .sind und bisweilen geradezu 
an die humoristische Karikatur anstreifen.^) Wären demnach 
die Bogenschützen sky thischer Nationalität ein standiges Element 
in dem damaligen athenischen Heere gewesen, dann hatten 
die Maler keinen Grund gehabt, dieselben aus ihren Bildern 
auszuschliessen. Alle Bogenschützen aber, welche von ihnen 
als auf griechischer Seite kämpfend dargestellt werden, zeig» n, 
mögen sie auch akythische Kleiihing tragen, durchweg helle- 
nische Gesichtstypen. Hiernach dürfen wir mit Sicherheit an- 
nehmen, dass das athenische Heer während der BlUthezeit 
des strengen rothfigurigen Stiles, also unter der Verwaltung 
des Kleisthenes und während des ersten Vieiiels des 6. Jahr- 

•) Z. B. Hartwig, Die griechischen Meisterschalen T. II 2 p. 34, T. X 
p. 107, T. XIV 1 120. T. XXVIII p. 273; Tat. IWt. Mns. III p. 192 
E 254, p. 193 E 255. Hri flficliti^nT lietiiu btiuig köiiiite man «joTiHi^t 
sein, in dem Gesicht»' fiiir-, skythisch i:t'kh'i(lt'tt'ii, knieendt'u I)o;,ren8chiit/.en 
auf einer Schale, deren »Stil an (It'njt'iiif^en Jetj Ünt'Hinius erinnert (Hiirt- 
wig, Meisterschalen T. LVI 2 \k 521 ; Furtwaenerler. Hciliner Vasen n. 22'J5)^ 
einen Barbarentypu» zu crkcuiicii. Duch bat man /.u bedenken, daes tias 
Q^sicht dieses Schützen stark verletzt und dadurch sein ursprünglicher 
CSiarakter Yenriecht ist. 

*) Vgl. Loewj im Jahrbuch III (1888) p. 199 ff. 
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hunderte, keine skythisehen sondern au.si>chlies.slich Bugen- 
scliützen griechischer Nationalität enthielt und dass folglich 
die jenem Heere angehdrigen Schützen, die bei Salamis^) und 
Plataefte*) fochten, durchweg der letzteren Kategorie angehörten. 

Auch während dieser Periode wurden bisweilen mythisehe 
Bogenschützen in skythischer Tracht dargestellt, so Herakles 
auf einer Schale tics Brrgos') und auf der Gigantenscbale dr> 
Berliner Museums.*) Vielleicht gehört hierher aucli das Bild 
einer anderen in demselben Museum befindlichen Schale.^) Man 
sieht darauf eine Scene, die mehrere Male auf rotbfigurigen 
Gefössen strengen Stiles wiederkehrt, nämlich zwei kämpfende 
Krieger, die durch einen dazwischentretenden Herold getrennt 
werden, eine Scene, die mit grosser Wahrschoiiiliclikeit auf die 
in der liias VIl 273 — 282 geschilderte Aufhi'))ung des zwischen 
Aias und Hektor stattfindenden Zweikampfes gedeutet wird. 
Der eine der Kämpfer ist von einem Bogenschützen in aky- 
thischer Tracht begleitet. Dieser Kämpfer wäre, wenn die 
angegebene Deutung richtig ist, fOr Aias, der Schütze für 
Teukros zu erklären. 

Soweit unsere Quellen ein Urtheil gestatten, tiiig»'n die 
Ath. iH't . rst nach der IStiltung des Seebundes, also nach der 
Mitte der siebziger Jahre des 5. Jahrhunderts, wiederum an, 
Mannschaften aus dem Pontos zu beziehen. Das älteste Denk- 
mal, welches hiervon Zeugmss ablegt, dürfte eine rothtigurige 
Amphora sein, deren Stil an denjenigen des jüngeren Amasis 
erinnert.^) Wir sehen «laiaut ciiicji llopliten im Begrirtr. zum 
Kampfe aufzubrechen, und als seinen Begleiter einen mit sky« 

1) Aeschyl. Per?. 460, 461. FJut:ncli. TlitMtn'stokl..^ 14. 

Herodot. IX 22; 60. Vgl. bimoiiide», e^agr. 143 (poetae Ijrioi 
graeci ed. B^riErk III* p. 494j. 

«) Mon. deir bist. IX 46, Ann. 1872 p. 294 flF. Cat. Brit. Mus. lU 
p. 87 E 66. 

*) Gerhard, Griecb. uuU etruak. Triuköchaleu T. X, XI; Furtwa^jugler, 
Berliner Vasen n. 2293. 

Fortwaengier n. 4231. 

Gerhard, Auserlesene Vaaenhilder, 17 967. Ygl. Hartwig, Master- 
schalen p. 418. 
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thischen Anaxyriden und der an den pn^lischcn Korkhelm 
erinnernden Mütze*) ausgestattoteri Mann, welcher in der 
Rechten eine Streitaxt hält. Er ist durch den Schnitt seines 
Gesichtes deutlieh als Barbar erkennbar. Seine Oberlippe ist 
rasiert, wogegen von dem Kinne ein spitzer Bart herabroicht. 
Der Skythe hat alno, wie es hSufig bei primitiven Völkern 
geschieht, an einer veralteten Mode fest<xehnlten. Das Bild 
zeigt einen sehr turtguschntteuen Stil, licsonders charakte- 
ristisch ist hierllir die kühne Verkürzung, unter welcher der 
Maier den von hinten gesehenen Hund wiedergegeben hat. 
Wir dürfen demnach die Ausführung dieser Amphora nicht 
weit über das Jahr 470 hinaufrflcken. Hieran schliessen sich 
die Angaben des Andokides*) und Aeschines*) an, nach wel- 
chen «Ii«' Alli('ii«T uiiiiiittelhar nach dem tütitzigjiiliri;^i'n Frieden 
(452) die Organisation einer eigenen Itöiterei in Angritt nahmen 
und zu diesem Zwecke sowohl dreihundert Bürger aushoben wie 
dreihundert skythische Bogenschützen ankauften, die den Dienst 
als Hippotoxoten versehen sollten. Es ist dies die älteste in 
der antiken Litteratur erhaltene Angabe, welche von der Ein- 
verleibung skvtl lischer Mannschaften in ein griechischem lieer 
Z*'Ut(ni.s.s iil>l('gt. Dies«' Massregel war, wie die im Obigen be- 
sprochenen. schwarzÜgurigen Vasenbildcr beweisen, nur die 
Wiederaufnahme eines Verfahrens, welches die Athener bereits 
im 6. Jahrhundert eingeschlagen hatten. Doch muss ich hier 
darauf verzichten, die Anwerbungen skythischer Schützen dar- 
zulegen, welche von Athen und anderen griechischen Staaten 
wäLrun<l des 5. Jahrhundert?^ vorgt'nuiiiiiit'U wurdni. da dies 
von dem bestimmten Zwecke unserer Untersuchung zu weit 
abführen würde. 

Es scheint aber ganz unglaublich, dass Athen der erste grie- 
chische Staat war, welcher die Söhne der Steppe zu militärischen 

») Oben Seite 278 Anm. 1. 

*) III (-Tfßi tiji ji(>«>s Aax. ftoipr^-i) & (1 p. 50 iJaiterus et Sauppitn): 
xai :iQ&tw t6xs tgiaxootws ixntis xartatrjadfisda xai to^otai xfjiaxootovt 

3J lltQi naQa.-iQtaß. II 178 (I p. 443 BÜt. SftUin» ): roiojfflofotrff 
^* {xjUae ifgoonauoHttmadfit^ Mai tguutooiovg Xk^^öoc in^uifie^. 
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Zwecken verwendete. Da vielmehr die JVIilesier bereits um die 
Mitte des 7. .lalirhunderts Kolonien an der NordkiLbte des 
Pontos gegründet hatten und hierdurcii in unmittelbare Be- 
ziehung zu den Skythen getreten waren, so spricht alle Wahr- 
scheinlichkeit dafür, dase dies zuerst von Seiten der ionischfiD 
Städte geschah. Mit dieser Annahme stimmen die Bilder einer 
schwarztigurigen Amphora, welche gewiss hoch in das 6. Jahr- 
hundert liiuautreiclit und von Studniczka mit Recht einer 
ionischen Fabrik zuge.schri(>ben wird. Wir sehen darauf 
einen Hopliten zu Pferd und dessen jugendlichen, ebenfalls 
berittenen Begleiter, die auf beiden Seiten Ton drei Kiiegeni 
angegriffen werden. Die hinterste Figur unter den Angreifem 
ist, rechts wie links, ein skythischer Bogenschütze, der im 
Begriffe steht, einen PfeÜ abzuschnellen. Ein anderes Bild 
derselben Ani])}iora zeigt in der Mitte einen auf die Kniee zu- 
sammengebrochenen Hopliten und eine geflügelte weibliche 
Figur, welch(^ über dessen Haupt ein mantelartiges Gewand 
ausbreitet Von rechts stUrmen gegen die Mittelgruppe drei 
feindliche Krieger an, während sich links drei befreundete 
Krieger zur Vertheidigun<^ des bedrängten Genossen anschicken. 
Die hinterste Figur unter den Angreifem wie unter den Ver- 
th» i(li\rrru ist wiederum ein skythischer Bogenschütze. Dieses 
Bild wird niclit ohne VVahrscheinliclikeit auf den in der Iliaä 
V 311 £f. geschilderten Vorgang gedeutet, wie Aphrodite ihren 
von Diomedes verwundeten Sohn Aeneas mit ihrem Peploe 
verhüllt und von dem Schlachtfelde entrttckt. Jedenfalls beweist 
die Beflügeln I lg der weiblichen Figur, dass es sich um eine 
mythische Scene liandelt. Wenn der ionisclie Maler dabei 
skythische Bugenöcliützeu auftret-en Hess, so Ix-rechtigt dies 7.\x 
demselben Schlüsse, den wir im Obigen hinsichtlich der atti- 
schen Gefassmaler gezogen haben: Der lonier betrachtete die 
skythischen Bogenschützen als ein für jedes Heer nothwendigcs 



') Mon. drll lii^t. III 60, Ann. 1843 p. 60 ff.; Gerhard, Auserlesene 
Vaaenb. 111 194 p. 91 fl. Vgl. ätudniczka im Jahrbuch V (1696} p. 968 
Anm. 117. 
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Element und trug demnach kein Bedenkecii sie in eine my- 
thische Kampfscone einzufügen. 

Ebenso möchte ich eine im British Museum betindliche, 
schwarzfigurige Hydria, deren Stil mit demjenigen jener Am- 
phora mancherlei BerOhnmgBpunkie darbietet, einer ionischen 
Fabrik zuweisen.^) Man sieht darauf ein im Kampfe begriffenes 
Kriegsschiff und auf dem Verdecke desselben drei skythische 
Bogenschützen, welche (h-iii Feinde mit l'leiLschüssen zusetzen. 
Dieses Motiv widerspricht auf dus Entschiedenste der im Kata- 
loge des British Museum vertn tdipn Ansicht, dass diese Hydria 
etruskischen Ursprunges sei; denn wir dUrfen doch unmöglich 
annehmen, dass die Etrusker jemals die Bemannung ihrer 
Kriegsschiffe aus der sfidrussischen Steppe bezogen hatten. 

Ferner gehört hierher ein Dcinos, den Pottier*) als iouisih 
nuciigewiesen hat. Es sind darauf vier liopiiten und zwei 
skythische Bogenschützen dargestellt, die gegen vier feindliche 
Hopliten und einen solchen Bogenschützen anstürmen. Der 
Stil dieses Bildes erscheint strenger als derjenige der ältesten 



V) Cat. of the jrreek and etniscun vases of the llritish Museum II 
pl. 1 i>. 6ü Ii Uü. Am Nüchnten dürfte diese Hydria der (iattiiutj stehen, 
welche von Dümmler in den Röniiacheu Mittheilungen II (1887) ji). 177 ii\ 
behandelt uud gewiss mit Hecht einer ionischen Fabrik zagewiesen wor* 
den ist. )n den skjthiscb gekleideten Reiterfiguren, welche auf der da- 
selbst Taf. IX p. 171—172) pnblicirten Amphora mit dem Bogen 
nach den sie verfolgenden hellenischen Kriegern sielen, möchte ich ein- 
&ch Amaxonen erkennen. Verschiedene ionische Denkmiüer, z. B. einer 
der bekannten, peruginer Bronxebeschiage (Antike Denkm. heraiisg. vom 
orch. Inat. II 15. Vgl. ROm. Mitth. IX, 1894, p. 276 ff.) und Vaaenscherhen, 
die sich in Daphnae (Antike Benkm. II 21, 8; British Museum II p. 90 
B 115, 1) wie in Naukratis (Brit. Mus. II p. 82 B 102, 28) gefunden haben, 
lassen darauf «( ]ili«-4s«'n, dfiss die Ama/.onen zuerst von den Jonieru als 
skytbiscb gekleidete Hogenachütainnen dargestellt wurden. Es stimmt 
dies vortrefflich /.u der im Obigen entwickeltiMi Ansiclit, nach welcher 
die ionischen Künstler früher als diejenigen des Mutterlandes Gelegen- 
heit hatten, die Schützen der Steppe durch eigene Anschauung kennen 
SU lernen. 

Bull, de corrt^pondance hetlenique XVll (1893) pK XVIU p. 428 
Fig. 8. p. 427—430. 
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uiittT den schwarzfifafuric^en, attischen Oeni.ss<Mi, auf d»-iir-n ÄT- 
thi^he Schützen als Begleiter athenischer Hopliteu vorkommeu. 

Die schlagendste Bestätigung jefjorli erhält die von mir Ter- 
tretene Auffassung durch einen der bei Klazomenai gefundenen 
Sariiophage, deren ionischer Ursprung keinem Zweifel unter- 
liegt, und zwar durch ein Exemplar, dessen Ausführung wir 
um die Mitte des 6. Jahrhuiiderts v. Chr. annehmen «lürfen. 
Es ist hier der troische Bogenschütze Dolou in skjthiächer 
Tracht dargestellt.*) 

Endlich zeigen die Statere der milesischen Kolonie Kyzikos 
einen Skythen, welcher an einem Pfeile herabTisirt, um sich 
Ton der geraden Richtung des Schaftes zu Überzeugen.^) Dieser 
Stempel beweist, dass die skythischen Bogenschfitzeu in jeuer 
Stadt eine nicht unbedeutende Rolle .spielten. 

Besonders nahe lag es den in den ionischen Städten 
herrschenden Tyrannen, sicli mit pontischen Söldnern zu um- 
geben, da sie sich auf diese ungleich besser yerlassen konnten 
als auf die einheimischen Truppen. Hiemach mögen die 
Skythen zu den 1000 Bogenschützen, die sich im Dienste des 
Polrkrates befanden ^j, einansehnlichesContin^ nt ^'estellt haben. 
Anakreon war mit den Sitten der Skythen vertraut; er bezog^ 
sich in einem seiner Gedichte*) auf den wüsten Lärm, welcher 
bei den skythischen Trinkgelagen zu herrschen pflegte. Da er 
den grOssten Theil seines Lebens an dem Hofe des Folykrates 
zubrachte, scheint es nicht unmöglich, dass er derartige Ein- 
drucke angesichts der dortigen Bogenschtttzen empfing. 

Erwägen wir, unter welcher athenischen Regierung die 
Anwerbung skytliisclier Bogenschützen begann, so war be- 
reits Wernicke') auf dem richtigen Wege, wenn er diese 
Massregel den Peisistratiden zuschrieb. Nur hat er seine 

1) Antike Denkmäler herausgegeben vom arcb. Inst. I (1869) T. 4i 
p. 83 ff. Jahrbuch Y (1890) p. 142—148. Röm. Hitlheilungen TII (189S) 
p, 71 Fig. Xn. 

Qreenwell, Electron coinage of Cyzicua pl. IV 21, 
*) Herodot. III S9, 45. 

Fragm. 68 (Poetaa lyrici graeci ed. Bergk III^ p. 272). 
In UermeB XXVI (1891) p. 67. 
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Zeitbesiimmung in etwas zu enger Weise gefasst, da die 

Vasenbilder die Möglichkeit offen lassen, dass solche Wer- 
bungen schon unter Peisistratos stattfanden. Allerdings würden 
hierbei nur die letzten Jahre dieses Herrschers in Betracht 
kommen. Peisistratos starb 527. Als oberste Zeitgrenze für 
die Herstellung der schwarzfigurigen Gefässbilder^ auf denen 
skythische Bogenschützen als ein normaler Bestandtheü des 
athenischen Heeres behandelt sind, haben wir das Jahr 540 
anzunehmen. Und nichts nöthigt dazu, die im Obigen an- 
geführte, sowohl mit schwarzen wie mit rothen Figuren be- 
malte Schale de.s Andokides \), auf welcher zwei Bogenschützen 
skythischer Nationalität dargestellt sind, Uber jenes Jahr hinaut- 
zurUcken. Ausserdem sind mancherlei Merkmale vorhanden, 
welche darauf hinweisen, dass das athenische Heer während' 
der froheren Zeit der peisistratischen Herrschaft wie wahrend 
der Jahre, die der Tyrann nach seiner zweimaligen Vertrei- 
bung in der Fremde zubrachte, noch keine skythischen Bogen- 
schützen enthielt. Derartige Figuren fohlen auf den von Amasis 
und Exekia« «ii^niirten wie auf den im Stile der beiden Meister 
gearbeiteten GelVussen, welche in jene ältere Periode hinauf- 
reichen. Nach diesen Gefässen scheint es vielmehr, dass es 
damals nur sehr wenige Bogenschützen in Attika gab und dass 
diese wenigen durchweg einheimischen Ursprunges waren. Wir 
begegnen nur auf einer Amphora des Amasis*) einem Bogen- 
schützen und dieser Schütze ist hier durch seinen Gesichts- 
typus wie durch seine Ausriisiiui«; mit Stuniiliaiibe, kurzem, 
eng anliegendem Chiton und Beinschienen deutlich als ein 
Grieche erkennbar. Hierzu kommen noch die Angaben des 
Herodot^) und des Aristoteles*) über das Heer, an dessen Spitze 
Peisistratos um das Jahr 540, nach seiner zweiten Vertreibung, 



») Ohon Seito 269. 

Duc de L\iyiip;^, lifsciii.tiüii do (|uelque8 vases pt^inta pl. 1 — 3; 
Klein, MeiHtoiHi-iriiaturen 2. Aull. p. 49 n. 1. 

3) Herodot. I 61. 

*) 'Aihjvaicjv :ioXtxeia 16. 
IL im, Stamifrih & pbU. bial. Ol. 19 
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die Herrschaft wiedergewann. Dieses Heer bestand vorwiegend 
aus Söldnern. Nach Aristoteles setzte sich Peisistratos . nacli- 
deni er Athen verlassen hatte, zunächst im Rhaikelos am ther- 
maischen Meerbusen fest, ging von da in das Gobiot des 
PangaioB über und sammelte hier Geld wie Söldner. Weitere 
Anwerbungen nahm er vor, als er sein Hauptquartier in Eretria 
aufgeschlagen hatte, yon wo aus er nach Attika überzusetzen 
beabsiclitigt(\ Tlerodot und Aristoteles bericliten iihereinstini- 
nieiid, (lass liier ArircitT. dcmi Zahl von dem letzteren*) auf 
lUOU augegeben wird, zu ihiu stiessen und dass liim der Naxier 
Lygdamis viel Geld wie zahlreiche Mannschaften zuftlhrte. 
Ueber skTthische Söldner verlautet kein Wort. Hätte aber 
damals Peisistratos Barbaren in grösserer Anzahl gegen das 
'athenische Bürgerheer verwendet, dann würden gewiss seine 
Gegner diese oratorisch sehr wirksame Thatsache ausgebeutet 
und djis Andenken daran der Nac Ii weit überliefert haben. Hier- 
nach scheint die Anwerbung zum mindesten von grösseren 
Massen skythischer Schützen erst nach dem Jahre 540 be- 
gonnen imd, falls sie schon von Peisistratos in Angriff ge- 
nommen wurde, zu den Massregeln gehört zu haben, durch 
welche der Tyrann nach dem Siege bei dem Tempel der Atht uü 
l'alh iiis seine Herrschaft zu befestigen trachtete. llen>dot*s 
bezeugt ausdrücklich, dass i*eisistratos zu diesem Zwecke weitore 
Söldner anwarb «aus den Einkünften, die ihm aus Attika selbst 
wie vom Strymon her (d. i. aus der Gegend, welche Aristotelea 
als das Gebiet des Pangaios bezeichnet) zugingen.*' Die aky* 
thischen Bogenschützen könnten demnach zu diesen nach der 
lUickkehr des Peisistratos angeworbenen Srdduem gehört haben. 
Jedenlalls ist es beachten^w ertli, dass gerade in ilie letzten 
Jahre des Tyrannen ein Eieiguiss fiel, durch welches Athen in 
nähere Beziehung zum Poutos gesetzt wurde. Zwischen 535 
etwa und 527, in welchem er starb, eroberte Peisistratos die 
an der troischen Küste unweit der südlichen Mündung des 



>) 'At'} .lol. 17. 
») Hcrodüt. 1 64. 
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HcIh'spoiiL jOfelegene Stadt Sigeion*) und gewann hiermit an 
der Strassü, welche den Pontos mit dem iigäijsclu ii \r<'('re ver- 
band, ein Gebiet, das ))esonder.s geeignet war, um tür die An- 
werbung pontiseher Söldner als Mittelpunkt zu dienen. Doch 
mOflsen wir, um jenes Unternehmen des Peiaistratoe richtig zn 
wflrdigen, etwas weiter ausholen und die Beziehungen dar- 
legen, die in der vorhergehenden Zeit zwischen Athen und der 
Pontosgegend obwalteten. 

Die von den Milesiern seit der Mitto des 7. Jahrhunderts 
in Angrill" gtuoniiuene Besiedeiung der Nordwest- und Nord- 
küate des Pontos rief in dem wirthschaitiichen Leben der 
Griechen einen gewaltigen Umschwung hervor. Die Kultur- 
staaten des Mutterlandes enthielten eine zahlreiche Bevölkerung 
und die Gebiete der meisten waren für einen ergiebigen Acker- 
bau ungeeignet, ein üebelsiand, der sich mit besonderer Schärfe 
in Attika geltend machte. In Folge dessen konnte e^ nicht aus- 
bleiben, dass jt-ne .Staaten, so lange öie ausscliliesslich auf ihre 
eigene Oetreideproductiun angewiesen waren, nach schlechten 
Ernten von Hungersuoth heimgesucht wurden. Die gleiche 
Gefahr drohte den auf der kleinasiatischen KUste und den be- 



Busolt, GriechiBcbe Getehichte IP p. 849—264 hat die venchie* 
denen Fragen, welche diesen Feldxug wie den von den Athenern gegen daa 

Ende des 7. oder den Anfang des 6. Jahrhundert« um Sigeion geführten 
Krieg (vgl. unten S. 293 — 295) betreffen, in ebenso gründlicher wie 
flbenichtlicher Weise behandelt. Doch kann ich ihm nicht beistimmen, 
wenn er voraussetzt, dass der ältere Versuch der Athener, an der süd- 
lichen Mündim«? des Hellespoiit fp«tpn Fuss zn fassen, erst nach der Er- 
oberung' viui Salami« fiillf^. di«' » r um UlU auniimat. Ich verweist' hier- 
für auf die überzeugende Darlegung von Wilamowitz, Aribtotele.s und 
Athen I p. 267 — 269. Die Zeit der zweiten Eroberung von Sigeion er- 
giebt sich daraus, dass Peisistratos umiiiltelbar darauf seinen ihm von der 
Argeieriii Timonassa geborenen Sohn Hegiatratos als Statthalter in dem 
neu gewonnenen Gebiete einsetzte (Herodot. V 94). Hegiatratos musste, 
um den mit einer solchen Stellung verbundenen Anforderungen zu ge* 
nügen, mindestens in den zwanziger Jahren stehen. Er war aber frühe- 
stens 659 geboren (Aristot. noX. 17). Demnach kann seine Ernen- 
nung zum Statthalter und damit die Einnahme von Sigeion schwerlich 
vor 685 fiUlen. Vgl. Busolt II< p. 260. 

19* 
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naclibarten Inseln gelegenen Griechenstürlten, da auch die We»t- 
hälfte Kleinasiens zu stark bevölkert war, als dass von dort 
aus eine beträchtlichere Ausfuhr von Yictualien hätte statttiuden 
können. Diese Sachlage änderte sich, nachdem die Müesier aaf 
der NoidkQsto des Pontes festen Fuss gefasst hatten. Sie ver- 
fügten hier Uber ein ausgedehntes, yeriiSltnissmSssig dünn be- 
völkertes und ausseronl entlich fruchthares Hinterland, welche>. 
sich vortrefflich dazu cigniste. die Produktion und die Ausfuhr 
von Cereaiieu in grossem Masssiabe zu betreiheu. War aber 
einmal dieser Handel ini Gange, dann leuchtet es ein, dass er 
nicht nur den von den Milesiem gegründeten Kolonien, sondern 
auch den Ghriechenstadten, welche an der das schwarze mii 
dem ftgfiischen Meere verbindenden Wasserstrasse lagen, mehr 
oder minder zu (nite kam. Eine besonders einÜussreiche Stel- 
lung «gewannen hierbei die beiden Städte, welche den südlichen 
Ausgang des thrakischen Bospf^ros beherrschten, Kalchedon, 
das von den Megarem um 675 auf der asiatischen, und Bj- 
zantion, das von ihnen 17 Jahre später auf der europäischen 
Seite gegründet worden war. Die Thatsache, dass von hier 
aus der von dem Pontos ausgehende Verkehr gesperrt werden 
kann, bestimmt in der viels< itig>stea Weise den Gang der an- 
tiken'), mittelalterigen und modernen Geschichte. Als die 
Samier um den Beginn des 6. Jahrhunderts an der Nordküste 
des Propontis Perinthos gegründet hatten, versuchten die Me- 
garer sie von dort zu vertreiben, wurden jedoch daran durch 
eine Flotte verhindert, die rechtzeitig aus Samos eintraf und 
ihnen eine schwere Niederlage beibrachte.*) Es beweist dies aui 

') Die Hauptstelloii b. i Xeiioph. Hellen. I 4, 36; Demoath. XX 87, 
241, 301, 802; Polyb. ]V 38, 46, 47. Die Athener Hessen in den ereten 
.hihrcii (]pn p«'U)ponncsibchen Krieges den dortigen Verkehr durch die rov 
'EU.ijonmiov ff i/.ay.ti überwaehpn ( Volk-^Vtoächhiss anp 01.88,3 = 426 v.Chr.: 
Cor)>. iii-äLT. att. I 40\ Im .lahir 410 Hessen sie ein Ge><b\vii<]t'r in der 
litlii Je von Cbrys<»]Kilis (im k.ili iHdoiii^rln'it Oebiote) ftationu rt'a ujiJ durch 
tlu'ses Pinen Dur« liLriuig»;:oll \<m ».Icu aue» Ucui Pontot» kouiiiu'iub'u SchitJen 
eilifbtMi iXeiiupli. Hellen. I 1, 22j. Ebenso hören wir vi»n Durchpang^- 
zölleii, die von den Byzantieni eiboltin wurden, wenn es mit ilfreo 
Finanzen schh^cbl ätiuid (Polyb. IV lU, 47). 
Plutarcb. quaeatioues graecae 67. 
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das Schlagendste, wie die Megarer dus Ueberge wicht, welches 
ihnen ihre Stellung am Bosporus verlieh« ausnutzten, um an- 
dere Griechen, die sich in jener Gegend festzusetzen versuchten, 
fem zu halten. Seit dem 5. Jahrhundert erscheint die Pontos- 
gegend in der Literatur als die Kornkammer des östlichen 
Oriechenlandes wie der im iigäisclien Meere gelegenen Inseln. 
Getreide und Bogenschlitzen galten als die für jene (iegrnd 
typischen Produkte und werden von den Schriftstellern als 
solche neben einander erwähnt. Besonders bezeichnend ist in 
dieser Hinsicht die Stelle, an der Thukydides') berichtet, wie 
die MytilenSer im Jahre 428 den seit längerer Zeit vorbereiteten 
Abfall Ton Athen verschoben, weil das Getreide und die Bogen- 
schfitKen, die sie bestellt^ nicht rechtzeitig aus dem Pontos 
eingetroffen waren. Wenn (]eninacli im Obigen^) iiacligewiesen 
wurde, da.ss die von den Scliriftstellern erst für die Mitte des 
5. Jahrhunderts bezeugte Ausluiir skythischer Bogenschützen 
in beträchtlich ältere Zeit hinaidVeicht, so spricht alle Wahr- 
scheinlichkeit dafür, dass das Gleiche für die Ausfuhr des 
pontischen Getreides anzunehmen ist, eine Annahme, die um 
so glaublicher erscheint, als dadurch eine auffällige Richtung, 
welche die athenische Politik i: ^^ j^ ^as Ende des 7. oder zu 
Anfang des 6. Jahrhunderts einschlug, eine ganz natürliche 
Erklärung findet. 

Die Athener unternahmen damals ihren ersten überseeischen 
Feldzug. Dieser Feldzug bezweckte wie derjenige, den Pei- 
sistratos in den letzten Jahren seiner Herrschaft unternahm, 
die Eroberung von Sigeion.*) Obwohl die Mytüenaer dem Ein- 
griffe in ihr Kolonialgebiet bewaffneten Widerstand entgegen- 
setzten, gelang es doch den Athenern sich Sigeions zu bemäch- 

Vgl. Büchsenechütz, Besitz und Erwerb p. 422 — 424; Wiskenmnn, 
Die antike Landwirthschaft tiinl das von Thünen'sche Geaett p. 16 — 16. 
Die älteste Angabe bezieht sich auf d. J. 480: Uerodot. YII U7. 

*) Thukyd. HI 2. 

») Oben Sritc 288- 291. 

*) Mail timlet alle«s auf diesen Fehlxug bezügliche Material bei 
Bugolt, Griechische Geschichte II' i». 249—264. Vgl. unsere Seite 291 
Anm. 1. 
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tigen und sich dtiselbst einige Zeit zu behaupten. Es ist un-> 
denkbar, dass dieses Unternehmen lediglich durch das Be- 
dfirfhiss veranlasst wurde, neue Landloose für die überschOssig« 
Bevölkerung Attika^s zu beschaffen. Waren die Athener in jener 

Zoit auch noch zu scliwacli, um mit den Megarcrn. flie damals 
über i'iue bedeutende Seemacht verlügten und IMlanzstädte in 
beiden Meeren gründeten, den Kampf um Salamis autzunehmen, 
immerhin standen ihnen, wenn sie nur KoloniaUand zu ge- 
winnen beabsichtigten, mancherlei Gegenden offen, deren Occa* 
pation weniger kostspielig und gefahrlich war, als ein Feldzug 
nach der troischen Küste, auf der die Lesbier schon seit dem 
H. .Jahrhundert festen Fuss «reiksst hatten.^) Ich erinnen- }W\- 
spiek halber an die Insel Skyros, die vom Vorgebirge JSunion 
nur eine Tagesfuhrt entfernt liegt und im Jahre 476 nocli nicht 
von der griechischen Kolonisation berührt, sondern ausschliess- 
lich von den eingeborenen Dolopem bewohnt war.*) Hiemach 
scheint es vielmehr, dass die Athener zu jenem Feldzug nach 
der troischen Küste dureli handelspolitische Rücksichten \ye- 
stimmt wurden. Sie beiiriften. dass die Küsten des Pontos für 
ihre Thouwaaren wie lür das voruehmsie Produkt ihres Lan<l. 
baues, das Olivenöl, einen sehr geeigneten Markt darboten. 
Aiisserdem konnten sie das pontische Getreide in einer dem 
Produktionsgebiete näher liegenden Gegend billiger ankaufen 
als im eigenen Lande und kam, auch wenn dieses Getreide erst 
in Sigoiüu aui' athenische Schiffe verladen wurde, der Gewinn, 
den der Transport von hier nach den attischen Häfen abwarf, 
nielif fremden sondern athenischen Schiffern zu Gute. Unter 
solchen Umständen begreift man, dass die Athener ihre Inter- 
essen in dem pontischen Verkehr zur Geltung zu bringen 
suchten. Die Besetzung von Sigeion erschien fUr diesen Zweck 
ganz geeignet. Die Athener gewannen hierdurch an der das 
xliwiirze Meer mit dem än^iiischen verbindenden Wiu>serstra>Ne 
erneu iiateu, iu welchen ihre ticUiffe mit der gleichen öicher- 



1) Hejer, Gesdiidite voa Troas p. 79 ff. 

*) Thukjd. I 98; Plutarcb. TheseuB 36; Pauaan. III 8, 6. 
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lioit einlaufen konnten wie in die attischen. Ihre in diesem 
Hafen stationirenden Kriegsschiffe waren im Stande, Kauf- 
fahrem, die den Hellespont passirten, je nachdem es die Situa^* 
tion verlangte, den Weg zu versperren oder schüteendes Geleit 
zu gewähren. Sie konnten, da Sigeion nur ungefähr 250 Kilo- 
meter von dem Bosporos entfernt lag, baldigst zur Stelle sein, 
wenn es galt, Uebergriffen der Byzaatier oder Kalchedonier 
entgegenzutreten. Die .Tonier, welche an dem dortigen Ver- 
kehr besonders interessirt waren, da er seinen Ausgangspunkt 
in den an der Kordküste des Pontos gelegenen, milesischen 
Kolonien hatte, werden das Unternehmen der Athener nicht 
ungfinstig aufgenommen haben, einerseits in Folge der Riva- 
lität, welche von Alters her zwischen ihnen und den Aeoliem 
herrschte, andererseits, weil sie in den Athenern Bundesgenossen 
gegen die Mef,Mrer zu finden liofften. In Sigeion hat sich eine 
Gruhstele getimden, welche der Zeit der damaligen athenischen 
Occupation auj^eliort.*) Sie ist nach den beiden darauf an- 
gebrachten Inschriften einem Bürger von Prokonnesos, Phano- 
dikoB, dem Sohne des Hermokrates, unter Betheiligung der 
dortigen athenischen Kleruchen errichtet. Prokonnesos war 
eine Ghündung der Mileeier. Die Stele scheint demnach 
darauf hinzuweisen , dass zwischen den in Sigeion ansässigen 
Athenern und den Bürgern jener milesischeu Kolonie ein freund- 
schaftliches Verhültniss obwaltete. 

Docli reichten die Mittel des athenischen Staates, der 
damals durch Parteihader wie durch niiiterielle Notlistände 
stark geschwächt war, nicht aus, um die beabsichtigte Aktion 
mit dem nöthigen Nachdrucke zu betreihen. Die Besetzung 
von Sigeion erwies sich als illusorisch, da die dortigen atheni- 
schen Streitkräfte durch eine Festung, weh lie die Mytilenäer 
auf dem benaeliharten Vorgebirge Achilh ion anlegten, in Schach 
gehalten wurden. Dazu kam noch der Widerstand, den die 
Megarer, wie wir im Weiteren sehen werden, der Erweiterung 
des athenischen Handelsverkehres entgegensetzten. 

fnsf ript. gi;if( iif untiquissimae p<l. Korlil n. 402. V^rl. Kirchhotf, 
Studien im- Geschichte des griech. Alphiibets* 4. Aull, p, 22 — 25. 
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Doch scheint der von dorn Pontos ausgehende llandf l 
bereits vor der Zeit, in welcher «lie Athener sich daran aktiv 
zu betheiligen versuchtea, in Attika manclirrloi Uebelstände 
hervorgerufen zuhaben. Als Solon im Jahre 5i^0 seine Geseti- 
gebung erlieea, waren die meisten der dortigen kleinen Ghrnnd* 
besitzer ruinirt, die einen der Schuldknechtschaft yerfallen, 
andere, um derselben zu entgehen, ins Ausland geflüchtet^ 
zahlreiche Grundstücke mit Hypotheken belastet. M Der Ge- 
danke liegt nahe, dass dieser Nothstaud vorwiegend durch die 
Einfuhr des billigeren pon tischen Getreides veranlasst war, 
dessen Oonourrenz die damaligen attischen Landwirthe ebenao 
wenig auszuhalten im Stande waren, wie heutzutage die enro- 
pftischen diejenige der amerikanischen, indischen und austra- 
lischen Cerealieii. Allerdings beweist das solonische Gesetz., 
welches dm Bewohiiern von Attika den Export von Victuali^ n 
mit Ausnahme des Oeles verbot*), dass im Jahre 5yu keine 
erhebliche Einfuhr fremden Getreides stattfand, sondern die 
Athener vorwiegend auf ihre eigene Produktion angewiesen 
waren. Aber dies genügte nicht, um die kleinen Gbundbesitzer, 
nachdem sie einmal ruinirt waren, sofort in eine ertraglichere 
Lage zurückzuversetzen. 

Die Situation, welche Solon im Jahre 590 vorfand und 
die ihn zu jenem Ausfuhrverbote bestimmte, war offenbar durch 
das feindliche Vorgehen der Megarer hervorgerufen. Drojsen*) 
vermuthet nicht ohne WahrBcheinlichkeit, dass es die Megarer 

waren, welche bis vor Kurzem den attischen Markt mit pua- 
tiscliem Getreide versorgt hatten. \Xw dem aber auch sei, 
jedenfalls iiiii^sten die Megarer es übel vermerken, dass die 
Athener durch die Besetzung von Sigeion in ein Gebiet ein- 
griffen, dessen Handel vorwiegend von megarischen Kolonien, 
Byzantion und Kalchedon, beherrscht wurde. Wie sie den 
Samiern entgegentraten, als diese sich an der Propontis fesi- 



1) Vgl. Busolt, (iriechische GeBchichte II* p. 243— 247. 

2) PlutuiTh. Solon 24. 

') Athen und der Westen p, 42. 
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gesetzt hatten thateu aie das Gleiche gegenüber den Athenern, 
jedoch in ungloicli onergiacherer Weise. Sie gingen darauf aus, 
dem Terhaasien Kacbbarstaate jeglichen Seeverkehr abzuBchneiden, 
ein üntemehmen, wdehea ihnen keine besonderen Ansfareng- 
nngen kostote, da sie auf Salamis geboten und von hier aus 
mit ihrer überlej^om n Kriegsflotte leicht den Peiräeus wie dtis 
Phaleron blockiron konnten. Hieniach erklärt sicli jenes Aus- 
fuhrverbot des Öolon in der natürlichsten Weise durch die 
Annahme einer von den Megarem verhängten Sperre der atti- 
schen Häfen. Alle Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass die 
Athener, in Folge dieser Vorgänge, das Tor Kurzem eroberte 
Sigeion aufgaben, da ihre dortige Besatzung dureh die me- 
garische Flotte von Attika abgeschnitten war. Andererseite 
aber bereitete die politische Thätigkeit des Solon die Athener 
darauf vor, die üeberniaclit ihrer Feiiulc /.u brechen. Seine 
Verfassung machte für längere Zeit dem zwischen den ver- 
schiedenen Klassen herrschenden H;ider ein £nde, seine Sei- 
sachtheia half den kleinen Grundbesitzern auf, denen es 
gleichzeitig zu Ghite kam, dass die Concurrenz des pontischen 
Getreides durch die megarische Handelssperre beseitigt worden 
war. In dieser Weise ersterkt, ergriffen die Athener, geführt 
von Peisistratos, um (hus .lalir 570 die Offensive gegen ilie 
Megjirer, eroberten SuhiiiiLi und schufen hiermit für die Ent- 
wickelung ihre.** Seeverkehrs freie Bahn.*) 

Wenn um den Anfang des 6. Jahrhunderts mancherlei 
wiewohl lose Beziehungen zwischen Attika und dem S^hen- 
lande nachweisbar sind, so liegt es nahe, diese Beziehungen 
daraus zu erklären, dass die Athener zu jener Zeit durch die 
Besetzung von Sigcion dem Pontes naher getreten waren. Ein 
attischer Vasenmaler, dessen Thäti^^keit nach seinem Stile über 
die Mitt»' des b. Jahrliundcrts liinaufreielit, signirt sich o-Zxwt?»/?.') 
Offenbar war dieser bkythe in seiner Jugend als Sklave nach 

>) Oben Seite 202. 

Vgl. Wilamowitz, Aristott-leH uiul Athen I ji. 2R7. 
^) Klein, Die ^'rierhisi lu-n mit Meist»'! >i;,'iiat ui . n 2. Aufl. p. 49 

u. i. Vgl. Studniczkti im Jahrbuch des arch. iu&t. 11 (1067/ p. 143 — 144. 
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Athen verkauft worden und hatte daselbst die Vasenniakrei 
erlernt. Auf den Anfang des 6. Jahrhunderts deutet die Ueber- 
lieferung, dass sich ein skythischer Königssohn Anachanis, 
der eine Bildungsreise nach Griechenland unternahm, in Athen 
aufhielt und daselbst mit Solon yerkehrte.^) Ein Bild der 
Frani^oisvase, deren A i-f iilirimg wir um dieselbe Zeit aunehmen 
dürfen, beweist, dass drr skytliiht iic Volk.sstnmni danuils zu 
Athen auch in weiteren Kreisen Interesse erregte. Der Maler 
hat der Darstellung der kalydonischen Jagd neben den grie- 
chischen Helden drei Bogenschützen beigefOgt, welche dureb 
ihre hohen Mützen wie durch die zweien Ton ihnen beige- 
schriebenen Namen zu der NordkUste des Pontos in Beziehung 
gesetzt sind.*) Doch bererhtitren diese Fif^uren keinesworr^ 
dem Schhisse, das.s die Skythen in dem damalififeTi atluiiuschen 
Heere eine ähnliche llolle spielten, wie sie sich itir die Zeit 
zwischen 540 und 520 aus den jüngeren schwarzfigurigen Gre- 
fassbildem ergiebt.*) Vielmehr beweisen sie nur, dass die 
Athener einige Kunde von den Söhnen der Steppe hatten und 
dass der Ruf von der Geschicklichkeit, mit welcher dieselben 
d» M !'< gt ii handhabten, bis nach Attika gedrungen war. Hätten 
bkythen während der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts zu den 
in Athen geläufigen Erscheinungen gehört, dann würden sie 
von den gleichzeitigen Vasenmalem auch bei Scenen aus dem 
täglichen Leben dargestellt worden sein. Hierron ist jedodi 
kein Beispiel nachweisbar. Ausserdem würde der Maler der 
Franyoisvase, der vortrefflich v.u iiidiv idiialisiren verstand, die 
ethnische Charakteristik seiner Bogenschützen consequentcr 



1) Herodot. lY 46, 76, 77; Athen. X p. 487 F; Aelian. w. bist. II 41. 
9) Mon. deir Inst. IV 54, 65; Wiener Vorlegebl&tter 1888 T. IL 
*) Die in den ROm. MlttheUungen II (1887) 189 ausgesprochene 
Yermutbung, daea die ekythiscbe Scbaarwacbe, die häufig in der Litte- 
ratur des 5. Jahrhunderts erwfthnt wird, bis sum Beginne des Torbe^ 
gehenden Jahrhunderts hinaufreiche und dass der Haler der Fraa9oiBvaae 
drei ihm bekannte Mitglieder dieser Truppe tcherihafter Webe den 
kalydonischen Jftgem beigefügt habe, ist von Loewy im Jahrbuch d. 
arch. Inst. III (1888) p. 142 Anm. 20 mit Recht Eur(l<^ewiesen worden. 
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durchgeführt haben, als er es g^ethaii. Diese Charakteristik 
beschrankt sich aber auf die hohe skythische Mütze, wogegen 
alle drei Schützen einen hellenischen Gesichtsiypus zeigen und 
mit doniselbeii kurzen, eng anliegenden Chiton bekleidet sind, 
den die an der Jagd theilnehmendeii Ih nM ii tra^^c n. 

Ebenacweuig erweist sich der Maler mit der skjthi^hen 
Onomatologie vertraut. Der Name des einen Bogenschützen 
lautet Kimmeriofl, ist also ein Volks- kein Personenname. Die 
Kinunerier waren tot der Einwanderung der Skythen über den 
grössten Theil der Nordküste des Pontoe verbreitet, wo die 
Krim noch heute ihren Xiiinen bewahrt hat. Doch scheint es 
nicht unmörrlicli, dass K^i.ste von ihnen, unter skvtliischer 
Oberherrschaft, noch lange Zeit erhielten.') Demnach konnte 
ein aus ^em Skvthenlande eingeführter Sklave in Athen recht 
wohl Kimmerios heissen, wie sich jener Skjrthe, der daselbst 
die Vasenmalerei erlernte, einfach als 6 Zni^q bezeichnete.*) 
Doch scheint es wenig glaublich, dass der Maler der Fran^ois- 
vase einem Bogenschützen, den er als ebenbürtigen (ienossen 
der an der kalydonischen Jagd Theil nehmenden Heiden auf- 
treten Hess, einen Sklavennamen beilegte. Hiernach wird man 
diese Namengebung in anderer und zwar in der folgenden 
Weise zu erkliren haben: Der Nordrand der den Griechen 
bekannten Welt war ursprünglich von den Kimmeriem, später 
von den Skythen eingenommen. Der Maler der Fran(;oisvase 
wusste die beiden Vr»lker nicht jrmau zu untersi li< iden. Doch 
waren ihm die Kiiiimerier geiiiutiger, weil sie in der Odyssee 
erwähnt werden und weil die Haubzüge, die sie wUhreml der 
ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts in Kleinasien unternahmen, 
bei denen sie den ephesischen Artemistempel verbrannten und 
das reiche Magnesia am Maiandros plünderten, gewiss in der 
ganzen ^^ri»'( liischen Welt einen nachhaltigen Kindruck hiiiter- 
liks-seu liatt» n. In Folge de^^sen bezeichnete er einen Bom-n- 
schützen, dessen Heimath er in der südnissischen Steppe an- 



>) Nettmatm, IHe Hettenen im Skjthenlande I p. 228. 
^ Oben 8. 297 Anm. 8. 
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nahm, als Kiiiimtrier, obwohl in jener Gegend nicht mehr die 
Kiiumencr, .sondern die Skythen das herrschende Volk waren. 

Der Name des zweiten Bogenschützen Toxamis ist offenbar 
aus dem griechiachen röiav gebildet unter Beiftigung einer En- 
dung, die ihm einen fremdländischen Charakter geboi soll. 
Eine analoge Bildung ist Toxaris, der Name eines Skjthen, 
der nucli einer Fabel späten Ursprunges Anacliarsis bei Solon 
einführte.*) 

Für den dritten B()<(enschüt£ea war der Maier aussei 
Stande, eino auf die Steppe hinweisende Benennung zu er- 
finden, und er bezeichnete ihn deshalb einfach mit dem grie* 
chischen Namen Eurymächos. 

Auf einer »chwarzfigurigen Amphora, deren Ausf^thruDg 
recht wohl noch vor die Mitte des 6. Jiüiiliüiidert^ fallen kann, 
ist in einer Amazoneiischlaelit ein mit einer skythischen Mütze 
aiisprpstfittoter, bärtiger Bogenschütze auf Seite der Amazonen 
kämpfend dargestellt.^) Doch fragt es sich, ob wir diese Figur 
in den Kreis unserer Untersuchung, die sich yor der Hand auf | 
Attika beschränkt, zu ziehen berechtigt sind. Die Ansichten 
der Gelehrten über den Ursprung jener Amphora schwanken. 
Sie wird in der T?p{Tel für ein chalkidisclies, von Studniczka 
hingegen für ein aitattisclies Produkt erklärt, eine Alternative, 
die ich nicht zu r-ntscheiden wage. Sollte die Amphora in 
Attika gearbeitet sein, dann würde der darauf dargestellte 
Bogenschütze ähnlichen Gesichtspunkten unterliegen wie die 
analogen Figuren auf der Fran^oisvase. Der Maler nahm die 
Sitze der Amazonen auf der Nordküste des Pontos an, güb 
ihnen einen Skythen als Buudesj^'i^^iiossen bei, weil er die Skythen 
als die Bewohner jener Küste kannte, und brachte die ethnischen 
Eigenthümiichkeiten desselben zum Ausdruck, insoweit es ibin 

1) Von Sjbel in Hermes XX (1885) p. 41 C üeber die Ststneo, 
welche zu dieser Fabel AnlasB gaben: Arndt imd Amelung, Photogrt* 
phiflche Einzelaufnabmen, Serie III p. 16. 

2) Gerhard, Auaerlesene Vaaenbilder II 95 — 96. Vgl. Klein Euphroniw 

2. Aufl. p. 66 n. 11; Stadnicska im Jahrbuch des srch. Inst. 1 (188^ ' 
p. 88ff. 
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die vagen Bf^riffe. dio er davon liatte, gestatteten. Wie die 
auf der Franroisvase beigefügten lioL^enschützon ci vf heint aueh 
derjenige der in Kede stehenden Amphora nur durch die hohe 
Mütze zu dem skythischen Volksthume in Beziehung gesetzt. 
Sein kurzer, eng anliegender Chiton ist griechisch. Das Gesicht 
des Barbaren fügt sieh der damak in den meisten griechischen 
Staaten herrschenden Mode, indem es Backen- und Einnbart, 
aber dabei eine rasierte Oberlippe zeigt. 

Nach der erfolglosen Oecupation von Sigeiou enthielt sich 
die athenische Politik mindestens während sechs Jahrzehnte 
jcij'lit liff Ingerenz in die dem l'ontos benachbarten Gebiete. 
Mit der Herrschaft, welche die athenischen Phiiaiden auf der 
thrakischen Ghersonnes, also auf der Westkfiste des Hellespont, 
austtbten, hatte der Staat nichts zu thun. Viehnehr war diese 
Herrschaft von Haus eine Priratangelegenheit jenes Ge- 
schlechtes.*) Wir berühren sie hier nur, um darzulegen, d;uss 
Me für die athenische^ PoUtik vollständig bedeutunglos war. 

Der Phihiide Miitiades, des Kypselos Sohn, wurde zur 
Zeit, als Peisistratos an der Spitze des athenischen Staates 
stand, und zwar Tor dem Jahre 546*), von den auf der Gher- 
sonnes ansässigen Dolonkem berufen, die Regierung ihres Yon 
den benachbarten Apsinthiem hart bedrängten Landes zu über- 
nehmen. Er folgte diesem Rufe, weil er. wie Herodot^) an- 
gicbt, mit der Tyrannis des Peisistratos unzufrieden war, und 
führte mancherlei auswanderuugsiustige Athener mit sich nach 
Thrakien. Sein Nachfolger war der Sohn seines Halbbruders 



*J Die Hauptquelle Herodot. VT 31-41. 

Dieses Datum ergiebt si. L daraus, dusH Kroiso;* seirnn Kiutluss zu 
Gunsten des Miltiiwles geltend machte, als dieser von den Lampsakeneru 
gefangen genommen worden war (Herodot. VI 37); denn 546 wurde Sardes 
von den Penero erobert und hierdurch daa Beich des Kroisos vernichtet. 
Uebrigeiu wurde das elfenbeinerne Horn der Amaltheia, Qber weichet 
Paman. VI 19» 6 berichtet, zu Olympia von dem Alteren Hiltiades» nicht, 
wie Winter im Jahrbuch VIII (1898) p. 164 annimmt, von dem Marathon' 
neger geweiht 

*) Herodot VI 8». 
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Kimoii, Stesagoras, Auf diesen folgt-o der Broder des 8tei>agunk>. 
der jüngere Miltiadcs, der nacühiiiuUge Sieger von Marathon, 
der sich bis kurz vor 490 iu der (liersonnes behauptete. Er 
übernahm die Herrschaft um 51d, also nicht mehr unter der 
Regierung des Peisisiraios, sondern unter deijenigen der PeU 
sistratiden, die ihm für die Ueberfahrt eine Triere Eur Ter- 
fUgung stellten.^) 

Na^^li Allem, wüh die Ueberlieferunpf berichtet, düri'eii wir 
annehmen, diiss dir Macht der Pbilaideii auf einer sehr un- 
sicheren Grundlage beruhte. Der ältere Miltiades musste mich 
seiner Ankunft in der Ghersonnes zunSchst den Angriffen der 
Apsinthier ein Ziel setzen. Er und sein Nachfolger Stesagoras 
hatten harte Kämpfe mit den Lampsakenem zu bestehen. 
ALs iler jüngere Miltiades iu der Chersunnes eintraf, hielt er 
die Notabein der dortigen thrakischen Gaue für aufsässig, liess 
sie ins Getuugniäs werfen und sicherte seine Stellung durch 
die Anwerbung von 500 Söldnern.*) Ein Einfall der Skythen 
nöthigte ihn, zeitweise sein Eeich zu verlassen.') Unter solchen 
Umstanden begreift man, dass die Philaiden viel zu sehr dureb 
den Kampf um die eigene Existenz in Anspruch genommen 
waren, als dass sie. auch wenn sie es trewollt, der athenischen 
Politik hätten Vorschub leisten können. Soweit die Ueber- 
lieferung einen Schluss gestattet, bekümmerten sie sich in keiner 
Weise um den Mutterstaat. Nichts verlautet darüber — nntl 
dies ist für die von ihnen eingenommene Stellung besonders 
bezeichnend — , dass sie für oder gegen Peisistratos und die 
Peisistratiden Partei genommen hätten. Hing< -en will ich die 
Möglichkeit uiclit läuLfnen, dass di«' Herrschaft der Philaiden 
für den atlieiiisclieü Handel erspriesslich war, diiss während 
derselben attische Industrieproducte in der Ohersonnes Absatz 
fanden, dass andererseits wieder ßohproducte und vieileicbi 
auch Sklaven aus Thrakien und den Nachbarländern über die 
Ghersonnes nach Attika gelangten. 

1) Herodot. VI 89. 

S) Herodot. VI 86, 87, 88. 

>) Herodot VI 40. 
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Immerhin blieb die Aufgabe, seinen Mitbürgern einen ihren 
iietlürlnissen entsprechenden Antheil an dem pontischeu Handel 
in nachliaitiger Weise zu .sichurn, (li'iii P»*i.sistratos vorbehalten, 
DieBetheüi^ng an diesem Handel war mit der Zeit für die Atlu ner 
geradezu eine Lebensfrage geworden. Wie die Statistik der bemal- 
ten Vasen beweist, nahm die Produktion der attischen Keramik 
unter der Herrschaft des Feisistratos nicht nur in qualitativer, 
sondern auch in quantitativer Hinsicht einen sehr bedeutenden 
Aufschwun^j: und wir dürlV'U l\s als wahrscheinlich betrachten, 
dass ein ähnlicher Aufschwung auch in anderen Industrie- 
zweigen stattfand. Es lag somit iu dem Interesse der Athener, 
für ihre gesteigerte Produktion neue Absatzgebiete zu finden. 
Andererseits musste eine so bedeutende industrielle ^Entwicklung 
nothwendig eine rasche Vennehrung der Bevölkerung zur Folge 
haben. Da es bekannt war, dass geschickte Handwerker und 
Künstler in Athen auf einträgliche Beschäftigung rechnen 
durften, wurden auch fremde iM lfte von der mächtig aui- 
blühemlen Stadt angezogen. Ks genii«ift daran zu erinnern, 
dass zu den Vasenkünstlern, deren Tliätigkeit wir mit Sicher- 
heit in der älteren Periode der peisistratischen Herrschaft an* 
nehmen dttrfen, AmastB und Skythes^) gehören, deren Namen 
entschieden auf eine barbarische Herkunft schliessen lassen. 
Der wenig ergiebige attische Ackerbau konnte den Bedürf- 
nissen der sich rasch vermehrenden BevölkeruuL^ unniöglieh 
genügen. Was im ücsonden ii dio Getreideproduktiun betriHt. 
so war sie, wie Beloch'*) richtig erkannt hat. seit dem An- 
fanf^e des 5. .Jahrhunderts, weil sie zu wt nitj^ lohnte, in .stätiger 
Abnahme begriffen. Doch spricht alle Wahrscheinlichkeit 
dafür, dass dieser Abnahmeprozess schon während der zweiten 
Hälfte des vorhetgehenden Jahrhunderts begonnen hatte. Es 
war demnach dringend geboten, für die Einfuhr fremder Gerea- 
lien Sorge zu tragen und zu diesem Zwecke die Verbindungen 
Athens mit der Nordküste des Pontos zu sichern, von welcher 



1) Oben Seite 397 Anm. 8. 

Die Bevölkerung der griecfaiBch-röniiacfaen Welt p. 90. 
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aus (luiiials der bedeutendste Oetrei<leexport stattiaiul. Pei- 
sistratos konnte sich dieser Auigabt^ wiilirend de« ersten uud 
zweiten Abschnittes seiner Tyrannis nickt untei-zieheu , dA 
damals in der athenischen Bürgerschaft noch eine starke Oppo- 
sition gegen ihn heirschie und er hierdurch genöthigt wurde, 
seine ganze Kraft auf die innere Politik zu conoentriren. Erst 
in der auf seine zweite Rückkehr folgenden Zeit durfte er 
seine Herrschaft als gesichert betrachten. Ein Theil der ihm 
f eindlich gesinnten Familien hatte Attika verlassen. Der W'ider- 
stand derjenigen unter seinen Gegnern, die im Lande verhliebenv 
war durch Geiseln unschädlich gemacht, die sie dem Tyrannen 
gestellt hatten.^) Peisisfcratos hatte die Bürger, denen er miss- 
traute, entwaffbet.*) Er verftlgte Üher ein ihm ergebenes, Yor* 
wiegend auis Söldnern bestellendes Heei* wie über bedeutende 
Geldniitt4?l ^) und war liierdurch in den Staad gesetzt, eine 
energische auswärtige Politik zu betreiben. Wie im Obigen*) 
dargelegt wurde, hatten die Athener um das Ende des 7. oder 
den Anfang des 6. Jahrhunderts einen vergeblichen Versuch 
gemacht, durch die Besetzung von Sigeion euie BfachtsteUung 
an den Dardanellen zu erringen. Peisistratos nahm diesen 
i'lan wieder anf und erzielte damit da^ beabsichtij^te Resultat. 
Er eroberte, zwischen Öo.') und 527, wiederum Sigeion*), be- 
hauptete es dauernd und konnte Yon diesem festen Punkte aus 
die athenischen Interessen in dem durch den Hellespont statt- 
findenden Verkehr nachdrücklich zur Geltung bringen. Aller- 
dings war ein derartiger Plan damals leichter durchzuführen 
als vor zwei Menschenaltem. Peisistratos selbst hatte in seinen 
iiin^^eren Jahren durch die Kr(jl)erunor von Nisaia uud Salamis 
die jedwede Expansion der Athener paralysirende, megarische 
Macht gebrochen.^) Die kieinasiatischen Griechenstädte konnten 

1) Herodot. I 64. 

Aristoteles 'Ä^vaimv xohxtia 15; Poljaen. strategem. I 81, 8. 
Vgl. Wilamowits, Aristoteles und Athen I p. 269 ff. 
<) Herodot. I 64. 

Seite 208—296. 

Vgl. oben Seite 290-291. 
*) Vgl. Wilaroowit« a. a. 0. I p. 267—969. 
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ihm in den dreissiger Jaliieu des 6. Jalirluuulerts keino ei lieb- 
licht'ii Hindernisse in den Weg legen, du sie durcli den ver- 
gebliehen Widerstaad, den sie der Ausbreitung der persischen 
Herrschaft entgegengesetzt hatten, mehr oder minder geschwächt 
waren. Was im Besonderen die Lesbier betrifft, so liegt der 
Gedanke nahe, dass die gewaltige Niederlage, die ihnen Poly- 
krates beibrachte,*) kurz Yor das üntemehmen des Peisistratos 
fiel und dass es ihnen in Folge dessen an der Kraft g* brach, 
ihr Kulüiiialgebiet in w irksamer Weise zu vertheidigen. An- 
gesichts der V<'rbiiidun<,'i'ii . weltlic dio Peisistratiden nach 
ilirt^-r \^etreibung aus Attika, von ISigeion und Iiampsakos aus, 
mit dem persischen Hofe unterhielten*), dürfen wir uns sogar 
die Frage vorlegen, ob nicht ihr Vater seinen Feldzug nach 
der Troas in geheimem Einverstandniss mit den Persem unter- 
nahm. Wie dem aber auch sei, immerhin wird unter den 
damals obwaltenden Verhältnissen der moralische Eindruck der 
Thatsache, djiss eine athenische Streitmacht in Sigeion vor- 
handen war, in der iicgcl genügt haben, um die SchiÜe, 
welche Getreide oder Bogenschützen aus dem Pontos nach 
Attika oder von hier Thongeschirr oder Olivenöl nach dem 
Pontos transportirten, vor feindlichen AngrijSen zu bewahren. 
Drohte jedoch diesen SchiiSen Gefahr, dann war das im Hafen 
von Sigeion stationirende G^chwader zu ihrem Schutze bereit. 

Jedenfalls beweist die Statistik der im südlichen Russland 
entdeckten Vusin. dass der Erfolg des Pi'isistratos der iitlieni- 
ächen Thonindiistrie zu (iute kam. Die ältesten attischen Ge- 
fasse, welche daselbst gefunden wurden, sind Exemplare des 
jüngeren schwarzfiguiigen Stiles^), deren Fabrikation wir in 
den letzten Jahren des Peisistratos oder in den ersten der Pei- 
ststraiidenherrschaft anzunehmen haben. Hiemach begann ein 
intensiverer Export attischen ThongeBchirres nach der Nord- 
küste des Pontos erst in den letzteu Juiireu des Peisistratos, 

1) Herodot. in 89. 

>} Herodot V 96, VI 94, 107, VIII 53, M; Thukyd. VI 69; PauBaii. 
m 4, 2. 

Diagendorff im Jahrbuch XU, Arch. Anseiger 1897 p. 2. 
IL 1697. 8itsiiii«»b. d. pUL o. bist OL 20 
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also nicht vor der Eiiiinilime von Sigeion. Allerdings bleibt 
zweifelhaft, ob Jen«' (u'iiissc "fleich von Anfaii«; an auf ;itlit- 
nischen Schiffen bis in Häfen des Ökythenlandes timh 
jiortirt oder ob sie auf der nördlicheren Siecke des Weges von 
Zwischenhändlern angekauft und Ton diesen weiterbefördert 
wurden. Sollte aber der Export auch nur ein indirekter gf- 
wesen sein, immerhin wurde auch hiermit eine für die attisebe 
Indu.strie ers>i>ric.s«iiche Vernirlirung des Absatzes erzielt. 

Betrachten wir nunmehr d;i8 chrunulugische Verhältniss. 
welches zwischen den jüngeren, schwarzhgurigen Gefiissen. auf 
denen sk^rthische Bogenschützen yorkommen, und der durch 
Peisistratos vollbrachten Eroberung yon Sigeion anzunehmen 
ist, so will ich die M(Sg]ichkeit nicht leugnen, dass gewisse 
unter jenen Gefiiason, die einen strengeren Stil bekunden, io 
eine etwjis Irühere Zeit hiiuiufreichen , dass also einzelne skv- 
thische Schützen bereits vor der Besetzung der troischeii Sta-it. 
etwa über die von den Philaiden behenschte, thraki.sehe Cher- 
sonnes, nach Attika gelangten. Nöthigt doch die bereits er- 
wähnte Thatsache, dafis sich ein Yaaenmaler, dessen Thättgkeil 
in die frühere Zeit der peisistratischen Herrschaft fiel, ab 
6 yxvt^)]t; signirt^), zu der Annalnne. da^ss schon vor der Mitte 
des 6. Jahrhunderts .skythische Sklaven dortliin verkauft wurden. 
Aber weitaus die meisten schwarztigurigen (ietassbilder. aut 
denen skythische Bogenschützen dargestellt sind, und nament- 
lich diejenigen, welche, wie das Bild der Londoner Schale, eine 
zahlreichere Vertretung dieser Truppengattung in dem athe- 
nischen Heere bezeugen, deuten frühestens auf die letzten Jabiv 
des Peisistratos uinl tiebören ib'iiinach erst der auf die Er- 
oberuii»; v«>ti Si^reiini iolLreii<len Zeit an. Es berechtigt die^ 
zum Mindoütcn zu der Veruiutbiing, dass die Sühne der Stepp*" 
in grösserer Anzahl für das athenische Heer in Sigeion, al^ 
erst nach der yon Peisistratos unternommenen Eroberung dieser 
Stadt, angeworben wurden. Im Obigen wurde aus den roth- 
figurigen Vasenbildem nachgewiesen, daas das athenische Heer 

^) Oben 8eite 297^296. 
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unter der Verwaltung des Kleisthenes und während des ersten 
Viertels des 5. Jahrhunderts keine skythischen Bogenschfltzen 
mehr enthielt. Es stimmt dies vortrefflich zu der Vermuthung, 
dass Sigeion hei den Anwerbungen solcher Bogenschtitzen eine 

hcivuiTiigende Holle sjuClte. Die PeisistratiMen siedelten im 
Jahre 510. als sie aus Athtu vertrieben wordtD waren, nach 
Sigeion über ') und behaupteten sich dasolbst unter dem Schutze 
des Grosskönigs bis zu der Zeit, in welcher die Atliener nach den 
Schlachten Ton Plataeae und Mjkale in Kleinasien offensiv 
vorzugehen anfingen. Wenn demnach die skythischen Mann- 
schaften bisher vorwiegend aus Sigeion bezogen worden waren, 
so verloren die Athnner im Jahre 510 juiieii VVerbeplutz und 
niussten in Folge lieasen sämiatliche für ihr Heer nöthigen 
Bogenschützen in dem eigenen liiinde ausheben. Docli nahmen 
sie, wie im Obigen ^) gezeigt wurde, die Anwerbung skythischer 
Schützen wieder auf, sowie ihr Staat nach Gründung des See- 
bundes die Vormacht in dem Hellespont und der Propontis 
geworden war. 

Wir kehren nuuiuelir wiederum zu dem Bilde der Lon- 
doner Schale zurück, von dem unsere Untersuchung ausging. 
Es bt bewiesen, dass dieses Bild eine Truppenschau dar- 
stellt, wie sie in Athen unter der Herrschaft des Peisistratos 
oder unter derjeniiren der Peiaistratiden abgehalten wurde. 
Wir dürfen daraut liin noch einen Schritt weiter thun und be- 
haupten, dass der ältere, auf dem Vier^es|»itiiiie .^ieliende Mann, 
welcher die Truppenschau leitet, entweder für Peisistratos oder 
für dessen ältesten Sohn Hipiuas zu erklaren ist. Diese Alter- 
native würde sich entscheiden lassen, falls es gelänge, die 
Altersstufe zu bestimmen, auf welcher der Maler die fragliche 
Figur darstellen wollte. 

Peisistratos erreichte ein holies Alter.*J Er war denniaeli 
zwischen dem Jahre 530, welches wir als die oberste Zeit- 

<) Uerodot V 65, 94; Tbukyd. VI 59, 5. 

Oben Seite 98^285. 
*) Tbiil^d. VI 54, 8; Ariatot 'A0tj^my xoXiteia 17. 
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grenze für die Herstellung der Schale anzunehmen haben, und 
527, in dem er starb, ein Greis. Versuchen wir das Alter des 
Hippias zwisehen dem letzteren Jahre und dem Jahre 520 zu 
beetimmen, unter welches wir die Schale nicht herabrücken 
dürfen, so bieten uns die Berichte des HerodotO und Thuky- 
dides*), nach welchen sich Hippias wfthrend des Feldzuges des 
Jahres 490 in dem persischen Hauptquartiere befand, » irun 
allciiiiiigb nur sehr schwachen Anhaltspunkt dar. Schenkrii 
wir diiscn Berichten Glauben, dann würde der Umstaud, (ias^ 
er sich damals den Strapatzen eines Feldzuges aussetzte, wie 
der Ton dem alteren Gewährsmann, Ton Herodot, angewendete 
EomparatiT nQeoßviEQOs Yerbieten, dem Hippias im Jahre 490 
ein äussertet wöhnlich vorgerücktes Alter zuzuschreiben. E». 
dürfte somit clii-r zu hoch als zu tief gegriti'eii st'in, wt-iui wir 
anuekmen, dass er damals in den siebziger Jahren stand. 
Hippias würde hiernach zwischen 527 und 520 ein vorgerückt* r 
Dreissiger oder ein angehender Vierziger gewesen sein. Hin- 
gegen scheinen die scharf markirten Gesichtszüge und dtr 
lange Bart des auf der Schale dargestellten HeerPQhrers auf 
ein höheres Alter liin/.uweisrn. Trotzdem wage ich niclit, darauf 
liin tlic Krkläruüg Uie«er Figur für Hippias aus/.usclilit'.weu luni 
diejenige für Peisistratos als gesichert hinzustellen. Einerseits 
ist die Angabe, diusa sich Hippias an dem Feldzuge des Jiüir«s 
490 betheiligt habe, neuerdings von Wilamowitz*) bezweifelt 
und somit die Grundlage der im Obigen angedeuteten chrono- 
logischen Oombination erschüttert worden. Andererseits haben 
wir die Thatsache zu iM rücLsicbtii^n n. dass die schwarzfigurij^e 
Mult iri niclit im Staude^ war. die Vitersunterschiede in «ier 
Behandlung der Gesichtszüge zu klarem Ausdrucke zu bringen. 
Sie besass nur ein Mittel, um die Greise deutlich als solche 
zu charakterisiren, nämlich die Bemalung der Haannassen mit 
weisser Deckfarbe. Wie mir Herr Gecü Smith brieflich mit- 
zutheilen die Güte hatte, ist dieses Mittel, welches den Ueer- 

1) Herodot. VI 107. 
*) Tbukyd. 71 69, $. 

Aristoteles und Athen I p. 112* 



Digltized by Google 



Eine HeendMu des PeitwCroft». 



309 



fuhrer entschieden als IVisistratos bezeichnen wind« , üii dem- 
selben nicht zur Anwendung gekommen; vieknehr haben sich 
auf dem Barte Reste einer roihbraunen Farbe erhalten, ein 
Umstand, der um so schwerer ins Gewicht fallt, als sich der 
Maler für andere Theile seines Bildes der weissen Deckfarbe 
bedient hat. Doch kann ich auch dieses Kriterium nicht als 
diirchsclihi^o'ntl ;in«'rk(;unen , da es im Süden mancherlei In- 
ilividueii gibt, w ckhe die dunkle Haarfarbe bis in das späteste 
Greiaenalter bewahren, und für den Maler, falls Peisistratos 
dieser Kategorie angehörte, gewiss kein Grund vorlag, von der 
Natur abzuweichen. Unter solchen Umständen bleibt es zweifel- 
haft, ob der Leiter der Truj)penschau auf Peisistratos oder auf 
Hippias zu deuten ist. Ebenso wenig wird diese Altematnre 
dadurch entschieden, diiss d'w fragliche Figur Züge aufweist, 
welche an dvn liistorisch bfirlniibigten Charakter dos Peisistratos 
erinnera; denn wir dürfen nach den Berichten der Öchriftsteller 
annehmen, dass Hippias bis zur Ermordung seines Bruders 
Hipparchos im Wesentlichen an der Ton seinem Yater befolgten 
Regierungsmethode festhielt.^) 

Besonders auffällig ist es, dass der Heerführer des Schalen- 
bildes der Parade nicht in krif'«xerischer Rüstung sondern in 
der friedliiln^n Tracht beivvolint, die älteren Athener 

vornehmen Standes zu tragen ptiegten. Dieser Zug stimmt 
vortrelflich zu den überlieferten Grundsätzen peisistratischer 
liegierungskunst. Peisistratos regierte, wie sich Aristoteles^) 
mit pi^gnanter Kürze ausdrückt, noXiux&s jutaXkov fj rv^am- 
x&g* Wie fünihundert Jahre später der Kaiser Augrustus, an 
den er in so Tielen Hinsichten erinnert, vermied er in seinem 



^) Thnkvfl. VT 64, 5: xai esrrrriAn nny f.Tt rrXfTaror <5?) rvünvvni ovtot 
dßerrjv xai $vyeair, xat 'A'ßrjvntov: fixonrlj)- uörov nnaoGOiuvoi tüiv ytyrouivoiv 
zr}v TF, jxohv ntfTMv xn/.n,- t'SifHÖofttjaav xai toitg noXffiovt; Ats<ptQor xai f*; 
ta Uoa M&voy xik. — Aristot. *A&. noX. 17: TfXFviriaavxo:; TleininrodTov 
xaietxov oi X'teTg rijv dgxfti't .TrxxivdjoVrr,- rä .-Tnnyfifira jov ainor TQÖ.7oy. 
Ibid. 19: fistd de ravra {d. i. nach der Kimortiuiig des Hipparchos) awc' 
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äusseren Auftreten jp^liciun Hinweis auf die inoiuiiThis« lio 
Gewalt. Die Erinnenmj:^ liieran hat sich in einer von Ari- 
stoteles^) niitgetheilten Anekdote erhalten. Peisistratos traf, 
als er eine Inspectionsreise im Gebiete des Uymettos unternahm, 
einen Bauern, der ein steiniges Feld bearbeitete, und Hess ihn 
fragen, was dieses Feld herrorbringe. Der Bauer erkannte den 
Tyrannen nicht und antwortete: „Dieses Feld bringt eitel Mflhe 
iiHil riage hervor iiml (hivun nius.s ich noch den Zehnten (h-uj 
Pfisistratos steuern.' KrlVeut üher die Arbeitsamkeit und die 
prägnante Autwort des Bauern, erklärte Peisiätratos dessen Gut 
für steuerfrei. 

Einen weiteren Beleg fttr die Weise, in der er seine Macht- 
stellung zu maskieren trachtete, bietet die Leibwache dar, die er 
sich, als er sich das erste Mal zum Tyrannen auf warf, von dem 

Volke hewilligen Hess.') Die.se Leibwache bestand nicht aus mit 
Speeren bewaffneten Trabanten (fVu)r7 ooof), wie sie den Perian- 
dros') und andere griechische Tyrannen begleite ttn, sondern aus 
K(;ulenträgeru (y.oQvyi^(f)ugoi). Die Keule oder ein keulenartiger 
Knittel diente den griecbischen Bauern von Alters her als Jagd« 
waffe wie dazu, das Vieh auf der Weide anzutreiben und zusammen- 
zuhalten.^) Die Athener werden diesen Gegenstand oft genug in 
den Händen der Landleute gesehen haben, die ihr Vieh oder ihre 

>) 'A^ffr, Jtol. 16. 

*) Herodot, I 69; Aristot. 'Ax% .-toL U; Plutarcb. Sol. 80; Poljaeii. 
gtrateg. I 21, 3. Vgl. Wihiraowitz, Ariatotelea und Athen I p. 260—268, 
^) Herodot. V 92, 7. Nicol. Damasc fragm. 69 (Fragm. bist, graec. 

ed. Müller III p. 39S). 

*) In der 11. XXIII 846 fnhr*»ti dif» Rinderhirten die y.alavQnj;-. Die 
Bauern hirssen im Gebiete von Sikvon xoovrt]'i önm (Pollux onorn. III 83. 
Vgl. Kulinken zu Plnt. Tim. \k 213). Knittt l Lei der f Iascnj;iL^(l ;nif 
eiiu'ni ImutiHchen Kastchen :iu> (h-r Urltfi^-ani^'-siirriode vuia geumt'tri.-ichen 
7nni üiientalisierenden Stile: Jaliilnu h III (1B88) p. 357; auf einer weiss- 
j^'iundigen, attischen Lekythos: Murray und Smith, WTiite athenian vasea 
pl. VI. — Jüngling mit Knittel als Jäger auf der Lauer, Schale des Niko- 
ftthenes: Furtwaengler, Berl. Vasen d. 1606. — Die Keule bei der kaly do- 
nischen Jagd: Gerhard, Auterl. Vaeenb. IV T. 827, 828 n. 2; Ann. dell* 
Inst. 1868 Tav. d*agg. LM. Bei einer Hincbjagd: Qarhard a. a. 0. 
T. 827, 828>. 1. 
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FeliUruclit auf den städtischen Markt braditcii. \\ enn dem- 
nacli die Begleiter des Peisistratos mit Keulen hewatt'net waren, 
60 erweckten sie nicht so sehr den £indruck einer Leibwache 
wie denjenigen eines bäuerlichen Gefolges, welches den Gross- 
grundbesitzer aus der Diakria umgab. Andererseits reichte eine 
so primitiv bewaffnete Schaar für die persönliche Sicherheit 
des Tyrannt n aus, du der Gebrauch des ständigen Wutlcnti agtus 
iai(>ijoo<f o(itii) dnnials nicht mehr in Athen lu rrsi hte. Hier- 
nach scheint es recht wohl dpiikl);ir. dass Feisistratos während 
der späteren Zeit seiner Herrschaft seine Gewalt als oberster 
Kriegsherr hervorzukehren vermied und dass er in Folge dessen 
fUr eine Truppenschau nicht die Kriegsrüstung sondern die 
friedliche Staatstracht anlegte. Kr erschien dann nicht als 
Militnrdespot sondern als oberster politischer Beamter, als 
<\ny(i)r d. i. als noonTartj:: rov <)i]nov}) Ein derart i^^os Ver- 
fahren war während seiner letzten Lohensjahro \\m so mehr 
angezei<rt. als sein Heer damals vorwiegend uuä »Söldnern bestand 
und die Athener es besonders übel vermerken mussten, wenn 
sich das Oberhaupt des Staates rückhaltslos einem solchen 
Heere assimilierte. Da jedoch auch das Heer der Peisistratiden 
zahlreiche Sdldner enthielt,^) so spricht nichts gegen die An- 
nahme, dass Hippias in der vor die Ermordunt? des Hipparchos 
fallenden Zeit, wälirend deron er in ih r von seinem Vater über- 
kommenen, milden Weise regierte, den Schein der Militär despotie 
in der angegebenen Weise zu vermeiden trachtete. 

Das einzige Motiv, welches den keiibärtigen Mann zu dem 
Heere in Beziehung setzt, ist das Laozenpaar, welches sein 
Wagenlenker in der Hand halt. Offenbar haben wir anzu- 
nehmen, dass der Führer, nachdem sich die Truppen geordnet, 
eine der Lanzen, wenn niclit beide, ergreifen und sich so an 
die Spitze des Zuges stellen wird. Allerdings war in dem 

Vgl. Wilamowitz, Aristoteleö und Athen II p. 46. 
*) Thukyd. VI 55, 4: (Hipj)isi« nach der Ermordung des Hipparchos) 
akkit Jrat &ta i6 JtgoteQov ivvrj&eg ror; /«er xolitaie rfoßtQov, if di xovs 

Vgl. VI (8. 
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glpichzeifciVon Athen « iiu Lanze in dor Hand eines in der fried- 
lichen Traclit auftretenden Mannes etwas ganz Ungewöhnliches. 
Doch fragt es aich, ob nicht Umstände obwalteten, welche eine 
derartige Dissonanz in einem milderen Lichte erscheinen liesaen. 

Wie es scheint, gehörte es schon unter der solonischen 
Verwaltung zu dem Programme der Panathenäen, dass die Oe- 
sänge des homerischen Epos der Reihe nach vorgetragen wur- 
den.*) Unter der Herrschaft de.s Peisistratos oder der Peisi- 
stratiden wurden in diese Gesänge mancherlei dinih >j><!cifisch 
athenische Anschauungen bestinnnte Stellen intt-rpoliert.*) In 
dersellH ii Zeit fand die Darstellung von zahlreichen Scenen aus 
dem troischen Mythos in die attische Vasenmalerei Eingang. 
Nach alledem dflrfen wir annehmen, dass die homerischen G^e- 
sange in dem damaligen Athen allgemein bekannt und beliebt 
waren. Unter solchen Umstanden konnte recht wohl das Be» 
dürlniss rege werden, die Gpy»*n\v;iit zu der idealen Welt dos 
Kpos in Hezifhunj^f zu set/.cn. Wie im Ohigen*) an<^edeutet 
wurde, scheinen die Vasenmaier l»i-^v( ilcn atlienische Krieger 
als von Streitwagen herab kämpfend liargestellt zu haben, um 
sie den homerischen Helden zu assimilieren. BSs wäre dies ein 
Beispiel aus dem Gebiete der bildenden Kunst. Doch scheint 
es nicht unmöglich, dass eine derartige Tendenz auch in den 
Lebensgebräuchen zur Geltun lt kam. Das Epos lässt die Helden, 
wenn sie auss*Mliall) ihres Hauses verkehren, auch in fried- 
lichen ZiiWn stets eine Lanze 1 Uhren.*) Wir dürfen uns dem- 
nach recht wohl die Frage vorlegen, ob nicht Peisistratos oder 
Hippias oder der eine wie der andere bei gewissen Gelegenheiten 
den für das Epos typischen Gebrauch wieder aufnahm und bei 
einer Truppenschau, die er als Staatsoberhaupt in friedlicher 
Tracht abhielt, die Lanze zu seinem Attribute erkor. Es lag 
dies um so näher, als Peisistratos seine Abstammung auf die 

^) Diogcues Laert. 1 67. Weiteree in der Anmerkimg von Heaage 
(p. 21 iF.) an dieser Stelle. Vgl. Ritachl, Kl. phUolog. Schiiften I p. 68 ff. 
WUamowits, Homerische Untersuchungen p. 199 ff., 287 ff. 
•) Seite 271—272. 

*) Od. U 8, 10; XVU 62; XX 126» 127, 146; XXI 889—841. 
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im Epos gefeierten Neleiden zurückführte.') Die mit den 
homerischen Gesängen Vertrauten Athener konnten an jenem 
Attribute keinen Anstoss nehmen; denn die Lanze erschien 
ilmen dann nicht ab ein Symbol der politischen Macht sondern 
als ein fistfaetisches Motiv, welches auf die poetisch verklärte 
Vergaii^auiheit zurück wias. 

Aehnlichcu (lesichtspiinkten miterliegt die Thatsache. dass 
der Maler der Londoner bchuie den Leiter der Truppeuscliau 
auf einem Streitwaf^cn dargestellt hat. Allerdings beweisen die 
Dipylonvasen, dass in Attika spätestens während der ersten 
Hälfte des 8. Jahrhunderts neben dem Gebrauche des Streit- 
wagens das Reiten üblich geworden war.*) Doch wurde der 
ältere Gebrauch bei feierlichen Gelegenheiten noch lange Zeit 
und zwar bis zur Ztit d» s Peisistratos festgehalten. Als der 
letztere nnch seiner ersten Vertreibung im Einverständniss mit 
den Alkmaioniden nach Athen zurückkehrte, hielt er seinen 
Einzug nicht zu Koss sondern auf einem ägfia, begleitet von 
einer durch Schönheit wie hohen Wuchs ausgezeichneten Frau, 
die von der Menge fär Athene angesehen wurde.') Es hat 
demnach nichts Befremdendes, wenn Peisistratos oder ein Peisi- 
stratide eine Heerschau auf einem Streitwagen abhielt. 

Eine nahe Verwandtschaft mit dem Bilde der Londoner 
Schale verriith das Srhulterbiid einer in einem vulcenten üral»e 
gefund(»nen, schwtirzägurigen Hydria, auf deren Bauche der 
Kampf dee Herakles gegen Kyknos dargestellt ist.*) Die beiden 
Bilder unterscheiden sich in sehr auffälliger Weise durch die Art 
ihrer Ausführung. Die auf dem Bauche der Hydria angebrachte 
Eampfscene zeigt eine saubere Zeichnung und einen sorgflUtig 

1) Herodot. V 66. 

^ Galoppierender Reiter auf der Stfltze eines Kraters: Athen. Mit- 

theilungon X\ II (1892) T. X 2 p. 218—214. Zwei Reif, r Ihre Pferde 
i.nV Itend auf einem Becher: Athen. MiUh. XVIIl (1898) T. VIII 2 p. 117 
n. 7. Ein mit dem Schwerte bewatineter Mann, zwei zum Reiten auf« 
gezäumte Pferde am Zil^el haltend, auf dem Halse eines Kruges: Arch. 
Zeitung XL! II (18',)3) T. Ö n. 1* p. 131. 

3) Hrnulcl. I 00; Ariatot. 'A&. .^o/l. 14; Poljraeü. strateg. 1 21, 1. 

*) Mus. Uregorian. U T. X 1. 
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i»r;ij)ariortPii, f]flünzeiul-sclnv:ir/.eii Firiiisü. Hingegon ist «las 
Schulterbild unter Anwendung eines stumpfen Firniss, der viel- 
fach in das Bräunliche hinUberspielt, so flüchtig hingeworfen, 
dasB mancherlei Einzelheiten vollständig unklar bleiben, ein 
Uebelstand, der noch dadurch gesteigert wird, dass einzelne 
Splitter von modemer Hand ergänzt und übermalt nnd. Dic^s 
Bild stellt wie dasjenige der Londoner Schale Gruppen \ nn 
Hopliten und skythischen Bogenschützen in ruhiger Haltung 
dar, ausserdem noch einen Skythen, welcher zwei aufgezäumte 
Pferde vorwärts führt, die wie es acheint als Transportmittel 
ftlr Hopliten dienen sollen. Während jedoch auf der Schale 
ein Viergespann den Mittelpunkt der Composition bildet, sehen 
wir auf der Hydria drei Viergespanne. Auf dem einen steht 
reell ts. dem Betrachter zunächst, ein Wa^^'nlenker mit roth 
gemaltem Backenbarte von massiger Länge, links, also an der 
Stelle, welche auf der Londoner Schale die von mir auf Peisi* 
Stratos oder Hippias gedeutete Figur einnimmt, ein jfingerer 
Mann, von dem es sich bei der nachlässigen AusfQhnmg nicht 
feststellen lasst, ob wir ihn uns bartlos oder mit einem sehr 
kui/< n. ans dcni Kinne hervorspringenden Barte zu d« nkt n 
haben. Auf den bt idi n anderen Quadrigen sieht man kemen 
TinQaßdttjSi sondern mir einen Wagenlenker, der auf dem einen 
Wagen einen thessalischen Hut trägt, auf dem anderen haar- 
haupt erscheint. Die Lenker aller drei Wagen sind mit dem 
langen Chiton bekleidet und halten in der Rechten ausser den 
Zügeln eine spitze Stange, die wie ein Kentron aussieht. Ware 
dieses Attriltut gesichert, dann würde sicli die Verwandtsehait 
des Hydriabihies mit demjenigen der Londoner Schale als» eine 
ganz äusserliche herausstellen. Es würde sich dann nicht mehr 
um eine Truppenschau handeln. Vielmehr hätten wir anzu- 
nehmen, dass die drei Viergespanne zu einer Wettfahrt bereit 
stehen und die Krieger versammelt sind, um sich das bevor* 
stehende Schaus[)iel anzusehen. Doch widerspricht einer der- 
artigen Anffnssnng der auf der einen Quadriga j^^egenwäi-tigf 
naoaßdztjg; denn es ist bekannt, dass bei Wettfahrten nur die 
Lenker auf dem Wagen standen. Ausserdem sind die Lanzen 
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der auf der Hydria dargestellten Hopliten in ganz derselben 
Weise wie die fraglichen Attribute der Wagenleaker, das heissl 
ohne Andeutung der MetaUspitse wiedergegeben. Also haben 
wir nach der Analogie der Londoner Schale anzunehmen, dass 
auch die spitzen Stangen, mit denen auf der Hydria die Wagen- 
lenker ausgestattet sind, Lanzen darstellen sollen und ihre ver- 
küumiertc liilduiig nur von der nachlässigen Ausfuhrung herrührt. 
Es steht Süuut nichts im Wege, auch Uas Schulterbild der Hydria 
auf eine Truppenschau zu beziehen. Doch ist die Anordnung der 
Mannschaften hier weniger fortgeschritten als auf der Londoner 
Schale. Neben dem einen Gespanne steht noch eine Frau im Be- 
griffe sich mit dem Lenker zu unterhalten. Vor einem anderen 
springt ein Hund einher. Auf zwei Wagen fehlen noch die 
jiaoaßdrai, die doch bei dem Beginne der Parade ebenso zu- 
gegen sein iiiiisstt n wie der auf dem dritten Wagen neben dem 
Lenker stehende junge Mann. Die letztere Figur wird luicli 
der Altersstufe, aui' w« lche die Charakteristik des Kopfes 
schliessen lässt, mag die Schale unter Peisistratos, mag sie 
unter den Peisistratiden gearbeitet sein, am Besten auf einen 
der Söhne gedeutet, welche die Argeierin Timonaasa dem Peisi- 
stratos gebar und die beträchtlich jünger waren, als die aus 
der ersten Ehe entsprossenen Söhne, Hip}»ias und Hipparchos. 
Welche Personen der Malor als naonjlnint der beiden anderen 
Wagen voraussetzte, sind wir ausser Stande zu errathen. Doch 
dürten wir hierbei entweder Peisistratos und einen seiner Söhne 
oder Hippias und einen seiner Brüder in Betracht ziehen. 

Die Angaben der Schriftsteller ') wie die Denkmäler lassen 
darauf schliessen, dass die Peisistratiden im Wesentlichen an 
der Organisation festhielten, die ihr Vater in seinen letzten 
.lalir^ n dem Heere gegeben hatte. Wir dürfen demnach das 
Bild der I>otidoner Schale, mag die Hauptfigur anf Pei»?i'^tratos 
oder Hippias zu erkUiren sein, für djus Heer des crsterou wie 
des letzteren als im Ganzen mustergültig betrachten. 

Weitaus am zahlreichsten erscheinen darauf die Hopliten 
und die skyihischen Bogenschützen vertreten. Man sieht auf 

»J Oben Seite 30a Aum. 1. 
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der Schale, in so weit sie erhalten ist, 17 Hopliten und 20 
Skythen. Doch steigt die Zahl der enteren auf 18, die d«r 
letzteren auf 21, wenn wir, wofür alle Wahrscheinlichkeit 
spricht, den hinter dem Wagenlenker henrorragenden Helm- 

busch einem Hopliten und die i\hor die Ktiple des ViergespaTiiu s 
hervorra^vjide Axt oiTU'ui bkytheii ziisclin'il>en. Allfnliiiga, 
lässt sich die Zahl der d«'n beiden Waffengattungen aii^jehörigien 
Mannschaften, die ursprünglich auf dem Bilde dargestellt waren« 
nicht genau bestimmen, da ein Stück der Schale fehlt und 
wir annehmen dUrfen, dass hiermit einige Figuren von Hopliten 
und Skythen verloren gegang» u sind. Immerhin aber ^irenüjji'n 
die vorhandenen Theile, um zu erkenii»Mi. da^s di»' lu iden 
Waffengattungen ungefähr gleich vertreten waren und dass 
im Durchschnitt auf einen Hopliten ein skjthischer Bogen- 
schütze kam. Die Weise, in welcher diese Hopliten und 
Skythen, sich gegenseitig unterstützend, operirten, ergiebt sieh 
aus anderen, Kampfscenen darstellenden Yasenbildem, auf die 
bereits im Obigen*) hinj^ewiesen wurde. 

Ob wir in den Hopliten durchweg S<3ldner oder zum Tlieü 
athenische Bürger zu erkennen haben, lässt sich natürlich nicht 
entscheiden. Wenn Aristoteles*) berichtet, dass Peisistratoe 
nach dem bei dem Tempel der Athena Pallenis errungenen 
Siege den Demos entwaffnete, so ist dies vielleicht Übertrieben ; 
denn der Tyrann durfte immerhin denjenigen Bürgern, deren 
er sicher war, ihre Waffen belassen. 

Für einige der auf der Schale dargestellten Hopliten ist 
anzunehmen, dass sie über Pferde veritigten, von denen sie 
auf das Kriegaiheater getragen wurden. Es ergiebt sich dies 
aus den unbewafiheten, berittenen Jünglingen, von denen zwei 
vollständig erhalten sind, während ein dritter, wie es scheint, 
in der stark beschädigten Reitirligur zu erkennen ist, die wir 
auf dem linken, unteren Theile des Bildes wahrnehmen. Diese 
Jünglinge sind ofienbar berittene Begleiter berittener Hopliten, 



») Oben Seite 272 ff. 
*) Seite 304 Amn. 2. 
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Begleiter^ über deren Functionen im Obigen V) t iiiigo Andeu- 
tungen f^efTt'btn wur'loTi. Hinter dem Viergespanne sieht man 
ein ^^ezäunites Plerd und auf der linken Seite desselben einen 
Uopliten, der sich, wie ee scheint, mit der rechten Hand an 
dem Halfie oder dem Zfigel des Thieres zu schaffen macht. 
Es ist dies offenbar das Pferd, welehes jenem Hoplitoi als 
Traujspurtmittel dienen wird. 

Eine besondere Betrachtung erlbrdert der bärtige, mit 
einem thessalischen Hute ausgestattete Reiter, der unmittelbar 
hinter der von dem Uopliten und dem Pferde gebildeten Ghruppe 
hält. Seine Ausrüstung beweist, dass er kein berittener Be- 
gleiter eines berittenen Hopliten, sondern ein KavaUerist im 
eigentlichen Sinne des Wortes ist, das heisst ein bewaffneter 
Reiter, dor in <luii Kampf einirrcitt. indem er, je uaeh den 
Umständiju, entweder die Schnelligkeit oder die Wucht seines 
Pferdes zur Geltung bringt. Er hält in der Rechten zwei 
lange, denjenigen der Hopliten entsprechende Stosslanzen.*) 
Da es undenkbar ist, dass ein und derselbe Krieger zwei solche 
Lanzen führte, so haben wir anzunehmen, dass nur die eine 
dem Reiter gehört, die andere ihm hingegen zeitweise von 
einem der an der P^irade Theil nehmendea lloplitt n zum Haltrii 
übergeben wurden ist, ein Verfahren, welcli» .s dem unmittelbar 
vor dem Reiter stehenden, mit dem Plerde l>eschäftigten 
Hopliten besonders nahe lag. Ausserdem ist der Beiter mit 
dem Schwerte umgürtet und tragt er wo nicht einen Panzer, 
so doch die Schultern schfltKenden Metallplatten, erscheint also 
vollständig ftir den N;ilik.iii)|d' ausgrriistct. Da wir wissni, 
dass die Athener eiji aus Bürgern beötelH iKlt s Ivriten oi ps erst 
nach dem sogenannten füni^igjährigen Frieden (4ö2 v. Chr.) 
organisirten*), so kann der auf der Schale dargestellte Reiter 
kein Athener sein. Vielmehr haben wir in ihm einen Thessaler 
zu erkennen, welcher entweder in Folge eines zwischen Pei«> 

') beite 271. 

2) Upher die Ktv^nltate. welcln- sirli für diü Bewalinun? nnd Rüstun^^ 
ih'v irrltM his( }i» n Heiter an> den Denkiuüiern ergeben, handele ich liUü- 
l'ührlich in dem 8eite 271 Aniu. 1 anjfeküiidijsrton Vortrage. 

3) Vgl. Martiii, Le8 eavaliera athenieus p. l'M il. 
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sistratos oder den Poisistratiden und einem dor thessalischpn 
Könige abgeschlossenen Vcrtriiges oder als Freiwilliger «»der 
als Söldner in das athenisdie Heer eingetreten war. Der N:iTiie 
Tbessalos, den ein Solin des Peisistratos und der Ai^geiehn 
Timonassa ftthrte, beweist, dass Peisistratos intime Bessiehungen 
zu den Thessalem unterhielt. Wie Herodot^) ausdrücklich 
angiebt, bestand zwischen den letzteren und den Peisistratiden 
ein Schutz- und Trutzbüiidniss. In Folge dessen kamtii dt^ii 
PeisiätratideTi, als die Spartauer die Vertreibung der atheuisclien 
Tyrannen beschlossen und zu diesem Zwecke ein Heer unter 
der Fuhrung des Anchimolios nach Attika eingeschifft hatten, 
tausend thessalische Reiter zu Httlfe. Diese Reiter machten 
einen Angriff auf die Feinde, als diese soeben in dem Phaleron 
ausgeschiilt wonl» a waren, hieben zalilrt iche Spartaner und 
untcj- anderen auch deren Führer nieder und warfen den R4.*st 
auf die Schiffe zurück.*) Weniger glücklich war die thessalische 
Reiterei bald darauf, als ein zweites spartanisches Heer unter 
der Führung des Königs Kleomenes auf dem Landwege in 
Attika einfiel. Sie wurde von den Spartanern zurückgeschlagen, 
und kehrte, nachdem sie über 40 Mann verloren hatte, sporn- 
streichs nach Tli<'ss;ilit'n zurück.^) Die zwischen den Pfisistn»- 
tiden und <l»'ii Tlu ssalern bestehentle Freundschaft wurde hier- 
durch nicht getrübt. Vielmehr boten die letzteren dem Hippias, 
als er Athen verlassen musste, lolkos als Wohnort an.*) 

Auch noch in späterer Zeit machten sich die Athener in 
Ermangelung eigener Reiterei die thessalische zu Nutze, so in 
der Schlacht bei Tauagra, die im Jahre 457, also vor der 
Organisation des athenischen Kciti rcorps. geschlagen wunie. 
l)o( Ii gingen die Thessaler während dieser Schlacht zu den 
Lakedämonieru Über und führten liierdurch die Niederl «ige der 
Athener herbei,^) eine Thatsache, die gewiss wesentlich dazu 
beitrug, die Athener zur Schöpfung ihrer Btti^erreiterei zu be- 

ij V 63. 

2) Herüdot. V OB: Aristot. \4&fiv. .W. 19, 
») Herodot.. V Ü4; Ariatot. 'A&. JtoX. 19. 
<) ilcrudot. V 94. 

^) Thukyd. l 107, 4. Vgl. 1 lü^ ö. 
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stimmen. Aber auch nachdem dieses Corps organisiert und der 
Stnl/ <ler Bürgerschaft geworden war, begegnen wir noch thes- 
saliächen Heitern im athenischen Heere. Als im ersten Jahre 
des peloponnesischen Krieges die zum Heere des Archldamos 
gehörige bOotische Reiterei einen Vorstoss bis unter die Mauern 
Athens unternahm, schlugen gegen dieselbe nicht nur athe- 
nische, sondeni auch tlussalisclie iH itcr.') 

Da durch die einzelnen Truppengattungen, aus denen das 
auf der Londoner Schale dargestellte Heer zusammengesetzt 
erscheint, zum Theil Terschiedene Landsmannschaften vertreten 
waren, wird es keine leichte Aufgabe gewesen sein, RiTalitaten 
und Reibereien zwischen den verschiedenen, in jenem Heere 

t'nthalti'iien Elemeiitt n zu verhüten und die eiuzehieu 'riu]>p<*n- 
gattuugen so auszubih^en. dass sie sich bei der Aktion gegen- 
seitig in zweckentsi)rechender Weise unterstützten. Es scheint 
demnach vollständig logisch, da.ss man ein derartiges Heer 
Paraden vornehmen iiess, da dies dazu beitrug, den verschiedenen 
Tru]>})entheilen das Bewusstsein ihres Zusammenhangens einzu-* 
prägen. 

Die letzten Jahre des Peisistratos verliefen im (lanzen 
friedlich. Ausser der Einnahme von Sigeion heieu in diese 
Zeit nur zwei Überseeisdie Unternehmungen, die Eroberung 
von Nazos und die Reinigung der Insel Delos. Ueber beide 
üntemehmen liegen nur kurze Notizen bei Herodot vor.*) Es 
ergiebt sich daraus, dass Peisistratos Nazos eroberte, um daselbst 
Lygdamis, der ihn hei seiner zweiten Rückkehr mit Geld und 
Mannschaften unteisiützt hatte, als Tyrannen einzusetzen. Doch 
äussert sich Herodot in keiner Weise über den Verlauf des 
Feldzuges und mh der auf die Reinigung von Delos bezüglichen 
Stelle gibt er nicht einmal an, ob Peisistratos dabei auf be- 
waffneten Widerstand stiess. Wir sind demnach ausser Stande, 
uns aus diesen dürftigen Notizen ein ürtheil über die KriegH- 
ti'uhtiL^'keit des von PeLsLstratos ins Feld geführten Heeres zu 
bilden. Diese Lücke wird jedoch bis zu emem gewissen Grade 

^) Thukjd. II 23; Panaan. I 29, 6. 
*) I 64. 
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durch die Nachrichten ergänzt, welche üher die kriegerisclie 
Th:iti^fk(>it (liT Peisistratiden Y()rli«'gen. Wie bereits angedeutet 
wurde, bclieineii die letzteren im Wesentlichen an der von 
ihrem Vater hiuterlasseuen Heeresorgaüusatiou festgehalten zu 
haben und zwar dürfen wir annehmen^ dass das Kriegswesen 
im Besonderen der Sorge des ältesten unter den Brttdera unter- 
lag; denn die strenge Zucht, die Hippias unter seinen Söldnern 
hielt, wird von Thukydides^) ausdrücklich hervorgehoben. Mag 
auch die Ueberlieferung über das vorletzte Jahrzehnt des 
6. Jahrhunderts noch sehr spärlich tiiessen , inniierliiii reicht 
sie aus, um zu erkennen, dass sich das Heer der PeisLstratiden 
bei zwei Gelegenheiten glänzend bewährte. Die Platääer wur- 
den, nachdem sie sich im Jahre 519 unter athenischen Schutz 
gestellt hatten, von den Thebanem angegriffen. Die Athener 
kamen ihnen zu Hilfe. Als eine Schlacht zwischen den beiden 
Heeren heyorstand, legten sich die Korinthier ins Mittel und 
fällti n, vuu Ijciden Seiten aLs Schiedsrichter ernannt, tintii für 
die Platääer giuibtigi n Spnicli. Trotzdem wurden die Athener, 
während sie auf dem Kückmarsclu' mu li Attiku begriffen waren^ 
von den Boeotiern überfallen. Doch endete der Kampf mit 
einer YoUständigen Niederlage der letzteren.') Des Sieges, den 
die Peisistratiden 9 Jahre später, besonders durch dss Eingreifen 
der thessalischen Reiterei, über die Spartaner des Anchunolios 
davon trugen, wurde bereits gedacht. Wären diese Erfolge 
unter der sj)ätert'U «iemokru tischen Verwiiltnn^ erzielt worden, 
dann würden sie von der Nachwelt als glänzende Watierithaten 
des athenischen Heeres gefeiert worden sein. Da sie unter die 
Herrschaft der Tyrannen fielen, verzeichnete die vorwiegend 
demokratisch gefärbte Geschichtsschreibung des 5. Jahrhunderts 
nur die Thatsachen, ohne der TQchtigkeit, welche dabei die 
Führer wie Mannschaften bewfihrt hatten, die gebührende An- 
erkennung zu zollen. 

1) VI 55, 4 (oben Seite 811 Anm. 3). 

S) Hetodot VI 108; Thukyd. III 68. Vgl. Clmton, Fast! hellenici 
ed. Knieger p. 16. 
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B. P. Gl enfells und A. S. Hunts. 

Ton Or« J« Hearftd. 

(Vorgelegt in der philos.-pliilol. Claaae am 6. November 1897.) 

Der Boden Aegyptens erweist- sich noch immer un- 
gemein ergiebig. Besonders ert'reuUch ist es zu hören, dass 
von den Papyrusfundeu, die den verschiedensten Perioden an- 
gehöi^Q, stets ein Bruchteil, und zwar nicht einmal der un- 
bedeutendste an Umfang, fOr unser ältestes griechisches Littera- 
turdenkmal, die homerischen Gedichte, abfällt. Nachdem wir 
▼or etwa sechs Jahren durch das Bekanntwerden des sog. 
Dubliner Fragmentes ^) eine Ahnung von einer bisher ganz 
unbekannten Rezension der Iliiis erhalten hatten, nachdem 
dieselbe durch die von J. Nicole verööentlichten „Genler 
Fragmente"*) bestimmtere Umrisse angenommen hatte, aber 
auch diesmal keine andere Wertschätzung erfahren konnte, 
als dass man in ihr ein wegen seines Alters ehrwürdiges, im 
fibrigen kritisch wie ästhetisch im Vergleich zu unserer Yul- 
gata minderwertiges Dokument besitze, sind nun die neuen 
Funde, die wir dem rastlosen Forschungseifer der Fingliinder 
sowohl im ^^)rjallr(' als licucr vt'rdaukeu, ganz dazu an;4Ttlian. 
diis Interesse an den Frageu der homerischen Textüberliel'eruiig 
nicht nur wachzuhalten, sondern in ein paar Punkten es sogar 
zu steigern. 

^} S. Sitzimgsber. der philos.-pbiloL und liiat. Classe der k. bayer. 
Akad. der Wim. 1891. Heft IV, S. 539 ff. 
<} S. daselbst 1894, Heft II, S. 166 ff. 
IL 18»7. Sltini^l». d. phU. n. U»t CL 21 



Digitized by Google 



322 



Menraä 



lieber die Funde des Jahres 1896, veröffentlicht in Bemh, 
P. Grenfells Werk ,An alezandriau erotic fragment and otber 
Oreek pa2>jri chiefly Piolemaic, Oxford (Clarendon Press) 1896**). 
pag. 6 — 9, kann ich mich knrz fassen. Die sich findenden 

Yjiriiinten sind nur ganz wenige und last lauter alltägliche 
Anorthographien. So liest man daselbst in einem Fragment 
ans S der llias v. 67 nelme für mute, ebenso y9 i/iui/ßii^] 
für ifäx^tfy umgekehrt 109 HOfdtrjv für xo^uEiTtjv; v. 73 fehlt 
i adscriptum in nwloßouiQti, umgekehrt ist t sinnlos beigesetzt 
T. 109 rfhtÖB und 115 aaqyozeooji. Der Versschluss von lOfi 
ist mtSio statt mNoio^ wohl ini*)l<;( von Unleserlichkeit. Von 
wirklicher Hedeutun«^ i^t einzig die Lesart MHCTtOPG in lOS: 
Güg ttot' (br' Aiveiav iXo^tjv, firjoxwQE q ofioio^ wo wir alv» 
das Fragment mit Anstarch und den wichtigsten Handschriften 
(ACD) übereinstimmen sehen, indem das Wort auf das frQher 
dem Aeneas gehörige Roesepaar bezogen wird, wogegen Vm 
geringerer als Plato (Lach. 19t 6 und mit ihm die Hdschr. 
ELS, sowie Eust. 702, 24, cf. E 272 und Schol. V.) die I/esjut 
fjiijOTcoQu in l^czug auf Aeneas bietet, eine Künstelei, die lu;*!- 
bei dem grossen Denker neben vielen andeien gerne mit ii 
den Kaui' nimmt. Nicht uninteressant sind ferner die B^i- 
Schriften no d. i. notifjzi^g zu B 97 und A d. i. Atofi^dfjg zu 102. 
ein Verfahren, das uns an die Gepflogenheit des MahäbharaU 
erinnert, indem zwischen den (/loken die erklärenden Zusäii« 
,X. sagte', .di r J"]r/;lliler lulir lurt* u. dgl. eingeschoben sind. 
— Endlich sei um h bemerkt, dass die kb inen Fragmente au> 
£ und M zwar keine Varianten bieten, aber häufig, wenn auch 
nicht immer richtig, Accent und Spiritus (diesen « 348 sogar 
im Wortinnem: c(t>^A'4'6AI) in Anwendung bringen. 



M ÄiigH/piVt von 0. Crusiua in der Beilage der Allgem. Ztj;. No.^ 
vom 7. April 1896. 

^) Diene Form erweist sich jetzt auf Grund der inachrifteo sds 
richtigere. 
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Weit iH'iUniliiiii^svoUer an ümfaii^^ wii^ Inhalt nind die 
Homerfnigmeuie der in diesem Jahre verötl'entlichten ,j\ew 
cln^nirnl fragments and other greek and hitin Papyri ed. by 
Beruh. P. Grenfell and Arthur S. Hunt, Oxford (Chirendon 
Press) 1897'.*) Den Herausgebern gebahrt für die Ueber- 
windung aller technischen Schwierigkeiten bei Ablösung der 
oft winzijren, durchföcherten Streifchen, fttr die Sicherheit in 
der Iili'jitilizicrmiir ilor Fraii'inente mit den ontsprechenih'n 
lluüit'irttellen und die kritisclir licliaiKilunf^ flcist Iben, finllich 
für die glänzende, mit reichlic heii phutographischen Facsiiiiilcs 
ausgestattete Publikation volLste i^nerkennung. Eine weitere 
erhebliche Förderung erhielt die kritische Beurteilung dieser 
Bruchstücke durch einen vor kurzem erschienenen Aufsatz 
J. Tan Leeuwens jr. «Homerica* in der Mnemosjne vol. XXV, 
pag. 262 — 281. Trotzdem von den erwähnten Gelehrten fast 
alles geleistet ist. wus übtihaupt mit den Funden zu machen 
war. diiittt' sicli doch, da mnTulus in denselben von Natur 
einen hypotlu tischen Charakter trägt und daher andere Auf- 
fassung zuiüäst, ein nochmaliges Eingehen auf die Einzelheiten 
verlohnen. 

Die Fundstücke gehören ausschliesslich der Dias an und 
zwar den Büchern J (v. 109-113), B (217—253), 0 (387 
—399?, 607—611), X (33-38, 48—55, 81—84, 133-135, 

151 — 155, 2r>0-2f)2, .S12?, :U0 |ait*e mcik würdiger- 

weise dopp(>lt|). '/^ (159— !•;<;. 195^200. 224^-229). 

Abweichend von meinen \ orii-äii^» ni st' lh; ich die vor- 
kommenden Varianten nicht nach der Heihenfolge der Frag- 
mente« sondern nach ihrem Werte in drei Gruppen gesondert 
dar, nämlich 

I. Orthographische und sonst unbedeutendere Varianten 
sowie Korrekturen, 

II. Bedeutendere, sprachliche oder sachliche \ ariaiiten, 
III. llebersrhiissiirt. \'rr,st', deren sich auch h'wv wir iui l)ub- 

üner Fragment und in den Ueiiier Brucliütückcii eine 
ziemliche Anzahl findet. 

Gleich&Us von 0. Crasius angezeigt in der Beilage der AUgem. 
Ztg. No. 62 vom 6. Mära 1897. 

21* 
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1. 

Zweimal begegnet die inschriftlich wie liandschriftlich 
bekannte Assimilation von schliessendem v vor folgendem Labial 
zu fi, nämlich B 252 0OPOM (d. L ^6gay) fAN^ioarto und 
!F 162 AAOM (Xaöv) M€N, vgl. jiieydootat' in dem Genfer 
Fragm. a. a. 0. S. 176. 

Ferner ersclicinen die I-Diphtliuiigf und n vor Vokalen 
zu £ und »'verkürzt in oN6IAfON. u,,,] KYNAMYA 

(394); diest r auch inscliril'tlich 'j reich belegbare Ausfall des t 
ist, wie Meisterhans (Gramm, der att. Insdir. S. 28 Anm. 247) 
mit Recht bemerkt, durch den folgenden Vokal bedingt. 

Nebensachlicher Art sind die Vertauschung von xe für te, 
0 609, durch den folgenden Optativ veranlasst, und die Ver- 
schreibung eVT d. i. fOr ») t\ X49. 

In dem Verse X 151 

xaXoi Xcuveoh o&i etfiaxa oiyaXötvia 
steht statt oOi das demonstrative, also parataktisch anreihende 
x6i9i in dem Fragment. Diese Form ist zwar ab episch bezeugt 
an drei Stellen, o 239, h. 2, 66; 19, 25, und würde sich eben 
wegen dieser Seltenheit empfehlen; doch stimme ich lieber 
van Leeuwen bei, der die Kint'iilirun*^' von r60i auf das Be- 
streben, den Hiatus zu v» rnh idcn. znrückfülirt. 

findet sich für Ttägarüi , dabei" in dem Fragmente 
xdiav^t. fdaseibst*; die Bedeutung diü'ehert um eine kaum merk- 
liche Nuance, das erstere ist hier mehr angezeigt. 

341 beginnt die Vulgata mit Sm^a^ xd toi dcöffDüdi, 
im Fragment ist am Anfang . . AAA ersichtlich, das von den 
Heruusgt>bem in xäXla^ von v. Leeuwen sprachrichtiger in noXld 
ergänzt wird. 

Dass das Expnipl.'ir, dem unsere Fragmente angehürtiii, ein- 
mal eine sor^^rt-ütinc Revision erfuhr, bezeugen (ausser der zu be- 
sprechenden Stelle fp :VM ) die Korrekturen 0 398 dtd, verbessert 
aus ifii, und X 152 x'^^* WXQ^h verbessert aus X' y»>Xß^' 

M V^'l. besonders das bei G. Heyer (Griech. Gr. ^ § 130} angeführte 
fivoaößat ,Fliegcnweder auf einer delischen Inachriit, Bull, corr. hell. 
8ia9, 26. 
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n. 

An bedcuttiidcren .spri'icliiiclien oder sachlicken Variauteu 
bieten die Fragmente folgende. 

O 217 endigt in der Vulgsta auf vHag Haag, während das 
Fragment den Ausgang CÜN aufweist, also wohl v^ag ^Axm&p, 
wie die Herausgeber vermuteten. 

0 219 schliefest in der Ueberlieferung mit 0(w)^ orgvvai 
^Axotovc, während das Fragment trjAIPOYC als Scliluss zeigt: 
das eben verwendete *Ax(nwy mag die Veranlassung zu dieser 
leichten Variation gebildet haben. 

B 251 lesen unsere Texte 

während im Fragment der Vers endigte mit . . elSo^o äibg 
rigag [aiyiöxoio}, Y. Leeuwen verteidigt diese La. durch eine, 
wie mir scheint, zu sehr auf die Spitze getriebene Antithese: 
»potior est lectio quam praebet papyrus; non enim — id quod 
dicit vulguta — Graecis ninnifesto patet liuiic alitem ab 
love esse iiiissuin, sed udsjHciuut portentum divinitus, rioag 
agnoscunt'* Doss die Zuschauer den Adler erblicken und 
sofort an ein yon Zeus geschicktes Omen denken, steht doch 
in so innigem logischen Zusanunenhang, dass der Dichter die 
beiden Gedanken zu einem verschmelzen konnte. Dazu kommt 
ein äusserer Grund : die Fassung der Vulgata ist sprjichlich 
die originellere, die tlt.s Fragnieiites eine stehende Formel. 

0 394 ff. spricht Ares zu Athene: 

t) ov fie/iiyii\ Ott Tvdtiötjv Jio/Ai'^dt uyi/xat; 
ovidfievai^ avrr] de jtayoyiov fyx*^^ iXocoa 
l&vg ifiev <boag, dtä xoA6y iÖayfag; 

Das Fragment bietet 39() TYc^elAHl AlOMHAei 
ANGÜTAC- Srlion tler Umstnnd, dass nvojya nit uiuls in der 
Dias mit dem Dativ verbunden ensclieint sondern nur an zwei 
Stelleu der Odyssee (x 531 mit dem Partizip im Akkus^ativ, und 
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r 1'59), niüüH uihser Misstraucii ^»^'gLii ilies«» L;«. o) \n ecken. Ihre 
Entstohung ist ^lurclisichtig genug: da der vorhergelieiule Vers 
mit di TiHer schliesst, wollte man abwechseln und that dies, wie 
der DatiY zeigt, mit wenig Geschick. Dass das gleiche Nomen 
oder Verhum bei zwei aufeinanderfolgenden Versen — sogar 
in der gleichen Form — viel weniger selten, als man meinen 
sollte, am Versende sich findet, also ganz unbedenklich ist, 
zeiirt folgende Zusammenstellung aus unserem Buche: 41/2 
Idcoxe — EÖvi}X€v. 62/3 ßov^n — invy.Fi. 118/9 ynhj — yaiav. 
160/1 'AxiUev — 'A/dXti^. 21 2/3 ßaihöm^Q — diVi/^. 341/2 
7WQ — TivQ. Besonders 523/4 arrjxe — iqnjnel 

Deshalb möchte ich nicht einmal für den yorhergehenden 
Vers ävwyei empfehlen, wie t. Leeuwen, gestützt auf den Sjr. 
Pal. anrät; vgl. Hoffmann (21. und 22. B. der II.) zu dieser 
Stelle: „Dass uvü)yei gelesen werden kann, ist nicht zu be- 
'/wviteln. Allein '<j'//>ic>' ist lebhafter . . . ausserdt in tinden wir 
jjiiyug Ov/tuk bei uvcoye nicht, wolil aber II 2o bei ärijKev und 
zwar in einer ähnlichen Anrede.*" 

0 397 enthält auch im Fragmente ,:iar6y)iov\ ein viel- 
umstrittenes &na$ elQr^fiivoy^ aber mit darübergeschriebenem 
YflONO • 4>t d. i. tmov6a<ptoVy der La. des Dichters Antimachcis. 
Nni Ii «lern Zeugnis der Scholien war Tiavöi^Hov die La. des 
Ari>t;irili ; dass rs krine Konjektur (irsst ll)rn wai". soihlcin nuf 
üeberlieferung beruhte, dafür zeugt gerade unser Fragment, 
das mit dem Aristarchischen Texte so gut wie nichts gemein 
hat. Wie aber kam Antimachos zu lmov6wptov'^ Eine Ana- 
lyse der bisherigen Erklilrungsversuche des dunklen nav6f*piov 
wird uns in dem von La Koche (Homer. Textkritik p. 22), 
Stoll (Antimachi Coloph. reli(iuiae, Dillenburg 1845, p. 16) und 
Sengebusch (Dissert. I, 197) ausgesprochenen Gedanken be- 
stärken, dass wir i > hier mit einer willkürlichen Konjektur 
jenes Dichters zu thuu haben. /Au o(/7o»' tindeu wir erklärt mit 
nav6QaTov^ Xa/isiQÖv, imtpavie (üchol. A), oXo^.atciQov, (hg raviov 
chai T(ß ndvomov n^mtox^mtp (schol. B, Townl.), h tg ndr- 
Tfüv Sipet ÖQdafievovj ij Trtirrag ÖQtov^ oiorel navÖQarov (schol. 
GlenoY. ed. Nicole II, 193). Diese Erklärung ,allen sichtbarS 
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,v<>i silier Auj^eir haben die Neueren, Faesi-Franke, lientze, 
Seiler u. a. aufgenoiunion, nur djiss sie dns Wort bald adjek- 
tivisch bald adverbiell (so schon sehol. Townl. ,f]rfifeoo)s, 
od noQtüfihri Xav&dveiv) gefasst wissen wollen. Faesi-Franke 
brachte eine kleine Nuance in diese Auffassung, indem er, auf 
Ddderlein (Gloss. p. 845) sich stOtzend, erklärt: ^avöyfiov lyyog 
iXovoa prolep tisch = woie vjio 7zdvT0)r oQuoOai^ also: frech 
{y.vvuuvKt) vor aller Au^cir. Eine zweite Ki k Iii l ung gründete 
sich auf eine Ableitung von oi^^t. (scliol. A) oder gar o«/»/a 
(schol. B) und fjisst das Wort adverbiell als .ndvioyv ^aymov^ 
Tehvtaiov': die Künstelei mit diesem ,zuspätest* liegt auf der 
Hand. Eine dritte endlich war fimo^i^iw Mxovaa än6 tov 
arvgaxog (schol. A): Athene soll also das untere Ende des 
Speerschaftes ergriffen und so den Stoss des Diomedes verstärkt 
haben. Dies ist etymologisch undenkbar, wenn wir iiiclit eine 
La. ,ai'r// narorrtoi'hoy ry/oQ /'Aoroa' voraussetzen. Schliess- 
lich hat man zu Konjekturen gegriffen: die erste lieferte Anti- 
machos mit vnov6o(fiov: »die Bedeutung wird nicht angegeben, 
doch ist der Sinn Xadoaiov^ vootpidiov, zu v6o(pi^ tndvoaipi* 
sagen Hoffinann und Heyne zu d. St.; Bentlej dachte an 
navitptov ,arg bedrängend* (&rro/ia(), Bothe an navonhov ,to11- 
gerttstetS Herwerden (em. D. p. 14) an nthoijiov^ Christ an 
navaiokov. Wie kam man aber überhaui)t dazu, wird man 
fragen, zu Kuiijtkturen orler verküiistelten Deutungen seine 
Zuflucht zu nehmen-' IJarot^uov bot, besonders wenn es ad- 
jektivisch gefasst wurde, im Zusammenliang mit der Stelle, auf 
die angespielt wird, eine scheinbar unüberwindliche Schwierig- 
keit. E 845 hatte Athene die Tarnkappe des Hades genommen, 
um ihrem Schützling, dem Diomedes, beizustehen, ohne von 
Ares gesehen zu werden. Gleich darauf (▼. 856) lenkt sie 
wuchtvoll den Speer des Tvdiden auf die Weichen des Ares: 
und diesen Speer soll sie , allen siciiLbur' »ri^iiffen haben? 
Sicherlich nicht I Nur die Wirkung des Stosaes, meinte 
der Dichter, erkannte man allgemein; ein solcher Stoss konnte 
Ton Diomedes allein nicht herrühren, Athene musste ihre Grötter- 
kraft zugesetzt haben : das ahnten alle, das wurde allen deutlich 
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klar, 7iav6iptov, £s ist also prolepti»ch auf den ganzen Satz 
zu beziehen, mcxB ncn^wv yeißiio&ai. So dachte mein^ 
Erachtens der Dichter der Theomachie von der angezctgenen 
Stelle. Sobald man jedoch von der Auffassung ausging, die 

HaiuUuug der Athene selbst sei offenkundig gewesen, nicht 
die Wirkung der Handlung, geriet mau in uf:lr.sl>;ir»n 
Widerspi^ucli mit der angezogenen Stelle in E, und Autimachos 
war der erste, der den gordischen Knoten durclihauen zu mflssen 
glaubte, indem er das gerade Gegenteil, ^noröatpiop^ an die 
Stelle der üeberlieferung setzte. Welchen Anklang diese Kon* 
jektur fand, zeigt der Umstand, dass sogar unser Fragment 
sie erhalten biit. Seliliesslich sei bemerkt, dass Jiarot^'iog regel- 
mässig nach hom. vTToynog gel)ibiet ist; nar- ist verstärkend 
wie in navänotfiOSi Udv^oos, siavöXßios, sidvog/ios u. a. 

Die Perle aller von den ntmeren Fragmenten gebot^*nen 
Varianten ist indes ohne Zweifel die Üeberlieferung yon !P 198 

ttXtf Tc o£t;a(To HOfj fi£p] AI (OKA A€ IPtC 

statt der Vulgata . . xarifievm' <hxia <J' ^Iqiq. Schon Bentlej 
(nicht Nauck, wie O. Orusius a. a. 0. nach Grenfells Vor;gang 
meint) vermutete bei 7^1? und dem analog gebildeten 7(9oc ein 
Digamma im Anlaut und stellte dasselbe an unserm Orte ver- 
mittelst der schon (binb ihre kla.s,>-i.selie Kinl'uebheit sicli 
empfebknidc'U Konjektur (»Ka de {f)(QiQ her. Während nun die 
Mehrzahl der Herausgeber diese nun beurkundete Vernmtimg 
Bentlejs zaghaft unter den Text verwieaen, hatten nur Christ« 
Fick und v. Leeuwen den Mut, sie in ihrer Ausgabe in den 
Text zu setzen, wobei sie II 606 (wxa de ^7irf<:) verglichen.') 
Mit triumphierenden Worten begrüsst jetzt v. Leeuwen (Mnemos. 
XXV, p. 279) die handschriftliche Bestätigung der Konjektur 
und benützt die lielegeulieit zu einem nicht ganz unzeit- 
gemässen Ausfall auf die Isörgler des grossen Britten: 'His 
no8, quibus non aegrae mentis somnium yidetur Bentlei de 

1) Ergänze N 671 (daaselbe), femer <Sxa fsmxa alsi claDenla S 6S7. 
!F 376, 766. & 829. 
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(ligamiiiuttj llonierico doctrina, altu nunc voce clanianius: occe 
noYUs e sepulcris Aegypük consurrexit testis, isque omiiiuiu 
longe antiquissimus, qui criticonim principi hoc certc loco ad- 
sldpulatiir, obtrectatores yero eins ut nimis anxios tünidosque 
redarguit/ Sehr beachtenswert ist auch Leeuwens Zusammen- 
stellung der Stellen, an denen die pap} ri als die ältesten Ur- 
kunden allein Spuren des Digamirias d. h. die Hiate erhalten 
haben; es sind dies /? 795, 21:WV), ri03, 399, Q :m. 

Indes bleibt aber die Fraise sowohl von (TrcnlVdl als von 
V. Leeuwen unberülirt: zwingt uns die Etymologie des Wortes 
*I()ig dazu, anlautend» s f anzunehmen? Und wenn nicht, war 
dann die Mehrzahl der Herausgeber nicht Tollberechtigt, mit 
der Schreibung figig TOrsichtig zu sein? 

Nun steht fest, dass es nach den Resultaten der bisherigen 
Forschung überhaupt noch keine befriedigende Erkläruu^ von 
'/j>i<? gibt. Nicht . weniger als acht Deutungsversuche sind zu 
verzeichnen. 

Diejenige Etymologie, die seit den Zeiten der epischen 
Sange^ selbst bis zu den mythologischen Werken unserer Tage 
am meisten gang und gäbe war, leitet TZjvcc von eTgetv = Ifyety 
ab, so dass sie die Botin, VerkOndigerin, Vermittlerin der Götter, 
insb. der Juno bedeute. Dass die epischen Sänger selbst diese 
Vorstellung hatten, beweist am besten die Gestalt des Bettlers 
7gog, dessen Spottnamen — eigentlich hiess er *Aova7o;, '8( liaf- 
junge' — der Dichtt^r s( llist mit einem freilich recht naiven 
Witze als ,männliche Iris (Botin) für die Freier* erklärt, o 6 

Hält man damit zusammen die wiederholt starke Betonung 

Ton nyytXog, fieidyyeXog, dyyEXeovoa, wenn von Tj^/g selbst die 
Rede ist (vgl. i? 786, ri21, 0 144, 'iMDH, Ü 77\ so ist die 
Vcrniutung nicht ansgeschlossen, dass schon den ejd.schen 
Sängern diese Etymologie vorschwebte, die von der jetzigen 
Sprachwissenschai't freilich nichts anderes als eine Volksetymo- 
logie genannt werden kann. Dass ^gog wohl ein alter Solischer 
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Nuiiie war (zu hgug, also der hurtige, flinke), (Uls-s dein Xauicn 
der Kegenbogengöttin doch etwas ganz anderes zu Grunde He<L'vn 
mHjsse ab eT^eiv yerkOndigen, kommt also für Homer und den 
homerischen Text gar nicht in Betracht, da hier die Fragv 
nicht zu stellen ist: *was ist ursprünL^Hch Ugig und Tjoo^?* 
sondern 'was haben die Epiker sich darunter vorgesteUt? 
wovon leiteten sie den Namen nb. wofern sie übor]i;ui]<t an 
eine Etymologie dachten?* Denn damit hängt unmittelbar die 
Aussprache des Namens zusammen. 

Nun hat aber eTgo (aus feQ}<o) bei Homer unbestritten 
Digamma; femer weist die Ueberlieferung Y^o^ '^i^oc (o 73) 
sicher nufAfioog hin. Doch ehe wir die letzte Konsequenz 
ziehen, f>ind die Zeugnisse tler Alten zu hören. Sie i^idirn iiUt 
auf eine einlache, ungekün.stclte Auflassung Homers selb^t 
zurUck. So Plato im Kratylos p. 408 xai tj yc 7^4^ djto xof 
ttgetv iotxe x€xXi]uh*tf, ön äyyeXog ijv (Glossem ?j; ebenso Hesych 
und das Etym. M. s. t. eTgt] und Iqic Ueber Uqoc sagen die 
Odysseescholien a 6: V^oc ä7f6 tov VjO^c fj äyyflog xwv dcc&v 
(B). Vpog mio6. x6 iTqü} t6 Xtyco, 6 Tag ayyrXtai; xofii^cov (QV 
nana t6 thjtiv (V). Wenn von den Neueren Döderlein (hoiK 
Gloss. n. 521), Mützell (Em. Th. l lo), Weicker (Gütterlehre l 
non). Preller-Kobert (Griech. Myth. I, :J90), Buchholz 
Keal. UI, 1. Abt., 185), Fuhr (J. J. f. Phü. 20, 371) dieser 
Volksetymologie sich anschlössen, so haben sie insofern Recht 
als sie schon zur Zeit der Blüte des Epos zu existieren unH 
für Homer selbst die massgebende zu sein schien, dajxejßfen wir«! 
sie dm Veiiretern der Spnichvt iglcichung und Mythen- | 

künde mit Kecht verworlen werden, die in dem Wesen der ln> 
etwas anderes erblicken müssen als die ,Sprecheriu' und die | 
deshalb nach Wurzeln und Stämmen suchen, die der ursprüng- 
lichen Katurgottheit mehr entsprechen. Wollen wir auch diese 
in Kürze hören. 

Der erste, der von dieser Volksetymologie abgiii<r. vvar 
Gottfrieil HiTuiajiM, indem er 'Inte mit J^ertia iil»» rs«'tzt*s nhn) 
von eiQO} = sero (reihe) ableitete/) Er dachte dabei an die i 

£« gelang mir, den nirgends n&her bemchneten Standort dieser 
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sir'b«Mi aneinumlergereihten Farben. Diese uns geläufige Vor- 
stellung ist kaum nntik, wie rias schlichte homerische Epitheton 
noQtpvQiri (P 547) zeigt. Die Deutung gehOrt femer zu denen 
alten Stils, weil bei ihr ein Hauptbegriff (hier die Farben) 
ergänzt werden muss. Nicht mehr glücklich ist Ä. F. Potts 
Ableitung- (Wurzelwörterb. d. indog. Spr. I' 218) von skr. ri 
Mre', davon irita (TesaiKlte. t^ot. airu.s Butt . mit A'orsetzimg des 
Praefivts vi 'dis*. Schon Benfov sprach mit Kecht seiin.n 
Zweifel aii-<. Vlass man den Begiitf Bote zur Basis machen 
könne' (iiriech. Wurzeil. I, 834) — sowenig als dqoi Xiyo) — 
und Leskien (de digam. p. 17) verwahrt sich dagegen, das 
Sanskritpraeiix vi ins Griechische einzuf^ren. 

Th. Benfe 7 selbst geht in seinem Griech. W.-L. II, 302 
von der Skr.- W. dhvri ^gekrümmt, gedreht sein* aus: griechisch 
transkribiert lautet sie bei ihm (-)rr\ um] soll in tkr Skr.-Foini 
S'il", griech. ft?., fei, feiX {eiXio) zimächst auch fUr pTotQ mass- 
gebend sein; 'da fuiig ohne Zweifel zuerst Regenbogen hie.ss 
(Götterbote, weil der Regenbogen eine Brücke vom Himmel 
zur Erde zu bilden scheint), so ist es hieher zu ziehen: der 
gekrOmmte Bogen.* Diese Ableitung würde mehr Vertrauen 
erwecken, hStte Benfej nicht alles M(}gliche und Unmögliche 
in die dadurch berüchtigt gewordene W. Sfn eingeschoben, 
die. ein wahrer Proteus an Vervvundlungsf jiliink» it, den gewal- 
tigen Unil'ang von 48 Seiten (27?^ — 32H) erreicht. 

Wieder einen anderen Weg schlug Fr. Wiudisohmann 
in seiner akademischen Abhandlung ,Ursagen der arischen 
Völker* (Mflnchen 1852) ein, indem er von einer Stelle der 
Flutsage ausgeht, wie diese in dem an die Veden sich anlehnen» 
den 9&tBp<itha-Brahmana (p. 75 ed. Weber) dargestellt wird. 



Ableitung auvltixli*: /u iu:n hen; sie ateht in G. Hermann.^ dissertutiu ile 
mytholocria < iia< m omiii üiitiquissima (Opn^r. II, vol., p. 179): »Thauiuanti, 
give Miriiu), ulia cuubuciata Oceani filiu 'JDJxrnt], Corusiia . . . Hnius 
filiae sunt Ve<^, Sertia, quod ex 80]/teiu coloribus oonserta est..* 
Deutjch ist die Stelle ungenau wiedergegeben in den ,Briefen über Homer 
und Hestod, vorxflglich über die Theogonie von Q. Hcmann d. Fr, Creum, 
1818' p. 175. 
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Aus den Opt'ergaben Manu'.s, der dem Duukalion der Grif>cheu 
entspricht, ent^stand ein Weib, das sich, um ihren Namen be- 
iragt, als I4ä, d. i. Segenswunsch (zu ved. id i<l il lohen, preisen) 
zu erkennen gibt und mit ä9is (Segen) sich erklärt; neben I4a 
kommen auch ira (abo Iris!) und iU Tor. Wenn nun Windisch* 
mann auf Noahs Dankopfer aufmerksam macht, das den Segen 
Gottes nach der Flut herabruffc, worauf als Zeichen des Bundes 
der Regenbogen erscheint, so ist diese Art von S;i;^^enver- 
knüpfung mehr phantiisievoU als Wissenschaft lick zu nennen. 
Es fehlt eben das Hauptbiudeglied: jenes »feuchte Weib* sollte 
zu Manu sprechen; ,ich, der Regenbogen, bin der Segenswunsch.* 

Emst Maass in Brugmanns und Streitbergs Indogermani- 
schen Forschungen I, 159 ff. widmete neuerdings der Iris und 
dem Iros einen eigenen Artikel, in dem er beztlgUch der Ety- 
mologie von letzterem ausgeht und nach kurzer Abfertigung 
der Bedeutung .Bot« ' ihn mit ie^ü*; in seiner urspriinji^Hrhon 
Bedeutung ,Üink, hurtig' gleichsetzt; die gemeinsame \\ urzel 
für beide, 'Iqos und ^Iqü, soll ft in fte/iai »begehre, eile' sein. 
Aber erstens wird dieses fie/nat (wozu lat. vis ^willst', und skr. 
v^ti «verlangt* stimmen) und U^ög, skr. i^iras (äol. Iqos aus 
*isiros, llQÖg, jon. Iq6c) von namhaften Linguisten streng ge- 
schieden (vgl. z. B. Prellwitz, Etym. Wb. s. v.), sodann zeigt 
uns Maass nicht, wie aus fi die übrigen Bestandteile von 
fi-Q-id sich entwickeln sollen. 

Maxim. Mayer berührt in Roschers Auslührl. Lex. der 
griech.-röm. Mjthol. s. v. Igig S. 337 f. auch die etymologische 
Seite. Unzufrieden mit den bisherigen Deutungen will er, von 
der Form Btgig bei Paus. 3, 19, 4 (worüber später) ausgehend, 
die er aber entweder als EIqk oder als hlgic deutet, ,einen 
weiten Ausblick auf die Gruppe 2!iQtg, 2{fyoiog, Zeigtjv (sie) 
eröffnen.' Einen Anhaltspunkt für diesen Zusammenhang sucht 
er zu gewinnen, indem er die ganz abgelegene Lokalsage bei 
Ljkophron 728 und schol. 722, wonach die ,Sirene Ligeia' bei 
Terina in Bruttium ans Land gespült wurde, in Verbindung 
bringt mit dem Mttnztypus von Terina, einer Frauengestalt mit 
Hydra und Keiykeion (übrigens mit der Beischriffc iVÜxa!), die 
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also eine Ugt^ oder EJgtg = ^F(or)v darstellen soll: eine Kom- 
bination, die mehr gelehrt als überzeugend klingt; wer yer* 
sichert ims, dass die Halbbarbaren von Bruttium ^Igtg Elgig 
ZeiQ^p, den Fluss Siris und weiss der Himmel was — unter- 
scliiedlos konfandiert haben? 

Endlich hat .sich auch G. Curtius über die Etjmolojjrie 
von 7o/s- geäussert, zwar nur in einer hrieflicheri Mitt4:'iJini<^ 
an A, Treudelenburg, a))gedruckt in einem Aufsatz des letzteren 
in der arch. Zeitung 1880, S. l^^B Anm., aber in einer der 
exakten, von Phantasie freien Methode des Forschers alle Ehre 
machenden Weise. Er meint, man müsse lautlich von ftgig» 
begrifflich von dem Naturobjekt des Regenbogens ausgehen. 
Vor allem betont er die Form Bigig, die Pausanias (8, 19, 4) 
am Thron des amykläischen Apollo, also auf spartanischem 
Buden gele.sen h:it und überliefert; ß sei hier stellvertretend 
für wie oft bei (iraramatikem und Lexikograplien. Wenn 
aber Curtius meint, Pausanias habe ftQtg vorgelunden und dies 
mit Btgtg wiedergegeben, so ist dies wohl möglich, aber nicht 
notwendig: dass auch auf alten lakonischen bischrifben ß ftir 
/ steht, zeigen CIA 78 Baarlaq und das. 84 B<twt{i6t}g\.^) 
Curtius vermutet, ohne sich genauer auszusprechen, da.ss das 
Etjrmon in einer W. (Us ,S€hinnnern.s, Schillerns. Ghiiizeus' 
oder in der Vorstellunü^ des , Streifens* zu suchen sei; einen 
Zusammenhang mit vir-idi-s hält er nicht für unniö^xlich, aber 
mit Schwierigkeiten verknüpft. Kurz, er ist geneigt, lieber die 
ars nesciendi zu üben, als über die sichere Basis ftqn hinaus- 
zugehen. 

Und damit sind wir eigentlich wieder beim Au.sgangs- 
punkte unserer Digrcssion angelangt. Eben diese Basis jngtd- 

gibt uns auch die Volksetyjiiulugie von prioro an die Hand. 
Sie war, um dies nochmals hervorzuheben, wahrscheinücli schon 
den Horaeriden die geläufige, der Begriff der Naturgottheit 
fast gänzlich verflüchtigt. Im Sinne dieser Volksetymologie 



^) Mit welchem Rechte M. Majer in dem B entweder £ oder ^ 
(« t) oder Q (h) sieht, kmm ich nicht erke&n^ 
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legten sie sich «Ion fiQog "A rtQog zurecht. Und auf eiueui be- 
rühmten silthiküiii.schen Kunstwerk las Pau<;iiii:i> Rtoi^ «>«ler 
ftQii. Die.se Argumente sind schwerwiegend ^enug, 
um die Form ßiQic dem homerischen Texte wiederzu- 
geben. Weist nun der neue Papjnisfund <5xa Ugtg (d. i. 
ftQis) auf, wie schon Bentlej vermutete, so sollte man sieh 
zufrieden geben, die fÖr Homer entscheidende Form des Namens 
zu wissen, wenn es auch zu lM'i];»u» rn ist. dass es zur Zeit 
nicht gehmg, das über dem Etymon schwebende Dunkel zu 
lüften.') Ist es doch auch keineswegs sicher, dass Odysseus 
die ursprüngliche Fomi dieses Namens war; aber die ,etjxiio> 
logischen* Klänge des Dichters selbst (bes. t 275) machen diesv 
Form für Homer zur Gewissheit. 

m. 

Wie die Hrutbstücke. die MahaÜ'y und Nicole ediert hal)eD, 
Ideten auch die von (iiLaiell und Hunt verölhntlichten Hin- 
erhebliche Anzahl von neuen Versen, so dass die Funde ins- 
gesamt, wenn auch kaum derselben Handschrift, so doch der 
gleichen Shöooi/s angehören. Diese Plusrerse erweisen siel 
auch diesmal wieder als mehr oder minder geschickte, toc I 
Rhapsoden herrtthrende Erweiterungen und Zusätze, die sämt- 
liche das charakteristische Merkmal traiit ii. dass muii ikrt: 
keinen vi iiuiN>.i, vvuniit sie voji selbst gericht<,'t sind. 

Das Fragment (') 217 — > ^^t-ist deren drei auf. Vor 
V. 217 ist ein Schluss . . NONTO ersichtlich, in dem die 
Herausgeber mit Sicherheit den formelhaften Vers 

lvi}a x£ koiyoq u^v xai äfitj^ava i()ya yejvovro 

•) Die einzige Stelle, die dem Digamma noch widewtrebt, ist A 
tntt; ey.axujt}', roinnt, wo Zeiiodot die beachteilBwerte La. Fotdscot bietet. 
Aiicli 'Im- nnfiFy sind Naturgottbeiten. Sturm- und Kainpfdämonen, TgL ! 
Elani iiup) Meyer, Indogermanische Mythen II, 32, 37. 440. Docb wage 
ich es nicht, der Zenodotischen La. ohne weiteres den Vor7ti<T zu geben: 
nur gegen den Vorwurf einer willkürlichen Koigektur soll er ge- j 
schützt «ein. I 
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(vgl. (■•} 130, A 310} erkennen konnten. Die Veranlnssung zur 
Einschaltung dieses ^Leitmotivs' lag sehr nahe: an unserer 
Steile wie an den beiden angezogenen beginnt der im Irrealis 
gefa&ste Gedanke mit ^xcu vv He*^; aber noch zwölfmal in der 
Utas*) wird ein irrealer Gedanke mit 9eal vv xe ohne jenes 
oder ein ähnliches Leitmotiv eingeführt. 

Nnch V. 2r>2 uuÄ/.ov Tnn'ti^nm i}6ooi% ^ivrjoavro dl 

xäojutjg bricht unsere Ueherlieiei ung mit dieser allgemeinen 
Kampfesscene ab und überliisst die Ausmalung der Wirkung, 
die das von Zeus gesandte Omen hervorgerufen^ der Phantasie 
der Zuhörer; es wird sofort zu Einzelkämpfen übergegangen. 
Ein Rhapsode fand es nötig« diese Ausmalung selbst zu be- 
sorgen; wir lesen nach 25S in unserem Fragment 

ZevC Ae HAT HP 0TPYN6 (!>.... 
€I£AN Ae TPOüfcC TYT0ON AA . . 

Van Leeuwen ergänzte den ersteren Vers mit nfp6ßov T^tl^Bomv 

hÖQüaq'^y den letzteren mit ^Aavawv dnb xdqjoov". Ausser 
diesen Möglichkeiten schlage ich für den erstt?ren noch vor 

oder ^qfoXayytiddv fiaxioao&ai\ 

für den letzteren ^Javaol d"* inixvvto*' oder ,4aißac^ In' ^Qf^>u' • 
ohne damit behaupten zu wollen, eine bessere oder wahrschein- 
lichere Ergänzung gebracht zu haben. 

In der Stelle 159 ff. gibt Achill dem Au:amemnon den 
Auftrug, er möge das Heer die Totenklage um Patroklos be- 
endigen und OS- d;is Xiiclitnialil einnehmen lassen, während er 
(Achill) selbst die weitere Totenfeier vorzunehmen gedenke. 
Nach V. leO 

H^dedg ian vinvg' na^d ^* oi t' dyoi üniu ft€v6vt(üVj 

fand wohl ein Rha})sode das ^yo( (nach Aristarch rnyol) der 
Ueberlieferuncr für ( rkljiriiiit^slit fh'irftig; denn, wie mir scheint, 
ergänzen sich die iieste eines neuen Verses in unserm Fragment 

r 373. /; 311, 388, 679. H 273. 6> 90. P 530. 2' Itiu. 'J' 211. 
*P 154, 490. Ü 713, nach Schmidt, Parallelhome;, p. 118. 

Steht (anaser II 886, P 194) immer nach dem 8. Trochäus. 
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. . . >«t;(5jeM0NeC CK€A . . . 

zu: vtxQov Kfidefi6v€g' axidaaov Sk oh Xa^ änavia. Die zweite 
Yer»liälfte würde dann eine nochmalige Wiederholung und Be- 
tonung des axidaüov in V. 158 sein. Anders y. Leeuwen: 

wobei mir der Wechsel zwischen den Subjekten der Imperative 
(erst Agamemnon, dann die Hijdefi6ves) nicht unbedenklich 
erscheint. 

Nach V. 162 finden sich als Reste eines neuen Verses 

. . . AN Xe KATA KAI'^'AC K . . worin .1er Schiirt- 
blick der Herausgeber zweifellos richtig eine Wiederholung 
Yon B 399 

xäTivtaadv xe MOrd xXuUac ttai d&aivw ikorro 

erblickte und zugleich erkannte, dass das Bestreben, die Aus- 

fülirung der Befrlih' Ac)iiil> in «jj-enauen Ein klang zu dirst-ii 
selbst zu l)ringfn. den Vers veniuiasste. Docli verrät sich 
dieser durch den ungescliickten Wechsel des Subjekts {oxidaoev- 
xäm'iaonv) als interpoliert: in B 399 bleibt das Subjekt gleich. 
Auch die Anknüpfung mit statt di ist ungeschickt. 
Nach V. 165 

tr dk jtvQfj vTidif] VEXoov ^eoav ä/^yvß^iEvoi xijQ 
findet sich wieder ein Neuling mit den llesteu 

. . . KATA XePCIN AMHCAE/ievoi . . . 

von V. Leeuwen ergänzt zu 

Hai xQvu]y xatd ;j;£(>G(>' äfmodfAevoi xt(paXi)(pi, 

wobei er uns aber, wenn ich recht verstehe, das Yerbum finitum 
schuldig blieb. Sollte bei dem , Anhäufen* (xara/ido^m Q 165), 
das der erweiternde Vers enthielt, nicht eher an Kostbarkeiten, 

Waffen. Kleider, die dem Toten mit in sein Feuergrab gegeben 
wurden, zu «li iikt n sein? Also etwa: y.ri]funa d' av xard 
yeoolv dixijodfitvoi Hartthjxar (seil, iv ifj TXVQfj)^ vgl. i 247 
szÄexioJg h laXaQOiaiv äfir}odn£vog xaxid^iiHsv. (Ueber doppeltes 
xard vgl. q 86). 

In dem schonen Gleichnis ^ 221 — 225 glaubte ein Rhap* 
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sode die Wirkung zu erhöhen, indem er aus P 36/7, wie die 
Herauageber erkannt haben, die Verse entlehnte 

(. . . dxdxt}ae roxfjag) 
XHP(jl)C6N A6 ywaüea fivyw daXdfioio vtuio 

APH^oN A£ Toxevci y6Qf¥ xal TtMog i&ffxe, 

Mt rkwürdigerwci.se war der zweite Vers uuch in der Hand- 
sclirift, die Plutarch bei Abfassung der Consol. ad Apoll, c. 30 
benützte, interpoliert. Auch in der Phönix-Episode, / 458 
— 461, hat uns Plutarch Tier Verse erhalten, die in allen Hand- 
schriften, weil Yon Aristarch verurteilt, fehlen. 

Damit ist die Reihe der neuen Verse noch nickt gescldossen. 
Nur so weit sie sicher ais solch«' erkennbar waren, wurden sie 
bisher behandelt. Es erübrigen noch manche rätselhafte Bruch- 
stücke, die mit der Vuigata schwer in Einklang zu bringen 
sind, darunter wohl ein paar unldsbare Rätsel. 

4^ 399 zeigt am Anfang die Spuren Ton . . PH • • «t 
während die Ueberliel» rung mit roj o' av vvv dio) beginnt. 

Vor X 13)5 finden sich von einer zweiten Vershälfte Spuren 
von . . NAM(N i") . . die mit V. 132 

laog 'EvvaXicp, xoovi^dixt JtToXe/uaifj^ 

nicht vereinbar sind. Sehr glücklich hat y. Leeuwen aus dem 
Reste einen erweiternden Zusatz zu dem eben erwähnten Verse 
rekonstruiert: 

6g X* etot mdiefidvde Huof^ ANd ovhtftov ävdQWVy oder 

dNA MdiAov M^i/oc. 
X 259 glauben die Herausf^eber von fler zweiten Ver«- 

hülfte die Keste zu i rkt uncn . . (jüCI0 . . . A . was zur 
Vuigata (nq öl av §ii^£iv schwerlich stimmt; eher wohl zu 
^ de oiß ii^Qi^ wie t. Leeuwen vermutet. 

Nach X 262 stehen die vOllig raiselhaften, mit 263 absolut 

unvereinbaren Iteste einer zwcitta \ er>hälfte . . . ÜXÜ . ■ • • üC 

m 

Sollte die Handschrift der Fragmente mit Aumsc1i1u8.s von 
10 Versen (263—272) gleich auf 273 

IL 1M7. SiUttBRvb. i. pbIL tt. bbt. CL 22 
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^ QO, xai dfJutenaXojv TiQotei Öohxooxiov tyyos 
übergesprungen sein? 

Der etwa X 312 eatsprecliende Vers endigt statt auf 
^fi6y in dem Fragment auf rätselhaftes . . CüMON- V. Leeuwen 
vermutet, dass V. 133 (oeUntv JltjXidda jueXirfv xat^ öe^idv otjuoy 
in der Genend von 312 irgendwie wiederholt wurde. 

*F liji) stimmen die von den Honiusgebern erkannten Reste 
. . . AAY . . »"CKPO . . nicht recht zur Vulgata iv de nvoij 
^stdrif v£xq6p ^iaav äyvvfievoi xrjo\ indes hat t. Leeuwen statt 
. . AAY . . woM mit Recht die Keste von . . ^TTATj; er- 
kannt, wodurch die Frage sich einfach löst. 

Endlich finden sich noch nach !P"195 Spuren eines sonst 
unbekannten Verj^eJs, vun den Herausgebern als . . KAX 

APHN gelesen, womit jedoch weder sie noch v, Leeuwen etwas 

* 

anzufangen wissen. Da die Lesung sehr unsicher hi, glaube 

ich ebenso gut N €KAToMBHN erkennen zu dürfen, das 

» • 

sich an das vorangehende ^hnio^tTo Und xaXd" trefi'lich an- 
schliesst, etwa in der Form von 4 102 120. W 864, 873) 
dQV&v TtQODToydvtov ^iieiv xAe/rr/v inatofißtiv. 

Zum Schlüsse kann ich nicht verhehlen, dass die Frag- 
mente an zwei in sprachlicher Hinsicht sehr bedenklichen 
Stellen tliirch Wiedergabe der Vulgata Enttausi Imngen bid 
allen liunierikern der tVcitien Kichtung hervorrufen werden: 
J IIÜ lesen wir ouxm mit lästiger 8ymzese und i^^ 226 das 
noch unerträglichere ijfiog d' ko>a(p6Qog, wo die ratio err' 
ffoafpÖQOs erfordert. 

Hoffen wir, dass die ehen von Cr(usius) in der Beil. der 
Ällg. Ztg. (No. 262) signalisierten überaus ergiebigen neuen 
Funde örenfells und Hunts an der Stelle des alten Oxyrhynchos 
(jetzt Behnesseh). v<>ii denen der erste Band im nächsten 
Sonnner veröilentlicht werden soll, unsere gespannten Erwar- 
tungen iu glänzender Weise rechtfertigen wird! 
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Descartes' Beziehnngen zur Scholastik. 

Von Georf Frhr. v. llertUuff. 

(Torgetragen in der phflo8.-p1iiloI. Classe am G. November 1807.) 

L 

In emem vor zehn Jahren erschienenen Aufsatze Ober Spinoza 
und die Scholasidk hat Freudenthal ^) den Nachweis erbracht, 
dass nicht nur die Oogitata metuphysica, sondern auch Spinoza's 

oii?entliches System na( Ii Form und luliuli unter drin nacli- 
wirkenden Einflüsse der mittelalterlichen Schulphilosopliir .--tt die. 
Der Nachweis kam vielen überraschend, weil die hLünner 
8j)iiii>za's in der Kegel nicht mit scholastischer Denkweise und 
Terminologie vertraut sind und umgekehrt diejenigen, denen 
beides gelaufig ist, nur selten eine aus den ursprünglichen 
Quellen geschöpfte Kenntniss Sptnoza*s besitzen. In der That 
reicht die Kette der scholastischen Ueberlieferung viel weiter, 
als ge^\r>liiilii:h angenommen zu werden (»Hegt, ganz abgesehen 
v(jii dtü besonderen Kreisen, welche es bis :iuf* tlen lu utigen 
Tag als ihre Aufgabe ansehen, diese Kette f<u tzulühi'eu, Krst 
bei Kant ist der Bruch mit der Vorg.nigenheit wirklich voll- 
zogen, den die vorangegangene Entwicklung angebahnt hat. 
Aus dem Systeme des Kriticismus reichen keine Fäden mehr zu 
Aristoteles und seinen Nachfolgern im christlichen Mittelalter 
zurück. Wer aber, vom Banne des Kant'sclien Kriticismus 
unberührt, metaphysische Fragen zu behandeiu unteruimiut, 

1) In: Phitofl. AuMtze» Ed. Zeller zu seinem 50 jähr. Doctoijub. 
gewidmet, Leipzig 1887, S. 83—188. 

22« 
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wird immer wieder, bewusst oder imbewusst, daliin kommen, 
den einen uder underu dieser Fäden aufzunehmen. 

Jm JTolgendeu sollen die Beziehungen Descartes' zur Scliola- 
stik einer Erörterung unterzogen werden. Freudenthal hat 
dieselben kurz gestreift, aber seine Bemerkungen geben weder 
ein erschöpfendes noch ein zutreffendes Bild. Um ein solches 
zu gewinnen, sind die verschiedenen Seiten des Verhältnisses 
auseinander zu halten und zunächst zwischen Descartes' aus- 
drücklicher Stellungnahme der bisherigen Schulphilosophie gej^^en- 
über und dem inhaltlichen Zusammenhange seiner Lehn' mit 
der letzteren zu unterscheiden. Auch in Bezug auf diesen Zu- 
sammenhang aber werden sich weiterhin verschiedene Gesicht»* 
punkte der Betrachtung und Beurtheilung ergeben. 

Bekannt sind die Aeusserungen in dem Discours de la 
m^tfaode. Sie stehen mit dem Gangi der Erörterung in eng- 
stem Zusammenhange. Trotz jahrhundertelanger Bemühung 
der hervui r;i;^n'n(lsten Geister hat die Philosophie keine sicheren, 
dem Zweifel entrückten Ergebnisse aufzuweisen, sondern imr 
einander widersprechende Behauptungen. Ueber einen und den^ 
selben Gegenstand werden von den Gelehrten die verschieden- 
sten Meinungen aufgestellt und keine ist so thöricht, dass sie 
nicht einen Vertreter gefunden hStte.*) Entnehmen nun aber 
die übrigen Wissenschafben aus der Philosophie ihre Principien, 
so sieht man leicht, dass auf so unsicherem Fundamente kein 
fester Kau aufgeführt werden kann. 

Hier ist zunächst nicht von der bchoiastik, sondern von 
der Philosophie überhaupt die Kede, und die dnran geübte 
Kritik zielt nur dahin, den Zweifel an allen überkommenen 
Vorstellungen und Lehrmeinungen zu begründen. Auf die 
Scholastik geht dagegen die kurze Bemerkung, die Philosophie, 
die im Collegium in La Plftche gelehrt worden sei, verschaffe 
die Fertigkeit, über alles zu reden, um sich von Unkundigen 
bewundern zu lassen, und weiterhin, wms vyn der alten Logik 
gesagt wird: sie leite nicht an, neue Erkenntnisse aulzuHuden, 

^) Der Anwprudi stanint bekanntlich au« Cicero, De divinatione 
II, 58. 
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sondern nur diis, was man reibst sclioii weiss, juidi-reu mitzu- 
theilen. Was sie wahres und gutes enthalte, sei mit so vielem 
überflüssigem oder gar schädlichem vermengt, dnss sich beides 
kaum von einander scheiden lasse. Endlich die scharfe Absage 
an die Nachtretor des Aristoteles im letzten Abschnitte: weit 
entfernt, ihren Meister an Xaturerkenntniss zu fibertreffen, seien 
sie Tiehnehr unter denselben herabgesunken; sie wollen bei 
ihm die Lösung von Fragen tiuden, mit denen er sich noch 
gar nicht bt schättigt liat. Nur ilif' Unverstündlichkeit ilirer 
Distinktionen und Prinzipien ermöglicht es ihnen, keck über 
alle Dinge zu reden, als ob sie etwas davon wüssten. Sie 
gleichen einem Blinden, der seine Gegner in einen dunklen 
Keller führt, weil er sonst nicht mit gleichen Waffen gegen 
sie kämpfen könnte. 

Aber auch dieser Vorwurf, so scharf er lautet, hilt sich 
wie die friiliL-n'n ganz im AlJgemeincn und richtet s^-ine Spitze 
nicht gpgtn bestimmte einzelne Schuldoktrinen. Man hat den 
Eindruck, als ob die Erinnerung daran vor den Begebenheiten 
des Wt'ltlebens und den ganz neuen Problemen, denen De^cartes 
sein Interesse zugewendet hatte, in den Hintergrund getreten 
sei. Ja noch mehr; in einer der auf den Biscours de la m^ode 
folgenden Abhandlungen, welche beispielsweise den Nutzen der 
neuen Forschungsweise darthun sollen, am Schlüsse des ersten 
Kapitels der Meteore, erklärt Descartes, dass er um den Frit'cKn 
mit den Philosophen zu wahren, diircliaus nicht die Existenz 
der substanziellen Formen und realen (.Qualitäten leugnen wolle 
und was jene sonst noch, über seine Annahmen hinausgehend, 
in den Körpern als vorbanden setzten. Nur erscheine es ihm 
als eine Empfehlung seiner Lehre, dass sie dessen nicht bedürfe. 
Im Zusammenhalte damit wird es kaum als eine EriegserklS* 
rung an die Scholastik gelten können, wenn es an einer zuvor 
nicht herangezogenen Stelle im Discours heisst, die vermeint- 
liche Seliwierigkeit, Gott und die immaterielle Seele zu denken, 
komme von der Gewöhnung, nur solches zu betrachten, was 
sich mit der Phantasie vorstellen lässt, sodass man vermeine, 
das, wovon sich keine Phantasmen bilden lassen, könne auch 
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mclit fi:erlaclit werden. Bpweis hierfür der gewöhnlich von der 
Schul philosopliic als Axiom hin^o stollte Satz, nihil esse in in- 
tellt'itu. quu»l non prius fuerit in sensu. Und »ioch seien die 
Ideen (xottes uud der vemüiifüi^en Seele sicherlich niemals in 
der Sinneswahmehmunff vorhanden. 

Noch wenij^er findet sich eine solche Kriegserklärung in 
den 1641 erschienenen Meditationen. Das Torgedruckte Wid- 
mungsschreiben an die Doktoren der Sorbonne weist lediglich 
auf die verhreit-ete Meinung hin. es gebe in der Philosophie 
ni<'hts, worüber sieh ni( lit entgeirengesotzte Behau jitungen auf- 
steilen hissen. Die stH-hs Meditationen selbst entlialten keinerlei 
Polemik. In den Antworten auf die eingeholten EinweuduDgen 
bedient sich Descartes scholastischer Argumente^ beruft er sich 
auf Aristoteles, den Magister Sententianmif auf den Jesuiten 
Suarez, den berühmtesten Ton allen späteren Scholastikern. 

Die im Jahre 1644 veröffentlichten Prim ij ia Philosophiae 
vermeiden wiederum jede Bezugnahme auf die Scholastik. 1647 
erschien die von dem Ahbr Picot verfasste Uel>erset/.unir. 
I)esc;ntes schrieb dazu eine Vorrede in Form eines Briefe an 
den Üebersetzer, die auch in die späteren lateinisclien Aus- 
gaben tibergegangen ist. Hier iindet sich der bekannte Aus- 
spruch, für das Verständniss der wahren Philosophie seien die 
am geeignetsten, welche am wenigsten von alle dem gelernt 
hätten, was bisher den Namen der PhiloMjphit l^. fiihrt habe, 
und wiederholt wird in stolzen Worten die neue Lehre der 
alten gegenülier gestellt. 

Schon vorher war er allerdinL^s in einer Streitschrift aiis 
der in den beiden Hauptwerken beobachteten Zurückhaltung 
h»'rausgetreten. in dem Briefe an den Jesuitenpater Dinet vom 
Frühjahr 1642, welchen er der zweiten, in Amsterdam in dem 
genannten Jahre herausgekommenen Ausgabe der Meditationen 
beiftigte. Da ist von Vertretern der alten Schulphilosophie 
die Ked«', Welche liel»er gelehrt scheinen, als es sein wollen, 
welclie eiin ii «^' ss i-^sen Nnmen in d» r < ielelirtenwelt nur danmi 
l)esitzen. weil sie ül»er »Schulstreitigkeiten eifrig zu disputiren 
wi.ssen. Diese fürchten, dass die Entdeckungen der neuen 
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Philosophie ihrem ^^uizeTi Itishoncfen Gebahren den Boden ent- 
ziehen und ihre Geiehrsunikeit »ier Verachtung unlkeimfallen 
la^n werden. Ausdrücklich werden die Peripatetiker in die 
Schranken gefordert. Man mache eine Aufaähhing der Pro- 
bleme, welche während der langen Dauer ibi«r Herrschaft aus 
den ihnen eigenthOmlichen Principien eine Lösung gefunden 
haben! Wo sind sie? Descaries macht sich anheischig, zu 
beweisen, dass alle Lösrnigsversuche unzutreffend und er- 
schlichen sind. 

Hiermit i.st eiscliöpft, was sich aus Descartes' zur Ver- 
öffentlichung bestimmten Schriften über seine Stellungnahme 
der Scholastik gegenüber anführen lässt. Weit zahlreicher 
sind die hierher gehörigen Aeusserungen in den Briefen. Sie 
lassen erkennen, dass Descartes* öffentliche Stellungnahme durch 
ganz bestimmte Motive bedingt ist, oder, um das Ergebniss 
der Untersuchung sogleich von\'e^ zu nehmen, das.s sie bedingt 
ist durch sein Verhältniss zu dfii .Jesuiten. 

Das Verhältniss durchläult verschiedene Stadien. In dem 
ersten hofft der ehemalige Zögling von La Fläche durch Ver- 
mittelung einzelner, ihm befreundeter Mitglieder die Unter- 
stützung der einflussreichen Ordensgesellschaft für seine neue 
Philosophie zu gewinnen. Dann glaubt er sich in dieser Hoff- 
nung getäuscht^ er sieht voraus, dass es zu einem Kampf mit 
den Jesuiten kommen werde, er bereit<?t sich darauf vor und 
sieht s'ich nach anderen ßund( ski noss« n um. Der Kampf wird 
vemiiüdcii, es findet eine fcirniliche Versöhnung statt, und so 
ist das neue Stadium abermnls durch die Hoifuung bestimmt, 
die Jesuiten oder doch die tüchtigsten und am meisten für 
wissenschaftliche Forschung empfanglichen Köpfe unter ihnen 
zur Annahme seiner Lehre und zum Verlassen der alten, 
aristotelischen Pfade bestimmen zu können. 

Der näheren Darlegung des Sachverhalts muss ein kurzes 
Wort über die Beschati enheit des Beweismateriais vorausge- 
ächickt werden.^} 

Vgl. Panl Tanne ry» les lettres de Descartest in: Anvales de 
Philosophie ChrdUenne, N. 8. T. 35, 1896, p. 26—49. 
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Descartes' handschriftlicher Nachlass. darunter die Concepte 
zu seinen Briefen, wurden von dem französischen Gesandten in 
Stockhohn, Chunut, mit flem er in eiigei Ver])iii<lung gestanden 
hatte, im Jahre 1653 nach Frarikrcich v(^rl)iiicht. Das Schilt, 
welches denselben sammt dem Gepäck des Gesandten die Seine 
aufwärts nach Paris transportirt hatte, sank Angesichts des 
LouTie. Erst nach drei Tagen gelang es, die Kiste aufzu- 
finden, man hiug die Papiere eum Trocknen auf, wohei es, 
zumal die Arheit der Dienerschaft überlassen war, nicht ohne 
Veivvirning und Schaden abgehen konnte.*) Clerselier, der 
Herausgeber dtr zuerst im J.ahre 1057 zu Paris erschieneneu 
dreibändigen Briefsammlung, that sein Bestes, Ordnung und 
Zusammenhang herzustellen, orlniibto sich aber dabei, wie er 
selbst bekennt, allerhand Willkürlichkeiten, indem er bemüht 
war, die in seinen Händen befindlichen Bruchstücke zu einem 
Ganzen zu vereinigen. Auch ordnete er die Briefe nicht chrono- 
logisch, sondern nach einer sehr äusscrlicb hergestellten inhalt- 
lichen Verwandtschaft. Nur bei weniiren findet sich das Da tum 
angegeben, die Eigennamen sind zu einem grossen Theile durch 
Buchstaben oder Sternchen ersetzt. Cousin unternahm es. i'fir 
seine grosse, leider nicht mit der nöthigen Sorgfalt ausgettilirte 
Gesammtausgabe die chronologische Keihenfolge der Briefe her- 
zustellen, welche den sechsten bis zehnten Band füllen. Er 
stützte sich dabei auf ein in der Bibliothek des Instituts be- 
ti lidliches Exemplar der Clerselier* sehen Sammlung, in welchem 
von verschiedenen Händen schriftliche Bemt i kungen eingetragen 
sind, theils zur Feststellung von I\'rsonen und Daten, theils 
zur Berichtigung des Textes mit Hülfe der Vei-gleichung der 
Handschriften. Kach Tannerys Vermuthung rühren die weiih- 
Yollsten dieser Bemerkungen von Marmion her, der durch Erb- 
gang in den Besitz eines Theils der Papiere gelangt war. Zur 
Zeit, da Cousin seine Ausgabe unternahm, fand sich derselbe 
noch im Archiv der Akademie des sciences. Bis auf eiiieu 
kleinen Kest wurde er späterhin von dem bekannten Libri ge- 



Baillet, la vie de M. Dea Gurtes, Paris 1691. 11, p. 428. 
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stöhlen und zerstrout. diuuuter dreissig unedirte Briefe. Ein 
Thpil davon i.st seitdem ^viede^ aufgefunden worden, aber ab- 
gesehen von dem noch fehlenden^ war auch das, was Marmion 
besass, keineswegs vollständig, wie insbesondere die Verwei- 
sungen in BailleVs Vie de M. Des Cartes erkennen lassen. Die 
Zuverlässigkeit der in das Exemplar des Instituts eingetragenen 
Datirungen lasst sich in vielen Fällen nicht mehr feststellen; 
es ist möglich, dass IrrthUmer untergelaufen sind. Zur Zeit 
ist man in Prankreicli mit der Vorbereitung einer neuen kriti- 
schen Ausgabe der Briefe beschäftigt. Die Namen derer, die 
damit betraut sind, lassen erwarten, dass geleistet werden wird, 
was überhaupt geleistet werden kann. 

Für die hier behandelte Frage kommen gegen fünfzig 
Briefe in Betracht, darunter drei von Baillet bruchstückweise 
mitgetheilte, fünf neuerdings Ton Tannerr im Archiy für Gfe- 
schichte der Philosophie veröffentlichte. Die übrigen gehören 
der (Jlerselier'schen iSiimmliiiig ;in. 

Im Juni 1637 war Descartes mit seinen Essays j)}iiio- 
sophiques zum erstenmale vor die Oeffentlichkeit getreten. Acht 
Tage, nachdem das Werk die Presse verlassen hatte, am 
15. Juni, schrieb er an einen Jesuiten, ohne Zweifel seinen 
früheren Lehrer in La Fläche. Er überschickt ihm die Essays 
als die ihm zukommenden Erstlingsfrüchte seines Geistes und 
wUnscht, dass der Adressat und scjnst etwa dazu geeignete Mit- 
glieder (\ov rJesellschaft dem Veriasx r die iluien aufstossenden 
Fehler und Irrtbtinier angeben möchten.*) Nachdem er ein 
hötliches Dankschreiben erhalten bat, wiederholt er im Oktober 
nochmals den gleichen Wunsch. Vor allem möge der Adressat 
seine Bemerkungen schicken, da dieser ihm gegenüber die 
grdsste Autorität besitze. Sodann geht er einen Schritt weiter. 
Er spricht es als seine ITeberzeugung aus, dass man in den 
Jesuitenschulen künftig hin über die in seinen Essays bt luKi- 
delten Materien, speziell iilu r die Meteore, niidit mehr dociren 
könne, ohne die von ihm aufgesteiiteu Erklärungen entweder 
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zu bestreiten oder zu acceptiren. Dabei versichert er, dass 
eine (»» tiihr für die Keligion von seinen Neuerungen nicht zu 
befürchten sei.*) 

Einer seiner Freunde, der Holländer Vobiscus Fortiunatus 
Plemp, Professor der Medicin in Ldwen, hatte die Essays einem 
Jesuitenpater zu lesen gegeben. Descartes schreibt ihm am 
20. Dezember, er würde sich freuen, das Urthefl des letzteren 
zu erfahren, denn von einem Mitgliede der Gesellschaft Jesu 
sei nur etwas vr)lli«r Ausgereiftes zu erwarten und ihm seien 
die stärksten Kinwürte die liebsten.*) Weniir<' AVoclieii später 
übersandte ihm Plemp ein Schreiben des Jesuiten Oiermans, 
w •]< her im CoUegium in Löwen M:ithematik docirte. Derselbe 
ist voll Ton Bewunderung für das Buch und seinen Verfasser. 
Vor allem freut ihn die Kühnheit, womit dieser die gewohnten 
Pfade Terlässt und gerade dadurch neue Entdeckungen macht. 
Hei»st es doch wirklich, eine neue Welt in der Philosophie 
entdecken und unbeknnnten Strassen folgen, wenn man wie 
Descartf s »Ins gan/e Iker der Qualitäten verwirft, um ohne sie 
und dur( Ii Dinge, die in die Sinne fallen und gleichsam greif- 
bar sind, die tiefsten Geheimnisse der Natur zu erklären. An 
einigen Stellen hätte er allerdings vollständigere Aufklärung 
gewünscht, er führt als ein Beispiel Descartes* Theorie vom 
Regenbogen an, gegen welche er einige Bemerkungen richtet.') 
Bas Antwortschreiben vom 9. Januar 1638 lasst erkennen, wie 
günstig dies«> Austührungen aufpcnoimiien wurden.*) Nicht 
lange danach erhielt D»»sefirtes die Zu.schrilt eim s .besaiten von 
La Flt-ebe, ülier deren Inhalt nichts näheres bekannt ist, aber 
seine Antwort vom 24. Januar ergeht sich in verbindlichen 
DankesSusserungen. Er erläutert die im Discours de la mäthode 
verfolgte Absicht und schliesst mit der erneuten Hervorhebung 
des ganz besonderen Werthes, welchen eine aus La Fläche 
kommende Anerkennung für ihn besitze.*) 

») II, 83 Clcrsolier; YI. p. 332 Cousin. 
'■») II, 9 Cler.-flifn-; VI. p. 362 Con^m. 
3) I, 55 Clprs.'lier: VII, p. 180 ('..usin. 
*) I, 56 Cier.. Iipr: VII. p. IDÜ Couein. 
&J I, 114 Clcrsclier; VII, p. 376 Cousin. 
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Wie er um diese Zeit über diu Autorität des Aristoteles 
(l;it lit<\ « rhellt aus einem vier Tage früher ^^t schriebeiii'H Jirit't'e 
an Piemp, der geriiciiit liatte, Descartes Ansicht über die lierz- 
bewegung stimme mit dem überein, was De respiratione, cap. 20, 
stehe. £r dankt ihm für die Angabe, wonach er sich in diesem 
Punkte auf die Autorität des grossen Schulhauptes stützen 
könne, ^denn*, heisst es wörtlich, ,da jener Mann so glücklich 
war, dass was immer er mit oder ohne Gedanken hingeschrieben 
liat, heute von den meisten für ein Orakel gclialt«^ wird, so 
kann ich niclits nu*lir wünschen, als. olme niicli von der Wahr- 
heit zu entfernen, seinen Spuren zu folgen."') 

Wichtig aljer ist namentlich ein Schreiben, das (;r am 
20. März an Konstantin Hujghens, Herrn von Zujtlichem 
richtete, den Vater des berühmten Hujghens, neben dem P. 
Mersenne sein vertrautester Freund. ,Was mein Buch betrifft", 
heisst es hier, ,ro weiss ich nicht, welche Meinung die Welt- 
leute davon halirii werden, von diu iMäiiin rii der Schule aber 
höre icli. du^s sie schweigen, und rr})o.Nt »la rüber. dass sie nicht 
genug Anhaltspunkte finden, um mit ihren Argumenten einzu- 
setzen, sich mit der Eiklärung begnügen, wenn sein Inhalt 
wahr wäre, müaste ihre ganze Philosophie falsch sein/ Nach- 
dem er sodann über wissenschaftliche Auseinandersetzungen 
mit dem Löwener Theologen Fromond und dem schon genannten 
Plemp berichtet hat. die durchaus in freundschaftlichen Formen 
verluufL'ii .scitii, iiibrt er fort: .In der That, wüiisLhi", dass 
mehrere mich auf diese Art angreifen, und ich werde dio Z<*it 
nicht beklagen, die ich darauf verwenden werde, ihnen zu ant- 
worten, bis dass ich damit einen tranzrii Band füllen könnte, 
denn ich bin der Meinung, dass dies ein treffliches Mittel ist, 
um zu erkennen, ob die Dinge, die ich geschrieben habe, 
widerlegt werden können, oder nicht. Ich würde namentlich 
gewünscht haben, dass die Jesuiten in die Zahl der (Opponenten 
eingt trt'tcii wäivn. und sie hatten mich dies durch Üriefe aus 
La Fleche, Löwen und Lilie erhoüen la.s4ien. Seitdem aber 
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habe ich einen Brief eines der Herren aus La Fleche erhalten, 
worin ich soviel Am i konnung finde, als icli mir nur immer 
wünschen könnte. Er geht soweit zu sagen, dass er nichts in 
dem vernüsst, was icli habe erklären, sondern nur in dem. 
worüber ich nicht habe schreiben wollen, und nimmt davon 
Veranlassung, mich auTs dringendste um meine Physik and 
meine Mettiphysik zu bitten. Und da ich nun den Zusammeo- 
hang und die enge Verbindung der MitgHeder dieses Onlens 
unter eiiiaiult r kenne, so genügt das Zeiit^niss eines einzelnen, 
um mich hotten zu lassen, das» ich sie alle aut meiner Seite 
haben werde." 

So also stellt sich ihm die Situation dar: von dea Ver- 
tretern der Scholastik wird ein Theü in der alten Weise be> 
harren und sich gegen die Methode und die Errungenscliaften 

der Tirin n — Cartesianischen — Philosophie ablehnend ver- 
halttn. Von einem anderen, wegen s<'inej- Macht und seines 
Einiiusses bedeutungsvollen Theile aber, den Jesuiten, hofit er. 
dass sie in die neuen Bahnen einlenken werden. Im Sommer 
des folgenden Jahres, 1639, begannen fOr ihn die Kämpfe tu 
den Niederlanden und die Angriffe, welche Gisbert Yo^üus, 
das Haupt der reformirten Theologen in Utrecht, ge^en ihn 
richtete."^) Um so hr»her mochte sich ihm der Werth der er- 
hofl'ten Bundesgeüüssenschaft der Jesuiten steigern. 

Du erhielt er im Juli 1H40 von Mersenne die Nachricht, 
im College Clermont der Jesuiten zu Paris seien am 30. Juni 
und dem folgenden Tage auf Veranlassung des P. Bourdin. 
welcher dortselbst Mathematik docirte, Thesen yertheidi^ wor- 
den, die zweifellos, obschon sein Name nicht genannt war. 
ihn' Spitze gegen ihn yrerichtet hätten,') Die Nachricht ver- 
setzte Descurtes in eint- gewaltige Krregung, die man noch 
jahrelang in seinen Briefen nach zittern sieht. Baillet imd 
andere nach ihm*) haben sich darüber gewundert und gemeint, 

») II» 87 Cleraelier; VII, p. 417 Consin. 
Kuno Fischer, Gesch. d. neuerea Philot., 1. Bd. (i. Aufl.) 1897. 
S. 225 ff. 

>) Baillet a. a. 0. II, 78. 

*) Kuno Fischer a. a. 0. S. 214 d. zweiten Aofl. 
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der trülieiv Scliiiler vrm T^a Fläche hättf» doch aus eigeiuT Er- 
fahrung wis^jeu müssen, was es mit solchen Schuldisputationen 
auf sich hahe. Auch bezogen sich thatsächHch die Angriffe 
auf Einzelheiten in seiner Dioptrik. Aber das College Olermont 
war das grösste von allen, welche die Jesuiten in Frankreich 
besassen.^) Diese selbst befiinden sich damals, in den letzten 
Jahren Ludwigs XIII., auf dem Gipfel ihrer Macht und ihres 
Ansehens, Ihre Beziehungen zu Richelieu waren die besten, 
seitdem der Beichtvater des Königs. P. raussin. durch seinen 
Ordensgenossen, P. bimiond, ersetzt worden wur.^) lieber die 
Schulfeier im Sommer 1640 erfahren wir nichts Näheres, 1641 
aber, ziemlich um dieselbe Zeit, wurde im Collie Olermont 
der Schluss des Schuljahrs durch eine theatralische Vorstellung 
gefeiert, welcher Richelieu und die Grossen des Reichs bei- 
wohnten.*) Möglich also immerhin, dass auch jene Disputation 
vor einer ausgedehnten und glänzenden Corona statttaiul und 
daher Descartes' TJnmuth, vor der Elite der Pariser Welt dem 
Spotte preisgegeben worden zu sein,*) nicht ohne allen Grund 
war. Sofort, am 22. Juli, schrieb er an den P. Rektor^) und 
bat, dass man ihm ausführlich darthun möge, worin sein Irr- 
thum bestände, und dass. dies, entsprechend dem engen Zu- 
sammenhange der Mitglieder unter einander, von der Gesell- 
schaft als solcher ausgehe.®) Eine derartige Widerlegung seiner 



^) Zu Ende des Jahres 1627 zählte dasselbe l827Zöglinge, Cretineau- 
JoIj, Histoire de la Compa^nni> de Jesus III, p. 429; im Jahre 1675 gegen 
3000: E. Plaget, Histoire de l'^tabliflsenieni de» J^nites en France 
(IWO— 1640). Leide 1893, p. 452. 

Fia^ft a. a. O. p. 599 - 020. Crct inean-.Ioly a. a. O. p. 437 W. 
p. 441: Le Perc Sinnond s'n< rtijj;i de inetlre d'accord ses devoirs euvera 
la royaute et le.n oblif^ations que son titru lui impOüait. 

•) CrfHineau-.Ioly a. a. Ü. fc>. 430. 

*) Bailict a. a. Ü. p. 74. 

^) Daa lateinische Original bei ClerseUer III, 3, die französische 
Uebersetnmg ebenda III, 4 und bei Counn YIII, p. 2S8. 

Comque noverim omnia membia veitri corpoxis tarn arcte inter 
sc ene ooniuncta, nt nihil unquam ab nno fiat, quod uon ab omnibns 
approbetur, habeaniqae iddreo miilto plus autodtatis quae a vestris quam 
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Lehrt' sei um so wichtiger, als bereits hervorragende Männer 
sich geneigt fünilon, dieselbe anzunehmen, und sie müsse deu 
Jesuiten am ehesten gelingen bei der grossen Zahl von Philo- 
sophen, welche unter ihnen zu finden seien. ^) Am Schlüsse 
verfehlt er nicht, auf seine Studienzeit in La Fitehe zu yer- 
weisen und damit seinen Wunsch zu unterstützen. In einem 
zweiten Briete vom gleichen Datum meldet vv Mersenne den 
untenioiiinirtien Schritt.''') Di» s. i hatte ihm aiisst r . iucni Hr- 
richt und den Haupt-Thesen auch den Einleitungsvorlrag ge- 
schickt, welcher, weil er wie ein vorausgeschicktes Geplänkel 
zum Disputirkampf auffordern sollte, die Bezeichnung Yelitatio 
fQhrte. Bescartes nun beschwert sich bitter, dass ihm darin 
durchaus fremde Meinungen untergeschoben seien. Drei Tage 
spilter, am 25. Juli, berichtet er in gleicher Weise an Zujt- 
licheiii.^j Kr glaubt, dass er iiiii den Jesuiten in Kampf 
k»»niiii» II werde, und so will er liebrr mit iillen zugleich zu 
thun liuiK'n. als mit einem nach dem andern. 

Er war damals gerade mit der Ausarbeitung der Medi- 
tationen beschäftigt. Wie er am 15. November 1639 an 
Mersenne ge,schrieben hatte, war es seine Absicht, zunächst 
eine beschrankte Zahl von Exemplaren drucken zu lassen und 
sie vor der Verdffentliohung den tüchtigsten Theologen zur 

quae a privatis Boibuntur, noii inimeriio, ut opinor, a V. R. vel potiua a 
tota vet»tra Sodetate peto et expecto id quod ab imo ex vestris publice 
fuit promissum. 

1) Atque ut non tantum ad illa de quibun in Thesibus egiatis, sed 
etiam ad reliqna quae a me scripta sunt examinanda, et quaecunque in 
iis a veritatc aliena enint rcfutanda, voh invitem, Hbere hie dieam, iion 
l>iui( ()s esse in mundo, non contemnendi iiifronii, qni nd mens opiniones 
iiui|)lcct«'ndiis valdo i>roi>endent ; idooque conuuuiii ni litt'nuia»' l<(.no 
ninltum inlficsse, ut nintun», aiciuidem fulsae «int. rtt'ulciit tii\ lu- fmte 
faniiliiuii dutant. N<.'([ue profocto ulli sunt, a quibu.^ id «.uinnuKliu- fiori 
pos-^et, ipiani a I'atiibus ventrao .SooielatiH: Habetis enim tot niilltii piae- 
siuniissinioium Pliilonophoruni, ut singiüi tarn pauea non possiat afiene, 
quin illa »«imul iungautur, facilc oinuia, quae a quibiulibet alila posseat 
ülgici, ( üniprehendant» 

3) III, 2 ClerBclier: VIII« p. 386 Coomn. 
III, 107 CletBelicr; VII i, p. 294 üoudin. 
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Prül'uiig vorzulegen.^) Jetzt, am 80. Juli, schreibt er dein 
Freunde, die fünf oder sechs H lütter Metaphysik seien längst 
fertig, aber noch nicht in den Druck gegeben. Was ihn daran 
hindere, sei der Umstand, dass er sie nicht in die Hände der 
Prediger und von jetzt ab auch nicht in die Hände der Jesuiten 
fallen lassen wolle — , mit denen er Toraussichtlieh in Krieg 
gerathen werde — bevor sie von verschiedenen Doktoren und 
womöglich von der S()rl)()niu', den Theologen der Pariser Fiii- 
versität, geprült wunl ii seien. Demnächst werde er die Exem- 
plare an Mersenne schicken, damit dieser sie an die tüchtigsten 
und am wenigsten in den Irrthümem der Schule befangenen 
Doktoren rertheile.*) Uebereinstimmend damit heisst es in 
einem Briefe vom 30. September, den kleinen metaphysischen 
Traktat drucken zu lassen, sei bedenklich, weil er dann doch 
V(>i/.«-'itig von allerhand Leuten werde geseht-ii werden. Dalier 
ziehe er vor. sein Manuskript an Merseime zu scliitkeii. damit 
er es zuerst dem P. Gibieui' und sodann nach eigenem Krmeä.«ien 

II, 83 Clerselier; VIII, p. 170 Coustiu; ib. i>. 175: J'ai maintenaiit 
entre les mains uii Uiscours oii je täclie d'ticlaircir ce que j ai ccrit ci- 
devant sur ce sujet; il ne sera que de cinq ou six feuillea d'impreasion; 
nwis j (jiipere qull contiendra une bonne portie de la m^taphyBique: et 
afin de le mieux faire, mon desaein est de ii*eii Hire imprimer qne vingt 
Ott trente ezemplaires, pour les euToyor aiix vingt ou trente plus savants 
th^ologiens dont je pourrai avoir connaisiance, afin d'en avoir leur jugie- 
menti et apprendre d'euz ce qui sera bon d*j changer, corriger ou i^outer, 
avaut qne de le rendre public. 

») II. 40 Clerselier; VIII, p. 298 Cousin; ibid. p. 804: Je n*ai pas 
encore fait imprimer mes cinq ou six fenilles de m^taphyaique, quoi- 
qu'elles soient pretea il y a long-tenipH; et ce qui m'en a empeche est 
que je ne deaire point qu'elles trinib« nt entre le.s mains des ministres, ni 
dorenavant en rolb^n des FP. NN. (ivpf Ic^qnok j«^ prevoia que je vain 
entror err cyuerrf), ius((ui'' ä vr que je Ir-. \ür t'ait \<'ir of approuver par 

divers (l'>rfrui>. et, ^-i je puls, par le cor]»^ de la .Snil.nime 

. . . je vouH eu eiivui. lai dix ou douze exemplaires, ou plus, si vousi jugez 
qu'il en seit besoin ; car je n'eu ferai paa imprimer davantage, et j»' vous 
prierai d'en etre le distribnteur et protecteur, et de ne les mettre qu'entre 
les mains des th4ologiens que vous jugeres les plus capables, lex moins 
pr^occup^s des erreurs de T^cole, les moins interesses & les maiutenir, 
et enfin les plus gens de bien etc. 
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einij^en andern zeige. Mit der Approbation von einigen 
wenigen könne man es ulsiliuui drucken, und wolle er, falls 
Mersenne einverstanden sei, das Buch den Herrn der Sorbonne 
in ihrer Gesammtheit widmen, um sie zu bitten, seine Be- 
schützer zu sein. ,,Denn ich muss sagen'', fügt er hinzu, .dass 
die Sophisiikationen von einigen Leuten mich zu dem Evt- 
Schlüsse gebracht haben, mich in Zukunft soviel ab möglich 
durch die Autorität anderer zu decken, da die Wahrheit so 
wenig geschützt wird, wenn si»- allein steht."*) 

Uni die Bedeutung dirsn IMane zu verstehf^n, niiiss nmn 
sich erinnern, dass zwischen der Sorbonne und den Jesuiten 
von Alters her Spannungen und Zwistigkeiten bestanden. Das 
vorangehende Menschenalter wai angefüllt mit Conflikten, aus 
denen bald die einen, bald die andere als Sieger hervorgingen.*) 
Und ebenso waren die Beziehungpen der Jesuiten zu den Ora- 
torianem nicht immer die freundlichsten. Der oben genannte 
P. Gibieut' aber L^cliörte Ix^uK ii iiru])|)on an. Kr war Doktor 
der Sorbonne und einer der (Triindrr und Leiter des Oratoriums, 
und in dieser letzteren Eigenschait g( l<'<^( ntlicli in einer An- 
gelegenheit betheiligt gewesen, in welcher die Jesuiten gegen 
das Oratorium Stellung genommen hatten.') Man sieht hier* 
nach, Descartes ist bemüht, nachdem das frühere freundliche 
Verhältniss in sein Qegentheil umgeschlagen ist, Bundesge- 
nossen und Vertheidiger bei den Gegnern seiner ehemaligen 
Freunde zu gewinnen. 

Am 10. oder 11. November 1640 schickte ei das Manu- 
skript an Mersenne ab. Sobald es von Gibieuf und zwei oder 
drei andeni gesehen ist, soll es gedruckt und sodann sammt 
der handschriftlichen Widmung der Genossenschaft der Sorbonne 
vorgelegt werden. Das Urtheil der letzteren sammt dem Wid- 
mungsschreiben mag man an den Kopf des Buches setzen.^) 

») II, 43 Clersolier; Vili, p. 346 CuuMj,,. 

^) Piiiget a, a. 0. p. 31)5 tt'., womit zu vergleichen Cretineau- 
Joly a. a. U. 41U ff., 429 ff. 

«) Plazet a. a. 0. p. 51 1 ff. 

*) il, 47 Clerbelif r; Vlll, p. 3D5 Cousin: . . il me senible quo le 
nieilleur serait, apres fpie iout arnu ^tö vu par le P. G., et, voim 
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Noch am 4. März des folgenden Jalires schrieb Descartes 
an ^Mi rsenne, er habe ihm sein Manuskript geschickt, uni das 
ürtheil der Sorbonnisten zu erhalten, nicht aber um seine Zeit 
zu Terlieren, indem er geg&n alle kleinen Geister disputire, denen 
es einfallen könnte, ihm xlire Einwürfe zu schicken.') In der 
Ausführung erlitt der ursprüngliche Plan jedoch sehr erheb- 
liche Modifikationen. Zwar blieb es bei der Widmung ;in die 
S<jrbünue, von e'mvr ausdrücklichen Gutheis^sung durch dit scll)»' 
aber verlautet nichts und das erste Blatt zeigt lediglich den 
kurzen Yenuerk .mit Approbation der Doktoren".*) 

plait, par tm on deux autres de vos amis, qu'un imprimät le traite saus 
la lettre ... et qu'on le presentät ainsi imprimr' au corps de la Sorbonne 
avtH' la lettre ecrito i\ la main. En suite de «luoi il me seuilile (jut' le 
droit du jeu sern. qu'ils eonniu ttent quelques uiw U'eiitre eux ponr rexaiuincr. 
et il leur faudni duuner autant d'exemplaires pour cela qu ils cu auroat 
besoin, ou plutüt autant qu'iU sont de docteurs, et s'ila trouveiit quelque 
choae » objecter, qu'ils me Tenvoient afin qua j j reponde, ce qu'on 
poorra faire imprimer ä la fin du livre. Et apr^ cela il me temble 
qu*il8 ne pourroat refuser de donner leur jugentent, leqoel poiina 6tre 
imprim^ au commencement du Hm avec la lettre qae je leur ^cris. 
Vom selben Datum ein Brief an einen Doktor der Sorbonne II, 46 Clen^ 
YIII, 898 Couflin. 

BrieC&agment, hetausgegeben von Tannery im Archiv f. Gesch. 
d, Philos., IV, S. 446. 

^} Baillet a. a. 0. p. 187 sagt mit Bezug auf Mersenne: Au lieu 
de se contenter de faire marquer au bas de la premi^re feuille que le 
livre paraissait avec l'approbation des Doctoura comme avec le 
privilefjre dn Roy, nons sonhaitprions nnjonid" liui qn'il rfit fuit nipttri» 
une fopie de ces aijprobatious en bonue forme, comnie il a mi aoin de 
u'y piLs (imettre l extrait du privile^e. — Man versteht hiernach und 
naoh dem im Texte Mitp^otheilten nicht, vne Desrartes in einem Briefe 
au den P. Ciibieuf, wuiir>thciulich im .lalüi liA2, schreiben konnte: 
Mon esperance n'a point ete d'obtenir leur upprobatiou en corps; j'ai 
trop bien su et pr^it, il j a long^temps, que mes pensäes ne seraient 
pas an goüt de la multitude, et qu'oii la pluralitd dea voix aurait lieu, 
dies soraient aisöment eondasm^s. Je n*ai pas aussi d^sir^ celle des 
particnliersi & cause que je aerais marri qu'ils fissent rien k mon atget 
qui püt 6tre ddaagr^ble k lenrs confrires, et anssi qn*elle s^ohtient si 
fadlemeut pour les auttes livres, que j'ai cru que la cause pour laquelle 
OD pourrait juger que je ne Tai pas ne me seroit point d^vaatageuse; 
IL 1887. SiUungvb, d. phiL u. hiit CL 28 
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Inzwischen hatte er sich noch mit eiin-in aiuh rii Gedanken 
getragen. In dem iiugetülirtcii Brit^fe vom .'iO. iSeptemher 1 640 
spricht er davon, dass er in vier bis lünl" Monaten die Ein- 
würfe der Jesuiten erwarte, sich also in Positur setzen müsse, 
sie zu empfangen. Er will dalier ihre, seit sswimzig Jahren 
Yon ihm Temachlässigte Philosophie wieder einmal nachlesen, 
oh sie ihm vielleicht jetzt besser zusagt, wie frflher. Mer- 
senne soll ihm die Namen der in den Jesuitenschulen gebrinch- 
lichen neuen Li'lirbücher nennen. Er selbst erinnert sich nur 
noch an den biindert'iclien ( 'ui'hus ilcr Pbili -npliic, wclflien die 
Jesuiten von Ooinibra in Form von Kommentaren zu Aristoteles 
heninsgogeben hatten. Auch möchte er ein anderes scholasti- 
sches Oompendium kennen und hat von einem solchen gehört, 
das von einem Karthäuser oder Feuillanten herrührt.*) 

Nach Baillet^) hätte Mersenne die Absicht, den Kampf 
mit der Schulphilosophie au&unehmen , lebhaft unterstützt. 
Descartes, der in einem Buchladen in Leydtn die kb inc Summa 
Philosoph iae <Us P. Eustachius a 8to. Paulo aus der Kongre- 
gation der J^'t'uillanten^) aufgetrieben hatte, schrieb ihm am 
11. November^), eine Widerlegung der Scholastik sei nicht 

mais cela ne m'a pas empfiehl d'of&rir mw ll^tatioat votre fiuialte, 
afin de les faire d*autant mieux examiner, et qne ri ceux d'un corps ai 
oeUbre ne trouvaient point de justes raisons pour les reprendre. cela nie 
püt asaurer dea verites quellea contiennent. 1, 106 Clorg. ; VIJI, 568 Cousin, 
ibid. p. 669 f. Weder was Descartes eigenthch wollte, noch was seitena 
der Sorbonnisien ^e^ehah, lUsst sich hienvns mit Sicherheit erkennen, 
«) II, 43 CleiHolier; VIU, p. 346 Cousin. 
A. a. 0. p. öti. 

•) Die aus dem Cistereienserorden hervorgegangene, von Sixtus V. 
15ÖÜ bestätigte Kongregation führte ihren Namen von dem Stanim- 
klüäter Les Feuillans (Uaute-Garonne). Näheres über dcu V. Eustachius 
bei Baillet a. a. 0. p. 97. Sein philosophisches Compendiom ist oft 
gedruckt, auch in KUla 1616 und 1620; von den vier kleinen Bftodcben 
enthält das erste die Logik (De optimo disserendi usu), das sweite die 
Ethik (De üs quae spectaat ad mores), das dritte die Physik (De natuxa 
et üs quae natura constant), der vierte die Metaphysik (De ^te et sub- 
stantüs separatis). 

*) Ut 46 Clerselier; VIII, p. 887 Cousin. 
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schwieriir wegen der grusücu Verscliiedeuheit der Meinim^en. 
Man könne nämlich leicht die Grundlac/en Hinstürzen . in 
denen alle übereinkommen, wodurch dann sofort die säunnt- 
lichen Streitigkeiten über besondere Schulmeinungen hiniallig 
würden. £r habe vor, einer kuzzen s^stematisdien Darstel- 
lung seiner eigenen Philoeophie eine solche des scholastisclien 
Lebrgeb&udes gegenüberzustellen , wozu sich Tielleicht das er^ 
wähnte Compendiuni , welches ihm in seiner Art vortrefflich 
schien, gut eignen Kinc Vergloichung der beiden mit 

einander sollte den Schluss machen.^) Doch üoiitc Mersenne 
nicht davon reden, ehe die Meditationen heraus sind, sonst 
würde am Ende die angestrebte Approbaidon der Sorbonne 
verbindert, die seinen Absichten doch ausserordentlich dienlich 
sein könnte.*) 

Am 3. December hat er das Buch des P. Eustachius durch- 
gelesen. Er bedauert, dass die Conimbricenses so ausführlich 
sind, denn er hätte doch lieber mit dvr grossen Gesellstliaft 
Jesu zu thun, als mit einem ausserhalb derselben stehenden 
Einzelnen.*) Drei Tage später ist er mit der Ausführung des 
Planes beschäftigt. Er möchte wissen, ob der P. Eustachius 
noch lebt, da man alsdann, wie er schon in einem früheren 
Briefe bemerkt hatte, seine Erlaubmss nachsuchen mttsste.^) 



^) Ibid. p. 386: Poiir la philosophie de Tecole, je ne la tiens nulle* 
ment difficile ä refuter, a cause des diversit^a de leurs opinions; car on 
peut aisement renver«nr tous les fntidnTnents (?f>"qn»'l<« ils snnt (Tafcord 
entre eux, et rela fait, toiitfs Iturs dispute-^ p;irticulitie.s itaniisäcnt 
ineptes. J'ai athete la l'Lilusuphif du frere Eu?t. n Sanrtu F., qui me 
semble le meilleur livre qui ait jamaia ete fait en cette matiere, je serai 
bien aine de savoir si l'auteur vit encore. 

•) Ibid. p. 390: Je voua aupplie de ne rien encore dire u per^oime 
de ce deasein, surtout avant que ma Metaphysique eoit imprimee . . . . 
Cela poonait aussi peut>dtre empecher Tapprobation de la Sorbonne que 
je d^flire, et qui me leinble ponvoir extrftmement aervir & me« deaseins: 
car je toub dirai que ce pea de mätapbysique que je Toua envoie oontient 
ton» lee principe^ de ma phystqne. 

>) lU, 14 ClerseUer; VUI, p. 409 Goiinn. 

*> II, 49 aenelier; VIII, p. 401 Couain. 

28* 
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Am 3. Januar meldet ihm Mersenne den Tod desselben. k\L< 
Descartes' Antwortschreiben vom 2L ersehen wir, dass er an 
dem Plane festhielt.*) 

Längere Zeit erfahren wir nichts mehr darüber, bis un* 
in einem Briefe an Mersenne vom 22. December 1641') die 
Nachricht überrascht, er habe es aufgegeben, die scholastiscbe 
Philosophie in der beschriebenen Weise ssu bekämpfen oder n 
widerlegen. Dieselbe sei ohnehin «Imcli die Aufstellung seiner 
neuen Pliilnsophie zu Grunde gerichtet. Uebrigens will 
nichts versprechen, da er seinen Flau ändern könnte. Mer- 
senne braucht für ihn nichts zu furchten, die Jesuiten hüb» 
ebensoviel Grund sich mit ihm gut zu stellen, als er mit iluieD. 
Wollten sie seinen Absichten entgegentreten, so würden sie ib 
nöthigen, eines ihrer Lehrbücher einer Prüfung zu untenichtB 
und zwar in einer Weise, dass die fc>chaiide füi* immer a^' 
ihnen liaften bliebe. 

Gleichzeitig mit diesem Briefe schickte er einen zweit«! 
lateinisch geschriebenen zur Beantwortung einer Anfrage, di* 
ihm Mersenne im Namen der Jesuiten hatte zukommen lassei 
Derselbe soll dem P. Provincial rorgelegt werden. «Ich haV 
mich zwar gestellt*, bemerkt er, „als wagte ich nicht r. 
bitten, den Brief den P. Provincial sehen zu lassen, ich wä]> 
aber sehr b( trübt, wenn er ihn nicht .sähe.^ Das Amt eit-- 
Provinciais für Frankreich bekleidete seit 1639 der P. Dio^- 
der in La Fläche Descartes' Studienpräfekt gewesen war. 

Der Brief fehlt bei Glerselier und auch Baillet hat Üul 
wie es scheint, nicht gekannt. Er ist vor einigen Jahres toc 
Tannery im Archiv für Greschichte der l*liiloso])hie*) luriL]«» 
<^ei^eben und damit unsro Kenntniss iler nieikwünUgeii 
haudluugeii um eiu wichtiges Ulied bereichert worden. 

Bei Descartes gehen fortwährend zwei An^^cluuinnp^n unc 
demgemäss zweierlei Stimmungen neben einander her, oder ^ 



») II, 52 Clerselier; VIII, p. 440 Couaiii. 
2) III, 28 Clerbelier; Vül, p. 560 Couain. 
1Ö91, Bd. IV, 638 If, 



Digitized by Google 



Detearieä' BetUSutngeH gut SduUßHih, 



367 



wechseln mit einander ab. Das einenial sieht er den ganzen 
Orden wie eine geschlossene Streitmacht gegen sich anrücken, 
dann sinnt er auf energische Abwehr und der Angriff erscheint 
ihm als die beste Form derselben. 0£fener Kampf ist ihm 
lieber als verdeckte Feindschaft, aber dann Kampf gegen die 
Gesellscliatt im Ganzen, nicht gegen einzelne Mit«,Hieder, die 
Tielleiclit iiaclitriijLiflirl) il'/savuiiirt werden. DuncbL'U aber tritt 
von Anfang au die lloüuung hervor, den Urheber des Angriffs 
im College Clennont von den übrigen zu trennen. Nur so 
erklären sich Einzelnheiten in seinem Verhalten, welche an 
einem strengen Massstabe gemessen, nicht in allewege mit 
den Begriffen von Aufrichtigkeit und Loyalitat zu vereinbaren 
sind. Freilich muss nochmals daran erinnert werden, dass 
das Material uiiv((llständig ist und uns namentlicli die Schrift- 
stück«' von der (M^p-nspite so gut wie ganz fehk ii. 

Beim Beginne versucht er, zwischen dem Urheber der 
The.sen und dem Verfasser der Yt litatio zu unterscheiden imd 
thut, als wisse er nicht, dass beide eine und dieselbe Person 
sind. Am meisten hatte die Yelitatio seinen Unwillen erregt. 
Der P. Bourdin, heisst es in dem früher angeführten Briefe 
an Mersenne vom 80. Juli 1640 schreibe ihm Dinge zu, die 
er nie gesfigt habe, und setze ihn so vor .seintn urtheilslosen 
Zuhörern herab. Wenn er am Leben bleibe, werde er ' die 
Wahrheit übt r dieses Vorgehen an's Licht bringen, inzwischen 
mögen alle darum wissen, denen Mersenne seine Antwort zu 
zeigen beliebt.') Diese Antwort liegt vor in einem lateinischen 
Schreiben Yom selben Datum.*) Er hätte sich begnügen können, 
heisst es darin, einfach zu constatiren, dass der Verfasser ihn 
Dinge sagen lasse, die er nicht gesagt habe, er wiU ihm jedoch 
eiiK' Antwort geben, »laiiiit jener niclit behauptet, er habe ihn 
nicht widerleifon k<nint'n. Näher befassen aber will er sich 
nicht mit ihm, um so weniger, ak er Einwendungen über den 



II, 40 Clerselier; VIII, p. 208 Cousin. Ibid. .p. 305 f. 
^) III, 10 Clerselier; die französische üeberseizung III, 11 Clenelier, 
Tin, p. 866 Coiinii. 
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nämlichen Geg4?Tistanf^ von (\en Jesuitm »Twart^t . die M-ine 
Lehre von der Reflexion un(i Kefraktion in Thesen angegriü'en 
haben. Er hat sie vor acht Tagen gebeten — gemeint ist 
der Brief an den Kektor des College Clermont — , ihm ihre 
Ausführungen zu schicken, und zweifelt nicht, dass sie seinen 
Wunsch erfüllen werden. Und sollte er selbst von jenen ge- 
panzerten Rittern besiegt werden, so wSre ihm dies lieber, 
wie er mit Ans])i( limcf auf den Titel Velitatio sagt, als der 
Triumph über eiueii blossen Plänkler.*) Inzwischen hatten die 
Freunde, welche jenes Schreiben an den Rektor übermitteln 
sollten, Anstand genommen, dassollx' abzugeben. Am 30. August 
schreibt Descartes neuerdings zwei Briefe an Mersenne, der eine 
ist nur fttr ihn bestimmt, der andere, lateinisch geschriebene, 
soll gezeigt werden. In dem ersten*) heisst es, aus dem Vor- 
gehen des P. Bourdin und mehrerer anderer — wer diese sind, 
erfahren wir nicht — , rr orsehen, dass nielimv Jesuiteji 

unvortheilhatt von ihm s]>rechen, und künuen sie ihm auch 
nicht schaden durch die Stärke ihrer Gründe, so doch vielleicht 
durch dit Zahl ihrer Stimmen. Eben darum wolle er sich 
nicht mit den einzelnen auseinandersetzen, es wfirde dies ein 
endloses und unmögliches Beginnen sein, vielmehr fllble er 
sich stark genug, ihnen allen zusammen Widerstand zu leisten. 
M(*)gen sie ihm also ihre Beweisgründe vorlegen, oder ihm dies 
ausdrücklich abschlagen. Das letztere würdr bedeuten, 
sie ihm nichts zu antworten wissen. Wjus dann nachher ein 
einzelner gegen ihn sagt, hat keine Bedeutung mehr. Dabei 
will er die Jesuiten mit aller Hochachtung behandeln, damit 
ein etwa zu erwartendes anderes Verhalten Ton ihrer Seite 
ganz auf sie zurttckfalle.*) Die Hauptsache ist für jetzt nur, 
dass der Brief vorgezeigt wird, denn er würde Unrecht thun, 

^) Et vel vinci maHm ab istis catafractis», quaui du isto velite 
triumphare. 

3) III, 7 Clenelier; Vin, 833 Cousin. 

*) Je tftche & ies traiter avec tant de reipect et de aoainiasioi), 
qu Ua ne peuvent t^moigner aucane haine ou m^pria contre moi, qne 
cela ne leur toume bl&me et ne aoit k leur cQnfaaion. 
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sie öffentlicli aii«tipfreffeii, ohne zuvor den Versuch einer pri- 
vaten Verständigung gemacht zu hahen. 

Dass der zweite, zum Vorzt'igt'ii b<'stiinnite Brief ') eini-n 
etwiis anderen Ton anschlägt, ist natürlich. Die Freunde, heisst 
es darin, hätten wohl gefürchtet, durch Abgabe des Briefes die 
ganze Gesellschaft gegen ihn mobil zu machen, deren Ansturm 
er nicht gewachsen sein würde. Er aber habe gerade umge- 
kehrt gehofft, sich durch denselben das Wohlwollen der Jesuiten 
zu erwerben. Seien diese doch stets bereit, gelehrigen Leuten 
von iliinn Wissen mitzutheilen, nlso sicherlich auch ihm. i Ii rem 
ehemaligen Schüler, der jederzeit eine besundere Vereiirimg iur 
sie au den Tag gelegt hat. Und so hätte er denn gehofft, viel 
mehr und viel bessere Einwürfe von dort gegen seine Aufstel- 
lungen zu erhalten. Denn dass sie gar nichts in denselben 
zu widerlegen fänden und etwa darum seine Herausforderung 
übel genommen hatten, bilde er sich nicht ein. Dass er sich 
aber an den Rektor und nicht an den Urheber der Thesen 
gewendet hahe, k(»nne keinen Vorwurf gegen ilin ahjreben, 
denn er kenne den letzteren nicht und nach seinem \ urgeiien 
scheine derselbe nicht von Empfindungen christlicher Liebe 
erfüllt zu sein. In jedem gesunden Körper könne es aber 
gel^ntlich ein einzelnes ungesundes Glied geben.*) Und nach- 
dem er in Erfahrung gebracht, der Urheber der Thesen sei 
mit dem Verfasser der Yelitatio identisch, habe er um so mehr 
Anlass, sich an die Gesellschaft zu wenden, damit die Obern 
von dem ihrer wenig würdigen Verhalten eines Mitgliedes 
Kenntniss gewännen, das sich nicht gescheut habe, ihm falsche 
Ansichten unterzuschieben. Neuerdings habe er von dort Mit- 
theilung erhalten, P. Bourdin sei auf eigene Faust vorgegangen 
und wolle ihm nunmehr in sechs Monaten seine Ausführungen 
schicken, die er nicht veröffentlichen werde, ehe Descartes sie 
gesehen. Aber darauf lege er keinen Werth, Yielmehr erhoffe 

') III, 8 deneUer; die franzOoBcbe XJebenetzung III, 9 Gleraelier, 
VIII. p. 830 Counn. 

Omnes sdunt nullam unqnam esse corpus tarn sanum, in quo non 
inierdain aliqua pars aliqoantulum laboret. 
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er als Erfolg seines Briefes an den Rektor, dass ihm die ge- 
meinschaftliche und durchgeprüfte Arbeit der ttlchtit?sten Köpfe 
zuj]fehen werde, damit er darin entweder eine Be.seiti<rung seiner 
Irrthüiiier oder eine Bestätigung der von ihm iiuij^cstoüWn 
Wahrheiten finde. Nicht ohne Selbstgeflilil spricht er sodann 
Yon der Anerkennung, die seine Leistungen in der Mathematik 
auck bei Qegnem gefunden hätten. 

Im College Clermont war man indessen nicht geneigt, die 
Gesellschaft als solche in den Streit zu ▼erwickeln, und der 
Rektor, dem endlich im Oktober die Briefe zu Gesicht kamen, 
beauftragte den P. Bourdin s( ll)st den Handel mit Descartes 
zu schlichten.*) Dieser war übrigens schon vorher mit ihm in 
Briefwechsel getreten.^) Nach dem einzigen Antwortschreiben 
Descartes^ vom 7. September'), welches davon übrig ist, scheint 
die gegenseitige Aussprache eine unfreundliche gewesen zu sein. 
Trotzdem unterzog er sich selbstverständlich dem ihm gegebenen 
Befehle und schrieb an Descartes« dass er sich in Zukunft jeder 
specielk'u Bckiiniplun'r seiner Ansichten eutbalteii werde. Dieser, 
der auf den Erfolg seines für den Rektor bestiiiiniteu Briefes 
wartete, zudem er, wir wissen nicht wann und von wem, eine 
Antwort der Jesuiten angekündigt erhalten hatte, glaubte 
diese letztere in dem Briefe Bourdins erblicken zu sollen, zu- 
mal derselbe mit dem Siegel der Gesellschaft Tersehen war, 
und fand sich nur halb befriedigt.*) Eine neue Verwickelung 



') Baillet a. a. 0. p. 81: Le P. Hecteur ne parut point mal satia- 
fait des Hentiiuenä de soii coeur, niaia il ne crut pas que toute la Coiu- 
pHgniti döt s'interesser dana un dififürent ou eile n'avait aucuue part. 

3) Baillet a. a. 0. p. 79. 

*) III, 16 Clenelier; die fitansOsiscbe üebmetsung HI, 16 Glenelier, 
Vm, p. 888 Counn. 

*) Baillet a. a. 0. p. 81. III» 12 Clenelier (die franz. üebenetsong 
III, 18 Clerselier, YIII, p. 858 Cousin): Quod auiem addant, Nullttm a 
ae auBcipi, nee iri Busceptam peouHare praelium ad^erso« 
meas opiniones, nescire an mihi gaudendnm nt vel dolendam. Nam 
si forte abstineant, ut mihi gratificentur, taraquam si ex illorum numero 
esBem qni aegre fenmt sibi contradici, valde doleo nondum ipaia pone 
perauaderi, me nihil magis optare quam ut discaai atque ut meae opi« 
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trat ^(HIal^l dadurch ein, dabs Mcrsenne au Dcscartes noch 
ausserdLin ein nicht für denselben l»e.stimmtos Privatschreibon 
Bonrdins geschickt hatte, und während dieses durch seinen In- 
halt neuerdings Descartes' Unwillen erregte, war der Pater 
seinerBeits Über den Yertrauensbruch ungehalten.^) Nun legten 
sich Freunde in's Mittel, insbesondere war der Mathematiker 
Desargues bemüht, Bourdin friedlich zu stimmen.*) Descartes 
wollte einstweilen nocli nichts von Versölinung wissen, er sah 
in Rourdins Ausführuagtu nur S<)i)liisterei und bösen Willen*) 
und schrieb noch am 8. Januar 1641 an Mersenne, wenn er 
erführe, dass einer oder der andere von den Jesuiten in ihren 
Lehrrorträgen ungerechte Angriffe gegen ihn richte, so werde 
er es geeigneten Orts an die Oeffentlicbkeit bringen, auch 
werde er sich zu yerschaffen suchen, was der P. Bourdin zur 
Zeit seinen Schülern Über die Reflexion yortrage.*) 

Die nächsten Monate waren ausgefüllt mit dem Drucke 
und der Fertigstellung der Meditationen, welche ])«'l\H?iutlich 
zugleich mit der Beantwortung verschiedener Kin würfe er- 
schienen. Mersenne hatte dieselben gesammelt und Descartes 
übermittelt, ohne sich dabei an die ihm ursprünglich vor- 
gezeichneten engen Grenzen zu halten. In einem Briefe vom 
28. Februar 1641 dankt ihm Descartes für die aufgewandte 
Mühe und fügt am Schlüsse die charakteristische Aeusserung 
hinzu: .Unter uns gesagt, diese sechs Meditationen enthalten 
die säranitiichen Grundlagen meiner Physik, aber das bitte ich, 

niones, si quae falsae sint, et raature et ab ilHs potissimum refutontur 
ne fiiiniliam diicant. Si vpro aliam ob causam ab^tinpant. qnia tnntum 
una aliu » s-ie jiotest, quod nempe nihil (saltein quod git operae pretium) 
in meis s( iij)li!i iavenerint, quod fj^lsitoti-^ av^m ixtm'it, adraodum laetor. 
Et sane sola est tennitntis meae cuusticiitia, quae probibet, ne in hanc 
maximH partem propendeaui. Gleichzeitig mit diesem, zum Vorzeij^en 
beatimuitcij Schreiben läast er am 28. Oktober 1G40 einen Privatbrief an 
Mersenne abgehen, II, 44 Clerselier, Till, p. 377 Cousin. 

1) Baillet a. a. 0. 82 f. 
II, 48 denelier, Till, p. 897 Consm. 

*) in, 14 Glenelier, YIII, p. 409 Coomn. 

*) II, 51 Clerselier, Till, p. 484 Cousin. 
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nicht zu s;iLr< ii. tlenn die Anhäncrer des Ari^itotoles könnten 
fsuust vitHt'icht mehr Schwierigkcikn niacln*n, ihre Zustiuiiiiiing 
zu gebeu. Von den Lesern hoffe ich, dass sie sich unmerklich 
an meine Principien gewöhnen und zu?or die Wahrheit der- 
eeiben anerkennen werden, ehe sie merken, dass die Principien 
des Aristoteles damit zusammenstürzen/ 0 Hiermit vertragt 
sich Tollkommen, wenn er erklärt, mit EinwOrfen, die ihm 
weiter nichts, als die Autorität des Aristoteles und seiner 
Schule entgegenzuhalten wüssten , mühe er sich nicht weiter 
ab, da ihm dm Vernunft mehr gelte.'') 

Nicht ohne eine gewisse Verwunderung liest man dagegen 
einen Brief, den die handschriftlichen Bemerkungen im Exem- 
plar des Pariser Instituts mit triftigen Gründen in den August 
des gleichen Jahres yerlegen.') Derselbe ist an einen un* 
genannten Freund gerichtet, welcher Descartes wegen der 
Erzirliiin<( seines Sohnes um Rath gefragt hatte. , Obgleich", 
lieisAt es (l;iriii, „meine Meinung nicht ist, als ob alles, was 
in der Philosophie gelehrt zu werden pflegt, wahr wäre, wie 
das Evangelium, so glaube ich trotzdem, weil eben die 1 Philo- 
sophie den Schlüssel der übrigen Wissenschaften besitzt, daas 
es sehr nUtzUch ist, einen vollständigen Curaus derselben durch- 
gemacht zu haben, in der Weise wie er in den Anstalten der 
Jesuiten Torg<t).igen wird, ehe man »einen Geist über die 
Schulweisheit erhebt und ein Gelehrter richtiger Art wird. 
Unil ich nius.^ meinen Lehreru ilir Ehre anthun, zu erklären, 
dass man sie niigeudwo besser vortrügt, als in La Fleche.'*) 

») II, 53 (JlerseHer, VlU, p. 491 Cousin. S. S. 866, Anin. 2. Kuno 
Fischer a. a. 0. S. 220. 

2) If, 16 Clerselier, VIII, p. 260 Cousin. 

3) II. 90 Clerselier, VI II, p. 546 Cousin. 

*} Man vgl. übrigens damit die folgende Stelle in den Regulae ad 
dirigendum animum: Neque tanien iddrco damnaimit illam, quam caeteri 
hactenus invenerunt, philosophandi rationexn et scholaaticoram aptinuna 
bellis probabilium tyllogiBmoinim tormenta, quippe exeroent ptteromm 
ingenia, et com quadam aemnlatione pronovent, qoae longo melius ett 
einsmodi opinionibus informari, etiamsi iUas incertae ene appareat, cnm 
inter eruditoa eint controvenae, quam si libera sibi ipais relinquerentor 
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So deutlich sich Descartes des Gegensatzes seiner Lehre, 
wenigstens seiner naturwissenschaftlichen und naturphilosophi- 
schen Aufstellungen, zu den herrschenden Meinungen hewusst 
war, und so abfallig er sich gelegentlich über die letzteren 
und ihre Vertreter äussert, eine radikale Opposition, das be- 
weiM; dieser Brief, lag nicht in seinem Charakter. Auch das 
aber w ird iiüiii demselben entnehmen können, dass ilni um jene 
Zeit wieder eine t'reundlielirre Stimminifj gegen die Jesuitt^i 
erfüllte und er jedenfalls nicht gewillt war, bei Dritten als ein 
Gegner derselben zu gelten. 

Am 28. August 1641 verliess die erste Auflage der Medita- 
tionen in Paris die Presse und gewann sofort die Aufmerksam« 
keit aller wissenschaftlichen Kreise. Dass man sich auch bei 
den Jesuiten damit beschäftigte, war natürlich. In der Brief- 
saniniluncr findet sich jedoch liier eine Lücke, da Mersenne im 
lierb.st tirs genannten Jahre.s eine Reise nach Koni nnt<'r- 
nommen hatte. ^) Die erste Nachricht gibt das schon früher 
erwähnte Schreiben vom 22. December, worin die Absicht, eine 
Widerlegung der Scholastik zu Teröffentlichen, als eine auf- 
gegebene erwähnt wird.*) Welcher Art die Botschaft war, die 
ihm die Jesuiten durch Mersenne hatten zukommen lassen, 
wird nicht völlig klar, Descartes aber wünscht, dass dieser 
küiiilig keine Tnündlichen Aufträge mehr entgfgeniK^inien nirtge, 
die naeliträi^dieli desnvouirt werden könnten. Sodann erfiilireu 
wir, dass P. Bourdiü brieHich angefragt hatte, ob es wahr sei, 
dass Descartes gegen die Jesuiten schreibe. Hierauf bezieht 

fortaue enim ad precipitia pergereot sine dace; »e<\ quamdiii praecep- 
torum vestigiis insistent, licet a vero nonniinqnam deflectant. certe tarnen 
itff cappPHPut, saltcm hoc nomine miiq-is <p( iirnm, <piod iam a pruden- 
tioriVius fuorit prnliatum. Atqiie ipsimct Lraii(i*Mnns, noa etiam nlim ita 
in ;<cliulis fuiss»' iii.-titutos. lU'g. H, Xf, \>. 206 Cousin. — Ist die Datirung 
des angefühlten Hrieled /.utrelTeiid, m wird damit das Arsrument hin- 
fAlüpr, welchen MoUin (Histoire de D. avant 1G39 p. 160) dieser Stelle 
eutmiuiiit, um die Abfassung der Kegulae iu eine frühe Periode zu 
versetzen. 

>) Baillet a. a. 0. p. 137, p. 168. 

>} Oben 8. 350» Anm. 2. 
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sich die oben angeführte Antwort in dem von Tannery ver- 
öffentlichten lateinischen Schreiben, das dem P. Provincial vor- 
gelegt werden sollte.^) 

Descartes spricht darin seine Verwunderung aus Ober die 
an ihn ergangene Anfrage. Gegen die Jesuiten zu schreiben, 
würde durchaus g^^-con seine Lebensgewohnheiten Verstössen 
und ebenso gegen seine Verehrung für die G«'seilsc]uüt.*) Er 
schreibe eine Sumnia philosophiae, die allerdings vieles enthalte, 
was von dem in ihren Schulen Gelehrten abweiche. Aber da 
er frei von jedem Geiste des Widerspruchs und nur erfüllt sei 
von der Liebe zur Wahrheit, so sei er sich auch bewusst, nicht 
gegen, sondern für die Jesuiten zu schreiben, die ja die eifrig- 
sten Liebhaber der Wahrheit seien. Dann folgen sechs mit 
niiror beginnende Sätze. Uescartes verwundert sieii, das^ der 
P. Büurdin im Namen der Gesellschaft eine Abhandlung ver- 
fasst und dem P. Provincial gezeigt hat, in welcher er zu be- 
weisen Toi^bt, dass alles was Descartes über Metaphysik ge* 
schrieben habe, falsch oder lacherlich oder wenigstens unnütz 
sei, die er aber nicht veröffentlichen will, fiills Descartes nichts 
gegen die Gesellscliai't selireibt. Kr wundert sich, dass Bouniju, 
dem doch das irüliere Geplänkel gegen die iJioptnk nicht son- 
derlich geglückt ist, lieber ihn als einen andern angreift, dass 
er mit der Veröffentlichung einer Abhandlung droht, nachdem 
er früher trotz aller Bitten und Beschwörungen imd eigenem 
Versprechen nicht zur Herausgabe des gegen die Dioptrik Ge- 
schriebenen zu bestimmen war. Es wundert ihn. dass so otfen 
ziit^estandt'ii wird, die Jesuiten ^^ iirden eine j^^egeii sie gerielitt'te 
Öchrift unliebsam empünden, als ob er so bedeutend wäre, um 
von ihnen als Gegner gefürchtet zu werden. Es wundert ihn, 
dass jener die Voraussicht so weit getrieben und sich zur Kache 
gerüstet bat, noch ehe er sich erkundigt hatte, ob es wahr sei, 
dass er, Descartes, eine solche Schrift Torbereite. Thatsachlich 
sei dies nicht wahr, lilr verwundert sich über die vorge- 

Oben 8. 866, Anm. 8. 
*) Hoc eniin a moribna meis vitaeque iDstituto, et a perpetua mea 
in ip808 observantia quam marime est aUenam. 
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schlagenen Friedensbedingungeo, da jener doch weiss, dass er 
nichts mehr wünscht, als von möglichst vielen und gelehrten 
Männern angegrilieii /u werden, damit die Walnhcit seiner 
Lehren um so deutlicher hervortrete. Mersenne möge in jeder 
Weise den P. Bourdin zu bestimmen suchen, dass er seine Ab- 
handlung entweder yerüffentliclie oder an Descartes einsende, 
damit dieser sie den übrigen Einwürfen zu seinen Meditationen 
hinzufügen könne. Am meisten aber wundem ihn die ange- 
deuteten Drohungen. Weil ihm die lateinische üebersetzung 
nicht genau genug Ist, wiederholt er wörtlii li, was Mersenne 
ihm mitgetheilt huttc: Le K. P. Bourdin ui'a bicii fait voir 
combien ils vous peuvent aysement perdre de reputation a 
Kome et partout. Diese Drohungen lassen ihn völlig kalt. Er 
ist überzeugt, dass sie lediglich von dem ein^ Manne aus- 
gehen, der ein Interesse daran hat, einen feindseligen Schriften- 
wechsel zwischen Descartes und der G^esellschaft herbeizuführen, 
weO er es übel erträgt, dass dieser in dem früheren Falle ihn 
von den ü))riij;t'ii Ordensgenossen zu trennen und die eigene 
Vertliciili^ung so zu fi5hroii ge^^vusst hat, dass er dabei zugleich 
daraui bedacht war, durch den schuldigen Kespekt das Wohl- 
wollen der Gesellschaft zu verdienen.*) Darum wünscht er 
nichts mehr, als dass der Provincial, P. Dinet, von dem allem 
unterrichtet würde. Denn bei der ihm noch sehr wohl erinner- 
lichen hohen Weisheit dieses seines früheren Studienpi^ekts 
von La Fl^^che bezweifelt er nicht, dass wenn er nur Gelegen- 
heit hätte, iliin sriiie Absichten zu erklären, er leicht durch 
ihn die (niust und das Wohlwollen der ganzen Gesellschaft ge- 
winnen und sogar den P. ßourdiu versöhnen könne. Nur ganz 
leise aber will er am Schlüsse noch beifügen, dass es nach 
seiner ernsten Ueberzeugung durchaus in dem eigenen Interesse 
der Jesuiten gelegen sei, seine Absichten zu fordern.*) 

*) Afulto'jue est omlihilins i]isiiin. (|ui im» iain «»>ii»friore anno sine 
ulla rationt' hict-ssivit. <l"lL'rc quud uuji uiuiit'ii mon in iMih-in secum causa 
coniuiixeiiiii, »ed ita iua mcuni tueri couatua sim ut birnui etiam Socie- 
tatiä beuevoleutiam omni culiu atque observantia demereri studerem. 

^ Sed in aure tantum dicam me serio mihi persuadere non magis 
meae quam tpaoniui gloriae inierease Dt faveant meiB institiitiB. 
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Verhandlung» n mit dem P. Bourdin und wegen de^sselbeu. So 
kann man el^tiisogut umgikthrt tragen: wt-lchf?^ Int^^resse 
hatten die in den Utreeiiter Handel verwickelten Personen an 
dem Inhalte dieses Berichts? Im übrigen ist der Zweck gerade 
dieses Absehnittes völlig klar. Descartes will vor der OeSent- 
lichkeit so, wie er es Mersenne angekilndigi hatte, den P. 
Bourdin Ton den Jesuiten in ihrer Gesanuntheit trennen, ja 
zwischen beiden einen Gegensatz statoiren. Jener erscheint als 
ein zurückgebliebener eitler Schulfuchs, der sitli nicht scheut, 
zu \ t rdrf'liuügea und ►S()j)lii>tikati(»non /u greileii, die Majorität 
der Urdensgenossen dagegen als erleuchtete, von Wahrheits- 
liebe eziüiilte und danun auch für die neue Lehre zugängliche 
Männer. Das früher gebrauchte Bild kehrt wieder von dem 
einen kranken Gliede in einem übrigens gesunden Organismus.^) 
Von seiner Philosophie spricht er mit grosser ZuYersicht. Die- 
selbe stützt sich nicht auf willkürliche neue Erfindungen, wie 
sie gerade bei den Aristotelikern jeden Tag gemai lit und jeden 
Tag wieder abgeändert werden, sondern nur aul die allge- 
meinsten und darum vou Anfang au von allen Philosophen 



d^occarion de m'adresBer k tout le corp« ..... maia je me ^toime de 
ce q'iiil a osö m'envoyer sa belle velitation. Auch die Bebauptong 

nviMiin-c Seiten später (p. 148)« die Angriffe 13.'8 liätten ihn nicht sonder- 
lich ^jekünmiert, «o lange sie nur seine mathematischen und physikali- 
schen Ansichten hetroflen hätten, wird durch die im Texte angeführten 
Thatsachen widerlegt. Und wenn er kurz vorher (p. 147) es dem P. Ii. 
zum ^'orwnrf'e macht, da»» dieser eine Ahhandlunpr ^eijen seine Mt't;iphy?ik 
gfx liricben IiüIm', .qmimvi^ . . . . f>x quo nullum ae peculiare praelium 
in nu';i> (>|iiiiiMiu ^ sii-i t ]il uniiii ea»e prumiserat, nihil mihi novi cum 
illu. vei uliu uUo ex vcstii» interceeBisset", so koimte man doch «ehr 
leicht in den Kreisen des Ordens von seinen längere Zeit gehegten An- 
gritfsplüueu unterrichtet sein. Ist doch Descartes selbst überzeugt, da«8 
ihn (Ue Jesuiten sorgsam beobachten (Ii, 48 Clerselier, Vill, p. 397 Cousin), 
und dass sie aberall ihre Gorrespondenten haben (II, 49 Clerselier, YIII, 
p. 401 Consin). 

^) Ib. p. 144: Ac proinde ut magna unius partis a conununi totins 
corporis lege dissensio indicat ipsam morbo aliquo sibi peculiari laborare; 
ita omnino ex diraertatione R. P. manifestum est ipsum ea sanitate non 
fnii, quae in reliqno vestro corpore existit. Vgl. oben 8. 859, Anm. S. 
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anerkannten Principieu, aus denen dcmgemäss auch nur Sicheres 
und Feststehendes abgeleitet wird. Weit entfernt darum, das» 
aus ihr der Theologie irgend welche Gefahr erwachsen wird, 
da ja Wahrheit der Wahrheit nicht widersprechen kann, gibt 
sie vielmehr die besten Mittel an die Hand, die Lehi«n der 
Religion zu erkl&ren, wShrend gerade umgekehrt in der Vulgär^ 
Philosophie vieles sich findet, w;i.s mit throloirischon \\ ahi lieiten 
streitet, wenn man die« ;uu li zu verbergen sucht oder der langen 
G«'\vülinuag wegen nicht mehr bemerkt. Dass die neue Philo- 
sophie die ungebildete Menge anlocken werde, ist nicht zu he- 
fQrchten, zeigt doch schon jetzt die £r£üirung, dass es vor- 
zfiglich die besser unterrichteten sind, die sich ihr zuwenden. 
Und ebensowenig ist zu befürchten, dass sie den Frieden unter 
den Philosophen stören werde. Im Gegen theil, während die 
Philosophen sich dergestalt mit ulien niöglii-hen Streit t ragen 
bekiinipfen. dass der Krie^ unter ihnen gar nicht gr(>.s.ser sein 
könnte, gibt es kein besseres Mittel zur lierstellung des Friedens 
und zur Verminderung der aus jenen Streitfragen täglich auf- 
scbtessenden Haeresien, als dass man sich wahren X«ehrmei- 
nungen zuwendet, wie sie erwiesenermassen die Carteeianische 
Philosophie darbietet. Aber gerade diese Wahrheit und Ge- 
wissheit ist es, welche den Neid der Gegner erweckt und an 
diesem Neide eine neue Bestätigung iindet. 

Dainit ist der Uebergang gewonnen, um einen Bericht 
über die {Streitigkeiten in Utrecht folgen zu lassen, und zu- 
gleich der stärkste Schlag gegen Bourdin geführt, der so mit 
Yoetius und seinem Anhange auf eine Stufe gestellt wird. An- 
fang Juni schrieb Descartes an Regius:^) «Ich bin entzückt, 
dass meine Geschichte des Vodtius Ihren Freunden nicht miss- 
fallen hat. Ich habe noch niemand gesehen, nicht einmal einen 
von den Tinologen, der nicht IVoii gewesen wäre, ihm eines 
Uber die Ohn n gegeben zu selun. Man kann mir nicht vor- 
werten, dass ich in meiner Erzählung zu piquant wäre. Ich 
habe die Sache lediglich so erzählt, wie sie sich zugetragen 

1) I, 95 Clerselier, Till, p. 637 Ck»usin. 

It iaV7. SltsnntilK d. pUl. n. htat Cl. 24 
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hat. Ich lialje mit noch grobücrer Lebhaftigkeit gegen eiuen 
Jesuitenpatcr geschrieben.* 

Das Strafgericht, welches er an dem letzteren yü11z<)<j:. war 
strenge, yielleicht zu strenge, wenn man die Unbedeutendheit 
der Person m*s Auge fasst. Dass es nicht unverdient war, 
zeigt ein Blick in die Objectiones et responsiones septimae. 
Aber er wollte nicht nur das Strafgericht an diesem einzelnen 
vollziehen, er wollte durch Lodösung desselben von den ül>ngoii 
sieh das \\ nhlvvollen der letzteren neuerdings sichern. Darauf 
deuten nicht nur die wiederholten Versicherungen der Hoch- 
achtung und Verehrung für die Gesellschaft überhaupt und den 
P. Dinet im besonderen, der Schluss des Briefes spricht es un- 
umwunden aus. Kein Zweifel, heisst es hier, dass auch auf- 
richtig gesinnte Manner gegen seine Lehimeinungen Verdacht 
hegen, theils weil sie sehen, dass andere dieselben tadeln, theils 
aus (Um einzigen Grunde, weil sie neue sind. Das knin nicht 
Wunder nehmen. Fortwährend werden neue Meinungen auf- 
gebracht, von denen sich alsbald zeigt, dass sie keineswegs 
hesser sind als die hergebrachten, sondern gefährlicher. Fragt 
man also solche, die die Cartesianischen noch nicht klar ein- 
gesehen haben um ihr Urtheil, so wird dieses begreiflicher* 
weise in Terwerfendem Sinne ausfallen. Und so mflsste er 
fürchten, dass dieselben trotz ihrer Wahrheit von der Gesell- 
schutt Jesu und ülleu mit dem Unterrichte befassten Genossen- 
schaften verworfen würden, ebenso wie jüngst von dem Senatt* 
der Utrechter Universität, wenn er nicht hotten dürfte, dass der 
Pater Proyinciai bei seiner ganz besonderen Güte und Klugheit 
sie in Schutz nehmen werde. Neuerdings bittet er daher diesen, 
entweder selbst oder durch berufene Kräfte eine gründliche 
Prüfung seiner in den bisher Teröffentlichten Schriften enthal- 
tenen Lehren vorzunehmen. Das Ergebniss ist ihm um so 
wichtiger, fds er mit einer Darstellung seiner gesammten Philo- 
.wphie beschäftigt ist. Sollte sich die Mehrheit der gelehrten 
Genoasenachaften , auf bessere Gründe gestutzt, jenem Utrechter 
Verdainroungsurtheile anschliessen, so würde er damit zurück- 
halten. «Denn,*^ heisst es wörtlich, «da ich nicht zweifle, dass 
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die Svitv. auf welche Deine Geist lUciiaft sich wendet, das Uebcr- 
gewicht Uber die andere davon tragen werde, so wirst Du mir 
den grössten Dienst erweisen, wenn Du mir Deine und der 
Deinigen Ansicht mittheilst, damit, wie ich im Übrigen Leben 
Euch stets besonders geachtet und verehrt habe, ich auch in 
dieser, meines Erachtens nicht unwichtigen Angelügenheit nichts 
unternehme, was Ihr nicht billij^en würdet.* 

Vielleichfc ist es hiernach auch nicht mehr schwierig, einen 
inhaltlichen Zusammenhang sswischen den beiden Theilen des 
offenen Briefes zu erkennen. In den Utrechter Streitigkeiten 
spielte das confessionelle Moment eine Rolle, Yoetius war vor 
^em bemfiht, die neue Philosophie als geföhrlich f&r den 
Protestantismus erseheinen zu lassen.*) Konnte nicht Descartes 
annehmen, dass der Bericht über die Angriffe, denen er von 
dorther ausgesetzt war, ihm bei den Jesuiten als captatio 
benevolcntiae dienen würden? Und iiacli der anderen öeite 
hin mochte es ihm erwünscht sein, sich durch die Anlehnung 
an die mächtige und einflussreiche Genossenschaft den Rücken 
zu decken. Kurze Zeit nach der Abfassung des an den P. Dinet 
gerichteten Briefs wurde der P. Sirmond entlassen und der 
erstere zum Beichtvater des Königs ernannt.*) In seinem drei 
Jahre später verfsuisten Schreiben an die Obrigkeit von Utreclit^) 
verfehlt Descartes nicht, dieses ^vielitige und liedeutungsvolle 
Amt auszuspielen ; Nur die Feinde Frankreichs könnten es ihm 
zum Vorwurfe machen, dass er die Freundschaft derer sucht, 
denen die französischen Könige ihre innersten Gedanken mit- 
zutheilen pflegen, indem sie sie zu ihren Beichtvätern erwählen. 
Jedermann wisse, dass den Jesuiten in Frankreich diese Ehre 
zukomme und dass eben der P. Dinet, bald nachdem er den 
an ihn adressirten Brief veröffentlicht habe, zum Beichtvater 
Ludwigs XIII. ernannt worden sei. 



Kuno Fischer a. a. 0. S. 228, 929. 
*) Cr^tiaean-Jolj, a. a. 0. p. 444; vgl. Grägoire, Hittoire des 
confeaseurs des empereurs et rois. Piaget a. a. 0. p. 620. 
>) in, 1 Olerselier, IX, p. 2fiO Constn; ib. p. 27a 
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Wie es sich aber auch mit diesem letzteren Motive ver- 
halten liaben möge.M sicher ist, dass Descartes bei deu Jesuiten 
fttr die nächste Zeit wenigstens und innerhalb bestimmter 
Grenzen seine Absicht erreichte.^) Zwei Mitglieder des Ordens, 
die PP. Mesland und Yatier sprachen ihm noch im Herbst 1642 
die ToUe Zutstimniiing zu seinen Meditationen aus. Der erste 
hatte es unternümmen, diuisellx'ii in schulmilssige Form zu 
bringen, und sich damit den Dank und die volle Anerkennung' 
des Autors erworben,^) der andere geht soweit, sich völlig mit 
der Art und Weise einverstanden zu erklären, in der Descartes 
versucht hatte, auf der Ghrundlage und mit den Principien setner 
Philosophie das Altarsakrament zu erklären.*) Von Wichtig* 
keit ist besonders ein Brief an diesen letzteren vom 17. November 
des genannten Jahres.*) Der P. Vatier hatt^ ibni f^esch rieben, 
dass er stets aut seiner Seite gestanden und alles n)i^>billii^ 
habe, was gegen ihn geschehen sei. Wie es scheint hatte schon 
nach der YeröiFenthchung der Essays philosophiques ein brief- 
licher Austausch zwischen beiden Männern stattgefunden. Aus 
Descartes Antwort erfahren wir nun weiter, dass dieser schon 
vor vier bis fünf Monaten, also, wenn die Angabe genau ist, 
kurz uach dem Erscheinen des Briefes au P. Dinet, au ein 



In dem von Foucher de Cin t il vtr..ffeiitlichten Sthreibeu an 
den französischen Gesandten im Hag, de la Thuilliere (Oeuvres ineditr-« 
de Descartes, II, p. 5u), Uer wohl im Spätjahr 1643 geschrieben ist, gibt 
D. ein anderes MotiT an: Obiter tantum in epistola in qua de patre 
quodam societatia conqnerebar, et quam tunc comtnodam tob praelo 
habebam, paucaa de illo (sc. VoStio) paginas insemi» nec sine ooncilio 
duas Ulas querelas simul iunxi, ut in iis non de rdigione, sed tantam 
de privatis iniuriis agi appareret, qnia nempe cum nltraiectino theologo 
non alio modo quam cum patre societatis agebam, ac etiam mnlto 
pauciora de illo quam de hoc scribebam. 
i) Baillet a. a. 0. p. 159 fF. 

^) Kin Brackstück aus dem «sehr langen' Dankschreiben Descaitee* 

bei Baillet, p. 162. 

*) Vgl. den Brief an Mersenne vom 17. Not. 1643, III, 113 ClerMlier, 
\Xf p. 70 Cousin. 

^) I, 116 Clerselier, iX, p. 62 Cousin. 
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anderes Mitglied des Ordeiiü, dou i\ Cliarlet, geschrieben hattet) 
Dieser war ehemals Rektor in La Fläche gewesen und hatte 
sich des jungen Descartes, mit dem er verwandt war, mit be- 
sonderem Wohlwollen angenommen und ihm auch noch später- 
hin ein warmes Interesse bewahrt. Er bekleidete jetzt das 
wichtige Ordensamt eines Assistenten für Frankrcicli dvm 
Jesiiitcii«^eneral in Kom.*) Descart<'s liattc ilin gebeten, wie pr 
sich ausdrückt, die Akten seines Processes mit dem P. Bourdin 
SU prüfen. Sodann aber schreibt er an Vatier: «Ich l)itt<> Sie 
ganz ergehenst, zu glauben, dass ich nur mit grossem Wider- 
streben auf die siebten Ohjektionen geantwortet habe, welche 
meinem Briefe an P. Dinei, den Sie gesehen haben, vorans- 
tellen. Es hat mich «^Miiz denselben Entschluss gekostet, wie 
wenn ich mir einen Ann oder ein Bein abge^cimitten hätte, 
weil ich kein sanfteres Mitt( 1 wusste, mich von einer Krank- 
heit zu heilen.^ ^) Aufs lebhafteste erklärt er sich dem P. Dinet 
▼erpflichtet wegen des Freimuths und der Klugheit, welche 
dieser bei der Angelegenheit bewiesen habe. Leider erfahren 
wir hierüber nichts näheres, zu Anfang Januar 1643 aber be- 
richtet De^JCfirtes an Mersenne über Aeus.s<'nnii^en, welche der 
genannte Jesuitenpater, der sein Amt als Provinciui an den P. 
Füleau abgegeben und in den Herbstmonaten des Voijahrs eine 
Reise nach Rom unternommen hatte, ihm hatte zukommen lassen. 
Er glaubt denselben entnehmen zu dürfen, dass der P. Gharlet 



') Ibid. p. 62 Cousin: Hien qae je ne doute jioint quo ce <|iie j'ai 
^erit ne oontienne plusieurs faules, je me suis toutefois persnadc- qu'il 
contenait aussi quelques vyrit/"«. qni donneraient snjet aux esprit« de la 
trempe du vötre, et qui auraieiit autant de fnincliise quo vous, tVi'u ex- 
cu8er les d^fants. Cc que je me wui» persuade de teilt' sorto, (ju'en t*<ri- 
vant, il y a quatre ou oinq niois, au II. P, Charlet, t' TU'hnnt Ins ol>- 
jections du P. Bounliu, je le priai, si ses occupations 1»? lui pemu ttaifut, 
(pi'il examiiiät lui ineme le» pirccs ,1.' mon qn'il voas Cii \- ilut 

croire, vous et vos semblables, plutöt que les sembiables de inoii ud- 
veraaire etc. 

öaillet, I, p. 16, 28; II, p. 159, 165. 

^) A. a. 0. IX, p. 63 Cousin. 
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nur das Erscheinen seiner Principia philosophiae abwarte, um 
sich offen für ihn zu erklären.') 

Mehrere Briefe aus dem folgenden Jahre bestätigten die 
wiederhergestellten freundlichen Beziehungen.*) Ja der Für- 
sorge Dinet^s gelang es sogar, eine Aussöhnung Descartes^ mit 
dem P. Bourdin zu Stande zu bringen, die bei des e rst e ren An- 
wesenheit in Paris im Oktober 1644 besiegelt wurde. B.nli. t 
erzählt, liuuidin habe sich nicht mit de simpies embrassemeuts 
begnügen wollen, sondern sei bestrebt gewesen, Dfseartos seine 
veränderte Gesinnung durch die That zu beweisen.*) Nach 
allem, was zwischen den beiden Männern Toigegangen war, 
muss man darin ein merkwürdiges Beispiel von Friedensliebe oder 
auch von Ordensdisciplin erblicken. 

Im iuli 1<)44 erschienen die Principia philu>oj>lnao.*) Bei 
seiuem Auieuthalte in Paris schickte Descartes an einen Jesuiten, 
dessen Namen wir nicht kennen, zwölf Exemplare mit der Bitte, 
dieselben an die ihm befreundeten Mitglieder der Gesellschaft, 
Tor allem Charlet und Dinet zu yertheilen.*) In dem beige- 
fügten Schreiben an den ersteren^) spticht er sich mit groiawr 
Zuversicht ans. Seine Lehren lialjon die volle Zu>liiiiinung 
einer so grossen Anzahl vun urtlieilsfjiiiigen Personen gelundea, 
dass er eine Widerlegung kaum mehr zu fürchten hat. Denen, 
die sie unbedachterweise angreifen, wird daraus nur Schande 
erwachsen, und die klügeren werden eine £hre darein setzen, 
die ersten zu sein, die ein günstiges IJrtheü fallen. Dazwiach^ 
aber finden sich die folgenden beiden Sätze: „Ich weiss, dass 
man geglaubt hat, meint' .Meinungen wären neu, aber man wird 
in dem Buche sehen^ dass ich mich keinem Prinzips bediene. 



1) Baillet, II. p. IdO. 

*) III, 17 CleneUer, IX, p. 164 Counn; I» 116 Clenelier, IX, p. les 
Cousin; III, 18 Clenelier, IX, p. 174 Counn. 

>) Baillet a. a. 0. p. 389, 264. 

*) Ebenda p. 222. 

lir, 21 Clerselier, IX, p. 179 Cousin. 

«) III, 19 Clerselier, IX, p. 176 Cousin. Pas ffSr P. Dinet btttiininte 
Begleitschreiben III, 20 ClefseUer, IX, p. 178 Cousid. 
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das nicht von Aristoteles und jiHeii deiioii angenommen worden 
wäre, die sich jemals mit Philosophie befusst haben." Den 
gleichen Gedanken hatte er auch in dem Briefe an Dinet aus- 
gesprochen.') Und sodann: »Man hat sich auch eingebildet, 
ich beabsichtigte, die in den Schulen herkömmlichen Meinungen 
zu widerlegen und lächerlich zu machen, aber man wird sehen, 
daes ich davon so wenig rede, als ob ich sie niemals gelernt 

hätte. " 

Der Jiriel* wie das Werk fanden eine günstige Aufnahme. 
Arn 18. Dezember schreibt Descartes neuerdings mm den 
Charlet.*) Er ergeht sich in den verbindlichsten Wendungen, 
bekennt aber zugleich, welch grossen Werth er auf das Wohl- 
wollen und die Unterstützung seiner Philosophie von Seiten der 
Gesellschail Jesu lege. Sie stellt die Mehrheit unter denen, 
die darüber urtheilen können. Sie hat es also in der Hand, 
ob die Aufnahme eine rasche oder langsame siein wird. Tiiis^st 
sie sich durch das Wohlwollen für den Verfasser bestiiniuen, 
seine Lehre zu prUl'en, so wagt er zu hotten, dass sie darin so 
viel wahres finden werde, was geeignet ist, die herkömmlichen 
Meinungen zu ersetzen, und mit Vortheil zur Ürklärung der 
Glaubenswahrheiten verwerthet werden kann, ohne dass man 
dabei dem Text des Aristoteles widersprechen müsste, 
dass sie sich sicherlich dafür erklären werde. Alsdann aber 
M ild seine Phil()s(»])liie in wenig Jahren ein Ansehen gewinnen, 
wie sie es ohne solche Unterstützung erst nach einem Jahr- 
hundert erlangen könnte. Aber auch die Gesellschalt ist dabei 
interessirt, denn sie darf nicht dulden, dass Wahrheiten von 
einiger Wichtigkeit früher von andern als von ihr angenommen 
würden. 

Das gleiche' schreibt er am nämlichen Datum an einen 

andern Jesuiten, vermuthlich den P. Dinet.*) ^Eure Gesell- 
schaft", sagt er ihm, »vermag mehr, als die ganze übrige Welt, 

*) A. a. 0. p. 152: Quantuoi ad priauipia, ea Laniuui admitto, quae 
omnibuti ouiuiao philosophia hactenus communia fucre. 
S) III, 22 Clenelier, IX, p. 180 Gottflin. 
S) III, 2» Clersdier, IX, p. 168 Cooiia. 



Digitized by Google 



376 



Frhr. v. HtrUing 



um meine Philosophie in Geltung oder Missachtung zu bringen." 
Muu stösst sich zumeist an Meinungen, die von den gewöhn- 
lichen weit abliegen, und so hat auch er nicht erwartet, dass 
die seinigen sogleich auf den eisten Schlag die Billigung der 
Lehrer finden wUrden, aber je mehr man sie prttfl, desio glaub- 
hafter und Yemttnftiger werden sie sich herausstellen. 

In freudigster Stimmung schrieb er am 9. Februar 1645 
an den A])be l^icot: .[cli habe Briefe v<»n den PP. ('liarlet, 
Dinet. Rounlin und zwei andern Jesuiten erhalten, wi-khe in 
uiir den Uiauben erwecken, dass die Gesellschaft auf meine 
Seite treten wird. " ^) 

Dass er bei der Abfassung der Prinzipien mit dieser Aus- 
sicht gerechnet und sie danach eingerichtet hatte, erfahren wir 
aus einem Briefe aus demselben Jahre, von dem flbrigens weder 
der Adressat noch das genauere Datum bekannt ist.*) Er 
.s]»ri(lit (laiiii seine Verwunderung aus. däiss man von ircrend 
einer Seite eine AViderlcffung der scholiLstischen Ar«^^mnenle von 
ihm wünsche. Vor Jahren hätte ihn die Boslieit einzelner Ix i- 
nahe dazu vermocht und vielleicht nöthigt sie ihn schliesslich 
noch dazu, aber, fahrt er fort: ,da die Jesuiten hierbei am 
meisten interessirt sind, so war bisher die Rücksicht auf den 
P. Charlet, einen Verwandten von mir, der jetzt, nach dem 
Tode des Gfenerals, dessen Assistent er war, der erste in ihrer 
Oesellsclial't ist, und den P. Dinet, sowie einige andere hervor- 
ragende Alitglieder, die ich ttlr meine aufrichtigen Freunde an- 
sehe, die Ursache, dass ich bisher davon abgestanden bin. Ja 
ich habe sogar mein o Principien in der Art abgefasst. 
dass sie in keiner Weise der hergebrachten Philosophie 
entgegentreten, sondern dieselbe nur um einige Dinge 
bereichern^ die bisher nicht darin enthalten waren. 
Denn da in ihr eine Menge anderer Meinungen autninunt. 
von denen die einen den andern entgegengesetzt sind, warum 
sollte muu da nicht auch den meinen Aufnahme verstatteu?^ 



>) Brachatack, mitgetheilt bei Baillet a. a. 0. p. 204. 
>) I, 109 Cleraelier, IX, p. 342 Cousin. 
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, In dem Briefwechsel der nächsten Jahre tritt das sich 
enger knüpfende freundschaftliche VerhälinisB mit dem Jesuiten- 
pater Stephan Noel hervor. Derselbe war, als Descartes in 
La Fitehe weilte« Repetitor der Philosophie gewesen, jetzt war 
er llektor im College Clermont. Den Cartesianischen Ansichten 
zugenei^., nahm er in Süinen lüiturphilosuplmchen Schriften 
offen darauf liozug.*) Descartes leitete daraus den erfreulichen 
Schluss ab, die Jesuiten hingen nicht so fest an den alten 
Meinungen, dass sie nicht auch neue aufzustellen wagten.^) 
Aber die Zuversicht, die ihn unmittelbar nach dem Erscheinen 
der Principien erftlllt hatte, hielt nicht lange an. Schon am 
1. September 164B schrieb er an Noel,') man behaupte, mehrere 
Jesuiten redeten imvortheilhaft von seinen Schriften. Einer 
seiner Freunde gehe daher mit der Ab.sicht um, eine verf^leiclieiido 
Abhandlung zu schreiben, die natürlich zum Nachtheile der in 
den Jesuitenschulen docirten Philosophie ausfallen würde. Er 
wünscht NoePs Ansicht zu hören und will sich dessen Kath 
gern fttgen. Seinerseits schwankt er zwischen den Empfin- 
dungen dankbarer Verpflichtung und Verehrung für die Jesuiten 
auf der einen und dem GefQhle des ünmuths über das ihm 
angethane Unrecht auf der anderen Seite. Auch lehre die 
Klugheit, utlene Feindschaften den verdeckten vorzuziehen. 
Gerade damals muss er ungünstige ^iachrichten erhalten haben, 
denn in einem Briefe an Mersenne vom 7. September heisst es: 
,Ich wünschte zunächst Nachrichten von P. Gharlet zu erhalten, 
dem ich vor acht oder vierzehn Tagen geschrieben habe, um 
wahrheitsgemäss zu erfahren, in welchen Ausdrücken die Mit- 
glieder der Gesellschaft von meinen Schriften reden.**) 

') Bai II et a. a. 0. p. S85 f. Aosaer den daseibat angeführten 
Schriften, Apboriami phyaici und Sol flamma, verfasste Noel (Natalie): 
Interprea natorae, aive arcana phjaicB VII libris conprobata. Flexiae 
1668. Examen Logieorum. Flexiae 1658. Genannt werden aodann noch 
von ihm: De gravitate comparata, De mmido magno et parvo, Physica 
Vetos et nova. 

2) III, 5 Clerselier, IX, p. 429 Cousin. 

8) I, 113 ri. rselier, IX. p. 127 Cousin. 

*} Archiv für Geacbichte der Philosophie iV, 545 E, apezieU S. 6i6. 
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Am 1. November schreibt er an Chanut, die Schulphilo- 
sophen sahen ihn mit scheelen Augen nn und suchten auf alle 
Weise ihm sn schaden. Aus der Art, wie er die Angriffe des 
P. Bourdin erwShnt, ergibt sich, dass die alte Wunde nicht 
▼ölüg geheilt war. Durch den ganzen Brief geht ein Zug Ton 
Resignation. Er will sich in Zukunft jeder Schriftstellerei ent- 
halten, nur für seine eigene Belehrung arbeiten und seine Ge- 
danken höchstens dem engen Kreise seiner Freunde mittlieilen.' l 
Und ähnlich heisst es in einem Briefe TOm 15. Des^mber au 
die Ffaizgräfin Elisabeth, in ganz Europa gebe es nur wenige 
Philosophen, die nicht in den Irrthümem der Schule befangen 
sind, hatte er das vorausgesehen, so würde er vielleichi nie 
etwas habe drucken lassen. Freilich hat noch keiner gewagt, 
mit ihm in die Schranken zu treten, und selbst von den Jesuiten, 
von denen er doch stets annahm, dass sie am meisten l»ei der 
Publikation vincr neuen Philosophie interessirt seien, und die 
ihn am wenigsten schonen würden, wenn sie mit Grund etwas 
auszusetzen hätten, erhalte er nur Complimente.*) 

Auch der P. Noel hatte ihm beruhigende Mittheilungen 

zukommen hissen. Descartes erkhirt ihm am 15. März 1647, 
dass er hiernach suchen werde, den früher erwähnten Freund 
von der J'^rüÜhung einer Polemik gegen die Jesuiten abzuhalten. 
Zugleich freut er sich, dass der Pater damit einverstanden ist, 
wenn man, ohne jemanden direkt anzugreifen, ganz im Allge- 
meinen seine Ansicht über die herkömmliche Schulphilosophie 
ausspricht Descartes hat Lust, in dieser Weise zu ▼erfahren 
und zwar nicht in einer langen Abhandlung wohl aber ge- 
legentlich in ♦ jiirr Vorrede siuszusprechen, was ihn, wie er 
glaubt, sein Gewissen dem Pul)likuni kundzugeben nötliigt.') 
In der That schrieb er in dem gleichen Jahre die früher*) 
erwähnte Vorrede zu der französischen Ausgabe der Pnncipien, 



1) I, 34 Clerselier, IX, p. 413 Cousin. 
*) I, 17 Clerselier, IX, p. 40S Cousin. 
8) III, G Clerselier, IX, p. 432 Coiwin. 
*) Oben b. 342. 
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welche eine scharfe aber ganz allgemein gehaltene Gegenüber- 
stellnng der alten und der neuen Philosophie brachte. 

Wie wenig er auch jetzt geneigt war, es zu einem eigent- 
lichen Conflikte kommen zu lassen, zeigt das letzte der hier zu 
verwerthenden Zeugnisse. Am 1. Februar 1648 schrieb er an 
die Pfalzgräliu, er könne das von ihr gewünschte Werk de 
r^rudition nicht schreiben, da dies die Schulphilosophen gegen 
ihn aufbringen würde, deren Haas er nicht unterschätze.*) 

Im voranatehenden sind die Faktoren aufgezeigt, welche 
Descartes* nicht immer gleichmässige Stellungnahme zur Scho- 
lastik bestimmen. Er ist sich eines bedeutsamen Gegensatzes 
zwischen dieser und seiner eigenen l'Jiil()s()])liie bewusst, aber 
er hält es gerade in seinen beiden Huuptwerken für nn^ebraelit, 
diesen Gegensatz zurücktreten zu lassen. Bei den Meditationen 
leitet ihn der Wunsch sieli die Protektion der Sorbonne zu 
sichern, bei den Principien die Aussicht, die Jesuiten auf seine 
Seite zu bekommen. Das einemal meint er, es sei besser, die 
Leser allmSlig mit der neuen Denkweise bekannt zu machen 
und für dieselbe zu gewinnen, ehe sie die Sjntze gewahr werden, 
welche diese Denkweise gegen den überlieferten Aristotelismus 
riclitet, das andremal stellt er die Sache so dar, als handle es 
sich weit eher um eine Ergänzung als um eine Beseitigung der 
Schuiphilosophie. 

Dass diese Zurückhaltung und die damit in Verbindung 
stehenden Bemühungen um die Unterstfitzung einflussreicher 
geistlicher Korporationen den gewünschten Erfolg schliesslich 
nicbt hatten, ist bekannt. Nach Baillet") wäre es der Jesuiten- 
pater Fnhri gewesen, in welchem allerdings s( lion Descartes 
einen Gegner erkannt hatte,*^) welcher durch seine Bemühungen 
die römische Index-Kongregation dazu vermochte, die Schriften 
Descartes* im Jahre 1663 auf die Liste der verbotenen Bücher 
zu setzen. 



») I, 26 Clerselier, X, p. ISO Couflin. 

A. a. ü. p. 529. 
3) Archiv f. Gesch. d. Phüos. lY, 548 ff., »pezioU ö. 660. 
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Wo es aber umgekehrt dem Verfasser darauf ankommt 
jenen Gegensatz zu betonen, da bezeichnet er als die YorzOgp 

seiner neuen Lehre die Einfachheit und Allgemein^ltigkeit 
ihrer Voraussetzungen, die der Mathematik abgeborkte Si( herln it 
ihrer Beweisführung, und als die Folge hiervon die Beseitigung 
aller unnützen Controversen, welche in der bisherigen Schul- 
phOosophie einen übermässig breiten Raum einnahmen. Die 
klare Erkenntniss der Wahrheit wird die Philosophen einigen 
und allem Streite ein Ende machen, aber auch die Theologen 
erhalten in den zuverlässigen Annahmen der neuen Philosophie 
« iii w«'it basseres Mittel zur Erklärung der theologischen Lehr- 
stücke, als sie bisher besassen.') Wichtig ist sodann noch die 
gelegentliche Andeutung, das Gebiet, auf welchem der vor- 
handene Gegensatz offenbar werde, sei die Physik.*) Hieraus 
ergibt sich, dass Descartes nicht daran dachte, aus der ge- 
saramten bisherigen Welt- und Lebensanschauung 
heraus/utreten uml dem wissenschaftlichen Denken ein vidlig 
verändertes Ziel zu stecken, sondern iliiss er nur vernieiuk'. 
mit Hülfe seiner Voraussetzungen und seiner Metliod(> die- 
selben Probleme, die schon immer, wenn auch ohne 
Erfolg, die Forscher beschäftigt hatten, einer abschlies- 
senden Losung entgegenzuführen.') Er wollte ein Reformator 
der Philosophie sein, der Gedanke an eine Revolution, wie sie 
später Kant «buch die Umkehrung des Verhältnisses von Subjekt 
und Objekt prokhunirte, lag ihm fern. Wäre es anders, so 
niiissten seine Versuche, die Gegensätze zu verdecken und sich 
die Zustimmung der Leser gleichsam zu erschleichen, nicht nur 
weit schärfer beurtheilt werden, sie wären vielmehr völlig un- 
begreiflich. Mag daher auch eine rQckwärtsblickende Qeschichis- 
betrachtung in der Cartesianischen Philosophie bereits die Keime 
finden, de]e)i \\ ei(f'rr J*]ntwick( limg nicht nur zur Beseitigung 
der aristotciisoh-scholastijscheu Philosophie, sondern der ganzen 

1) Vgl. den Brief an den P. Dinet a. a. 0. p. 151 ff. Oben S. 869. 
Vgl. die Vorrede zu d. n Principiu, bei Cousin III, p. 2S i. 
Vgl. oben S. 355, Anm. 2 und S. 362 mit Anuj. 1. 
') Vgl. den Brief aax den P. Dinet a. a. 0. p. 152. 
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bisherigen Weise des Philosophirens überhaupt hinführten, dass 
Descartes selbst sich dieser Consequenz bewusst gewesen wäre, 
ist nicht anzunehmen. Aber auch für die nachträgliche Con- 
struktion dieses Zusammenhangs, welche sich auf den Inhalt 
der Oartesianischen Philosophie und einzelne seiner Lehraus- 
j»prfiche stützt, ist die Stellung nicht gleichgültig, welche der 
erste Begründer der neueren Philosophie zu der der alten 
Schule selbst und mit Bewusstsein eingenommen hat. 
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Sitzungsberichte 

der 

kOnigl. bajer. Akademie der Wissenschaften. 



Oeffentiiche Sitzung 

zu £hreii Seiner Majestslt des Königs und Seiner 
E5iiigiichen Hoheit des Prinz-Regenten 

am 16. November 18ü7. 



Der Priiäitlent der Akademie, Herr M. v. Petteukofer, 
Excellenz, eröfihet die Sitzung mit folgender Ansprache: 

Die heutige öffentliche Festsitzung der k. h. Akademie 
der Wissenschaften ist zu Ehren ihres Protektors, Seiner König- 

liclu'ii Hulieit des Prinz-Regen tt^'ii Luitpold, des König- 
reiclifi Bayern V^crwoser. Snmmtlic ln' Mitglieder unserer Kürper- 
Hcliaft l)ringeu Ailerhücliätdemssrlbfn in Ehriurcht und Dank- 
barkeit Glück- und Segenswünsche dar. 

Diese feierliche Sitzung dient j&hrlieh auch dazu, die Ton 
den drei Classen der Akademie Torgenonimenen und ron unserem 
Protektor allergnSdigst bestätigten Neuwahlen Ton Mitgliedern 
kunil zu II. Ich ersuche die Herren Classensekretäre, dem 
zu entsprechen. 

Hierauf verkQndeten die Classensecretäre oder deren Stell- 
vertreter di(* in den einzelnen Classen vorgenommenen und 
Allerhöchst bestätigten Wahlen: 

für die philosophisch-philologische Classe: 

als ausserordentliches Mitglied: 

Herr Dr. phil. Friedrich Hirth, k. preuss. Professor und 
chinesischer Zoildirektor, zur Zeit in Manchen wohnhaft. 

ILlNT.Min«lfrikd.pUl.«.1M.0L 86 
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OeffenÜkhe SUgung wm 15, November 1897, 



als corroHi>()ndieren(le Mitglieder: 

Herr Dr. phil. Hugo Schuchardt, ord. Professor der romani- 
schen Sprachen an der Universität Graz, 

Herr Dr. phil. Erwin ßohde, grossherzogl. badischer Geheimer 
Hofeit, ord. Professor der klassischen Philologie an der 

Universität Heidelberg. 

für die historische Olasse. 

als ( (jrrespondierende Mitglieder: 

Herr Dr. phil. Bernhard Erdmannsdörffer, grossherzoglich 
hadischer Geheimer Hofrat, ord. Professor der Geschichte 
an der Universität Heidelberg, 

Herr Dr. theol. C. G. Adolf Harnack, ord. Professor der 
Kirchengeschichte an der Univei^iitUt Berlin. 

Hierauf fuhr Geheimrath v. Pettenkofor fort: 

Bevor Herr Kollege Paul die angekündigte Festrede be- 
ginnt, erlaube ich mir noch einige Mittheilungen zu machen. 

Bisher haben die einzelnen Akademien der Wissenschaften 
jede für sich gearbeitet. Dadurch kam es, dass hie nnd da 
zwei Forscher, welche verschiedenen Akademien angehörten, 
den gleichen Gegenstand mit wesentlich gleichem Resultate be- 
arbeiteten. Es ist nun erfreulich, dass in neuerer Zeit grössere 
wissenschaftliche Autj^uben von verschiedenen Akaüeniien ge- 
meinsam durch Deiegirte in Angrül genommen werden. Diesem 
XartellverhältnLss unter mehreren Akademien haben auch die 
verschiedenen Staatsregierangen zugestimmt. 

Eines dieser Unternehmen ist die Herstellung eines um- 
fassenden Werkes über die lateinische Sprache, des Thesaurus 
linguae latinae, \\ulür unsere Akademie ihr Mitglied Eduard 
V. Wölfflin delegirt hat, und N\olur Ministerium und Landtag 
auch die nütliigen Mittel bewilliget haben. 

Ein Analogon soll nun auch für die altägjrptische Sprache 
und ihre Hieroglyphenschrift geschaffen werden, welche Sprache 
ja erst in neuerer Zeit sozusagen wieder aus ihren Gräbern 
erweckt wurde und von den Todten auferstanden ist Dabei 
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wirtl unsere Akademie von lieui hervorragenden Aegyptologeu 
Georg Ebers vertreten sein. Hoffentlich hndet auch dieses 
Unternehnien die nöthige staatliche UntersttttxuDg. 

Die in KarteUrerbixidung stebendeii Akademien haben auch 
eine Kommission fOr die Herausgabe einer Encjklopädie der 
mathematischen Wissenschaften ins Leben gerufen. Dieser Kom- 
niisksiun gehört unser Mitglied Walther Dyck an. 

In England fühlt man das Bedürihiss, ein unifassendes 
Verzeichniss, ein Lexikon für sänimtliche gedruckte naturwissen- 
schaftliche Arbeiten zu schatten und hat man sich desshalb an 
sämmtliche Regierungen und Akademien Europas und Amerikas 
gewandt. Auch diesem grossen Unternehmen steht Erfolg in 
Aussicht. 

Hier darf ich auch eines nun glücklich vollendeten Werkes, 
der hydrographischen Karte des Bodensees mit Beilagen ge- 
denken, zu deren Herste! hing sich die fünf Uferstaaten Oester- 
reich, Bayern, Württemberg, Baden und Schweiz Tereiniget 
hatten, und wobei auch mehrere Mitglieder unserer Akademie 
mitgewirkt haben. Der Bodensee ist jetzt nicht nur in seiner 
räumlichen Ausdehnung niUJsturgiltijGr dargeKtcllt, sondern auch 
ermittelt, wa.s in seinem Wasser von (U r Obertiüche ins m seine 
Tiefen schwebt und lebt. Dieses Werk ist auch eine Natur- 
geschichte des gröesten europäischen Binnensees gewordm. 

Dieses Zusammenarbeiten gelehrter Körperschaften macht 
aber das Einzelarbeiten ihrer Mitglieder Uber emzelne wissen- 
schaftliche Fragen durchaus nicht überflüssig oder entbehrlich, 
im GegentlifMl, Einzelforschungen und deren Resultate miUseu 
bereits vorliegen, ehe man daran «lenken kann, sie nach ver- 
schiedenen Gesichtspunkten zusammenzusteUen und fürs aUge- 
meine auszunützen. 

Es sei mir gestattet, als ein solches Beispiel hier eine 
Untersuchung anzuführen, welche die erste ist, die aus den 
Kenten der Münchener Bürgerstiftung bei unserer Akademie 
einen Beitrag erhielt, die ein Mathenialiker ausMctiilirt hat. die 
aber auch aiieu JSicht-Mathematikern verständlich und mter- 
essant ist. 
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Oeffentliche Süeung vom 15. November 1B97, 



Schon vor .Ifilueo machte unser Mitglied Ferdinand Li ude- 
mann darauf auimerksam, das« in archäologischen und prä- 
historischen Sammlungen sich Gegenstände vorfinden, Krrstall- 
modelle, Steinringe, abgestumpfte PTramiden, deren praküscher 
Zweck kaum zu deuten war. Lindemann ist der Ansicht ge- 
worden, dass es Zahkeiehen und Gewichte der ni^testen Zeit 
seien und begann in verschiedenen Museen nach solchLii Dinaren 
zu suchen. Was er bis jetzt gefumien, bedarf alkrdin«j-s noch 
weiterer Bearbeitung, aber in der jüngsten Öitzung unserer 
matheraatisch-physikaiischen Klasse konnte er doch schon fol- 
gende Mittheilungen machen: 

Vom 19. August bis 24. October d. Js. besuchte Lindemann 
in Ober- und Mittelitalien 80 verschiedene Museen fÖr prä- 
historische, etniski.selie und r(">niische Alterthümer. Er huue 
sich wesentlich '6 Fragen gesitellt : 

1. Gibt es noch andere antike reguläre oder halb reguläre 
Polyeder, als die bisher veröifentUchten ? 

2. Qibt es noch weitere Anhaltspunkte, die aiif uralte Be- 
ziehungen zwischen Oberitalien und Aegypten, beziehungsweise 
Vorderasien schliessen lassen, wie sie durch die Interpretation 
Lindemann's der auf dem Dodekaeder vom Monte Li»ii.t ein- 
geschnittenen, scheinbar ägyptischen Zilfern, sowie durch die 
von demselben Fundorte stammenden babylonischen, mit den 
gleichen ägyptischen Ziffern bezeichneten Gewichte festgestellt 
sind? 

3. Wie weit lässt sich überhaupt der Gebrauch von Ge- 
wichten in die prähistorische Zeit zurück verfolgen ? 

In Betreff der er-.teii Finge war die Ausbeute LTerinir. 
üeber die wenigen aufg^tundeuen Stücke fehlte es an genaueren 
Fundberichten, sodass sich keine sicheren Schlüsse ziehen lassen» 

üm so reicher waren die Ergebnisse in Betreff der beiden 
anderen Fragen, welche ja unter sich aufs engste zusammen- 
hangen. In Verona, Mantua, Pesaro, Mazzabotto und Modena 
fanden sich Gewichtsstücke mus Stein und Td iakotta mit den 
gleichen hieroglyphischt'ii SiÜM-nzeiehen, wie sie von üiTyptischen 
Gewichten aus Altägypten bekaout sind, während auf anderen 
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(jihigurun) Stücken ägyptische Gewichtsbezeichiiungon in etrus- 
kiächer Transkription festg<'stellt wurden. Wie bei den Ge- 
wichten Tom Monte Lofi'a herrscht auch hier die babylonische 
Gewichtsnorm mit einer Grundeinheit TOn ca. 100 Gramm, nur 
selten scheint daneben die eigentliche ägyptische Einheit von 
ca. 91 Gbramm vorzuVonunen. 

Durch die vorjarenommenen Wü^unsren diirtte festji^estcllt 
sein, dass die zahlreich vorkniimientlcn TcrrnkottRstiicke in 
Gestalt von abgestumpften Pyranuden nichts anderes als Ge- 
wichte sind; der Gebrauch derselben lässt sich durch einige 
in den Museen von Rom und Florenz aufbewahrte Grabfunde 
sicher bis ins siebente Jahrhundert vor Christus feststellen. 
Aber schon Mher, besonders in den Terramaren der Emilia 
kommen almlich gestaltete, meist aus dunklem Thon roh ge- 
arbeitete Stücke vor. die nach demselben b:ilt\ Ionischen Fusse 
iioniiirt 7A\ sein sclicincii, mich theilweise in den Museen als 
Gewichte der Sti iiizeit bezeichnet sind. 

Daneben tiiKb n sich in den Terramaren und Pfahlbauten 
ausserordentlich zahlreiche runde, in der Mitte durchbohrte 
Steine, deren Gewichtsabstufungen wiederum auf dieselbe Ein- 
heit schliessen lassen, und die auch theilweise durch Zeichen 
(Punkte und Striche) als Gewichte bemerklich pfemacht sind. 
Das Gbiche gilt auch iur d'iv ebenso zahlreich vorkommenden 
Thouriiige, welche man bisher als Untersätze für V^aseu be- 
trachtete. 

Im Ganzen wurden 1197 Gewichtsstücke gewogen und 
beschrieben ; es wird natürlich einige Zeit verstreichen, bis eine 
eingehendere Bearbeitung des reichen Materials von Lindemann 
vorgeh gt werden kann. 

Die gemachten Bemerkungen über die Gewielite aus der 
P«Ti<nlo (Irr Terrauiareii und der 1 Mahl bauten beziehen sich 
übrigens nicht bloss auf Italien, sondern haben auch für andere 
Gegenden Europas und Vorder^isiens wahrscheinlich Gütigkeit, 
wie sich aus einigen in Rom, Florenz und Bologna vorge- 
nommenen Gewichtsbestimmungen anderer Fundorte ergab. 
Insbesondere hat mich Überrascht, dass solche etruskischc 
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Otffenüiehe SüMWug vom 16, November 1897, 



Terrakotta- Gewichte mich in unserer prähistorischen Staatd- 
sanunlung ans den Pfahlbauten des Starnberger Rees vorkom- 
men, sowie unter den von Seiner Edniglichen Hoheit dem 
Prinzen Ruprecht jener Sammlung überwiesenen Geschenken. 
Auch unter den Funden aus den Höhlen des fränkischen Jura 
sind steinerne Gewichte vorli:iii(leii. darunter zwei, die in ähn- 
licher Weise wie die altitaiienischen mit ägyptischen Zeichen 
markirt sind. 

Soweit sich nun aus den auf dieser Reise Lindemann*s 
gesammelten Erfahrungen Schlüsse ziehen lassen, haben die 
früher auf Grund der Funde vom Monte Loffa aufgestellten 
Hypothesen in Betreff der Geschichte der Ziffern erneute 

Bestiitigunt»- gefunden. Die Beziehungen Italiens und Mittel- 
euro])as scheinen sich in viel weiter enth'gene Zeiten zuria k- 
verl'olgeu zu lassen, als mau bisher anzunehmen gewagt hat, 
was gewiss von allgemeinem Interesse ist. 

Als Generaikonservator der wissenschafUiohen Sammlungen 
des Staates, welche mit der Akademie der Wissensehaften eng 
▼erbunden sind, bitte ich, noch eine kurze Mittheilung machen 
zu dürfen. Unter den 8tauLssainnüungen hat bisher die inatlie- 
matisch-physikalische Sammlung vielleicht die wenigste Beach- 
tung gefunden. Erst in neuester Zeit sieht man ein, welch 
hohen historischen Werth sie haben würde, wenn sie nicht 
bloss ein Lager alter Instrumente, sondern ein Yollstfindiges 
getreues Bild der physikalischen Forschungen bayerischer Ge- 
lehrter und der Thätigkeit unserer bayerischen Werkstätten 
für wissenschaftliche Instrumente werden würde. Dils Generai- 
koiiüervatorium hat dem Ministerium den Inueru liir Kirchen- 
und Schulangelegenheiten dahin zielende Vorschläge unterbreitet 
und Seine £ixceilenz Herr Staatsminister Dr. v. Land mann 
hat dieselben wämistens aufgenommen, sodass wir das Beste 
hoffen können. 

Namen in dieser Beziehung, wie Fraunhofer, Reichenbarli, 
Steinheil, Ohm stehen wohl an der Spitze. Die verelirten 
Anwesenden können sich vorstellen, welche Freude ich hatte, ak 
ich am 14. Juni d. Js. von Herrn Kentier Dr. Sigmund Ritler 
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T. Merz, früher £igenthüiner und Direktor des yon Fraunhofer 
begründeien optischen Instituts folgende Mittheilung erhielt: 
ff Nachdem mir Kenntniss geworden, dass das k. Oeneral- 

konservatorium für ein historisches Museum historisch- wissen- 
schaftliche Apparate zu erwerben strehe, kaiu mir der Gedanke, 
da8s dafür ein Instrument, welches ein hervorraffender bayeri- 
scher Gelehrter zum Zwecke seiner Forschungen konstruii-te 
und damit die neuen Gesetze des Lichtes messend begründete, 
willkommen sein dürfte. Es ist dieses Fraunhofer*s Original- 
Spektrometer. Ich habe selbst Dezennien damit für die Funda- 
mentalbestimmungen meines optischen Instituts gearbeitet. Nun 
aber bei vorgeschrittenem Lebensalter ist es mir tntbelirlich 
und bin ich tjfewillt, dasselbe dem k. (iciieralkonservatoriuni 
.schenkungsweise zu Kigenthum zu oö'eriren. Ich vermag gleich- 
zeitig damit auch Frauuhofer's Original- Abhandlungen im 
Manuskript, sowie eine Kollektion Fraunhofer Glasprismen zu 
übergeben.'* 

Diese hochherzige Schenkung wurde vom Oeneralkonser- 
▼atorium und Tom Ministerium dankbarst angenommen und 

dem patriotischen S( hmker die höchste Auszeichnung, wi lche 
die Akademie der W i.-ibeiischiilten beantragen darf, die goldene 
Medaille bene merenti, verliehen. 

Es» handelt sich noch um violr andere Dinge, welche im 
Latide zerstreut liegen, unbeachtet bleiben, schliesslich zu Grunde 
gehen, oder ins Ausland wandern, wie es z. B. der ReichenbacV 
sehen Theilmaschine bevorsteht, für welche von Amerika und 
Kussland bereits grosse Summen angeboten wurden. 

Doch wir wollt ii hoffen, dass auch die b< rühmte Keichen- 
bach'sche Theiiiuaschiue iu ihrer lieimath verbleiben darf. 
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Sitsimg vom 4. Dexember 1897. 

PhilosophiBch-philologische Classe. 

Herr Iw. v. Müller hlüt einen Vortrag: 

Ueber die Namen der vier ioniscbeu Phjrlen 

wird spftter zusammen mit einer verwandten Abliandlung ge- 
druckt werden. 

Herr Ed. y. Wolfflin legt vor eine Abhandlung von C. Kec&: 

Die Naturalis Historia des Plinius im Mittelalter. 
Excerpte aus der Naturalis Historia in den Bibliotheken 

zu Lucca und Paris 

erscheint in den Sitzungsberichten und in Separatabzfigen. 

HiBtoriflche Ciasse. 

Herr Sigm. Kiezleb hält einen Vortrag: 

Die Meuterei Jus Generals Johann von Wörth 

wird vom Verfasser nicht zur Publication in den Schriften der 
Akademie bestimmt. 
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Suggestion und Hypnose. 

£iue piijchologisclie Uutersucliung. 
Ton Theoior lAfptt 
iVorgettagen in der phüo8.-phiiol. Classe am G. März 1897.) 

leh verBUche im Folgenden eine Darlegung der psycho- 
logischen Bedingungen der Suggestion oder eine Darlegung 
der Bedingungen der Suggestion, soweit sie psychologisch fass- 
bar sind. Man könnte fordern, dtiss diese psychologischen Be- 
dingungen zu^^liich physiologisch interprctirt wihdon. Solche 
physiologische Interpretation überlasse ich demjenigen, der 
meint sie geben zu können. Ich beschränke mich völlig auis 
Psychologische. Auch die Hypnose kommt für mich nur in 
Betracht, soweit sie psychisch bedingt und psychisch wirksam 
erscheint. 

Vorläufiger Begrilf der Snggeetion. 

Der Begriff der Suggestion k.'inn oniyer und weiter gefasst 
werden. Suggestion ist psychische Eingebung, Es wird mir 
etwas suggerirt oder eingegeben, d. h. zunächst: es wird in mir 
ein psychischer Inhalt oder Zustand erzeugt. Angenommen wir 
bleiben bei diesem allgemeinsten Sinne des Wortes , Suggestion", 
so ist es «Suggestion*, wenn ein Tonreiz in mir eine Ton- 
empfindung wachruft, oder wenn ich die Worte eines Menschen 
verstehe. Suggestion ist dann, kurz t(es;iM^t. die Erzeugung jeder 
Wahrnehmung oder Vorstellung durch äus.scren Anlass. Und 
nehme ich die „Autosuggestion* oder Selbsteingebung gleich 
allgemein, d. h. als den Akt, durch welchen ich in mir selbst 
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irgpiiclwelclicn psych ischeu Inhalt oder Vorgang erzeu<^(\ ist 
aucli all mein Phantasiren, Denken, Ueberlegen, Wollen, kurz 
all mein freies geistip^es Thun Suggestion. Denn immer wird 
hier durch mein Thun, durch irgendwelche Vorstellungen oder 
Oedanken, die ich Tollziehe, ein weiterer psychischer Zustand 
in mir wachgerufen. 

Ein solcher Begriff der Suggestion nun hatte keinen wissen- 
schaftlichen Wert. Wir In süssen ein neues Wurt für eine Sache, 
die keiner neuen Hozt ic ImuiiLr l^eihuf. Von Zeit zu Zeit freilich 
wird es üblich, Altes mit neuen Kamen zu benennen. Die 
neue Benennung wird Mode. Und manche meinen dann auch 
wohl, mit der neuen Benennung eine neue Einsicht gewonnen 
zu haben. In solchem Falle ist die neue Benennung nicht nur 
wertlos, sondern schädlich. In der That ist das Wort Suggestion 
bei Killigen zu einem solchen schädlichen Modewort geworden. 

Für uns nun sull (l;is AVort Suggestion nicht diese Be- 
deutung haben. Es soll bestiuimte und eigenartige psychische 
Vorgänge zusammenfassend abgrenzen. Nur wenn der Begriff 
der Suggestion einen eigenen Geltungsbereich hat, hat er ein 
wissenschaftliches Recht. 

Der heutige Begriff der Suggestion ist medizinischen Ur- 
sprungs. Heilwirkungen geschehen durch Suggestion. D. h. sie 
geschehen durch Weckunjr von Vorstcllunf^^en. Diis sind aber 
dann obrn Vorstcllnntrcn. die nicht blosse \ orstellungen bleiben, 
Hondurn zu einem darüber hinausgehenden psychischen That- 
bestande führen. Suggestion ist also die W^eckung von Vor- 
stellungen, sofern damit eine über das blosse Dasein der Vor- 
stellungen hinausgfehende psychische Wirkung verbunden ist. 
Nicht die Weckung der Vorstellungen, sondern diese weiter- 
gehende psychische Wirkung ist das Charakteristische der Sug- 
gestion. Diese weitere psychische Wirkung ist das eigentlich 
Suggerirte. 

Welcher Art sind nun diese weiteren Wirkungen«* Welcher 
über das Dasein einer Vorstellung hinausgehende psychische 
Thatbestand kann durch Weckung dieser Vorstellung suggerirt 
werden? Man suggerirt etwa Schmerz oder Schmerzlosigkeit 
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oder man suggorirt dem, der sich einbildet der Bewegung 
seiner Glieder beraubt zu sein, dass er die Glieder gebrauchen 
könne; man suggerirt Erinnerungstäuschungen oder man sug* 
gerirt Handlungen oder Unterlassungen. Das sind alles über 
das Dasein einer blossen Vorstellung hinausgehende psychische 
Thatbestönde. 

Auch damit hat doch der Begriff der Suggestion noch keinen 

selbständigen In I i alt gewonnen. Man sagt mir, ich solle eine 
Handlung vollbringen ; und ich vollbringe sie. Nicht einfach 
darum, weil sie mir befohlen ist, sondern weil ich Motive habe, 
dem Befehl zu gehorchen. Die Motive können verschiedener 
Art sein: Furcht vor Nachteilen, wenn ich die Befolgung des 
Befehles unterlasse; Rücksicht auf die befehlende Person; Be- 
friedigung an der Handlung seihst; die Einsicht, dass die Folgen 
der Handlung für mich wertrolle sein werden. Alles dies kann 
irh in einen Ausdruck zusamnu nfüssen : Ich habe au der Voll- 
briugung der befohlenen Handlung ein eigenes Interesse. 

Eine solche Handlung ist mir nicht suggerirt oder ein- 
gegeben, sondern eben natürlicher Ausfluss meines Interesses. 
In dem Suggerirt- oder Eingegebensein aber liegt, dass ich der 
Eingehung passiv unterliege. Freilich bin auch dann ich der 
Handelnde; ich hin aktiv. Aber ich hin es auch wiederum 
nicht. Das Eingegebene wirkt in mu ; ich erlebe oder erleide 
diese Wirkung. 

Stellen wir daneben etwa die »Suggestion von Hailucina- 
tionen. Man sagt mir, dass ich eine Empfindung habe ; weckt 
also die der Empfindung entsprechende Erinnerungsvorstellung. 
Und ich habe die Empfindung wirklich. Empfindungen nun 
pflegen zu entstehen auf Grund eines entsprechenden sinnlichen 
Reizes. Hier fehlt dieser sinnliche Reiz. Die in mir geweckte 
Vorstellung geht, ohne ilass es des sinnlichen lu izcs bedürfte, 
also von sich aus, in die Euipfiudung über. Mjhi nennt solche 
Empfindungen Scheinempfindungen oder Hallucmationen. Psy- 
chologisch aber sind sie wirkliche Empfindungen, d. h. den 
durch die sinnlichen Reize erzeugten Empfindungen gleichartig. 

Beide Fälle nun können wir unter einen einzigen Ausdruck 
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befassen. Eine Empliiidunn; (>nt>lrl»t noriniih-r Weise «iurcli 
den siuuliclieo Reiz. Kiae Uandlimg vollbringe ich normaler 
Weise, weil ich ein Interesse daran habe. Die durch Suggestion 
heiTorgenifene Empfindung oder Handlung ist also eine unter 
abnormen Bedingungen erzeugte. Baraus ergibt sich eine vor* 
lauiige allgemeine Bestimmung der Suggestion: Sie ist die 
Hervorriituii;,^ einer psychischen Wirkung, die normaler Weise 
nicht au.s der \\ < ckimg einer Vorstellung sich ergibt, durch 
Weckung dieser Vorstellung. 

Allgemeines ttber Yoratellimg und Hallncinaüon. 

Was heisst aber dies? Wohn besteht die Abnormität? 
Wie ist das Zustandekommen des psychischen Thatbestandes, 
den wir suggerirt nennen, möglich? Wie wird die Suggestion 
verständlich ohne Zuhilfenahme eines mystischen Agens, von 
dem ilif Wissensc halt nichts weiss? W^ie führen wir hier 
Neues aui Bekanntes zurück? 

Wir wollen htn B. antwortung dieser Fragen zunächst 
speziell an einen der möglichen Fälle uns halten. Wir wählen 
die Suggestion von Hallucinationen oder die «Empfindungs- 
suggestion". Ist diese nach uns bekannten psychologischen 
Gesetzen verständlich? Ist es, allgemein gesagt, verständlich, 
dass eine Vorstellung ohne weiterem »icli in die ihr entsprechende 
Empfindung verwandelt ? 

Diese Frage niiiss mit Ja beantwortet werden. 

Wie man bereits sieh Überzeugt hat, unteischeiden wir 
hier Empfindung und Vorstellung streng von emander* Eine 
Empfindung ist der von mir jetzt gehörte Ton, die von mir 
jetzt gesehene Farbe. Vorstellungen dagegen sind Erinnerungs- 
oder l'liantasievorstellungeii. Von den Empfindungen unter- 
sclieiden sich diese Vorstellungen in der jedermann bekannten 
Weise. Wir brauchen, um uns diesen Unterschied zu ver- 
gegenwärtigen, nur neben einem gehörten Ton einen anderen 
vorzustellen oder mit einer Farbe das Erinnerungsbild einer 
andern Farbe zu vergleichen. Wir finden dann, die Empfindung 
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hat eine eigene Qualität oder Beschaffenheit, die wir als grössere 
sinniiche Frisohe oder Lebhaftigkeit oder Anschaulichkeit be- 
zeichnen können. Solche Frische, Lebhaftigkeit, Anschaulich- 
keit besitzt die Vorstellung in minderem Ghrade. Sie ist also 

etwas qualitativ Anderes. 

Die Fra<je hiutet nun: Ist es in der Qualität des Vor- 
ganges, durch welchen Vorstellungen erzeugt werden, begrün- 
det, das8 Vorsti'Ilimgen diese «^igontilmliche (Qualität, d.h. dieser 
Mangel der sinnlichen Frische, Lebhaftigkeit, Anschaulichkeit 
anhaftet? Oder dürfen wir annehmen, dass der Vorgang, durch 
welchen Vorstellungen entstehen, seiner Beschaffenheit nach ge- 
eignet ist, einen der Eiuptiiidung gleichartigen Bewusstseins- 
inhalt zu erzeugen, und da.<^^ nur eine lltinmung oder lltiah- 
setzung dieses Vorganges die Erreichung dieses Zieles verliindert ? 

Vorstellungen sind reproduktive Gebilde, sie entstehen durch 
Reproduktion. Wir können demnach unsere Frage auch so for- 
muliren: Liegt es in der eigenartigen Beschaffenheit des repro- 
duktiven Vorganges begründet, dass die Vorstellung geringere 
siuuiithe Frische besitzt als dir Kin{»findung, oder liegt es an der 
mangelnden Energie dieses \ orgunges oder einer ihm entgegen- 
wirkenden Hemmung, wenn das Erzeugnis dieses Vorganges, also 
die reproduktive Vorstellung, die geringere Frische aufweist. 

Diese Frage ist nicht etwa Überflfissig; ihre Beantwortung 
nichts weniger als selbstverständlich. Wir mOssen dabei bleiben: 
Die Vorstellung ist etwas (jualitativ Anderes als die ihr , inhalt- 
lich gleiche' Emidiiidutit!^. Dus v(»r;^< stellte Kot ist ein von 
dem gesehenen Kot qualitativ vt rschit ilener Bewusstseiuäiuhalt. 
Diese qualitative Verschiedenheit könnte zunächst eine ver- 
schiedene Beschaffenheit der reproduktiven Vorgänge not- 
wendig vorauszusetzen scheinen. 

In jedem Falle ist der Sinn der gestellten Frage ein- 
leuchtend. Verbietet dem reproduktiven Vorgang seine eigen- 
arti«_fe H*»schal}"«'iiheit die Kr/eui<iinf«f eines <ler Emidinihing 
gleiehurtigeu Üewusstseinsinh altes, dann nmss, falls auf repro- 
duktivem Wege eine Empfindung oder Scheinempfindung zu- 
stande kommen soll, zu dem Vorgang der Reproduktion ein 
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anderer, der jenen moditizirt oder ablenkt und seine Eigenart 
aufhebt, hinzutreten. Ist dies nicht der Fall, dann genügt es, 
dass der reproduktive Vorgang seine volle Energie und Freiheit 
gewinne, damit dieser Erfolg eintrete. 

Es ist aber kein Zweifel, dass die letztere Annahme sn- 
triflft. D. h. der n puMluktive VorjEfang ist seiner Natur nach 
geeignet/, eine Empündung oiitT Aiwu Bt wusstseinsinhalt mit 
vollem Enipündungscharakter zu erzeugen. Er ,zielt^ als 
solcher auf die Erzeugung eines .solchen „ab". 

Dass es so ist, setzen wir im Grunde schon voraus, wenn 
wir den Vorgang als einen Vorgang der Reproduktion be- 
zeichnen. Ein Ton, den ich eben höre, werde von mir nach 
einer Viertelst im de leproiluzirt. Ist diesi-r Vorgang wirklich 
eine Reproduktion des vorher geliürteu iüne.s, dann ist er aut 
Wiederkehr eben dessen, was vorher in meinem Bewuastsein war. 
also auf Reproduktion der Empfindung als solcher gerichtet 

Aber achten wir auf die Thatsachen. Ich erwähne gleich 
diejenige, die in dem eben Gesagten schon enthalten liegt. Wie 
koiiunen wir dazu, Vorstellungen als Reproduktionen von 
Km jj findungen zu liezeiehuen und sie damit diesen gleich- 
zusetzen y Wie komme ich dazu, wenn ich ein Objekt vorstelle 
oder mich desselben erinnere und gleichzeitig „dasselbe* Objekt 
wahrnehme, jenes vozgestellte Objekt und dies wahrgenommene 
Objekt ftlr dasselbe zu erklären, da doch das Vorstellungs- 
oder Erinnerungsbild von dem Wahmehmungsbild thatsachlich 
verschieden ist? Was heisst es, wenn man ein andermal >airt. 
eine \ (nstelhm<^ .repräsentire" ein Objekt der WahrnehmuiiLr. 
Wie kann eine Vorstellung eine Waliriiehmung repräsentiren 

In diesen Fragen liegt ein Problem, das man nicht mit 
einem blossen Worte wie ^Reprasentiren" oder auch , sym- 
bolische Funktion* aus der Welt schaßt. Dasselbe lasst sich 
zusammenfassen in der Frage: Wie kann eine VorsteUung mit 
der ihr , inhaltlich gleichen* Empfindung ideutihch er- 
scheinen ? 

Ofl'enbar ist dies nur möglich, wenn beide in der Thai in 
gewissem Sinne identisch sind. Das identitätsbewusstsein wire 
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unmöglich, wenn die Vorgänge, die dem Vorstcliun^sbild und 
dem davon verschiedenen Emptindungsbild oder Empfindungs- 
inhali zu Grunde liegen, qualitativ yerschieden wären. Es ist 
mögUcli und notwendig, wenn sie qualitativ gleich sind, wenn 
demgemSss der Vorgang der Vorstellung auf das gleiche Er- 
gebnis abzielt oder seiner Natur nach gerichtet ist, wie der 
Empiiiidungsvorgang. Nur wenn dies der Fall ist. fehlt der 
Gegensatz zw ischen den hritlcn Vorpinifeii . also das, woriiiis 
das Bewusstsein der Verschiedenheit resultiren würde. Diiss 
der Vorstellungsvorgang >» iner Natur nach auf Empfindung 
abzielt, die» ist dann auch der notwendige Sinn der Behauptung, 
dass eine Vorstellung eine Empfindung «meint* oder ^^reprSsen- 
tirt", darauf symbolisch »hinweist**, oder: dass wir mit einer 
Vorstellung ein wahrgenommenes Objekt , meinen*. Jenes ^Ab- 
zielen ist dieses .Mi neu". 

Dofli weinUn wir unseren Jiiicii noch nach anderer Uich- 
tung. Eh kann keinem Zweifel unterliegen, dass die sinnliche 
Frische, Lebhaftigkeit, Anschaulichkeit der Vorstellungen, etwa 
der Vorstellungen von räumlichen Formen, Farben, Klangen, 
Elangverbindungen, bei verschiedenen Personen eine verschie- 
dene ist. Bei manchen, so bei mir, ist die sinnliche Frische 
aller Vorstellungen eine sehr geringe. Der vorgestellte Ton 
etwa entfernt sich bei mir weit von dem gehr>rteu. Andere 
geben an, das Farben- oder Klang vorstellen sei für sie eine 
Art des Sehens zw. Hörens, das Vorgestellte sei von dem 
Gesehenen oder Gehörten nicht sehr verschieden. 

Insbesondere müssen wir gewiss annehmen, dass der Maler 
oder derjenige, der eine oder mehrere Schachpartien blind spielt, 
von räumlichen Gebilden eine sehr viel lebhaftere Vorstellung 
hat, als andere; dass der Musiker, der eine i'artitur liest und 
die \\ irkiing des Musikwerkes, einschliesslich des Kiange.s der 
Instruiiu'iite, darnach beurteilt, die Mu^ in gewisser Weise 
»innerlich hört**. Es wäre sonst unverständlich, dass er dabei 
erlebte, was wir nur beim thatsächlichen Hören erleben« 

Solche Thatsachen nun wird man nicht so deuten, dass 
man sagt, es sei der reproduktive Vorgang, wie er etwa den 
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Ton Vorstellungen s^u Gninde liegt, beim Einen ein qualitativ 
anderer ah beim Andern. Wir müssten dann ja, da die Grade 
der sinnlichen Frische tod Vorstellungen unendlich differiren 
können, unendlich viele qualitativ verschiedene Arten von repro- 
duktiven Vorgängen in den verschiedenen Persans statuiretL. 
Sondern wir werden sagen : Ein «gleichartiger Vorgansr ver- 
wirklicht sich nur in den verschiedenen Pers ^ii ii in Tfer^chit- 
denen Graden. Der rr produktive Vorgang kann als solcher, 
oder ab dieser bestimmt geartete Vorgang« Vorsteliungen von 
grosserer und grösserer Frische oder Anschaulichkeit erzeugen, 
also VorsteUungen, die mehr und mehr den Empfindungen sich 
nahem; nur dass dieser Vorgang nicht jeder Zeit in gleteber 
W eise das, was in seiner Natur liegt, zu verwirkiiclieii vermag. 
Kann aber der r< |>nMluktive V organg Vorstellungen erzeugen, 
die mehr und mehr der Empfindung sieb, nähern, so kann 
er auch, ohne dass er aufhört, dieser selbe Vorgang zu sein» 
Vorstellungen erzeugen, die ganz und gar Empfindungscfaarskter 
besitzen. 

Aufinerkaamkeit und Lebhaftigkeit der VoniteUiiiig«ii. 

Zu gleichem ErgebnL^ fUlirt uns der Umstand, dass die auf 
Vorstellungen gerichtete « Auf merksamk ei t'' die Vorstellungen 
den Empfindungen nähern, ja schliesslich sie in Scheinempfin- 
dungen Uberführen kann. Dabei mfissen wir im Auge behalten, 

dass „Aufmerksamkeit nicht ein neuer psychischer Vorgang 
ist, der zu dem Vurgang des \'()istellens hinzuträt«'. also ihn 
ineidiiiziren kcinnte. Aufmerksamkeit ist der Grad, in dem [isy- 
chische Vorgänge im Zusammenhange dos psTchiscIien Lebens 
zur Geltung und Wirkung gelangen. Eine Vorstellung ist in 
grösserem Grade, als eine andere, Gegenstand der Aufinerk- 
samkeit, dies heisst: Der Vorgang, durchweichen der Vorstel- 
lungsinhalt zu stan«le gebracht wird, repräsentirt in sich eiu 
grüsjseres (Quantum des jtsychischon Geschehens, stellt in sicii ein*» 
erheblichere, psychische Bewegungsgrösse dar. es ist in ihm 
ein grös.seres Mass der psychischen Gesamtkrafb aktuell ge- 
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worden imd damit absorbirt, der ^^rgang besitzt, bildlich 
gebproehen . eine giüsisere psychiselie . Wellen lu")he ; sei es 
dass die .Enerj^äe", mit welcher der Vorstellungsvorgaiig die 
Kraft der Seele oder die psychische Kraft in Anspruch nimmt, 
grösser ist, sei es dass andere psychische Vorgänge ihm die 
psychische Kraft in geringerem Masse streitig machen. Daraus 
ergibt sich, dass es, wenn eine Vorstellung in eine Empfin- 
dung oder Scheinempfindung übergeführt werden soll, nur eben 
dieses möglichsten zur Geltung Kouunt ns, der möglieli^it voll- 
kommenen und freien psychischen Kraitaueignung oder ,Apper- 
ception'' bedarf. 

Wie man sieht, ist, was ich hier als „psychische Kraft" 
beaseichne, nichts anderes, als die in einem Moment mögliche 
gesamte psychische Bewegungsgrdsse oder die in einem Moment 
bestehende Möglichkeit, dass ÜberhauiH psychische Vorgänge, zu 
denen in einem sinnlichen oder reproduktiven Reize der Anlass 
gegeben ist, sich vollziehen, sich entfalten, zur Geltuns? komint^n, 
also das in sich verwirklichen, worauf sie, n;iclitkui einmal der 
Anstoss gegeben ist und sie ausgelöst oder angeregt hat, ihrer 
Natur nach abzielen; sie ist, kurz gesagt, die mögliche psy- 
chische Gesamtwellenhdhe. Diese psychische Kraft ist jederzeit 
beschrankt. Es müssen also die nebeneinander ausgelösten oder 
angeregten psychischen Vorgänge um diese psychische Kraft 
miteinander konkiirriren. 

Dagegen verstt-lie ich unter der , psychischen Energie" die 
Fähigkeit des einzelnen Vorganges in dieser Konkurrenz zu 
bestehen, also die in dem psychischen Vorgange selbst liegende 
Fähigkeit, die psychische Kraft anzueignen oder zu absorbiren, 
demnach zur Geltung zu kommen, eine bestimmte p^chische 
Höhe zu gewinnen c^. 

Es ergibt sich daraus ohne weiteres, dass das Mass, in 
welchem ein ijsychischer Vorgang psychische Kraft gewinnt, 
immer abhängig ist einerseits von seiner Energie, andereiseits 
von dem (irude, in welchem ihm die psychische Krait zur Ver- 
fügung steht. 

Dem vorhin erwähnten Thatbestand fUge ich gleich noch 
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hinzu die Erinnprunii? daran, diiss vor allem ein^cilbte Vorstel- 
lungen, also YorsU'liu Ilgen von Objekten, mit denen man sich 
inehrfnch und intensiv beschäftigt hat, als Halluciaationen auf- 
treten können. Dabei kommt in Betracht, dass aucli die ÜUn- 
ttbung den eingettbten Vorgang nicht ändert, sondern ledig- 
lich die Leichtigkeit erhöht, mit welcher derselbe die psychische 
Kraft sich aneignet. 

(Tegon dii.s vorhin Gesagte könnte man einwenden: AVenn 
die sinnliclie Frische einer Voi^ütellung bedingt ist durch den 
Grad, in welchem die Vorstellung in uns zur Geltung kommt, 
und wenn wiederum die&er Grad mit dem Grade der .Aufoerk- 
samkeit*, die der Vorstellung zu Teil wird, gleichbedeuteod 
ist, so muss der Gbrad der sinnlichen Frische mit dem Masse 
der von uns aufgewendeten Autmerksanikeit jederzeit Hand in 
Hand p^ehen. Dies ist aber nicht der Fall. Icli kann nieine Aut- 
merksanikeit noch so angestrengt auf eine Farbe oder Form 
oder Melodie richten, die ich vorstelle ; und diese Farbe oder 
Form oder diese Melodie gewinnt doch für mich nicht den 
Charakter sinnlicher Anschaulichkeit', die sie für den Maler 
bezw. Musiker ohne weiteres besitzt. 

Indessen hier spielt ein Doppelsinn des Wortes Anfmerksaui- 
keit herein. Vorliin war die Hede von der Aufmerksamkeit als 
einer Weise des Daseins einer Vorstellung. Jetzt handelt es sich 
um die Aufmerksamkeit im Sinne einer Thätigkeit oder einer 
Bemühung, jene Daseinsweise einer Vorstellung herbeizu- 
führen. Jene und diese , Aufmerksamkeit* sind aber nicht 
nur nicht identisch, sondern sie brauchen sich auch keineswegs 
zu entsprechen. Ich kann selir angestrengt auf ein vorgestpllte^ä 
Objekt meine Aul'inerksaiiikeit richten, d. h. mich sehr ausitrtjugen. 
das vorgestellte Objekt zum Gegenstand der Aufmerksamkeit 
zu machen, ohne dass doch das Objekt Gegenstand erheblicher 
Aufmerksamkeit wird, d. h. ohne dass die Vorstellung in hohem 
Grad und mit grosser Freiheit psychische Kraft aneignet nnd 
behauptet. Der Grad der Aufmerksamkeit einem Objekt gegen- 
über ist eben nicht eine »Sache, die man sich beliebig vornehineu 
kann. Oder vielmehr: vornehmen kann man sich dergleichen 
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freilich; aber der Eri'ol«^ ist immer davon abhängig, ob die 
sonstigen psychischen Bedingungen gegeben sind. 

Zu diesen psychischen Bedingungen gehört aber allerlei, 
beispielsweise und vor allem die ursprüngliche Beanlagung, die 
ursprüngliche Abgestinuntheit oder Adaptirtheit der individu- 
ellen oder allgemeinen psychischen Organisation auf den Vollzug 
t'inor bestimmten Vorstell uuLjf. Und diese könuen wir uns niclit 
gL'l>eü. Dem <^^el)orenen Musiker ist eine solche ursprüngliche 
A bgestimmtheit auf Ton Vorstellungen eigen. Seine psychische 
Organisation wirkt für den Vollzug der TonYOrstellungSTOrgänge 
als ein förderlicher Boden. Tonvorstellungen besitzen darum 
in ihm von Hause aus eine erhöhte psychische Energie, d. h. 
eine erhöhte Fähigkeit, die psychische Kraft oder die Aufmerk- 
samkeit anzueignen und zu altsorlnreu. Eben darLim bedarf e-s 
bei ihm geringer . Auriuerksamkeit" , ich meine ^'eringer Be- 
mühung des Aufmerkens, damit Töne Gegenstand seiner «Auf- 
merksamkeit" werden. Umgekehrt ist beim Unmusikalischen eben 
die 9 Aufmerksamkeit*^, deren er bedarf, wenn bei ihm Tonvor- 
stellungen und Verbindungen von solchen nicht nur im Be- 
wusstsein sein, sondern darin einigermassen frei sich behaupten 
und herrschen sollen, der deutlichste Beweis dafür, dass bei ihm 
jene Bedingung der Aufmerksamkeit auf Truie in geringerem 
Masse gegeben ist. Eben die Anstrengung der xVufmerksani- 
keit weist auf ein nur mühsames, ako mit geringerem Eriuige 
geschehendes Aufmerken hin. 

Ich bestimme dies noch etwas genauer. Auch die »Thätig- 
keif" des Aufmerkens ist kein besonderer psychischer That- 
bestand. %e ist die natttrliche Wirksamkeit der Beziehungen, 
in die Vorstellungen verflochten sind. Das Problem der Auf- 
merksanikeit ist entweder gar kein psychologisches Problem, 
oder es i^t das Pr()))leni dt-r Psychologie. 

Jene Wirksamkeit der Beziehungen nun ist von einem 
Gefühl der Thätigkeit oder der Spannung begleitet, nicht jeder- 
zeit, sondern in dem Masse, als sie gehemmt ist. Je grösser 
die Hemmung, um so stärker ist, unter im übrigen gleichen 
UmstSndeii, dies Spannungs- oder Thätigkeitsgefühl. ünd nur 

26* 



I 



402 



in diesem SpannungsgefÜkle kommt uns die „Thätigkeit* der 
Anfmerksamkeit unmittelbar zum Bewusstsein. Je stärker also 
die Hemmung, um so mehr sind wir uns einer Thätigkeit der 
Aufmerksamkeit bewusst. Die Hemmung aber ist das Gegen- 
teil der Freiheit. In jedem Falle also ist das Aufinerken oder 
das Zur-Geltung-Kommen eines psychischen Inhaltes, da wo das 
Gefühl einvr „Spannung" oder , Thätigkeit* der Aufm^rkMim- 
keit besteht, kein freies. Die vollkommen freie Aneignung der 
psychischen Kraft oder das vollkommen freie Aufmerken ist 
nur möglich als Auftauchen der Vorstellung ohne mein be- 
wusstes Zuthun. 

Im Üebrigen ist dann noch Folgendes zu bedenken. Idi 
richte etwa mtine Aufmerksamkeit gespimiit auf die Wort*^ 
eines Redners. Ich meine weiiitrstnis. dass icli dies thue. In 
Wahrheit ist Gegenstand nu incr Auiiuerksanikeit der Sinn der 
Worte. Und dieser Sinn dvr \V' orte, ja der Sinn eines einzigen 
Wortes, kann in einem Komplex von gar Tielen Yontellungen 
bestehen und hineinreichen in die allermannigfaltigsien Vor- 
stellungszusammenhünge. Tkus Wort ist der Mittelpunkt dies» 
Komplox(.s. Das Wort ist (hiiiiiu zunächst im Bc^vussts♦'iIl. 
Dem^emüss erscheint mir im Bewusstsein die xVulm« rksamkeit 
zunächst oder einzig auf das Wort bezogen. Dies hindert dock 
nichts dass der ganze grosse und yielvetzweigte Komplex too 
Vorstellungen, der den Sinn des Wortes ausmacht, den eigent- 
lichen Gegenstand der Aufmerksamkeit bildet, d. h. dass er das- 
jenige ist, was mich absorbirt oder meine psychische Kraft io 
Ansprucli iiiiiunt. Ist es aber so, dann ist meine scheinbar auf 
Worte konzentrirte Auimerksamkeit in Wahrheit geteilt uut*T 
die Elemente des Komplexes, oder; Die Aufmerksamkeit ist 
gerichtet auf den Komplex als Ganzes, also nicht speziell auf 
die einzelnen Elemente, auch nicht auf das Wort. 

Dies künnen wir verallgemeinem. Alles, was wir wahr* 
nehmen und vorstellen mögen, hat seinen Sinn oder seine Be- 
deutun<^-. d. Ii. es ist in weniger enge oder engere, schliesslicli 
in sehr enge Beziehungen mit allerlei anderen Vorstellungen 
yerÜochten. Alles ist Element in mannigfachen und mannig- 
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fach sich rerzweigenden Yorstellungszusainmenhängen. Und 

immer, soweit dies der Fall ist, ist die Aufmerksamkeit, die 
Tvir auf eirifTi Tuukt gerichtet glauben, in Wahrheit verteilt 
auf viele Punkte. 

Soweit aber die Aufmerksamkeit in 'solcher Weise zerteilt 
ist oder einem Ganzen als Ghmzem zu Oute konunt, können wir 
nicht erwarten, dass der einzelne Vorstellungsinhalt in einer 
dem Grade der Aufknerksamkeit entsprechenden Weise in seiner 
sinnlichen Frische gesteigert erscheine. 

Dagegen wird die Aufmerksamkeit allerdiii<(s eine «'rli(">hte 
sinnliche Frische bedingen müssen, wenn sie iiuf einzelne Vor- 
stellungsinhalte als solche sich konzentrirt, wenn es uns also 
gelingt, in unserem Aufmerken die Vorstellungszusammenhänge, 
in welche die einzelnen Elemente Terflochten sind, zurttcktreten 
zu lassen oder von ihnen , abzusehen". Aber dies ist wiederum 
nicht Sache unseres Entschlusses. Wir können die Associationen 
zwischen einem Vorstellungsinhalt und dt iii. was daran sirh 
heftet und mit ihm zu einem einzigen VorstellungskoiujiUx ver- 
bunden ist, nicht durch einen Akt unseres Wollens einfach 
verschwinden lassen. Wir können sie auch nicht beliebig ausser 
Wirkung setzen. 

Zur Erläuterung erinnere ich an Folgendes: Wir sehen 
die im Raum sich auabreitenden Linien und Formen in einer 
Fläche. Wir Rehen insbesondere die in die Tiefe sich er- 
strorkpnden riiuicu und Formen so, w^ie sie im flächenhaften 
Sehielde sieh projiziren. Aber hiemit verbuulet .sicli. von 
allem Anderen abgesehen, die Vorstellung der Beschaffenheit, 
die den Linien und Formen im Raum von dr> i Dimensionen 
wirklich zukommt Wir fibersetzen das Flächenbild in das ent- 
sprechende Edrperbild. Dies Uebersetzen ist ein so zwingendes, 
dass wir meinen, das Resultat desselben gleichfalls zu sehen. 

Nun wollen wir perspektivisch zeichnen, d. h. wir wollen 
zeichnen, was wir thatsiieiilieh sehen. Dies setzt voraus, das.s 
wir uns von jener dreidimensionalen Umdeutung frei machen, 
also das Gesehene von dem Hinzugedachten isoliren und isolirt 
zum Gegenstand unserer Aufmerksamkeit machen. Dazu nun 
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genügt, wie jeder weiss, wiederum nicht ein blosser emfaciier 
£ntschluss. Es gehört dazu Uebung und auch uisprüng-licheB 
Talent. Fehlt uns beides, dann merken wir auf das und halten 
das fest, nicht was wir sehen, sondern was wir zu sehen metneo. 

Jenes eben bezeichnete Talent muss der zeichnende Künstler 
haben. So ist ül)erliauj)t die räliigkoit des beachtenden I?so- 
h'rens oder Heraushebens, der bestimmten und sicheron Aut- 
lassuug der einzelnen Formen als solcher, ein Hauptstück in 
der Begabung des Formen wiedergebenden Künstlers. £s ge- 
nügt nicht, dass er lebhafte Totaleindrttcke gewinnt £r muss 
auch wissen, woran es im Einzelnen liegt. Es muss also das 
Einzelne fdr ihn heraustreten. Das Einzelne muss f&r sick, 
in voller Isolinin^. die Kraft seiner Seele oder seine Aufiiierk- 
sanikeit in Anspruch iiehnu ü und festhalten können. Auch 
diese isolirte Auffassung und Festhaltung wird, je sicherer sie 
sicli vollzieht, um so weniger eine Bemühung der Aufiuerksam- 
keit in sich schliessen. Ohne weiteres «fallt* das F.i'wi^lnf>, 
der einzelne charakteristische Zug gauf* und fesselt Diesem 
isolirten, sicher abgegrenzten Beachten und Festhalten ent- 
s|»richt dann auch ein gleichartiges Haften im Gediichtnib uud 
narhheriges Reproduziren. Ohne diese Fähigkeit ist recht wohl 
eine sichere Beurteilung der fertigen Wiedergabe von Formen 
im Ganzen möglich, ein sicherer Eindruck Ton der fertig yot^ 
liegenden künstlerischen Leistung, aber nicht die künatlecisehe 
Leistung selbst; da diese nun einmal successive, also Teil für 
Teil, Zug für Zug vollbracht werden muss. 

So ist es denn auch aus diesem Grunde nicht verwunder- 
lich, wenn der zeichnende Künstler oder der künstleriscbe 
Zeichner einer besonderen sinnlichen Anschaulichkeit seiner 
GesichtsTorstellungen sich erfreut. Dass die einzelnen Elemente 
oder Zflge der Gesichtsobjekte auch als einzelne ihm anfiEallen 
oder fOr ihn bedeutsam heraustreten, dies muss diese sinnliche 
Anschaulichkeit begünstigen. 

l)a.ss der künstlerische Zeichner eine ursprüngiielie, dann 
freilich gewiss auch durch Uebung gesteigerte besondere Auf* 
fassungsfUhigkeit itlr Formen hat, dies können wir auch so 
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ausdrücken, dabs wir sanken, dio Vors teil uiigeii von Fi)nueu 
besitzen in ihm an sich, eine besondere nEnergie". Die Energie 
der Vorstellungen ist ja, wie wir sfihen, nichts Anderes als die 
Fähigkeit der Auffassung der Vorstellungsiuhalte oder die in 
den VoTsiellungsTorgängen liegende Mdglichkeit derselben, zur 
Geltung zu kommen oder psychische Kraft zu gewinnen und 
als das, was sie sind, sieh zu behaupten. Eine Vorstellung 
hat an sich eine solche Energie, dies heis.st: sie hat sie von 
Hause aus oder iinabhänffig von den Zusammpnh;in<;r'Ti , in 
welche Vorstellungen verbuchten sind, demnach auch unab- 
hängig Yon der Bemühung des Aufmerkens. In gleirli« ?i) Sinne 
müssen wir auch vom geborenen Musiker sagen, die Tonvor- 
stellungen haben bei ihm an sich eine besondere Energie. 

Aus dem bisher Gesairten sind auch sonstiire Unterschiede 
der sinnlichen Frische oder Anschaulichkeit von Vorstellungen 
begreiflich. Manche, vor allem wisisenschaftliche Thntigkeit 
erfordert in besonderem Masse die Fähigkeit, mit Begritfen, 
die vielerlei zumal umfassen, zu operiren; oder sie macht es 
nötig, dass wir in einem und demselben Momente vielerlei ver- 
schiedenartige Thatsachen und Zusammenhänge von solchen 
zumal in uns wirken lassen. Denen nun, welche speziell die 
Fähigkeit zu solcher geistigen Thätigkeit besitzen, stehen überall 
solche gegenüber, die das charakteristische Einzelne, das Indi- 
viduelle, das bestimmte und eng begrenzte Jetzt und Hier fesselt 
und geistig beschäftigt. Man wird nicht fehl gehen, wenn 
man bei denen, die ihrer Natur nach zu jener Weise geistiger 
Bethätigung neigen, im allgemeinen ein besonders geringes 
Yermdgen sinnlich frische und anschauliche Vorstellungen zu 
haben voraussetzt, dagegen denen, die in dieser Weise begabt 
sind, ein solches zuschreibt. Wenn wir dem abstrakten und 
ins Allgeiu« ine gehenden Denken die Lebhaftigkeit der „Phan- 
tasie" entgegensetzen, so pllegeii \\'\y in dem letzteren BegriÖe 
schon im gewöhnlichen Leben Beides zu vereinigen, die Fähig- 
keit, das Einzelne und Konkrete für sich uns zu vergegenwär- 
tigen, und zugleich die Fähigkeit, es zu besonderer sinnlicher 
Anschaulichkeit zu erheben. 
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Doppelte MÜiiergie'' der VorBtellnngen. 

Die Kraft und Freiheit , mit der die einzelne Vorstellung 
in der Seele zur Geltung kommt, so sag-tcn wir, sei Bedingung 
der sinnlichen Frische oder Anschaulichkeit der Vorsiellungen. 
Zugleich hahen wir bereits den Unterschied zweier Möglich* 
keiten angedeutet: Dass das Einzelne an sich die Energie be- 
sitze, kraftvoll zur (Jeltung zu kommen, und dass ihm die Mög- 
lichkeit dazu eigne, weil es die psychische Kraft in geringerem 
Masse mit Anderem zu teilen genötigt sei. Diesen Unterschied 
werden wir festhalten müssen. 

Beide Möglichkeiten können wiederum Tersehiedene Gründe 
haben. Die erstere Möglichkeit bat auch solche Orllnde. ^ 

wir nicht näher beschreiben koüiien. Wir wissen schon nicht 
zu sagen, wie es zugeht, dass die Seele des musikalisch Beau- 
lagten von Klängen in so besonderem Masse in Anspruch ge- 
nommen wird. Wir wissen ebensowenig genauer anzugeben, 
worin die krankhafte Reizbarkeit oder Erregbarkeit fOr ge- 
wisse einzelne Vorstellungen besteht, die dann Torzuliegen scbeioi 
wenn — ohne Suggestion — einzelne Vorstellungen als Zwangs- 
vorstellungen auftreten. Haben dieselben hallucinatorischen 
Charakter, so beruht dieser <'haraktor auch hier gewiss aut' 
dieser Weise des Auftretens, d. h. auf der besonderen Energie 
und Ungehemmtheit des Vorstellungsvorganges, nicht auf einem 
qualitatiy eigenartigen Vorgang. Aber wir wissen, wenigsieiis 
psychologisch, nicht zu sagen, was jene besondere Erregbar- 
keit, soweit nämlich eine solche angenommen werden muss, 
V er. schuldet. 

Indessen mit allem dem haben wir in diesem Zuaammeu- 
hang, ich meine im Zusammenhang der Suggestionsfrage, nicht 
eigentlich zu thun. Was uns speziell interessirt, das ist die 

zweite Möglichkeit, d. h. dieje nige, die darin besteht, dass Vor- 
stellungen die psychische Kraft in besonderem Ma^se und mit 
besonderer Freiheit in Anspruch nehmen und damit zugleich 
erhöhte sinnliche Frische gewinnen, nicht weil sie an sich be- 
sondere Energie besitzen, oder genauer gesagt, weil der ihrem 
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Dasein zu Grunde liegende reproduktive Vorgang diese beson- 
dere £nergie besitzt, sondern weil ilinen der Zusammenhang 
des seelischen Geschehens die vollkommenere und freiere An- 
eignung der psychischen Kraft verstattet. 

Freilich schliessen diese beiden hier unterschiedenen Mög- 
lichkeiten sich nicht aii^s. Auch in P'ällen, wo wir zunächst 
die erstere als «^eg-eben ansehen müssen oder können, muss das 
Hinzutreten der zweiten die Wirkung ( rhöhen. Oder es würde 
auch wohl der Erfolg, d. h. die erhöhte sinnliche Anschauhch- 
keifc oder die Uallucinaiion, gar nicht sich einstellen, wenn nicht 
beide zusammenwirkten. 

Ich nahm soeben an, dass den Halludnationen geistig Ge- 
störter eine besondere Reiasbarkeit ftlr die bestimmten Yorstel- 
lungoii zu (irunde liege. An^^enoinnion aber, bei einem sonst nor- 
malen Individuuni hestände aus irgendwelchem Grunde eine solche 
erhölite Reizbarkeit, so würde doch die mit besonderer £nergie 
auftretende Vorstellung sich in den Zusammenhanpf seiner son- 
stigen Vorstellungen und Wahrnehmungen eng einordnen. Die 
psychische Bewegung wttrde vermöge dieses Zusammenhanges 
mit gewisser Energie zu Anderem fort geleitet Die der 
Zwangsvorstellung widersprechenden Wahrnehmungen und Er- 
fahrungen würden auf Unterd rii ck u n derselben hinwirken. 
80 lieständen allerlei (iründe für die Verminderung der Kraft 
jener Vorstellung. Und diese Gründe könnten genügen, jener 
Vorstellung den hallucinatorischen Charakter zu nehmen. 

Umgekehrt können dann, wenn solche hallucinatorische 
Zwangsvorstellungen auftreten, Hemmungen ableitender und 
entgegenwirkender psychischer Erregungen wenigstens einen 
Teil der Schuld tragen. Die Vorstellung kann als Zwangs- 
vorstellung und damit zugleich als Hallucinatiüu auitn t» ji aucli 
darum, weil sie relativ isolirt ist, weil dem Individuum die 
beim Normalen vorhandenen Wege fehlen, darüber hinwegzu- 
kommen oder sie zu überwinden. Ja es könnte dieser nega- 
tive Grund der einzige sein, so dass jene abnorme Reizbarkeit 
gar nicht angenommen zu werden brauchte. 

Oder man nehme einen Fall, der vorhin nicht erwfthnt 
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wurde. Ich habe mich länger mit bestimiiitvu oniameutaien 
Formen besckäi'tigt. Nun geschieht es mir, dass mir beim 
Eintritt in einen dunklen Raum ein solches Ornament mit 
voller sinnlicher Fzische, also hallueinatorisch sich aufdrängt. 
Hiebei ist mir zunächst aufifHllig, dass mir dies jetzt geschieht, 
wahrend ich sonst dergleichen nicht zu erleben pflegte. Ich sage 
mir: Die längere Beschäftiguni^ mit solchen Foniien hat der Vor- 
stellung solcher Formen eine gnisst iv Energie verliehen. Aber 
da ich auch sonst schon mit Formen mich länger beschäftigt 
hatte, ohne dass dergleichen geschehen ist. so muss ich ausser- 
dem eine besondere jetzt zufällig stattfindende Reizbarkeit oder 
Empfänglichkeit fUr die fragliche Vorstellung voraussetzen. 

Andererseits Ühersehe ich aber auch den Umstand nicht, 
dass mir beim Eintritt ins Dunkle, also beim plötzlichen Yer- 
schwindcn »Icr opti.schen Wahnu hiiiiingsbilder, die vorher sich 
auiUrängteii und einen Teil meiner Aufmerksamkeit in Anspnich 
nahmen, diese Halluciiiation entsteht. Ich muss also annehmen, 
dass dies Zurücktreten der optischen W ahrnehmungsbilder, also 
die grössere Freiheit, mit der di^ Keproduktion jener ornamen- 
talen Formen sich vollziehen kann, an der Hallucination mit- 
beteiligt ist. — Nebenbei bemerkt berichte ich hier ein eigenes 
Erlebnis. Jedermann kennt aber allerlei Berichte anderer über 
völlig gleichartige Erlehiiisse. 

Wie inuner aber es sich in diesem und dem vorher er- 
wähnten Falle verhalten mag; in jedem Falle ist die bezeich- 
nete negative Bedinir'nig der Hallucinationen entscheidend bei 
weiteren jedermann bekannten Fällen der Hallucination. Ich 
meine die Hallucinationen beim Einschlafen und die Traum- 
hallucinationen. 

Das-s hier eine abnorm gesteigerte Erregbarkeit für die 
halluciiiatorischen Vorstellungen vorliege, dies anzunehmen be- 
steht kein (iruud. Eine solche Annahme wäre auch schwer 
verständlich. Es ist schwer l iiizusehen, wie die allgemeine Er- 
müdung, die der Grund des Einschlafens zu sein pflegt, einer- 
seits eine Abstumpfung der Fähigkeit zum Vollzug von Em- 
pfindungen und Vorstellungen, andererseits eine besondere Reiz- 
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barkeit iür bestimmte rejiioduktive Vorgänge in sirli srliliessen 
sollte. Wir werden vielmehr annehmen müssen, dass liier die 
psychische Erregbarkeit überhaupt eine Herabminderung er- 
fahren habe, dass aber von dieser Herabminderung nicht oder 
nicht sofort alle Punkte der Psyche in gleichem Masse betroffen 
werden. Gewisse Vorstellungen bleiben zufallig, d. h. aus Grün- 
den, die wir nicht näher bezeichnen können, rehitiv erregbar. 

So sehen wir ja auch beim Einschlafen thatsiuhlioh da« 
Empiiudungslel)en eine Herabsetzun«^ erfahren. Zugleich ver- 
wirren sich die Vorstellungen. Auch diese Verwirrung der 
Vorstellungen kann man nicht deuten wollen auf eine be- 
sondere Terwimnde Krafii. ändern sie ist die natürliche Folge 
davon, dass nur jene „zufallig* nodi erregbareren Vorstellungen 
auftauchen, dagegen die Wahrnehmungen und die allgemeinen 
und umfassenden Vorstellungszusammenhänge, insbesondere die 
Zusammen]] iinge von Erfahrungen, in welche sicii nn wachen 
Leben die einzelnen V orstellungen einordnen, und durcii deren 
Wirkung in den Verlauf unseres wachen Lebens Ordnung und 
sinnvoller Zusammenhang kommt, nicht mehr zur Wirkung ge- 
langen, also niclit mehr lenkend und korrigirend, damit auch 
ablenkend und unterdrückend, eingreifen können. Soweit immer- 
hin noch ein genügendes Mass von psychischer Kraft, oder von 
Fähigkeit äber}iun[)t vorstellend thätig zu sein, besteht, wird 
dann diese Kraft diesen /uirdlig auftretenden einzelnen Vor- 
stellungen zu Teil oder in ihnen aktuell ; und sie wird ihnen 
als einzelnen zu Teil. Und damit ist ihr hallucinatorischer Cha- 
rakter völlig begreiflich. Umgekehrt muss man dann auch 
den hallucinatorischen Charakter der VorsteUungen aus diesen 
Thatsachen zu hegreifen suchen. 

Das bisher Gesagte wird nachher noch weiter auszuführen 
sein. Schon jetzt aber können wir zu.sammen fassend erklären: 
In der Natur oder Beschaflfenheit der reproduktiven Vorstellung 
allein üegt der genügende Grund für einen beliebig hohen Grad 
der sinnlichen Frische der Vorstellungen, also auch der genü- 
gende Grund fttr einen hallucinatorischen Charakter derselben. 
Es ist dazu nur erforderlich, dass der reproduktive Vorgang 
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mit seiner vollen Energie und mit genügender Freiheit, nuiu- 
lich Freiheit Ton dem C^eneinanderwirken der p6ychiäcbe& 
Vorgänge, sich ToUziehen kann. Nicht daas wir zuweilen Halltt- 
cinationen unterliegen, sondern, dass wir ihnen nicht immer 

unterliegen, ist dsw eigentlich der Erklärung Bedürftige oder 
das ]K)sitiv zu lic^niiiHkiide. Der Grund dafilr liegt aber in 
dem Aufgehen oder relativen Unterjochen der einzelnen Vor- 
stellungen in dem Ganzen des gleichzeitigen psychischen Lebens. 
Das Ganze wirkt hemmend oder aufhebend für das Einzelne. 
Oder anders ausdrückt: Nicht das Vorstellen mit dem Mangel 
der sinnlichen Frische des Vorgestellten, sondern das Halluci- 
nirpii ist für tlit> einzelne Vorstellung das eigentlich Normale. 
Die Hallucination ist die volle Vorstellunjr: sie ist das I<U-tl 
derselben : wenn wir nämlich die einzelne Vorstellung für aicb 
betrachten. Andererseits ist doch wiederum die Vorstellttog 
mit ihrem Mangel sinnlicher Frische das Normale, sofern die 
Einordnung der einzelnen Vorstellungen in den Kontext und 
Fluss einer umfassenden und einheitlichen psychisehen Be- 
wegnnjx, und damit die Teilung der Aulüierksamkrit oder der 
psycliiNchen Kraft, vor allem auch das Ziirücktreu ii der Vor- 
stellungen hinter den von der Wirklichkeit unmittelbare Kunde 
gehenden Empfindungen und Komplexen Ton solchen für am 
das Normale ist. 

Es wird nicht dieser ganze Sachverhalt, wohl aber eine 
Seite desselben getroffen und zugleich das Wesentliche an ihm 
anerkiuint in der Erklilrung Ilobbes', that menüil imagery is 
obscured by sense impressions. as the light of the sun obscuretb 
the light of the stars, and that the vivacitj of the mental 
imagery in dreams is comparable with the appearanoe of the 
Stars at night, when the sun has set. 

Die Sterne haben in der Nacht nicht eine grössere Leucht- 
kraft als am Tage. So liaben wir keinen Gnind, dem re{"n»- 
(iiiktiven Vor^anrj, durch ^veh•hen die Gebilde der Traiini- 
phantasie für uns entstehen, an sich eine grüs.sere Energie zu- 
zuschreiben, als sie auch im wachen Leben haben wilrden. 
Aber wie die Sterne in der Nacht der sinnlichen WahmehmuDg 
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sich darstellen, weil sie nicht mehr von der Sonne ül)erstralilt 
werden, so gewinnen diese Traumphantasraen sinnliche Leb- 
haftigkeit, weil die sinnlichen Empfindungen und die vielver- 
zweigten Yorstellungsgewebe des wachen Lebens zurücktreten, 
und ihnen dadurch erlauben mit voller Eorafl; und Freiheit 
herauszutreten. 

HerabBetsimg der psychischen Bewegung. 

Das im Vorstehenden Gewonnene erfordert nim noch mehr- 
fache Ergänzungen. Wir müssen erstlich ein genaueres Bild 
davon gewinnen, wie VorstellungsvorgSnge durch das Dasein 
oder Entstehen anderer herabgesetzt werden können. Dieser 
Frage stellen wir dann gegenüber die Frage nach den Be- 
dingungen der besonderen Ener;j^ie der Vorstell ungsvorji^iinge. 

Vorstellungen, die in niii- geweckt werden, können in ver- 
schiedener Weise durch andere psychische Vorgänge um die 
Möglichkeit, psychisch zur Geltung zu kommen, gebracht 
werden. An eine dieser Möglichkeiten war im Bisherigen vor- 
zugsweise gedacht. 

Eme Vorstellung entstehe. Dann tritt dieselbe jederzeit 
zu bereits vorhandenen Empfindungen und Vorstellungen hinzu. 
Andere entstehen während ihres Vollzuges oder Ablaufes. Sie 
selbst reproduzirt Vorstellungen. Sie fügt sich so ein in ein 
Gewebe von Empfindungen und Vorstellungen, das sich aus- 
breitet und mannigfach verzweigt Mit allen diesen Empfin- 
dungen und Vorstellungen muss jene Vorstellung um die psy- 
chische Kraft konkurriren. 

Dabei ist nicht blos an solche Empfindungen und Vor- 
stellungen gediiciil, diL zum Bewusstsein konniien. D. h. es sind 
nicht blos die durch i)hysioh)gische Reize ausgelösten und die 
reproduktiven psychischen Vorgänge gemeint, die ihr Ziel, die 
Erzeugung eines Bewusstseinsinhaltes, erreichen. Sondern da- 
neben stehen die unbewussten Empfindui^n und Vorstellungen, 
d. h. die durch physiologische bezw. reproduktive Reize aus- 
gelösten psychischen .Vorgange, die nicht bis zu diesem Ziele 
gelangen. 
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Wir habeu aber Grund anzunehmen, dass dasjenige, was 
Ton unseren fimpfindungs- und YorstellungsTorgäiigeD oder 
Komplexen von solchen bis zur «Schwelle des Bewusstseiiis^ 
durchdringt, also in einem entsprechenden Bewusstseinsinlialt 

von seinem Dasein uns unmittelbar Kunde gibt, jederzeit sehr 

wenif( ist im Vergleich mit denjenigen Vorgängen, die dem 
Bewusstsein sich völlig eutzieiien; da^w also die ganze breite 
psychische Erregungsmasse nur in wenig Höhepunkten dem 
Bewusstsein sich darstellt. Demgemass haben wir uns auch 
die Konkurrenz der psychischen Vorgänge um die psychische 
Kraft jederzeit ab eine sehr viel weitergehende zu denken, als 
sie dem nur auf die Bewusstseinsinhalte gerichteten Blick er- 
scheinen könnte. 

Diese Konkurrenz ist nun doch nicht zu denken ril> » in 
Kampf Aller gegen Einen und Eines gegen Alle. Die manuig- 
fachen gleichzeitigen Vorstellungen bilden ZusammenhSnge, die 
wiederum mannigfach unter einander yerbunden sind. Solche 
Zusammenhänge bestehen entweder schon, indem die Vor- 
steUungen entstehen, oder sie knüpfen sich, indem sie zu Stande 
komnien und nebeneinander sich vollziehen. Schliesslich ver- 
binden sich alle gleichzeitigen psychischen Vorgänge zu einem 
psychischen Gesamtvorgang, zu einer Gesamtwellenbewegung 
▼on komplizirter Gesamtwellenform, in welcher die einzelnen 
Wellen nur ein relattT selbständiges Dasein haben. Alle ein* 
Keinen psychischen Vorgänge werden in diesen Qeeamtror- 
gan;4' aufgenommen oder von ilun ^iiiigeeijxnet". In dem Mas.se 
als dies <^'es(. liniit. verwandelt sich die Kunkiirrenz um die 
psychische Kraft in freie Ausgleichung derselben. Jede Kon- 
kurrenz psycliischer Vorgänge geht stetig — obgleich, je nach 
der Beziehung des einzelnen Vorganges zum Ganzen, bald 
hemmungsloser und rascher, bald weniger hemmungslos und 
rasch — in eine solche Ausgleichung über. 

Die Zusanimonh;iiiL;\ zwischen Vorstellungen, die beim Ent- 
stehen von Vursteilun^^en bereits geknüpft sind oder im Vorlaufe 
ihres Vollzuges oder ihres , Aufsteigens* sich knüpfen, sind 
doppelter Art, wechselseitige oder einseitige, simultane oder snc- 
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cessive, Krmiplexe oder Kettoii. Die wechselseitigen Zusainnien- 
hiiiige sind wiederum Zusnnmieiihüiige des Gleichartigen, also 
Zusammenbäiige, deren Glieder durch Aehnlichkeitsassociation 
aneinander gebunden sind, oder aber sie sind erfahrungsgemässe 
Zusanunenhange. Empfindungen oder Vorstellungen, die ent* 
stehen, finden ihnen Gleichartiges vor oder reproduziren sol- 
ches. Immer besteht dann die Regel der Ausgleichung: In 
der psychisclieii Bewegung liegt jeilrrzeit die Tendenz zwischen 
Gleichartigem sich auszugleichen. Dabei niuss dem liegriti' der 
Gleichartigkeit und diesem Gesetz der Ausgleichung eine sehr 
viel weitere Geltung zugeschrieben werden, als man vielfach 
geneigt zu sein scheint. Vor allem ist zu berücksichtigen, dass 
es sich hier um Gleichartigkeiten oder Aehnlichkeiten von 
psychischen Vorgängen handelt, und dass diese keineswegs 
zugleich als Gleichartigkeiten oder Aehnlichkeiten der ent- 
sprechenden Bewus-stscinsinhalte sich darzustellen brauchen. 
Ja CS nu)s<: auis })cstinimteste betont werden, dass die in jedem 
Betracht wirksamsten Gleichartigkeiten von ])8ychischen Vor- 
gängen unter denjenigen zu finden sind, die in den entsprechen- 
den fiewusstseinsinhalten kein „Fundament" haben* Solche 
Gleichartigkeiten sind etwa die musikaUachen Verwandtschaften ; 
dann vor allem allerlei Aehnlichkeiten von Verhaltnissen oder 
Beziehungen zwischen den Elementen eines Ganzen, von Weisen 
der Elemente sich zu einem (Janzen zu verwehen, sich zu 
einander förderlich oder gegensätzlich zu verhalten. 

Die auf solchen Gleichartigkeiten beruhende Ausgleichung 
ist nun jederzeit ein relatives Untergehen des Einzelnen in der 
Menge des Gleichartigen. Hat ein psychischer Vorgang von 
ausgeprägter Eigenart vielerlei Gleichartiges geweckt, das eben 
um seiner Mannigfaltigkeit willen nicht im üinzelnen bewusst 
werden kann, so reden wir von einer durch jenen Vorgang 
hervorgeruieneu Stimmung. In dieser 8timmung kann jener 
Vorgang sich lösen und schliesslich fürs Bevvuastsein völlig 
darin untergehen. 

Nicht minder besteht die Tendenz der Ausgleichung der 
psychischen Bewegung innerhalb jedes Zusammenhanges, dessen 
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Elemente durcli wecliselseitige Erfahrungsassociation ver- 
knüpft sind. Die Erfahrungsas.sociation ist wechselseitig, d. h. : 
ein Element des Zusaiiinieiihan-^t s weist aut ein anderes ebenso- 
wohl hin, wie dieses auf jenes. Dieses , Hinweisen" ist nichts 
Anderes als die Tendenz des Ueberganges der psychischen Be- 
wegung von dem einen Element auf das andere und um- 
gekehrt. Genauer gesprochen ist hier die psychische Bewegung 
gar nicht als eine solche zu betrachten, die den Elementen 
angehörte. Sie ist vielmehr gebunden an das Ganze und er- 
lasst das Einzelne nur so weit es das Ganze erlaubt. 

Grösser noch ist die das Einzelne uegirende, d. h. die in 
ihm verwirklichte psychische Bewej(uii«r herabsetzende Wirkung 
der „Ketten". Alle unsere Vorstellungen sind im Verlaufe 
unseres Lebens schon irgendwie zu Oliedem nicht nur einer, 
sondern vieler solcher Ketten geworden. D. h. wir sind schon 
früher von gleichen Vorstellungen oder von Vorstellungen 
ähnlichen Inhaltes oder Charakters in verschiedener Richtung 
zu anderen Vorstellungen oder auch zu anderen KinpHiulüiiL^en 
oder Wahrnehmungen übergegangen. Aul Grund davon besteht 
in der Folge die Geneigtheit zu erneutem Vollzug dieses Fort- 
gangs, also zum erneuten Vollzug dieser von den fraglichen 
Vorstellungen fortleitenden Bewegung. Speziell das, was wir 
als ein Bekanntes, Gewohntes, Vertrautes, uns OelauHges be- 
zeichnen, unterliegt dieser , psychischen Abflusstendenz*. Und 
jeder weiss, wie diese Al>flu.sstendenz die Energie, mit der Vor- 
stellungen sich aufdrängen, uns in Anspruch nehmen, unser 
Interesse wecken, vermindert. Jeder kennt die Wirkung dieser 
angeblichen psychischen »Ermüdung''. Wegen des Genaueren 
verweise ich auf meine «Grundthatsachen des Seelenlebens 
S. 376 ff. 

Hiemit haben wir zwei prinzipiell verschiedene Weisen 

kennen gelernt, wie Voi*stellungen durch andere um ihre psy- 
chische Kraft gebracht werden kcinnen. Es ist etwas Anderes. 
Wenn Vorstellungen durch beliebige andere zurückgedrängt 
oder durch den AN'ettstreit mit anderen gewaltsam niedergehalten 
werden, etwas Anderes, wenn Vorstellungen ihre psychische 
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Kraft einbUss(?n iiiid schliesslich verschwinden, weil sie »frei- 
willig* in andere Ubergehen. Es ist etwas Anderes um die 
Wirkungsweise des Gesetzes der Konkurrenz um die psydiisehe 
Kraft, etwas Anderes um die Wirkungsweise des Gesetzes der 
Ausgleichung und des Abflusses der psychischen Bewegung. 
Der Erfolg ist darum doch beidemale die Minderung oder Auf- 
hehuiio- der ia <lon einzelnen Vurgaii^^en verwirklichten psy- 
chisch' ii l>ewegung oder die Herabsetzaug iliescr Vorj^^i'uige. 

EndliVh tritt zu diesen beiden Weisen der Herabsetzung 
psychischer Vorgänge eine dritte, für uns vor allem bedeut- 
same. Ln Grunde zerfallt sie wiederum in zwei. Die eine ist 
gegeben durch die Thatsache des qualitativen Vorstellungs- 
gegensatzes, etwa des Gegensatzes, der zwischen disharmoni- 
schen Tönen oder sich unregelnüLssig durchkreuzenden Rhyth- 
men b( steht. Die andere ist gegeben durch die Thatsaclie des 
logischen Widerspruches oder de^ Gegensatzes zwischen sich 
ausschliessenden psychischen Vorgängen. Für uns kommt aber 
speziell die Wirkung des letzteren Gegensatzes in Betracht. 
Es mag gleich bemerkt werden, dass dieser, ebenso wie jener 
andere Gegensatz unter gewissen Bedingungen auch die ent- 
gegengesetzte Wirkung haben kann. D. h. beide Arten des 
Gegensatzes können auch steigernd wirken. Man spricht dann 
wohl — mit einem an sich nichtssagenden Namen — von 
einem „ Kontrastgesetz **. Zunächst aber interessirt uns nicht 
die steigernde, sondern die herabsetzende Wirkung des Gegen- 
satzes, und zwar speziell des logischen Gegensatzes. 

Der Himmel kann heiter sein und trttbe. Aber er kann 
nicht beides zugleich sein. Wir können ihn nicht zugleich 
heiter und trüb vorstellen. Vollziehen wir die eine Vorstellung, 
so wird die andere niedergehalten. Mein Vorstellen kann von 
der Vorstellung des Himmels aus in der einen ud« r in der anderen 
Richtung losgehen. Ist zu beiden Vorstellungabewegungon 
gleich viel Anlass, so halten sich die Antriebe in der einen 
und in der anderen Richtung weiterzugehen die Wage. Keine 
von beiden Bewegungen kommt zu Stande. In Wahrheit wird 
es freilich niemals bei diesem Gleichgewichtszustande bleiben. 

IL 1807. SitenngHb. d. pUL n. hl«! Cl. 27 
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Unser Vorstellen wird hin und LergeiiLii, zwischen beideüi 
schwanken. Dabei verrät sich im QefÜkl des Zweifels der 
Gegensatz der Antriebe. Die Vorstellungen der Trübheit and 
der Heiterkeit des Himmels kommen nacheinander zu Stande, 
aber jede durch die andere, oder den Antrieb zum Vollzug der 
anderen, gehemmt, also unfrei. 

Man wird hienru vielleicht bemerken, der Zustand, in dem 
beide Vorstellungsantrielte sich tlie Wage halten, sei überhaupt 
undenkbar. Die Vorstellung eines Himmels, der weder heiter 
noch trübe sei, überhaupt keine bestimmte Beschaffenheit habe, 
sei an sich ein Unding. Dies ist richtig, wenn man unter der 
Vorstellung die Vorstellung im Sinne des Bewusstseinsinhaltes 
versteht. Es ist unrichtig, wenn man darunter den an sich 
uubewussten Voriij-ang ver&teht, (h r aul' Erzeugung eines Bfwussst- 
seinsinhaltes abzielt. Den Unterschied aber zwischen psychi« 
scheii Vorgängen und ihnen entsprechenden BewusstseinsinhaJteii 
habe ich bereits mehrfach vorausgesetzt. Ich betone hier noch 
ausdrücklich, daas dieser Unterschied überall festgehalten werden 
muss, dass ohne ihn keine Psychologie möglich ist. Bewusst- 
seinsinhalte sind für die l'syt hologie übenill die Ausgangspunkt» ; 
den eigentlichen „Gegenstand* der Psychologie aher bilden die 
an sich unbewussten, den Bewusstseinsinhalten zu (inmde lie- 
genden Vorgänge. Jene sind die Symptome, diese die wirkenden 
Faktoren. 

£in Bewusstsein von einem Himmel, der weder heiter noch 
trübe, ohzwar der Möglichkeit nach beides ist, ein Bewusslaetn 

dieses Abstraktums, ist zweifellos immöglich. Es gibt in diesem 
Sinne kt ine aljstriikien Vorstollungcu. Um so 8ich<^r( r i.st, dass 
die unseren abstrakten Begriti'en entsprechenden pävchischeu 
Vorgiinire allerdings existiren und relative psychische Stdb- 
standigkeit besitzen. Die Thatsache der Abstraktion beruht 
eben auf dieser relativen psychischen Selbständigkeit des Ab- 
strakten. Insbesondere gilt der Satz : Haben psychische Vor- 
g:in<^'"e etwa.> Gemeinsames, so ist dies Gemeinsame ein jenen 
{Ksycliischen Vorgängen gegtüüber Neues und relativ Selbstän- 
diges, zu relativ selbständigem Dasein und Wirken Fähiges; es 



Digitized by Google 



SuggetHoH und ffypnoae. 



417 



eignet diesem GemeinsnmoTi rolntiv selbständige psychische 
Energie. Dieser Satz bildet eine Ergänzung des anderen, 
dessen Geltung oben schon gelegentUch vorausgesetzt wurde: 
Sind zwei psychische Vorgänge zumal gegeben und zu einem 
Ganzen verbunden, so schliesst jederaeit dies Ganze etwas jenen 
psychisclieii V orgängen gegenüber Neues; uml relsitiv Selbstän- 
di«»es in sieb. Wir können die.se.s Neue kurz (li<* Kinheit^f unk- 
üon nennen. Beides zusammenfassend können wir sagen: Wo 
zwei psychische Vorgäng(? nebeneinander gegeben sind, sind 
jederzeit in einem einzigen Vorgang vier relativ selbständige 
psychische Vorgänge gegeben, nämlich jene zwei, das ihnen 
Gemeinsame, und die Einheitsfunktion oder die Weise ihres sich 
Verbindens zum Ganzen. Alle diese relativ selbständigen Vor- 
gänge sind Monientt' in <1< iii einen (Jcsiiintvorgung. Rechniii 
wir hinzu das, was die beiden ursprünglichen Vorgänge unter- 
scheidet, so haben wir zwei weitere relativ selbständige psy- 
chische Vorgänge. Schliesslich ist die Anzahl der in einem 
psychischen Gesamtvorgang, ja schon in einem einzelnen Em- 
pfindungs- und Vorstellungsvorgang der Möglichkeit nach ge- 
gebenen relativ selbständigen psychischen Vorgänge unend- 
lich gross. 

l)(»( ]i (lies l)('S( ]i;ifti«?t uns hier nicht. Was hier in Betracht 
kommt, ist lediglich die relative Selbständigkeit des Geniein- 
samen. Kin .solches liegt hier vor in dem einerseits heiteren, 
andererseits trüben Himmel. Der Himmel, abgesehen von seiner 
Heiterkeit oder Trübheit, dies Ahstraktum, ist hier das Gemein- 
same. Und dies Gemeinsame hat relative psychische Selbstän- 
digkeit. Der ihm zu Grunde liegende psychische Vorgang kann 
für slcli da .sein und psychisch funktioniren. Nur Ist mit diesem 
A})straktnni zugleich die Tendenz vorhanden, zu dem Vorgang, 
der der bewussten Vorstellung des heiteren oder des trUben 
Himmels zu Grunde liegt, sich zu ergänzen oder näher zu be- 
stimmen. Das Bewusstsein des heiteren oder des trüben Him- 
mels ist ja eine nähere Bestimmung des Abstraktums Himmel, 
es ist nicht etwa eine Verbindung der beiden Vorstellungen 
Himmel und Heiter oder Trübe. 

27* 
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Worauf es nun hier speziell ankommt, das ist eben diese 
Tendenz psychischer Vorgänge sich näher zu bestimmen, and 
der Gegensatz der Tendenzen, nach entgegengesetzten, mit cuh 

naiuler unvertnlglichen Richtungen sich näher zu b^imnwn. 
Dabei ilürf'pn wir nicht bei dem lieiteron odi r irübcn Himui« i 
oder ähnlich einfachen Fällen bleiben. Alle unsere Vorstel- 
lungen und Vorstellungszusammenhänge sind mit weiteren Vor- 
stellungen und Vorstellungszusammenhängen erfahrungsgemi:» 
yerflochten. Alle unsere geistigen Inhalte stehen in einen 
durchgängigen unmittelbaren oder mittelbaren Zusammenhang. 
Jede Vorstellung und jeder Vorstelluiigszusammenhang, den 
wir voll/iehen mögen, schliesst auf (Irund davon die Möfifhcli- 
keit und den Antrieb in sich, weitere Prädikate, neue zeitiicht. 
räumliche, kausale Bestimmungen zu gewinnen, l^nd iuinitr 
wieder kann es dabei geschehen, dass neben möglichen Prädi- 
katen oder näheren Bestimmungen andere stehen, die jeuni 
widersprechen und zu deren Vollzug gleichfalls ein Antrieb 
besteht. Jede Frage, jeder Zweifel, ob ein Ding so oder j^o 
sei, jeder mögliche Gedanke, mit einem Objekte unsere*« Den- 
kens könne es so und auch anders bestellt sein, ist ein Bewei» 
für das Dasein solcher sich widersprechender Antriebe zu einer 
näheren Bestimmung eines psychischen Vorganges. Wir können 
dies auch so ausdrücken, dass wir sagen, jede Vorstellung oder 
jeder Vorstellungszusammenhang, den wir vollziehen mögen, ist 
im Gruii«]«' l in Abstraktuni. d:is als solches nach näherer Be- 
stinmiung und Umwandlung in ein Konkretum oder ein voit- 
komnien selbständiges Ghuizes verlangt, und immer wieder kann 
es geschehen, dass entgegengesetzte Antriebe zu solcher Um- 
wandlung einander gegenüber stehen. Eine vollkommen kon* 
krete Vorstellung ist nur der Zusammenhang aller unserer Vor- 
stellungen Uberhaupt. 

Soweit nun aber ein solcher Widerstreit der Antrielu zu 
entgegengesetzter näherer Hestiiuniuug oder Prädizirung euwr 
Vorstellung oder eines Vorsteilungszusammenhanges besiebU 
wird immer die nähere Bestimmung, die wir vollziehen, genauer 
gesagt: es wird der Vorstellungsvorgang, in welchem diese 
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nüliere Be.stiuiniuii^^ Ix'stclit, in seinem Vollzug gehciinnt; ndor 
ihm die Möglichkeit freier Aneignung psychischer Kralt relativ 
genommen. E.s findet eine Hemmung unserer Vorstellung oder 
unserer psychischen Bewegung statt, soweit immer in uns die 
Möglichkeit einer entgegengesetzten Vorstellungsbewegung be- 
steht und zur Wirkung gelangt. Nur soweit eine in bestimmter 
Richtung geschehende Bew«'gung für uns den Charakter nicht 
blos hoher und beliebig IuiIkt W ahrscheinliclikt it. sondern der 
absoluten jede Möglichkeit des Zweifels ausschlies-sendea Öelbst- 
verständlichkeit besitzt, kann solche Hemmung fehlen. 

Eine dreifadi»- Weisr. YorstellungSTorgänge in der 
Möglichkeit und Freiheit ihres Zustandekommens oder ihrer 
Eraftaneignung verhindert sein können, kennen wir also jetzt: 
die Konkurrenz aller psychischen Inhalte mit allen um die 
begrenzte psychische Kraft, die Tendenz der Ausgleichung und 
des Abllusses, und «Ich Gegensatz sich uniiiitt<'ll)ar oufheheiHh^r 
psychischer Bewegungen. Jede dieser drei Möglichkeiten nmssen 
wir uns im normalen Leben oder bei normaler psychischer Reg- 
samkeit in sehr viel weiterem Umfange verwirklicht denken, 
als uns die Erfahrung unmittelbar anzeigt. Vieles, das in 
unserem Bewusstsein nicht reprasentirt ist, konkurrirt mit jeder 
Vorstellung, die wir vollziehen mögen, vieles wirkt ausgleichend 
oder bietet einen Weg tür die Abflusstendeuz, und vielerlei 
kiiiin jederzeit einen Antrieb zu einer entgegengesetzten Vor- 
ätellungsbewegung in sich schliessen. 

Steigerung der psychischen Vorgänge. 

Achten wir nun andererseits auch etwas genauer, als wir 

es vorhin thaten, auf die Möglichkeiten der Steigerung der 
in einem psychischen Vorgang verwirklichten )»sychihchLii I Be- 
wegung. Ich besclirUnke nvich dabei auf Einiges, das uns hier 
speziell wichtig ist. 

Der Musiker ist für die Auffassung und Fcsthtiltiing von 
Elftngen und Klangverbindungen speziell beanlagt. Zu solchen 
»Ankgen", im engeren Sinn, fUgen wir die Temperamente, 
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das Naturell, (iie ur.sprüaglicLen Charakk*rcigeiiJ>cliatU;n, auch 
die körperlich oder durch Torauagegangene psychische £rkb- 
nisse bedingten Dispositionen u. s. w. 

Mit allen diesen Namen bezeichnen wir Weiaeo, wie ich 
beschaffen bin, im Gegensatz zu dem, was jetzt in mirTor- 
geht. Und alle diese Weisen zeigen sich darin wirksam, (iass 
sie diese oder jene Art von p»yckiöchen \ orgäiigen oder Zu- 
sammenhängen von «olchen leichter in mir zu Stande koiiiuien 
lassen, also die Fähigkeit derselben, die psychische Kraft sich 
anzueignen, mit einem Worte ihre psychische finergie, erhdiieit 

Es gibt aber nicht nur individuelle, sondern auch all- 
gemeine Beschaffenheiten. Es gibt neben den Eigentflmlidi- 
keiten der psychischen Ori^auisation oder Konstitutiou. welche 
die Individuen scheiden, auch .solche, die ihnen geiueiuhaiu sintl. 
£s gibt eine allgemeine psychische Natur. Auch diet>e nius^ 
sich darin erweisen, dass diese oder jene Art des psychischen 
Geschehens vor anderen Energie gewinnt. 

Das YerhältniB besthnmter psychischer Vorgänge zu mir 
oder meiner ]>sychischen Natur, worauf diese Enoi>; ir.steigerunir 
herulit, die grössere oder geringere Angenirssenlicit derselH^-n 
an mich, oder umgekehrt ausgedrückt, die gröüi^ere uder 
ringere Adaptirtheit meiner auf diesen oder jenen Vorgang', 
verrat sich meinem Bewusstsein gleichzeitig in einem OefBiü 
der Lust bezw. der Unlust. Was meiner Natur in gewiaseoi 
Masse entspricht oder worauf meine Psyche ihrer Natur nadi 
in gewissem Grade gerichtet ist, das wird Gegenstand der Lust. 
WiLS ihr widerstreitet und darum ihr , abgenötigt* werden uiuüs, 
iiii Gegenstand der Unlust. 

Wir können somit sagen: Eine besondiMc psychische Energi»' 
besitzt die Vorstellung, die mit Lust verbunden ist. Nicht 
besässe sie Energie, weil ein Lustgefühl sie begleitet Di« 
gibt I ychologisch keinen Sinn. Sondern sie hat die Energie 
vermöge desselben Umstandes, der auch das Lustgefülil bedingt, 
oder: Sie ist von Lust begleitet vermöge eben de& besonderes 
Umstandes, auf welchem ihre Energie beruht. 

Neben dieser Thatsache steht aber eine andere, scheinbar 
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damit unverträgliche. N um lieh die Thatsnche, (lii>s auch da» 
mit starker Unlust Verhunderie grosso psychische Ener<rie an 
den Tag zu legeu, daäs etwa Vorstellungen des Scbrecklichien, 
Entsetzlichen u. s. w. sehr energisch sich aufzudrängen pflegen. 

Hier nun kommt die Thatsacbe der «Ausgleichung" in 
eigentümlicher Weise zur Geltung. Stimmt ein Vorgang Ton 
bestimmtem Charakter, vermöge dieses Charakters, in besonderem 
Masse mit der Natur der Seele überein, so müssen durch ihn 
nach dem Gesetz der Aeluiliehkeitsassociation andere Vor^Ünge 
von gleichartigem Cliarakler erregt svenlen; und (licsclben 
müssen besonders leicht erregt werden. Besonders leicht, weil 
ja auch diese anderen Vorgänge vermöge ihres gleichartigen 
Charakters in der Seele einen besonders empfänglichen Boden 
besitzen. Allgemeiner gesagt: die der Natur der Psyche be- 
sonders gemäfise psychische Bewegung muss eben als solche 
besonders leicht von ihrem Ausgangspunkte aus in der Seele 
sich ausbreiten oder ausstralilea. 

Daraus aber ergibt sich eine relative Ausgleichung der 
psychischen Bewegung. Das mit Lust Verbundene gewinnt 
also besonders leicht peychische Energie, wird dann aber auch 
wiederum leicht zu einem relativ zurücktretenden Element in 
einer psychischen Gesamtbewegung, einer umfassenderen Stim- 
mung; allerdings in einer psychischen Gesamtbewegung, die 
als ganze grosse Energie besitzt. 

Nicht so verhält es sich mit dciii Oleichgiltigen. Das 
Gleichgiltige ist das Mittlere, Gewöhnliche, Durchschnittliche; 
es bezeichnet die normale Mitte od» r allgemeine Basis, aus der 
sich das sehr Erfreuliche, wie das sehr Unlustvolle, als besonderer 
Fall heraushebt. Dies Gleichgiltige findet in der Natur der 
Seele keinen erheblichen Widerhall; aber es ist nun einmal das, 
was die Seele zumeist erlebt. Wir werden aber annehmen 
müssen, dasö jedes solche Oleichgiltii?»' (hin vielfach in Amltreu, 
das daneben sich voll/.iclit und ('bcjir«.u L^lcich^nltig ist, in ge- 
wisser Weise gleichartig ist, dass die entsprechenden psychi- 
schen Vorgänge einander irgendwie verwandt sind, dass etwa 
die graue Farbe mit der sonstigen grauen Alltäglichkeit ein 
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Gememsames hat. Oder vielmehr: wir müHsen dies zweii'elhjö 
annehmen. Eben diese Neutralität, (lirsc Weise, die Seele weder 
poeiÜT noch negativ in starke Mitleidenschaft zu ziehen, achliesst 
einen gemeinsamen Charakter in sich. Das einzelne Gleich- 

giltigo gleicht sich also naturgemäss gegen vielerlei tfleich- 
artige Vorgäiifxe, die zugleii-h Vorgäuge von gerin p^er Krati 
sind, aus; die in ihm verwirklu iite psychische Bewegung »inkt 
vermöge solcher Ausgleichung mit vielen Ellementen von ge^ 
ringer psjchischer Höhe selbst rasch auf ein geringes Niveau 
herab. 

Das mit hoher Unlust Verbundene endlich tritt zur Psrche 

in Gegensatz. Bs kann also nur in üeherwindung diesem Ge^n> 
satzeij iisycliiscli zur Geltung kommen oder psychisclie Kr.'ti 
aneignen. Zugleich aber kann es nicht wie das Ertreuliche 
und in anderer Weise das Gleichgütige — vom erstem Beginn 
seines Zustandekommens an und weiterhin immer wieder — 
diese psychische Kraft weitergeben oder ausgleichen. Sondern 
es behauptet Schritt für Schritt die angeeignete Kraft. Auch 
das Unerfreuliche reproduzirt Anderes, cbus mit iliin trlcichen 
Charakter besitzt, insbesondere in gleic hartiger W risr zur 
Organisation der Psyche in Gegensatz steht. Aber auch dies 
Andere vollzieht sich nur unter U«'1»'>nvindung einer Hemmung. 
In entsprechendem Masse fehlt dem Unerfreulichen die Mög- 
lichkeit leichter Ausgleichung. 

So ergibt sieh aus entgegengesetzten Grilnden das Gleiche. 
Das Lustvolle wird Gegenstand der Aufmerksamkeit, weil es 
die Aul'üicrksamkeit leicht aui" sich zieht; das Üulustvolie, wt-il 
es jedes Mass von Aufmerksamkeit, das es mühevoll aneignet, 
besonders sicher festhält. Jenes ist der leichte Erwerber, der 
gleichstrebenden Freunden leicht mitteilt; dies der mühsame 
Sammler, der das Erworbene wegzugeben mindere Lust oder 
mindere Gelegenheit hat. Dem Erfreulichen wenden wir uns 
innerlich leicht zu. das Unerft-euliche werden wir, nachdem es 
sich in (lOgensatz zu unsi'r«Mii eigenen Wesen uuiigediiUigt hat, 
nicht leicht innerlich wieder „los*. 

Die Fähigkeit psychische Kraft anzueignen bezw. zu b^ 
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haupten, von welcher bisher die Hede war, haftet nii den Vor- 
stellimgeu — des Erfreulichen oder in hohem Grade Unlust- 
vollen — als solchen : genauer : sie haftet an ihrem Verhältnis 
zur psychisckeii Organisation oder Disposition. Die Energie 
dieser Vorstellungen ist eine solche, die den Vorstellungen an 
sich oder von Hause aus eignet. » 

Im üebrigen kann in der mannigfachsten Weise, auf Grund 
VDii AssociatioiitMi , NOrst« Hungen solche Fähigkeit oder 
Energie zu Teil weiden bezw. erhalten bleiben. Ein Vor- 
steliungsinhait drängt sich mir auf als Mittel zu einem Zweck, 
oder weil er erwartet wurde, oder weil mit ihm andere Vor- 
stellungen, die pajchische Energie besitzen, zu einheitlichen 
Vorstellungskomplezen verbunden sind. Auf diese verschiedenen 
^Ir<<^Hichkeiten gehe ich hier nicht ein. Eine teilweise nähere 
BcschreibuM!; liiidet sich wieder in dem oben citirten Werke. 

Auch darauf will ich mir im Vorbeigehen liinwciscn, 
das» wir hier wiederum auf einen Gegensatz zw^eier Möglichkeiten 
der psychischen Kraftaneignung stossen, der dem vorhin auf- 
gezeigten völlig analog ist Wie einerseits das Erfreuliche, 
andererseits das recht Unerfreuliche, so zieht einerseits das 
sicher Erwartete, andererseits das zu aller Erwartung in Gegen- 
satz Tretende, also das völlig XTnerwartete, die Auftnerksamkeit 
in besonderem Maf?se auf sich, während das zwischen beiden in 
der Mitte Liegende an diesem Vorzug keinen Anteil hat. 
Wiederum besteht dabei zugleich der Gegensatz: Wir wenden 
uns dem Erwarteten leicht zu; das Unerwartete dagegen lässt 
uns, nachdem es im Widerspruch mit uns d. h. unserer Er- 
wartung sich aufgedrängt hat, nicht leicht los. Dem ent- 
spricht ein Gegensatz der Gründe für die besondere Inanspruch- 
nahme der Antnierksamkeit. der dem Gegensatz der Gründe für 
die Inansjirucliinibnie der Aufmerksamkeit, einerseits durch das 
Erfreulic!n' , andererseits durch das Unerfreuliche, durchaus 
analog ist. Obgleich diese Analogie dazu dienen müsste, das 
oben über den letzteren Punkt Gesagte unmittelbarer ein- 
leuchtend zu machen, muss ich doch hier auf nShere Dar- 
legung derselben verzichten. 
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Dagegen liegt es in unserem Interexst-. auf eine Thatsaehe 
zu aditen, die der Thatsache, dass das Unerwartete in beson- 
derem Masse die Aufmerksamkeit auf sich zieht, verwandt ist. 
Ich meine die Thatsache dea sogenannten Reizes der Neuheit. 
Das Neue — das ein erwartetes oder unerwartetes sein kann 
— reizt und fesselt. Aber^diese Thatsache hat keine positiven, 
sondern nur negative Gründe. Neuheit ist Unirfwohntheit. Das 
Keue steht im Gegensatz zu dem, was wir immer wieder erlebt 
haben und was demnach in allerlei erfahrungsgemässe Vor- 
stellungszusammenhänge verwoben ist. Dadurch ist es einer 
grösseren oder geringeren Tendenz der Ausgleichung und des 
Abflusses verfallen. Der lleiz des Neuen und Ungewohnten 
ist also nichts anderes als der Reiz d. h. die Fähigkeit der 
Inanspruchnahme und der Festhaltung psychischer Kraft, die 
einem VorstelhiiiLr>inhalte oder Komplex von solclieii zukommt, 
ehe diese Fähigkeit durch die auf Krfiilirungsas.sociatiuuen bti- 
ruhende Tendenz der Ausgleichung und des Abflu.s.ses sich ver- 
mindert hat. Der Heiz des Neuen ist nichts als der unver- 
minderte Reiz des Objektes. 

Alles ist ursprünglich neu. Der Reiz des Neuen ist also 
der urBprüngliche Reiz der Objekte. Daraus folgt, nebenbei be- 
merkt, dies : Wir können aus dem Reize des Neuen oder dessen, 
was uns wiederum neu d. h. ungewohnt geworden ist, t-eil- 
weise ersehen, welcher Heiz oder welche psych isclie l^nergie 
einem Objekte an sich eignet. Oder umgekehrt: wir können 
daraus teilweise die Macht — nicht der Tendenz der Aus» 
gleichung Überhaupt, wohl aber der auf Erfahrungsassociation 
beruhenden Tendenz der Ausgleichung, und die Macht der Ab- 
flusstendenz erkennen. Wir können dies nur teilweise, sofern es 
.schliesslich für uns absolut Neues nicht mehr gibt, sofern 
iiiuiKM-, \renn wir etwas Neues erleben, wenigstens irgendwie 
A» liiiliclH S auch sonst schon von uns erlebt wurde. Nur das 
al)solut Neue würde uns die Energie, die Vorstellungen an 
sich besitzen, und andererseits die Macht der Ausgleichung und 
Abflusstendenz vollkommen zeigen. 
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Das Streben. 

Wir haben im Vorstehenden gewisse Bedingungen kennen 
gelernt, unter denen Vorstellungen eine grössere Energie an 
den Tag legen, also eine grössere Fähigkeit bekunden, ein Mass 
der pä} chischen Kraft in sich aktuell werden zu lassen oder ein 
Mass der möglichen psychischen Qesamtbewegimg in sich zu 
verwirklichen. 

Nuü sagten wir vorher: jede reprorluktivr \ (H>it(']liiug 
h( fj^f^ die Tendenz, zur Empfindung zu werden, und diese 
Tendenz sei nm ;irösser, je mehr Energie sie l)esitze. Dar- 
nach müssen jene Bedingungen der erhöhten Energie von Vor- 
stellungen zugleich als Bedingungen der erhöhten Tendenz des 
Ueb( t ganges von Vorstelltmgen in die entsprechenden Empfin- 
dungen i^ich ausweisen ; unij?ekehrt: trifft dies Letztere zu, sü 
liegt darin eine neue Besiiiliginisr jenes Satzes. 

Man könnte hier zunächst den schon mehrfach gebrauchten 
Begrüf der Tendenz bemängeln. In der That besteht kein liecht, 
diesen Begriff zu gebraudien, ohne nähere Bestimmung seines 
Sinnes. Ich benfltze darum die Gelegenheit zu sagen, was ich 
darunter verstehe. 

Was ist eine «Tendenz* auf physischem Gebiete? Ein in 
Bewegimg befindlicher Körper hat die Tendenz, in gleicher 
Hichtung und Ges;rln\ iiitli;jikoit \veiterzug( li( ii. Dies h<>isst nichts 
anderes als: In der jetzigen Bewegung des Körpers liegt die 
Bedingung, ich meine die genügende Bedingung für solches 
Weitergehen. Der Körper braucht nur sich selbst überlassen 
zu bleiben, und er geht in jener Weise weiter. Es bedarf dazu 
keines neuen Anstosses. So bezeichnet überhaupt eine «Ten- 
denz* das Dasein der zu einem Geschehen erforderlichen Be- 
dingungen. Die -Ti'ii'l« 11/ ' ist nur ein anderer Ausdruck für 
eine bestehende (je.-^etzmiis.^iirkeit. 

Genau denselben Sinn nun hat der klargedachte Begriff 
der Tendenz oder des Strebens auch auf' psychischem Gebiete. 
Es kann darnach auch die Behauptung, es liege in jeder re- 
produktiven Vorstellung als solcher eine Tendenz des Ueber- 
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f^njyes zur EmptiiuliniLj, nichts amieres besagen als: e,s seien 
in dem V'orstellungsvorgange oder dem Vorgange der Repro- 
duktion die Bedingungen enthalten für das Zustandekommen 
einer Empfindung. 

Dazu ist doch noch ein Zusatz erforderlich. Die , Ten- 
denz" ist das Dasein der Bedingungen eines Geschehens, für 
sich betrachtet, d. h. abgesehen von dem Erfolg der Be- 
dingungen. Die Tendenz als solcho, oder die blosse Ten- 
denz besteht also, wenn der naturgciaiisse Erfolg der Keiling- 
ungen noch nicht eingetreten oder am Eintreten verhindert ist. 
So eignet eine blosse Tendenz zu fallen dem Körper, der auf 
einer Unterlage liegt. Die Bedingungen seines Falles sind in 
seinem blossen Dasein und dem Dasein der Erde, in seiner 
.Schwere* oder der „ Anziehungskraft* der Erde gegeben. Bs 
b(<larJ. «liuait er thatsächlich fallt, keines neuen Bewegungs- 
nnstosses; es ist dazu nur ertonlerlieli, dass da** liiuderiLiss 
weiche. Weicht dasselbe, so -geht" die , Tendenz" des Falleus 
.von selbst' in wirkliches Fallen .über' ; damit ist zugleich 
die Tendenz »als solche* verschwunden. 

Ebenso ist auch auf par^chischem Gebiete eine Tendenz 
als solche oder eine blosse Tendenz gegeben, wenn die Beding- 
ungen fiir ein psychisches Geschehen oder für den Fortgang 
eines Goschehcns in bestininiter Kielituntj fertig vorliegen, dies 
Geschehen oiier dieser Fortgang desselben aber auf Uiudemisse 
stösst oder Hindernisse zu überwinden hat. 

Indem ich hier die psyehische mit der physischen , Tendenz" 
in eine Linie stelle, will ich doch nicht etwa sagen, dass beide 
Begriffe gleich ursprünglich oder dass gar der psychologische 
Begriff der Tendenz von dem physikalischen abgeleitet seL 
Letztere Annahme milsste vielmehr direkt umgekehrt werden. 
Die Tendenz, von der wir zunächst wissen, ist die ]>sjchische. 

Aber auch hier ist nicht der soeben als [)sychische Tendenz 
bezeichnete Thatbestand das ui-sprilnglich Gegebene und mit 
dem Worte « Tendenz" Gemeinte. Der zunächst, ja der einzig 
unmittelbar yon uns erlebte Sinn dieses Wortes ist vielmehr ge* 
geben in einem jenen Thatbestand jederzeit begleitenden eigen- 
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artigen Gefühl. Wir würden gar keinen Anlass haben, von 
einem psychischen Streben, als einem eigenartigen psychischen 
Thatbestand, Überhaupt zu reden, wenn nicht dies eigenartige 
Gefühl Yon uns rorgefunden wttrde. Dies Gefühl muss dem* 
nach auch den einzigen ur$;prün<rlichen Sinn des Begriffes der 
Tendenz oder des Strebens bezcicluieu. Wir iiililcii in uns eine 
Tendenv. oder ein Stri'lM'n. das lioisst, wir liaben jenes ciircii- 
tümiiclie, niclit näher bt'sclir<'il)l)are <Tt fiiiil, das wir dem nun 
einmal bestehenden Sprachgebrauih zufolge als Geiühl der 
Tendenz oder des Strebens oder auch der Spannung, der Thätig- 
keit oder endlich — wenn wir dies Wort möglichst allgemein 
nehmen — als GtefUhl des Wollens bezeichnen. Von da aus 
nennen wir dann auch erst dasjenige, was wir diesem Gefühle 
meinen zu (trunde logen zu uiiis>en. mit dem gleichen Namen: 
Tendenz, Streben, innere Sjmuiiung oder An.^jiauüung, Thätig- 
keit, Wollen. Wir bezeichnen ak Streben, Tendenz, Thütig- 
keit etc. jenen vorhin charakterisirten Thatbestand, weil er es 
ist, der von dem Strebungsgefühl begleitet ist, so wie wir als 
Wärme die Beschaffenheit von Objekten bezeichnen, die der 
Warmeempfindung zu Ghrunde liegt. Wir bezeichnen dann 
weiterhin auch analoge physische Thatbestäude mit dem 
gleichen Namen. 

Hier sind wir auf eine merkwürdige Thatsache gestossen. 
Wir nennen jenes Gefühl Gefühl des »Strebens"^ und wir nennen 
zugleich das Dasein von Bedingungen eines physischen Vor- 
ganges, etwa des Falles, der doch wegen eines bestehenden 
Hindernisses nicht ohne Weiteres sich vollziehen kann, ein 
, Streben*. Wir thun Beides nicht erst im Zusammenhang 
des wissenschaftliilien. sondern schon im gewöhnlichen liehen. 
Durih diese gleielu; licneujumg geben wir, ohne uns daniluT 
Kechenschai't abzulegen, zu erkennen, dass wir wissen, wtus 
unserem Strebungsgefühl zu Grunde liegt. W^ir könnten nicht 
in den beiden Fällen den gleichen Kamen gebrauchen, wenn 
wir es nicht als einigermassen selbstverständlich betrachteten, 
dass dsA, was sich in unserem Strebungsgefühl verrät, nichts 
Anderes ist als das Dasein einer Bedingung eines Geschehens, 
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das doch in sernem Vollzug gehemmt ist. Dies ist banerken»- 
wert, weil hier einer der Falle Yorliegt, wo die alltäglichste 
Psychologie instinktiT das Richtige trifift, wo sie ein sicherem 

Hewusstsein des wahren Sachverhaltes an den Tn^ Kut. als 
Lit'lrgriitlich die iisychülogische Wis-SLiischätt. ich th/nk«- liitr 
insbesuntioiv an die psychologische Wissenschaft, die in dem 
Streben oder Wollen eine besondere psychische Kraft wirksam 
glaubt. 

In der That verhält es sich zweifellos so : Das Strebtings- 
gefühl stellt sich unter der eben bezeichneten Voraussetzung 

ein. Wir finden es in uns, wenn psychLsclie Fakti>r<»n irijrend- 
welcher Art in uns wirksnm sind und das nach choiogi- 
schen Gesetzen zu erwartende Ergebniss dieser W^irksainkeit in 
seiner Verwirklichung gehemmt ist. Das Strebungsgefuhl if4 
die Begleiterscheinung des in seinem natürlichen Ablanf ge- 
henmiten psychischen Geschehens. Das Streben selbst ist 
eben dies Geschehen oder die Wirksamkeit jener Bedingungen. 
Nehmen wir das WoUtn, wie schon oben, in seinem all- 
gemeinsten Sinne, so halien wir damit zugleich die wLs&tD- 
schattliche Detinition des Wollens gewonnen. 

Empfindungss traben. 

Kehren wir nun zur Tendenz der reproduktiven Vorstellung, 
in Emplindiing '^i^'li 7,u vei w innleln, zurück. Ist es so. \rie wir 
sagten, tlass in tlem reproduktiven Vorgang die Bedingung liegt 
tÜr das Zustandekonnnen einer Empfindung, und verhält es sicli 
andererseits mit dem Streben und StrebungsgefQhl so, wie wir 
eben sahen, dann könnte man erwarten, dass jede reproduktiv« 
Vorstellung, die nicht ohne weiteres in die entsprechende Em* 
])tindung sich verwandelt, ein bewusstes, d. h. von einem 8tn*- 
bungsgetühl begleitetes Streben nach der entsprechenden Eui- 
pUndung in sith schlösse. 

Die^e Erwartung bestätigt sich nicht. Wir wissen aber auch 
schon, warum sie sich nicht bestätigen kann. Der Grund liegt 
eben in der Natur des Strebens. 
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Das Streben, sagten wir, sp\ das Dasein der Bedingungeu 
eines psychischen Geschehens oder der Verwirklichung eines 
p^chischen ThatbesUndes. Diese Bedingungen kdnnen un- 
mittelbar immer nur gegeben sein in einem Vorgang. Das 
Streben ist das Dasein eines psychischen Vorgangs, sofern 
mit ihm die Bedingung für Jen Uebergaiig in einen anderen 
Vorgang bezw. in ein anderes Stadium desselben Vorgangs ge- 
geben ist. Die Kraft des St rieben» ist die Kraft dieses Vor- 
ganges. In dem Falle also, der uns beschäftigt, d. h. beim 
Streben zum Uebergang von einer Vorstellung in die ent- 
sprechende Empfindung, ist die Kraft des Strebens gleichbedeu- 
tend mit der Krjift, welche die Vorstellung besitzt. 

Urniuach iiiii>s jcii.-^ Str<-I)i n ^-ornindert \\c?-(lrii durch alles, 
was die Kraft der Vorstellung mindert oder die in ihr sich ver- 
wirklichende psychische Bewegung herabsetzt. D. h. zunächst: 
es muss gemindert werden durch die Konkurrenz und die Ten- 
denz der Ausgleichung und des Abflusses. Was die letzteren 
Momente betrifft, so können wir auch sagen : Die Tendenz der 
Vorstellung, in einer Empfindung zu münden, wird abgelenkt 
und «laiiiit aufgehoben duieh die Tt'mK'iiz der Vorsri-Ilun^- oder 
der in ihr verwirklichten psychischen Bewegung in andere Vor- 
gänge überzugehen oder in andere Bewegung sich umzusetzen. 
Die .Spannung*, die damit gegeben ist, dasn die Vorstellung 
in die entsprechende Empfindung Übergehen müsste, aber nicht 
in sie fibergehen kann. Idst sich durch den thatsächlicben Fort- 
gang der Bewegung in aiultier Richtung. 

Umgekehrt müssen wir dann natürlicli annehmen, dass 
das Streben einer Vorstellung zum Uebergang in die ent- 
sprechende Empfindung oder kurz das Empfindungsstreben 
jedesmal aktuell wird, wenn jene ablenkenden Faktoren fehlen, 
d. h. beispielsweise, wenn die Abflusstendenz nicht besteht oder 
gering ist, d. h. wenn eine Vorstellung neu ist. Dies ist in der 
Thut der Fall. Wir reden von Xeugier. von ►Schaulust, die auf 
das Neue, Ungewoliute. Auss» ror(ienLliche. Seltsanje gern lit»»t 
ist. Neues, Unerhörtes, das uns beschrie})en wird, wollen wir 
sehen, Uberhaupt .sinnlich wahrnehmen. FOr das Kind und den 
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Uiitj^ebil'lf'ten gibt es mehr Xruis. Däiher begegnen wir liier 
vor allem dieser Neugier oder diesem Streben zu schauen. 

Nicht minder moss immer dann, wenn eine Vorstellung an 
sich grossere Energie besitzt, also in grösserem Masse den Kon- 
kurrenzkampf bestehen kann, auch das entsprechende Erapfin* 
dungsstreben gesteigert erscheinen. Nun sahen wir. dass die 
mit Lust verburiilriien \'ur.^t( lluni^^'n ( ine grössere EiifiLrie bo- 
sitzen, ui.s die gU ichgiltigen ; dass iiiidererseits. und aus anderem 
Grunde, auch deui Unlustvollen eine besondere Energie eignet. 
Demgemiws weckt die Vorstellung des Angenehmen oder Schönen 
das Streben zu empfinden, die Vorstellung des angenehmen Ote- 
schmacks die Begierde des Schmeckens, die Vorstellung des 
MchÖnen Bildes die Begierde des Sehens. 

Ebenso hat der Gedanke, das v» i - stellte Hässliche. Schreck- 
liche, Entsetzliche wahnifiiiiuMid zu erleben, einen eigentüm- 
lichen und vielleiclit zwingenden iteiz. Hier wirkt dem Streben 
nach thatsächliclieni Erleben dasjenige entgegen, was dem Ge- 
fühl der ITnlust zu Grunde liegt, d. h. kurz gesagt unsere Per- 
sönlichkeit. Wir sträuben uns dagegen. Dem steht aber gegen- 
über das zwangsweise Streben oder Begehren, das mit der 
Energie der Vorstellung, ihrer Weise uns nicht loszulassen, ge- 
gel»en ist. Es ergibt sich als Kesultat aus beidem das eigen- 
artig widerwillige Wollen oder Angezogt ii-wenlen. Die An- 
ziehungskraft kann so gross werden, dass sich das Handeln 
darnach bestinnnt. Mord- und S»dbstmordepidemien sind die 
extremsten Ergebnisse dieses psychologischen Thatbestandes. 

Empfinduugsstreben und Hallacinatioii. Negative 

Empfindungen. 

^\\v kehren von hier aus endlieli wiederum zur Halluci- 
nation zurück, indem wir eine Frage stellen, die notwendig 
sich aul'drängt. wenn wir das hier über das Emptindungstrel>en 
Gesagte mit dem in Beziehung setzen, wasf über das Verhältnis 
▼on Vorstellung und Hallucination ehemals gesagt wurde. Die 
Frage lautet: Wenn in jeder Vorstellung nach Massgabe ihrer 



Digitized by Google 



Suggestion tin4 Hypnose, 



431 



EiK'r<rie d'iv Tendenz, d. Ii. die Bedingung zum Uebclgaiig 
in die entspreciiende Emptindung eutliaiteii liegt, warum ver- 
wirklicht sich diese Tendenz oder diese Bedingung nicht in den 
hier besprochenen Fälleu? Warum sieht der Neugierige oder 
Schaulustige nicht, was er zu sehen begehrt? Wanun verwirk- 
licht sich nicht das Streben nach einer angenehmen Geschmacks- 
empfindung, gar nach einer WoIInstempfindung ohne weiteres? 

Daiuui ivt>üiite zunücli^>t geantwortet werden, daü8 auch dies 
in der Natur des „Strebens" liege. Wenn wir ein Streben ver- 
spüren, so heisst dies, da^s der Verwirklichung des hitrebeas ein 
Hemmniss entgegensteht. So käme etwa das Streben nach einer 
Geschmacksempfindung gar nicht als dies Streben zum Bewusst- 
sein, wenn nicht der Verwandlung der GeschmacksTorstellung 
in die entsprechende Empfindung ein Hemmniss entgegenstände. 

Aber man wird fragen : Worin Viesteht hier dies Hemmnias. 
Darauf antworte icb einfach: Eben darin, dass die Greschmacks- 
enipiiudung nicht da ist. Dies kiiugt paradox oder widersinnig. 
Und doch verhält es sich so. 

Das Nichtdasein einer Empiindunf]^ scheint etwas Negatives. 
Ein rein Negatives aber kann nicht Uindemiss sein fUr irgend 
etwas. So kann auch das Nichtdasein einer Empfindung nicht 
verhindern, dass eine Vorstellung zur Empfindung werde. 

In VV^ahrheit aber ist das Nichtdasein einer Empfindung 
etwas Positives, nicht ihr Nichtdasein als solches, aber das 
Nichtdaj>€in ni dem Gesamtzusammenhange unseres psychischen 
Geschehens. Es ist ein genau ebenso positiver psychischer That- 
bestaud wie die Empfindung selbst» Es ist nicht eine Em- 
pfindung, aber eine bestimmte Weise unseres Empfindens. 

Wir kommen hier auf einen Gedankengang, der uns nicht 
mehr fremd ist. EmpfinduIl^re^, die wir haben, sind nicht 
nur da. sundem sie onlnen sicli ein in den Zusammenhang 
des psyeliisehen Gescbeheus überhaupt, Speziell in den Zu- 
sammenhang unseres Empfindens. Sie worden Momente in 
unserem Gesamtempfinden. Und dieser Zusammenhang, dieses 
Gesamtempfinden, ist eine Einheit, ein einziger einheitUcher 
Vorgang. Wir sahen schon: Es gibt nicht nebeneinander be- 
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stehende psychische Vorgänge, sondern immer nur einen Vor- 
giui|^. in iU'iu (loch freilich dit- t'iiizelTU'ii Momente relativ».' Srll)- 
strm<liL;k< it besitzen. Wenn wir von euizeinen psychischen \ or- 
giingen sprechen, als beständen diese für sich, so begehen wir 
jedesmal einen Akt der Abstraktion, nicht viel aodeis, ab 
wenn wir von einer Klangfarbe sprechen, als gftbe es etwas 
dergleichen ohne Klanghöhe und KlangatSrke. 

Dementsprechend wird^ wenn in einen Zusammenhan«^' des 
psychischen Geschehens ein Vorgung hineiiitiitt. zu «liisem Zu- 
sannnenhan^ nicht nur etwas Iii n/ugi' fügt, sondern es wird der 
ganze Zusaiumeuhang ein anden r. Dass der Vorgang in den 
Zusunmienhang hineintritt, und die Weise, wie er dies thut, 
ist jedesmal etwas, das dem Qesamtvorgang geschieht; eine 
ihm als Ganzem widerfahrene Modifikation ; so wie ein Akkord 
nicht nur um einen Ton vermehrt wird, wenn ein neuer Ton 
zu ihm hinzutritt, sondern im Ganzen zu einem anderen und 
immer andiifii Akkord wird, je nach der Natur des neuen 
Tones und der Weise, wie er in den Akkord sich einfügt. Das 
psychische Geschehen ist jederzeit ein, leider nicht immer har- 
monischer, Akkord, die einzelnen Vorgänge Töne in demselben. 

Umgekehrt ist dann auch der psychische Gesamtvorgang 
ein anderer, wenn ein Vorgang, speziell ein Empfindungsvor* 
gang in ihm fehlt. Es ist etwas anderes, wenn in unserer 
Gesjiintkörperemphndung eine Sclmierzempfindung fehlt, als 
wenn tlie Schmerzt nijitindung da ist; nicht in dem Sinne, dass 
nur einlach die Gesamtemptindung in jenem Falle um ein Ele- 
ment ärmer wäre als in diesem, im Übrigen aber die Gesamt- 
empiindung dieselbe bliebe, sondern in dem Sinne, dass die 
Gesamtkörperempfindung als Ganzes vermöge des Fehlens der 
Schmerzempfindung ein eigenartiges C^präge hat, so wie sie 
auch, als Ganzes, ein eigenartiges Gepräge gewinnt durch das 
Dit-scia der Schnurzenipluiilung. J']s ist in gleichem Sinne etwas 
anderes, wenn »lie ( lesamtemptindung von der mich nnigehen- 
den Welt das eine Mal der besonderen Moditikatiun unterliegt, 
welclu- gehörte Töne oder Geräusche in ihr hervorbringen, als 
wenn die Elemente dieser Gesamtempfindung ohne Dazwischen- 
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treten einer solchen EnipHndung zu einem Ganzen sich ver- 
weben. Er gibt nicht eine Empfindung der Stille, wohl aber 
einen eigenartigen Zustand meiner G(esamtempfindung, der 
dem Worte StiUe entspricht, und dessen VerknOpinng mit dem 

Worte Stille diesem seinen spezifischen Sinn giht. Das Wort 
bezeichnet nicht Nichts, sondern es bezeichnet diesen positiven 
psychischen Zustand. Der tragliche Zustand besteht in der 
eigenartigen Weise psychischer Vorginge zur Einheit sich zu 
verweben, wie sie einzig und allein unter der Bedingung des 
Fehlens von Tönen und Geräuschen möglich ist und stattfindet. 
So ist es überhaupt etwas Eigenartiges, eine eigenartige posi- 
tive Charakteristik des ]»sychischen Oesamtzustandes liegt vor, 
wenn in unserem Gt-siimtcrlcbeu ir;4;(*inl welche Eiii})lindung 
nicht ii:(';^eben ist. Immer besteht diese Charakteristik in der 
spezitischen, durch das i^ehleu eben dieser Empfindung be- 
dingten Weise des Sichverwebens von Elementen zum Ganzen. 

Auf Grund dieses Sachverhaltes ist es auch einzig möglich, 
dass wir beispielsweise uns erinnern, etwas nicht gesehen oder 
nicht gehört zu haben. Erinnern wir uns in solchem Falle 
des Nichtgesehenen, des Nichtgehörten, haben wir mit andern 
Worten ein Krinnerungsbild ohne Inhalt? Oder besteht unsere 
Erinnerung darin, da.ss Allerlei Gegenstand unserer Erinnerung 
ist. und nur ein bestimmtes Gesichts- oder Gehörsbild in der 
Erinnenmg nicht vorkommt. Von Beidem kann keine Rede 
sein. Die Erinnerung, dass wir etwas nicht sahen, ist weder 
eine Erinnerung an Nichts, noch eine Nichterinnerung an Etwas, 
sondern sie ist eine Erinnerung, die eben die.s, dass ich etwas 
Bestimmtes nicht gesehen habe, zum positivm Inbalte hat. Sie 
i.st eint' H« j»j udiiktioii diese]- psvrhisclien Thalsache. Also niuss 
doch mein Nichtgesehenhaben dieses bestimmten Objektes oder 
dies Fehlen einer Empfindung eine psychische Thatsache sein. 

Und worin besteht diese Thatsache? UnmögUch kann sie 
in etwas Anderem bestehen, als dem eben Bezeichneten* Sie 
besteht in dem ehemaligen psychischen Gesamterlebniss, so* 
fem dasselbe durch das Fehlen der Empfindung bestimmt war. 
Sie bestellt in der besonderen Charakteristik, die diesem Ge- 
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saniterlebniss dadurch zu Teil wurde, dass es ohne KhifÖgung 
der bestimmten Gesichtsempfiiidung ab Gesamterlebnias sidi 
vollzog. Damit ist jene Erinnerung Teretandlich geworden. 
Wir erinnern uns etwas nicht gesehen zn haben, d. h.z Wir 

versuchen die Gesichtswahrneluiuin^ tk's betreifenden Geg**n- 
standejj iii jeiioiu Gosamterlebinss unterzubringen und erleben 
ts, dass dies nicht gelingt, d. h. dass das Gesamte rlebniss 
Opposition erhebt. Nicht diese oder jene Elemente de^ Gesamt- 
erlebnisses erheben Opposition, sondern das Gesamterlebniss ak 
Ganzes oder das Charakteristische desselben, das durch das 
Fehlen der Gesichtswahmehmung in dasselbe hineinkam. £^ 
erweist sich also liier dies Charakteristische nicht bloss al> eint 
Thatsachc. scjudern als eiae solche, die Opposition erheben oder 
widersprechen kann. 

Verhält es sich aber so, dann ist auch dies, dass ich jetit 
eine bestimmte Empfindung, etwa die des Schmerzes, nicht habe, 
eine gleichartige psychische Thatsache oder ein gleichartiges 
Moment in meinem jetzig» n Erleben. Und auch diese Thatsache 
muss gegen das ihr Widersprechende Widerspruch erheben 
können. Sie nmss insbesondere Widerspruch erheben können, 
wenn die ihr unmittelbar widersprechende Vorstellung, d. h 
die Vorstellung von dem Inhalte eben dieser Empfindung sich 
aufdrängt und das Streben zum TJebergange in diese Empfin- 
dung in sich schliesst. 

Damit ist das Moment, das in einem solchen Streben die 
Holle des Hemmenden spielt, genauer bezeichnet. Das Streben 
nach Kmptindnng eines Vorgestellten, so können wir kurz 
sagen, kann sich nicht ohne Weiteres yerwirklichen, weil oder 
wenn seine Verwirklichung in meinen psychischen Gesamt» 
zustand nicht hineinpasst, weil oder wenn insbesondere mein 
gegenwärtiges Gesamtempfinden ein Moment in sich trägt, das 
demjenigen Momente, das ihm dureh die VerwirkUchung d^s 
Strebend zu Teil werden würde, widerspricht. 

Noch in einer iJielitung muss das Gesagte ergänzt werden. 
Ich nannte das Nichtdasein einer bestimmten Emptindung eise 
Eigentümlichkeit oder ein Moment des psychischen Gesamt» 
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erlebeiis iiml insitesondero ilor Gesnintenipfiiulun^. Hinzup'tu<^t 
muss nocii werden, dans diese Eigentümlichkeit» wie jede iu 
nb^tricto unterscheidbare Eigentümlichkeit eines psychischen 
GeschehenSt relaiiYe psychische Selbst&ndigkeit besitzt, relatiT 
selbständig wirken kann, relativ selbständige .Energie* besitzt. 
Verstehen wir unter einer Empfindung nicht einen Empfindungs- 
inhalt, sondern den diesem zu Grunde liegenden Empfinduu^.-- 
vorfranjjf, und berücksichtigen, dass auch der einzelne Emptiu- 
dungs- oder Vorstellungsvor^^nng- nur relative psychische Selb- 
ständigkeit besitzt, so können wir sagen: Das Nichtdasein einer 
Empfindung bestimmter Art ist der Empfindung psychisch 
gleichwertig. Nicht bloss die Stille oder die Scbmenloaigkeit, 
sondern jedes Nichtdasein einer Empfindung ist hinsichtlich 
seiner psychologischen Bedeutung eine Art der Empfindung. 
Es ist ein»' .Qiinsi-EmpfiiKluug*. 

Wenden wir jetzt unseren Blick zurück, t»o kr>nncn wir 
zusammenfassend sagen: Wir fanden zunächst einen Hindcruogä» 
grund für die Entstehung der Tendenz des Uebergangs 
▼on einer Vorstellung in die entsprechende Empfindung darin, 
dass VorsteUungen im Konkurrenzkampf mit anderen Vor- 
stellungen oder Empfindungen verdrängt werden, der Tendenz 
der Ansgleiclniii^j und des Abflusses verfallen, endlich von 
widerspreehendf-n \ nrstellungcn unterdrückt werden. Wir sind 
dann hier dem Htinmniss der Verwirklichung jener Tendt-nz 
begegnet, das in dem thatsäclilichen Gesamtempfindon gegeben 
ist. Angenommen, es fielen nicht nur jene Hinderungsgriinde 
weg, sondern es würde auch dieses Hemmniss beseitigt, d. h. 
diese Gesamtempfindung oder das, was an ihr der Verwirk- 
lichung jener Tendenz widerspricht, wttrde unwirksam, so mOsste 
die Vorstellung zur Empfindung werden ; die Hallucination 
niüsäte eintreten. 

Empfindungssuggestion als Autosnggeation. 

Damit kehren wir zur Empfindungssuggestion zurück. Wir 
bleiben speziell beim Beispiel der Schmerzsuggestion. Eine 

Schmerzempfindung, zu welcher kein phjsioiugiseher Grund 
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vorliegt, werde mir suggerirk. Vielleicht genügt dazu, Atuss 

ich von eim r lii.'.Ntiimufcen Art von 8chinerzen, tlin diesor CHlt*r 
jener erlitten hat, spreckeii lnire. Ich „hihie** mir x IiIh 
„ein^, den Schmerz zu eiupiiudeu; d. h. ich emptinde üm wirk- 
lich, nur ohne physiologi^ichen Grund. Was liegt hier vor oder 
was kann hier vorliegen? 

Diese Frage können wir nach oben Gesagtem nur beant- 
worten durch Beantwortung der Gegenfrage: Was liegt bei 
uns vor, wenn wir einer solchen Sii;^ict stion nicht unterliegen. 
Wie für den ^5U«4'Li"«'^t iIm'Iii. so ist aucli für uns die Srlmit r/- 
vorstellung als Vorstellung eines mit starker Unlust verhuu- 
denen Erlebnisses eine eindrurksvollo, d.h. sie besitzt aus dem 
angegebenen Grunde ein hohes Mass von psychischer Energie. 
Sie besitzt an sich erhebliche Fähigkeit, wenn sie geweckt 
wird, sich aufzudrängen und festzusetzen. War von dem 
Schmerz öfter die Rede, so erhöht sich diese Aufdringlichkeit. 

Damit ist nicht gesagt, dass die Vorstellung des Schmerze.s 
in uns mit gros.si r Energie wirke. Auf eines sei hit r gltich 
von vornherein hingewiesen: Die ^chuierzvorstellung, von der 
wir reden, tritt uns t»ntgegen als Vorstellung des Schmerzes 
Anderer. Dies ist doch nicht der ursprüngliche Sachverhalt. 
Schmerz können wir niemals unmittelbar erleben ausser in uns. 
Das Wort Schmerz konnte also für uns nur seinen Sinn ge- 
winnen, indem ein erlebter eigener Schmerz mit dem Worte 
sich verband. Das Wort weckt also zunächst die Vorstellung 
eigenen Schmerzes. Erst indem wir den Schmer/, tlea wir 
iigeiul einmal selbst erlebt haben, auf Andere ül »ertragen oder 
in Gedanken mit der fremden Persönlichkeit verbinden oder in 
den Zusammenhang ihres Empfindens einfügen, entsteht für 
uns die Vorstellung fremden Schmerzes. 

Indem wir nun dies in dem vorliegenden Falle thun, haben 
wir die Schmerzvorstellung bereits in einen Zusammenhang 
eingefügt: und zwnr in einen V(tii uns ablenkenden Ziisainnien- 
hang. Je sicherer die Einfügung geschieht, je mehr die frem- 
den Träger des Schmerzes für mein Vorstellen unmittelbar an 
die Schmerzvorstellung sich heften, um so weniger lebe ich in 
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der blossen Vorstellung dieses Schmerzes, um so wcuijurrr kann 
ich der Vorstellung des Schmerzes, als sei er mein eigener, 
mich überlassen. 

Dieser von der Vorstellung des eigenen Schmerzes und der 
isolirten Vorstellung des Schmerzes überhaupt ablenkende Vor- 
stellungsEUsammenliang kann nun beliebig sich erweitern. Die 
Vorstellungsbewegung geht, sei es auch ohne dass ich mir debsen 
bewuBSt werde, fort in der Richtung der näheren Umstände, 
der Urilmle. der Konse((uenzen u. s. w. dieses fremden SchunTzes. 
Hit' ^'('ht iiiKU'rcrseits fort in der liiclitung auf ähulicli»' uns 
bekannte Erlebnisse u. s. w. Ks vollzieht sich so in mir eine 
doppelte Ausgleichung. Dazu tritt die Abflusstendenz: Solche 
Schmerzen sind mir nichts absolut Neues. Man denke ausser- 
dem an die Vorstellungen und Empfindungen, die unabhängig 
▼on der Schmerzvorstellung sich mir aufdröngon und mit der 
Schmerz Vorstellung konkurriren. Endlich kann auch darauf 
hingewiesen werden, (hiss daun, wenn ich öfter von den Schmer- 
zen reden höre, dies lür mich eher ein Grund ist, immer weniger, 
als immer mehr darauf zu «achten''. 

Vor allem aber müssen wir Gewicht legen auf den Haupt- 
umstand. Ich bin thatsächlich schmerzlos. Mdchte ich also 
auch die Verbindung des Schmerzes mit den fremden Personen 
nicht sicher Yollziehen und mich demnach auch der VorsteUung 
des Schmerzes schlechtweg, oder der Vorstellung des Schmerzes, 
als sei er mein eigener, überlassen, und möchte diese Vorstelluni^ 
in mir sehr erhebliche Kraft gewinnen, so würde iiir doch die 
thatsächliche Schmerzlosigkeit, diese Quasi-Empfindung, wider- 
sprechen, also den freien Vollzug derselben yerhindem. 

Alles nun, was hier Uber die Qründe gesagt wurde, aus 
welchen in uns die Vorstellung des Schmerzes nicht ihre volle 
psychische Energie entfalten und völliif frei sich auswirken 
kann, gilt nur unter Voranssetzun<^ eiiu s in iKstimmtom Grade 
geistig normalen Individuums, oder einer bestimmten uurMiuh r 
Weise vorhandenen psychischen (Gesamt Verfassung. Es ist vor- 
ausgesetzt, dass die bezeichneten psychischen Vorgänge statte 
finden können und thats2chlich stattfinden. Sie können aber 
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statÜmden unter YoraussetKun^r emei* aUgemeinen psychische 

Erregbarkeit von bestimmter Grösse. Lassen wir dies<( Kit»-:;- 
barkeit vermindert sein, so ändert sich das Bild. La>ö<:*ii wir 
sie genügend vermindert sein, so sind die Bedingungen gegfeben, 
unter denen nacli oben G^esagteni die Schmerzvorstellang zur 
hallucinatorischen Schmerzempfindung wird. Also ist Tennin- 
derte psychisclie ESrngbarkeit der Grand, wenn mir durch 
Worte, die von Schmerzen anderer berichten, diese Schmerzen 
siiggerirt. werden. Die «Suggestibilität" besteht in einer all- 
gemeinen Herabsetzung der psychischen Erregbarkeit. 

Was heisst dies: verminderte psychische Erregbarkeit? Es 
heisst nicht etwa: Verminderung der psychischen Kraft. Die 
«psychische Kraft* ist für uns, wie man sich erinnert« die 
Möglichkeit, daas Überhaupt psychisch etwas geschehe. Ihre 
Grösse ist die Grösse der in einem Augenblick niöjrlichen psy- 
chischen Gesanitbewp^m^ • ier <lie mögliche psvcliische Ge- 
samtwellen luilie eines Momentes. Dagegen verstehe ich unter 
der psychischen Erregbarkeit die Möghchkeit, dass einsehie 
psychische Erregungen zu Stande kommen und ein Quantum 
jener mdgUchen Gesamtbewegung in sieb verwirklichen. Ich 
verstehe unter der Yerminderung der psychischen Erregbarkeit 
die Vermindern dieser Möglichkeit, die Herabsetzung^ der 
Energie <1tr Kinzelerre*(nn<yen, der Empfindungen, der Vor- 
stellungen und der Zusainnionhänge zwischen ihnen, eine Läh« 
mung der Fähigkeit jedes einzehien psychischen Geschehen« 
die psychische Kraft sich anzueignen und in irgendwelche 
Bahnen zu lenken. Diese verminderte psychische Erregbarkeit 
ist so weni<^ verminderte psychische Kraft, dass ich vielmehr, 
indem ich davon .spreche, die TJnvermindertheit oder nlutive 
ünvermindertiieil dieser letzteren ansdrücl\lic]i voraus^setze. 

Man versteht ohne Weiteres, was daraus sich ergeben 
muss. Eine Vorstellung oder ein Vorstellungskomplex A sei 
in uns erregt. Mit A sei ein B, mit B ein 0 u. s. w. irgend- 
wie verknüpft. Dann kann die Erregung um so rascher von A 
zu B, von da zu C u. s. w. f(»rtgehen. je grösser die psychische 
Erregbarkeit ist. Wir müssen aber annehmen, dass beim 
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psychisch normal Erregbaren die Erregung blitzartig nicht nur 
eine, soBdern viele solche Heihen durchlaufen kann. 

Nehmen wir jetzt an, die Erregbarkeit sei herabgesetzt. 
Dann muss A zu grösserer psychischer Höhe sich erheben, ehe 
es B reproduciren oder ihm eine Erregung mitteilen kann. 
Und wird B erregt, so ist doch zu berücksichtigen, dass seine 
Erregung von der Energie, mit der die Erregung von A zu 
ihm übergeht, abhUiigi;^ ist. Sie ist also geriTiLr«*r. nis sie beim 
normal Erregbaren sein würde. Soll aber weiterhin durch B 
das C erregt werden, so bedarf es dazu unter der gemachten 
Voraussetzung wiederum nicht einer geringeren, sondern einer 
grösseren psychischen Höhe des B. 

Daraus ergibt sich das Bild einer Verkürzung der Strecke^ 
längs welcher die psychische Erregung von \ aus fortstrahlt. 
Es » rgiltt sieh, wenn wir andere KN-ilien, lür welche A gleieli- 
falLs Ausgangspunkt ist, hinzunehmen, eine Minderung des 
Umfangea der Irradiation der psychischen Bewegung von diesem 
Ausgangspunkte aus. Die psychische Bewegung bleibt relativ 
bei A, und dem, was am nächsten und engsten mit ihm ver- 
knüpft ist. 

Nun ist aber zugleich, wie wir voraussetzen, die psy- 
chische Kraft unvermindert oder relativ unvermindert. 
iJiesi' psychisclie Kraft steht also dem A und dem. was ilnn 
zunächst liegt, ausschliessüch oder ausschliesslicher als sonst 
zur Verfügung. Sie wird davon trotz oder vielmehr » Iten ver- 
möge der verminderten psychischen Erregbarkeit, leicht und 
ungeteilt angeeignet. Indem also der Umfang der psychischen 
Bewegung abnimmt, nimmt die Höhe derselben oder das Mass 
der psychischen Kraft, die in ihr aktuell wird, zu. 

Machen wir hievon die Anwendung auf unsere Schmerz- 
vorstellung. Sie besitzt aus den oben angegebenen (tründen 
an sich eine höhere Energie, Ist die psychische Erregbarkeit 
allgemein gemindert, so ist natürlich auch diese Energie herab- 
gesetzt. Zugleich aber mindert sich in höherem Masse die 
Wirksamkeit der Faktoren, die normaler Weise die Wirkung 
dieser Energie herabsetzen. Und je geringer die Energie dieser 
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Faktoren im Wr^^leicli mit tlei- Km-r^^n»^ der Schmerz vorst*»llun^ 
von Hausti aus ist, um so (rr,"i.sser niuss bei der allufineineD 
Herabsetzung der psychischen Krregbarkeit ihre verhältoi^ 
massige Einbusse sein. 

Diese allgemeine Herabsetzung der psychischen Erregbar- 
keit bedingt nun zunächst, dass die Schmerzvorstellung io 
htiherem Masse von den fremden Trägem des Schmerze« los- 
gelöst erscheint, also in höherem Masse als Vorstellung eigent-D 
Schmerzes wirkt. Weiter ist unter der gemachten Voraus- 
setzung erst fi cht der Fortgang der pi^chischen Bewegung 
zu den Gedanken, in welche die Schmerzvorstellun^ weiterhin 
verwoben ist, gehemmt. Es fehlt in grösserem oder geringeran 
Masse die Möglichkeit der Ausgleichung und des AbflusM«. 
Die Vorstellung wirkt wie eine neue. Sie ist nach allen Seit« 
hin relativ isolirt und venaag snmuh in einer \\'eise uud niit 
einer Kraft psychisch zur Geltung zu kommen, wie es beim 
normal Erregbaren unmöglich wäre. 

Vor allem schliesst endlich die Teraiinderte psychische 
Erregbarkeit dies in sich, dass die thatsSchlich gegebene, tos 
Schmerz überhaupt oder von dem bestimmten Schmerz frei^ 
G<'samtkür[)ercmj»fiinlung uml demnach auch jene EiEfentüuilich- 
keit, jene Quasi-Empündung, in welcher die Schmerzlosigkeit 
psychologisch betrachtet besteht, in ihrer Wirkung gehemmt 
ist. Die thatsächliche Gesamtkörperempfindung hat an aicK 
eine geringere Energie oder Fähigkeit die AufmerkBamkeit sa 
erregen. Und dazu kommt, dass auch der Weg zu dieser ö*- 
sanitkr»rperempfindung relativ ungangbar, d. h. die Wirkung 
der Association zwischen der Voi*stt'llung des suggerirteu Kr.rp' r- 
zustandes und dieser (jiesamtcrnpfindung gehemmt ist. Dies« 
Empfindung fehlt nicht überhaupt: Aber, worauf es hier an- 
kommt, das ist ihr Zur^Geltung-Kommen im gesamten Zussm^ 
menhange des gegenwärtigen psychischen Geschehens oder der 
Grad der Aufmerksamkeit, der ihr zu Teil wird. Je mehr aber 
dieser Empfindung die Fäliio^Krit von sich aus die Autuierk- 
samkeit zu beanspruch e n (tdci /u erzwingen — Gegenstand 
der flpassiven'' Aufmerksamkeit zu werden — abgeht, um^ 
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mehr ist Bedingimg tiir jenes Zur-(i('ltuiig-Korniiion die M(>g- 
lichkeit, du.s.s ihr von dem Zuüamiiit'nhiuigi; des 8uiistigeii psy- 
chischen Geschehens aus, auf associafcivem Wege, Aufmerksam- 
keit — „aktive** Aufmerksamkeit — zugewendet oder dass 
die psychische Bewegung zu ihr hingelenkt werde. In dem 
Masse, als Beides nicht geschieht, muss auch der Widerspruch 
dieser (}esamtkörperempfindung gegen die Scbmerzyorstellung 
aufhören. Diese kann also frei zur Geltung kommen. 

Noch eines mus8 hinzugefügt werden. Jede Weise des 
psych i>.( lu*n (Je^cheheus — nicht bloss jede Enipfindunu^ und 
Vorstellung — hinterlässt eine entsprechende Disposition und 
vollzieht sich in der Folge leichter und schliesslich mit Zwang. 
Nehmen wir nun an, die SchmerzYorstellung habe bei ihrem 
ersten Auftreten in der Seele des Suggestibeln oder bei ihrer 
ersten Reproduktion, vermöge der bezeichneten Umstände, nur 
in gewissem Grade über die ihr widersprechende Thiitsache 
der (jesamtkörj^erenipliuduug das Lebergewicht tjewonnen oder 
sie habe sich auch nur in gewissem Grade gegen diese Empfin- 
dung behauptet. Es sei also das normale Verhältniss zwi- 
schen der reproduktiven Vorstellung und der thatsächlichen 
Schmerzfreiheit — das in der absoluten und selbstrerständlichen 
Abweisung des Gedankens an das eigene Erleben des Schmerzes 
sich kundgäbe — einigermassen zu Gunsten der SchmerzYor- 
stellung verschoben: mit einem Worte: die Schmerzsuggestion 
sei zunächst niclit i^eluagen, aljer es sei ein Anfang dazu ge- 
macht worden. Dann besteht von da an eine Disposition zu 
diesem Uebergewicht oder dieser Verschiebung, also eine Bis- 
position zur Schmerzsuggestion. Die SchmerzTorstellung ge- 
winnt dann das Uebergewicht im zweiten Falle, d. h. bei der 
zweiten Reproduktion derselben, wo wiederum die gleiche Be- 
dingung der verminderten psychischen Erregbarkeit vorliegt, 
leichter und vollständiger u. s. w. 

Das Gleiche ^ilt nicht minder rückhichtlich der , Isüliruüg''. 
Auch die»6 Isolirung oder die Herauslösung aus dem engereu 
und weiteren Zusammenhang, in welche die Schmerzvorsteilung 
verflochten ist, vor allem aus dem Zusammenhange mit den 
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fremden PerHoiioii, vollzieht sich, nachdem sie einmal begonnen 
hat, in der Ful^^^i» leichter und voUständicer. Will man den 
gelüuligen Begritf der Gewöhnung* hier anwenden, so kann 
man sagen, die suggestible Person , gewöhnt sich*" an den 
isoliiten Vollzug von VoiBtellungen. 

So kann man ttberhaupfc an den isolirien Vollzug von 
psychischen Akten sich gewdhnen. Man denke etwa daran, 
wie Kinder zunSchst eifrig nach der Bedeutung von Worten 
oder Sätzen, die sie lernen, zu fragen pflegen. Mnii braucht 
aber nur solche Fracken oft genug abznscliii«*i<len oder öfter 
solche Sätze lernen zu lassen, die für das Kind keine Bedeu- 
tung haben können, und man bringt es leicht zu Wege, daas 
das Kind das Fragen sich ahgewGhnt und in der Folge ge- 
dankenlos lernt, was man ihm vorsetzt Das Kind wird 
^suggestibler*. 

Oder ein anderes aus der Menge der Beispiele, die liier 
aiig( fuhrt werden küimten : Ich sage mir ein Wort inelirnuiLs 
vor und konzentrire meine Aufmerksamkeit auf den Klang 
desselben. Nach einiger Zeit erreiche ich es dann vielleicht, 
dass das Wort mir gar keinen Sinn oder gar keine Beziehung 
zu dem bezeichneten Gegenstand mehr zu haben scheint. 

Beachtet man diese Macht der Glewdhnung, so yerstehen 
wir, wie der Suggestible in eine Vorstellung mehr und mehr 
sich hinciiideiikt oder himinarlieitet : wie diese Vorstellung 
mehr und nielir als diese isolirte und zugleich unwidersjiioclieiie 
Vorstellung in ihm Macht gewinnt oder über ihn Herr wird. 
Die Suggestion vollzieht sich, weil die Bedingungen dazu nur 
in gewissem Grade gegeben sind, nicht mit einem Male, aber 
sie vollzieht sich, weil die Wirkungen der Bedingungen sich 
addiren, allm&lig. 

EmpfindnngBSiiggesiioii und Glauben. 

Eine Suggestion von der im Vorstehenden angedeuteten 
Art wird man nicht wohl als eine Fremdsuggestion, sondern 
als eine Autosuggestion bezeichnen. In jedem Falle steht sie 
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zwischen beiden in der Mitte. Sie ist freilich angeregt durch 
die fremden Worte. Aber irgendwie angeregt muss natürlich 
auch jede Autosuggestion sein. Und die fremden Worte zielen 
ja der Yoraussetsung nach nicht auf die Erzeugung der Sug- 
gestion ab. Es ist dem Suggestibehi nicht gesagt worden, 
daäs er sc II) st Schmerz empfinde. 

"Wir kiiimen uns nun '/unächst die Bediiigungen der Auto- 
suggestion günstiger denken. Die Schmerzvorsteliung paast 
vielleicht in eine körperliche oder psychische Gesamtstimmung. 
Wir werden eine solche wohl als eine Stimmung der Gedrückt- 
heit bezeichnen dürfen. Oder es heftet sich au die Vorstellung 
des Schmerzes die Vorstellung, dass man durch solchen Schmerz 
wichtig, interessant, Gegenstand des Mitleides oder der Fürsorge 
werde, und wiedennii liegt es, so wolleu wir aiinehiiit'U, in der 
Verfas.sung der suggestibeln Person, dafür in besonderem Masse 
empfänglich zu sein. 

Gehen wir aber jetzt über zu der anderen Möglichkeit, 
der Fremdsuggestion. Dann kommt sofort ein neues Moment, 
die Suggestion begünstigend, hinzu. Man sagt mir und sagt 
mir vielleicht wiederholt, dass ich von dem Schmerz befallen 
sei. Ein doppeltes neues Moment sogar liegt in dieser Aus- 
sage. Einmal ist hier der Schmerz sofort als mein eigener 
charakterisirt. Zum Anderen gibt mir die Behauptung mehr 
als eine blosse Vorstellung des Schmerzes. 

Den Behauptungssatz, also etwa einen Satz von der Form 
A ist B, habe ich verstehen gelernt, indem ich solche Satze 
hörte und gleichzeitig mich Uberzeugte, also das positive Urteil 
vollzog, A sei wirklich B. Wie mit den einzelnen Worten die 
einzelnen Sachvurstellungen, so verband sich auf Grund davon 
mit der Form des Beliauptungssatzes oder der Behauptung als 
solcher die Funktion des positiven Urteils. Und wie dem- 
gemäss durch die Worte die Sachvorsteilungen, so wird durck 
die Form der Behauptung die Funktion des Urteilens in mir 
reproducirt. 

Dabei ist wiederum zu beachten, dass alle Beziehungen, 

die emmal in mir geknüpft sind, dass also auch die eigenartige 
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V orstcUungsbeziehiing, in welcher die Urteilsfunktion besteht, 
relative psycliische Selbständigkeit besitzt. Und darin liegt 
hier wie überall eingescklossen, dass die Urteilsfunktion in der 
Reproduktion auf andere Sachvorstellungen tibertragen erschei- 
nen, also ohne Weiteres als Beziehung zwischen diesen anderen 
Sachvorstellun«ren aultrutiui kann. Demgemäss ist es nicht 
nötig. das8 ich schon einmal das bestimmte Urteil, A sei B. 
vollzogen habe, wenn die Behauptung, A sei B, das Urteil, 
A sei ß, in mir re))roduciren soll. Sondern es genügt, »lass 
einerseits mit den Worten A und B die entsprechenden Sacb* 
Vorstellungen, andererseits tnit irgendwelchen anderen Behaup* 
tnngssätzen die Funktion des positiven ürteilena erfahniugs- 
gremSss sich verknUpft hat. 

Zur Illustrirung dieser H('liaii|ttinii«' vf»r\v(Msc icli auf di.' 
Melodie. Ich habe eine Melodie in irgendwelcher ToJilage gehurt: 
d. h. ich habe Töne gehört und zwischen diesen hat sich, ver- 
möge der Tonverwandtschaften bezw. der Gegensätze zwischen 
den Tßnen, das System Ton Beziehungen geknüpft, das ich 
speziell als «Melodie'^ bezeichne. Diese Melodie, d. h. dies 
System von Beziehungen, kann ich dann ohne Weiteres in 
anderer L- u« r<'])roduciren. Die Disposition zu jenen Be- 
ziehungen und dem System der.selben ist ohne Weiteres zu- 
gleich eine Disposition für das psychische Zustandekommen 
derselben M(dodie in beliebiger anderer Lage oder sie ist ohne 
Weiteres eine Disposition zur psychischen Verwirklichung eines 
gleichartigen Systemes von Beziehungen zwischen irgendwelchen 
Tönen, die ihrer Natur nach in diese Beziehungen sich ftgen 
können. Die Melodie ist Übertragbar und Überträgt sich that- 
sächlich aul' andere Tunlagen. 

Nun sahen wir aht r : Jede Reprotluktiun trügt in sich 
die Teutkiiz des erneuten Erlebens. Dies gilt, wie von der 
Koproduktion des ein/einen Empfindungsvorgangs, so auch von 
der Reproduktion irgendwelcher Beziehungen, denmach auch 
von der Reproduktion derjenigen Yorstellungsheziehung, in 
welcher das Urteilen besteht. Der Behauptungssatz, den ich 
höre und verstehe, schliesst für mich also ohne Weiteres eine 
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Tendenz zum Vollzug de^< in ihm ausgesprochenen Urteiles in 
sidif oder was dasselbe sagt, er inTolvirt für mich eine Nöti- 
gung ihm zu glauben. So liegfc auch in der Behauptung, dass 
ieh Schmerz empfinde, für mich eine Nötigung daran zu glauben. 

Diese ^Tendenz* zu glauben hat hier denselben Sinn wie 
überall. Sie besagt : Es liege in der iieproduktion des Urteils- 
vor<^aii«ros an sich die BedingunjOf fiir den tliatsUchlichen Ur- 
teilsvollzug. Dann muss dieser Urteilsvollzug oder der Glaube 
an den Inhalt des Urteils sich thatsächlich einstellen, wenn 
kein Hindemiss für seinen Eintritt vorliegt, d. h. insbesondere, 
wenn keine Erfahrungen vorliegen, die das Glauben verhindern. 

So ist es in der That. Für uns gibt es, wenn wir eine 
Behauptung h5ren, jederzeit er&hrungsgemässe Bedenken. So- 
weit al)er das Kind Erfahrungen, die /u solchen Bo(l<'iikt'ii 
Anlas« geben, noch nicht geinacht hat, glaubt e.s jeder ver- 
ütandeneu Behauptung. Es glaubt blind, d. h. lediglich weil 
eine Behauptung ausgesprochen inid von ihm verstanden worden 
ist, und weil die Form der Behauptung erfahrungsgemass mit 
dem entsprechenden Urteil oder dem Bewusstsein der That- 
sSchlichkeit des Behaupteten sich verbunden hat und deragemäss 
jetzt eine Reproduktion des Urteilsvorganges sich vollzieht. 

Ich mache hier darauf aulmerksani. wie umgekehrt aus 
dem blinden Glauben des Kindes unsen* l^ehau])tung, die Re- 
produktion eines psychischen Vorganges trage in sich die Mög- 
lichkeit und Tendenz des Ueberganges zur entsprechenden 
Empfindung, bestätigt wird. So gewiss die Keproduktion der 
Urteikfunktion von sieh aus zum erneuten Urteilsvollzug werden 
kann, so gewiss muss die reproduktive Vorstellung von sich 
aus zum erneuten vollen Erleben des Vorgestellten, also zur 
EmpHnduiig werden können. Wollten wir diesem I'arallelisnius 
paradoxen Ausdruck geben, so könnten wir den blinden Glauben, 
ebenso wie die aus reproduktiven Vorstellungen ohne Weiteres 
sich eingebenden Empfindungen, als Halludnation bezeichnen, 
und darauf den allgemeinen Satz anwenden, der Fortschritt von 
der Reproduktion zur Hallucination sei psychologisch das ur- 
sprunglich Naturgemfisse. 
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Gohon wir aber in unserem Gedankengange weiter. Was 
heiüsfc dies: Ich glaube an eine Behauptung oder vollziehe das 
entsprechende Urteil. Wenn ich weiss oder zu wissen meine, 
A sei so sagt dies: die Vorstellungsrerbindung AB hat über 
jede VorstellungsTerbindung A non-B die volle »objektive'' 
Uebermacht. Dies wiederum sagt: die Vorstellungsbeweguiig^ 
gf'lit notwendig und unbeirrt durch jede Nötigung, mit dem A 
ein non-B zu verbinden, den Weg von A nach B, falls ich 
denke, d. h. in meinem Vorstellen mich einzig bestimmen 
lasse durch die Weise der Objekte, ohne mein Zuthun in mir 
aufzutreten; oder negativ gesagt, falls bei meinem Yorstelleti 
und Fortgehen von Vorstellung zu Vorstellung jede Beziehung 
der vorgestellten Objekte zu «mir* oder jede Bedingtheit ihres 
Daseins durch luich ausser Betracht bleibt, also jede Anteil- 
nabrae meiner an der Bestdiart'eiilieit der Ohjtkte zur Unwirk- 
samkeit verurteilt ist, jedes Interesse daran, ob A als B oder 
als non-B von mir vorgestellt werde, schweigt. Vgl. hier 
meine ^Gnmdzüge der Logik''. 

Hier nun haben wir es nur zu thun mit JBrfahrungsurteilen, 
nicht etwa mit mathematischen Urteilen und solchen, die ihnen 
gleicharti<r sind. Wir haben es zu thun mit solchen Urteilen, 
die ich soii<t als . uiat« ri:ile Uiieile" bezeichne. Solche l rteile 
bestehen in der olijcktiven Uebermacht einer erfahruugs- 
gemässen Beziehung AB, oder der Uebermacht dieser Be- 
ziehung Uber jede mögliche erfahrungsgemässe Beziehung A 
non-B, sie bestehen in der damit gegebenen Nötigung der Vor- 
stellung von A zu B und nicht nach einem non-B zu gehen, 
also in einer Nötigung, von A zu B zu gehen, die zugleich 
die Nötigung des Nichtstattfindens der Bewegung von A nach 
einem non-B in sich schliesst. Damit ist nicht «j^esagt, dass 
ich nicht von A nach einem non-B gehen könne. Ich kann 
CS, aber nur willkürlich oder unter der Voraussetzung, dass in 
mir subjektive Bedingungen des Vorstellens wirksam werden. 
Ich kann es nicht, sofern ich denke, d. h. alle Wirksamkeit 
subjektiver Bedingungen aufhebe. 

Damit ist die Tendenz zum Vollzug des Urteils genauer 
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bestimmt, Sie ist die Tendenz zur Wiederherstellung jenes Zu* 
Standes der objektiven Uebermacht, jener Beziehung zwischen 
möglichen Yorstellangsbewegungen AB und A non-B, die darin 
besteht, dass die eine, AB, sich Tollzieht und die andere, A 

non-B, un vollzogen bleibt. Sie ist die Weckuiig Jes Antriebes 
zu jener Vür£jtellungsl)ewe<Liruiig und damit zugleich zur 
Unterdrückung dieücr Voi>>teliuugsbewegung. Oder mit 
einem Worte: Sie ist eine Weckung des Antriebes zu jener 
Vorsteliungsbewegung auf Kosten dieser zu ihr in Wider- 
spruch stehenden Vorstellungsbewegung. 

So ist insbesondere auch die mit der Behauptung, ich 
empfinde Schmerz^ in mir wachgerufene Tendenz« an die Be- 
liMUj)tuii«^- ZU «glauben, die Weokung tiiues Autriebs, mich als 
diesen Schmerz erleidend vorzustellen und die gegenteilige Vor- 
stellung oder Empfindung abzuweisen, d. h. in mir unwirksam 
werden zu lassen. Sie ist ein auf diese Unwirksamkeit hin- 
wirkender psychischer Faktor. 

Urteilfikontrast, 

Jetzt stelle ich witderuni, ähnlich wie schon einmal, die 
Friige : \V**]in uns normalen Men>tlieri, während wir uri.> voller 
Schmerzlosigkeit erfreuen, die Behauptung entgegentritt, w ir 
seien von einem Schmerz befallen, was geschieht ? Oder all- 
gemein gesagt, wenn wir wissen oder wahrnehmen, A sei non-B, 
was bewirkt in uns die Behauptung, A sei B? Wie jeder weiss, 
ist die Folge dieser Behauptung, dass mir mein Wissen, A sei 
non-B, nun erst recht zum Bewusstsein kommt. 

Hierin liogt wiederum ein besonderes psychologisches Pro- 
blem. Dikiselbe löst sich aus dem Gesetz der ttp^yt^hischeu 
Stauung^. 

Man könnte zunächst versuchen, den fraglichen That- 
bestand einfacher zu erklären. Wenn ich etwa höre, Napoleon 
sei in Paris gestorben, so sage ich sofort: Nein, er ist auf 
St. Helena gestorben. Hier könnte man meinen: Jene Be- 
hauptung weckt die Vorstellung niciit nur Napoleons, sondern 

IL mi. üiuungsb. d phil. a. fatst. Ol. 29 
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aucK seiocs Todes und diese weckt zugleich die Frage nach dem 
Todesoii. Diese Frage beantworte ich dann auf Ghrund mein«? 
froher erworbenen Eenntniss. 

Indessen dies genttgt nicht. Nicht darum handelt es sidb. 
dass mir mein Wisst n zum Bewusstsein kommt, sondern das> 
es in solcher Weise in mir auftritt, dajis es durch den damit 
unverträglichen Gedanken, der mir aufgenötigt wird, nicht, wk 
man erwarten könnte, unterdrückt wird, dass es viehnehrt eben 
vermöge des Widerspruches, den ihm die Behauptung entg«geo- 
stellt, mit besonderer Energie sich Geltung verschafft, aodaa» 
es einen Augenblick mich ganz beherrscht. Es handelt sich 
um die allpremeine Thatsache, das« nichts bO sicher und mit 
solcher Heftigkeit ein in mir latentes Wissen zum Bewusstsein 
und zur ^psyc-liischen dreltung** zu bringen geeignet ist, als 
die widersprechende Behauptung. 

Ich gab soeben zu, dass, wenn vom Tode Napoleons ge- 
sprochen werde, die Vorstellung des Ortes, wo er thateSchlicli 
starb, mir /.um Bewusstsein komme, auch wenn dieser Ort nicht 
genannt wird. Es <^il)t abiT auch Fälle, wo die durch dk 
widersprechende Behaujitung in den , Mittelpunkt des Bewuist» 
seins** gerückte Vorstellung ohne eine solche Behauptung gar 
nicht zum Bewusstsein gekommen wäre. Ich kann von Neger- 
farbe beliebig sprechen h5ren und mir diese Farbe jedesmal 
als schwarz vorstellen. Obgleich ich „weiss*, dass es andi 
hellfarbige Ne<xer i^ibt, so kommt mir dieser Umstand doi li tT:: 
gewöhnlich nicht in den ^Sinn*. Dagegen wird die Behauj>- 
tung, alle Neger seien schwarz, sofort jene hellfarbigen Neger 
in mir auf den Plan rufen. Der Widerspruch wird die be- 
wusste Erinnerung an ihre Existenz wachrufen. Oder ich hdre 
von der Form des Dreiecks reden und steUe mir als Beispiel nur 
ein einziges, etwa ein spitzwinkeliges, vor. Sagt aber jemand 
alli^einein : Die Dreiecksform ist die spitzwinkelige, so erlult. n 
sofort die recht- und stumpfwinkeligen bewusste Einsprache. 

Wie dem nun sein mag; mag ich ohne die widersprechende 
Behauptung zum bewussten Vollzug der Vorstellung, der wider- 
sprochen wird, gar nicht veranlasst sein, oder mag nur die 
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Energie, mit welcher diese Vorstellung in mir sicii Giltung 
schafft, gesteigerfc werden: In jedem dieser beiden Fälle muss 
die Vor^bellung, deren Energie durcli den Widerspruch ge- 
steigert wird, schon ab «gesehen von diesem Widerspruch in mir 

errc^^t sriii. Nur wenn und soweit — iiiclit der Vorstellungs- 
iiihiilt, \vi»ki aber der Vorstellungsvorgang da ist. kann dieser 
Voi"steiiungsvorgang durch den Widerspruch getrolien und ge- 
strig!:, rt werden. Ist der Vorstellungsinhalt, abgesehen von 
der Wirkung des Widerspruches, nicht da, d. h. vermochte der 
yoistellungSTorgang den ihm zugehörigen Inhalt vorher nicht 
zu erzeugen, so wird er nun eben durch diese Steigerung dazu 
in den Stand gesetzt. 

Die Vol•stellun«^^ der durch die Behauptung widersprochen 
wird, wird also in jedem Falle erregt und dnnn durch den Wider- 
spruch in ihrer Fähigkeit zur Geltung zu kommen gesteigert. 
Sie würde olme die widersprechende Behauptung mehr oder 
minder nur die Bedeutung eines Durchgangspunktes für die 
psychische Bewegung haben. Durch den Widenpruch wird 
diese Bewegung in ihrem Vollzug gehemmt. Sie bleibt also 
bei der Vorstellung, die den Widersprucli eriahrt ; sie sammelt 
sich da an. Wiirlist /u ^nos^erer Höhe. 80 geschieht es, dass 
diese Vorstellung sei es ei-st zum Bewusstseiu konuut, sei es 
zu besonderer Wirkung gelangt. 

Das allgemeine Oesetz, das hier vorliegt, und das ich 
bereits als Gesetz der , psychischen Stauung* bezeichnet habe, 
besagt: Wird irgend ein im Ablauf begriffenes psychisches 
Geschehen in irgend einem Punkte seines Ablaufes gestört, 
d. h. geschieht es. dass ir<rend ein Stadium des Geschehens 
nicht frei in dasjenii,a- tul;,^'nde Stadium übei-;:relien kann, in 
das es übergehen würde, wenn es lediglich sich selbst über- 
lassen bliebe, so vollzieht sich eine psychische Stauung, d. h. 
die psychische Bewegung, die nicht in ihrer natürlichen Bahn 
weitergehen kann, bleibt bei dem Punkte der Hemmung stehen 
und sammelt oder konzentrirt sich da. Sie gewinnt damit eine 
gesteigerte Höhe und demnach eine gesteigerte Wirkungs- 
lliliigkeit. 
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Dieses Gesetz findet nun insbesondere auch Anwendung 
auf die Voratellungszusammenhänge, die wir Urteile nennen. 
Der Urteilsvorgang, der im Begriff ist sich zu vollziehen, voll- 
zieht sich mit erhöhter Energie, wenn ein psychisches Geschehen 

hinzutritt, dfus seinen freien Ablauf heniiut. KcMinte (\as I rtril 
sich fivi vollziehen, so würde <lie psychische Hewt ^un*^. wie 
sie zu ihm tortgegaiigeu ist, auch wiederum von ihm frei zu 
Anderem weitergehen, sodass das Urteil nur eine Welle Ton 
geringer Hdhe zu reprSsentiren brauchte. Dieser freie Fort- 
gang oder dieser »Abfluss* ist durch die Störung oder den 
Widerspruch aufgehoben. Damit ist die Stauung gegeben. 

Kontrast und Ausgleichung der Urteilaantriebe. 

Hier ist nun doch noch ein wesentlicher Zusatz erforder- 
lich. Man könnte aus dem Gesagten den allgemeinen Schluss 
ziehen: Also müssen alle einander entgegengesetzten Urteils- 
antriebe sich in ihrer Wirkung wechselseitig steigern. Man 
könnte auch hier ein allgemeines «Kontrastgeeetz'' statuiren. 
Dies würde doch hier, wie überall, sofort durch Thatsaeht-n 
widerlegt. 

Machen wir folgende Annahme: Ich meine zu wissen, ein 
Mensch sei eines Verbrechens schuldig. Ich befinde mich im 
Besitze dieses potentiellen Urteils; genau so, wie ich mich in 
dem oben angeführten Falle in dem potentiellen Besitze des 
Urteils befand, Napoleon sei auf St. Helena gestorben.' Nun 
geschieht es. das« — nicht jemand behauptet, der Mensch sei 
unschuldig, sonilfM-n dii.ss ich scllist .zuiailig" riner Thatsache 
mich erinnere, die für die Unschuld des Afenschen spricht. Diese 
Thatsache nötigt mir dann das entsprechende Urteil auf. Auch 
hier kann die nächste Folge die sein, dass jenes vorli '^ i^e- 
wonnene Schuldurteil nicht nur überhaupt, sondern mit be» 
sonderer Energie in mir reproduzirt wird, also der Oedanke an 
die Schuldindizien und den daran sich heftenden Schein der 
Schuld besonders lebhaft sich mir aufdränj^t. Diese Foljife muss 
sogar um so sicherer eintreten, je weniger ich vorher an jenen 
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ünschuldindizium gedacht habe, je mehr es also jetzt isolirt 

in mir auftauclit sozusagen niis einer verborgenen Ecke meines 
(iedüchtniüses, uline dass es noch niit den Schuldindizieu in 
gedankliche Verbindung gebracht worden wäre. 

Diese gedankliche Verbindung, die vorher nicht da war, 
entsteht aber jetzt in mir. Ich halte die GrQnde für und wider 
nebeneinander. Es wird aus ihnen ein einheitlicher pi^chischer 
Komplex. 

Damit ändert sich der Sachverhalt. Es gilt jetzt nicht 
mehr das (lesetz des Koiitrikstes, sondern ein Oeset/. des freien 
Ausj^'l(Meh.s der (legen.sätze. ITpherlass«' ich mich den 8chuid- 
indizien, so unterliege ich dem Antrieb, das auf .Schuldig* 
lautende T^rteil zu fällen. Zugleich regt sich der entgegen- 
gesetzte ürteilsantrieb. Dieser letztere bewirkt aber jetzt nicht 
mehr, dass jenes Urteil lebhafter oder mit grOeserer Heftigkeit 
sich vollzieht, sondern mindert vielmehr die Energie desselben. 
Und denken wir uns — nachdem die Gründe für und wieder 
zu einem i inzi;r('n psychischen Komplex verwoben sind — die 
Kraft, mit der das Ünschuldindizium mein Urteil be8ti?n?nf. 
stärk<'r und stärker, so nimmt eben damit die Fähigkeit der 
Schuldindizien, es nach entg^;engeaetzter .Richtung zu bestim- 
men, beständig ab. Schliesslich gehe ich über den Gedanken 
der Schuld des Menschen, falls er überhaupt noch sich regt, 
ruhig zur Tagesordnung über. Er hat jede Fähigkeit, mich 
in Aüsipruch zu nehmen, verloren. 

Was icli hier sa^^e. ist eine jedermann wohl hekaunte S;u he. 
Aber es lie«,'t auch darin wiederum ein psychologisches Probien), 
über das die Psychologie nicht leicht hinweggehen darf [Im 
es zu Terstehen und zu lösen, müssen wir das Gegeneinander- 
wirken entgegengesetzter Urteilsantriebe genauer ins Auge 
fassen. Wir müssen zwei Möglichkeiten desselben unterscheiden. 

Wir haben bei jedem psychischen Vorgang wohl zu 
unterscheiden die Aushisuiig desselben und die damit gegebene 
Tendenz desselben in hestiminter Weise und Iliclitung sich 
zu vollziehen oder abzulaufen einerseits, und diesen Voll- 
zug oder Abiauf selbst andererseits. Daraus ergibt sich der 
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doppelt*' Sinn jenes (Togcneinanderwirkens. Ein VorjBrang kann 
durch einen ihm (Mit^egenwukt n<h^n in seinem \ollzug ge- 
hemmt werden, während doch zugleich die Tendenz des Voll- 
zuges bestehen bleibt. Vielmehr: Indem diese Tendeoz in ihrer 
Verwirklichung gehemmt wird, bleibt sie nicht nur besteben, 
sondern steigert sieh. 

Und zweitens: Ein Vorgang kann durch einen ihm ent- 
gegenwirkenden j?eheninit oder relativ aut'gehuben w»'nU'U, ir. 
dem Sinne, dass eben die Tendenz des bestimmt ^eartWMi 
Vollzuges vermindert wird. Wie man weiss, bestehen dies* 
beiden Möglichkeiten auch auf physikalischem Gebiete. Der 
in seinem Fortgang gehemmte Strom wird durch die Hemmnag 
hinsichtlich der «Kraft*, mit der er fortzugehen strebt, ft^ 
steigert. Wirkt dagegen auf einen nach oben geschleudert<^c 
K<")r|>er gleichzeitig die Schwerkraft, so wird der Antrieb zu 
jener Bewegung durch die Schwerkraft aufgehoben. 

Ein analoger Gegensatz besteht nun auch Überall auf 
psychischem Gebiete. Ueberall bestehen die MögUchkeit^ der 
Steigerung und der Herabminderung der Energie einer psr- 
ehischen Bewegung durch Bewegimgsantriebe, die in entgegen- 
gesetzter Ki( litun^^ wirken. Ueberall besteht der Gej^ensatz dt^r 
Hervorrufung einer Keaktion durch eine Einwirkung und d€l^ 
passiven Unterliegens. 

Es ist aber auch leicht zu verstehen, wann die eine und 
wann die andere Möglichkeit sich verwirklicht. Sind in dem 
angeführten Beispiel die Grttnde ftlr Schuldig und Nichtscliuldig 
eines Menschen von mir in einen einzigen Gedankenzuaammen- 
hang verwdben. so ist die davon ausgehende logische Vor- 
st» 11 nngsbewegung gleichbills eine einzige, der einfachen Linie 
vergleichbar. Und diese einzige Bewegung trägt die Tendenz, 
von einem Punkte aus — in unserem Falle von der Vorstellung 
des Menschen aus — in einer, und ebensowohl die Tendenz von 
eben diesem Punkte aus in entgegengesetzter Richtung zu 
gehen, zumal in sich. Sofern die Bewegung eine einzige ist. 
ist aiirh diese Tendenz nur eine einzige. D. h. die entgegen- 
gesetzten Tendenzen gleichen sich gegeneinander aus. Dabei 
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ist zu bedenken, dass ja die /riuidcnz" gar nichts ist als die 
Wirksamkeit der Bedinguiigcii der Bevvt giing, in unserem Falle 
also die AV'irksamkeit der Gründe für Schuldig und NichU 
schuldig. Und die Einheit, zu welcher diese Gründe yerwoben 
sind, kennen wir nar ab die Einheit ihres Wirkens. 

Damit ist, wie schon anerkannt, nicht ausgeschlossen, dass 
ich mich den IGhrOnden für das Schuldig oder fUr das Nicht- 
schuldig in meinen Gedanken speziell überlassen kann. Diese 
Gründe bleiben ja relativ selbständig. Zugleich sind sio 
doch nur relativ selbständig. Wirken in mir in einem Mo- 
mente speziell die Gründe für das Schuldig, so sind dieselben 
doch zugleich mit den Gegengründen behaftet; sie sind zugleich 
in gewisser Weise die Einheit aus beiden. Und indem ich mich 
dann daneben auf die Gründe fttr das Nichtschuldig besinne, 
rervollst&ndigt sich diese Einheit. Sie wirkt jetzt als diese 
Einheit, oder als dies einln itliche, dem einfachen psychischen 
Klcmeiite vergleiihl>are Ganze. Sie wirkt als Einheit, d. h. als 
Trüger der einheitlichen, ausgeglichenen Tendenz des Urteilens. 
Es besteht iilso nicht mehr die Tendenz, das eine Urteil, und 
daneben die Tendenz, das andere Urteil zu vollziehen, son- 
dern ee besteht die Tendenz, das eine zu vollziehen, sofern 
nicht die Tendenz, das andere zu vollziehen, besteht und wirk- 
sam ist. Mit einem Worte, es besteht die Tendenz, das eine 
oder das andere Urteil zu vollziehen. Die einlieitliche psy- 
chische Bewegung zielt, als diese einheitliche, nicht darauf ab, 
dass das eine und dass das andere Urteil zu Stande konnne, 
sondern sie zielt, gegen beide Möglichkeiten neutral, darauf ab, 
dass Überhaupt ein Urteil zu Stande komme, oder sie zielt 
ab auf Entscheidung zwischen beiden. Welches Urteil auch 
den Sieg davon trage, in jedem Falle ist die Bewegung in sich 
zur Ruhe gekommen. Es hat sich das vollzogen, was wir 
freie logischo oder freie Urtei Lsentsclie i d u n g iiennen. 

Völlig entgegengesetzt verhält es sich, wenn nicht eiiu' 
aus einem einheitlichen Quell stammende psychische Bewegung 
entg^^gesetzte Antriebe in sich tragt, sondern zwei psychische 
Bewegungen, aus (gellen stammend, die selbständig nebenein- 
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ander gegeben, also nicht odir nocli nicht in eine psvchisch*' 
Einheit verwoben sind, gegeneinaii'l»'r wirkin. Hier siinl dir 
Tendenzen des Ablautes der Bewegungen, eben weil sie in der 
Wirksamkeit gesonderter psychischer Momente bestehen, nieht 
eine, sondern zwei. Sie gleichen sich nicht aus, sondern bleiben, 
was sie sind. Sie steigern sich demnach in dem Masse, als 
sie sich in ihrer freien Verwirklichung hemmen. Soweit die 
Verwirklichung dennoch geschieht, wird sie eine heftigere, 
llatn' ich den Choc, den meine Ueboizrugung von einer Sache 
durch die gegenteiligL' BlIimii j»tun^^ erfährt, überwunden, d. h. 
besinne ich niich luif mein wirkliches oder vermeintliches 
Wissen, so bricht dies eben wegen des Chocs oder der Hem- 
mung heftiger hervor. 

Dies Gesetz des ^^Urteilskontrastes" erweist sich auch in 
anderen Fällen als wirksam. Im Ganzen können wir drei Falle 
unterscheiden. Einer von ilinen weist Inn .tut eine nähere 
Fii'-stiiiiniuiig, «leren das Obiixi» noch bedarf. Ich wünsche, 
dass etwas nicht »ei, von dem ich doch weiss, dass es ist. Wird 
jener Wunsch in mir rege, so wird nicht nur auch dies Wissen 
in mir lebendig, sondern dies bekommt durch den Gegensatz zu 
meinem Wunsche eine eigentümliche Schfirfe. Bestfinde der 
Wunsch nicht, und wflrde ich sonst irgendwie an den wirk- 
lichen Sachverhalt erinnert, so würde derselbe von mir viel- 
leicht nicht weiter beachtet. Der gegenteilige Wunsch aber 
richtet darauf meine Aufmerksamkuit. 

Auch hier sind zwei Vorstellungsbeweguugen im Begriff, 
sich zu vollziehen. Und auch hier stammen die.selben aus 
verschiedenen Quellen. Aber der Unterschied der Quellen isl 
hier ein eigentümlicher. Es ist der Unterschied zwischen 
Urteilen und Wünschen, also nicht ein Unterschied zwischen 
zwei psvchisclien Inhalten, sondern zwischen zwei Weisen des 
liezogenseins Vdii (■liiscln-n lulialtfii oder von zwei Weisen, 
wie psvchische \ urgänge in jiireni Dasein und Ablauf bedingt 
sind. Das Urteilen ist ein ()bjektiv bedingtes, der Wunsch ein 
subjektiv bedingtes psychisches Geschehen. Diese beiden Quellen 
der psychischen Bewegung sind nicht nur verschiedene, sondern 
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eiiianHer fremfle, so dass sie niemals in der Weise wie Gründe 
und Gegengrüüde zum eißheitüdieu Quell einer einzigen psy- 
chischen Bewegung zusammen fli essen können. Die aus beiden 
Quellen entspringende p^chische Bewegung ist ein ftir allemal 
eine Zweiheit nebeneinander yerlaufender Bewegungen, nicht, 
weil sie yerschiedene psychische Inhalte zum Ausgangs- 
punkte hat — dies ist keineswegs vorausgesetzt — , sondern 
weil sie eine (jualitativ zwiespältige ist. — Es ^rjlt also die 
ubige Behauptung, entgegengesetzte Bewegungen unterlägen 
dem (besetz des Ausgleichs der Gegensätze. sofr>rne sie ein Aus- 
einandergehen einer einzigen Bewegung darstellen, nur unter 
der Voraussetzung, dass diese einzige Bewegung auch eine 
einzige ist im Sinne der qualitativen Einheitlichkeit. 

Hieran darf eine allgemeine Bemerkung geknüpft werden. 
Es ist ein Grundfehler « iiu i- ^^^wissen Richtung in der iiKxh rnen 
Psycholiigie. zu meinen, dw eigentlich letzten ]>sychisclien 
Unterschiede seien die Unterschiede zwischen psychischen 
Inhalten, etwa Farben und Tönen. Die letzten und funda- 
mentalsten Unterschiede sind in Wahrheit die allgemeinsten 
Arten der Beziehung Ton psjchischen Vorgängen oder die all- 
gemeinsten Weisen des Bedingtseins des Vorstellungsverlaufes. 
Ich könnte auch sagen: Die fundamentalsten psychischen Selb- 
ständigkeiten li*^geii vor in gewissen allgemeinsten Richtungen 
des psychischen (iesehi licns. Eine solche fillu'enieiiisie Richtung 
oder Weise des Bedingtseins ist gegeben im Denken oder der 
«Verstandesthätigkeif. eine andere im ästhetischen Verhalten, 
eine andere in der praktischen und speziell praktisch-ethischen 
Richtung des Vorstellungsverlaufes. Ihre Selbständigkeit gegen- 
einander und die darauf beruhende M(')glichkeit einerseits sich 
zu isoliren, andererseits in einer den Ausgleich der Gegensätze 
ausschliessenden Weise «ifooroneinander zu wirken gibt jener 
alten Vcrniügenslehre. der \ er^elb.ständigung des Verstandes, 
des auf die Aussenwelt gerichteten Willens, der ästhetischen 
Phantasie ihren guten Sinn, dessen Anerkennung wichtiger ist, 
als die Polemik g^n die einleuchtenden Fehler jener An- 
schauungen. Mein Vorstellungsverlauf kann bedingt sein das 
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eine Mal logiscli . das an(1ere Mal praktiscli . oder das eint- 
Mal durch „Gründe", das andere Mal durch .Motive*. Un*i 
Motive können sich den Gründen und Gründe den MotiT«! 
widersetzen. Und doch sind Gründe und Motive nicht T<r- 
schiedene Vorstellungen, sondern verschiedene Beziehungen, in 
welche dieselben Vorstellungen verflochten sind* oder Tersehie- 
dene Weisen, wie ihr Dasein und ihr Ahlauf bedingt sein kann. 
Diese Beziehungen oder Weisen des iiedingtseins. dic^e rfinen 
Ahstrakta, besitzen ako die Krai't, sich wechselseitig au^^zu- 
schliessen oder unwirksuin zu machen, eine auf Kosten der 
andern die Seele zu beherrschen, sich einander zu widerselieB, 
wechselseitig durch Kontrast sich zu steigern u. s. w. Sie sind 
die eigentlich selbst&ndigen psychischen Faktoren. 

Für den zweiten F:ill der liier in Rede stehenden Kontrast- I 
Wirkung, d. h. der Stei^^ernng der Energie des ürteilsvollzu^r> 
durch den Gegensatz, wurde schon oben ein Beispiel gegeben. 
Wir wollen dasselbe hier etwas moditiziren. Ich glaube, A sei 
B, und eine neue Wahrnehmung, die ich jetzt mache, 
widerspricht dem. Auch hier wird durch die Wahmehmunir 
mein vermeintliches Wissen nicht nur reproducirt, sondern zu 
erliöhtei- Ijeltendigkeit gehrnoht. Ich sage vielleicht mit Ht ttig- 
keit: Das kann nicht sein, das ist unmöglich. Freilich wird 
dann die neue Wahrnehmung von mir angeeignet und in den 
Zusammenhang mit den Erfahrungen, die mein Termeintliehes 
Wissen begründeten, eingeordnet. In dem Masse, als dies ge> 
schieht, tritt auch hier an die Stelle der Kontrastwirkung der 
Ausgleich der Gegensätze. 

Gleichartiges endlich findet .statt in tlem Falle, der un> 
hier eigentlich l>rv(]i;it( i^^t, d. h. wenn meinem Wissen oder 
(iliiuhen eine entgegengesetzte Behauptung gegenübertritt 
Der <irund der Kontrastwirkung liegt auch hier in dem Um- 
stände, dass der mit dem VerstSndniss der Behauptung für 
mich gegebene Urteilsantrieb dem Zusammenhang meiner 
Gründe fremd ist. Freilich entstammt ja dieser Urteilsautrieh 
gleicliinlls aus mir. sofern er sich nämlich ergibt aus der 
Keproduktion eigenen Urteilon^, Und dies eigene Urteilen 
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— das Abstraktum .l'rteilsfunktion** — stellt den jetzt in 
mir wirkenden (iründcu nicht fremd gcf^enübrr. Aber die 
Heproduktion ist in diesem Falle bewirkt durch ein Fremdes, 
von aussen her mir sich Aufdringendes. Sie ist insofern selbst 
ein Fremdes, nicht dem Zusammenhang meines geistigen Besitzes 
Angehöriges. 

Es braueht nicht gesagt zu werden, welche teleologische 

Bedeutung uUe dicso Kontriüitw irkun^'en haben. Ertahruiigen 
und ed";iliiuii;4"s^tiijasse Zusammenhänge sollen den Verlauf 
unseres Vorsteiienü und damit weiterhin unser praktischem» 
Verhalten regeln. Dies ist nur möglich, wenn Erfahrungen, 
da wo eine solche Regelung erforderlich ist, in uns nicht nur 
reproducirt werden, sondern ihre yoUe Wirkung üben. Und 
dies wiederum ist nur möglich, wenn dw den Erfahrungen 
Widers])rechende selbst diese Erfahrun^ren auf den Plan ruft 
und sie veranlasst, ihre volle Kner<^ie ijreltend zu machen. i>der: 
wenn Störungen des erfahrungsgemässen Vorstellungs- 
verlaufes selbst den Process erzeugen, durch weichen 
die Störungen unwirksam gemacht werden können. 
Dass es so sich verhält, ist ein Grundgesetz des psychischen 
Lebens. 

ürteilB* und EmpfindungBsnggeetioii. 

Das B«ii^fnel. von dem wir hei der Betrarhtimg der 
bezeichneten Kontrastwirkungen ausgingen, war die Suggestion 
einer Schmerzempfindung- Wir nomiale Menschen unterliegen 
derselben nichts wegen der Kontrastwirkung: Das Bewusstsein 
der Schmerzlosigkeit regt sich in uns mit erhöhter Energie. 
Nun nehmen wir aber wiederum an, die psychische Erregbar- 
keit sei herabgesetzt. Dann hat die Thatsache der Schmerz- 
losigkeit geringere jksy( hi-^chp Ener^jie. und zuj/leich ist der 
We^. der die psychische Hewegung von der Vorstellung des 
bchmen^ durch das körperliche GesamtempHnden hindurch 
zur »Quasi-Emplindung*' der Schmerzlosigkeit hinfiilirt. relativ 
ungangbar. In dem Masse, als dies Beides der Fall ist, ist 
auch die steigernde Wirkung, welche die Behauptung auf die 
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Quasi-Empiindung diT Sclinierzlosigkeit, genauer auf <l« ii Voll- 
zug dersolbon. ausübt, vennindert oder relativ aulgehoben- 
Ist diese Auiliebung eine genügende, so kann die Tendenz. | 
der Behauptung zu glauben, fibermächtig werden. Sie kann i 
schliesslich ungehindert sich verwirklichen. Die Verblüffung I 
oder der Impuls, m glauben, den auch wir Normale im ersten I 
Augenblick vers|)ür('ii. bleibt btsteben. weil die Keaktion ckIct i 
elastischo Iiück wii kung aiisideibt oder ki .it'tlns g('>cbieht. Der 
Vorgang ist iin i'riucip nicht verschieden von demjenigen, der. 
unter anderen Voraussetzungen, auch bei uns jederzeit sich 
vollziehen kann. Auch wir glauben oft genug, durch ein* 
sicher auftretende Behauptung veranlasst, sei es im erslea 
Augenblick, sei es auf die Dauer, dasjenige, für das wir 
zwingende Gegengriiiide hätten. Es fallen uu6 nur eben di»- 
OegengrUnde jetzt nicht ein. Auch hier fehlt — nicht die ge- 
nügend«' psychische Erregbarkeit überhaupt, aber die genügend« 
Erregbarkeit der Gedächtnissspuren, auf die es gerade an* 
kommt. Sie sind an sich nicht genügend erreghar, und dsrniv 
nicht sofort ^präsent", oder sie sind nicht genügend nahe- 
liegend, d. Ii. nicht durch genügend enge und wirkung^tiihigt' 
Associationen mit den VoistolliiiiLTOü , die jetzt unmittelbar in 
uns erregt werden, verbunden. Wir brniu hen uns. was hier 
vorliegt, nur gesteigert und verallgemeinert zu denken, und wir 
gelangen zunächst zur Leichtgläubigkeit, und dann zur Sug- 
gestibilität im engeren Sinne. 

Die Suggestion eines Urteiles oder des Glaubens an eine 

ausgesprochene Behau}»tung wurde hier nur hereingezogen im 
Zürtiiniinenbaiio- dci- Miii|tlin(hnigssaggestion. Wir meinton. auch 
das freie Sichhineiniebeii in die Vorstellung eine» Schmerzes 
könne die Scheinempfindung des Schmerzes erzeugen. Der 
durch die Behauptung, dass ich von dem Schmerze befallen sei. 
mir aufgenötigte Glaube fügt aber dazu eine besondere Nöti- 
gung, die Schmerzvorstellung frei zu vollziehen, d. h. die Gegen- 
vorste Illing' <l<r Schmerzlosigkeit zu unterdrücken. Dadurch 
wird die Scheiuemptiuduug begünstigt. 
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Hier ist aber noch ein Einwand mf^glich. Man kann 
fragen, warum denn beim Suggestibeln nicht jede Urteils- 
suggestion zur Hallucinatian fOlue. Diese Frage beantwortet 
sich einfach^ wenn wir wiederum zurückgehen auf die aUge- 

nieine Bezeichnung des Grundes der Hallucination. Die Be- 
diiigunfr der Silicini'iiipHiulving. .so meinten wir. liege von H;iuse 
aus in juder Ki^produktion. Die lleproduktion führe notwendig 
zur Scheineinpfindung, wenu sie genügend volikonimen und 
frei sich vollziehe. Nun ist das Wissen oder Glauben, A sei 
B, in gewissem Sinne allerdings eine besonders freie Repro- 
duktion, nämlich frei rom Widerspruch der erfahrungsgemassen 
Gegenassociationen A non-B. Sie ist aber in anderem Sinne 
auch wiederum nicht unter allen Umständen eine freie Re- 
produktion. 

Die Reproduktion, von der ich hier rede, ist Reproduktion 
eines sinnlichen Wahrnehmungsinhaltes. Jede Wahrnehmung 
aber haftet an allerlei Bedingungen. Das Wahrgenommene 
musB meinen Sinnen unmittelbar gegenwärtig sein; das Sicht- 
bare, das ich wahrnehme, ist ein der Zeit nach Gegenwärtiges, 
es befindet sich riiumlich vor mir, mein Auge ist offen und 
darauf gerichtet. Dagegen ist dasselhe sichtbare Objekt nach 
Aussage meiner Erfahrung für mich iiieitiuls da, wenn es einer 
von der Gegenwart versch irdenen Zeit angehört, oder wenn es 
nicht Tor mir sich betindet, oder wenn mein Auge nicht offen 
und darauf gerichtet ist. 

Soweit ich nun yon solchen Bedingungen einer Wahr- 
nehmung beim Akte des Wahmehmens Kenntniss gewinne, 
fügt sich der VV alirnehmungsvoruaa^' für mich ein in den Zu- 
sammenhang dieser BediuLningen. D^ r W aln-nidiniungsvort^raiig 
ist psychisch gar nicht inulir dieser Wahrnehnmngsvoigung, 
sondern ein Moment des Komplexes, zu dem ausserdem jene 
Bedingungen gehören. Er hat rehitive ])sychische Selbständig- 
keit, anderseits ist er doch in seinem Dasein und Vollzug an' 
diese Bedingungen gebunden. 

Ebenso ist an dss Nichtdasein des Komplexes oder eines 
KiLintntes desselben, also an das Nichtdasein irgend einer der 
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Bedingungen, das Nichtdasein der Wahrnehmung gebunden. 
Damit ist gesagt, dass die Reproduktion des Wahmehmung!«- 

Yorgaiiges ab volle und freie Reproduktion eben dieses Vor- 
ganges uur sich vollziehen kann in Einheit mit lim Kcmiplex. 
ako unter der Voraussetzung, dass auch die Bedingungen def 
fra^^lirhen Wahrnehmung sich wieder herstellen. Eben sofern 
die Tendenz der Reproduktion Tendenz der Wiederkehr der 
Wahrnehmung ist, ist sie zugleich Tendenz der Wiederkehr, 
d. h. des erneuten thatsächliclien Erlebens oder Vorlintleui- 
der erlalirungbgemässen Bedingungen der VVahrnrlimung. In 
gewöhnlicher Sprache ausgedruckt: Wenn ich wünsche etw:is 
zu sehen, so wünsche ich zugleich, dass es gegenwärtig sei. 
jetzt Tor mir sich befinde, mein Auge offien und darauf ge- 
richtet sei. Oder: Ich „erwarte" das Objekt zu sehen, wenn 
es, soviel ich weis«, der Gegenwart angehört, vor uiir sich 
betindet. mein Auge geöffnet und darauf gerichtet ist. 

Dagegen ist umgekehrt die Freiheit des Reproduktions- 
Vorganges gehindert, wenn, soTiel ich weiss, eine jener Be- 
dingungen nicht erfüllt ist. Wie eben gesagt, war ja mit den 
Nichtdasein eintr der Bedingungen das Xichtdasein der 
EmpHndung erfahriingsgemäüs verbunden. Verhält es sich also 
wirklich so, wie wir sagen, da»s die Entstehung der Schein« 
empfindung an eine vollkommen frei sich vollziehende Repro- 
duktion gebunden ist, so können Hallucinationen nur eintreten, 
wenn das Nichtdasein von Bedingungen, unter welchen eine 
A\ aln nelmiung sich vollzog oder zu vollziehen pflegt, uA^ r 
^v, die psychische Thatsache, iu welcher dies Kichtdasem 
beisteht, ausser Wirkung gesetzt ist. 

Dagegen bedarf es zum Glauben der Erfüllung dieser 
Voraussetzung nicht. Der Glaube, A sei B, ist freie Repro- 
duktion nur in dem »Sinne der Freiheit von der Gegenwirkung 
des ihm unniitt(dbar enttfeiren gesetzten (ledankens. A sei ein 
non-B. Der Gegensatz zwischen AB und A nou-B ist der 
logische Gegensatz. Die Urteilssuggestion ist also gebunden 
einzig und allein an die Befreiung einer Reproduktion von 
dem, was zu ihr oder dem zu Reproduzirenden in logisehem 
Gegeusatz steht. 
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Die Empfindungssuggestion dagegen ist gebunden an die 
Befreiung der Reproduktion von jeder Art des Gegensatzes; 
ausserdem ist sie, wie wir sahen, bedingt durch möglichste 
Energie der Reproduktion. Nehmen wir an, es erweitere sich 

die Befreiung der Reproduktion vom logischen Gegensatz zur 
Befreiung der Reproduktion auch von den gegensätzlichen 
Elementen, die im Nichtdasein der ert;ilirungsgtnuäsi>in lie- 
dingungen der Wahrnehmung bestehen, dann glaube ich nicht 
nur, dass etwas ist, sondern ich erwarte es zu empfinden. 
Wir können also sagen: Eine Bedingung der Empfindungs- 
suggestion ist die Möglichkeit der Erwartung der Empfindung. 

Hiemit erst sind die Bedingungen der Möglichkeit der 
Emplindungssuggestiüii — Suggestibilitüt überhaupt voraus- 
gesetzt — vollständig bezeichnet. Für unser ursprüngliches 
Beispiel, die ^5chiuerzsuggestion, hat das hier zuletzt Vorge- 
brachte nicht notwendig Bedeutung. Es gibt ja Schmerzen, 
die eintreten, ohne dass wir von Bedingungen ihres Eintrittes 
in unmittelbarer Erfahrung Eenntniss haben. Angenommen 
aber, es solle ein Schmerz suggerirt werden, der erfahrungs- 
gemäss an das Dasein und die Einwirkung eines bestimmten 
Objektes geknüpft ist, so muss allerdings das Wissen yom 
Nichtdaüein eines solchen Objekten oder der Glaube daran die 
Suggestion hindern; es muss umgekehrt die geflissentliche 
Weckung des Glaubens an das Dasein desselben, etwa an das 
Dasein eines schmerzerzeugenden Pflasters oder eines glühenden 
Instrumentes, die Suggestion begünstigen oder erst möglich 
machen. 

In keinem Falle dagegen dürfen wir erwarten, dass die 
Suggestion des (ilaubens, man habe etwas erlebt, oder werde 
später etwas erleben, eine entsprechende gegenwärtige Hallu- 
cinstion erzeuge. Sofern die Suggestion das Erlebniss an die 
Vergangenheit oder Zukunft knüpft, wirkt sie ja vielmehr der 
gegenwartigen Hallucination unmittelbar entgegen. 

Unter denselben Gesichtspunkt wie die Suggestion einer 
Empfindung fällt auch die Suggestion des Nichtdaseins einer 
Emplinduiig oder die Suggestion einer negativen llallucinatioa. 
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Was hier suggerirt wird, ist die Eigentümiiclikeit oder eigt»n- 
tUmliche BestiinmÜieit, welche ein GeBamiemptinden dadurdi 
gewinnt, dass in ihm eine Empfindung fehlt. Man erinnerr 
sich des auf S. 431 ff. Gesagten. Diese Eigentümlichkeit wiid 

rt'producirt und diese Reproduktion steigert sich zum erneuten 
wirklicheil Erleben unter der Vorausüet>iuug. dass die psyckischt^ 
Erregbarkeit Uberhaupt und damit speziell die Energie, mit 
welcher die thatsäohliche Empfindung psychisch zur Gelting 
kommt und wirkt, genügend herabgesetzt ist. 

UrteilBtäQBchimg durch Fremdsiiggestion. 

Wir hrauchen jetzt nicht mehr den Uebergang zu niftefaen 
von der Empfindungs-Suggestion zur Urteils-Suggestion oder xor 
Suggestion des Glaubens an eine Behauptung, da wir diese ji 

in die Krorterung der ijiiipfindurit^s-Suggestion ben-its bioein- 
gezogen haben. Ks scheint aijer zwt'ckmiissig, dass wir noch iuil 
anderweitige Fülle der Urteils-Suggestion besonders achten. 

Mir sagt jemand, ich sei an irgend einem Orte und za 
irgend einer Zeit — wir nehmen der Bequemlichkeit des Aus- 
drucks halber an : t^n stem — angefallen und beraubt worden. 
Auch diese B(liau|ttuug erzeugt in mir eine Tendenz, m 
glauinni, es sei mir das fragliche Erlebuiss wirklich begegntrt. 
Wiederum aber werde ich, wenn ich nicht oder nicht in ge* 
nügendem Masse suggestibel bin, widersprechen. Worauf be- 
ruht der Widerspruch in diesem Falle? 

Offenbar ist das, was liier eigentlich den Widerspruch 
vollzieht, nichts Anderes als nieia Wissen von dem, was mir 
am gestrigen Tage thatsächlich begegnet ist. Dies \A'issrr 
also muss sich in mir regen. Und zwar muss sich in mir 
das Wissen von den thatsächlichen Erlebnissen des ganien 
gestrigen Tages regen. Ich muss in gewisser Weise das «^Muxe 
gestrige Erleinm rejuuiluktiv durchlaufen. Es genügt nicht, 
dass dasjenige in mir repruducirt wird, was ich gestern in der 
ersten oder den zwei ersten Stunden erlebt habe, denn die 
Beraubung könnte ja in der zweiten bezw. dritten Stunde statt- 
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gefunden lialn-ii u. s. w. Es darf überhaupt iu der Repro- 
duktiun meines gestrigen Erlebens keine Lücke sein, in welche 
sich die behauptete Beraubung widerspruchslos einfUgen könnte. 
Und alles muss reproducirt werden mit solcher Bestimmtheit, 
dass der Gegensatz zwischen dem, was ich ihatsachlich erleht 
habe, und dem, was mir suggerirt werden soll, genügend zur 
Geltung gelangt. 

Ich mus8 «las ganze gestrige Erloben „in gewisser 
Weise'^ reproduktiv durchlaufen. Diese \\ Ci.se lässt sich ge- 
nauer bestimmen. Zunächst ist damit nicht gesagt, dass die 
ganze Reihe der gestrigen Erlebnisse sich jetzt meinem Be- 
wussfcsein wieder darsteUen mllsste. Setze ich mich der 
Behauptung, die ich hdre, sofort und ohne Besinnen ent- 
gegen, habe ich sofort das Bewusstsein: „Es ist nicht so", 
dann wird kaum ein Rudiment des gestrigen Erlebens mir zum 
Bt-wusstsein kommen. In jedem Falle ist die Reproduktion 
der Hauptsache nach eine unbewusste. 

Sie kann aber auch nicht eine successive Reproduktion 
der an sich jederzeit unbewussten Vorgänge sein, die den 
gestrigen Bewusstseinserlebnisaen zu Grunde lagen, in der 
Weise, dass jetzt in meiner Erinnerung ein Erlebniss in das 
andere Überginge, oder von ihm abgelöst würde, .so wie dies 
ge-stern iliatsächlich geschah. Denn invm Wissen, ilass ich 
gestern nicht beraubt worden bin, besteht nicht in den suc- 
cessiveu Akten des Wissens, dass ich in einem ersten, und in 
einem zweiten, und in einem dritten Momente des gestrigen 
Tages nichts Dergleichen erlebt habe, sondern in dem einheit- 
lichen und in einem Momente gegebenen Bewusstsein, dass in 
dem Ganzen, was ich als gestrigen Tag bezeichne, die Be- 
raubung nicht Torkam. Angenommen aber auch, ich dächte 
die Teile des gestrigen Tages successive bewusst oder unbewusst 
durch, so dürfte ich doch keinen Teil des gestrigen Tages über 
dem anderen verlieren. Ich müsste schliesslich doch alle die 
Teile in Eines zusammenfa.ssen, wenn ich jenes zusammen- 
fassende Bewusstsein haben sollte. 

Andererseits sind doch die Erlebnisse des gestrigen Tages 

IL 1607. SitBOiigAli. d. pba a. hirt. Ol. 80 
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nicht mir ül)orhaupt von einundor verschiedene Erlebnisse. .s<»n- 
derii üie verlialten sicli niioli so zueinander, dass sie rtar nicht 
als diese einzelnen Erlebniiise ^gleichzeitig reproducirt werden 
können. Um nur eines zu erwähnen: Ich war ge.stem bald 
da, bald dort. Ich kann aber unmdglich mick gleichzeitig^ 
als da und als dort befindlich Torstellen. So schlieasen Über- 
haupt meine gestrigen Erlebnisse f&r mein Vorstellen in 
mannigfachster Weise .sich weckselstitiLT aus. Was al.so von 
mir in dem eiiu n Momente reproducirt odir — falls die Teile 
successive reproduc irt werden — schliesslich, bei der Zusainriien- 
faissung, in einem Momente mir gegenwärtig ist oder sich in 
mir regt, muss etwas von den einzelnen Erlebnissen Ver- 
schiedenes sein. 

Und wir wissen auch schon, worin dies TOn den einzelnen 
Erlebnissen Yerscbiedene besteht. Es ist das GesamterlebntsR 
oder dii.s gestrige Erkbtn als psychischer (resanitvorL^ani;, es 
ist das Ganze im Unterschied von den Teiicu und der Summe 
der Teile, es ist die von den Tönen und ihrer Auleinainier- 
folge verschiedene, und, obgleich darin verwirklichte, docli da- 
von unabhängige Melodie. 

Damit sind wir wieder bei dem Ergebniss angelangt, zu 
dem wir schon einmal bei ähnlicher Gelegenheit bingefÜhrt 
wurden: Da.s gestrige Gesamterlebniss erhebt gegen die Be- 
hauptung Opposition. Natürlich kann es diese Opposition nur 
erheben, wenn es etwas in sich schiiesst, <las dem Inhalt der 
Behauptung entgegengesetzt ist, d. h. wenn der negative Um- 
stand, dass ich gestern nicht beraubt worden bin, eine posi- 
tive psjcbische Thatsache ist, deren Reproduktion die gleich- 
zeitige Vorstellung des Beraubtwordenseins ausscblieast, and 
wenn diese positive psychische Thatsache in dem gestrigen 
Gesamterlebniss eingeschlossen ist. Diese positive Thatsache 
aber kann in nichts Andereui bestellen, als in der Weise, wie 
die Erlebnis.se des gestrigen Tages zum Ganzen sich verwoben, 
nämlich der Weise ihrer Verwebung, die eben dadurch bedingt 
war, dass ich gestern nicht beraubt worden bin, oder dass dies 
Erlebniss in dem Gesamterlebniss fehlte. 
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viele Erlebnisse »cb folgten, das Geßamterlebnfss ans diesen 

Kl lel>iii.ss( 11 in einem Monicnto. und ebeiniaiiiit ini ii hiin^'^ig von 
den einzeiiK^ii sicli fülgendt;u Krkbnis&en in um geguuwürtig 
und wirksam sein kann — mag yerwunderlich erscheinen. Dies 
hindert nicht, dass Dergleichen immer wieder in uns stattfindet. 
£s mag aber im Vorbeigehen daran erinnert werden, dass dabei 
der Vielheit der Erlolmisse keine Grenzen gesteckt sind, ^sicht 
bloss das Ganze dessen, wa.s ich gestern erlebte, sondern 
mein ganzes Leben, soweit es im Gbdächtniss nicht völlig aus- 
gelöscht ist, kann als Ganzes in einem und demselben Momente 
in mir gegenwärtig und wirksam sein. Wir müssen sogar 
annehmen« dass es so sei, immer dann, wenn wir etwa der 
HeliMiiptung, dass wir irgfiid einmal in nnsrrfni Leben «'ine 
bestiniinte Thai getlian, sagen wir: einen tSelbstmordversuch 
gemacht haben, das Bewusstsein entgegensetzen, dass diese 
Behauptung nicht zutreffe. Bezweifelt man, dass dergleichen 
möglich sei, so beweist man, dass man von psychischem Ge- 
schehen überhaupt eine irrige Vorstellung hat. Das psychische 
Geschehen sieht in W.ihrheit vülli^^ ande rs aus, als diejenigen 
sich träumen lassen, die es aus einzelnen Kinptindungen, Vor- 
stellungen, Gefühlen, kurz einzelnen «Inhalten'*, meinen zu- 
sammensetzen zu können. 

Nehmen wir jetzt an, die psyehische Erregbarkeit sei Ter- 
niindrrt. Dies lieisst: Es werden durch die Behuujitung zwar 
die UiiuntUilbar an tiie Worte gekniipttcn Verstellungen in mir 
geweckt; ich vei-stehe <lir Worte und ertalire damit zugleich die 
Nötigung, an sie zu glauben. Der weitere psychische Vorgang 
aber, der normalerweise sich daran anschliesst, jene momentane 
oder blitzartige Ke|)roduktion des thatsächlichen gestrigen Ge- 
samti rlebens vollzieht sich träge, also widerstandsunfähig. 

Dabei ist noch vcm besontb'rer Bedeutung, dass es sich 
um ein Gesamterleben handelt Bin ich — in dem hier überall 
Torausgesetzten Sinn — in minderem Grade psychisch , erreg- 
bar*, so haben sich in mir die psychischen Erlebnisse des 
gestrigen Tages in nuaiierem Masse iu ein üaiizes verwuben; 
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das einzelne Eriebuiss vollzog sich relativ isolirt. ich wat 
relati? dem Augenblick hingegeben. Daraus eingibt sich jete 
eine weniger energische Reproduktion des GbnzeDf eben al« 
eines Ganzen. 

Wiederum küniien hier zur Erläuteruiifr Krt iliruiigen i\tfy 
gewöhnlichen Lebens herangezogen werden, ich habe etwi^ 
nicht gethan, was ich eigentlich hätte thun sollen. Ich habe 
etwa einen Brief nicht, wie ich sollte, in den Postbrief kasfeec 
geworfen. Nachher aber rede ich mir ein, dass ich es gietiiaa 
habe. Dass der Brief, soviel ich weiss, nicht mehr i>t 
genügt mir als Grund meiner Annahme. Dies kanu leicht gtr- 
schehen, wenn ich in dem betreffenden Zeitabschnitt nach- 
einander allerlei gethan habe, was in keinem engereo Zc* 
sammenhange stand. Es wird nicht so leicht geschehen, wean 
mein ganze.s in jenen Zeitabschnitt fallendes Thun und ErleWs 
einem ciiilieitlichen ZusauiitH nh.uicr angehörte. Ich linde dam 
in diesem Zusammenhange lür die Vorstellung der Handlufii: 
keinen Platz. 

Und: Die fragliche Erinnerungstauschung wird jederxeit 
leichter vorkommen können bei einem Menschen der «zerstreut* 

ist, d. h. jedesüiiü auf das, was er thut, seine Aufnu'rksamkeit 
konzeutrirt, und was» er eben gethan bat oder nachher thtifi 
wird, dabei am dem Auge verliert. Sie wird nicht leicht ror- 
kommen bei dem ,^ Nichtzerstreuten*, d. h. bei demjenigcB, 
dessen Aufmerksamkeit von dem, was ihn gerade beachältigL 
jederzeit zugleich zum Vergangenen und Zukünftigen hinubt-r- 
gleitet, bei dem al>o alles, was er tliut, in höherem Maiä£»e ia 
einen einzigen Zusammuuhaug sich verwebt. 

Urteiissuggestion als Autosuggestion. 

Bilde ich mir, ohne dass ein anderer e,s behau^det. v'm. 
ich habe den Brief, der thatsächlich in meiner Tiistlir ixebüeben 
ist, in den Postbriefkasten geworfen, so unterliege ich einer 
Art von Autosuggestion» Im Uebrigen wurde bisher rorau»- 
gesetzt, daas die Urteiissuggestion Fremdsuggestion seL Wir 
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müssen jetzt aber auch auf die Autosuggestion Yon Urteilen 
noch speziell einen Blick werfen. 

Die Bedingungen sind dabei dieselben. Glaubt jemand 
seinen eigenen Phantasiegebilden, so redet man wohl von be- 
sonders lebhafter Phantasie. In der That müssen wir in ge- 
wisütiii Sinne daa Gegenteil vor iu-M tzen. Auch die Verwand- 
hing dvr Phantasiegebüdo in Scheineriiinorungen — an Erlebtes 
oder Mitgeteiltes — verträgt nur eine negative Erklärung, all- 
jjremein cresaj^t, eine Erklärung aus dem Mangel von Hemmungen. 
Und dieser Mangel ergibt sich aus Terminderter psychischer 
Erregbarkeit. 

Ich erzähle ein Erlebniss, das ich mitangesehen habe, und 

indem ich es erzähle, füge ich einen Zug hinzu, der wohl dazu 
gehören k(»nnt«', aber nicht dazu gehört. Vielleicht ^diuilje ich 
sofort, dass es sich wirklich so verhalten habe. Wenn nicht, 
so glaube ich vielleicht daran, wenn ich die Geschichte zum 
zweiten oder dritten Male erzähle. Ein anderer fügt dann das 
Seinige hinzu. Schliesslich ist aus einer Kleinigkeit eine grosse 
Sache geworden. Nicht durch bewusstes Lügen, sondern durch 
unbewussie Selbsteingebung. 

Kinder erzählen leicht Gescliichten, die sie sell)st rt lunden 
haben, im Tone des Bericlites über Thatsächliches, und unter- 
scheiden dabei selbst nicht Wahrheit und Dichtung. Man sollte 
in solchen Fällen mit dem Vorwurf der Lüge vorsichtig sein. 
Es gibt ein Stadium, wo Phantasie und Lüge noch nicht ron 
einander geschieden sind. 

Oder: Es ist ein ausserordentliches Verbrechen geschehen. 
Alle Welt redet von dem .sensationellen" Ereigniss. Gewisse 
gehtiiiinissvolle NebenunistnnHo inaelien den Fall und den un- 
bekannten Thäter noch besomkis interessant. Ich höre von 
der That und höre davon immer wieder; ich beschäftige mich, 
wie alle Welt, in Gedanken damit. Ich thiie es besonders 
häufig imd intensiv, weil ich dazu die nötige Zeit habe. Ich 
betrachte auch die Sache nicht etwa von allgemeinen Gesichts- 
punkten, gehe nicht in meinen Gedanken zu den möglichen 
Gründen und Folgen fort; der Fall Ist für uiicli nicht einer 
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unter vielen möglichen: er ordnet sich nicht in einen uni- 
f;iN>« lidi'ien, etwa socialen Ge;sichtspuukt. Sondern «las au-^'^r- 
ordenÜiche Ereigniss als solches nimmt raeine Phanta.sie g^e- 
fangen. Es thut dies, nicht weil ich eine lebhaftere Phantasie 
besitze als andere, sondern weil ich geistig weniger regsam 
oder beweglich bin. Ich brauche längere Zeit, um die Sache 
überhaupt aufzufassen. Nachdem dies aber gelungen ist, komme 
ich nicht mehr aus ihr heraus. Ich denke mich also intensiTer 
hinein. Da (^JuaiiUiin der in mir überhaupt möglichen 

geistigen Brw »^gunii^ (locli nicht geringer oder nicht in » in» in 
der Miudtirung der psychischen Erregbarkeit entsprechenden 
Masse geringer ist als in anderen, so gewinnt dasjenige, wornnf 
ich geistig eingeengt bleibe, der Gedanke an das Verbrecheo 
also, allerdings besondere Lebhaftigkeit oder psychische Kraft. 

Dass ich die Sache nicht in einen weiteren Zusammen- 
hang hineinstelle, vor allem nicht in den Zusammenhang der 
objektiv gegebenen Umstände, begünstigt die unmitteibüiv 
Hineniversct/iing meiner selbst in die Situation, d. h. die Vor- 
stellung, d:kss ich selbst der interessante ^^M*brecher wäre, also 
mit mir alle Welt so eifrig sich beschäftigte. Auch jeder 
andere, der von der Sache gehdrt hat, kann nicht umhin, in 
gewisser Weise sich mit dem Verbrecher zu identifiziren. Die 
Frage, wie der Verbrecher dazu gekommen ist, wie er es an-> 
gefangen liat, wie er y'tit sich verhält u. h. vv., ist die Fr;i;i»\ 
wie könnt idi dazu kommen, wie wünie ich es anfangen, wie 
würde ich mich verhaltcji etc. Aber während andere darüber 
flüchtig hinweggehen, bleibe ich dabei. Die Minderung des 
ümfanges der geistigen Bewegung stellt sich dar als ein Haften 
an dem Punkte, Ton dem aus wir schliesslich allee menschliche 
Thun, wie auch alles menschliche Erleben beurteilen, d. h. als 
ein Haften an mir. Wie schon oben angedeutet : Nicht die freie 
Objektivirung menschlichen Thuns, Erleid^ ns, Wollens, Denkens 
u. s. w.. «ümlern die Beziehung auf mich ist notwendig Uberall 
das Erste und Nächstliegende. £in Halben an diesem Nächst- 
liegenden ist jeder Egoismus. 

Endlich geschieht es, dass ich in die Vorstellung, ich aei 
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der V'erlireeher, festgebannt bin. Ich gebe mich selbst dem 
Gerichte an, unter Erzählung von allerlei erdichteten Neben- 
umstanden. Die Antwort auf jene Fragen, wie etwa ich mich 
in dem Falle verhalten haben würde etc., ist für mich zu der 
Thatsache geworden, dass ich mich so verhalten habe. 

Dabei ht allerdings noch Eines, wenn man will, ein 
Doppeltes vonms<re8etzt. Einmal dies: Die ganze AutosiigtjeKtion 
ist auf bestimmte Weise in mir entstanden. Ich hnbe von fler 
Thatsache erst durch Gespräche oder aus der Zeitung erfahren 
und dann allmälig mich hineingedacht. Dies Beides verträgt 
sich mit dem Gedanken, ich sei der Verbrecher, nicht. Die 
erfahmngsgemäase Entstehung des Phantasiegebildes charakteri- 
sirt es als Phantasiegebilde. Wäre es Wirklichkeit, so mUsste 
es in anderer Weise in den Zusammenhang mit dem, was ich 
vorher thatsächlich erlebt habe, öieli eirifiigeii. Andererseits 
füij^t sieh die vermeintliche That ebensowenig ohne Widerspruch 
ein in <len Zusammenhang mit dem, was ich nachher that- 
sächlich erlebte* Die vemieintlielio That müsste niclit nur 
Voraussetzungen, sondern auch Folgen haben, die ich that- 
sächlich nicht erlebt habe. 

Und zweitens: Die vermeintliche That widerspricht in 
ihrem gau/j u Verlauf unmittelbar dem, was ich während der 
giinzrn Zeit erlebt habe. Damit ist die That allseitig als 
Phantasiegebilde charakterisirt. 

Aber in der her.ibgesetzten pstychischen Erregbarkeit liegt 
eben auch dies, dass der Zusammenhang mit dem vor und nach 
der vermeintlichen That Erlebten in der Erinnerung schwächer 
wirkt, und in der Folge, bei erneuter Vorstellung der That, mehr 
und mehr sich l9st; dass ebenso die Vorstellung des gleichzeitig 
Erlebten schon beim ( rsten Hineindenken in den Gedanken, 
dass ieli die That gethan hätte, scliwficher sicli regt, und in der 
Folge zu voller Unwirksamkeit gebracht wird. Hat der Gedanke 
einmal vermöge der verminderten psychischen Erregbarkeit be- 
gonnen sich zu isoliren und den Gegenvoratellungen zum Trotz 
standzuhalten, so geht aucb hier, wie in dem auf S. 441 f. be- 
sprochenen Falle, der Prozess in gleicher Hiehtung weiter. 
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Verallgemeinern wir dies. Was unterscheidet für uns da.« 
Phantasiegebilde you dem Tkatsächlicheii? Die Antwort ergibt 
sich aus früher Gesagtem. Thatsachlich, so kdnnen wir kurz 
sagen, ist fQr uns das Vorgestellte, das so ist, wie es ist, ohsf 
unser Zuthun, oder gleichzeitig ob wir wollen o<Ur uicht. 
Ein Phantaaiegebüde ist das Vorgestellte, das so ist, wie es ts4, 
vermöge unseres Thuns. Es könnte auch anders aein« ja. 
wenn wir auf unser Thun verzichteten, so wfire es anders oder 
ein Anderes würde an seine Stelle treten. Dass es anders sein 
könnte, bezw. wenn wir auf unser Thun verzichteten, ander 
wäre, dass mit anderen Worten Antriebe oder Nötigimg^-r 
der Anders Vorstellung vorlie«xen, dies el)en ist es, was das Oe- 
fOhl des Thuns oder der Aktivität, das die Pbantasiegebfldt 
charakterisirt, erzeugt. 

Dies ist noch nicht völlig genügend. Ein Stein bildweik 
weckt in mir die VorstelhmLr eines an seine Formen ^elMunl. ner. 
Lebens. Auch diese Vursteiluug ist nur ein Phantasie^ebilde 
Dabei habe ich aber kein Gefühl des freien Thuns, kein Qef&hL 
das das Phantasiegebilde als von mir frei ins Dasein genifcn 
erscheinen liisst. Ich habe es nicht, weil im Akte der ästhe- 
tischen Anschauung die Phantasie sich isolirt, sodass die Fragt: 
nach der Wirklichkeit gar nicht besteht. 

Indessen, wir müssen eben Phantasie und Phantasie unter- 
scheiden. Das Phantasiegebilde eines in den Formen des Bild* 
Werks waltenden Lebens ist für uns nicht ein Phantasi^pebilde 
wie die Gebilde unserer freien Phantasie. Es ist ein Phantasiei- 
gebilde mit Realität, niimlieh iisthetischer Realität. Die^ be- 
ruht eben daiaut, dass die Frage nach der Wirklichkeit ausser 
Wirkung gesetzt ist. 

Andererseits ist doch diese Realität nur ästhetische 
Realität. Es ist so, als ob das vorgestellte Leben wirklidi 
wRre. Aber ich glaube nicht, dass es so sei; ich unterliege 
keinrr TäuscluniLi'. Die ästhetiselie Realität ist nur ästhetiscbe, 
d. h. sie ist für mich da nur im Akte der iisthetisehen An- 
schauung. Aus dieser aber kann ich heraustreten. Dann ist 
für niich das Phantasiegebilde wiederum Phantasiegebilde. Ich 
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weiss: der Öteiu ist Stein, also tot. Mein Wissen voiri wirk- 
lichen Sachverhalt war unwirksam gemachtf ich hatte davon 
abstrahirt, aber es ist nicht seine Fähigkeit, in mir wirksam zu 
werden, yermindert. Das fragliche Wissen regt sich ja jetzt 
wiederum in mir mit voller Leichtigkeit und Selbstrerstönd- 
lichkeit. 

Nun nehmen wir aber an. es sei, während ich einem 
Phantiusie<^ebi]de hin^ejJ!;fl)en das Wilsen von der eiit<:^«';^^eii- 
stehendeu Wirklichkeit in seiner i^'ähigkeit. in mir wirksam oder 
aktuell zu werden, yermindert; es seien überhaupt die Gegen- 
vorstellungen in gewissem Ghrade, und schliesslich ganz und gar, 
in mir unwirksam. Dann ist mir auch das Phantasiegebilde 
nicht mehr in ein ästhetisch, sondern in ein im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes Reales verwandelt. Es ist in mir niclit melir 
vorliiinden veriii(><rp eines die entgegenstellende Realität über- 
windenden Thuns, sondern es ist einfach da, gleichgiltig ob ich 
will oder nicht. 

Wie schon angedeutet, liegt hierin nur eine Steigerung 
dessen, was auch dem Normabten begegnen kann. Wir alle 
wissen gelegentlich nicht, ob etwas Phantasiegebilde ist oder 
Wirklichkeit. Das wirklich Erlebte verblasst in gewissen Zügen 
und wird dann ohne Gefühl des Widerspruches in der IMiantasie 
ergänzt: zunächst wohl mit (b'm leisen Gedanken, es könne 
auch anders sicli verhalten haben. Aber die Wiederkehr dieses 
ergänzten Bildes lässt diesen Gedanken nicbt wiederkehren. 
Ich erzeuge ja jetzt das ergänzte Bild thatsächlich nicht mehr. 
Sondern es ist mir fertig gegeben. Und die Erinnerung daran, 
dass ich die ErgSnzung ehemals erzeugte, ist verloren. Dem- 
l^eiuäss sage ich mit voller Zuversicht: So habe ich die Sache 
erlebt. Ks ist schon einiges Bewusstsein davon, wie leicht wir 
in der Erinnerung Erlebtes verändern, erforderlich, wenn ich 
nusstrauisch sein soll. Und hege ich solches Misstrauen, so hege 
ich es viellei(ht ein ander Mal am unrechten Orte: Ich miss- 
traue der Wirklichkeit dessen, was ich thatsSchlich eriebt habe. 

Das Kind, das noch in geringerem Masse Solches erlebt 
hat, was seinen Phantasiegebilden widerq^reehen kann, glaubt 
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ihnen naturgemiUs leichter. Vorstellungen reilu n sich unwider- 
sprochen, also ohne GefUhl eigenen freien Thuns an Vor- 
stellungen. Soweit dies der Fall ist, sind die PhantaaiegebOde 

für da« Kind Wirklichkeiten. Das Kind ist also im liöth^t*?r 
Mass«' luitosuggestibel. Diese AutusuggostibilitUt ist nher für 
das Kind nicht abnurni, sondern normal. Sie fallt darum, 
ebenso wie das blinde Glauben und, so können wir gleich hin- 
zufügen, das blinde Gehorchen und Nachahmen des Kindca. 
nicht unter unseren Begri£P der Suggestion. 

WillenBsuggestion. VerBtändniss des Befehles. 

Auch für das Verständniss der dritten Möglichkeit der 

Suggestion, der Willenssiiggestion, sind wir durch das bisher 
Erörtt-rte schon einit^nniassen vorbereitet. 

Das Wüllen ist nicht ein besonderer psych i<<c]i» r Vorgang, 
sondern: Wollen, ziinäclist im allgemeinsten Sinne genommen, 
ist Wirksamkeit psychischer Faktoren überhaupt. Jedes psy- 
chische Geschehen ist ein Wollen, sofern es seiner Natur nach, 
oder seiner psychologischen Gesetzmässigkeit zufolge, auf einen 
bestinnuten l]rtol^^ abzielt, oder sofern das Stadium, in dem OiS 
jetzt sich betindet. naturgeniüsse Bedingung ist, für den Ueb^r- 
gang in ein bestimmtes weiteres Stadium. Eben dies war es. 
was wir ehemals als den Sinn des psijrchischen Strebens be^ 
zeichneten. Mit diesem Streben fallt aber das Wollen in dem 
hier vorausgesetzten allgenieiristeii Sinne des Wortes zusammen. 

Allerdings ist damit nicht dasjenige bezeiclniet. w;i> \rir 
zunächst mit dem Worte , Streben^ oder «Wollen*' ineintuL 
Was uns zur Ausbildung dieses Begprifies Anlass gibt, se 
meinten wir auf S. 426 f., sei das von uns erlebte Willens- oder 
Strebungsgeftlhl. Dies aber gesellt sich nicht zu jedem psr- 
cliischon Vorgang, sondern nur zu demjenigen, der in der Er- 
reieliung seines Ziele« oder seines natürhchen Erfolges gehemmt 
wird. Das Strebungs*- oder WillensgefUhl ist der Bewusstseins* 
reflex oder das begleitende Phänomen dieses psychischen That- 
beständes. So ist Wollen zunächst gehemmte psychische 
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Thätigkeit oder gehemmte psychische Bewegung. Die Hem- 
mung bewirkt, wie wir sahen, eine Stauung der psychischen 
Bewegung. Diese Stauung vermag dann eventuell die Hem- 
mung zu beseitigen oder sie bewirkt die Eröffnung eines Weges, 
durch welchen dieselbe unwirksam gemacht werden kann. In 
dieser Stauung bestellt das Wfdien; die Wirksamkeit des Wollcns 
ist diese Wirksamkeit der gestauten und dadurch in ihrer Energie 
gesteigerten psychischen Bewegung. 

Indessen diese Hemmung und Stauung, und das damit ver- 
bundene Willensgefühl, ist hier für uns nicht dos Wesentliche. 
Es handelt sich uns hier gar nicht eigentlich um das Wollen 
als solches, sondern um seine Wirkung. Oder genauer gesagt, 
es handelt sich uns um die Wirkungsweise eines psjcliisclRn 
Vorganges, gleichgiltig ol» <liese Wirkung eine gehenmite und 
denmach vom Willensgetuhl begleitete ist. oder nicht. 

Wir sahen nun schon: In jeder Vorstellung lioirt die Ten- 
denz der Verwirklichung des Vorgestellten in der Empfindung. 
Oder allgemeiner: In jeder Reproduktion eines psychischen Vor- 
ganges liegt die Tendenz des erneuten wirklichen Erlebens 
dieses Vorgaugts. Eine Reproduktion wird aber jederzeit voU- 
hracht, avchm irgend ein Befehl an niieh ergeht, und ich den- 
selben vcr^tt'lie. Also ist mit jedem solchen Befehl eine Ten- 
denz der Verwirklichung des Befehles gegeben. 

Doch dies genügt nicht. Wie eine Behauptung, so sclilif sst 
auch ein Befehl mehr in sich als die Reproduktion einer Vor- 
stellung. Der Befehl weckt in mir zugleich die Vorstellung 
eines fremden Wollens. Worin besteht diese Vorstellung? 
Worin besteht überhaupt die Vorstellung von dem, was in 
einer IVemden IVi^ou vorgeht? 

Offenbar habe ich von Vorgängen in einer ircmden l'erson, 
überhaupt von der fremden iVrson keine unmittelbare Kennt- 
niss. Wir sehen nicht die Person, sondern gewisse Lebens^ 
äusserungen derselben. Auf Grund davon erzeugen wir das 
Bild der fremden Persönlichkeit. Wir können dies aber nur 
so gewinnen, dass wir die Züge derselben ans der eigenen 
Persönlichkeit, die uns nun ciniaal einzig und allein unmittel- 
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]mr gegeben ist, entnehmen. Jeder Zug der fremden Persön- 
lichkeit ist die Reproduktion eines analogen Zuges der eigenen 
Persdnlichkeit. Ich sage: eines «analogen*. Denn indem die 
fremde LebensiUi»ening an. Teranla«< einen Zug der eigenen 

Persönlichkeit zu reproduziren, kann sie uns zugleich vemi«>Lr«' 
ihrer besonderen Eigentümlichkeit nötigen, diesen Zug zu 
moditi/in ii. zu steigern, hentbzuuiindern, oder Elemente des- 
selben in andcror Weise zu verbinden. 

Eine soldio modifizirende Reproduktion von Zügen unserer 
eigenen Persönlichkeit findet auch sonst statt: Wir stellen uns 
▼or, wir erlebten etwas, oder verhielten uns innerlich in einer 
bestimmten Weise, ohne dass wir doch schon einmal eben dies 
erlebt oder genau in solcher Weise uns verhalten hätten. Von 
cli<*ser Weise der Iteproduktion aber unterscheidet sich die R^- 
[»roduktion, von der hier die Rede ist. Stelle ich mir vor, ich 
erlebte jetzt etwas innerlich, so ist dies eine willkürllclie Vor- 
stellung. Ihr wirkt entgegen das Wissen, dass ich doch that- 
sächlich nichts Dergleichen erlebe. Dagegen ist, wenn uns 
eine fremde Lebensäusserung die Vorstellung eines bestimmten 
inneren Verhaltens weckt, die Reproduktion eine ämth die 
wahrgeuoiiiiuene fremde Lebensäusserung aufgenötigte. Das 
Irtiude Verhalten ist Gegenstand eines Wissens. Und in 
diesem Wissen liegt, wie in jedem Wissen oder Urteilen, eine 
Uebermacht des Gewussten oder des Urteilsinhaites über den 
entgegengesetzten Gedanken. 

Nicht minder unterscheidet sich die Reproduktion, um die 
es sich hier handelt, auch von der Reproduktion, die sich in 
uns vollzieht, wenn wir uns eines wirklichen eigenen inneren 
Verhaltens eiiiniern. Das Erinnerungsbild verlegen uir in 
die Vergangenheit. Dieser steht die Gegenwart gegenüber. 
Dagoo^en ist die Reproduktion eines inneren Verhaltens, wie 
sie durch die fremde Lebensäusserung erzeugt wird. Repro- 
duktion eines Gegenwärtigen. Dies fremde Verhalten ist also 
zwar meinem eigenen gegenwärtigen Verhalten entgegengesetzt, 
aber es ist doch, ebenso wie dies, gegenwärtige Wirklichkeit. 
Es hat in mir die Kraft des gegenwärtig Wirklichen. 
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Achten wir jetzt aber auch daruiif, diiss das in mir durch 
den Befehl Rcproducirte nicht irgend ein V organg, sondern 
ein Wollen ist. Ich sagte, jede Vorstellung sei von Hause 
aus ein Wollen. Diese Behauptung bedarf einer genaueren 
Bestimmung. Das «Wollen* nämlicli ist doppeldeutig. Oben 
war darunter jede beliebige Willensregung verstanden, auch 
diejenige, die durch eine andere niedergehalten wird. Um dies 
„Wollen" ii'iü handelt es sicli jetzt nicht mehr; sondern um 
das Wollen im Sinne eines -Entseheides. Dieser Entscheid be- 
steht nicht im blossen Dasein einer Vorstellung. 

Sondern er besteht in der Wirksamkeit eines Vorstellungs- 
Torganges auf Kosten möglicher entgegengesetzter Vorstellungs- 
vorgänge. Das Wollen, von dem wir hier reden, ist also zu- 
gleich ein Nichtwollen des Gegenteils, ein Niedergehaltensein 
der entjifegengeöetzten psychischen Bewegung. 

Dieser Vorgang also wird durch den Befehl in mir repro- 
ducirt und mit der besonderen Kraft und Freiheit reproducirt, 
wie sie in jenem Bewusstsein der gegenwärtigen Wirklichkeit 
des Reproducirten eingeschlossen liegt. 

Doch damit ist noch nicht alles gesagt. Das AVollen eines 
Andern, von dem ich weiss, kann gerichtet sein auf eine eigene 
Handlung des Wollenden. Ich »sehe*, odrr weiss, der Andere 
will etwas tbun oder thut etwas mit Willen. Damit ist die 
zu vollbringende Handlung von mir losgelöst. Ich stelle sie 
zunächst freiheh vor als meine Handlung, aber ich verlege sie 
dann in die fremde Persönlichkeit. Insofern wird nicht un- 
mittelbar ein auf eine eigene Handlung gerichtetes Wollen in 
mir reproducii't. 

Anders bei dem durch den Befehl reproducirten Wollen. 
Dies ist ausschliesslich ein auf eine eigene Handlung gerich- 
tetes Wollen. 
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Normaler Einflnss fremden Wollena. 

Wie nun jede Repm luldiDu, so ist auch die des Wollen s 
olme weiteres eine Tendenz zu eraeutem Erleben des Reprodu- 
clrten. Und aucli hier liegt es in der Natur der ^ Tendenz 
sich zu verwirklichen, sofern genttgend energisch sich regende 
Gegenwirkungen fehlen. Damach muBs auch dies, sei es durch 
»Wahrnehmung* eines fremden Wollens, sei es durch den 
Befehl in mir reproducirte Wollen, zum aktuellen Wollen 
wi nlt'ii können. Zugleich muss dies ans dt iii angegebenen 
Ui uiide iin letztem Falle, d. h. beim Üetehl, leichter geschehen 
können. 

Daran ist nun auch kein Zweifel. Zu den uns bekanntesten 
Thatsachen gehört der Trieb der Nachahmung. Bewegungen 
werden gesehen. Wir wollen annehmen, es seien ausserordent- 
liche, also solche, die grosse Kraft, Sicherheit, Geschmeidigkeit 

verraten. Dann konumii wir leicht dazu, auch ohne es zu 
wissen oder zu .wollen", ähnliche 13e\^ t-^'ungen weni'^tons an- 
deutungsweise zu vollziehen. Wir sehen hier nicht nur die 
Bewegungen, sondern gewinnen zugleich die •Vorstellung* des 
kraftvollen, sicheren, spielenden Wollens, das ihnen zu Grunde 
liegt oder zu Grunde zu liegen scheint. Auf Grund davon 
entsteht ein analoges, zugleich mit dem wahrgenommenen In- 
halt sich erlÜllendes eigenes Wollen. Das vorgestellte Wullen 
hat hier freilich in iiide Bewegungen /um Inhalte. Aber wie 
schon oben gesagt, auch die IVe»iiden Bewegungen, genauer »iie 
Bewegungsvorstelluugen, sind zunächst Vorstellungen eigener 
Bewegungen, eigener Muskel-, Sehnen- und Gelenkvorgange, 
die wir erst auf die fremden Personen übertragen. 

Der Trieb der Nachahmung steigert sich, wenn das fremde 
Wullen aus einer heftigen < ieinütsbewegung erwächst oder zu 
erwaciiscn scheint, und die Reproduktion dieser Uemüisbtfwe- 
ufung in uns geringem Widerstände begegnet. Hierher ge- 
hören die »Suggestionen* der Panik, der kriegerischen Extase, 
des Hurrahpatriotismus, des sHosiannah*^ und «Kreuzige* der 
blinden Masse. 



Digitized by Google 



Suffgetiion und Hypmte, 



477 



Andereraeits kann auch Lebloses, das die Vorstellung eines 
Wollens oder Thunfi erweckt, ein glelrli artiges Wollen und 
Tkun in uns erzeugen. Ich sehe eine Säule. Dieselbe hat i'Ur 
mich nicht nur eine aufrechte Stellung, sondern sie richtet sich 
auf, d. h. sie scheint diese Form zu gewinnen oder zu be* 
haupten, durch dne innere Bemflhung, ein Streben, ein Wollen. 
Es wird in mir durch duu Anblick der Siiule die Weise repro- 
duzirt, wie ich niicli innerliih verhalte, wenn ich seihst frei- 
willig mich autrichte. Und vielleicht bewirkt dies, duös ick 
jetzt thatsächlich mich so verhalte : Ich richte mich freier auf, 
recke oder strecke mich. Die Säule hat mir» wenn man so 
will, ein ihrem Verhalten entsprechendes Verhalten «suggerirt*. 

Endlich kann ein Wollen oder Streben nach Vollzug 
körperlicher Bewegungen auch schon in mir erzeugt werden, 
wenn ich von kraftvollen oder kühnen Heweorunp^en nur höre. 
Es ist mir kein Zweifel, dass eine feiner ausgebildete Kunst 
der Eegistnrung und Messung kleiner körperlicher Bewegungen 
bei Menschen, die von solchen Bewegungen berichten hören, 
gleichartige Beweg^ngsantriebe entdecken würde, sodass daraus 
auf den -Inhalt des Berichtes geschlossen werden könnte. 

In allen diesen Fallen ist die Bewegung nicht befohlen. 
Geschieht dies, so ist die Nötiguiju. /um Vollzug der Bewegung 
eine unmittelbarere. Di»- Mitteiluii«^. dass jemand aufge.standen 
sei oder sich niedergesetzt habe, oder auch die Wahrnehmung 
solcher wenig interessanter Vorgänge, lässt gewiss auch eine 
Tendenz zum Vollzug gleichartiger Bewegungen in mir ent- 
stehen. Aber dieselbe setzt sich nicht .in That um. Dagegen 
kann es recht wohl geschehen, dass die plötzliche Auf- 
forderung zu einer solchen Bewegung, wenn ich davon über- 
rascht werde, mich veranlasst, die Bewegung „automatisch** 
zu vollziehen. 

Noch Kines muss liinzujrefili^t werden. Eine ähnliche Be- 
deutung wie der Befehl hat die Erklärung, ich könne etwas 
nicht thun. Man kennt die entmutigende, d. h. den Willen 
schwachende Wirkung des Misserfolges und des durch Andere 
geweckten Zweifels an der Möglichkeit, Glewolltes zu voll- 
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hrinj^rn. Andorf^rseits die trmutigeude VVirkuug des Glaubens 
au diLs Geiiugeu. 

Beides wird verstfindlich aus der Natur des Glaubens und 
des WoUens, genauer: aus der Natur des Urteils und des 
Willensentscheides. 

Letzterer ist» wie vorhin betont, ein Zur-Cbltung-Kominen 
f'iner Vorstellungsbewegung auf Kosten der ihr widersprechen- 
den, ein freies Zur-Geltung-Konimen in iliesem Sinne. Dieser 
Thutbcstand wird unniittrlbar aufgehoben durch das Urteil, 
das <H'w«)Ute könne oder werde nicht geschehen. Denn dies 
Urteil besteht vielmehr im freien Zur-Geltung-Konnnen der 
entgegengesetzten Yorstellungsbewegung. Der Unterschied be- 
steht lediglich in der 'Weise des Bedingtseins. Der Willens- 
entecheid ist ein Entscheid auf dem Gebiete des subjektiv, der 
Urteil seil tscheid ein .solcher auf dem Gebiete des objektiv be- 
dingten Vorstelleiis. 

Nun haben wir ehemals gesehen, dass UrteiL- und Willens- 
antriebe, eben wegen dieses Gegensatzes der objektiven und 
der subjektiven Bedingtheit oder wegen dieser qualitativen 
Verschiedenheit der »Quellen", relativ von einander unabhängig 
sind und demgemäss hinsichtlich der Energie ihres Vollzuges 
sich wechselseitig steigern können. Dabei bleibt es natürlidi: 
Unmöghches ^wünscheii" wir leicht um so heftiger. 

Aber darunj handelt es sich jetzt nicht mehr. Wir reden 
vom W-ülensentscheid. Das »Wollen" hat für uns die.se spe- 
ziellere Bedeutung bekommen. \\\r krtnnen dies Wollen be- 
zeichnen als das kategorische Wollen, im Vergleich damit ist 
das Wünschen ein hypothetisches Wollen. Dies heisst nicht, 
das Wttnsehen sei in sich h} )>othetisch. Wir können mit voller 
Entschiedenheit, also bedingungslos wünschen, da.ss dasjenige 
sei, von dem wir volikumnien sicher wissen, liass es nicht .sein 
wird. Aber wir können es wollen nur unter der Voraus- 
setzung, dass wir von dem Inhalte unseres Wissens absehen, 
d. h. das Wissen, diesen objektiv bedingten Voistellungsvorgang 
zur Unwirksamkeit bringen. Nicht das Wünschen aber, sondern 
das Wollen, im Sinne des Willensentecheides führt zum Handeln. 
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Das Wollen setzt den Gluuben an die Möglichkeit des 
Gelingfms voraus oder schliesst ihn in sich. Das vollkommene 
Wollen ist zugleich Wissen, dass das GtewoUte geschehen werde. 
SteigeH der entgegengesetzte Urteilsantrieb die Heftigkeit des 
Wünschens, so muss dagegen das Wollen in dem Masse, als 
l)ei ihm entgegengesetzte Ürteilsantriebe folilrn. aii Heftigkeit 
einhüssen. Das vollkununene Wollen niu.':?s das wenigst heltige 
nnd denigemäss im geringsten Masse von einem Willensgefilhl 
hegleitete sein. So verhält es sich in der That. Das völlig 
sichere Wollen ist ein völlig ruhiges Wollen. Das völlig 
sichere Jch will' ist gleichbedeutend mit dem Jch werde so 
oder so handeln". Diesem ,Ich werde' folgt das Handeln. 

„Eonirostgesetz*' des Wollens, 

Wiederum haben wir jetzt die Frage zu beantworten : 
Wie pflege ich als normales Individuum mich dem Befehl 
gegenüber zu verhalten? Und wie gegenüber der Erklärung, 
ich könne dies oder jenes nicht thun? 

Neben der Möglichkeit, etwas zu wollen, steht für mich 
immer die Möglichkeit des gegenteiligen W^ollens. Neben der 
M(igliclikt'it aiil/iistehen. die Möglichkeit des Sitzenbleibens. 
Und es bestehen für mich Anlässe, das Letztere zu wollen, wenn 
mir das Krstere befohlen wird. Es ist mir jedenfalls bequemer 
sitzen zu bleiben. Vielleicht kommt dazu die Ermüdung. 

Nun entstehe in mir, zunächst irgendwie, ein Antrieb, 
aufzustehen. Im Gedanken aufeustehen liegt dann in jedem 
Falle die abstrakte „Vorstellung" eines körperlichen Verhaltens 
üIh l ii.iupt und diese weckt in mir tlir VorstclJuiif? des Sitzen- 
bleiben?.. Diese wiederum wird zu einem Antriel» des Sitzen- 
bieibens. Die Knergie desselben ist mit der Energie, welche 
die Vorstellung des Sitzenbleibens gewinnt, gleichbedeutend. 
Wir nahmen soeben an, dass diese Energie durch die grössere 
Bequemlichkeit des Sitzenbleibens, auch wohl durch einen Grad 
der Ermüdung, gesteigert werde. Dieser Antrieb des Sitzen- 
bleibens tritt dem Antrieb des Aufstehen.s gegenüber. 

IL 18^4. Sitzungsb. d. pkil. u. hi»L cl. 31 
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Hiebei nun bestehen genau die beiden einander entgegen- 
stehenden Mdglicbkeiten, die wir beim Gegensatz zweier Ilrteils- 
antriebe kennen gelernt haben. Die eine ist diese: Die Motire 
für beide Willensantriebe sind in einen einzigen psjcliischeD 
Zusammenhang verwoben. Dann ist auch die aus ihnen stam- 
mende psychische Bewegung eine einzige. Insoweit dies der 
Fall ist, voll/ieht sich ein Ausgleich der WirkiniLfen der ent- 
gegengesetzteij Motive. Es sind also die Bediti «jungen gcgebeu 
für die freie oder kampflose Willensentscheidung. 

Oder aber die entgegengesetzten Willensan triebe entstam- 
men psychisch isolirten Quellen. Dann tritt das , Kontrast- 
gesetz oder Gesetz der wechselseitigen Stauung und Steigerung 
der entgegengesetzten psychischen Bewegungen in Kraft: "Es 
steigert sich die Energie, mit der die entgegengesetzten An- 
triebe auftreten. 

\\ ic beim Gegensatz der Urteilsantriebe, so können auch 
hier drei Fälle solcher Steigerung unterechieden werden. Der 
eine Fall ist gegeben, wenn mir, während ich entschieden »wiii^, 
eine dem Zusammenhang der in mir wirkenden Motiye fremde 
Thatsache «einfallt** oder eine neue Wahrnehmung sich mir 
aufdrängt, in der ein Antrieb zu entgegengesetztem Wollen 
enthalten liejüct. Mein vorheri^^cs ruliiges Wollen wird i«t/.t 
zum lifitigeü Wünschen, zur lieft igm Gegenwehr gcgt-u die 
Ansprüche des neuen Motivs. Erst die successive Verwebung 
des neuen Motivs in jenen Zusammenhang oder seine allmälige 
Aufnahme in die Einheit desselben lasst auch das neue Motiv 
dem Gesetz des Ausgleiches der gegensatzlichen Motive verfallen. 

Der zweite Fall ist der schon erwähnte: Das in mir selbst 
entstehende Urteil, das Gewollte werde oder könne nicht statt- 
linden, lässt den Wunsch, dass es stattfinde, lu ftiger auftreten, 

D(T dritte Fall endlich ist derjenige, der uns hier speziell 
beschäftigt. D. h. derjenige, der gegeben ist, wenn meineni 
eigenen Wollen oder Willensantrieb von aussen her, durch eine 
Behauptung oder einen Befehl, ein entgegengesetzter Urteils- 
bezw. ein entgegengesetzter Willensantrieb gegenübertritt. Auch 
hier stellt sich der gleiche Erfolg ein. 

> 
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Vielleicht hätte ich in solchem Falle, was mir verboten 
oder als unmöglich bezeichnet wird, ohne den Versuch der 
Beeinflussung gar nicht emstlich gewollt. Dies kann einen 
doppelten Sinn haben. Einmal diesen: Ich hatte gar nicht 
daran gedacht, es zu wollen. Die Motive rla7ii wären in mir 
gar nicht lebendig gewonU n. Dns Gohot oder die Erklärung, 
ich könne nicht, erinnert micli erst daran. 

Oder: Ich hätte das Vcrliutene oder für unmöglich Er- 
klärte ohne die versuchte Beeinflussung zwar , gewollt d. h. 
mein Wollen wäre in dieser Richtung gegangen. Aber es wäre, 
wenn ich mir selbst überlassen geblieben wäre, zu keinem ent- 
sprechenden Willensentscheid gekommen. Neben der Möglich- 
keit, mich in der bp*<tinimten Weise zu verhalten, bestand die 
Möglichkeit, mich anders zu verhalten. Und die letztere Mög- 
lichkeit hätte da» L el)ergewicht gewonnen. Ich hätte mich frei 
in dieser letzteren Hichtung entschieden. Nun wird aber jene, 
nicht diese psychische Bewegung am freien Ablauf verhindert. 
An jener vollzieht sich also die Stauung. So veranlasst mich 
schliesslich das Verbot oder die ünmüglichkeitserklärung, das- 
jenige zu thun. u as ich sonst unterlas.sen hätte. 

Dergleichen wird um so eher gesclielu n. je mehr mir das 
Verbot oder die l^nmöglichkeitserkläruiig als etwas Fremdes 
entirr. fr,. iit litt. d. h. je weniger dieselben fUr mich ein eigenes 
Motiv des Wollens, oder einen Qrund des Glaubens in sich 
schliessen. Andererseits um so eher, je mehr &s in mir ein 
starkes und sicheres eigenes Wollen, bezw. Denken gibt, all- 
gemeiner gesagt: Je mehr ciLit ne, aus mir selbst stammende 
?irregungen psychische Energie besitzen. Umgekelirt: Je ge- 
ringer diese Energie i?>t, um so leichter kann der Uelelil oder 
die Ünmüglichkeitserklärung meinen Willen ausscliliessUeh be- 
stimmen. So ist bei Willensschwächen und gedanklich Stumpfen 
der Befehl oder die Versicherung, man könne nicht, ein Mittel, 
Gehorsam zu erzielen. Dagegen ist bei Willensstarken und 
gedanklich Hegsamen Beides ein Mittel, den Widerspruch zu 
erregen. 

31* 
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Befehisautomatie und Eigensinn. 

Auch der an sich nicht Willensschwache kann durch den 

Befehl zum Gehorsam, ich meine, zum Gehorsam ohne eij^eue 
Motive, <!^ehracht wenkii, wenn i1\r ein oigt iics Wollen, dii-s 
diesem Belehl cntjL^egentreten könnte, noch der Inhalt fehlt, 
wenn also die dem Befohlenen entgegenstellende Zweck- oder 
Ziel Vorstellung noch nicht vorhanden ist; oder wenn diese Vor- 
stellung zwar vorhanden, aber vermöge der besonderen psy- 
chischen Verfassung der Persönlichkeit in minderem Grade er- 
regbar ist. Jenes ist der Fall bei Kindern, dies, nach unseren 
Voraussetzungen, bei den Suggt stilM'hi. 

Bei Kindern begegnen wir darum einem automatisclien 
Geliorsam oder einer Belehisautoniati<». Und die SuLif,^»'stibeln 
sind aus demselben Grunde, aus dem sie ttir Empündungs- 
und ürteilssuggestionen empfanglich sind, auch empfanglich 
fttr Willenssuggestionen. Es ist nicht erforderlich, dass ich 
noch einmal auf diesen Grund, die verminderte psychische Er- 
regbarkeit bei unverminderter udt r relativ unverminderter psy- 
chischer Gesamtkrult. )>< sonders hinweise. Alle die oben 14* - 
nauer beiteichneten i'olgen dieser Verminderung, also auch 
diejenigen, die darin bestt'hen, dass die siig«,'erirte Zielvor- 
stellung nicht mit gleicher Leichtigkeit wie beim normaleren 
Individuum in andere damit verknüpfte Vorstellungen über- 
geht oder gegen dieselben sich „ausgleicht*, dass sie die Holle 
eines relativ Neuen spielt, d. h. in geringerem Masse der ,Ab- 
flusstciuh nz" unterlit^'jff. wirken auch liier mit. Das Wesent- 
lichste bleibt doch iniuier das oben Erwähnte, d. h. der Um- 
stand, dass Vorstellungen, die den durch den Akt der Sug- 
gestion unmittelbar geweckten entgegenstehen, minder oder gar 
nicht erregt werden. 

Einen Einwurf wird man aber noch gegen das vorhin 
Gesagte erheben. Kinder sind nicht bloss in besonderem Masse 
zu blindt;ni "»der ohne eigene Motive sich vollzichciuh ni Ge- 
horsam geneigt, sondern sie sind auch in besonderem Ma;*se 
eigensinnig. Dies setzt einmal eine gewisse Stärke des eigenen 
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Willens vonius. Im ücbrigen beruht dieser Eigensinn auf dem 
gleichen Grunde, wie der blinde Gehorsam. Was wir speziell 
als Eigensinn bezeichnen, das ist der iinTemfinflige Eigensiim, 
d. h. deijenige, der sich einem Befehl entgegensetzt, der Air 
den Eigensinnigen eigene Motive des Gehorsams in sich schlösse. 
AngenonitiK'ji. soh he Motive werden in einem Kinde nicht er- 
regt, d. h. das» Kiiiil licirt den Befehl, der an den-<t^ll)f'n sich 
knüpfende Gedanke aber, dass und warum es «^ut thäte. dem 
Befehle gemäss zu handeln, wird in ihm nicht lebendig und 
wirksam, so fehlen die Faktoren, die sein eigenes Wollen frei 
in die Richtung des Befohlenen hinüber lenken würden. Es 
bleibt dann nur der Gegensatz zwischen dem Befehl und dem 
abgesehen von jenen Motiven bestehenden eigenen Willens- 
antrieb. Und daraus kann sich, wenn dieser letztere grenügende 
Stärke besitzt, nichts iVuderes als eine Steigerung der Heftig- 
keit desselben ergeben. 

Darnach ist also blinder Eigensinn im Princip dasselbe 
wie blinder Gehorsam. Beide beruhen auf dem Nichtdasein 
oder der ungenügenden Energie von Erregungen, die beim 
normalen und geistig ausgebildeten Individuum auftreten oder 
eine grössere Energie zeigen würden. 

Dana kann es auili nicht vervvuniloin. wt-nn ('))('n:su beim 
8ug;.(< stibeln Erwachsenen Beides angetrotlen wird. Der grösste 
Grad der Suggestibilitiit, d. h. der Hcrabminderung der geistigen 
Erregbarkeit, bedingt die Willensautomatie. Hier wirkt aus- 
schliesslich oder übermächtig der im Befehl eingeschlossene 
Willensantrieb. Ein geringerer Grad der Suggestibilitat dagegen 
kann neben der Willensautomatie das blinde Zuwiderhandeln 
gegen den Befehl erzeujren. Vielleicht gibt es in einem gegebenen 
Falle für den nn'ndrr bugge.stil»eln trar keine eigenen Motive, 
einem bestimmten Befehle zu gehorchen, insbesondere auch 
nicht diejenigen, die in dem nachher zu besprechenden «liap- 
port* eingeschlossen liegen. Oder die in Betracht kommenden 
Motive liegen zu weit ab, de sind insbesondere mit dem Befehl 
weniger eng und unmittelbar verknüpft, als die Vorstellung 
eines möglichen caigt^eugesetzteu Wollens, sodass diese letzteri* 
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Vorstolliing mit einig-er Energie sicli reift, jen«- Motive aber 
unwirksam bleiben. Oder es Imt uiw in dem in nicht allzu 
li(»li(»m Grade Suggestibeln das dem Befehl entgegengesetzte 
Wollen zufallig ein besonderes Interesse. Oder dasselbe ent- 
spricht einer gegenwärtigen Stinunung oder Laune und hat 
darum grössere Energie. Oder die fragliche Person hat sich 
auto.sugL,»'stiv in eine Rolle, vielleicht gar die R^lle der Wider- 
spänstigkeit hineingearbeitet und ist nun davon beherrscht. 
Sie fühlt sich vermöge ihrer geistigen Eingeengtheit in dieser 
Rolle gross und wichtig. Unter solchen Umstünden wird eben 
die geringere geistige Erregbarkeit, die sonst Befehlsautomatie 
erzeugt« das (Gegenteil derselben herbeiführen können bezw. 
mOssen. 

Besonders mOssen wir jetzt noch auf die suggestive Wir- 
kung der I^ llauj>tun^^ eine Handlung könne nicht vollzogen 
werden, zuriu kkoiiunen. Ich sage Jemandem, er könne seinen 
Arm nirlit In beu, und er kann es in der That nicht. Hier 
babe ich durch meine Versicherung in dem Suggestibeln den 
Gedanken, der Arm werde in seiner Lage verharren, zur Herr- 
schaft gebracht« vor allem auch in dem Sinne, dass er Uber 
den Gedanken, der Arm könne bewegt werden, das üeber- 
gewicht hat. Der Suggestible glaubt an die Bewegungslosig- 
keit un<l glaubt nicht nii die Möglichkeit der Bewegung. Da- 
mit ist nicht jiusgt'schli>.ssen, dass er wünscht, den Ann zu 
bewegen. Kr mag es immerhin wünschen: Daraus entsteht, 
solange die Energie des Gedankens der Bewegungslosigkeit 
überwiegt, eine entsprechende Handlung so wenig, als mich 
der noch so lebhafte Wunsch, spazieren zu gehen, zum Spazieren- 
gehen veranlasst, wenn ich zugleich aus ROcksicht auf irgend- 
welche Pflicht entschlossen bin. zu Hause zu bleibrii. Diest«* 
(U;iül>eii (»dt-r dirs» ^ l > t i irrgewiclit des Gedankens, dass ich den 
Arm unbewegt hall«'n werde, ist aber, wenn nicht seinem Ur- 
sprung nach, so docli an sich mit dem Entschluss oder Willen, 
ihn unbewegt zu halten, gleichbedeutend. Wie jener auf dem 
Bewusstsein der Pflicht beruhende, so hat dieser Wille dem 
gegenteiligen Wunsch gegenüber einen Charakter des Zwanges. 
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Das Festhalten des Armes ist eine zwangsmüssi^e Muskelinuer- 
vation. es ist eine Art psycliiscli bcdinj^^en ivnuiipfes. 

Nelimen wir an, es gewinne schliesslich der Wunsch, den 
Ami zu heben, das Uebergewicht; er werde seinerseits zum 
Wollen; und es werde demgemüss der Arm gehoben. Dann 
isfc doch diese Armhebung nicht ohne weiteres gleichartig mit 
gewöhnlicher freier Armhebung. Sie kann ihr nicht gleich* 
artig sein, wenn jener Wille, den Arm festzuhalten, während 
desi Aktes der Arinhebuiig noch weiter besteht, oder was das- 
selbe sagt, Wi'un jener Gedanke, der Ann werde unbewegt 
bleiben, nicht darum sein Uel)er^(i wicht verloren hat, weil er 
an sich unwirksam wurde und dem anderen Gedanken d. h. 
dem Gedanken einer Bewegung des Armes Platz machte, son- 
dern darum, weil dieser letztere Gedanke jenen an Energie zu 
überragen begann. 

Hierbei ist zunächst zu bedenken, dass der Wille, den 
Ann '/AI liolirn, aurli beim Kormalen keineswegs den Willen, 
den Arm in Hube zu erhalten, ausschliesst. Ich knnn jeder- 
zeit meinen Arm heben und dabei zugleich freiwillig den Ami 
so innerviren, wie es zur Festhaltung der Lage des Armes er- 
forderlich ist. Meine Hebung des Armes ist dann eine eigen- 
tümlich angestrengte. Dies thue ich allerdings fUr gewöhnlich 
nicht. Meine Armhebung hat in der Regel den Charakter des 
freien Willensentscbcides, und diesem ist, wie wir wissen, die 
freie Ausolcichuii^r Jer entgegengesetzten WilieiLsuiitriebe, ins- 
besondere das Entschwinden des einen Willensantriebes, in dem 
Masse, nls der andere das Uebergewicht gewinnt, eigentümlich. 

Ein solcher freier Willensentscheid liegt aber eben hier 
nicht Tor. Der Antrieb der Festhaltung der Armlage und der 
Antrieb der Hebung des Armes entstammen aus gegeneinander 
selbständigen Quellen, jener ans den Worten des Suggerirenden, 
dieser ans dem Suggestibelu. Hier findet also eine solche Aus- 
gleichung nicht statt, d. b. der Antrieb, dm Ann in linke zu 
halten, wird durch den Antrieb, den Arm zu heben, nicht auf- 
gehoben, sondern kann durch ihn nur überboten werden. Bleibt 
aber jener Willensantrieb, d. h. bleibt die Energie des Ge*- 
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flankens, der Arm vv«m(1»' uuhcwegt bleiU'U, an sidi hrstolien, 
so bleibt aucli die daraus {liessende Innervation des Armes be- 
stehen. Und wird jener Gedanke nur durch die grössere Ener^^e 
des entgegenstehenden Gedankens^ also gewaltsam, überwunden, 
so ist die daraus sich ergebende Armhebung eine gewaltsame 
Aufhebung jener Innervation. Sie ist demgemSss von einer 
Empfindung der gewaltsamen Anstrengung begleitet. Dieae 
kann erheldidi schmerzliutl sein. Daiuus mag dann laicht die 
Vorstclliniix entstf'h^Mi, dass (»in matfischer äusserer Zwaii'j ge- 
wirkt liabc und j< tzt iluich psychische Thätigkeit ülK-i wunden 
sei. In Wahrheit ist hier lediglich eine psychisch ijedingte 
Wirkung durch eine andere ebenso psychisch bedingte Wirkung 
überwunden. 

Noch eine Bemerkung muss schliesslich diesem Kapitel 
über Willenssuggestion hinzugefügt werden. Ich fragte ehe- 
mals, warum nicht jedes Empfindungsstreben zur Hallucination 
führe. Jetzt konnte die weitere Frage gestellt werden, warum 
nicht jedes erfolgreich suggerirte Wollen zur Hallucination 
fiUire. Suggcrire ich eine ArnibeNViguiig, so nniche ich die Vor- 
stellung der Arnd)(n\ i hiuil;; zur herrschenden: dieselbe koinint 
mit be.s(>nderer Knift und Freiheit zur Geltung. Das aber war 
ja die Bedingung d* r Hallucination. Man könnte darnach 
meinen, es müsste der Befehl, den Arm zu bewegen, die ent- 
sprechende Bewegungsempfindung erzeugen können, auch ohne 
dass die Bewegung thatsächlich ausgeführt werde. 

Darauf ist die Antwort wiederum einfach: Wer mir sagt, 
ich solle den Arm bewegen, sagt mir elx^n damit, dass er jetzt 
niclit in der betreüendeu l>evvegüng begriüen ist. I>er Betehi 
wirkt also der Hallucination direkt entgegen. 

Der „Rapport'^ Allgemeine Bedingungen. 

Im Bisherigen sind die Bedingungen der Suggestion keines- 
wegs vollständig bezeichnet. £s wurde von der verminderten 
psychischen Erregbarkeit gesprochen. Aber es war nicht die 
Rede von den Mitteln, durch welche dieselbe künstlich erzeugt 
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bezw. gestei^^ort werden kann. Vor allem nicht von den Be- 
dingungen, die 1)ewirken, dass speziell diejenigen psychischen 
Erregungen, die den suggerirten unmittelbar entgegenwirken, 
krafüos werden. 

Solche Bedingungen nun schliesst der Begriff des sugge- 
stiven „Rapports** in sich. Wir verstehen darunter zunächst 
allgemein die lieziehungen zwischen dem Suggerirenden un<l 
dem Perzipif ntt ii — d. h. «eiutiii Opier — , vermöge welclier 
die Suggestion Kraft gewinnt. Die in jedem Falle stattHn<lende 
Beziehung haben wir bereits kennen gelernt. Sie besteht in 
der Thatsache, dass jede fremde Persönlichkeit für uns nichts 
ist, ab die modÜizirte und objekÜTirte eigene Persönlichkeit, 
iedes Wissen Ton dem, was in der fremden Persönlichkeit vor* 
geht, also jedes Verstehen irgendwelcher Worte. Zeichen. Hand- 
lungen dersclht n. ( in Hineintrai^'^cn nH>diti/irtt'r (»igener Erleb- 
nisse in ilie fremde J\^rsöniichkeit; oder umgekehrt gesagt, ein 
Herauslesen eigener Erlebnisse aus der fremden Persönlichkeit. 
Das Geschehen in der fremden Persönlichkeit, von dem wir 
wissen, ist zunächst modifizirte Reproduktion eines Geschehens 
in der eigenen — mit der oben, insbesondere auf S. 474 — 
gegebenen näheren Be.stimmung. Aber diese schliesst die Ten- 
di ri/ /.um L'ebergang iu das entsprechende thutsüchlichc eigene 
Erleiden in sich. 

Es handelt sich uns aber jetzt um die bes(mderen Be- 
dingungen oder Momente dieses Rapports. Sou-t it die Urteils- 
suggostion — von der freilich, wie wir sahen, die Empfindungs- 
suggestion und Suggestion von Handlungen abhängig ist — in 
Frage steht, kommt in erster Linie die Glaubwürdigkeit in 
Betracht, welche die Aussage des Suggerirenden für den Per- 
zipienten besitzt. 

Hier nuissen wir bedenken, dass wir im Laufe unseres 
Lebens allerlei erlebt haben, was menschliche Glaubwürdigkeit 
aberhau})t zu erschüttern vermag. Menschen können erfalirungs- 
gemSss irren, lügen, mit uns spielen, uns zu Yersuchsobjekten 
machen und dergleichen. Je mehr beim Anhören einer Bc- 
hau])tung solche Erfahrungen in uns miterregt werden, um so 
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mehr fehlt auch dem GlaiilKU nn die Behauptung Sicherheit. 
Um so molir wird uns neben dem ühiuben ziiirlcicli Ungläubig-- 
keit suggerii-t. Dass wir der Behauptung glauben, dies berulit 
ja auf Erfahrungen, die Behauptungen mit den behaupteten 
Thatsaeben einstimmig zeigen. Ebenso ergibt sieb dann aus 
gegenteiligen Erfabrungen ein Antrieb zum Nicbtglauben, oder 
zum Glauben, dass etwas dem Bebaupteten Entgegengesetzes 
stattfinde. 

Nun sind suggestible Menschen solche Menschen, bei dent ii 
Vorstellungen, die mit einer gegebenen Vorstellung zusammen- 
hängen, von dieser Vorstellung aus iu minderem Grade err^t 
werden. Zugleich müssen, wenn wir in dem Suggestiblen die 
psjcbiscbe Erregbarkeit im Ganzen um ein gewisses Mass 
herabgesetzt oder überall ein gleich grosses Hemnuiiss seinen 
Erregungen entgegenstehend denken, Vorsteüungen, die an sich 
schon weniger leicht erregbar sind, von dieser Heriib.sttzung 
oder litnimung in relativ höherem Gnulf betroffen wonbii. 
Solche minder erregbare Vorsteiiungi'ii sind aber im Allge- 
meinen diejenigen, die uns an den Behau[)tungen von Menschen 
zweifeln lassen, im Vergleich mit denjenigen, die unseren 
Glauben an die Behauptungen bedingen. Das Glauben liegt uns, 
?on besonderen Bedingungen abgesehen, näher als das Miss- 
trauen. Also müssen die den Zweifel bedingenden Vorstel- 
lungi'U bei dem Suggestibeln zu Gunsten derer, die den Glauben 
bedingen, zurücktreten. D. h. zur Suggestibilität gehört not- 
wendig, von besonderen Gründen abgesehen, ein Grad der Ver- 
trauensseligkeit, also auch eine gesteigerte Wirkung der mit 
der Absicht der Suggestion ausgesprochenen Behauptung. 

In gleicher Weise müssen dann auch die besonderen Mittel, 
die der Suggenrende anwendet, um seinen Worten eine sug- 
gestive Wirkung zu geben, in ihrer Wirkungsilthigkeit ge- 
steigert ei s( lieinen. Allen diesen Mitteln kommt die vertrauens- 
voile Hingabe zu Gute. 

Was nun diese besonderen Mittel betri^, so ist zunächst 
Folgendes zu bedenken: Das Urteil und ebenso das Wollen, 
das wir aus den fremden Worten .herauslesen, ist für uns, eben 
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als Ireiinles Urteilen oder Wollen, veriloclitm jii den Ziistuiimen- 
haug der fremden Person, ihrer äusseren Erscheinung und ihrea 
inneren Wesens; in einen bestimmteren oder einen unbestimm- 
teren Zusammenhang, je nachdem wir von der fremden Person 
ein bestimmteres oder weniger bestimmtes Bild oder einen be- 
stimmteren oder weniger bestimmten, sei es auch irrigen, Ein- 
druck haben. Mit diesem , Verflnchtensein" müssen wir aber, 
hier wie überall, vollen Krnst niiuhen. Das iVrinde Urteilen 
oder Wollen ist für uns nicht bloss dies Urteilen oder Wollen, 
sondern es ist das T^rteilen oder Wollen dieser Person. Das 
fremde Urteilen oder Wollen besitzt, sofern wir von ihm wissen, 
in uns relative, aber eben doch auch nur relative Selbständig- 
keit. Indem es in uns wirkt, wirkt in uns immer zugleich das 
Ganze der fremden Persönlichkeit. 

Aii»l«'i<»rseiis tritt doch das fremde Urteilen oder Wollen, in- 
dem wir davon wissen, hinein in den Zusammenhniiff unserer 
Persönlichkeit. Es wird ein Moment im Zusammenhang unseres 
gegenwärtigen Üesamterlebens. Nehmen wir dies mit dem 
soeben Gesagten zusammen, so ergibt sich, dass die Frage, wie 
weit das durch die fremden Worte in uns reproducirte Urteilen 
oder Wollen zu unserem eigenen thatsächlichen Urteilen bezw. 
Wollen werden kann, — von allen übrigen Hediiiguiigen ab- 
gesehen — zusammenfällt mit der Frage, wie weit die urteilende 
oder wollende fremde Persönliclikeiti und insbesondere dasjenige 
an derselben, was sich irgendwie in dem Urteil oder der Kund- 
gabe ihres WoUens ausspricht, zugleich meine eigene Persön- 
lichkeit ist oder werden kann bezw. nicht ist und nicht werden 
kann; d. h. wie weit die wollende oder urteilende fremde Per- 
sönlichkeit mit meiner eigenen Persönlichkeit, und insl»esond*»r*» 
mit den Momenten derselben, die für das fragliche Urteiltii 
oder W uiien speziell in Betracht kommen, übereinstimmt oder 
in Ot 'gensatz steht. 

Jedes Urteil tritt nun für uns zunächst in einen Zusammen- 
hang mit den Gründen des Urteils. £in fremdes Urteil wird 
also mein eigenes werden können, zunächst soweit ich an- 
nehmen kann, dass sein Urteil durch Gründe bestimmt ist, die 
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auch lüf mich Grlindo sein würdt^n. Difscn Satz kann man 
korrijjiren. Wirkliche Gründe für ein Urteil sind immer für 
jedermann Gründe. Andererseits sind Gründ*^ im volh u Sinne 
des Wortes immer zwingende Gründe. Soweit ich also an- 
nehmen darf, das fremde Urteil sei für die fremde PeraSnlich- 
keit hegründet, ist es für mich ebensowohl begründet, d. h. es 
muss mein eigenes Urteil werden. 

Indessen. Urteile können nicht nur iMMliiigt sein durch 
Gründe, sondern auch dunli M(»tiv»\ Sie sind immer genau 
soweit motivirt, d. h. sul)jektiv b( dini^t. als sie nicht hoijnmdet. 
also objektiv bedingt sind. Und Motive für Urteile können 
beim Einen diese, beim Anderen jene sein. 

Wir müssen also sagen: Ein fremdes Urteil, Yon dem ich 
Kenntnis» habe, wird zu meinem eigenen Urteil in dem Masse, 
als. meines Wissens oder meinem Kiiidrurk /utblge, entweder 
keitje Motive das ficinde Urteil bestimmen, oder dit-se Motive 
mit den meinigen nicht im Widerstreite stehen. Das fremde 
Urteil, sofern es durch Gründe, im eigentlichen, also logischen 
Sinne, bedingt i.st, ist ein unpersönliches; es ist, sofern es durch 
Motive bedingt ist, ein personliches. Damach können wir er- 
klären: Ein fremdes Urteil kann fUr mich zum eigenen Urteil 
werden, in dem Masse, als entweder die Persönlichkeit, die in 
dem Urteil sieh ausspricht, mit dei nu inigen, meinein W'issen 
oder Eindruck gemäss, übereinstimmt oder da« Urteil lÜr mich 
den Uharakter des Unpersönlichen hat. 

Hieraus geht zugleich hervor, wie es sich rttcksichtlich 
des fremden Wollens verhalten muss. Dies ist naturgemSss 
durch Motive bestinmit. Hier lautet demnach die Frage ein- 
fach und von vornherein: Wie verhalten sich die Motive, 
die im fremden Wollen sich kund geben oder knndzugeben 
scheinen, zu den in mir ^\ irksanu n oder mr»glichen. Dns fremde 
A\(dJen oder die an mich gesteHt».' Forderung kann zu meinem 
eigenen Wollen werden, in dem Masse, als die fremden Motive 
die meinigen werden können, oder wenigstens keine anders- 
gearteten Motive in der fremden Willensausserung sich mir 
kundge])en. — Auch bei der Willenssuggestion könnte, in an- 
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derem Sinne als oben, ein Gegensatz des Persönlichen und des 
Un persönlichen statu irt werden. Die nur aUgemein menschliche 
MotiTo verratende Willensftusserang kann unpersönlich heissen. 

Mein Bewusstseln oder mein Eindruck, wie es mit den 
Gründen bezw. Motiven des fremden Urteilens oder Wollens 
bestellt «t'i. l irli tot sich uIk i- nii lit Itloss nach dem speziellen 
Fülle, sondern loli^t all^füH'iiiL'n liegeln, denen wir diinn ilie 
einzelnen Fälle unterordnen. DemgeniiLss muss auch dann, 
wenn ich jetzt Anlaas hätte, einem Urteil zu misstrauen oder 
einem Befehle mich zu widersetzen, die Erfahrung, dass sonst 
bei solchen Urteilen oder Befehlen, insbesondere bei Urteilen 
oder Befehlen derselben Person, kein solcher Anlass bestand, 
die suggestive Kraft des ürteiles oder Befehles erhöhen. 

Dass es so ist, iinfi rliegt denn auch kfincni Zweifel. Ich 
glaube auch in zweifelhafteren Fällen leichter demjenigen, von 
dem ich weiss, dass er sonst in seinen Urteilen sich durch 
Gründe bestimmen lies«. Dagegen: Wer einmal lügt, dem 
glaubt man nicht. Ich erfülle ebenso leichter Forderungen be- 
stimmter Personen, wenn die Erfüllung ihrer Forderungen in 
anderen Fällen irgendwie als in meinem Interesse gidegen sich 
auswies, sei es auch nur in dem Sinne, dass die Nichterfüllung 
dei-selben mir Unangenehmes zuzog. 

Spezitillei'ö Eüdingungeu den Rapports. 

Indessen es liegt mir hier an einigen spezielleren Punkten. 
Ein gehörtes Urteil gewinnt für uns den Charakter grösserer 

Unpersönlichkeit, wenn wir es von verschiedenen Seiten her 
hören. Bei jedem oinzelncii Individuum mögen wir individuelle 
Motive voraus-setzen. Indem wir das Urteil von verscliiedenen 
Menschen hören, wird es von den Motiven der Einzelnen un- 
abhängig oder aus dem Zusammenhang derselben herausgelöst. 
Daher die suggestive Kraft des „Man sagt*, das leicht zum 
«Jedermann urteilt so* wird. Gleicher Art ist die suggestive 
Kraft des , Jedermann thut dies*, der Mode, der Forderungen 
der »Ehre** eines Standes. 
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Unpersünliclier noch, und darum von noch stärkerer Wir- 
kung, als das ^Man sagt", ist iiir den nüven Menschen das 
gedruckte Wort, das wie eine vom Hiimnel gefallene Offen- 
barung ihm entgegentritt: ,Da steht es". Aehnlich kann die 
Behauptung eines beliebigen Unbekannten wirken, vor allem, 
wenn er irgendwie selteam auftritt und darum nicht ohne 
weiteres unter den gewohnten Begritf irrender oder lügender 
Menschen fallt. 

Vor allem wichtig ist dann weiterhin der Ton der Ke<le. 
Jemand rede in zweifelndem oder ironischem Tone. D:tnu 
suggerirt er durch den Ton seiner Bede den Zweifel. Den 
zweifelnden oder ironischen Ton habe ich ja als solchen 
wiederum nur dadurch kennen oder verstehen lernen können, 
dass sich Behauptungen, die in solchem Tone vorgebracht 
w unten, als zweifolhafte (nlcr nicht omstgenieinte, ako :ils den 
Thatsacheu widtr.sjirLciiL'nde bezw. j^^eleLjeutlich widerspreclu n'le 
auswiesen. In gleicher Weise relativ antisuggestiv wirkt die 
unsichere Fordenmg. Auch sie schliosst in gewissem rJr.ule 
die Forderung des Gegenteiles in sich oder weckt die Vor* 
Stellung eines möglichen gegenteiligen Verhaltens. 

Diesem zweifelnden oder ironischen Tone steht entgegeu 
der überzeugte, also jede N eben vorstell an der Möglichkeit 
des Gegenteils ausschliesst inli', tier ruhig sichere, schliesslich 
der Ton der Hede, als handle es sich um etwas völlig Selbst- 
Verständliches. Der Ton der Selbstverständlichkeit weckt, wenn 
er als solcher erscheint, in mir den psychischen Gesamtzustaud, 
in welchem ich mich zu befinden pflege, wenn mir selbst etwas 
selbstverständlich ist. Die daraus sich ergebende Tendenz der 
thaisächUchen Wiederkehr dieses Znstandes weckt nicht nur 
keinen Zwcitel, sondern wirkt dein Zustaudekouiuien des Zwei- 
fels eiitgegeii. 

Wie die ruhig sichere Behauptung die Urteilssuggestiou* 
BO begünstigt die ruhig sichere Forderung die Willenssuggestion. 
Auch Forderungen können den Charakter der Selbstverständ- 
lichkeit gewinnen. Man sagt mir: Du wirst dies thun, als 
könne ein entgegengesetztes Wollen den Umstünden nach gar 
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nicht statttiDden. Diese Weise ist suggestiver als der eigent- 
liche Befehl. 

MetiBchen wollen naturgemäss Sicherheit. Sie wollen etwas, 
woran sie sich halten können. Und sie wollen es womöglich 
in einem kurzen Wort. Daher die besondere Wirkung des 

im prophetischen Tone in d'iv Masse geschleuderten Schhig- 
wortes. Her Parole, besonders wenn ein solches Wort öfter und 
ymi verschiedenen Seiten wiederholt wird. Oder die Wirkung 
des Vortrages, der die eigentlichen Schwierigkeiten umgehend, 
im Tone des Orakels scheinbar verstandliche Worte oder gar 
ein übersichtliches System solcher Worte gibt. 

In solcher Weise überzeugend zu reden und sich zu ge- 
berden ist nicht Sache eines einfachen Entschlusses. Es ge- 
linyft am siclierstt u dem, der seihst, sei es auch nur tur den 
iMunieiit, volikoniuien überzeugt ist. Was von Herzen kommt 
geht zu Herzen. Starke Autosug^rostibilität ist die günstigste 
Bedingung für die suggestive Wirkung auf andere. Selbst- 
vertrauen flösst anderen Vertrauen ein. Eigene Sicherheit macht 
andere sicher. Ich meine Selbstvertrauen und Sicherheit, die 
im Tone der Rede, und zugleich in der ganzen Weise des 
Aul'trt'teiLs sich verrau i*. 

Mit dem Tone «h r beibstverständlichkeit ist, wie sciion 
iuigedeutet, nicht meJir bloss die (xegensuggestion vermieden, 
sondern zugleich eine Art der Einschläferung, wenn man will, 
der «Hypnotisirung" — im weitem Sinne des Wortes — ge- 
geben. 

Die suggestive Wirkung wird weiter in besonderem Masse 
unterstützt durch Anknüpfunjr an eigene Gedanken oder Motive 
de.'^sen. der diese Wirkung i-rfitlin-i] soll, durch Einfj^^'hrii in 
seine Denk- und Sinnesweise, seine Verfassung und Stuuiiiuiig, 
auch in die Form, in welcher er selbst, was in ihm ist, kund- 
zugeben pflegt. Man redet meine Sprache, gebraucht meine 
Wendungen, zugleich so, dass mir durch die Art, wie dies 
geschieht, durch den Zusanmienhang, dies Eigene in neuem 
und bedeutsamem Lichte erscheint. Man bewirkt damit, dass 
mir der suggerirte Inhalt wie ein eigener (iedanke oder Ent- 
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schlu>s sich (larsU Ilt iiml zusflrich als solcher Wichtiirkeit ire- 
winnt Man gibt mir uichfc nur Fremdes als Eigenes, sondern 
schmeichelt es mir als solches vor. Oder man führt mich 
TUE dem, was ich anerkenne oder will, unvermerkt zu dem, 
was man mir eingeben will oder von mir fordert. Aehnlich- 
keit oder erfahrungsgemSsser Zusammenhang oder gar schein- 
bare logische Konse(|uenz bezeichnen die Wege, auf denen 
flies gesi lif hi ii kuiin. Man schleicht sich so in mich ein. I>ie 
Hthauptung ist scheinbur (in blosser Hinweis auf meine eigene 
Meinung ntlrr ihre natürliche Kon.seqnenz. Die Form der Bitte 
oder der höHichen Auübrderung ist ein besonderes Mittel, was 
von mir gefordert wird, als mein Wollen oder als meine freie 
4 Gefälligkeit " erscheinen zu lassen. 

Die Wirkung von allem dem wird verständlicher, wenn 
wir die entgegengeNctzte Weise zu behaupten oder zu fordern 
dagegciisttlltMi. ich iiifiDc etwa die heltige Behauptung oder 
V ersicheruug, als iiabe num eiu Interesse daran mich zur Zu» 
stimnmng zuzwingtMi: die herrische Forderung, die auf Grund 
der Erfahrung die V orstellung eines dem eigenen feindseligen 
oder gegnerischen Willens weckt Die Vorstellung dieses Gegen- 
satzes schliesst die Reproduktion eigener Gkgenregungen in sich. 
Zugleich wenlen diese eben durch den Gegensatz in ihrer W ir- 
kuiig gesteigert. Der Widerspruch wird gereizt. Dagegen 
wird durch jern s ,Äich Einschleichen" in meine Persönlichkeit 
meine psycliische Bewegung von eigenen Gegenregungen ab- 
gelenkt, mit Vermeidung des Konfliktes an ihnen vorbei und 
in anderer Richtung geführt. 

Damit ist nicht gesagt, dass nicht auch der Versuch eines 
solchen Einschleichens zum Widerspruch reizen könne. Ich 
brauche nur die A))sicht zu nierken uii«l ich werde verstimmt. 
Aber dass ich die Absicht merke, dies hei.Nät eben nichts anderes 
als dies, dass trotz der Bemühungen, die fremden Gedanken 
oder Motive als meine eigenen oder als mit ihnen einstimmig 
erscheinen zu lassen, sie mir doch als fremde erscheinen, also 
eigene, davon abweichende und ihnen entgegenstehende Re- 
gungen mit gewisser Stärke zur Geltung kommen. Und dies 
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wird geschehen in dem Masse, als überhaupt meiue psychische 
Bewegung nicht auf die durch die Suggestion unmittelbar er« 
weckten Vorstellungen beschrfinkt bleibt, sondern weiter sich 
verbreitet, d. h. in dem Masse, als ich nicht .suggestibel* bin. 

Darnach muss, wer will, dass Andere seine Behauptungen 
gläubig aufnehmen und seinen Forderungen sich fütr^n. iudi- 
viiliiulisiren. Er muss wissen, wem er blinden Glaubiii und 
automatischen Gehorsam zumuten kann, bezw. welchen (irad 
dieses Glaubens oder Gehorsams er von ihm erwarten darf. 
Und darnach muss er die Mittel wählen. £r muss anderer- 
seits stufenmässig vorgehen. 

Wo sehr geringe Ausbreitung der psychischen Bewegung 
von dem zunSehst erregten Punkte aus, insb^ndere gerinije 
Erregbarkeit von Gegen vorstelliino-cn, schwächt'S oder geheininh s 
Sichregen der Gegengriindü oder des Gegeiiwollens voraus- 
gesetzt werden darf, kann die 8u«;<?r'stion mit gröbstem Geschütz 
wirken. Das heftige, jn drohende Behaupten, der herrische, 
.schneidige* Befehl, das sie volo, kann den sichersten £rfolg 
haben. Wo dagegen die Bedingungen weniger günstige sind, 
wo eine einigermassen regsame und starke Individualitat vor- 
liegt oder zu beftlrchten ist, muss die auf blinden (llaubeii und 
blinden Gehorsam abzielende Lebens-, Er/it liun;/s-, Kegierungs- 
und Heilkuuftt sanftere Mittel wählen und üniwc^^e einschlagen. 
Das Suggeriren und Gefügigmachen muss zn letzt der raöniir- 
testen Mittel des Sich-Einschleichens und Sich-Einsdimeichelns, 
des KOdems, des Spekulirens auf menschliche Schwächen sich 
bedienen. 

Und stufenmSssig muss solche Kunst vorgehen ; es sei denn, 

dass vermöge der Natur des , Perzipienten**, oder weil ihm 
schon durch Andere eigenes llnikcn und Wollen abj^ewöhrit 
ist, von vornherein die stärksten Mittel am Platze sind. Solches 
stufenmässige Vorgehen kann zuletzt eine volle Abhängigkeit 
einer Person von einer bestimmten anderen Person herbeiführen. 

Ich nehme an, es liege in der Natur einer Behauptung 
oder Forderung, die mir entgegentrat, oder es liege in der 
vorsichtig einschmeichelnden Weise, wie sie mir entgegen- 

II 1807. Siuuogsbi d. phiJ. u. diät. CL 82 
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gebracht wurde, da^ss ich leicht dazu gebracht werdeu kuunk, 
über mögliche eigeue (iegengrUnde oder Gegenraotive, Zweifel, 
Bedenken hin wegzugleiten und demnach zu glauben oder ta 
gehojnshen. Dann ist damit zugleich eine Disposition gegeba 
für zttkflnftiges gleichartiges Hinweggleiten. Zugleich befinde 
ich mich schon in einer Abhängigkeit von einer bestimmteD 
Person. Schon jenes erste Glauben oder Wollen war nicht 
ein Glauben «»der Wollen, jenes erste Hinwegjjfleiten nicht ein 
liiiiweggleiteu überhaupt, sondern ein liurch die iVenide Person 
bedingtes, also eigenartiges. Es ist gebunden und bleibt damit 
bis zu einem gewissen Ghrade gebunden an die fremde Person, 
auch an ihre äussere Erscheinung, ihre Stimme, ihren Blick. 
Dieser Zusammenhang kann sich wiederum lOsen ; er kann sber 
auch sich steigern. Und er muas sich steigern, wenn öfter 
Gleichartiges geschieht, d. h. wenn wiederum dieselbe Petson 
mir über eigene Antriebe des Urteüons und Wollens glückhch 
hinweghillt. 

Dieser Prosess braucht sich nicht in jedem einzelnen Falle 
yGllig widerspruchslos zu Tollzielien. Mag immerhin durch 
das, was mir angesonnen wird, ein dem Angesonnenen wider- 
sprechendes eigenes Denken oder Wollen erregt und duitZi 
den Gegensatz zü lebhafterer Wirkung gebracht werden. Wenn 
nur diese Erregung an sich genügend schwach oder gehemmi 
sich vollzieht, und demnach auch durch den Gej^tnsatz /u 
minderer Höhe gesteigert wird, so kann doch das aufgenötigt« 
Urteil oder Wollen in nur Herr werden. Dann besteht aber 
wiederum eine entsprechende Disposition für die Zukunft und 
ein Grad der Abhängigkeit von der Person. Der Widerspruch 
wird bei erneuter gleichartiger Einwirkung und erneutem Unter* 
liegen schwächer und verstumnit yielleicht ziiletzt. Immer m«hr 
kann sich in der Folge die Kmuirknnt; der fremden Persönlich- 
keit dem eigenen Denken und \V(dlen witlersetzen, ohne eiiitu 
wirknngsvoüen Widerspruch befürchten zu müssen. 

Die so sich steigernde Abhängigkeit von der fremden 
Persönlichkeit besteht zunächst vielleicht mit Ettckaicht *uf 
gewisse Gebiete, sie kann aber sich verallgemeineni und ?sr* 
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allgemeinert sich, wenn sie einmal auf irgendwelchen Gebieten 
entstanden Lst, leicht. Es bildet sich schliesslich in mir eine 
Gewohnheit oder ein Zwang aus, den Urteils- und Wülens- 
antrieben zu folgen, die das Eigentümliche haben, yon dieser 
Person auszugehen. So können Freunde und Liebende, aber 
auch solche, die weder Freunde noch Liebende, aber vielleicht 
selbsthen liehe, in ihrer Oottalmlichkeit sich spiegelnde K^^oisten 
sind, zu Tyrannen werden, die schliesslich, auch wcun sie noch 
so tyrannisch behaupten oder fordern, keinen \\ irkungskräftigen 
Widerstand mehr zu befürchten haben. Eine Persönlichkeit 
ist mit einer anderen Terwachsen und um sich selbst betrogen. 
Sie ist als eigene Persönlichkeit eingeschläfert. 

Hiemit haben wir den „Rapport* im eigentlichen Sinne, 
nämlich als psychische Abliüngigkeit einer Person von einer 
aiuU len. Der stärkste Rapport dieser Art ist nicht verwunder- 
licher der schwäcLste, oder der ächwächste nicht wtmger 
verwunderlich als der stärkste. 

AVeklier Grad dieses Kapportes zwischen zwei Personen 
eintritt) ist nun natürlich nicht nur Ton jener Kunst der suc- 
cessiven psychischen Unterwerfung, und der ursprünglich be- 
stehenden Suggestibilitat, sondern auch von dem ursprflngUchen 
Verhältniss der heiden Personen abhängig. Der Pupport wird 
um so leichter entstehen, je mehr schon olme jede beein- 
Üussende Thätigkeit die beeinflussende Person der zu beein- 
flussenden sympathisch ist, dies Wort im allgemeinsten Sinne 
genommen; d. h. um so leichter, je mehr die beeinflussende 
Person irgendwie der zu beeinflussenden imponirt, sie anzieht 
oder ihr zusagt, oder je mehr in der Weise jener Persönlichkeit, 
aufzutreten, zu urteilen, zu handeln, weiterhin in ihrer äusseren 
Erscheinung, ihren Oeberden, ihrem Blick, dem Ton oder Ton- 
fall ihrer Stimme etwas liegt, das in der zu beeintiussenden 
Person Widerhall iindet. In allem dem liegen für den Rapport 
Anknüpfungspunkte. Sofern diese Sympathie gar nichts anderes 
ist, als eine Art des Kapportes, können wir auch si4^n: Der 
Rapport entsteht um so leichter, je mehr er bereits ursprüng- 
lich besteht. 

82* 
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AiidertTsejts iy>t (huui freilich auch der iirs})rün;^li( h«' ^Trad 
der »Suggestibilitiit, d. h. der veniiinderten psychischen iiirreg- 
barkeit, in dem oben näher bezeichneten Sinn, Bedingung der 
leichten Erzeugung des Happortes. Bei hoher SuggesÜbiliiat 
kann der Weg seiner Entstehung ein sehr kurzer sein. Sofern 
der Rapport niehts ist als eine gesteigerte Suggestibiiitat, k5nnen 
wir auch i^ageu : Die Suggestibilität steigert sich um so ra&cher, 
je grosser sie nrsprünt^lich ist. 

Immer aber ist auch der hr>chst gesteigerte Itapport oder 
die höchst gesteigerte Suggestibilität nichts anderes, als eine aus 
den besonderen Bedingungen wohl yerständliche Steigerung der 
alltäglichsten Beeinflussbarkeit Ton Menschen durch Menschen. 

HypaoBe und Schlaf. 

8])eziell interessirt uns nun noch der Rapport in der 
Hypnose und die Hypnosr selbst, bezw. der Zustand weiter 
gesteigerter Suggestibilität, der in der Hypnose vorli^ijt 

Die Hypnose ist ein Schla&ustand und insofern dem ge- 
wöhnlichen Schlafe gleichartig. Worin dieser physiologisch 
betrachtet besteht, diese Frage berührt uns nicht. Psycho- 
logisch betrachtet besteht er in jedem Falle in einer minderen 
psychischen Krregburkeit. Die Energie, mit welcher Emphn- 
dungen sich aufdräno-en und Vorstellungen reproduzirt werden 
und die psychische Kraft beanspruchen, ist herabgesetzt. Dass 
zufällig f d. h. aus im Einzelnen nicht näher feststellbaren 
QrOnden dieser oder jener Punkt der Psyche relativ erregbar 
geblieben ist, und die da entstehende Erregung den damit un- 
mittelbar zusammenhfingenden Punkten sich mitteilt, macht 
das sonderbar l;nnjLuli:ittt* Traumleben begreitliLli. l);iss zu- 
gleich im Traume blosse r<- produktive Vorstellungeu den Chu- 
rakter von Hallucinutionen besitzen, dies macht die Annahme 
nötig, dass die psychische Kraft oder das Mass der überhaupt 
mdgiichen psychischen Erregung nicht in gleichem Masse herab- 
gesetzt ist, wie die Erregbarkeit an den einzelnen Punkten. 

Nicht minder nun ist auch die Hypnose ohne allen Zweifel 
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ein Zustand der Tenninderton psychischen Erregbarkeit. Und 
auch dabei gilt, dass die Herabsetsung der psychischen Kraft 
mit der Verminderung der psychischen Erregbarkeit nicht 
gleichen Schritt hält. Dagegen haben wir hier nicht mit jener 

zut"iilJigen stärkeroii Krregbarkeit an diesen oder jenen i^uiikten 
zu rec'linen. Matr diesolbe auch statttiudcn . Was für uns hier 
in B( tracht kommt, ist etwas Anderes und Entgegengeseii^tes, 
nämlich die höhere Erregbarkeit an einem bestimmten 
Punkte, d. h. dem Punkte, der bezeichnet ist durch die Person 
dessen, der mit dem Hypnotisirten in Rapport steht oder in 
Rapport tritt. 

Die Hypnose ist ein auf sugj;(estivem Weg erzeugter Schlaf- 
zu.staiid, der zugleich eine erhöhte Möglichkeit der Suggestion 
in sich schliesst. Sagen wir. die Hypnose sei auf suggestivem 
Wege erzeugt, so müssen wir ixeilich die Suggestion im engeren 
und weiteren Sinne nehmen. Der hypnotische Schlafzustand 
ist im engeren Sinne suggerirt, wenn er erzeugt wird nicht 
durch Weckung irgendwelcher Vorstellungen, sondern durch 
Weckung der Vorstellung des Schlafes. Man sagt mir, ich 
sei schläfrig, würde schlafen, sei im Begriffe einzuschlafen, 
schlafe, solle schlafen. Mau schliesst meine Augen, wie sie im 
Sdiiafe geschlossen zu sein pflegen. Schliesslich genügt viel- 
leicht eine Bewegung, die mich daran erinnert, dass ich schlafen 
soll, oder der Anblick der Photographie dessen, der mich öfters 
in hypnotischen Schlaf versetzt hat. Die Suggestion ist in diesem 
FaUe eine Wülenssuggestion yon der oben charakterisirten Art. 

Ich rede hier yon der „Vorstellung* des Schlafes. Man wird 
einwenden: Eine solche Vorstellung gibt es niclit. Die Vor- 
stellung des Schlafes ist eine XOi-stelhing ohne Inhalt, genau 
so wie die Vorstellung der Stüle oder der Schmerzlosigkeit. 

So verhält es sich in der That. Schlaf ist ein psychischer 
Allgemeinzustand. Das Wort Schlaf hat seinen Sinn gewonnen 
durch die Verknüpfung dieses Allgemeinzustandes mit dem 
Worte. Aber wir wissen, psychische Allgemeinzustande oder 
dasjenige, was sie charakterisirt, können reproduzirt werden, 
. ebensowohl wie einzelne psychische Vorgänge. Und auch ihre 
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Reproduktion schliesst in sich die Tendenz des erneuten ihat- 
sachlichen Erlebens. Gilt einmal dieser Säte, dann mtiss er 
auch hier gelten. 

Vorausgesetzt ist ein genügender Grad der SuggestibilitSt 

einschliesslich des „Kapports**; also eine verminderte psychix he 
Erregbarkeit, insbesondere eine verminderte Gegenwirkuii«^ vnt- 
gegengesetzter Kinphndungen oder Vorstellungen. Snlcli»^ sind 
hier alle Empfindungen und Vorstellungen überhaupt, niclit 
sofern sie diesen bestimmten Inhalt haben, sondern sofern den 
Vorgangen, die den Empfindung»- oder Vorstellungsinhalten 
zu Grunde liegen, die Eigentümlichkeit anhaftet, die sie zu 
Wachempfindungen und Wachrorstellungen macht. 

Dies kliiiLjt sonderbar. Aber wir können versikben, die 
Sonderbarkeit zu veriuindem. Es wurde soeben schon an- 
gedeutet, dnss die Hypnose noch in anderer Weise ,suggerirt* 
werden könne. Die Mittel sind bekannt: £twa gleichmassig 
fortgehende Geräusche, rom Hjpnotisator ausgeführte regel- 
mässige Bestreichungen des Eörpeis des Einzuschläfernden, 
dauerndes Anblicken eines glänzenden Objektes durch den Letz- 
teren. Gewiss ist es unrichtig zu sagen, dass auch hier nur 
d^r Gedanke, es solle durch solche Mittel das Einsclibifen 
bewirkt werden, das Einschlafen herbeiführe. Die \N ilKns- 
suggestion kann hier mitwirken; und ist die Einschläferung 
auf solchem Wege einmal gelungen, so wird sie selbstver- 
ständlich mitwirken. Jene Mittel haben aber zugleich eine 
selbständige Wirkung. 

Gleichartige Mittel können ja auch den natürlichen Schlaf 
bedinjren oder seinen Eintritt erleichtern. So das gleichmässige 
ii anseilen eines Wasserfalles, die eintönige Predigt. Auch die 
Langeweile. 

Wie wirkt dir letztere? Der Langeweile steht ent«X' „r' 
die Konzentration des psychischen Geschehens auf einen Punkt. 
Nicht auf einen Funkt im eigentlichen Sinne des Wortes. Was 
uns interessirt und die psychische Thätigkeit konzentrirt, pflegt, 
wie schon oben gesagt, ein Vielfaches zu sein, ein mehr oder 
W eniger uiuiu^sender und weitverzweigtei* einheitlicher Komplex, 



Digitized by Google 



Suggettion und HffpHote. 



501 



Die psychischf Bewegung verteilt sich unter die Elemente des 
Eomplezes, die Ülinheit des Komplexes aber hält wiederum die 
psycbisclie Bewegimg innerhalb des Komplexes fest. Dies erst 
macht die «Konssentration*. 

Iii! Gegensatz dazu ist die Langeweile ein Mangel der 
Konzentration, ein Diffundiren der p«} eingehen Bewegung 
nucli verscliiedenen Richtungen. Vieles, das in keinem engeren 
Zusammenhange steht, wird gleichzeitig und mit annähernd 
gleicher Starke erregt. Es entsteht nicht an einer Stelle ein 
alles beherrschender psychischer Wellenberg, sondern die psy- 
chische Bewegung hat sich ausgeglichen. Die höchste Inten- 
sität der psychischen Bewegung ist herabgesetzt. 

Ein gleichartiges Bild ergil)t sich, wenn wir die anderen 
vorliin angetülirten psycluschen Bediiigungeu deb natürlichen 
Schlafes betrachten. Wird etwa dem Kinde ein Lied in ein- 
tönigem Rhythmus vorgesungen, so entsteht in seiner Psyche 
eine gleichartig fortgehende Erregung. Diese absorbirt in ge- 
wissem Ghrade die psychische Sjraft. Die psychische Bewegpmg 
wird in der Reihe der Ton Moment su Moment sich folgenden 
gleichartigen l\rregungen eben wegen der Gleichartigkeit der- 
selben in gewissem Grade festge halten. Und es ist nfitig, diLss 
dies in gewissem Grade geschehe, wenn die einschläfernde 
Wirkung statthaben soll. Wer an ein gleichmäßiges Geräusch 
gewöhnt ist, so sehr, dass er, ohne dadurch in Anspruch ge- 
nommen sa sein, seinen €^anken nachgehen kann, wird da- 
durch nicht mehr eingeschläfert. So ist es auch bei dem 
glänzenden Gegenstand, dessen dauernde Betrachtung ein- 
schläfernd wirkt, wichtig, dass er glänzend ist, also die Auf- 
merksamkeit auf sich zieht. 

Andererseits wird doch die gleichmässig fortgehende psy- 
chische Erregung allmälig und immer rascher Gegenstand der 
Abflusstendenz. Die Aufmerksamkeit wendet sich von ihr 
mehr und mehr ab. Anderes kann daneben ungehindert oder 
rebÜT ungehindert zur Geltung kommen. 

Von einander relatlY unabhängige psychische Bewegungen 
gehen uibu auch hier nebeneinander her. Die psychische haait 
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ist nicht mehr auf eincD einheitlichen Komplex konzentrirt- 
Sie ist zerteilt und damit wiederum die höchste Intensität der 
psychischen Bewegung herahgeseizt. 

Zum seihen Resultate gelangen wir, wenn wir zusehen, 

womit wir denn den Schlaf Änderer künstlich zu brechen pflegen. 
Wir thun dieü durch Weckun<jr starker psychischer Erregiin^^^ n, 
laute Zurufe und dergleichen. Nicht die Heftigkeit der Ein- 
wirkung auf die Sinne ist hier das Entscheidende. Die Mutter, 
die im Uebrigen fest schläft, wird durch das leise Wimmern 
des kranken Kindes geweckt. Dies Wimmern ist eben nicht 
ein beliebiges Geräusdi, sondern eine fOr die Mutter höchst 
bedeutungSYolle Sache. Ein besonders leicht erregbarer, mit 
besonders hoher .luteuter psychischer Energie" ausgestatteter 
Vorstellungskomplex wird durch den scliwaclien Reiz ausgelöst 
und ergibt vermöge jener latenten Energie eine intensive psy- 
. einsehe Bewegung. 

Verhindert nun solche intenaiTe psychische Bewegung an 
einem Punkte die Fortdauer des Schlafes, dann muss Mangel 
einer solchen eine Bedingung des Schlafes sein. Er ist die 
psychische Bedingung des Schlafes. Die psychische Be- 
dingung des Schlafes ist möglichst geringe Intensität psychi- 
scher Bewegungen. 

Jetzt N\ erden wir nicht mehr sagen, die Aufforderung zu 
schlafen oder die Versicherung, dass man schlafe, reproduzire 
den Schlafzustand, sondern sie reproduzire die psychische Be- 
dingung desselben, d. h. einen Zustand der Ausgleichung und 
damit der Herabsetzung der Intensität psychischer Bewegungen. 
Für diesen Zustand oder diese Weise des psychischen Ge- 
schehens bestellt in uns, wenn sie sich einnuil vollzogen hat. 
eine Disposition, wie iür jede Weise des psychischen Geschehens, 
die einmal in uns aktuell gewesen ist, eine Disposition besteht. 
Und diese Disposition kann wie jede psychische Disposition auf 
dem Wege der Association reproduzirt werden und schliesst 
dann notwendig die Tendenz der yoUen Wiederkehr jener 
Weise des psychischen Geschehens in sich. Diese Tendenz muss 
aber um so leichter sich verwijkiichen, je geringer die psy- 
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chische Elrregbarkeit ist. Daraus ergibt sich dann eine weitere 
Yenmndening der psyehisehen Erregbarkeit, d. h. die Hypnose. 

Andererseits sind notwendig alle die vorhin unter dem Be- 
griii'c lies Kupjxjrts ziisammengefa.sijteii beHOudereu BtMlingungen 
der Suggestion aucli Bedingungen für die Eingebung der Hyp- 
nose. D. h. soll eine Hypnose Überhaupt oder mit bestimmter 
Leichtigkeit zu Stande kommen, so fragt es sich jedesmal, wie 
weit durch vorangegangene Suggestion überhaupt oder durch 
vorangegangene suggestive Einschliferung eine «Gewohnheit" 
oder Geneigtheit des ZurQcktretens eigener psychischer Er- 
regungen zu (Timsten des durch die fremde Person Aufge- 
nötigten sich ausgebildet hat. Es fragt sich insbesondert- aucli, 
wie weit eine psychische Abhängigkeit ron der bestimmten 
Person, die jetzt die Hypnose herbeiführt, bereits zu Stande 
gekommen ist. 

Suggestion in der Hypnose. 

Die Hypnose sagte ich, entstehe durch Suggestion und sei 
ein Grund erhöhter SuggestibilitSt. Dies Letztere hat wiederum 

verschiedene Seiten : Die eine, die herabgesetzte psychische Er- 
iTgbarkeit, ist damit gegeben, dass die Hypnose ein Schlaf- 
zustand ist. Was uns aber jetzt beschältigt, ist die positive 
Bedingung der Eingebungen, der Rapport. Die Hypnose ist, 
wie eben gesagt, durch einen liapport bedingt. Sie schliesst 
dann wiederum einen erhöhten Rapport in sich. Der Hypnoti- 
sirte ist insbesondere zugänglich für jede Art von Suggestion, 
die Ton dem Hypnotisator auspreht. 

Dieser Rapport in der Hypnose nun besteht ohne Weiteres, 
wenn durch den Befehl oder die Versicherung des Hypnoti- 
sators die Hy])nose zu Stande gekommen ist. Der Schlufzustand 
oder die psychische Bedingung desselben ist an das Wort des 
Hypnotisators, an seine Stimme, weiterhin überhaupt an die 
Person des Hy))notisator8 geknüpft. Ebenso ist dann umgekehrt 
der Schlalzustand gikuüptt an den Hypnotisator. Dieser Schlaf- 
Eustand ist nicht ein Schlafzustand überhaupt, sondern ein 
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durch den Hypnotisator erzeugter. Die Vorstellung der Person 
des Hypnotisatora ist ein Moment in demselben. Sie macht 
mit der psycliisclien GeBamtrerfassung des Hypnotisirten za- 
sammen einen Gesamtthatbestand im Hypnotisirten ans. Dieser 

psychische Gesuiiitthatbestand besteht also ia einer MmderuuLf 
der psychischen Erregbarkeit oder einer llenibsetzung der 
eigenen Energie jeder Erregung, in welcher doch zugleich eine 
besondere Erregbarkeit durch jene Person, so wie sie in den 
Schlafzustand mit hinUbergentmmieB wurde, sich verbindet. 

Damit sind schon teilweise die Thatsachen der hypnotischen 
Suggestion yerstandlich. Die hypnotische Suggestion ist eine 
Steigerung der Wachsuggestion, die sich notwendig ergibt aus 
der Steigerung der Bedingungen, genau so, wie die Wachsug- 
f^cstion eine Steij^'erung der alltägliclisten Heeintlussung \nn 
Fersonen zu Personen ist, wiederum unter gesteigerten 1^- 
dingungen. Insbesondere ist die Herrschaft des Hyjmotisators 
Uber den Hypnotisirten eine Steigerung der Herrschaft eines 
Individuums über andere Individuen, wie sie in unendlich vielen 
Graden im alltKglichen Leben vorkommt. 

Wir sprachen hier zunächst von der im engeren Sinne 
suggerirton Hypnose. Aber auch wenn die ilyiniose auf den 
vorhin erwähnten anderen Wegen zu Stande konunt, verhält 
sich die Sache nicht anders. Durch welche Manipulationen 
auch der Hypnotisator die Einschh^iferung bewirken mag, immer 
steht doch das psychische Erlebniss des Einschlafens zur Yor- 
steUung des Hypnotisators in Beziehung; immer kann darum 
diese Vorstellung zum herrschenden Mittelpunkt des hypnoti- 
schen Trautniebens werden. 

Im Uebrigen aber kann auch nach voiizugoner Einschläfe- 
rung ein Einschleichen in das Traumleben des Hypnotisirten 
stattfinden und eine Herrschaft über dasselbe zu Stande kommen. 
Jede gelungene Herstellung einer Beziehung erleichtert dann die 
Herstellung einer allgemeinen Beziehung zwischen dem psychi- 
schen G^eschehen im Hypnotisirten einerseits und der bestimmten 
Person andererseits. Auch der natürliche Schlaf schliesst ja, 
wenn er weniger tief ist oder weniger tief geworden ist, die 
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Herstellimg solcher Beziehungen nicht aus. Auch hier k<'>nnen 
Vorstellungen suggenrt, es ktonen die Träume durch Worte 
gelenkt werden. Alles wird hier freilich darauf ankommen, 
dass der Beeinflussende an das« was in dem Schlafenden statt- 

liiuk't, anzuknüpfen weiss. Diese Anknüpl'iai«^ ist dünn ziigleicli 
eine Verknüpfung mit dem gesamten psychischen Dasein des 
Schlafenden. Soweit beim Hypnotisirten vermöge des Aktes 
der Einschläferung eine solche Verknüpfung oder ein „Rapport* 
hereits hesteht, muss aber natürlich bei ihm jede weitere Ver- 
knüpfung oder jede weitere Herstellung eines Rapportes leichter 
zu Stande kommen. 

Im weniger tiefen natürlichen Schlafe, sagte ich, seien 
Suggestionen miiglich. Dies fÖhrt uns auf ein weiteres Cha- 
rakteristikum der Hypnose. Auch bei ihr wird der Schlaf ein 
minder tiefer sein müssen. 

Dies kann aber einen doppelten Sinn haben. Ein Schlaf 
ist weniger tief, dies kann einmal heissen: Das, was wir Herab- 
setzung der psychischen Erregbarkeit nennen, ist in minderem 
Grade gegeben. Eine solche geringere Herabsetzung der psy- 
chischen Erregbarkeit kann nicht das Charakteristikum der 
Hyj>nose im Vergleich mit dem tiefen natürlichen Selilafe sein. 
Die Sicherheit der Suggestion ist, wie wir sahen, durchaus von 
dieser Minderung der psychischen Erregbarkeit abhängig. Je 
grösser und verblüffender also jene in det Hypnose ist, um so 
grösser muss diese gedacht werden. 

Sondern: Die mindere Tiefe des Schlafes, die für die 
Hypnose charakteristisch ist, muss in einet geringeren Minde- 
rung^ der psychischen Kruft, einem höheren rt lativei» InUikt- 
]il. i))e!i (li'rselhen bestehen. Auch damuf weist jem' Sicherheit 
der Suggestion. Denn nicht die Alinde l ung der psychischen 
Erregbarkeit als solche, sondern diese Minderung bei relativ 
unverminderter psychischer Kraft ist ja die allgemeine Be- 
dingung der Suggestion. Zugleich ist diese relative Grösse der 
psychischen Kraft aus den Bedingungen der Hypnose begreif- 
lich. Dieselbe ist nicht, wie der natürliche Schlaf zu sein pflegt, 
durch Ermüdung bedingt. Die Verminderung der psychischen 
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Kraft wird man aber selbstverständlich zu dieser ErmQdimg. 
die ja eben Kraftverbraucb ist, in nrsScbliche Besiehung setM. 

Besonderheiten der hypnotischen Suggestion. 

Nach dem früher über das Zustandekommen der versehie- 
denen Arten der Suggestion Gesagten ist es nun nicht wAr 
erforderlich, dass wir auf die möglichen Arten oder Wirlrung<pii 
der hypnotischen Suggestion, die Hervorrutuni^ Ton Scheir.- 
emphnduugeu oder die Ausschaltungen vorhandeaer Kmpäü- 
düngen aus dem Bewusstsein, oder die Befehlsautomatie, be- 
sonders eingehen. 

Wir brauchen auch nicht besonders zu erdrtem die Weckunr 
von Erinnerungen an schein})ar Vergessenes oder solches, 
ehemals «rar nicht zum Bewusstsein kam. Besteht überhaupt 
von solchen Erlebnissen noch eine GedUchtuissspur, so mux^ 
die durch den Suggerirenden auf sie hingelenkte psychisch 
Bewegung dieselben erregen; und diese Erregungen mOssen. 
so schwach sie an sich sein mögen, ▼ermöge der Ausschi ief^iich- 
keit, mit wr*lcher die ])sy( liiscli(' Kraft ihiK*n zur Verfilinim: 
steht, zum Bewusstsein koiumuu können. \V tis die Krinuerum; 
an ehemals unbewusst Gebhebenes betriö't, so muss man sidb 
nur eben an den Gedanken gewöhnen, dass auch unbewusst« 
psychische Vorgänge Qedächtnissspuren hinterlassen. 

Es hat weiterhin auch für uns nichts Verwund erliche> 
mehr, Avenn ein llypnotisiitt r in eine weit zurückliegende Phais- 
seines Lebens zurückversetzt wird und »ich nun so geberdet 
als wäre er jetzt deijenige, der er damals war. Die Brianenmg 
gewinnt den Charakter des wirklichen Erlebens wiederum danua. 
weil die seelische Bewegung darauf sich konzentrirt und weil 
/.iiL:l('i( Ii die dtT Vergangenheit entgegenstehende Gegenwart 
ausgelöscht ist. 

Dass neben den befohlenen Bewegungen, von Hypnoti'^irt^ii, 
deren Auge geöffnet wurde oder sich wiederum geöffiiet hat 
Bewegungen des Hypnotisators automatisch nachgeahmt werden, 
während andere Objekte der Gesichtswahrnehmung für den 
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Hypnotisirlwn gar nicht vorhanden scheinen, ergibt sich gleich- 
falls aus der Natur der Hypnose und des Rapports, anderer- 
seits aus dem oben Über den Nachahmungstrieb Gesagten. 
Hiermit kdnnen die Erscheinungen der sogenannten kata- 

leptischen Starre Hypnotisirter in Zusammenhang gebracht 
werden. Der Ausdruck ist nicht glücklich. Auch di» sc Er- 
scheinung ist itin psychologisch verständlich. L)ie Thatsache 
besteht, wie man weiss, darin, dass die Glieder des Hypnotisirten 
in der ihnen angewiesenen Lage, auch woim diese der Art ist, 
dass sie vom Wachenden nur mit grosser Anstrengung festge- 
halten werden könnte, unbeweglich yerharren. 

Immerhin ist hier eine doppelte Bemerkung zu machen. 
Einmal ist daran zu erinnern, dass auch bei uns die Lagen, die 
wir unseren Gliedern g»'g('l»en haben, nitlit etwa oliue Weiteres 
aufgehoben werden, wenn wir aufhören, sie bewusst zu wollen. 
Ich habe etwa mit der Hand einen Gegenstand, einen Stock 
oder dergleichen umfasst. Es wäre Übel bestellt, wenn es, 
damit diese bestimmte Lage der TeUe meiner Hand bestehen, 
also der Stock Yon meiner Hand umschlossen bleibe, eines be- 
ständigen neuen Wollens bedürfte. Jedenfalls ist es nicht so. 
Es genügt, dass ich den Stock einmal mit Willen umffisst, also 
die betreffende Innervation erzeugt habe. Der Stoek t iitgleitet 
mir nicht, es sei dmn, dass ich ihn nicht mehr halten will, 
d. h. diiss ich wollend die Innervation aufhebe, oder dass Er- 
müdung einen Antrieb zu solcher Aufhebung auslöst. Das 
Aufhören einer durch den Willen herbeigeführten Innervation 
geschieht erst auf Grund eines Gegenantriebs. Der einmal aus- 
geführte Befehl an die motorischen Nerven wirkt, bis der 
Gegenbefehl koniuit. Und dieser Gegenbefehl ist nicht etwa 
glHie}i))e'leutend mit dem Befehl zu einer anderen Tnncivation, 
soixlern er ist eine selbständige psychische oder psychophysisehe 
Thatsache. Lasse ich den gehobenen Arm fallen, d, h. über- 
lasse ich ihn der Schwere, so ist dies Fallenlassen, d. h. das 
Nichtmehrwollen, dass der Arm gehoben sei, etwas Eigenes 
und von dem Wollen, durch welches der Arm herabgezogen 
w ird , V erschieden es. 
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Nehmen wir nun an, der Arm des Hypnotisirteu werde 
gehoben, so entsteht in ihm zunächst eine passive Lage- 
empfiudung, die genauer gesagt als Komplex tod Gelenk- und 
TaBtempiindungen sich darstellt. Damit aber hSngt die aktire 
Lageempfindung oder das für sie Charakteristische, ein Kom- 
plex von Spannungsempfindun^en der Muskeln und Sehnen, 
uiimitti'llmr zusammen. Bei jedc^r Ireiwilligen Herbeiführung 
der Luge waren ja dievse mit jenen Empfindungen zugleich da. 
Diese aktive Lageempfindung wird also reproduzirt. Diese 
Reproduktion ist gleichbedeutend mit einer Tendenz der Wieder- 
herstellung der aktiven Lageemphndung. Und in dieser be- 
steht der auf diese Lage gerichtete Wille. Der Hypnotisirte 
will also die fragliche Lage; er vollzieht demgem&ss die be- 
treffende Innervation. Und diese bleibt in dauernder Wirkung, 
weil der Gegenbefehl ausbleibt. Auch Ermüdung und Schnicr/- 
ein])tindung kann keinen solchen erteilen, weil diese Eniptin- 
dungen nicht mit genügender Energie zu Stande kommen. 

Hier ist nur noch eme Frage zu beantworten. Wenn die 
Ermüdungs- und Schmerzempfindung kraftlos bleibt, warum 
bleibt die passive Lageempfindung und die von ihr ausgehende 
Reproduktion der aktiven Lageempfindung nicht ebenso kraftlos? 

Die Antwort hierauf gibt der .Rapport**. Jene passive 
Lageempfindung wird suggerirt, Ermüdung und Scliiüerzempfin- 
dung werden es nicht. Jene Empfindung i^t in den Kapport 
mit eingeschlossen, diese sind es nicht. 

Nehmen wir, um dies zu verstehen, einmal Folgendes an: 
Ich weiss, ein bestimmter Mensch ist in meiner Nähe. Ich 
war eben mit ihm beschäftigt; er hat allerlei mit mir voige- 
nommen. Jetzt fOhle ich, wie mein Arm bewegt wird; ich 
gewinne eine passive Lageempfindung. Dann werde ich die- 
selbe mit jenem Menscht'ii in Verbindung bringen. Ohne 
Weit» res ersclieint er als derjenige, der die Bewegung ausge- 
führt und die Lage herbeigeführt hat. Sein WiUe war darauf 
gerichtet. Dies macht vielleicht auf mich geringen Eindruck, 
so geringen, daas die Schwere oder die Ennttdung, die ich 
gleichzeitig ftthle, den Arm sofori: wiederum herunterziehen. 
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Angeiioiiuueü aber, ich bin genügend su^jjgestilH'l, so wird dm 
erkaiinte Wollen des Anderen zu meinem Wollen, ich holte 
aiao jetzt den Ann in seiner Lage fest. 

Eben dies nun vollzieht sich beim Hjpnotisiiien. Ich sei 
der Hypnotiairte. Dann herrscht in mir das Bild des Hypnoti- 
sators. Dies ist nicht das Bild eines Menschen Oberhaupt, 
sondern eines solchen, der auf mich eingewirkt hat und ein- 
wirkt. Nun entstehe in mir die passive L:igeein|itiii(liiii<^. 
Diese hat an sich so wenig Energie, wie jede ander«' Empfin- 
dung. Aber sie ist eine passive Lageeraplindung, d. h. eine 
solche, die erfahningsgemäss durch Einwirkung eines Anderen 
zu Stande zu kommen pfl^. Diesem Gedanken begegnet jene 
Yoratellnng des auf mich einwirkenden Hypnottsators und reicht 
ihm die Hand. Damit gewinnt jener Gedanke Bedeutung, so 
etwa wie tiir den Liebenden eine Berührung, auf die er sdnst 
nicht geaclitet liaben würde, Bedeutimir <re\\iimt, wenn zur 
Vermutung Grund ist, dass sie von der Geliebten herstamme. 
Zugleich entsteht der Wille, diese passiv gewonnene Lage fest- 
zuhalten, einmal, weil durch das Hervortreten der Lageempfin- 
dung eine wirkungsvollere Reproduktion der aktiven Lage- 
empfindung ermöglicht ist, zum anderen, weil diese Lage als 
vom Hjpnotisator gewollt erscheint. Dieser Wille erzeugt die 
entsprechende Innervation, l'nd die>e bleibt, wie schon gesagt, 
in Wiikuiig. weil der Gegenbefelil. für den kern öuggestiver 
Anlass gegeben ist, eben deswegen ausbleibt. 

Nicht minder rein psychologisch verständlich ist die Nicht- 
erinnerung an das in der Hypnose Suggerirte und ihr Gegen- 
stflck, die posthypnotische Wirkung von Suggestionen. Die 
suggerirten Vorstellungen haben sich, indem sie entstanden, 
nicht durch ,Berührungs*- oder Erfahrungsa.ssociation in den 
Zusammenhiuig der Empiindungcn. Vorstellungen, Gedanken, 
Int ressen des wachen Lebens vertiochten, sondern sind diesen 
gegenüber isolirt geblieben. Sie können also auch nicht von 
Elementen dieses Zusammenhanges ans auf dem Wege der Kr- 
fahrongsassoeiation reproduzirt werden. 

Dagegen gehören die in der Hypnose zu Stande gekom- 
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menen psychischen Vorgänge der eig-enartigen SjililLro des hyp- 
uoüächen Traumlebens an. Rio sind mit dem hypnotischen 
Seelenzustande als ihrer Basis behaftet oder mit ihm als ihrem 
Hintergründe verwachsen. Ich brauche nicht noch einmal zu 
sagen, dass einzebie parf chische Vorgänge Abstraktionen sind, 
dass jeder einzelne psychische Vorgang ein obzwar relatir 
selbständiges Moment ist in dem jeweiligen psychischen Qe» 
sanitthatbestand. Es ist danini nicht zu verwundem, wenn 
in erneuter Hypnose die KriimeriiTi«^ an das in einer frülim n 
Hypnose Erlebte geweckt werden kann, dass es auch wohl im 
natürlichen Schlaf wiederkehren kann. Es geschieht dies genau 
nach dem gleichen Gesetz, nach welchem das Ereigniss, das 
von mir in einer bestammten Qemtttsyerfsssung erlebt wnrde, 
mir wiederum einfallt, wenn ich in dieselbe Gemütsverfassung 
ger.ate, während es mir in der Zwischenzeit, wo die Gemüt^s- 
v»'i tassung eine andere war, nicht eintiel. Psychische Gesamt- 
zustände, seien sie nun (iemütsverfassungen oder seien sie in 
der eigentümlichen Wt'ise charakterisirt, wie Wachen, Schlafen, 
Hypnose, sind jederzeit wesentUche reproduktive Faktoren. 

Foathypnotiache Wirkungen. Hallucin&tionen. 

Trutz jenes Linsf-nndes nun, dass 7wi«?chen d^n in der 
Hypnose suir^n^riHen Iiihullen und den ps\ ( Ii i-^chrn Voririaigen 
des u aciit'n J.»'lM ns kein erfahrungsgemässer Zusammen liang sich 
hat koüpfeu können, und trotz der Verschiedenheit der psychi* 
sehen Gesamtzustände im wachen Leben und in der Hypnose, 
muBs doch das Su^^erirte im wachen Leben wirksam werden 
können. Die suggerirten Vorgänge haben doch in demselben 
Wesen sich vollzogen, dafi nachher sein waches Leb^n lebt, 
uii'l sie haben sieh in ihm uirklirli voll/.osfen. Sie untorHe<ren 
durum so gut wie die wachen Vorgänge den nllgenit mt n Ge- 
setzen des psychischen Lebens in dieser Persönlichkeit. Es ist 
insbesondere, wenn die Hypnose vorttber ist, nicht, als wären 
sie nicht gewesen, sondern es bestehen von ihnen auch im 
nachfolgenden Wachzustände Dispositionen oder Qedachtniss- 
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spuren. Und diese müssen lebendig und wirksam werden 
können, sobald die Bedingungen ihrer Wiederbelebung gegeben 

sind. Diese sind iiber gegeben, wt'uii im wiiclicn Lt*l)eii etwas 
« riebt wird, das mit dem, was suggerirt wurde, adi i mit einem 
Teile desselben, inhaltlich identisch ist. Bedenken wir zugleich, 
dass doch andererseits die in der Hypnose suggerirten Vorgänge 
innerhalb der Hypnose in eigentümlicher, eben durch die Hyp- 
nose bedingter Weise da waren, und demnach nur mit dieser 
Daseinsweise behaftet reproduzirt werden können, so sind die 
posthypnotischen Wirkungen ohne Weiteres gegeben. Sie 
können nicbt anders sein, als .sie sind. 

Ks sei mir etwa in der Hypnose suggerirt, ieh werde zu 
bf^tiiniuter Zeit und an bestimmtem Orte etwas Bestimmtes 
— das doch gar nicht existirt — sehen. Dann glaube ich zu- 
nächst an das mir Suggerirte. Dieser Glaube schliesst aber 
zugleich etwas Anderes in sich, nämlich dies, dass ich die 
Wahrnehmung erwarte, sobald die Bedingungen, unter welchen 
sie nach Aussage der Suggestion eintreten soll, gegeben sind 
und ich duvun weiss. 

Nun erlebe ich den Eintritt der Bedingungen, die Zeit 
und den Ort, wo die Wahrnehmung eintreten soll. Es ent- 
steht also in mir die Erwartung. Nicht als wUsste ich, wie 
die Erwartimg zu Stande kommt. Ich befinde mich nur eben 
thatsächlich und bewusst an dem Orte und in der Zeit, ünd 
weil dieser jetzige psychische Inhalt oder dieser jetzt in mir 
ausgelöste psychische Vorgan»; — nämlich derjenige, in welchem 
die \'ui-stelluug des Ortes und der Zeit besteht — sich deckt 
mit demjenigen, der ehemals in der Hypnose in mir lebendig, 
dort aber zugleich mit dem Glauben an die bestimmte Wahr- 
nehmung oder mit der bedingungsweisen Erwartung der Wahr- 
nehmung Yerbunden war, darum verbindet sich auch jetzt 
wiederum mit diesem Vorgang, ohne dass ich den Grund kenne, 
der gleiche Glaube oder die gleiche Erwartung. Nur dass 
dieser (tIuuIj^ oder die ehemali«i:e l»(Mlin<^ningsweise Krwartuntjj, 
jetzt wo die Bedingungen erfüllt sind, d. b. der fr.agliche Ort 
und die tragliche Zeit für mich uicht mehi* bloss vorgestellt, 
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sondern wirklich sind, den Charakter der thatsächlichen, d. h. 
bedingungslosen odvv unmitt^'lbareu Erwartung auuimmt. Ich 
erwarte also jetzt, ohne irgend zu wissen warum. 

Bei dieser Erwartung aber bleibt es nicht. Vielmehr: 
Dieselbe kommt als blosse Erwartung gar nicht zu Stande. 
Wir sahen ehemals — auf S. 461 — : Mit der Erwartung 
einer Wahrnehmung sind die jioäitiTen Bedingungen für die 
entsprechende Halhicination vollständig gegeben. Es felilt jetat 
für den Eintritt derbuibeii noch die neorative Bedingung. Die>f 
nun besteht im Uuwirksamwenlen des pjsychischen Thatb»^*st?ni- 
des, der in mir durch das thatsächliche Nichtdasein der er- 
warteten Wahrnehmung gegeben ist, genauer in dem Unwirk- 
samwerden meiner gegenwärtigen thatsachlichen Gesamtwahr- 
nehmung, sofern diese in ihrer Eigentümlichkeit durch das Nicht- 
dasein jener Wahrnehmung bestimmt ist. Unter der Voraus- 
setzung, die wir hier machen, dass mir nämlich su-gi rirt sei. 
icli w erde an dem bestimmten Ort und zu der bestimmten Zeit 
etwas Bestimmtes sehen, ist dies Nichtdtisein der erwarteten 
Waiiruehnmng zugleich das Dasein einer anderen Wahrneh- 
mung an Stelle derselben. Diese also muss, wenn die suggerirte 
posthjpnotische Hallucination zu Stande kommen soll, unwirk- 
sam werden. 

Diese Wahrnehmung muss aber thatsächlich unwirksam 

werden. W ie gc^sagt: \\ «'rdcn die in der Hypnose suggerirt^n 
Vorgänge reproduzirt, su können sie nur reprodu/irt werden 
als iüejeuigenf die sie waren, d. h. als hypnotische, oder in der 
Daseinsweise, die ihnen in der Hypnose eignete. Nun bestand 
die Daseinsweise der Vorstellung der zukünftigen Wahrnehmung 
oder, wie wir auch sagen können, die Daseinsweise der anti- 
zipirten Wahrnehmung, innerhalb der Hypnose zunächst und 
in jedem Falle darin, dass diese Vorstellung oder diese anti- 
zipirte Wahrnehmung die absohite Herr:^( halt iil)er jede Gegen- 
vorstellung beaass, dass sie vfdlkoiiiuien irei zur Geltung kam. 
oder, negativ ausgedrückt, d^iriu, dass Gegenvorstellung^ liir 
gegenüber keinerlei Macht besassen. Die fragliche Daseinsweise 
bestand — nicht im Dasein der Vorstellung oder antisipirten 
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Walinieliniunu; ül>prliaupt. soiideni zu<(l('icli in tlii;.st'ni Vci-liält- 
niss oder dieser BezielmnL( zu möglichen Gegenvorstellungen. 

Wird also jene Vorstellung jetzt in mir wiederum lebendig, 
80 ist damit auch die Tendenz der Wiedererneuerung dieser 
Herrschaft, dieser ToUkommenen Freiheit ihres Daseins, dieses 
YerhSltnisses oder dieser Beziehung zu Gegenvorstellungen not- 
wendig verbunden. Es haftet der Vorstellung des zu erwarten- 
den (Te.siclitsl»il(li's (xlt r dci- Antizipation desselben «las Ver- 
mögen an, aufzutreten uii«i sich zu behaupte n auf lüfsten U. h. 
mit gleichzeitiger Unterdrückung der Gegenvorstellungen. Und 
damit ist die Möglichkeit der Hallucination ohne Weiteres ge- 
geben. Ich sehe, was ich der Suggestion zufolge sehen sollte, 
und sehe nicht, was ich ihr zufolge nicht sehen sollte. 

Das hier Gesagte können wir auch noch anders ausdrtlcken. 
Die Vorstellung des Objektes, das ich zu der bestimuitfii Zeit 
im<l au dem bestiriuntcn Orte wahriielniieu sollte, war als hyp- 
notische Vorstellung ein Element in dem hypnotischen Ge- 
saratzustandc. Sic kann also nur als solches reproduzirt. werden. 
D. h. ihre Keproduktion ist zugleich eine Wiederkehr der Hyp- 
nose und zunächst eine Wiederkehr der Hypnose an dem 
Punkte oder in dem Bezirke des psychischen Lebens, dem diese 
Vorstellung angehorte. Die Hypnose besteht aber in der ver- 
minderten psychischen Knegi)ark» it für alles das, was ausser- 
halb der Suggestion lie^^t und ihr entgegensteht, l ud die 
Hypnose an detu 1- unkte oder in dem Bezirke des psychischen 
Lebens, dem die Vorstellung des wahrzunehmenden Gesichts- 
objektes angehdrt, besteht zunilchst in der minderen Erreg- 
barkeit durch Gesichtsobjekte, die dieser GesichtsYorstellung 
entgegenstehen. Ich befinde mich also in dem Momente, wo 
ich den Ort und die Zeit, wo die Wahrnehmung eintreten soll, 
erlebe, in erneuter llypnose, die in grösserem oder geringerem 
Umfange stattfinden kann, jedenfalls aber besteht für meinen 
auf den bestimmten Ort gerichteten Blick. Ich sehe also dort, 
was ich dort sehen soll. 

Auch hier können wir schliesslich wiederum Yor^nge 
des nonnalen Lebens zur Hilfe herbeirufen. Jemand hat eine 
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Behauptung aufgestellt und ich liabe sie rückhaltlos i^feglaubt. 
Jetzt erlebe ich Dinge, die otienkuiidig das Gtgviiteil bt weiiitu. 
Dann gebe ich mich diesen nicht so frei hin, wie ich es thäte, 
wenn jene Beliaii|)tuTiir nicht gewesen wäre. Dass ich einmal 
an jene angebliche Thatsache geglaubt habe, oder dass Aininn.1 
die durch die Behauptung mir aufgenötigte YoTsteUung der- 
selben in mir zur Herrschaft über Gegenvorstellungen gelangt 
istf wirkt in mir nach und erzeugt in mir einen Widerstand, 
den ich jetzt in)rrwinden iiiuss. Vulli icht ist dioser Wider- 
stand nicht stark. Alx-r vr kann stärk* r ini'l /ulrt/.t beliebii{ 
stark werden. Ich brauche die Behauptung nur immer wieder 
gehört und, weil kein Gegengrund vorlag, geglaubt zu haben. 
Dann setzt sich schliesslich in mir der Glaube so fest, dass 
die zwingendsten Gründe nichts mehr dagegen rermögen. Auch 
hier also erzeugt der Glaube eine Disposition weiterhin zu 
^Hauben, d. h. die einmal L^ri^'obene Herrschaft einer Vorstellung 
ülicr Geigen Vorstellungen bewirkt in der Folge eine TomK-iiz 
/u eriH'utei- Herrschaft dieser Vorstellung über Gegenvori>tel- 
lungen. Nicht bloss die Vorstellung wird reproduzirt, sondern 
zugleich diese bestimmte Weise ihres ehemaligen Daseins, ins- 
besondere dies, dass sie ehemals auf Kosten von Gegenvor- 
stellungen oder unter gleichzeitiger Lahmlegung von solchen 
in mir zu Stande kam. Jener Glaube an die Behauptung war 
etwas der Suggestion Vergleichbares, die Bedingung desselben, 
d. b. dies, dass mögliche Gegenvurstellungen in mir sii li nicht 
regten, war etwas der Hypnose Vergleichbares. Dieser quasi« 
hypnotische Glaube wirkt jetzt in mir nach und zwar als dieser 
quasi-hypnotische. Die Vorstellung des angeblichen Thatbe- 
standes wird in mir reproduzirt mit der Beigabe der £inge- 
schläfertheit der Gegenvorstellungen. 

Keine h<»5?ondere Bemerkung erfordert die posthypnotische 
negative I lallucination, d. Ii. die Nichtwahnicliniung dessen, 
von ilcni mir in der Hypnose gesagt wurde, ich werde es nicht 
wahrnehmen. VV ir sahen, auch die Nichtwahrnehmung oder 
Nichtempiindung eines bestimmten Oljjtktes ist ein positiver 
psychischer Thatbestand, eine positive Weise des psychischen 
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Geschehens, die als solche suggerirt werden kann. Sie ist eine 
Qua8i<*Empfindung, die psychologisch unter den gleichen Qe- 

sichtspunkt fallt, wie die Empfindung. 

PoBthypnotisehe Wirkimgen. Handlmigen. 

Endlich verhält es sich mit der posthjpnotischen Aus- 
führung von Befehlen, die in der Hypnose gegeben wurden, 
nicht anders als mit den posthypnotischen Hallucinationen. 
Der liypnotische Befehl erzeugt das Wollen und «war das rQck- 

haltlose «triebartige** Wollen, zugleich ducli » in Wollen, das 
gewissen Bedinjjungen unterlie<?t, d. h. in dessen Natur es 
liegt, perfekt oder zum ua mittel hären Wollen zu werden, 
wenn gewisse Bedingungen erfüllt sind. Der Befehl lautet: 
Du sollst oder du wirst dies oder das thun, wenn du dies oder 
das erlebst, oder wenn diese oder diese Zeit abgelaufen ist. 
Dies Wollen, d. h. wiederum: diese durch keine Gegenvor- 
stellungen gehemmte oder in ihrer Freiheit bedrohte Vorstel- 
lung, wird rcproiluzirt, wenn der HTpiiotisirte nach dem Er- 
wiichcn die Bedingungen verwirklicht findet. Zugleich wird 
jetzt das bedingte Wollen zum unbedingten oder unmittelbaren 
Wollen. Es wird dazu, genau so, wie bei jedermann ein be- 
dingtes Wollen oder ein Wollen, das perfekt werden soll, wenn 
gewisse Bedingungen erfüllt sind, nach dem bewussten Eintritt 
der Bedingungen thatsachlich perfekt wird; genau so etwa, 
wie ich jetzt einen Besuch machen will, nachdem ich mir vor 
24 Stunden vorgeuommun habe, den Besuch nach 24 Stunden 
oder „morgen um dieselbe Zeit* /u machen. Dass es jetzt 
dieselbe Zeit ist, oder dass jetzt 24 stunden verflossen sind, 
dies weckt in mir die Erinnerung des Entschlusses und macht 
ihn zugleich peifekt. 

Darum besteht doch ein Unterschied zwischen der späteren 
AusfUhrunfir eines fHlheren Entschlusses und der posthypnoti- 
schon liaiuliuiig, in jenem Falle erinnere ich mich des ehe- 
mals gefassten Entschlusses, Dies Moment fehlt liei der pust- 
hjpnotischen Handlung. Ks muss hier selbstverständlich fehlen. 
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Ein Entscliiiiss wurde ja nicht gefasst. Sondern das bedingte 
Wollen war einfach da, d. h. die Vorstellung der zu toU» 
bringenden Handlung war in mir herrechend, nur noch nickt 
in der Tollkommen uneingeschränkten Weise, wie sie es ist, 

wenn ich jetzt unmittelbar will. Demgeniiiss ist aucli j< tzt 
(He Vorsti'Iluiiff einfueli <la und herrschend, nur weil jeae 
Einschränkung weggeiailen istt vollkonuuen uncingesciiräukt 
herrschend. 

Und dabei bleibt es, die Vorstellung wird also zur That, 
wenn nicht etwa allgemeinere Motive, die jetzt in mir sich regen 
können und regen « vor allem etwa sittliche Motive, die gegen 
die Macht jener Vorstellung ein Gegengewicht bieten, diese 

Milcht brechen. T);il)ei ist zu bedenken» da5.s ich ja jetzt wach 
bin, also allerlei Motive des llaudeln.s in mir ihre ^\'i^kulJg 
üben. Auch hier erneuert sich die Hypnose an dem i:*uukte 
oder in dem Bezirke, dem die suggerirte Vorstellung in der 
Hypnose angehörte. Aber die Motive, von denen ich hier rede, 
sind, als allgemeinere, ausserhalb dieses Bezirkes liegende. Sie 
entstehen aus XTeberlegungen, die in allen möglichen von jener 
Vorstellung weit abliejjenden Punkten ihren Ursjtruni^ halx n 
können. Auch solchen Motiven i^c^^oniiber wird die sujjj^erirte 
Vorstellung sich regen, und als Drang des Handelns, von dessen 
T^rsprung ich nichts weiss, ^vnrken. Es fragt sich dann nur 
eben, wie stark meine sonstige, wache Persönlichkeit dagegen 
reagirt. 

Was diesen letzteren Punkt betrifit, so kann daran er- 
innert werden, dass auch im gewöhnlichen Leben, wenn ich 

Gründe habe, einen ehemaligen freien Entschluss aufzugeben, 
dieser Kntsrhluss dennoch als ein Dran«? in mir na( li\\ irkt. 
Ich habe niidi etwa entschlossen heute Abend ins Tlieatcr zu 
gehen, weil i( h ein bestinimtes Theaterstück sehen wollte, ich 
will nur dahin gehen dieses Stückes wegen. Davon abgesehen 
würde ich das Zuhausebleiben vorziehen. Aber nachdem ich 
den Entschluss gefasst habe, bin ich innerlich darauf »einge- 
richtet*', ihn auszuftlhren. Dann ist es mir unangenehm, den 
Entschluss auizugeben, auch wenn sich herausstellt, daös das 
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fragliche Stück nicht gegehon wird, also der Grund für moinrn 
ehemaligen Entschluas wegfallt und Tielmehr Grund für das 
Gegenteil besteht. Ich möchte jetzt noch hingehen oder es 
drängt mich in gewissem Grade hinzugehen, lediglich weil dies 

Wollen nun einmal in mir entbanden, oder weil sich in mir 
eiiiinul die Voi^stellung des Theat<'rb«?suches festgesetzt und 
über die Gegenvorstellung, die Vorstellung des ZuhauseUeibtua, 
die Herrschaft gewonnen hat. 

Noch ein Punkt muss schliesslich b^nders erwähnt 
werden. Ich spielte schon an auf die posthypnotiachen Sug- 
gestionen auf einen bestimmten » Tennin", d. h. die Befehle, 
nach Ablauf einer bestimmten Zeit eine Handlung auszuführen. 
Ich sagte, dnss ich auch im normalen Leben mir vurnehnien 
kann, nach Ai»iauf einer bestimmten Zeit, etwa von 24 Stunden, 
eine Handlung zu vollbriugeu, mit dem Kriblgo, dast^ ich sie 
dann wirklich vollbringe. 

Dabei nun ist offenbar vorausgesetzt, dass eine Zeit von 
24 Stunden, oder der Zeitraum eines und nur eines Tages, ein 
eigenartiges und mit relativer Selbständigkeit ausgestattetes 
psychisches Erlebniss ist, dass es — nicht eine Voratellung, 
aber eine Quasi- Vorstellung dieses Inhaltes gibt. 

Aber dnss es dieselbe gibt, ist eben Thatsache. Es gibt 
keine Vorstellung dieses Inhaltes, denn dies wäre eine Vor- 
stellung ohne Inhalt. Eine Zeitstrecke ist nicht vorstellbar 
ohne sie ausfüllende Erlebnisse. Und der Gedanke, ich wolle in 
24 Stunden etwas Bestimmtes thun, ist ja nicht der Gedanke, 
ich wolle dies thun, nachdem ich dies und jenes u. s. w. gethan 
oder erlebt habe. Zudem habe ich jenen Gedanken in einem 
einzjffen Momente. Die Vorstellung der succeii^iveii Erlebnisse 
aber, tlurch welche eine Zeit von 24 Stunden — oder gar 
eines Jahres — ausgefüllt würde, könnte nur successive sich 
vollziehen. Und um sie genau zu vollziehen, brauchte ich 
eben die Zeit, die fOr den thateächlichen Vollzug der Erleb- 
nisse erforderlich wSre. 

Hiemit sind wir wiederum bei einem schon besprochenen 
Punkte augelangt. Wir können, so sagte ich ehemals, ein eine 
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beliebig lange Zeit nusftlUendes Gesamterlebniss als solches in 
emem Momente iimerlich gegenwärtig haben. Das «Glesami- 
erlebnias* war dabei von den einzelnen Erlebnissen yerscbieden. 
wie die Melodie von den Tönen Tersehieden ist. Damals ntin 

kam dies Gesaraterlebniss für uns in Betracht als qualitativ 
bestiiiiuites. Jetzt hat es für uns Bt'dLiitunjif als quantitativ, 
d.h. zeitlich bestimmtes. Mit anderen Worten: Wir sehen» 
dass auch die Eigentümlichkeit eines Gesamterlebnisses, die 
dadmrch bedingt ist, dass dasselbe eine bestimmte Zeit in An- 
spruch nahm, ein eigener und relativ selbständiger psychischer 
Thstbestand ist, ein Erlebniss, das in uns selbständig auftreten 
und wirken kann, kurz eine eigene Quasi- Vorstellung. 

Eine solche Quasi- Vorstellung nun bildet auch einen Theil 
des Gesamtvorganges, der mir suggerirt wird, wenn man mir 
sagt, ich werde nach Ablauf einer bestimmten Zeit, vom Mo- 
mente des Erwachens aus der Hjpnose an gerechnet, etwas Be- 
stimmtes thun. ünd der Inhalt eben dieser Quasi-Vorstellung 
ist nicht mehr als bloss TorgesteUtes, sondern als thatsachliches 
Erlebniss in mir getjenwärtig, wenn ich die bostirmiite Zeit 
durchlebt habe und weiss, dass ich sie durchlebt liabe. Auch 
hirr crinnrrp ich mich nicht der mir suggerirten Zeitvorstelliing 
als solcher oder als suggerirter. Es genügt, dass die bestimmte 
Zeitstrecke als durchlaufen Tor mir liegt, es genügt die gegen» 
wärtige psychische Thatsache, die ich nicht Torstelle, aber 
meine, d. h. die jetzt in mir lebendig und wirksam ist, wenn 
ich sage, jetzt ist diese bestiiuinte Zeit verlaufen. Diese That- 
sache i*^t diosdbt', die mir suggerirt wurde, und sie V.issi darum, 
ohne dass ich weiss wie oder warum, den Willen, die sug- 
gerirte Handlung zu vollziehen, in mir entstehen. 

Schluss. 

Ich breche hiemit ab. Ich weiss, dass noch sehr viele 
Fragen gestellt werden könnten, die ich nicht besonders be- 
antwortet habe. Aber ich sehe keine hierhergehörige, .sicher 
konstatirte psychologische Thatsache, die nicht auf Grund 
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unserer YorausHetzungeii beantwortet werden könnte oder zum 
mindesten widerspruchslos sich in dieselben einfügte. 

Diese Yoranssetzungen sind: Einmal ein richtiges Bild 

vom psychischen Geschehen überhaupt. Ich habe gewisse Zü}xe 
des liiiJes, das ich l'ür das richHtre haltr, wo es nöti*^ scliicn. 
angedeutet. Ks ist meine Meinung, djiss thus Bild, das die 
Paychologie vom psychischen Geschehen und damit von ihrer 
eigenen Aufgabe zu haben pflegt, in entscheidenden Punkten 
einer Umgestaltung bedarf. Ich lese in einem in den letzten 
Tagen erschienenen Aufsatze den Satz: «In Spekulationen Uber 
die hinter den Bewusstscinsinhalten liegenden, sie erzeugenden 
Funktionen, will, eingestandenermassen wenigstens, heutzntai^^e 
niemand sich stürzen.* Ist es so, dann bekenne ich mich ollen 
als dieser .Niemand''. Freilich in „Spekulationen" will ich mich 
nicht stürzen. Aber ich will Psychologie treiben. Und die 
Psychologie hat es überall, wenn auch nicht «eingestandener- 
massen*, mit diesen Funktionen, d. h. den fttr das Bewusstsein 
als solche nicht vorhandenen Vorgängen und ihren Beziehungen 
zu thun. Sie zielt auf die Krkenntiii^,-, (h rselhen ab. Die Be- 
wu«!S'tseinsinhalte sind dafiJr nur Zeichen, so wie für den Phy- 
siker die besonderen Bewusstseinsinhalte, die man sinnliche 
Empfindungs- oder Wahmehmungsinhalte nennt, nur Zeichen 
sind fttr das, womit er eigentlich zu thun hat Die Psychologie 
sucht überall, wie die Physik, ausgehend von den in den Be- 
wuBstseinsinhalten gegebenen Zeichen, dasjenige zu gewinnen 
und zu bestimmen, was ihnen diese Zeichen Yerstftndlich macht. 
Sie sucht überall, wie die Physik, die Erscheinungen zu be- 
greifen aus dem nicht unmittelbar Erscheinenden, das ihnen 
zu Grunde liegt d. h. ans Anlass der Erscheinungen ihnen zu 
Grunde gelegt wird. Sie ist Wissenschaft, sofern sie nicht 
„spekulirt", sondern aus den Zeichen schliesst und das ihnen 
zu Grunde Gelegte in der Weise und nur in der Weise bestimmt, 
wie sie es Yermdge der sicheren Beobachtung der Zeichen be- 
stimmen kann. 

Ich sage die Psychologie thut dies. Dass sie es nicht 
Überall «eingestandenermassen* thut, dass sie vielfach ein 
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Yersteekspiel treibt, dass sie auf Schritt und Tritt fon Br. 

wusstsriiisinhalten, ßewusstscinsvorgäDgen. bewussten Enipfii* 
(iungtn \u\(\ Vorstel Innigen miet, die es nicht g\ht und mch. 
geben kauii. dnss sie uicht klar das im Bewusstsein unrnitt^lbj.- 
Erlebte und das nur Erschlossene unterscheidet, dass sie 
wusstseinsinhalte bewirken lässt, was sie nicht l>ewirkeo hSmm 
— als ob es ttberhaupt einen Sinn hStte, Bewusstseinaolniltt 
u'gend etwas bewirken zu hissen — iu dieser Unklarheit Iwst^k 
der Felller, von dessen Beseitigung die gesunde FortiütWick- 
lung der Psychologie und aller psychologischen Disxipiinet 
abhängt. 

Und damit hängt zusanunen der andere Punkt: der Gliabe 

an die Zusammensetzbarkeit des psychischen Lebens aus Ma 
Elementen oder an die Auflösbarkeit desselben in feste Ek^mentr 
die Verkenimng der überall sich aufdrängenden Thaisache, 
psychologisch das Ganze jederzeit mehr und in gewissem Sinu^ 
jederzeit eher ist als die Teile, dass jedes Ganze und jede Wek 
einer Verbindung oder Beziehung wiederum Element sein «ni 
jcdc^ Klcninit in iinnuUich vielfacher Weise ein Ganzes aü^ 
Klenienten sein kann, dass Alles in beständigem Fluss >ich l""- 
findet und alles Einzelne nur in diesem Fluss und ZiisiiiuiDa»- 
hang betrachtet werden darf, alles vermeintlich Identische (in 
immer Anders und Anders ist, je nach dem Ganzen, dem 
angeluirt, nia^ auch das Bewusstsein, das aus diesem mjeini- 
lichen Jieichtum und Wechsel mir \V<'nige.s grob herausgnL" 
uns davon keine unmittelbare Kunde geben. 

Die andere Voraussetzung, auf welcher der im Vorst^l^^^' 
den gemachte Versuch der Erklärung der Suggestion und H/p- 
nose beruht, ist die Annahme, dass es in Menschen in Teisc»" 
dt'iK ii (ir.idcii dasjenige geben kann, was ich als verniin'/crt^ 
jiMdiiM lu; Erregbarkeit bei relativ unvcrüiiuderter psTchisob«- 
Kraft bezeichnet habe. Man wird hier fragen: W'ie kann ^in 
psychische Erregbarkeit in jedem Punkte und Ton Funkt zi: 
Punkt herabgesetzt sein, und gleichzeitig die psychische &«ft' 
die doch nichts anderes ist, als die M»>^!j( hkeit, dass ObefbWP^ 
psychische Erregung stattlinde, relativ uliherabgesetzt bleil^^' 
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Darauf lautet die Antwort, dass dieser Gegensatz der ,£[raft'' 

♦ und .Erregbarkeit" nun einmal bestehe. Aiu li die Psjxhe als 
Ganze^i ist uulir, also noch etwas Anderes, als die Summe 
oder auch als der Zusammenhang" der in ihr vorhaudeuen 
erregungsfahigen Punkte. Will man sich diesen Gegensatz 
der psychischen Kraft und der auf dieselbe Anspruch machen- 
den psychischen Vorgitay^r verbildlichen, so nehme man ausser- 
halb des Ortes, wo die psychischen Voriräiij^e ausgelöst werden 
und sich wechselseitig auslösen, ein ivrattroservoir an, aus dem 
ieder Vorgang schöpft und schöpfen muss, wenn er im Zu- 
sammenhang des Ganzen etwas bedeuten will. Jeder Vorgang 
{H^höpft daraus einerseits in dem Masse, als er seiner Natur 
nach schöpft n kann oder andere Vorgänge die Kraft ilun zu- 
Hiessen lassen, und anderseits in dt in Masse, als das Reservoir 
Kraft enthält und diese Kraft nicht von anderen Vorgängen 
weggenommen wird. Man denke sich jene Fähigkeit zu schöpfen 
und zugleich die Fähigkeit das Geschöpfte weiterzugeben Ter- 
mindert, den Inhalt des Reservoii-s aber relativ unvermindert, 
also leicht zuflii'.N^» nd. 

Jene Minderung bedingt eine mindere Ausln-eitung der 
psychischen Bewegung von jedem einmal erregten Punkte aus 
und vor allem eine Minderung der indirekt ausgelösten Gegen- 
bew( gnngen, also eine erhöhte Lebhaftigkeit und Freiheit der 
psycliistlirn Bewegung in jenen i^unkten. 

Jenes Kräfte reservoir wird man vielleicht als «Apper- 
ceptionscentnim bezeichnen. Dann wäre die Suggestion bedingt 
durch eine relative Intaktheit der Leistungsfähigkeit dieses 
Oentrums, und eine mindere Fähigkeit der psychischen Einzel- 
vorgänge und Associationen, die ihrer Gesamtgrösse nach relativ 
rnivonniinlrMru W irkungen demselben in sich aufzuneluiitMi b« zw. 
weiterzuleiten. Da die Gesamtgrösse diestsr Wirkungen relativ 
unvermindert ist, so erfahren die Einzelvorgänge dies<^ Wir- 
kungen doch, aber in anderem quantitativen Verhältnisse. In 
diesem veränderten quantitativen Verhältnisse besteht das 
eigentlich Charakteristische der Suggestibilität. 

Sofern die verminderte psyciiischtj Erregbarkeit zugleich 
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Terminderie Wirkung der Afisociaüonen ist, kann sie als ein 
Zustand relativer psycbischer Disaociation beieichnet werden. 
Es braucht aber nicht mehr auf die Thatsachen hingewiesen 

zu werden, die zeigen, dass die einfache Gleichsotz u n ir der 
Suggestibilität mit relativer p.sychiij€lier Dissociatioii nicht zu- 
lässig ist. Zudem sind Associationen psychoiugiücii nitlit » iwas 
nelien dem Associirten Bestehendes. Der psychische Gesamtthat* 
bestand setzt sich nicht aus Elementen und ihren Associationen 
zusammen, sondern das Ganze ist ein einheitliches Ganze. 

Noch eine ScKlussbemerkuug. Das im V orstehenden Vor- 
gebrachte wird den Leser in gewissen Grundgedanken an Wundts 
Ablrnndluiig Ober Saggertion und UypnoM erinne». Dies ist 
kein Wunder. Wundts Abhandlung hat zum erstenmale die 

Frage der Suggestion und Hypnose in die richtigen Wege ge^ 
lenkt, nihnlii'li in die Wege einer von den allgemeinen psycho- 
logischen Tliatsaelien ausgehenden Untersuchung. Ich konnte 
nur versuchen diese Wege weiterzugehen. Ich darf mich aber 
der Uebereinstimmung mit Wundt, soweit eine solche stattfindet, 
um 80 mehr freuen, als sich meine Ueberzeugungen unabhängig 
von Wundts Schrift aus meinen allgemeinen psychologischen 
Anschauungen heraus ergeben haben. Wiefern ich von Wundt 
auch in den Gb'undgedanken und der letzten Formulinmg ab- 
weiche, wird (it r Leser leicht sehen. Wäre aber nuch die Ueber- 
einstimmung grösser, so hätte icli docli eine eingeh« lelere Be- 
gründung, eine breitere psychologische Fuudamentirung, eine 
sorgfältigere und vollständigere Einfügung in die allgemeine 
psychologische Gesetzmässigkeit, ab sie in der Absicht der bahn- 
brechenden Wundt'schen Abhandlung lag, für wünschenswert 
gehalten. 



Digitized by Google 



523 



Zur kleinasiatischen Münzkunde. 

Von Hau Blggtaer« 

(Vorgetragen in der historischen Classe am 6. November 1897.) 

Die b«^iVlen verdienstvollen Forschungsreiüenden Herr Uoman 
Oberhummer und Herr Dr. Zimmerer, welche im vorigen Jahre 
sich aus unserer Stadt aufmachteD, um neue Kunde über ein 
wenig besuchteSf weil sehwer zugängliches Land, über Kappa- 
dokien, zu bringen, haben auch eine kleine numismatische Aus- 
beute gemacht, die in mehrfacher Beziehung erwahnenswerth 
ist. Obwohl diese kleine Sanmilung nicht systematisch ange- 
legt wurde, sondern das Resultat ziitalli^er Krwerbungeu ist, 
bietet sie doch eine hübsche Illustration zur Geschichte Kappa- 
dokiens und seines Münzwesens und enthält auch von den 
Eappadokien umgebenden Ländern manches seltene Stück, ja 
ein paar bisher unbekannte und interessante Stücke, sodass 
eine kurze Besprechung angezeigt erseheinen dürfte. 

Das Münzwesen Kappadokiens hat bis heute keine ein- 
gehende Bearbeitung gefunden. Die ältesten Münzen dieses 
Landes sind wohl die persischen gewesen. Seit 380 v. Chr. 
ungefähr regierte liier die Dynastie des Datames, die mit der 
Einsetzung des Sohnes des grossen Mithradates, Ariarathes IX, 
c 96 ihr Ende erreickte, worauf eine zweite Dynastie folgte, 
die mit Archelaos endete, der zu Rom 17 n. Chr. starb, worauf 
Kappadokien römische Provinz wurde. Die Dynastenreihe ist 
nur mit einer Münze belegt und /svai riiit einer Silberniünze 
des Ariarathes X, Übereinstimmend mit Mionnet Suppl. VII, 
721 n. 25. 
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Von den Städten Kappadokiens ist die heirorragendste und 
eigentliche Hauptstadt Kaisareia, wie sie von Tiberius be- 
nannt wurde, eigentlich Mazaca, heut Kaisari, seit Ariarathes 
Eusebes ihm zu Ehren Eusebeia genannt. Die Mhesten Manzen 

(lieser Stadt tiihrpn die Inschrift EYZEBEIAH und tullrii in 
das hn]hv J:;ji i Ii undert vor i iberius, dann küiumcn Miinzt-n 
mit EYZEBEIA£ KAIZAPEIAE unter Tiberius, dann mit 
KAIZAPEIAZ allein oder mit dem Ethnicon KAICAPEÄN 
und dem erläuternden Beisatz TUN RPOC APFAIXI. Kai> 
sareia lag nämlich am Fuss des 3800 m hohen vulkanischen 
Berges Argaios, der auch den Haupttjpus der Münzen von 
Kaisareia bildet. Als Inschrift erscheint meist auch die Angal>e 
des liegierungsjahres des Knisers mit dem vorge.schrit Iku« a 
ET(o?v), oder die Zahl des Consulatü und der Tribunicia 
potestas. 

Die Münzen von Kaisareia dOrfen wir wohl von Herrn 
Löbbeke in Braunschweig, dem ein vorzfigliches Material (Qber 
1400 Stück) und gediegene Kenntnisse zur Verfügung stehen, 

in sachgi'iiiässer Beschreibung erwarten; hier möge ein kurzer 

Hinweis auf die hervorragenderen Stücke unserer kleinen Collec- 
tiou genügen. 

Autonome Münzen. 
I. Weiblicher Kopf mit Mauerkrone nach rechts. 
R Pyramide ET ~ AK i€. 
Eine ganz ähnliche Münze ist von Gombe, Museum Hunterianum 
taf. 56, n. 24 ialschlich nach Tarsus Oiliciae gelegt worden. 

Kaiserliche Münzen. 
1. Tiberius. Kopf des Kaisers n. r. ... CAP C6BACTOC 

( (»Iii I ( tii.üt|ue mit dem Argaios und K^0 
$ Argaios mit einer Statue auf dem Gipfel; im Ab- 
schnitt KAICAP • ETH £ und T oben verbunden. 
H bedeutet das 8. Regierungsjahr des Tiberius. 

Iii dieser Weise werden die Münzen Kaisareias bei jedem 
Kaiser datiit. 
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2. Trajan, . . . KAICNePTPAIANnAPICTnC€ 

Kupi' des Kaisers n. r. Lorbeeikruaz uiul Taluda- 
mentuin. 

9 ^HMA(^x<<' ^ vnaxo . . .) itt Weibliche BOste 
nach links mit einem Lämpchen in der Linken und 
Lanze in der Rechten. 

Interessant ist «lie.se weibliche Büste, die an Ucstia erinnerte, 
wenn sie verschleiert wäre; sollte in ihr eine Personification 
der AHMAPXIA gegeben sein V 

3. Hadrian. AYT0KAICTPAIAAPIANüCt6BAC 

Brustbild des Kaisers mit Lorbeerkranz und Paluda- 
mentum n. r. 

ß Victoria n. r. mit Kranz und l*alnie. 6X6(0 -l^ 
(juinar. (Mionn. buppl. Vll G71, 71.) 

Imhoof-Blumer hat in seinen Monnaies grecques p. 416 ff. 
einige interessante, bisher unbekannte Typen von Kaisareia 

bekannt gc^t l»» ii. darunter den Argaios mit der Darstellung 
eines in voller Flucht beiindlirlifn sicli umblickenden vier- 
fiLssigen Thieres, (las von einem andern Vierfiisslcr verfolgt 
wird, also eine Jagdszene, und ferner die veritable Darstellung 
einer Bergbesteigung; auf dem Gipfel des Argaios befindet sich 
eine Gesellschaft von vier Personen, eine ist mit einem Berg- 
stock versehen. 

Häutig ist l»eii!i Argaios auch der Krater in Form eiiiir 
Höhle, aus der uianclimal 1' lammen sehlagen, dargestellt. Der 
Berg erscheint auch olt aul' einen iVltar gestellt, was vielleicht 
mit der göttlichen Verehrung, die Argaios bei den Kappa^ 
dokiem^) genoss, zusammenhängt. Von diesem letzten Typus 
sind mehrere schöne Exemplare von Commodus, der Julia 
Domna, Caracalla, Severus Alexander. Gordianus pius in unserer 
Collt ction, deren Beselin 'il)uiig aber nichts Neu« > li< leit. Bei 
Commodus ist der Typus mit den 4 Aehren über dem Altar 

»i Max. Tyr. Üi«, VUl. 
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mit dem Jahr |A (11) vorhanden und zwar in einer Varietftt 
zu den bereite bekannton: 

. . . KOMO ANTÄNINO • Brustbild. Kopf des Kaisers 

nach rechts, Lurbi crki an/ uiul PaludanieJitum. 
B MHTPOTTO KAICAPeiAC Altar, auf dem vier 
Aehren stehen. 

Auch der Typus mit den 3 Aehren findet sich in einigen 
Exemplaren des Severus Alexander. 

Von Trebonianua Gallus existiren meines Wissens die 
letzton Münzen, die Kaisareia als Münzstätte nennen. 

In der nun bald folgenden byziiutinischen Zeit scheint 
Kaisareia keine MOnzstätto gewesen zu sein. Diese Zeit winl 
durch einige seltene Silbermünzen illustrirt. So ist z. B. die 
Silberniünze de» Constaotin X und iiomanus 11 U48 — 95d, be- 
schrieben bei Sabatier, Description gänäraie des monn. byzan- 
tines n. 16, dann die des Nikephoros II 963 — 969, bei Sabatier 
n. 4, und endlich die sehr seitone des Romanus IT Diogenes 
10G8 — 1070, bei Sabatier n. 4, vorhanden. Interessant ist, dass 
obig» ! XikeplioroH vor seiner Erhebung zum Kaiser Statthalter 
in Kappadokien war. 

Es tblgen einige Seldschukenraünzeu, darunter eine Kupfer- 
münze von Eaichosru I ihn Kilidch Arslan 1192 — 1210 und 
eine Silbermflnze des Kaichosru ihn Kaikobad 1236 — 1245 und 
zwei Silbermttnzen des E5nigreichs Cypem, und zwar von 
Pierre I oder II von Lusignan (de Sauley, Numismatique des 
Ooisades p. 107) und Heinrich II (de Saulej 105), womit die 
Periode der Kreuzzüge beleuchtet ist. 

Die Kappadokien umgebenden Länder sind mit einigen 
seltenen und schönen Stücken vertreten. Beginnen wir im 
Norden mit Pontus. Hier ist von Amaseia die bekannte 
Bronzemünze des Oaracalla mit der Darstellung des Altars des 
Zeus Stratios, der bei Appian Mithradates erwähnt wird, mit 
dem Baum zur Linken vorhanden und eine Varietät der Bronze- 
niünze desselben Kaisers mit dem .stellenden Asklepios, die 
hnlioot, (Triech. M. p. r>HO, n. 6 beschreibt. Statt des Jahres Cl 
hat unsere MUuaie CH ^08 = 206 n. Chr. 
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Von Am 1808 ist die Bronzemünze mit dem Perseuskopf 
auf der Vorder- und dem trinkenden Pegasus auf der Rück« 

Seite vorhanden, feiner tlit' Brunzeiiiiiuze mit der n. r. schreiten- 
den Nike, die eine Palme mit Tänie Uber der linken Schulter 
trägt nnd dieselbe mit dem zurückgebeugten rechten Ann 
stützt. Dieses künstlerisch schöne Motiv ist wahrscheiulicli 
auch auf ein statuarisches Vorbild zurückzufahren. Ferner 
die kleine Bronzemünse mit dem jugendlichen Perseuskopf mit 
kleinen Flügeln an den Schläfen auf der Vorder- und dem 
Füllhorn zwischen den Pilei der Dioskuren auf der Rückseite. 
Kndlii ii die schöne grosse Bronzemünze mit dem behelmten 
Athem-kopf und dem stehenden I'tTsens auf der Hückseite, der 
in der iiusgestreckten Rechten die Harpe, in der Linken das 
Haupt der Medusa trägt, deren Rumpf zu Boden liegt. Das 
schöne Motiv ist in den beiden £xemplaren unserer CoUection 
variirt, in der Weise, dass das linke Bein des Perseus etwas 
nach rückwärts auf den Rumpf der Hedusa gestellt ist, wo- 
durch das Motiv bedeutend an Feinheit gewinnt. Es scheint 
diesen Münzen ein statuarisches Werk als Vorbild gedient zu 
haben. 

Galatien ist nur durch eine Münze vertreten» nämlich 
durch eine Bronzemünze der bedeutendsten Stadt Ank jra von 
vorzüglicher Erhaltung. Die Hauptseite zeigt das Brustbild 

der Julia Domna n. r. mit der Umschrift lOYAlA CeBACTH. 

Auf der Rückseite ist die stehende Tyche der Stadt n. 1. mit 
Füllhorn und Anker und der Umschrift: MHTPünüA€ÄC 

ANKYPAC. 

Von phrygi sehen Münzstatten ist nur Dokimia zu er- 
wähnen, das mit einer Bronzemünze der Julia Domna ver- 
treten ist. Die [lauj)tseite zeigt diks Brustbild der Julia Dumna 
mit lüYAiA CtßACTH; die Rürksrite die Tyche mit Füll- 
horn und Steuer; Umschrift AOKIMeilN. 

Reich ist die Zahl von Münzen Kilikiens. Voran die 

Stadt Anemul ] um mit einer lironzeniünze Valerians des 
Vaters mit der Arteniis-Aiphaea auf der Rückseite, eingehüllt 

IL 1897. Siisunssb. «L phil. o. hisi. GL 84 
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mit Bändern und mit einem Schleier bedeckt, zu ihren Füssen 
ein Hund; Umschrift: €TrAN€MOYPienN. 

Nun fol^t eine ausserordentlich interessante MOnze von 
Anazarbus, die schon einmal, aber an einem entlegenen Ort 
besprochen wurde, und zwar von Waddifi^^on ; es ist eine 
grosse Bronzemünze des jugendlichen Eiagabal. lif mf der 
Rückseite in einem Kranze die Inschrift trägt: ^HiVIlGYPriA 
ANTfiN6IN0Y 6T • MC« um den Kranz die Inschrift: 
AN AZ . 6N AO£ • MHTPOH • TPOn . A • M • K • T • B IHese 
Münze erwähnt Waddington gelegentlich der Erklärung einer 
Inschrift von Tarsus in Voyage archt^ologique en Grece et en 
Asie mineure par le Bas l^lxplic. des insfrifitions III. y». 
Die Würde eines drj^iovQyöq wird nur von Dion ( •hrysustouiuj» 
(Orationes XXIV^ an die Einwohner von Tarsos) erwähnt. Eine 
Inschrift von Athen C. I. G. 318 gibt dem Tibenus oder einem 
Mitglied der Familie des Augustus den Titel ^tbg ^ßuwgyös* 
Von Elagahal wissen wir, dass er auch als Kaiser die Würde 
eines Sonnenpriesters in Emisa in Syrien beibehielt, und so hat 
er wt>hl Anazarbus dadurch ehren wollen, dass er hier die 
Würde eines dt]/uovQy(k annahm. Die Legenden AH Ml auf 
Münzen von Tarsos mit Caracalla und Elagabal, Mionnet, 
Cilicien n. 481, 493 sind demnach auf drffuovQyla zu erganzen. 
Die Umschrift um den Kranz ist zu lesen ÄNAZAFBOY | 
hd6$ov fitjTQondXecog, JQonatoqfÖQOV ngojTrjs fiByUfrrfg xaXUonis \ 

Mit der Sanmilunj? Waddington ist dieses schöne, inter- 
essante Stück nun in den Besitz des Pariser Münzkabinet» 
übergegangen. Unser Exemplar ist zwar nicht gut erhalten, 
aber ausser dem Pariser wahrscheinlich das einzig existirende 
und ich glaubte sie hier besonders erwähnen zu ddrfen. 

Von Olba am Fuss des Taurus, wo ein berOhmter Zeustempel 
war, dessen Hohepriester den Titel Toparch von Kennatis und 
Lalassis lührte und um Augustus' Zeit eine gewisse Selbständig- 
keit hatte, ist eine Bronzemünze suih.nulen mit dem Kopf des 
Aiip-ustus auf der Vorderseite uml d»'r Anfschritt APXIEPEHZ 
AIANTOZ TEYKPOY TOHAPXOY, mit Bütz aut der 
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Rückseite, wie Mionn. Sappl. VII, 238. Dieser Ajas, Sohn des 
Teukros, ist nur durch Mfinzen nachgewiesen; der einzige Autor, 

der dieses Reich von Olba Uberhaupt erwähnt. Strabo (672), 
sagt, dass die meisten Grosspricster sich Teukros oder Ajax 
niinnten. Der honieriscbe Ajax. Snbn dvH Teukros, soll ilie 
Stadt und dun Zeiistempol gegründet haben. Auf den Zeus- 
kult weist auch der Blitz auf unserer Münze hin. Ueber diese 
Münzen hat ausser y. SaUet in seinen Beiträgen zur Oeschichte 
und Numismatik des Bosporus Waddington, Sur la Chronologie 
des Tois du Pont ... et des princes d^Olha, Revue numism. 
186(3 p. 417, ausliihrlith gehandelt. 

Von SeleuK'ia am Kaljkadnus in Kilikicn ist die Bronze- 
münze des Septimius Severus und d<'r Julia Domna mit den 
gegenübergestellten Brustbildern der Beiden auf der Vorder- 
seite und dem yon zwei Panthern gezogenen Dionysos auf der 
Rückseite Torhanden. Vor dem Dionysos Über den Panthern 
ein springender Satyr (Mionn. DI, p. 601, n. 301). 

Ton Seleukia hat Imhoof in einer Abhandlung, Beiträge 
zur griechisclu n Münzkunde, Z. i'. Nunu^m. \lli, p. 136, den 
schönen Tvi)U>. dn- zu Fuss auf einen (Tiganten einstürmenden 
Athene bekannt gemacht; eine sehr gute Varürung der Gom- 
position liegt uns in einer Bronzemünze unserer Sammlung aus 
Caracalias Zeit vor. 

Von Tarsus sind mehrere und interessante Typen vor- 
handen. Von Oaracalla die Nummer 476 Mionn. HI, p. 634 in 
einer Variation, lieber der den Uomulus und den Remua 
säugenden Wrdfin im F( Id A K durch ein unkenntlicbes Bei- 
zeichen getrennt. Der Kopt des Kaisers ist n. 1. und es steht 
auch hier im Feld vor dem Kaiserkopf ein unkenntliches Mono- 
gramm. 

Femer ist von Tarsus Torhanden eine minder erhaltene 
Bronzemttnze von Gordianos mit der Artemis auf einem YOn 
zwei Stieren gezogenen Wagen wie Mionn. DI, 552, eine schlecht 

erhaltene Brunzemünze des Caracalla mit der Nike wie Mionn. 
Suppl. Vfl, p. 266, 483, endlich ein sch<>nes Exemplar der 

bei MioQu. III, 630, u. 453 beschriebeuea Brouzemünze der Julia 

34* 
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Domna, aach mit dem Stempdfehler AOMAi mit der auf einm 
Felsen sitzenden Stadttyche, zu deren Fflssen der Kjdnoe. 

Von der Insel Eläusa ist ein Exemplar der Bronzemiinze 
mit Zeusk()j)f' und sclireitentler Nike vorhanden. Daran reihen 
sich mehrere Münzen Syriens und zwar meist von Antiochia, 
die aber zu Bemerkungen keinen Anhiss geben, und einige 
Mfinzen von Königen Syriens. 

Sehr interessant und eigentlich die Veranlassung zur Be- 
sprechung unserer Saninilung an dieser Stelle ist eine Münze, 
welche ein Unicuni bis jetzt ist und nur in einer Münze der 
Berliner Suinnilung ein bereits mehrfach besprochenes Gegen- 
stück hat. Hier die Beschreibung und Abbildung. 




Hauptseite: Bartloser männlicher Kopf nach rechts mit 
der Umschrift FELIX PRINCEPS 

Rückseite : Pallas ohne Waffen, da.s Haupt wahrscheinlich 

mit Hehn bedeckt, n. I. stehend mit einer kranztragenden 
Nike auf dem rechten Arm. Beigesclirieben VE : PET 
(ligirt, Monogranmie von Eigennamen) COLOJSIA iVLlA 
U-VR. 

Das Berliner (Jefjfenstück zeigt nach der Beschreibung de.«» 
Katalogs einen männlichen Kopf u. r., genau übereinstinniiend 
mit dem der vorigen Münze, mit der Umschrift PKINCLPl 
FELIX Die Rückseite zeigt ein Ochsenzweigespann an einer 
Deichsel und die Inschrift COLON IlVIß. IVL Die Mono- 
gramme sind dieselben wie auf der vorigen Mflnze (Vedius 
oder Veturius und Petilius oder Petronius; Imhoof, Monnaies 
grecques p. 90). 
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Diese Berliner Münze hat J. Friedländer 1870 im BuUettino 
(\p\V Inst, archeol. p. 193 besprochen und den Kopf für ilen 
des Brutus gehalten. A. von Sallet hat bereits auf die Schwierig- 
keiten hingewiesen, die ein Brutuskopf auf einer Münze einer 
Colonia Julia, also einer Gründung Cäsars, der Interpretation 
bieten würde, umsomehr, wenn sie mit dem Dativ Principi ab 
Huldigungsraflnze aufgefasst werden muss. Ausserdem bleibt 
noch sehr auffallend die ungewöhnliche Trennung des Adjectivs 
,Felix' auf der Hauptseite, von seinem Substantiv Colonia auf 
der Rückseite. 

Imhooi' hat (Monnaies grecques p. 89 und Griechische 
Münzen p. 772) den Kopf wohl richtig für Augustus erklärt. 

Auch FrShner hat sich mit dieser Münze besch&ftigt (Ana- 
lecta critiea, Philol. Suppl. V, p. 84) und geistreich die Inschrift 
als PRINCIPn'M FELIX gelesen, analog dem SPES TOLONIAE 
PELLENSIS bei PeHa in Makedonien.») Hart und befremdend 
bleibt immer die Umschrift PRINCIPIVM FELIX beim Kopf 
des Augustus, während bei der Pellnmünze. die ja mu-h merk- 
würdig ist, die ganze Inschrift SP£S COLONIAE P£LL£KSIS 
mit der Darstellung der Spes auf der Rückseite ist und die 
Vorderseite mit dem Kopf des Octavian eine wenigstens zur 
Hälfte auf ihn bezügliche Inschrift trägt; die andere nennt einen 
Duumvir L. Arruntius. 

All diese MUh ist aber umsonst aufgewe ndet, denn die 
Vermuthung, die ich von Anfang hegte, hat sich bestätigt. 
Kine genaue Revision des Berhner Exemplars hat ergeben, dass 
es wie das unsrige die Au&chiift PRINCEPS FELIX trägt. 
Das Berliner Exemplar ist also übereinstimmend mit dem 
unsrigen, was die Hauptseite betriflPb; aber doch eine Varietät 
des Stempels, insofern die Umschrift PRINCEPS FELIX beim 
Beilmer Exenijtlar aneinandersteht, während auf dem Exeinjdar 
unserer Sammlung die beiden Wörter durch den Kopf ge- 
trennt sind. 

Lnhoof hat in seinen Monnaies grecques p. 89 darauf hin* 
*} Beschreibung der antiken Münzen. Berlin II, p. 112. 
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gewiesen, dass, wenn die Münze wegen der Analogie mit der 
SpesmUnze (die ja jetzt eigentlich wegilillt) nach Pella gelegl 
werden sull, dies desswegen nicht angeht, weil die Münzen von 
Pella nach der Schl:icht von Philippi noch gneclii>(;he Insclinti 
liiiben, und die Verlegung Uiich Dium in Makedonien, wozu 
Fhediänder durch die Darstellung der Rückseite, ein Ockseu- 
zweigespann an einer Deichsel, mityeranlasst wurde, ist nicht 
zwingend, denn diese Darstellung könnte für jede Colonial- 
münze passen. Friedlfinder, v. Sallet und Imhoof haben diese 
Münze für inakedoniscli gdialten, wenn sie auch die bestimmte 
Zutlicilung zu einer Stadt venuieden haben. Intcressjint ist 
mir eine Mittheilung GäMcrs. des Bearbeiters des Bandes Make- 
donien für das Corpus nuniorum, der mir schreibt: Die ganze 
Fabrik ist entschieden nicht makedonisch und weist \riel mehr 
auf Syrien oder Phönike hin. ■ Wenn dem Specialisten für 
Makedonien, dessen kritischer Blick bei der Behandlung vieler 
Tausende yon makedonischen Münzen gewiss geschärft ist, die 
Fiibrik fremd erscheint, so iat düjs gewiss auffallend und die^^e 
Ansicht Giiblers scln-int eine Unterstützuntj zu erfahren durch 
die Provenienz unserer Münze ; denn in dieser (Jollection befand 
sich keine makedonische Münze, wohl aber mehrfach syrische 
Münzen und diese kleine Sammlung ist dort in der Nahe er- 
worben worden. 

Wenn also unsere Mün/c auch die Stliwierigkeit nicht /u 
lösen vernia£r. so giebt sie vielleii-ht durch die Darstellung (h r 
Rückseite Anhaltspunkte für die Veranlassung der Münze. Die 
Waffeulosigkeit der Athene, die in der Linken vielleicht sogar 
einen Granatapfel hält, in Verbindung mit der Nike, macht 
sie vielleicht zur Athene Nike, der auf der Akropolis in Athen 
ein Tempel geweiht war, und passt vorzüghch zur Beischrift 
beim Kopf des Kaiser« PRrNCEPS FELIX. Der langersehnt« 
Friede, den Annustus «chut, mag der uns bis jetzt noch un- 
Ijekanntcn Colonie zur Au.spriigung dieser Münze den Anslu.ss 
gegeben haben. Jedenfalls wird die Bekanntgabe dieses Typuü 
die Fachgenoflsen interesairen. 
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Hier ist sohl iossl ich noch eine kleine Hroiizi'iiiünze (oder 
Marke?) anzureihen (Durchmesser 16 mm), die mir denselben 
Kopf zu tragen scheint^ wie die vorhergehende; die Rückseite 
zeigt eine Prora. Schrift isfc nicht vorhanden und eine Zu- 
theilung vermag ich nicht zu geben. 




Der Inst der Münz^'n besteht aus spiitrömischen Kaiser- 
iiiünzen, unter denen als etwas seltener die Münze der Fausta 
(Cohen*F(uuirdent n. 1 Fausta) erwähnenswerth ist, ferner eine 
grosse Zahl meist schlecht erhaltener byzantischer Kupfer- 
mOnzen. 

Von Münzstätten des eif^entlichen Griechenlands sind nur 
Histiaea vertreten mit dreien der äusserst zahlreiclien Tetro- 
bolen und der achäische Bund mit einer iSilbermUnze (Br. Mus. 
Cat. Peloponnes n. 66). 



Zusatz zu S. 139 



Wüliroiul ich ohcii S. 1)>1> den eis^f iitiinili<dicii k<*lch- 
fönuigeii Ohrächmuck, in weiciieui ich die homeri^hen Kalykes 
voriuuthot habe, nur von altcyprischen und diesen gleichem 
rhodischen (vgl. Jahrb. d. Inst. I, 1886, S. 1&4 f.) Sculptiuren 
kanntet bin ich jetet im Stande auf Beispiele hinzoweisen, 
die auf einstige viel grOasere Ausbreitung dieser Mode im 
Kreise ionischer Kultur deuten. Diese neuen Beispiele vereinigt n 
zugleich, wie der auf Taf. X abgebildete cyprische Kopf, den 
alten kelchloruiigen Sclimuck mit dem kreisrunden Olirgthäuj^e 
der jünger archaischen Kultur Joniens. Es ist zunächst der im 
Perserschutte der athenischen Akropoüs gefundene thcmeme 
Stimziegel mit der Medusenmaske, der von L. Roes in seinen 
ÄrchaoL Aufsätzen 1, Tf. & ver&ffentlicht ward (danach in 
Ro8cher*s Lexikon I, 1716): die Abbildung ist ungenau« indem 
der Zeichner den ^lockenünniigun Ohrschmuck nicht verstanden 
und aus dt-r liuiHluni^ des Kelchs mit den Einkerbungen unti-n 
iälächiich gerade iiun*lstiibe gemacht hat. An dem mir vor- 
liegenden Abgüsse ist die den cyprischcn Sculpturen völlig 
entsprechende kelchförmige Bildung ganz deutlich. Der Schmuck 
deckt den grösseren oberen Teil des Ohres, der untere wird 
durch den unmittelbar anschliessenden kreisförmigen Schmuck 
Terdeckt. Der Stimziegel ist, wenn nicht selbst ionisches 
Fabrikat, so jede n Ijills nach ionischem \ orltildc gearbeitet, wie 
Stil und Typus des (iorgoneions zeigen. — Das andere Beispiel 
üudet sich auf ionischem Gebiete selbst; es sind die dem Ende 
des arcliaisclien Stiles angehörigen Silbermünzen von Lampsakos 
mit dem Doppelkopfe (Brit. Mus., catal., Mysia, pl. 18, 9-— 12), 
wo wiederum deutlich der gekerbte Glockenkelch mit dem kreis- 
fiJrmigeu Schmucke darunter verbunden ist. 

A. Furtwängler. 
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It and ad «uroal Report 1895. 1696. X897. 8». 

Ficld Columhian Mviteum tn Ckieaso: 
Publicafion«'. No. 15-21. 1897. 8°. 

Second annuul Exchange Catalo^'u.' for tlie year 1897—98. 1897. 8**. 

Zeitschrift „Ihe Momsl^ tn Chicago: 
The MoBisfc. Vol. Vn, No. 9; Vol. Vm, No. 1. 1897. 6P. 

Zeittehriß „The Open Court" in Chicago: 
The Open Coort Vol. XI, No. 7-12. 1897. 8». 

K. Noncegische Universität in Chrisliania: 
(■niversitets Aarsberetning for 1895—96. 1897. 8» 
Archiv for Mathematik. Bd. XIX, Ueit 3. 1897. 
i jnmtische Diaaertationen. 1897. 8^. 

Videmkäbuelakabet in CkrigUania: 
Forhandlinger. Aar 1896. 1896. 1896—97. 8« 
Skrifter. 1895,1.11. 1896, I. H. 189G -07. 

Editorial Commütee of Den Norskc Nordlows-Expedition 1876—1878 

in Christiania: 

No. XXIV. Botanik. IVotophyto of H. H. Gran. 1897. fol. 

Naturforschende GeaeUschaß Graubündens in Chur: 
Jabreabericht Bd. 40, 1896/97. 1897. 80. 

Museum As<<iciation in Cinännati: 
letti annaal Keport 1896. 1897. S^. 

Chemiker-Zeitung in Cöthen: 
Ghemiker-ZeiinDg 1697. No. 47—104. fol. 

Aeodemia nadanai de eiendae in CÖrdoba (RepM, ÄrgentJ: 
Boletin. Tomo XV, 3. 8. Buenos Aires 1697. B9. 

Franz-Josephe- Universität in Czernnwilz: 
Verzeichnis« der Vnrlo.<?unsren. Winter-Seraeater 1897/98. 1897. 8°. 
Uebersicht der akademis. hen Behörden 1897/98. 1897 go. 

Ihslorischer Verein für das (rrossherzogthum Hessen in Darmstadt: 
Oberbessische« W^^rterboch von W. Crecelios. Lfg. 3. 1897. 8^. 

Davenpoft Aeademy of natural tcienee» in Davenport: 
Pfoceedings. Vol. VI. 1897, 8«. 

Colorado Scientific Society in Denver, Colorado: 
Ii. C. Hille, Tlir OHiirn Monntuin Meteorite. 1897. 8°. 
Ferric Suiphate in Mine Waters by L. J. W. Jones. 1897. 8^. 
Wm, P. Headden, Some producta found in the bearth of an old fornace. 
1897. B^. 

Gelehrte estnischr GesellscJioft in Dorpat: 
Sitzungsberichte 1896. Jurjew 1697. B^. 

Union gcograiihique du Nord de la France in Douai: 
BnlletiB. Vol. 18« trimestro 2 et 8. 1897. 6^. 

K. eäeheiedter AJterthuumerein in Dresden: 
Jahresbericht 1896/97. 1897. 8« 

Neues Archiv fOr sftchsische Geschichte. Bd. XVUI. 1897. 6<». 
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Gencrahlirektion der Je. Sammlungen in Dresden: 
Bericht über die Jahre 1894 uod 18^5. 1897. fol. 

Royal Irüh Academy in Dublin: 
Frooeeduig9. 8er. HI. Vol. lY, No. 2. 8. 1897. 8^. 

IGtiheilungen. 68. Jahrg., No. 10. 1896 ; 54. Jahrg., No. 11, 180CL 8*. 
Der Diftchenfels von C. Mehlis. II. Abth. Neustadt 1897. 0*. 

American Chemical Societij in Easkm, P<i,r 

The Jooraal. Vol. 19, No. 7—12. 1897. 

Royal Society in Edinhuroh: 
Proceedinga. Vol. XXI, p. 313-472. 1897. 8". 

Verein für Geschichte der Grafschaft Manafeld in JSüU^beu: 

Mansfelder Blatter. 11. Jahrg. 1897. 8^. 

Gesellschaft für bildende Kunst und vaterländische AUerthümcr in JSmiem: 
Jahrbuch. XU. Band. Heft 1 u. 2. 1897. 8®. 

Natur forschende Gesellschaft m Emden: 
81. Jahresbericht für 1896/96. 1897. 8^. 

K. ünwersiidtMlIw&uik tfi Erlangen: 
Schrilteii asi dem Jahre 1896i!97 in ^ und 8*. 

Ueäh Afißodmia M Qeorgoßi in FhrenM: 
AitL IV. Ser. Vol. 30, dttp. 2. 1897. 4P, 

Societä Asiaüea IttUtana in FhrenM: 
Qionuüe. Vol. I— X. Roma-Firenze-Torino 1687—97. 8*. 

Sendtenhergitche naturforschende Gesellschaß in Frankfmrt ofM,: 
AMiandlnngen. Band XX, 1; XXUI» 8. 4. 1897. 4P. 
Bericht 1897. 8». 

PhijsihnUseher Verein in Frankfurt aJM.: 
Jahresbericht f. d.^^Jaiir 18U5/9G. 1897. 8«. 

Naturwissenacluiftlicher Verein in Frankfurt a(0.: 
Helios. Band 14. Berlin 1897. 8«. 

Socletatom Litterae. Jahrg. X, 7—12; XI, 1—6. 1886—97. 8^. 

Brti&gau'Verein Sthau-tm-Land in Fr^bwrg ifBr.: 
«Schan^ina-Land.* Jahigang 98 n. 24. 1886 n, 1887. fbl. 

üniversilätsbibliolhek in ^tünurg i/Br.: 
Schriften ans d. J. 1896/97 in 4^ u. 

Universität Freiburg in der Sehweiä: 
Collectanea Fribiirt_'pn8ia. Fa^r. VII. 1897. 4°. 
Behörden, Lehrer und Studireude. Wint<»r-Seait ster 1897 — ^98. 8°. 

Bibliothtque puhlhjuc in Genf: 
Compte-reudu pour l anmie 1896. 1897. 8°. 

InstUut national in Genf: 
Bulletin. Tome 84. 1807. 8*. 

SocUU de physique ei ^Meioire natwn^ in Oenfs 
M^moires. Tome 88, partie II. 1806-97. 4P. 

UnivenUäi in Oenf: 
Sehriften ana d. J. 1606/07 In 8^. 
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Mitseo civico di storia naturale in Genua: 
Annali. Serie II. Vol. 17. 1897. 8°. 

Universität in Giessen: 
Sclirifteii m d. h 1896/97 in u. 8^. 

Oberlausilzische OeaeUgehaft der Wissenschaften in Oörlits: 

Neues Lauaitzisches Ma^Mzin. Band 73, Heft 1. 1897. 8*^. 
Codex diplomaticua Lusatiae superioris Tl. Heft 2. 1807. 8®. 

A'. Gesdhchaft der Wissemchaften in Gottingen: 

Göttingische gelehrte Anzeigen, 1897. No. VII— XII (Juli— December). 

Berlin 1897. 4« 
Naebrichten. a) Mathem. phya. dane. 1897, Heft 2. 49, 

h) Philol.-hist. Classe. 1897. Heft 2. 4*. 
Abhandlungen. N. F. Band I, No. 1. 6—8; liand 11, No. 1—3. Berlin 

1897. 49. 

Itebensverskhermiff^bank filr Deulsehiand in Gotha: 
88. RechenaGbRAibericht f. d Jahr 1896. 1897. 49, 

Universität in Gothenburg: 
Göteborgs Högskolas Arsskrift. Tome III. 1897. 8®. 

Tlte Journal of Cotuparative Neurology in Granvüle (U.üt,A.J: 
The Journal. Vol. Vli, 2. 1897. 8«. 

Historischer Verein für Steiermark in Graz: 
Miitheilungeu. 46, Heft 1897. 8*^. 

Beiträge zur Kunde steiermftrkiBcher (jreachichtsqaellen. 38. Jahrgang, 
1897. 8^. 

L<t)ulrsniuseum Jonnneum in Graz: 
85. Jahresbericht für da^i Jahr 1696. 1897. 8**. 

Naturwissenschaftlicher Verein für Steiermark in Graz: 
Mittheilungen. Jahrgang 1896, Heft 38. 1697. 99. 

Cfegellsehaft fOr j^mmerscft« GeaehidUe in ChreifnoM: 
Nachträge sur Geschichte der G reif» walder Kirchen. Heft 1 (herane- 
gegeben y. Th. l'yl). 1898. 8^. 

Verein für Greizer Geschichte in Greiz: 

2.-5. Tahresbericlit. 1897. Ö^. 

A. Instituut voor de Taal-, Land- en V^olkenkunde van Nederlandsdi-lndie 

ttn ffaag: 

Bijdragen. VI. Beeke. Deel III, afler. 8. 4, 1897 n. Deel IV. 1896. 8^. 

Teyler's Getiootschap in Hnarhm: 
Arcbi?ee da Mus^e Teyler. Serie II. Vol. V, 3. 1897. 40. 

Sodete Hollandaisc des Sciences in Haarlem: 
Archives N^erlanilaisea. Sfrie II. Tome I, livr. 1—3. 1897. 8*. 
Oeuvres de Chriistiaa Üu;>gen8. Vol. VII. 1897. 4°. 

JT. K. Obergjfmnadum i» HäU in Tirol: 
Programm fttr das Jabr 1896/97. Innsbrack 1897« 8^. 
Hitioritdter Verein fOr WürttemhergitA JFVanken in Sdiwäbiidi^BaU: 

Württembergi.sch Franken. Neue Folge VI. 1897. 8«. 

Koiseri. Leapoldinitd^Carolinisdie Deutsche Akademie der Naturforseher 

in Halle: 

Leopoidiüa. Heft 83, No. 5—11. 1897. 49. 

Li. 18V7. äitzaun^b. li. phtL u. bist. üL 86 
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Deutsche morgenländische GestlUchaß iyi Halle: 
Zeitschrift. Band 51. H^ft 2 u. 3. L^iprir. 1897. 8<*. 
Abhandluu^eo für die K.uadti des Morgenlandes. Bd. X, No. SL 4. Imoikj. 
1897. 80. 

UmtemHU mi Säüe: 
Verzeicfanist der VorleranKen. Winter-Halbjalir 1897/96. 1897* 
Schriften aus dem Jahre 189G/97 in 4« u. 8^. 

NaturwisaetischaftUdier Verein für Sachsen «>; f Thüringen m BeBe: 
Zeitschrift fQr Naturwi88en<tchafteD. Bd. 70, Heft 1. 2. 1897. 8*. 

Thürin ff. -Snclis. Gesehichts- und Mterthumt' Verein m» Mette: 
Jahresbericht für 1896/97. 1697. 80. 

Stadthihliothek in Ilamhurn: 

Schritten der Uamburgiscben wissenschaftlichen Anstalten i. J. lädttl^ 
in 40 u. 80. 

UtsfoHsdker Verein f&r Niedersgegen in Kannover: 
Zeiteohrift. Jahrgang 1897. 8^ 

ünivereUät Heidelberg: 

Ueber dio Enistehang und Aiiabildang des allgemeinen StinBie^ 

Akiulomische Rede von fiporg' Meyer. 1697. 1^. 
Schriften der Universität aus dem Jahre 1896/1)7 in 4^ u. 8*. 

lii'ffnn'sch-phüosophisclier Verein in Heideiber q : 
Neue üeideibergei- Jahrbücher. Jahr^. VII, Heft 2. 1897. 8^. 

NnturJii^tonscfi-nwdtcnti.scher Verein zu Htidelberß: 
Verhandlungen. N. F. Band V, Heft 5. 1897. 

^inländische (ireselhchaft der ^yissenschaßen in llflsingfari: 
Acta societaiis scieutiaruiu Fennicae. Tom. 21. 1896. 4^. 
OfTenigt 1895/9$. 1896. 8^. 

üniinersiUU Melsingfon: 
Schriften ans dem Jahre 1896/97 in 4P n. 8^. 

Verein für .siehrnhiin/i.^che Landeskunde in Hfrmannwiadt ' 
Archiv. N. F. Band XXVII, Heft 3. 1897. 8». 
Jahresbericht fHr dsia Jabr 1896/97. 1897. 8^ 

Siebcnhürni 'her Verein für NntHnrissrnschaften in ITfTmannstmdt: 
Verhandlungen und Mittheilungen Bd. 46. 189G. 18'J7. 6*^. 

Verein für Meininfjif^che Geschichte und Landeskunde in ÜUdbnrgkaetim: 
Beiträge. Heft 14. Meiningen 1893. 8^. 
Schriften. 26. u. 27. Heft 1897. 8®. 

üngarisdker Kairpeläte^^Vereiie^ im Igtä: 
Jahrbvoh. 94. Jahrg. 1897. 8^, 

Ferdinandenm m InnArueks 

Zeiteehrift. 3 Folge, Heft 41 n. Register bis Ind. Heft 40 dar & Fobe. 

1897. 8«. 

Ostsibiriseike Abiheilung der Kaiserlich russischen Oeograpkiedten gmlT 

Schaft in Irkutsk: 
Iswestya. Bd. 28, No 1 n. 3. 1897. 8«. 

Journal of l'hysi<:al Chcmistry in lihaca, N,Y,: 
The Journal. Vol. I, No. 9—11. 1897. 8«. 
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MedicinLsch->i(ttiinememthaßliche OeseUschaff in Jena: 
Denkschriften. Band V, Lieferong 4. 6; Band VIII, Lieferang 8 mit je 

1 Heft Atlas. 1696. fol. 
Jeuiiielie Zeitoebrift Ar NatorwisaeiMcliaft. Baad XXXI, 1. 3. 1897. 8^. 

NaiwrfondteHäe GeeiXlM^fl hei der Unieemtäi Jwjew (Dorpat): 
Sitxangsberichte. Bd. XI, 2. Jurjew 1896. 8^. 
Aichir tax Naiarkoode. II. Serie. Bd. XI, 2. Jaxjew 1897. 8^. 

T^nirftrsität Jurjew (7>nrpn/V- 
Schriften der Universität aus dem Jahre 189(5/97 in 8^ 

Grossherzoghch technische Hod^sdvhUc in Karlsruhe: 
Schriften aus dem Jahre 1896/97. 

Societd physico-nmthttnaluiae in Kasan: 
Bulletin. U. S^rie. Tome YII, No. 2. 8. 1897. 8^. 

Univergilüt Kasan: 

UUcboda SapiakL Baad 64, No. 7—11. 1897. 8<>. 

6 uedieiniiche Ditsertationoi in nua. Sprache. 1897. 8**. 

OeH^hdwft ßr StMeemg'BcUtein-LauenbwrffU^ Ges^khU in Kiel: 
ZeittebriCt Baad 98. 1897. 8«. 

Kommission eur wissem^K^, UniertW^umg der deutschen Meerr in Kiel: 

Wissenschaftliche MeeresaatenachaDgen. N. F. Bd. II, Heft 1, Abth. 2. 
1897. 4®. 

K, ümvmität in Kiei: 
Scbriltea aas dem Jabre 1896/97 ia a. 8<*. 

Natunoiatenedtaftlieher Verein fär SMeewig-Hcietein in Kiel: 
Scfarifkea. Baad XI, 1. 1897. Bf^. 

Universität in Kiew: 
hwestija. Vol. 37, No. 5-9. 10 mit Beilaj?e. 1897. 8*^. 

GfschichlsvereiH für Kärnten in Klagenfurl: 
Jahresbericht für 1896. 1897. 8®. 
Gtoiatbia I. 87. Jabrg. No. 1—6. 1897. 8^. 
Archiv f&r vaterltadiscbe Oeschichte. 18. Jabrg. 1897. 8**. 

JfaturhisUiritehes Landesmueeum in Klagenfurt: 

Jahrbuch. 2t. lieft. 1807. S«. 

Diagramme der tiia<,'netifchea und meteorologischen Beobachtungen im 
Jahre 1896. fol. 

AertÜid^'naturwisiense^ßlieher Verein in Klautet^urg: 
^rteait«. 9 Hefte. 1897. 8». 

Stadtardnv in Köln: 
Hiiiheilnagea. 28. Heft. 1897. 8«. 

Universität in Königsberg: 
Schriftea ans dem Jahre 1896/97 in 4P u. 8^. 

A^. Ala/h-inir (h'r Wissenschdft^n in Kopfnhnqen: 
Petri Phiiomeni de Dacia in Algori^miim vulgarem Johannis de Sacro« 

bosco commentarius ed. Max Curtiud. 10^7. 8^. 
Ovenigt. 1897, No. 3-5. 1897. 8». 
Skrifter, Naturvidensk. Afd. VIII, 6. 1897. t«. 
M^aioiret. Section des Scieaces, 6* S^., tome 8, No. 4. 

86« 
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R. Vedel, Efterskrift til Bomholms Oldlidsmindor nlflMfliii M7. # 

Nordieke Fortidsminder. 3 HeRe. 18%. 4«. 

Aarbdger 1897. II. T^aekke, 11. Band, d. a. 4. Hefl^ 1096; Ii. Bmi. 

1—3. lieft. 1097. 80. 
Hämoirei. NoaT. 86t, 1896. Bf^, 

GenealogUk IntUtut in Sopenhagen: 
Sofns ElTint, To bondrede biografiw af studeBtenie fra 1879. Ifl97. ^ 

Akademie dir Wissensduiften in Krakau: 
Sprawozdaoia komisyi fizjograf. Tom. 31. 1896. 8^. 
Sprawozdania komisyi ITistoryi sztuki. Tom. VI, 1. 1897. foL 
Anzeiffor. Mai— Juli, Uctober, November. 1897. 8**. 
Rozpt.iwy. a) filolog. 8er. II, tom. 10, 

b) histor.-filoz. Ser. II, tom. 8. 0, 

c) matemat. Ser. II, tora. 10—12. 1896—97. 8». 
Biblioteka piaarzow polnkich. Tom. 83, 1897. 8^. 

Atlas geolü^iczny Guiicyi. Zeazyt VI mit Text. 1896. 8<> o. £bL 

Arcbiwuiii htetatnir. Tom. IZ. 1887. 8*. 

Misoxa viiiTerEale di Tito Lmo Bmuttini. 1897. 4^. 

SUÜätisches Museum in Landau (PftdM): 
Ente firgäosong tum Katalog. 1897. 8^ 

Historischer Verein t» LamdAut: 
Verhandlangen. 33. Band. 1897. 8<>. 

Sociiir V(tud(nsc des acioices r)aturellrs in Latiiianne: 
Bulletin. IV. 8er. Vol. 33, No. 124. 125. 1897. 8<^. 

Kansas University in Lawrence f Kansas: 
Tbe Eama üniTersitj Quarterly. Vol. I— IV; V» 1. 3; VT, 1—8. Ifltf 
bii 1887. 8^. 

Maaitikapps van Neäerlanduhe LeUerhmde in ZtekUm: 

Tijdachrift. N. Serie. Deel XVI, afl. 2—4. 1897. 8». 

Handelingrn 1890,-97. 1897. 8». 
Levenaberichten 1896—97. 1897. 8<>. 

Archir drr Mathematik und Physik in Leipzirj: 
Archi?. II. Reih»', lid. 15, Heft 3. 4 u. Bd." 16, Heft 1. 1697. 

A'. Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig: 
Abbandlmigen der pbiloL-bist Claaie. Bd. X7II, No. 6. 1897. 4^. 
Abhandlungen der math.-pbya. Classe. Bd. XXIV, No. 1. 1897. 4*. 
Berichte d.r philol.-hist. Classe. 1897, I. 6^. 
ÜtM-iihte der math.-phys. ClasH<*. 1897, III. IV. 

Sachregister der AohandiuDgeu uud Üenchte der maik.-ph^ «. Ciatn. 

4». ... I 

Journal für praktische Cliemie in Lcip:i{j: ■ 

Journal. N. F. Bd. B5, Heft 6-12; Bd. 66, Heft 1—9. 1897. ^, 

Unirersifi/ of Nebraska in Lincoin: 
Bulletin. No. 47-49. 1897. S^. 

rrfV" für Geschichte dex Bodensees in Lindau: 
Bodensee* Forschungen. IX. Abschnitt. Die Vegetation dea Bodentee«. 
1895. 8°. 

Sociedade de geographiu in Lissabon: 
Boletin. 16* Serie, No. 10—12. 1896. 16> Serie, No. 1—8. 189?. 6^. 
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Liter ary and phüosophical Society in Liverpool; 
Proceedings. No. 51. 1897. 8<>. 

Zeitschrift „La Celluie" in Loewen: 
La Cellale. Tome XJB, 1. 1807. 4^. 

ImtUution of ewi7 ^tginuen in London: 
List of Members 1897. S». 

T7<f Knglish Historical Jxericie in Lon<Jo)i: 
Hiatohcal Re?iew. Vol. XII, No 47 48 (Sept., Oct). 1897. ef>. 

Roffn! iSoctety m Lotuioti: 
Proceedings. Vol. GÜ, Nol 368; VoL 61, No. 375-381. 1897. 8^. 
Phüosophical Transactions. Vol. 186—188. 1896—96. 4<>. 
Lift of Memben. November 1M6. 49. 

R. AstronomicaJ Society in London: 
Monfcbljr Noticei. Vol. 67, No. 8. 9. Vol. 58, No. 1. 1897. S». 

Chemical Society in London: 
JouroaL No. 416—421 (July— Deeember) und Sapplement Kmuber 1896. 

8«. 1897. 80. 
List of thp Ft-IIows 1897 May. 8« 
Proceeiimg.',. No. 182—186. 1807. 8». 

Gedogical Society in London: 
The qoArterly Joomal. YoL 62, No. 206— 20B. 1896. 8^. 

Linnean Society in London: 

Proceedinjfa. From November 1896 to June 1890. 1896. 8«. 

The Journal, a) Rotanv. Vol. 31, No. 218. 219; Vol. 32; Vol. 33, No. 228. 

b) Zoology, Vol. 25, No, 163-166; Vol. 26, No. 166. 167. 
The TnaMctioiw. II' Series, Botany, Yol. V, pait 6. 6. 114 geriet, 

Zoology, Yol. VI, part 6—8; VII, pari 1-8. 1896. 4^ 
List 1896—97. 1896. 8». 

Medical and chirurrficnl Society in London: 
Medico-cbimrgical Traniactioiia. Vol. 80. 1897. S*'. 

Royal Microscopicai Society in Lotidon: 
Joomal. 1897, part 4—6. 1897. 6*. 

Zodlogieal Society in London: 
Proceedings. 1897, pari II. III. 8«. 
Transactions. Vol. XIV, part 4. 1897. A^. 
List of the Fellows. May 1897. 8". 

Zeitschrift „Nature" in London: 
Natura. Yol. 66, No. 1440-1471. 4«. 

Academy of Science in St. Lotat: 
Traasactiona. Vol. VU, No. 4-16. 1896-97. 8". 

Societc fi('oh[/iquc de Bchjique in JAUtich: 
Annaleg. Tome 24. iivr 1.' 1896—97. ^ S^. 

Snciite Hoyalt' des Sciences in Lüttich: 
Mämoireä. II. Serie«, Tome 18. 1896. 8^. 

Universität in Lund: 
STerifre« dffentliffa Bibliothek. AcceMiona-Katatog XI, 1896. Stockholm 
1897. 8«. 

Fettskrift med anledninL' il H ins Majett&t KoAuag Oscar II" Begeringa 
Jubileam 1872—18^7. ibÜT. 4P, 
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Tnsfitut G-ranä DuccU in Luxemburg: 
Pubiicaiiona. Tom.' 25. 1897. 8<». 

Historischer Vtrein der fünf Orte in Lu£em: 
Der Gescbichtofreimd. Bd. 62. Stans 1897. 

UniversiU in Lyon: 

Annales: a) Ttficbercbes itrati^phiqiieB et pal^ütologiqnes daas le d&t 

Lan^iiedoc par Frddöric Roman. Paris 1897. 8*. 

b) I' i K^}»ublique des Frovinces-Uni**^, la France et le* Fav» 
Bas Espa^nola de 1630 k 1660 par Albert Waddinfttts. 
Pari« 1897. Ö«. 

c) Recbercbea exptfrimentales siir quelques eueÜMtomb/tnm ^icdn- 

chimiques, par H. Rigollot. Paria 1897. 8*. 

d) Snr le residu ^lectrique des condeasftteor, par M . L. Ho«IV 

vigue. Paris 1897. 8«. 

B. Academia de la historia in Ma lrid: 
Boletin. Tomo 30, cuad. 6: Tomo 31, cuad. 1—6. 1897. 8*. 

M. IstUuto Lontbdrdo di scienze in Mailand: 
Rendiconti. Serie II. Yoi. 29. 1Ö96. 8^. 

Hemorie. a) daiwe di lettere. Vol. XX, fasc. 4, 6. b) Clane dt Scieiu« 

Vol. XVIIT, fasc. 2. 3. 1896. 4". 
Atti della fondaaione scientifica Cagnola. Vol. Ii. 1896. 8^. 

i2, 0<Aermtori» as^ronomico in yfadand: 
Osservazioni meteorologiche nelP anno 1896. 1897. 4^. 

Societa Italiana di scienee neUwaii in Mailand: 
Memorie. Tomo Ü, fasc. 1. 1897. 4*. 
Atti. Vol. 87, laac. 1. 1897. 8«. 

Sorirtä Storicii I^>nibari{<i in Mailand: 
Archivio Stonco i.omliaido. Scr. III. Anuü 24, fa.sc. 14. 15. 1^97, i^. 

Litcrari/ and philosopJiical Socieff/ n» Manchceter: 
Hemoirs and Proceeding*». Vol. 41, part 1 1897. 8^, 

Universität in Mailnirg: 
Schrifton aus dem Jahre 1896/97 in 4" u. 6''. 

Verein für Meininf/ische Geschichte und Landeskunde in MeiHingen: 
Schriften. Heft 1—13. 15—25. 1888—97. 8<>. 

l'ürsten- und Landefischulc St. Afra in Meissen: 
Jahresbericht für das Jahr 1896/97. 1897. 4^. 

Verein für Geschichte der Stadt Meißen in Meissen: 
MitÜieiliiiigen. Band IV, 8. 1697. 8^. 

Bwista di Storia Jnüiea tu Meseina: 
Biviita. Anno II, faso. 8. 4. 1897. 8^. 

Aeadimie m lieU: 
Mömoin«. Annöe 1896/96. 1897. 8<». 

Geeea^haß für lothringisthe Qete^idUe m MeU: 
Jahrbuch. 8. Jahrgang 1896, 2. Hftlfte. 4<». 

Otteervaiom m^eoroUgico-mtgnHico eenirai in MMeo: 
Boletin mensnal. Abril— Septiembro 1897. 4^ 
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üegia Accudemia di scienze leitere ed arti in Modena: 
Memorie. Serie II. Vol. 12, parte 1. 1896. 4». 

Sowtä dei nahiralitH m Modena: 
Atti. Serie III. VoL U, ümo. 2. 1807. 8^. 

Monireal NumimaHe and Antiquarum Soeielff in Montreal: 
Tbe Cauadian AntiquArian and NomMmatio Joomsl. HI^ Serie. Vol. T, 
No. 1. 1897. 

Oi ff't')i(Uih€s I'fimianzoffschejf Museum in Moskau: 

Feierliche Sitzung zum Andenken dea Grafen N. Ramiansoff, den 8. April 
1897. 1897. 40. 

Soeiäi Imperiale des Naiuroiiele$ in Moskau: 
Bulletin. Ann^ 2896, No. 4; 1897, No. 1. 1897. 4«». 

Deulsdu Oes^lsehaß für Anthropologie in Berlin und Mitnchen: 
GorrespondeBzblatt. 28. Jahrg.. No. 6-~10. 1897. 40 

Direktion der k. b, Posten und T^effraphen in München: 
YeReichniss der in und aoaserbalb Bayern encbeineoden Zeitungen mit 

Nacbträgen. fol. 

K. bayer. tcchHischf^ Hochschule tn Mundieni 

Personalstind. Winter-Semester 18Ü7-98. 1897. S^. 
Beriebt für dai Jahr 1896-97. 1897. 40. 
Programm für daa Jahr 1897—98. 1897. 4«. 

A'. haijer. meteorologische Zentrolstation in München: 
Ueber^irht über die Witterungsverhältnisse. Mai— Oktober. 1897. 8*^. 
Beobachtungen. Jahrgang 18, Heft 4. 1897. 4». 

Mctropolilan-KapUel MüncJien-Freising in München: 
Amtablatt der EncdiOsese MUnchen und Freifing. Jahrg 1897. 8^ 

K. Slaatsminislerium des Innern für Kirchen' und Schulangeleyenheüen 

in Mündiens 

Blatt No. XVIII (Speyer) der geognost. Karte Bajerns von C. W.T.Qilmbel 
nebat 1 Heft Erläuterungen. Cassel 1807. gr. 8*^. 

K. Staatsministerium des Innern in München: 
Die Maasnahmen auf dem Gebiete der landwirtbacbaftlicben Verwaltung 
in Bajem 1890—97. 1897. 4«. 

Univerwt&l m mnefcen: 
Sehriften aus dem Jahre 1896/97 in 4^ u. 8<^. 

Amtliches Verzeicbniss des Personnls. Wintor-Semester 1897/98. 1897. 8*. 
Verzeichniss der Vorlesungen. Winter Sementer 1897/98. 1897. 4°. 

Aerztlichcr Verein in Müncfien: 
Sitiungsbericbte. Vol. VI, 1896, 1897. 8». 

JJtrtome^ Verein in Münzen: 
BConataschrift. 1897, No. 7—12. 8°. 
b<=>. 11 59. Jahresbericht für 1895 u. 1896. 1897, 8^. 
Oberbftjeriscbes Archiv. Bd. 50. 1897. 8^. 

Verlaff der noch.<chtd''N'achnchten {)i München: 
Hochschui iNachrichten. 1897, No. 83—87. Auguüt— December. 4®. 

Academie de Staniiias in Nancy: 
Moires. (• S^e, tome 18. 1898. 8^, 
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Socieie des sciences in Nancy: 
Bulletin. Sör. TT, tome 14, faac. 90. 1896. 8°. 

Accademia äelle scieme fisiche e matematiche in Neapel: 
JteBdieonto. Serie 8. Vol. 8, fiuc. 6—11. 1897. 8^. 

Zootogiathe Staiwm in Ntapi^: 
MitaieilQDgeD. Band 18, Heft 4. Berlia 1887. 8». 

Gesellschaft Phflonialhie in Neinei 
86.-88. BehcJit 1890-96. 1892—97. ^. 

Historisch rr Verein in Neuburg aJD.: 
Neubur^fer Kollektaneen-Blatt. 60. Jahrp. 1896. 8^ 
North of England Tfrstituir of Enffinecrs in Netr-Casth (ujxyn-TyHe): 
Transactions. Vol. 46, pari 4. 6. Vol. 47, part 1. 1Ö97. S». 
Än&Qiil Beport for the year 1886—97. 1897. 8^. 

The Ämeriean Journal of SeUnee in NevhEavon: 
Journal. IV. Series. Vol. 4, No. 10—2$. 1807. 

Ohservatory of the Yalc Univerifity in NeuhHaven: 
Report for the year 1806-07. 1897. 80. 

American Orientiü Society in Netc-Haven: 
Journal. Vol. XVIII, 2. 1807. S». 

NetD-York Acadtmy of Sciences in New- York: 
TraniactioDB. VoL XV. 1895-96. 1896. 8^. 
Annale. Vol. IX, No. 4—18. 1897. 8«. 

American Mueeum of Natural Htstory »n KeK-York: 
Anmial Beport for the year 1896. 1897. 

American Geographien! Snriety in Netß'York: 
Bulletin. Vol. 29, No. 2. 3. 1897. S». 

American Jewifih Historical Sodety in New- York: 
Publications. No. 6. 1897. S\ 

IfedeHanfyAe he^müdte Vtreeniging in N^megen: 
Nederlandsch kmidkandiff Arcliief. III. Serie. Deel I» itnk 8. 1897. 6^. 

Ifa$tirki$tontdte OeeeBtthaft in Nürnberg: 
Abhandlungen. Band X, Heft 6. 1897. 8^. 

Germanit^tee Nationainuueum in'Nümberg: 
Anzeiger. 1896. 8®. 
Mittheilungon. Jahrg. 1890. 8*^. 

Neuru6aij>chc iiatur for sehende GtselUchaft in Odcteai 
Sapuki. Vol. XX, 2; XXI, 1. 1896—97. S". 

Oeoiogieäl Swrey of Canaäa in Otimoa: 
J. F. Whiteave«, Palaeozoic Fobsüh. Vol. HI, part 3. 1897. 8». 
Annual Report. New S<ries. Voi. MII, with Maps. 1897. 8». 

Reale Accademiu <li s^cienze, lettere e hrllp nrfi iv Pnlertn^K 

Per il TV. Centaoario della bcoverta di America soUeane adunansa. 

1893 4^ 

Statoto deir Accademia. 1888. 8«. 

Atti. Ntinva Serie. Vol. 1. 2 6. 6. 8—10. XU» Serie. Vol. 1—4. 

1845-97. 40. 
BuHetino. 14 Hefte. 1884 - 93. 4«. 
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Circolo maiematico in Pidermo: 
E«ndiconti. 'iomo XI, faac 4 6. 1897. 

Societä di seienze naturali ed econumiche in Palermo: 
Gionuüe. Vol. 21. 1896. 1897. 4». 

Acadimie de medecine in Paris: 
Bnlletin. 1897, No. 96-51. Bfi, 

Aeaäimie dn seienees tn Partt: 
Comptei Küdm. Tome 124, No. 26; Tome 125, No. 1—26. 1897. 4P. 
Oeurret oompUtet de I.aplace. Tome VIII— X. 1891—94. 4fi. 

Bibli(Mque mUionaile in Paris: 
Catalogae dea monnaies musulmanes. £gypte et Syrie. Paris 1896. 8^. 

Comite international (h-s p'>ids et mcsure9 in Parisi 
Comptef rnndus des 8<^ances en lö'Jö. 1896. 4°. 
Procea- verbaux dea düanccs de 1895. 1896. 8*1 

MonUeur Scientiftque in Paris: 
Moniteor. Livr. 667-670 (Jnillet-Oeto)»» 1897)» 673 (Daceabre 1897), 
678 (Janvter 1808). 4<». 

Musie Guimet in Parit: 

Annale.^. Bibliotheqiie d'ötudes. Tome 8. 1896. 8°. 

Revue de Tbistoire des rdligions. Tome 33. No. 1. 2. 1896. 8f*, 

Museum d'histoirc naturelle in Paria: 
Buiietin. Ann^ 1896, No. 6. 1S9G. ^. 

Societe d'anthropolöfjie in Paris: 
Bulietm». IV. S^rie. Tome 6, fa^c. 5 ; Tome 7, fasc. 2— 4. 1895-96. 8*. 

Socilti des iCtudes histwiques in Paris: 
Reroe. Ann^ 68 (1897), No. 8. B^. 

SociHi de giographie in Paria: 
ComptoB rendiM. 1807, No. 18—17. 8^. 
BaUatiii. YIL 8^e. Tome 18, trim. 1. 8. 1897. 8^. 

Societe mathhnatique de Franee in Paria: 
Bnlletia. Tome 25, No. 4-7. 1897. 8°. 

Sociefe zoolo(j\que de France in Paria: 
Mämoires. Tome VIII, partio 1—1. 1895. 8°. 

Acailhnic Imperiale des sciences in St. Petersfinrf/ : 
Bjzantixia Uhronika. Tom. III, Heft 3. 4. 1896. gr.8^ Tom.'lV, Heft 1.2. 
1897. fr. 8». 

Memoire«. VII« S.jrie. Tome 42, No. 14. 1897. 40. 

Mämoires. Vlli« ^^ric. a) CiasBo hist.-philol. Vol. I, No. 3-6. b) Claase 

pliys..mathöm. Vol. 1, No. 1—8; Vol. V, No. 2—5. 1894-97. 4«. 
Bulletin. Tome V, No. 8—6; Tome VI, No. 4—6; Tome VII, No. 1. 

1^6-97. 4». 
AnnuBire da Moi^ zoolopriquc 1897, No. 3. 8'\ 

Comite giologique in St. Petersburg: 
Bulletine. Vol. XV, No. 6-9; Vol. XVI, No. 1. 3. 1897. 8». 
Mfimoires. Vol. XIV, 5. 1896. 4^ 

0«rte gtiologiqae de 1a Bnatie d^Emope. Feaille 114 Aitnildiii&. 
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Kaiserlich rusdi.sdic ai chävlogische (reseUsduift in SL I'etersimrg: 
Sapiski. Tom. VllI, Helt 1—4. 1896. 49. 

B. Dorn, Atlas zn BeoMrlciiDgieii auf Anlftst einfir wiwenteliftftliclM Rmm 
in dem Eankaant 1860—1861. 1895. fbl. 

Medail'cn zu Ehren von russischen Staatsmännern und Priratper«oT!€n^ 
herauBgegeben Ton J. B. I?er8eii. Tom. 8. 1896. i'oL (In nm, 
Sprache.) 

Paul SaTvaitov, Bescbreibung von alten raHiichen OeiÜthen, Kl«idccB, 

Waffen etc. 1896. 4*. (In rusa. Sprache.) 
y. y. Latyschcw, Sammlung (?nVchiäcber christlicher Inecbriftea aus S5i> 

russland. 1896. A^. (In ruaa. Sprache.) 
J. Veselovakij, Vortrag, gehalten in der Festsitzung vom 15. December 

1896. 1896. 40. 

Staraja Ladoga (Alt-Ladoga), Zeichnungen und tecbniaehe nfThiTiilum 

von V. V. Saspov. 1896. fol. 
Materialy po archeologii rossii. No. 13—20. 1894—96. fol. 
Ottacbet 1891. 1892. 1898 u. 1894. 1894—96. fol. 

Mussische astronomische Gesellschaft in St, Petersburg: 
Iiwestija. 1896» No. 9; 1897, No. 1. 8. 4. 8>*. 

Kaiserl. mineralogische Gesellschaft in St, Petersbmrg: 
yerbandlungen. II. Serie. Bd. 84, Lfg. 2. 1890. 8*. 
Materialien mr Geologie Basilandt. Bd. Xyill. 1897, 8^. 

PhffHkaSied^^iheniittJte GeeeUsdutß cm der IcakeH, UmversUäi 

in St. Peterf^hurg: 

Scbtttnal. Tom. 29, No. 6-8. 1897. S«. 

Must c Eoologiqitr de VAcadimie Imp^ale in 8t. Peter^mrg: 

Annuaire 1897. No. 2. 80. 

Section geoJo'ji'fic du c(d>incf de Sa MajetU in St. jPetersbmy: 
Travaux. Yol 2, livr. 2. 1897. 8^ 

Socirfi des vnttirnlistefi in St. Petersburg : 
TravHux. n) St ( tion de Zoologie, Vol. 26. b) Section de Botaaiq[tte, 

Voi. 20. 1890. 8». 

Kaiserliche Universität in St. Pet^tämrg: 
Obosrenije (yoriesnngsveneiehniss) 1897—98. 1897. 8^. 
Sapiski (Ar!)eiten der hiitoriecb-pbilologiioben Fakultit). Bd. 41—41 
1896/97. 8<>. 

Academy of natural Sciences in Philadelphia: 
Journal. II. Serie». Vol. XI, part 1. 1897. 4*. 
Proceedings. 1896, part III; 1897, part I. ^. 

Grats College in Philadelphia: 
Publications. Vol. I. 1897. 8«. 

Ifistnrical Soeir(}/ of Pennsiflvania in Phdadrlphin : 
The Pennsylvania iMagazine of History. Vol. XX, No. 4; Vol. XYf, 
No. 1 n. 2. 1897. 8<>. 

Alumni AasocuUion of the CcUege of Pharmaeg in PkUad^phia: 
Alnmni Beiert Yol 88, No. 11. 12. 1897. 8^. 

American Philoaophietd Society in WkHad^jH^a: 
FtoeeediDgi. Vol. 85, No. 168; Yol. 86, No. 164. 166. 1887. 8^. 
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Societä l'oscana di scienze naturali in Pisa: 
Aiti. Proceisi verbali. Vol. X. pag. 201-242. 1697. 4^ 
Atta. Memorie. Vol. XV. 1897. 4*. 

TTydrographitehes Ami der h, «. Jb. Kriegtmarine m JPolii: 
Ver5i!'entli(-hnngf>n, Onippe TTI. Relative SchwerebeBtimmnngeii durch 
Pendel beobachtungen. 1. Hclt. 1897. 4". 

Porthmd Society of natunü History in Fortland: 
Proceedinga. Vol. 2, part'4. 1897. 8*. 

K, geodSlitdtes Imtitui in PtAtdam: 
Die Neunu ssung der Gtu&dlmien bei StieUen, Beriin nnd Bonn. Berlin 

1897. 4^ 

Jahresbericht des Direktors für das .hilir 1896/97. 1897. 8^. 

Böhmische Kaiser Franz- Joseph- Akademie in Prag: 
Rozprawy. THda I, Roinfk 6; THda II, Roinfk 6; THda III, ttocnik 5, 

oislo 1. 1896. 80. 
Hiatoricky Archiv. Cfslo 8. 9. 1896. 8«. 

Ve.stmt. Rornfk V, T-islo 1-9. 1896. 8^ 

Bulletin iuterualionaL Ui. Sciences mathematiques et Mt^decine. 1896. 8^. 
Ziknrand Winter, 2ivot cfrkeTnf eie. (Dm kirckliche lieben in Böhmen.) 
StrajEek 2. ^ 1896. 

Sbirka pramom* v etc. (Sammlunfr «ler Quellen zur Kenntnisa des literar. 

Lebens in bobiaen.) Skupina 11, cialo 3. Prag 1897. 4^. 
Archiv pro L^kografli. Öftlo I, 1. S. 1896. 8^. 

J. Huiäf, 2iT0t a spisj Vielava Bolemfra Nebeekäho. 1896. 8^. 

V. Läska, Vyttf geodeaie. 1896. S'^. 
.Taro.Hlav Ptmer, Foraminifery. 1897 4^. 
Vaclav Vondräk, Frisinskc paniätky. 18!)ü. 4'^. 

Mathematisch- physikalische Gesellschaft tn Frag: 
Oaaopie. Band 26* No. 6; Bd. 27, No. 1. 2. 1897. 8^ 

ilMifldbe Carl'FerdinafiäM'Uni'oenUllt in Prag: 

Personalstand 1897/98. 1897. 8». 

Ürdnun-,' der Vorlmingen. Winter-.StiiM t - 1 l^ 'T/ iS. 1897. SP, 
Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen in Prag: 
Mittheilungen. 35. Jahrg.. No. 1—4. 1896. 8". 

Zeittdurift „Sfük' in Prag: 
,Krok'. Band 11, Heft 8-10. 1897. 8^. 

Historischer Verein in Bi^endmrg: 
Verbandlungen. Band 40. 1897. 8®. 

Ohserrdtorio in Iii') de Janeiro: 
Annuariü para u Aqdo de 1897. 18U6. 8". 

Gedogieal Soäety of America in SodtesUr: 
Bnlletin. Vol. VIIL 1897. 8^. 

jR. Accademia dei lAncei in Born: 
Atti. Serie V. Classe di scienze tnorali. Vol. II, parte 1; Vol. III, 

parte 1, Memorie 1896. VoL V, parte 2, Notiaie degU scari 1897 

Aprile-Ottobre. 1696—87. 4«. 
Atti. Serie V. Classe di scienie fiaiche. Rendiconti. Vol. 6, lemeetre 1, 

fasc. 12; gf'm*-tre 2, fasr. 1^11. 1897. 4^ 
Rendiconti. Clasae di »cienre morali. Serie V, V ol. 6, fasc. 5 — 10. 1897. 8®. 
Rendiconti dell* adonaasa solenne del 6 Oiogno 1897« 1897* 4*^. 



Digitized 



554 Veneukmt$ der ekig^ufemn Drudut^nfUm. 

BiliJioteca Apostolica V'f*fi^nnn in Born: 
Stadl e Docamenti di ptoria e diritto. Anno XV — XVII. 1894—96. 

Acc(vh'mia Pnnff'fjnn Xitovi lAHcei in Mom: 
Atü. Anno 50, sesaione 6. 7. 1897. 40. 

7?. Comitato geohgico d^Jtalia in Rom: 

ßollettino. Anno 1897. No. 1. 2 8^. 

Kais, deutsches archiinlogisches Institut (röm. Abth.) in Eom: 
Mittheilungen. Bund Xlf, No. 2. 1897. 

üfficio cetitraie meteorologico italiafw in Unm: 
Annaü. Vol. XIV, parte 2, 1892; Vol. XVI. parte 1, 18v»4. \m. 4-. 

Jf. Societn Romana di stört a fiattia in Rom: 
Archivio. Vol. XX. fasc. 1. 2. 1897. 8^ 

Universität Boatock: 
Schriften aus dem Jahre 1896/97 in 4® ti. 8^. 

Bataafsch Genootschap der ProefondermtKkl^ike W\j^t^erd€ 

in Botterdam: 

Niemre Yerhaadelingen. IL Reeks, Deel IT, Stok 2. 1807. 4*. 

Äcadimie des seiences m Semen: 
Pr^ü analjtiqoe 1894—95. 1896. 8^. 

B. Äeeaäenda S edenee degH AfioHi in Bopereto: 
Atti. Serie ni, Vol. 8, fiwe. 1—8. 1897. 8^. 

The Amtfican Awteiatian fof ihe awmemenl of »dence in ßakm: 
Proceedtnga tot the 46^ Meeting held at Boffiilo. Augiui 1896. 1887. 

K. SiitttUgymnasiMm in Stdthurg: 
Progimmm für dai Jahr 1896/97. 1897. 8**, 

HisloriHher Verein in 8t. QaBen: 
St. Gallische Gemeindearchive. Der Hof Bemang. BearbeiUi v. JoL 

Göldi. 1897. 80. 
E. Of5tzinn:er, Das Leben des hl. üallua. 1896. 8". 
Max Gmür, Ueberaicht der Rechtaqaeüen des Kantons Si. Gdla bi> 

Elim Jahre 1798. 1897. 8^. 
Aug. Hardeger, St. Johann im Tu t il 1896. 4^ 
Joh. Dieraaer, Ernst Götzinger, ein Lebensbild. 1897. 4**. 

Jmtituto y Observatorio de mnrina de San Fernando (Cadit): 
Analea. Seccion IL Ano 1896. 1896. fol. 

Ciüifornio Academy of ScienceB in San tYandeoa: 

Orrn«!onal Papor,«». V. 1897. 8^. 

Froceedings». IL Series, Vol. 6, 1896; III. Series, Zoologie, Vol. 1, No. l—i 
Botany, Vol. 1, No. 1, Geology, Vol. 1, No. 1. 2. 1897. 8«. 

Observatorio af^tronömico y meteorolögico in San Saivator: 
ObierTaoiones meteorolögicas. Enero — ^Marto. 1897. fol. 

Bosnisch-Herzegovinisches Landesmuseum in Sarajevo: 
WiMeBschaftl. Mittheilangen. Baad Y. Wien 1897. 4^. 

Verein für mecklenburgische Geschiehte in Schwerin: 
Jahrhflcher. und Jahreeherichte. 69. Jahrg. 1897. 8*. 
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Editing Committee of the University College of Sheffield: 
Pape» printed to commemorafcc the Incorporation of the Univenitj 
College of Sheffleld. 1897. 8° 

Station centrale miteorologique de Bulgarie in 5o/ui: 
Bulletin raensuel. 1897. Avril— Mai. 40. 

K. K. archäologisches Museum in Spcdato: 
BuUettino di Archeologia, Anno 20» No. 6—11. 1897. S^. 

Historischer Verein der Pfalz in Speyer: 
Mittheilungen. XXI. 1897. 8« 

K. Akademie der Wissenschaften in Stockholm: 
Heteorologiska Jakttagelser 1892. II« Ser. Bd. 20. 1897. 4^. 
öfveraigt. Argang 1896. 1897. 8«. 
Handlingar. N. F. Bd. 28. 1895—96. 4«. 
Bihang til Handlingar. Vol. 22. 1897. 8^. 
Astronomiska Jakttageiser. Bd. 5^ lieft 4. 189C. 49. 

K, Vitterhets Historie och Antiquitets Akademie in Stockholm: 
Milnadsblad. 22. Jahrg. 1893. 1896—97. 

Geologiska Förening in Stockholm: 
Förhandlingar. Band XIX, Heft 5. fi. 1897. 8*. 

Oesellschaft zur Förderung der Wissenschaften in Strassburg: 
Monatabericht. Bd. 3L Heft 8-7. 1897. 80. 

Kais. Universität in Strassburg: 
Schriften aus dem Jahre 1896/97 in 49 u. 8» 

Pharmazeutisches Itistitut der Universität Strassburg: 
3 pharmakologische Abhandlungen. (Separatabdriicke.) 1897. 8^. 

Württembergisehe Kommission für Landesgeschichte in Stuttgart: 
Vierteljahreshefte für Landeageschichte. N. F. VI. Jahrg. 1897. 8«. 

Royal Society of New-South- Wales in Sydney: 
Abstract of Proceedings. 1897. May— October. S^. 
Journal and FroceeUiDga. Vol. äa 1897. 8^. 

DepartmetU of Mines and Agriculture of New -South -Wales in Sydney: 

Annual Report for the year 1896. 1897. fol. 

Records of the geological Survey. Vol. 5, part 3. 1897. 4®. 

Observatorio astronomico nacional in Tacubaya: 
Boletüi. Tomo 2, No. L 2. Mexico 1897. 4*». 

DeutscJie Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens in Tokyo: 
Sprichwörter der japanischen Sprache von F. Ehmann. Tfaeil I u. U. 
18'J7 8". 

Mittheilungen. Heft fiü u. Suppl.-Heft zu Bd. VI (Nihongi, Theil UI) 
1897. 4®. 

Kaiserliche Universität Tokyo (Japan): 
The Journal of the College of Science. Vol. X, part 2. 1897. 4^. 
The Imperial üniveraity Calendar. 1896—97. 8*. 

Boyai Society of Canada in Toronto: 
Proceedings and Transactions. il^ Series. Vol. II. 1896. 8°. 

üniversity of Canada in Toronto: 
Studies. Historj. II<> Serie«, Vol. L p. 1—74. 1897. 40. 
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Altertutnsverein in Torgau: 
Veröflentlichungen. XI. 1897. 

FactüU des sciences in Touiotise: 
Annalea. Tome XI. Paria 1897. 40. 

Biblioleca e Museo comunale in Trient: 
Archivio Trentino. Anno XIH, fa.sc. 2. 1897. 8^. 

Museo civico di storia naturale in Triest: 
Carlo Marcheaetti, Flora di Trieate. 1896—97. 8**. 

Kaiser Franz Joseph-Museum für Kunst und Geicerbe in Troppau: 
Jahreabericht 1896. 1897. 8°. 

Universität langen: 
Schriften aus dem Jahre 1896—97 in 4^ u. 8^ 

7?. Äccademia delle scienze in Turin: 
Atti. Vol. 32, di-sp. 13—15. 1897. 8^ 
Memorie. Ser. II. Tom. 4L 1897. i^. 

Gesellschaft „Francs" in üpsala: 

EranoB. Acta philologica Luecana. Vol. L faac. 2—4; Vol. II, fasc. 1. 
1896—97. 80. 

K. Universität in Upsala: 
Featskrift med anledning af Konung Oscar II« tjugo femSrs Beeerines- 

jnbileum. 1897. 4S\ ^ 
Schriften der Universität aus dem Jahre 1896/97 in 4* u. 8°. 

Historisch Genootschap in Utrecht: 
Bijdragen en Mededeelingen. Deel XVIII. 1897. 8^. 
Veralag van de algemeene vergadering. 1897. 'sGravenhage 1897. 8^. 
Werken. III«! Serie, No. L Bontemantel, Regeering van Amaterdam. 
Deel L 'sGravenhage. 1897. 8°. 

Institut Royal MHeorologique des Pays-Bas in Utrecht: 
Nederlandsch Meteorologisch Jaarboek voor 1895. 1897. 40. 

Physiologisch Laboratorium der lloogeschool in Utrecht: 
Onderzoekingen. IV. Reeka, Band 5^ afdel. L 1897. eP. 

Socicte Provinciale des Ärts et Sciences in Utrecht: 
Veralag der algemeene vergadering 1896. S^. 
Aanteekeningen van de aectie-vergaderingen 1896. 1897. S°. 

Ateneo Veneto in Venedig: 
L'Ateneo Veneto. Serie 1895. 1896. 1897, fasc. L 80. 

Ii. Istituto Veneto di scienze in Venedig: 
Atti. Tome 53, disp. 4 — lOe Appendice; Tomo 54, disp. 1—10; Tomo 55, 

diap. L 2, 1894-97. 8°. 
Memorie. Vol. 25, No. 4—8. 1895— 9G. 4°. 

Programrai dei concorai acientifici per.gli anni 1897—1900. 1897. 8**. 

American HiMorical Association in Washington: 
Annual Report for the year 1895. 1896. 8^. 

Volta Bureau in Washington: 
The Science of Speech by A. Melville Bell. 1897. 8". 

Bureau of American Fthnology in Washington: 
14th and UÜl» annual Report for 1892—93 and 1898—94. 1896/97. 49. 
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Bureau of Educatinn in Wn,^in{fton: 

Annual Report of the Comiuiüt»ioiier ui Kducatiou ior the vear 1096—96. 
Vol. L 1897. 8^. 

IT. S, Depmiment of Ägrietdiwre in WauHiington: 

Yearbook 189G. 1897. S^. 

North American Fauna. No. 13. 1897. 8°. 

U. S. Coast and Geodettc Survey in Washington: 
Report 1895. Parts 1 and 2. 1896. 4°. 

Balletiii. No. 86^ TabI« of Deptht for Ghaimoli and Harbon. 1897. 4^. 

Smilhaoman InHituHo» ^ WtuMngton : 
Report of tho U. 8. National Museum for the year ending June 80, 1898 

ntid .fune 30, 189t. 1895/96. 4«. 
Annual lleport for the yt-ar 1894—96. 1896. &\ 

Smithsonian Miscelhmeous Collections. No. 1035. 1038. 1039. 1071—1073. 

1075. 1077. 1896—97. 8®. 
Smithionian Coniributions to knowled^^e. No 1034. 1896. 4*. 

U. S. N(i)(d Ohsierrafnry in Washington: 
Report for the year 1893—94 and 1896- 97. 1895/97. 8«. 
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Bericht über das Studienjahr 1896/97. Freisin^^ 1897. S». 

Harzverein für Geschichte in Wernigerode: 
Zeitschrift. Jahrg. 30. 1897. QP. 

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften in Wien: 
Sitcnngsberichte. Phnot.-hut Glawe. Band 184. 136. 1896—97. 8>». 

Mathem. naturwissen^ch. Claese. '1 10' j>- Fleft 1—10. 1896. 8^. 
Denkschriften. Philos.-hist. Classe. Band 44. Mathem.-natarwiasenflcli. 

Ciasse. Band 63. 1896. 4P. 
Archiv fltr Osterreicbiiche Oeacbichte. Bd. 88, It. Hftlfte. 1897. 8^. 
Fontes rerum Austriacaram. IL Abth., Bd. 49, 1. Hälfte. 1896. S^^. 
Qeschie^ tp d^r c^ründang und der Wirksamkeit der kais. Akademie der 

WisaeDi^chalien etc. 1897. 8P. 
Tabnlae eodionm. Vol. IX. 1897. 8®. 

Sitaungnberichte (Anzeiger) der mathematiach-naturwissenachaftl. Gla«ie 

1897. No. 1-17. 80 

PräJUstorische Kommission der kais. Akademie der Wissensehaften in Wim: 
Mittheilangen. Bd. I, No. 4 1897. 4'. 

K. K. jjf'dloiiische Jiticlisii iistalt »/? Wien: 

Jahrbuch. Jahrg. 1896, Band 46. Ueft 3. 4; 1897, Band 47, Ueft 1. 
1897. 4«. 

Yerbandlnngen. 1887, No. 9—18. 1897. 4<». 

K. Centralanstalt für Meteorologie in Wien: 
JabrbOober. Jahrg. 1894—96. 1896/97. 4<^. 

K. K. GradmessungS'Commission in ir»>n: 
Veihandlungea. TrotokoU über die 8itzun<^ vom 21. April 1897. 1897. 8*, 

K. K. Ge^elhrhnft der Aerzte in Wien: 
Wiener klinische Wochenschnit. 1897. No. 26-52. 1897. 4«. 

AnthroiMilogische Gesellsdiaft in TTic«: 
IßltlMilungen. Band XXVII, 1897. 4^ 
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Zoologisch-hotanisclhe Geselladiaft in Wien: 
YerhaDdluDgen. Band 47, Heft 6—9. 1897. 8^. 

K. K. iiulurhistorufches Hofmuseum in Wien: 
Annalen. Band Xil, 1. 1897. 4« 

K. K. Univermtiit in Wien: 

Oeffeniliche VorlesuDgen im Sommersenieater 1897 u. im Winter-Semester 

IWfm. 1897. 60. 
Uebersicbt der akademiichen BebOiden für das Stadieijfthr 1897/96. 

1807. 8° 

Inauguruttonsberichi für 1897/9d. 1897. ^. 

Beriebt Aber die Tolkithftmlieben UniTernatsTortriffe 1896/97. 1697. 8^. 

Ä". Ä. Universitäts-Sternwarte in Wien: 
Annalen. Bd. X. XII. 1896. 4«. 

Verein zur Verbreitung naturuis.'ietischaftlicher Kenntni^:te in Wien: 

Öchrilten. 37. Band, Jahrg. 189G/97. 1897. 80. 

Verein für Nani^auinchc Alkrthumskunäe c(c in Wiesbaden: 

Annalen. Bd. 29. Heft 1. 1897. 4^ 
HittbeilaDgeii. 1897, No. 19. 4<>. 

Verein fikr Naiurhimde in WinUfoäen: 
Jahrbaeher. Jahrg. 50. 1897. 8*. 

Oriental Nobiiily Inatitute in Woking: 
\ idyodaya. Band 26, No. 6—11. 1897. (fi. 

Physikalifich-medieinische Geselhäiaft in Wä,reburg: 

Verhandlunffen. N. F. Band 31. No. 1—7. 1897. 8*. 
Siteniiffsbenclite. Jabrg. 1697, No. 1. 2. 1897. 8^. 

Sckweiterisehe geodäüethe Kommifskm in ZUrieh: 

Doe Schweiserische DreieclmetB. Bd. 7H. 1897. 4^. 

Naturforschende Gesellschaft in Zürich: 

Astronomische Mittheilangen. No. 88, heraasgegeben fon A« Wolfer. 

1897 8^ 

Vierteljahnaeiinft. 42. Jahrg., 1897, Heft 2. 6». 

Eidgenömdtei PoiffUdmhtm in Zürieh: 
Katolog der Bibliotbck. 6. Aafl. 1896. 8*. 



Digitized by Google 



Vcreeichnm der eingelaufenen Druckaehrifien, 



559 



You folgenden Fiivatpeisonen: 

Anton AnHm in Beriini 
Des Feldmancballe Qraf Dann geweihter Degen ? 1897. Bfi, 

Bobert 8. BäU in Cambridge: 
Fortlier Development of tbc relationa between impolsiTe Screws and 
instantaneoos Screws. Duljün 1897. i^, 

N. P. Benaky in Smffrne: 
Du sens cbromatiquc dane rantiquitd, 2 Kxenipiaires. i'aria 1897. 8^. 

W. BnrcJicrs in Aachen: 
Jahrbuch der Elektrochemie, Jahrj?. II u. III. Halle 1896—97. 8^. 
Zeitecbrift für Etektrochemie. Jahrg. II n. III. Halle 1696—97. 8<*. 

A. de Cevieneer t» GeM: 
La Cr^te, eonfiSrenee. knven 1897. 8^. 

Margaritoe (?. Dimiteas in A^n: 
*ir MaxtSoria. 2 Bftnde. 1896. gr. 8<^. 

Jesus Cehallos Dosamantes in Mexico: 
Thäorie «ar le> rayons invisibles (cathodiques et z). 1897. H% 

V. Faushöll in Kopenhagen: 
Fire forstudier til en frematilliog af den Indiske Mjrtbologi efter Mabä> 
bhärata. 1807. 4«. 

H. FriUdte in SK. PetenitMtrg: 
üeber die Bestimmung der CoefScienten der Gaweiechen allgemeinen 

Theorif des Eriliua,i,'netisrau8 f. d. J. 1885. 1897. 0*. 
Observations magnetit^ues sur 509 iionx l^')7. 8^. 

Anton Ganser in Graz: 
DajJ Weltprincip und die transcendentale Logik. Leipzig 1Ö97. Q^. 

Albert Gaudry tn Paris: 
La deniitioQ des anc&tres des Tapirs (Eztrait). 1897. 8^. 
Le Congrte gäologiqae international de St. Pätenbonrg (Eztrait). 1897. 4^. 

Emtt Haeehel in Jena: 
Natarltclie SchSpfangageschiehte. 9. Aufl. Berlin 1696. 2 Bde. 8°. 

C. J. T. Ilanssen in Kopenhagen: 
Reform chemischer and phy-sikalischer Berechnongen. 1897. 4®. 

Imhoof-Blumer in WinterOiiwr: 
Ljdische Stadimanzen. Genf 1897. 8^. 

Gr<tf Kiiinhi ri)ii Xnqy-Karoty: 
Codex diplomafcicus comitum Kurülyi. Tom. 5. Budapest 1897. 8". 

Vilo La Mantia tn Palermo: 
I privilegi di Messina (1229—1816). 1897. S». 

Henry Charles Lea in l'hiluiielphia: 
Spaniäh Experiments in Coinage. New* York 1897. 8*. 

JE. Lemoine in Paris: 
8 maihematiiche Abhandinagen. (Separatabdrflcke.) 1897. 8*^. 
a 1197. SifarangsK d. pUl. n. Uat GL 86 
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J. J. T.€n(]Hf)thJ in Viekeburg, Min»: 
Origin of the Planet«. 1897. 

Carl August LUje in Heising fors : 
Die Gesetxe der Botationselemente der Himmelskörper. Stocklioliii 1897. 

Christi (in Meyer itf ^ffn^rh^n: 
Qaellen zur alten Geschichte des Fürsten th ums Bayreuth, Bd. II. g*. 

Gabriel Monod in Versailles: 
Revue historique. Tom. 64, No. 2: Tom. 65. 1. 2. Paris 1S97. 8*. 

Annoncenexpedition von liiidolf Masse in Münchenz 
Zeitungskatalog. 81. AuE 1898. foL 

CamUlo Graf RagWKmsky in I^oppau: 
Bibliogranhisclies Veneichnisa der wiaeeiischafelieheii Werke oad äk- 
buidiiuigeii dea Grafen Gregor Bazonmowiky. Halle 1897. fi^. 
Oswald J. JieichcJ in Lympeione, Extter: 
Tbe ftDomesday*' llundreds. IT. The Devon^diire ,Domeädaj*. HL 169C 8^. 

Dietrich Reineres Verlagsbuchhandlung in Bf/' - 
Zeit'<cbrift für afrikanische and oceanische Sprachen. Jahr^. III, 3 Hefte 
1897. 4^. 

JVmur 8ede$ Bmetöek in EitMätt: 
Die JesnitennQllen Prantl*« an der üniveratUU Ingolitadt« 1896. Q*. 

Carloe P. 8<das in La Plata fÄrgentimen) : 
L*agriealtiire, T^lefage, rindustrie et le commerce en 1895. 1897. 4^. 

Giovanni Schiaparelli in Mailand: 

Rubra Canicula. Niiovo considerasione circa la mntastoni di eolon in 

S'irio. Rnver*^{n 1897. S^. 
Uäeervazioni astronomichc o tiaicbe suir osse di rotazione del piaael» 
Harte. Rama 1897. 4°. 

&. Seognamiglio in Neapel, 
4 kleinere pbarmakologiacbe Abbandlangen. 1897. 8*. 

WüMm Stem in BerUn: 
Kritiacbe Grandlegnng der Ethik als poaitiTer WiraeoecliafL 1897. 9>. 

Pierre Vautker in Qtnfi 
Esquissea d'hiatoire Sui^se. Laiü^annc I89B. 8^. 

11 Waldeyer in Beriin: 
Daa Trigonum veaicae. 16U7. 4^. 

E. W. West in Maide>>h^<id, En^nd: 
Pablavi Text». Part V. Oxford 1897. b". 

</ü/*(r«//< v /er (die ff in MttsJuiu: 
Inscriptiones Italiae Inferioris dialecticae. 1896. 4^. 
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